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Der  unerwartete  Erfolg,  welchen  die  erste  Auflage  meiner 
?or  etwas  mehr  denn  Jahresfrist  erschienenen  ,,Culturge8cbichte^' 
errang,  ermuthigt  mich  heute  das  Werk  in  grossentheils  neuer 
Bearbeitong  und  ansehnlich  erweitert  der  gebildeten  Lesewelt 
vorzulegen.  Niemand  konnte  die  meinem  Buche  nothwendig 
anklebenden  Mftngel  tiefer  empfinden,  als  ich  selbst,  und  es 
war  desshalb  mein  eifrigstes  Bemühen,  denselben  in  dieser  neuen 
Auflage  nach  Kräften  zu  begegnen.  Die  Fingerzeige  einer  im 
Grossen  und  Ganzen  wohlwollenden  Kritik  habe  ich  mit  Dank 
benützt  und  dadurch  hoffentlich,  manchen  Fehler  sowohl  in 
Darstellung,  wie  in  Anordnung  und  Yertheilung  des  Stoffes 
beseitigt.  Dennoch  sind  auf  einem  so  weitschichtigen  Gebiete,  wie 
jenes,  welches  ich  in  den  zwei  Banden  meines  Buches  zu  durch- 
streifen unternehme,  Irrthümer  völlig  unYermeidlich ,  und  auch 
diesmal  wird  es  mir  kaum  gelungen  sein,  stets  und  überall  die 
besten  und  neuesten  Quellen  heranzuziehen.  Es  ist  daher  gut, 
wenn  ich  dem  geneigten  Leser  von  vornherein  sage,  was  er  von 
meinem  Werke  zu  erwarten  hat. 

Schon  der  universalhistorische  Charakter  meines  Buches 
deutet  an,  dass  darin  nicht  Ergebnisse  eigener  Quellenforschung 
zu  suchen  sind.  Nicht  um  die  Vermehrung  und  Berichtigung 
des  bis  heute  festgestellten  geschichtlichen  Thatbestandes  handelt 
es  sich  für  mich,  sondern  um  die  Beleuchtung  und  Erklärung 
der  Geschichte  der  einzelnen  Volker.  Nur  die  wichtigsten 
Ereignisse  dieser  Geschichte  ziehe  ich« in  den  Bereich  meiner 
Betrachtungen  und  zwar  auf  Grund  des  jetzigen  Standes  der 
historischen  Kenntniss.  Ich  setze  beim  gebildeten  Leser,  an  den 
allein  ich  mich  wende,  die  Kenntniss  der  allgemeinen  Geschichte 


Digitized  by 


google 


YI  Vorrede. 

selbstverständlich  voraus  und  halte  mich  desshalb  nicht  für  ver- 
pflichtet zu  einem  regelrechten  historischen  Cursus  über  jedes 
Volk.  Wer  beispielsweise  die  Geschichte  Rom's  nicht  kennt, 
wird  aus  den  hundert  und  etlichen  Seiten,  die  ich  ihr  in  meinem 
Buche  blos  widmen  kann,  sie  sicher  nicht  kennen  lernen.  Für 
einen  Solchen  habe  ich  auch  nicht  geschrieben,  dies  betone  ich 
den  Vorwürfen  eines  Kritikers  gegenüber,  welcher  die  Seitenzahl 
der  einzelnen  Abschnitte  zum  Massstabe  ihres  Werthes  nahm. 
Was  ich  will,  ist  nicht  dem  freundlichen  Leser  die  Geschichte  Rom's 
vorzutragen,  wohl  aber  ihm  sie  verstehen,  in  den  Rahmen 
der  natürlichen  Entwicklung  einpassen  zu  lebten.  Zu  diesem 
B^hufe  bedarf  ich  überall  selbstredend  der  neuesten  ForschungeH 
und  resumirender  üeberblioke,  wie  sie  sich  bekanntlich  meist 
in  Zeitschriften  und  kleineren  Aufsätzen  zerstreut  finden.  Das 
Zurückgehen  auf  die  alteren,  sehr  bedeutenden  und  wichtigen 
Originalarbeiten  hat  dagegen  in  den  meisten  Fällen  für  meine 
Zwecke  keinen  oder  nur  untergeordneten  Werth;  der  Leser  wird 
daher  sehr  oft  die  Anführung  sehr  bekannter,  namhafter  Quellen^ 
werke  vermissen  und  sich  dafür  auf  an  sich  weit  weniger 
umfangreiche  und  bedeutende  Publicationen  der  Zeitschriften«- 
und  Broschürenliteratur  verwiesen  sehen,  welche  dem  Zwecke 
der  allgemeinen  Orientirang  besser  entsprechen  oder  eine  neuere, 
mir  gerechtfertigter  dünkende  Annahme  vertreten.  So  habe 
ich  z.  B.  bei  Darstellung  des  Lehenswesens  die  gnmdlegenden 
Arbeiten  der  einheimischen  Forscher  Georg  Waitz  und  Paul 
Roth  nicht  herangezogen,  weil  mir  trotz  gegentfaeiliger  Meinung 
die  neueren  Forschungen  Fustel  de  Coulanges,  welche  kein 
Geringerer  als  Sir  Henry  Sumner  Maine  unterstützt,  den 
Vorzug  zu  verdienen  scheinen.  Hielt  ich  es  für  meine  Haupt-» 
aufgäbe,  den  Leser  durch  einen  strengen  Quellennachweis  nie 
im  Unklaren  darüber  zu  lassen,  wo  ich  meine  eigene  Ansiditen 
geschöpft,  theils  um  ihm  die  Vertiefung  in  einzelne  Culturfiragen 
KU  ermöglichen,  theils  um  mich  über  die  vorkommenden  nofch^ 
wendigen  Entlehnungen  auszuweisen,  so  muss  ich.  doch  mich 
entschieden  verwahren  gegen  die  Annsdime,  als  bildete  das  in 
den  Noten  aufgespeicherte  Material  die  alleinigen  Bausteine  zur 
Errichtung   meines  Buches.     Ich.  bitte  demnAch   dan  gütigea 
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Leser  ans  der  unterlassenen  Bezugnahme  auf  dieses  oder  jenes  ein- 
schlfigige  Werk  nicht  sofort  auf  ünkenntniss  desselben  schliessen 
zu  wollen.  Jenem  Standpunkte,  welcher  meine  Geschichts- 
auffassung aus  der  Qnellenauswahl ,  aus  der  ich  und  aus  jenen, 
woraus  ich  nicht  geschöpft  habe,  begreifen  will,  kann  ich  keine 
Berechtigung  zugestehen.  Die  ganze  Reihe  der  modernen  Cultur- 
historiker,  von  Guizot  und  Buckle  bis  auf  die  Honegger^ 
Henne  am  Rhyn,  Carl  Grün  und  Rudolf  Friedrich  Gran 
hat  länge  Jahre  hindurch  meine  Studien  ausgefällt,  auf  ihrie 
Schriften  nehme  ich  dennoch  keine  oder  nur  ausnahmsweise 
BAcksicht,  noch  weniger  vermag  ich  mich  darauf  zu  stützen. 
Die  absolute  Verschiedenheit  des  Ausgangspunktes  jener  Bücher 
von  dem  meinigen  lässt  eine  Vereinigung  der  Anschauungen 
nur  selten  oder  gar  nicht  zu;  eine  Berücksichtigung  oder  Er- 
wähnung der  bestehenden  Meinungsverschiedenheiten  würde  nur 
zu  einer  ziemlich  unfruchtbaren  Polemik  führen,  welche  die 
rtumlichen  Grenzen  meines  Buches  nicht  gestatten.  In  fthnUeher 
Weise  verhUt  es  sich  mit  sehr  vielen  der  hier  nicht  erwfthnten 
Quellenwerke,  deren  Werth  und  Bedeutung  ich  weit  entfernt  a!u 
unterschätzen  bin,  denen  ich  aber  andere,  der  Orieutirung  de(s 
Lesers  dienlichere,  übersichtlichere  Schriften  vorziehen  zu  soUw 
glaubte. 

Wenn  ich  aber  so,  was  das  Material  anbelangt,  ganz  und 
gar  aus  zweiter  Hand  arbeite,  so  versteht  es  sich  wohl  von 
selbst,  dass  auch  der  unverdrossenste  Leser  nicht  zur  vollen 
Beherrschung  der  universalliistorischen  Literatur  zu  gelangen 
vermag.  Es  wird  also  immer  noch  eine  Menge  Lücken  geben, 
welche  der  in  einzelnen  Specialfik^heru  Bewanderte  mit  leichter 
Mühe  aufdecken  mag.  Da  die  Kritik  unter  Anderem  auch  meine 
Art  zu  eitiren  zum  Gegenstande  ihrer  Erörterung  gemacht  hat, 
so  l^e  ich  ein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  betonen,  dass  ich 
aämmtliche  von  mir  citirten  Quellen  aus  eigener  Anschauupg 
kenne.  Dagegen  dünkt  es  mir  für  die  Zwecke  meines  Buches 
durchaus  belanglos,  ob  Manches,  seine  Richtigkeit  vorausgesetzt, 
diesem  oder  jenem  Werke  entlehnt  ist.  In  Mantegazza's 
„Quadri  della  natura  umana''  fand  ich  eine  sehr  fleissige  Biblio- 
gr4})hie  über  das  Bier,  was  ich  in  einer  Note  bemerktei.     Ss 
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wird  nun  meine  Leser  gewiss  nur  mftssig  interessiren  zu  erfahren, 
dass  diese  Bibliographie  eigentlich,  wie  uns  der  Autor  belehrt, 
aus  Dr.  E.  Reich' s  „Nahrungs-  und  Genussmittelkunde'S  einem 
mir  allerdings  unbekannt  gebliebenen  Buche,  stammt.  Solche  Ver- 
stösse werden  voraussichtlich  auch  in  dieser  neuen  Auflage  trotz  des 
daran  gewandten  Fleisses  noch  mehrere  vorkommen,  doch  dürfte 
das  80  warm  empfohlene  Zurückgehen  auf  die  „eigentlichen 
Quellen*'  eher  auf  verletzte  Autoreneitelkeit,  denn  auf  das.  wahre 
Interesse  des  Lesers  zurückzuführen  sein. 

Die  allgemeinen  Anschauungen,  welche  mich  bei  Abfassung 
der  „Culturgeschichte'*  leiteten,  haben  im  Wesentlichen  keine 
Wandlung  erlitten;  wohl  aber  hoffe  ich  für  manche  meiner  Sätze 
neue  Bewdse  gewonnen  und  in  dieser  zweiten  Auflage  erbracht 
zu  haben.  Als  besondere  Stütze  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
des  P.  V.  Li lien fei d' sehen  Buches  „Gedanken  über  die  Social- 
wissenschaft  der  Zukunft'*  gedenken,  welchem  wichtigen  und  in 
Deutschland  leider  zu  wenig  beachteten  Werke  ich  ein  beson- 
deres Gapitel  widmen  zu  sollen  glaubte.  Es  war  zu  erwarten, 
dass  vor  den  Augen  der  geehrten  Kritiker,  die  ja  alle  mehr 
oder  minder  das  Feld  der  Gulturgeschichte  bepflügen,  die  Grund- 
sfttze  meiner  Geschichtsauffassung  nur  wenigen  oder  getheilten 
Beifall  finden  würden.  Das  Publikum  schien  anders  zu  ur- 
theilen,  wie  diese  so  rasch  nöthig  gewordene  zweite  Auflage 
beweist.  Ich  kann  nicht  beabsichtigen,  an  dieser  Stelle  die 
gegen  meine  Anschauungen  vorgebrachten  Einwände  erörtern 
oder  gar  widerlegen  zu  suchen;  so  weit  dies  thunlich,  soll 
dies  an  passenden  Stellen  meines  Buches  selbst  geschehen;  er- 
freulich und  trostreich  zugleich  war  mir  nur  die  Beobachtung, 
dass  die  Kritik  desto  günstiger  und  anerkennender  ausfiel,  je 
höher  der  wissenschaftliche  Bang  des  Organes,  worin  sie 
zum  Ausdrucke  gelangte.  Den  breitesten  und  absprechendsten 
ürtheüen  begegnet  man  in  der  politischen  Presse  aller  Partei- 
sdiattirungen  mit  ihren  seichten,  nach  Effect  haschenden,  pikant 
sein  wollenden  und  den  Schlagwörtern  des  Tages  huldigenden 
Feuilletons;  sie  kann  an  einem  Buche,  welches  mit  der  hohlen 
Phrase  aufeuräumen  bestrebt  ist,  natürlich  kern  Gefallen  haben. 
Oewi«s  verlangt  Niemand,  dass  ich  solche  Auslassungen  zurüok- 
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weise,  da  eine  wissenschaftliche  Widerlegung  der  Orundideen 
meiner  ^^Gnlturgeschichte'^  darin  gar  nicht  versaoht  wird,  ja 
solche  Fenilletonbesprechungen  einen  wissenschaftlich  kritischen 
Werth  wohl  nicht  beanspruchen.  In  der  Vorrede  zur  ersten  Auf* 
läge  sagte  ich,  nur  wer  eine  kurze,  unzweideutige,  peremptorische 
Antwort  auf  die  Fundamentalfn^e,  womit  ich  mein  Buch  schliesse, 
zu  ertheilen  vermag,  wird  dessen  Omndanschauung  anfechten 
kennen.  Nur  eine  Einzige,  unter  der  Ftdle  der  mir  zu  Oesichte 
gekommenen  Becensionen  hob  diesen  Handschuh  auf ;  Hr.  Fried- 
rieh Ereyssig  Tersucht  in  der  „Deutschen  Bundschau"  folgende 
Antwort:  „Unserer  Ansicht  nach  ist  das  Leben  dazu  da,  dass 
ein  Jeder  seine  Schuldigkeit  thue,  d.  h.  dass  er  an  seinem  Theile 
und  nach  seiner  Einsicht  und  Kraft  die  allgemeine  Vernunft  in 
seiner  Person  und  seinem  Leben  zum  Ausdrucke  bringe:  wobei 
denn  auch  dirLiebe  sich  nicht  als  eine  Lüge  und  ein  Fallstrick, 
sondern  „alti  des  Gesetzes  Erfüllung"  erweist.  In  jeder  redlichen 
Forschung,  in  jeder  freien,  sittlichen  That,  in  jeder  Gestaltung 
des  Schonen  wird  der  Weltzweck  endgültig  erreicht,  und  ob  auf 
der  gegebenen  Stelle  des  Weltalls  sich  nachher  in  alle  Ewigkeit 
Aehnliches  vollzieht  oder  das  organische  Leben  auf  diesem 
Pünktchen  des  unendlichen  Baumes  einmal  auf  eine  Weile,  auf 
ein  oder  ein  paar  Weltenjahre  aufhört,  das  kann  an  dem  einmal 
Geschehenen  nichts  ftndern.  Wer  sich  dabei  nicht  beruhigen 
will  und  das  Weltgericht  in  der  Weltgeschichte  nicht  sieht,  der 
mag  die  Sterne  fragen  und  mit  den  andern  —  Forschem  auf 
Antwort  warten."  Ich  darf  es  wohl  billig  dem  Ermessen  meiner 
geehrten  Leser  anheimstellen,  ob  dieser  übrigens  sehr  ehrlich 
gemeinte  Versuch  einer  Antwort  geeignet  ist,  meine  Grund» 
anschauungen  zu  erschüttern.  Ein  anderer  meiner  Beurtheiler, 
Hr.  Carl  von  Thaler,  der  die  Nothwendigkeit  einer  positiven 
Antwort  empfinden  mochte,  sucht  dieselbe  einfach  zu  escamotiren, 
indem  er  kurzweg  behauptet,  die  Idealisten  allein  wftren  be- 
rechtigt, die  Frage  des  Wozu?  zu  stellen,  der  nüchterne Bekenner 
der  Naturgesetze  nicht. 

Unter  den  gegnerischen  Kritiken  von  wahrhaft  wissenschaft- 
lichem Werthe  verdient  jene  des  Professor  Dr.  Adolf  Bastian 
(ZeitBdirift   für  Ethnologie.    Berlin,    1874.    8^)    eine   hervor* 
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ragende  Beachtung.  Die  bekannte  Stellung  des  hochgeachteten 
Gelehrten  in  den  die  Wissenschaft  der  Gegenwart  bewegenden 
Fragen  macht  es  begreiflich,  dass  er  in  den  wenigsten  Punkten 
mir  beizustinunen  vermag.  Dennoch  mochte  ich  seine  Ansichten 
gerne  mit  der  gebührenden  Rücksicht  anhören,  wenn  es  mir 
gelflnge,  den  dunklen  Sinn  seiner  Bede  zu  enträthseln.  Habe 
ich  den  gelehrten  Berliner  Professor  richtig  verstanden  —  wessen 
ich  dorchaus  nicht  sicher  bin  —  so  besitze  ich  keine  rechte 
Ahnnng  von  dem,  was  auf  ethnologischem  Felde  jttngsther  ge- 
lltet wurde.  Denn  „es  genügt  nicht,  auf  die  ethnischen  Anlegen 
hinzuweisen,  da  damit  nur  eine  neue  qualitas  occuUa  eingeführt 
würde,  sondern  das  Problem  der  Eümologie  involvirt  eben  die 
£rklftrung  des  hier  hervortretenden  Causalnexus  aus  tieferen 
XJrsachlidikeiten,  aus  den  causae  cfficientcs  der  geographischen, 
jspeeiell  der  anthropologischen  und  ethnologischen,  sowie  denen 
der  historischen  Provinz  des  jedesmaligen  Volkes.''  Ich  will 
nun  gerne  einräumen,  dass  ich  keine  rechte  Ahnung  von  dem 
besitze,  was  jüngsther  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  geleistet 
wurde,  denn  die  meisten  Beiträge  zu  dieser  Lösung  dürften  in 
d^  Schriften  meines  geehrten  Gegners  zu  finden  sein,  lässt  er 
doch  überall  durchschimmern,  dass  auf  dem  ethnologischen  Ge- 
biete, wie  er  es  versteht,  eigentlich  nur  er  allein  Fachmann, 
alle  Anderen  Dilettanten  seien.  Nun  muss  ich  bekennen,  dass 
der  Sinn  der  sehr  gelehrten  Basti  an 'sehen  Werke  mir  in  der 
That  bis  zur  Stunde  ziemlich  verschlossen  geblieben  ist,  eine 
bedauerliche  Lage,  die  ich  jedoch  mit  neunhundertneunundneunzig 
Tausendstel  der  Lesewelt  theile.  Was  die  Ethnologie,  deren 
Beachtung  ich  zu  einer  der  Hauptthesen  meines  Buches  gemacht 
habe,  uns  thatsächlich  lehrt,  was  davon  für  die  Culturgeschichte 
in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  zu  verwerthen  sei,  glaube  ich 
in  meines  verblichenen  Freundes  Oscar  Peschel  leichtverständ- 
licher, meisterhaften  „Völkerkunde''  ausreichend  zu  finden.  Auch 
meine  ich  mit  dem  einfachen  Hinweise  auf  die  „ethnischen  Anlagen*' 
es  vollkommen  genügen  lassen  zu  dürfen.  Mein  Buch  hoA  kein 
philosophisdies  Sjstem  zu  erklären,  es  soll  die  Gesdiichte  der 
Cnltur  erklären  und  muss  dabei  die  Thatsacben  nehmen,  wie  sie 
eben  sind.     £$  genügt  vollständig,  sich  bei  BetaracUamg  d^ 
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Culturphftnomene  anf  die  Ergebnisse  der  Ethnologie  zu  berufen; 
das  ,,Warum'^  der  ethnologischen  Erscheinungen  zn  ergründeiu 
ist  eben  Sache  der  ethnologischen  Wissenschaft,  nicht  der  Chltar- 
geechichte;  diese  hat  einfach  mit  den  gegebenen  Faetoren  zu 
opeiiren.  So  wenig  es  nOthig  ist,  beim  Eingreifen  natürlicher 
Phänomene  in  das  Leben  der  Individuen  und  Volker  diese  natür» 
lidien  Erscheinungen  selbst  zu  erklftren,  was  die  Aufgabe  ganz 
anderer  Wissenszweige  bildet,  so  wenig  kann  die  Culturgeschichte 
auf  das  Problem  der  Ethnologie  nfther  eingehen.  Dies  scheint 
mir  nicht  auszuschliessen,  dass  den  von  der  Völkerkunde  ermit- 
telten Resultaten  die  weiteste  Berflcksiditigung  zu  Theil  werdra 
müsse,  so  sehr,  dass  ohne  diese  an  eine  Deutung  der  Oeättungs- 
entwicklung  gar  nicht  zu  denken  ist.  Nur  die  bisher  übliche 
gftnzliche  Vemachläss^ng  des  ethnischen  Momentes  verschuldet 
es,  wenn  ich  immer  und  immer  wieder  auf  dessen  Bedeutung 
verweisen  und  unzählige  Male  Wahrheiten  wiederholen  moea, 
die  für  den  denkenden  Ethnologen  längst  zu  OemeinplAtecf^ 
geworden  sind. 

Als  Darwin  mit  seiner  die  naturwissenschaftlicheil  An^ 
^hauungen  umgestaltenden  Lehre  auftrat,  ward  dieselbe  sehr 
bald  von  einigen  weitblickenden  Geistern  als  bahnbrechend  an- 
erkannt; Andere  gefielen  sich  in  dem  Nachweise,  dass  Darwin* e 
Ideen  von  Diesem  und  von  Jenem  schon  längst  zuvor  ausgei- 
sproeben  worden  seien,  und  heute  kennen  wir  in  der  That  eine 
ganz  stattliche  Reihe  von  Vorlaufern  ^des  grossen  britiscbea 
Denkers.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  die  Einen  wie  die  Andern 
gleich  Recht  hatten;  mag  aber  hundertmal  Darwin^s  Naturauf- 
fassung auf  Originalität  keinen  Anspruch  haben,  bahnbrechend 
ist  sie  doch  im  eminentesten  Sinne  gewesen,  und  zwar  nur  b^ 
ihm,  bei  keinem  sonst  seiner  Vorgänger.  Ich  möchte  nun  keinen 
unschieksamen  Vergleich  anstellen,  allein  da  von  mancher  Seite 
meine  Culturgeschichte  als  bahnbrechend  bezeichnet  ward,  wäh«- 
rend  Andere  in  ihr  nur  einen  Standpunkt  erkennen,  der  bereits 
vor  wenigstens  einem  Vierteljahrhundert  erreicht  war,  so  konnte 
es  immerhin  sein,  dass  auch  in  diesem  Falle  beide  Theile  Kocht 
haben,  dass  das  Eine  das  Andere  nicht  ausschlösse,  dass  die 
.^Iten  Schläuche  wirklich  ganz  gut  und  nur  ein  neuer  Wein 
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darin  gefttUt  werden  mnsste.  Doch  steht  es  mir  nicht  zu,  in 
dieser  Hinsieht  der  Meinung  meiner  gütigen  Leser  vorzugreifen. 

Andere  Stimmen  haben  sich  dahin  yemehmen  lassen,  dass 
eine  so  umfassende  Synthese,  wie  ich  sie  versucht,  weil  noch 
T^rfrttht,  nicht  zu  befriedigenden  Resultaten  fbhren  könne;  ja, 
ein  Ausspruch  lautet  sogar,  dass  das  Buch  überhaupt  um  fünfzig 
Jahre  zu  firflh  komme.  Wäre  dieser  Satz  richtig,  so  dürfte  ich 
mich  der  sicheren  Hoffnung  hingeben,  dass  jeder  Tag  meine 
Arbeit  der  Epoche  näher  rücke,  wo  sie  nicht  mehr  verfrüht  sein 
werde.  In  diesem  Sinne  könnte  ich  den  Tadel  fast  als  Lob 
einstreichen,  doch  bin  ich  weit  entfernt,  die  Wahrheit  dieser 
Kritik  zu  verkennen.  Nur  zu  gut  weiss  ich,  wie  wenig  noch 
unser  dermaliges  Winsen  ausreicht  zu  einer  so  gewaltigen  Syn- 
these und  acceptire  willig  Bastians  Vorwurf,  ich  konmie  für 
mich  selbst  nicht  weiter  als  bis  zum  polemischen  2^rstüren  und 
zum  Nivelliren  des  Bodens,  auf  dem  das  neue  Qebftude  auf- 
gerichtet werden  soll.  Damit  aber  scheint  mir  schon  Vieles  er- 
reicht und  die  Existenzberechtigung  meines  Buches  zur  Genüge 
dargethan.  Zudem  tragt  ja  jeder  Fortschritt  der  Detailforschung 
seinen  Stein  zum  Ausbau  der  Synthese  bei,  und  ist  sicherlich 
der  Versuch  einer  solchen,  selbst  wenn  er  vorlftufig  noch  ohne 
befriedigende  Resultate  bleiben  muss,  zu  deren  weiterer  Aus- 
bildung anregend.  Behauptet  doch  auch  Bastian  von  seinen 
Werken,  „sie  wollten  bis  jetzt  keinesw^s  belehren,  sondern  nur 
anregen  zur  Entfaltung  einer  heranreifenden  Wissenschaft.^' 

Unfehlbarkeit  sicher,  ich  muss  es  wiederholen,  beanspruchen 
Zeilen  nicht,  die  das  Gewicht  der  subjectiven  Wahrheit  so  sehr 
betonen.  Mein  Buch  beabsichtigt  auch  nicht,  seine  Meinung 
dem  Leser  aufzudringen,  es  rftumt  nicht  blos  die  Möglichkeit, 
sondern  das  Recht  zu  anderer  Sinnesart  bereitwilligst  ein.  Alles 
wonach  ich  strebe,  beschränkt  sich  auf  eine  Darlegung  der 
Culturphftnomene  und  eine  leidenschaftslose  Prüfung,  ob  zu  ihrer 
Erklftrung  übernatürliche  Kräfte  zu  Hilfe  gerufen  werden  müssen. 
Ich  meinestheils  bemühe  mich  mit  jenen  Elementen  auszukommen, 
welche  die  positive  Wissenschaft  uns  bisher  zur  Verfügung  stellt. 
Reichen  diese  in  der  Gegenwart  zur  Erklftrung  der  natürlichen 
Entwicklui^  in  der  Oultur  noch  nicht  völlig  aus,   so  darf  uns 
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doch  sieher  die  Hoftmng  auf  fernere  Anfschlüsee  in  der  Zakanft 
beleben.  Desshalb  glaube  ich  an  der  eingeschlagenen,  natur- 
wissenBchaftlichen  Methode  festhalten  zu  sollen,  zumal 
gerade  in  der  Anwendung  dieser  Methode  die  meisten  Beut* 
theiler  den  Hauptwerth  meines  Buches  erblickten.  * 

Zum  Schlüsse  zwei  persönliche  Bemerkungen.  Herr  Carl 
V.  Thal  er  wirft  mir  vor,  für  einen  wichtigen  Factor  des  modernen 
Culturlebens ,  für  die  Presse,  fehle  mir  jedes  Verstftndniss,  ob- 
wohl ich  selbst  zu  den  Journalisten  gehöre.  Dieses  Verstftudniss 
fehlt  mir  durchaus  nicht,  ich  weiss  Werth,  Wichtigkeit  und 
Wirkung  der  Presse  auf  das  moderne  Culturleben  yoUkommen 
zu  schätzen  und  möchte  dieses  Culturmittel  mit  seiner  wachsen- 
den Macht  und  Bedeutung  keinesfalls  vermissen,  nur  bin  ich 
weder  blind  noch  parteiisch  genug,  die  schauderhaften  Aus¥rttchBe 
dieses  an  sich  trefflichen  Institutes  zu  verschweigen*  Es  ist 
nicht  meine  Schuld,  und  auch  nicht  durch  die  vergangenen 
Verdienste  der  Presse  um  die  Culturentfaltung  einiger  Völker  zu 
sühnen,  dass  die  von  mir  gebrauchte  wenig  ehrenvolle  Bezeich- 
nung für  die  Gegenwart  leider  eine  traurige  Wahrheit  ist,  die 
in  meinem  Buche  ausgesprochen  werden  musste.  Desshalb  muss 
ich  auch  für  meine  Person  darauf  verzichten,  mich  zu  den 
Journalisten  gerechnet  zu  sehen,  wie  dies  Herr  v.  Thal  er  thnt. 
Die  wissenschaftliche  Thfltigkeit  und  die  Herausgabe  einer  der 
Wissenschaft  geweihten  Zeitschrift  haben  mit  dem  modernen 
Journalismus  nichts  mehr  gemein,  als  dass  beide  den  Schrift* 
giesser  und  Setzer  beschäftigen.  Dies  thun  aber  noch  sehr  viele 
Leute,  welche  weder  Journalisten  noch  Gelehrte  sind.  Ich  lehne 
daher  energisch  eine  Ehre  ab,  die  ich  nicht  verdiene. 

Ein  anderer  meiner  Becensenten,  Herr  Otto  Henne  am 
Rhyn,  will  manche  meiner  Auffassungeif  mir  in  Bücksicht  auf 
meine  militärische  Laufbahn  zu  Gute  halten.  Dieser  Anspielung 
gegenüber  glaube  ich  mich  zur  Erklärung  verpflichtet,  dass 
wissenschaftliche  Nüchternheit  und  Un Voreingenommenheit  auch  im 
Soldatenrocke  zu  finden  sein  können.  Ich  bin  der  entscl^edenen 
Meinung,  dass  die  Wissenschaft  dem  Militär,  dem  Offizier  jeder 
Waffe  zur  höchsten  Zierde  gereicht  und  Gelehrsamkeit  auch  im 
Lager  kein  überflüssiger  Ballast  ist;  eben  so  entschieden  denke 
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ich  al)er,  dass  es  dem  Eriegsmaime  vergöimt  sein  mttsse,  eine 
wissenscbaftliohe  Ansicht  auszusprechen  und  zu  vertheidigen, 
ohne  in  den  Verdacht  zu  gerathen,  die  Wissenschaft  fQr  eitle 
Btandeszwecke  ausnützen  zu  wollen.  Eine  solche  Insinuation, 
falls  sie  beabsichtigt  war,  müsste  ich  eben  so  entschieden  zurück«- 
weisen,  als  ich  es  mir  zur  Ehre  rechne,  dem  Heere  meines 
Osterreichischen  Vaterlandes  anzugehören.  Es  wird  wohl  hoffent- 
lich Niemanden,  der  dazu  Neigui^  hat,  verwehrt  sein  zu  sprechen 
mit  unserem  Schiller: 

Hab  den  Kaufmann  gesehn  und  den  Ritter 
Und  den  Haadwerksmann  und  den  Jesuiier 
Und  kein  Rock  hat  mir  unter  allen 
Wie  mein  eisernes  Wamms  gefallen. 

Cannstatt  im  Januar  1876. 


Der  Verfasser. 
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Die  Naturkrüfte. 

Die  ganze  unendliche  Welt  ist  aus  denselben,  nicht  geschaffenen 
und  nicht  vertilgbaren  Stoffen  zusammengesetzt  und  wird  von  den- 
selben unvertilgbareu  Kräften  getragen,  welche  von  den  einzelnen 
Atomen  bis  zu  der  unermesslichen  Menge  von  ungeheuren  Weltkörpern 
nach  denselben  Gesetzen  wirksam  sind  und  in  der  Grösse  ihrer  Ge- 
sammtwirkung  unverändert  erhalten  bleiben.  Mit  anderen  Worten: 
der  Stoff,  die  Materie  ist  unsterblich,  ewig;  sie  hat  von  jeher  be- 
standen, sie  wird  und  muss  in  alle  Zukunft  bestehen;  ohne  sie  ist 
die  Welt  überhaupt  nicht  denkbar;  sie  ist  unerschaffen  wie  sie  un- 
zerstörbar ist;  an  Menge  und  Qualität  bleiben  die  sie  bildenden 
Grundstoffe  an  sich  stets  dieselben  und  für  alle  Zeiten  unabänderlich ; 
die  Mateiie  ist  gleich  wie  in  der  Zeit  so  auch  im  Räume  unbe- 
grenzt, unendlich. 

Was  vom  Stoffe  gilt,  gilt  auch  von  der  Kraft,  auch  sie  ist  ewig; 
aus  Nichts  kann  keine  Kraft  entstehen;  allein  sie  ist  an  den  Stoff 
gebunden,  wenn  man  will,  eine  Eigenschaft  der  Materie;  treffend  B 
bemerkt  Moleschott,  dass  eine  Kraft,  die  nicht  an  den  Stoff  gebunden 
wäre,  die  frei  über  dem  Stoffe  schwebte,  eine  ganz  leere  Vorstellung 
sei.  Die  Kraft  kami  also  genau  so  wie  der  Stoff,  weder  geschaffen 
noch  zerstört  werden,  und  was  auf  einer  Seite  verschwindet,  muss 
auf  einer  andern  wieder  erscheinen. 

Als  der  strengste  Ausdruck  der  Xothwendigkeit  zeigen  sich  die 
Naturgesetze;  es  sind  rohe,  unbeugsame  Gewalten,  welche  weder 
Moral  noch  Gemüthlichkeit  kennen.  Nach  A.  v.  Humboldt's  schöner 
Ansdrucksweise  sind  sie  ehern,  unwandelbar;  in  der  That  ist  es 
niemals  gelungen  ein  Naturgesetz  abzuändern;  es  ist  weil  es  ist; 
dabei  sind  diese  Gesetze  so  allgemein,  das  heisst  in  allen  Theilen 
des  Weltenraumes  wirksam  und  so  innig  verbunden,  dass  wer  Ein 
Gesetz  der  Natur  aufhebt,  sie  alle  aufhebt. 

Die  Erde,  der  Wohnsitz  des  Menschen,  ist  nur  ein  ausser- 
ordentlich unbedeutender  Bestandtheil  des  Weltalls ;  wie  wir  wissen, 
ist  sie  denselben  Gesetzen  wie  die  übrigen  Weltkörper  unterworfen, 
sind  dieselben  Kräfte  auf  ihr  wirksam,  ist  sie  aus  denselben  Stoffen 
gebildet.    Wir  wissen  aber  auch,  dass  die  Erde  nicht  zu  allen  Zeiten 
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best-anden;  wahrscheinlich  hat  es  eine  Epoche  gegeben,  wo  sie  wie 
die  übrigen  Weltkörper  überhaupt  noch  nicht  existirt  hat.  Die  Stoffe 
und  Kräfte  freilich  waren  ewig  im  Baume  vorhanden.  Ueber  die 
Zeit  und  Entstehungsart  unseres  Planeten  können  mr  natürlich  nichts 
Positives  wissen  und  dürfen  uns  daher  nur  Schlüsse  aus  Analogien 
erlauben^).  Einzelne  Vorfälle  im  Weltenraume  kön^ien  nämlich 
geradezu  als  Weltenbildungen  betrachtet  werden.  Planetarische  Nebel, 
kosmische  Wolken,  Nebelstemc  sind  als  Burchgangstadien  oder  Ent- 
wicklungsperioden eines  Weltköipcrs  anzusehen  und  sogar  als  solche 
beobachtet  worden.  Höchst  wahrscheinlich  hat  unsere  Erde  dieselben 
Phasen  durchgemacht.  Im  kalten  endlosen  Weltenraum  schwebte, 
der  Laplace'schen  Nebeltheorie  zufolge,  ein  unermesslicher  leuchten- 
der Dunstball.  Diese  Kugel  enthielt  die  wägbare  Masse  aller  Köri>er 
des  Sonnensystems  und  stellte  somit  einen  fast  kugligen  Nobelstem 
dar,  der  bereits  von  West  nach  Ost  um  seine  Achse  rotiile.  Die 
Individualisirimg  der  einzelnen  Theile,  die  Bildung  der  Planeten  und 
Monde  erfolgte  sodaim  allmählig  durch  Abkühlung  und  die  damit 
verbundene  Verdichtung.  Die  hcisse  Gaskugel  wurde  nämlich  an 
ihrer  Peripherie  beständig  abgekühlt  duich  den  kalten  Weltraum,  den 
sie  durchzog ;  es  musste  daher  eine  Verdichtung  der  Dunstmf^se  und 
eine  Zusammenziehung  auf  ein  kleineres  Volum  eintreten,  was  eine 
beschleunigte  Achsendrehung  zur  Folge  hatte.  Aus  letzterer  Ursache 
und  bei  Fortdauer  der  früheren  Verhältnisse  erfolgte  dann  die  Los- 
trennmig  kleinerer  Dunstkugeln  vom  Centrum,  welche  sich  nach  und 
nach  zu  Planeten  und  Monden  individualisirten  und  ausbildeten. 
Eine  solche  losgelöste  Dunstkugel  war  wohl  unsere  Erde.  Immerhin 
bleibt  aber  hier  der  Speculation  noch  ein  weites  Feld  offen.  Dennoch 
ist  Eines  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  nämlich  die  Bildung 
unserer  Erde  nur  in  Gemässheit  der  überall  giltigen  Natui'gesetze 
vor  sich  gegangen  und  dieselben  Kräfte  dabei  thätig  waren,  welche 
noch  in  der  Gegenwart  auf  und  ausserhalb  der  Erde  sich  geltend, 
machen  ^), 


Die  Geschichte  der  Erde. 

Hen^schen  in  Bezug  auf  die  Geogenie^)  noch  vielfach  unklare 
Begriffe,  so  ruht  auf  desto  festerer  Grundlage  die  Geschichte  unseres 
Planeten,  die  Geologie.  Sie  hat  das  geheimnissvolle  Buch  der 
Erdrinde  zu  enträthseln  vermocht  und  führt  an  der  Hand  sicherer 
Thatsachen  zurück  in  Epochen,   wo  noch  kein  Menschenwesen  auf 


1)  Siehe  hierbber  das  h^hst  anregende  Buch  tou  Carus  Sterne,  (Verden  und  Ker- 
gthtn.    Ein*  Entwicklungsgetcfiichte  de*  NaturganMcn.    Berlin  1876.    6«. 

')  Siehe  hierftber  das  interefeanie  Capitel:  Das  Entwicldnngsgesets  der  Erde  in  Baron 
▼.  Cotta's  Geologie  der  Oegenvart,    Leipzig  1874.    8o.    4.  Anfl. 

•)  G.  S.  Cornelias,  Ueber  die  Entstehung  der  Well  mit  beeonderer  Huekgicht  at^f  die 
Frage:  ob  unterem  SonneiMytlem,  namentUch  der  Erde  und  ihren  lieu>olineru  ein  zeilUcher  Anfang 
»ugetchriebi^  werden  muu.    OekrOnte  Preisschrift.    HaUe  1870.    8o. 
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Erden  wandelte.  Für  die  Dauer  der  einzelnen  EntwicklungHperioden, 
Formationen  nennt  sie  der  Geologe  —  lassen  sich  nattirlicherweise 
keine  Ziffern  aufstellen,  um  etwa  daraus  das  Alter  der  Erde  abzu- 
leiten ',  eine  genaue  Ziffer  hätte  übrigens  andi  gar  kein  wissenschaft- 
liches Interesse;  es  genügt  vielmehr  vollkommen  die  erwiesene 
Thaisache,  dass  sich  dafür  überhaupt  keine  äusserste  (Maximal-) 
Grenze  ziehen  lässt.  Mr)gc  man  daher  unserem  Planeten  immerhin 
die  Bezeichnung  „eAvig"  versagen,  weil  ja  von  einer  Entstehung, 
einem  Anfange  die  Rede  ist,  so  steht  doch  fest,  dass  fftr  die  Be- 
stimmung seines  Alters  die  Begriffe  fehlen. 

Die  ältesten  Perioden  der  Erdgeschichte  zeichnen  sich,  wie  be- 
merkt, durch  die  Abwesenheit  jedweden  organischen  Wesens  aus; 
man  kami  jene  Zeit  fQglich  die  azoische  nennen.  Je  mehr  indess 
die  geologischen  Forschungen  gedeihen,  desto  weiter  führen  sie  das 
organische  Leben,  desto  weiter  drängen  sie  diese  azoische  Periode 
zurück.  In  der  silurischen  und  devonischen  Formation  glaubte  mau 
lange  das  erste  Auftreten  von  Organismen  annehmen  zu  dürfen. 
Oldhamia  antiqua  Forh.  (aus  den  Untersilurschichten  von  Wicklow 
in  Irland)  und  die  Trilobiten  der  Piimordialfaima  Böhmens,  (Para- 
doxides,  Ellipsocephahis ,  Agywstus»  Sao  hirsttta  Barr,  u.  A.)  wurden 
uns  als  die  ältesten  Lebewesen  vorgestellt;  in  ersterer  glaubte  man 
die  älteste  Pflanze  zu  erblicken,  doch  ist  ihre  pflanzliche  Natur  nicht 
ohne  Anfechtung  geblieben.  Da  entdeckte  man  in  Canada,  nördlich 
vom  liOrenzo- Strom,  eine  Reihe  von  Erdschichten  von  imgeheurer 
Mächtigkeit,  die  noch  weit  älter  als  die  ältesten  silurischen  Bildungen 
sind  mid  unfassbare  Zeiträume  zu  ihrem  Zustandekommen  in  Anspruch 
genommen  haben  müssen.  Man  hat  diese  Schichten  die  Laurentian» 
bildung  genannt  und  in  diesen  die  organischen  Ueberreste  einer 
Khizopodcn-  oder  WurzelfÜsser-Art  gefunden,  welcher  man  den  Namen 
Eozoon  canademe  oder  das  canadische  Morgeni*öthe-Thier  beigelegt, 
um  damit  anzudeuten,  dass  mit  ihm  oder  mit  seinesgleichen  die 
Morgenröthe  des  Lebens  auf  Erden  beginnt.  Zählt  nun  dieses  Eozoon 
auch  zu  der  niedrigsten  bekannten  Thierclasse,  so  erscheint  es  doch 
durch  die  Bildung  seiner  Schale  innerhalb  der  Classe  selbst  als 
bereits  sehr  hoch  orgauisirt,  und  ist  der  Schluss  keineswegs  unstatt- 
haft, dass  es  noch  weniger  entwickelte  organische  Formen  vor  dem 
Eozoon  gegeben  haben  müsse  ^).  Welche  und  wie  viele  Zeitgenossen 
des  Eozoon  spurlos  verschwunden  sind,  vennögen  wir  heute  nicht 
mehr  zu  unterscheiden,  denn  die  ersten  Blätter  im  Buche  der 
Schöpfung  hat  der  Metamorphismus  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt. 
Soviel  darf  jedoch  als  Thatsache  gelten,  dass  im  Zeitalter  des 
Urgebirges ,  dessen  Dauer  alle  übrigen  erdgeschichtlichen  Perioden 
zusammengenommen  um  ein  Bedeutendes  an  Länge  überragte,  orga- 


1}  Siehe  Aber  das  Eozoon:    Zittel,   Am  der  Urzeit.    Hftnchen  1871.    So.    g.  S9-93. 

In  neuerer  Zeit  wird  dio  organiscLc  Natur  dos  Eozoon  wieder  Yon  Einigen  in  Zweifel  gezogen, 

so  von  Hermann  Crcdnor,   Elemente  der  Geologie.    1872.    8°  und  J.  Barrando  in  seinem 

Sißathm»  tilwrien  du  centre  de  la  Bohhne.  .      r^r^nto 
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iiische  Wesen  die  .£rde  bevölkeiten,  dass  somit  die  Versteinerungen' 
der  darauf  folgenden  Silurformation  bereits  eine  vorgeschrittene  Stufe 
in  der  Entwicklung  der  Schöpfung  darstellen^).  Es  sind  dies  an 
Pflanzen  einige  Fucoiden  und  Farrenarten,  und  an  Thieren  Infusorien, 
Polypen,  Strahlthiere  besonders  Crinoiden,  deren  Reste  ganze  Schichten 
bilden,  Trilobiten,  die  darin  ihre  Hauptentwicklnng  haben  und  Brachio- 
poden.  Schon  in  der  Eoblenformation  zieren  Palmen  und  Coniferen 
die  Landschaft,  Fische  beleben  die  Wasser  und  die  Fussspuren 
gi'össerer  Saurier  finden  sich  im  Thone  abgedrückt*,  in  der  permischen 
Formation  endlich  tritt  in  der  Gestalt  eines  beschuppten  Reptils  aus 
der  Familie  der  urweltlichen  Eidechsen  (ProtosaurusJ  das  erste  luft- 
athmende  Wirbelthier  auf.  So  bildete  sich  allmählig  die  Erde 
heran  und  gewann  in  den  nachfolgenden  Perioden  der  Trias,  der  Jura, 
der  Kreide  und  der  Tertiärzeit  die  Befähigung  inmier  ausgebildetere, 
höhere  Organismen  zu  erzeugen  und  zu  tragen.  Als  sie  spätestens  in 
der  DiluTialzeit  alle  zur  Existenz  des  Menschen  ei-forderlichen  Vor- 
bedingungen vereinigt  hatte,  da  musste  endlich  auch  das  vollendetste 
Thier  der  Schöpfung  eracheinen  —  der  Mensch. 

Um  die  durch  die  Entstehung  und  Lagerung  der  Gesteine  unserer 
Erdkruste  bedingten  Formationen  ohne  alle  Beihülfe  von  übernatür- 
lichen Katastrophen  zu  erklären,  genügen  vollkommen  die  noch  heute 
unter  unseren  Augen  thätigen  geologischen  Kräfte.  Was  aber  be- 
sondere Betonung  erheischt,  ist,  dass  bei  fortschreitender  Mehrung 
unserer  Kenntnisse  die  Foi-mationsgrenzen  sich  zu  verwischen  scheinen, 
dass  es  überhaupt  keine  scharfen  Grenzen  unter  ihnen  gibt,  sondern 
dass  sich  eine  aus  der  andern  allmählig  und  derart  entwickelt  hat, 
dass  die  üebergänge  unendlich  werden.  Diese  Erscheinung  hat  zui* 
Aufstellung  des  Gesetzes  der  fortschreitenden  (progres- 
siven) Vervollkommnung  geführt,  welches  sich  trotz  mannig- 
facher Einwände  in  der  That  nicht  mehr  in  Abrede  stellen  lässt. 
Die  Natur  beginnt  nichts  mit  fertigen  und  reifen  Zuständen;  AUes 
in  ihr  entwickelt  sich  langsam  aus  unscheinbaren  Anfängen.  Von 
den  ältesten  Zeiten  an  haben  alle  Classen  und  Ordnungen  von 
Organismen  mit  solchen  Formen  begonnen,  welche  theils  durch  ihren 
Gesammtbau,  theils  dui*ch  ihren  embiyonalen  Charakter,  theils  durch 
andere  massgebende  Eigenschafben  zu  den  tiefer  stehenden  gehören. 
So  war,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  das  Gehii'u  der  tertiären  Säuge- 
thiere  überaus  klein,  oft  kaum  das  der  höheren  Reptilien  übeiTagend. 
Die  Ausbildung  des  Gehirnes  nimmt  bei  miocänen  und  pliocänen  bis 
zu  den  jetzt  lebenden  Thierformen  allmählig  zu  ^).  Der  Fortschritt 
vom  Niederen  zum  Höheren  erfolgte  dann  in  der  Regel  derart,  dass 


1)  Zittel.    A.  a.  0»    8.  dS. 

s)  Nacli  den  neaen  Untersnchangen  von  Prof.  0.  C.  3f  aritk  Im  Amtrican  Journal  qf 
Seienc«  and  artt.  Vol.  Vm.  Bei  der  gröfsten  eoc&nen  Gattang  Dinoctra*  Mmh  ist  die  Hirn- 
liAUe  nur  i/»  so  grose  wie  bei  dem  lebenden  Rliinoceros.  Einen  sehr  schönen  Beleg  ttr  die 
steigende  EntwicUnng  des  Gehirns  liefern  die  pferdeartigen  Thiere,  ron  dem  eoeftnen  OroMppw 
an  durch  die  mioc&nen  Miohippui  und  AnchUherium  und  den  plioodnen  PUohIppus  und  Bilarion 
bis  zu  dem  lebenden  Equw  der  Gegenwart. 
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die  ToUkozumener  organisirten  Formen  einer  g^ebenen  Classe  oder 
Ordnung  erst  später  auftraten,  dass  sie  an  intensiver  Aasbildnng 
immer  mehr  stiegen  imd  an  Zahl  wuchsen,  w&brend  die  älteren 
unvollkommeneren  Gruppen,  wenn  sie  schon  anftnglich  zahlreich 
aufgetreten  waren,  in  gleichem  Yerhältniss  zurftcktraten  und  seltener 
wurden. 

Das  Gesetz  der  fortschreitenden  Entwicklung  und  Vervollkomm- 
nung bewahrheitet  sich  aber  noch  in  der  Gegenwart  an  den  biolo- 
gischen Vorgängen.  Jeder  Organismus  durchläuft  während  seiner 
Entwicklung  aus  dem  Ei  zum  ausgebildeten  Individuum  eine  Reihe 
von  Veränderungen^).  In  den  ersten  Fotalzuständen  stimmen  so 
ziemlich  alle  Thiere,  der  Mensch  mit  inbegriffen,  mit  einander  über- 
ein;  erst  bei  fortschreitender  Entwicklung  stellen  sich  nach  und  nach 
die  Merkmale  des  Typus,  später  der  Classe,  Ordnung,  Familie, 
Gattung  und  Art  ein.  Je  nach  der  Rangstellung  eines  Geschöpfes 
sind  die  Veränderungen  während  des  Heranwachsens  gross  oder 
klein;  dadurch  aber  deutet  uns  die  Geschichte  des  Individuums  in 
schneller  Folge  und  in  allgemeinen  Umrissen  die  langsame,  in  vielen 
Jahrtausenden  erfolgte  Umwandlung  des  ganzen  Stammes  an*),  ein 
Satz,  der  in  der  Culturgeschichte  der  Menschheit  wenigstens  sich 
aufs  strengste  bewahrheitet. 

Abstämmling  des  Mensehen  und  seine  Stellung 
In  der  Natur. 

Wir  dürfen  uns  desshalb  nicht  verwundern,  wenn  die  Betrachtung 
der  menschlichen  FOtalzustände  und  ihrer  Ausbildung  dazu  führt,  den 
thierischen  Ahnenstufen  des  Menschen  nachzuspüren.  Die  gesammten 
Ergebnisse  der  natiunvissenschaftlicheu  Forschung  drängen  gewaltsam 
zu  dem  Schlüsse,  den  Ursprung  sämmtUcher  organischen  Wesen  in 
einigen  wenigen  Urformen  einfächster  Art  zu  suchen,  die  sich  wahr- 
scheinlich auf  eine  einzige  reduciren  lassen  werden.  Solche  der 
Urform  nahe  kommende  Wesen  meint  man  in  den  Moneren,  albumi- 
nösen  KJümpchen,  im  Meere  gefunden  zu  haben,  denen  die  Kraft 
des  Wachsthums  und  gelegentlich  auch  des  Auseinanderbrechens 
innewohnt^).  Die  Vorfahrenkette  des  Menschen  wie  aller  anderen 
Organismen  geht  denmach  wahrscheinlich  von  solchen  einfachen 
Organismen  ohne  Organe  aus,  welche  in  zweiter  Stufe  sich  zur  ein- 
fachen Zelle  heranbilden.  Die  weiteren  Entwicklungsstufen  sind  noch 
nicht  mit  solcher  Sicherheit  festgestellt,  dass  sie  nicht  von  mancher 
Seite  angefochten  würden.  Am  meisten  gilt  dies  von  dem  letzten 
Zwischengliede,  dem  Affenmenschen  oder  Pithekanthropen,   der 


>)   Am    aiiBfftlirlichsten    dargelegt   in    Krnst  Hftckcl    Anthropcgenit.     k'ntteUkhmgt' 
g€»6hlehU  de«  Mmsd^m.    Leipslg  1874.    8«. 

S)  Zittel,   Au9  derUr»eU,    8.  559-671. 

s)  Srnst  H&ekel,  SaHtrUehe  8eh5p/wufiig€»chich(e.   BerUn  1873.  SP.  4.  Anfl.    S.  165. 

aoe.  87V. 


Digitized  by 


google 


^  In  der  Undi 

wahrsdieinlich  erst  gegen  Ende  der  TerüArzeit  lebte!  Ein  wichtiges 
Moment,  nämlich  die  Gestalt  des  Mensdien,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dass  sein  ursprünglicher  Aufenthalt  der  Baom  ^)  war.  Aus  einer  einsti- 
gen kletternden  Lebensart  erklärt  sich  am  naturgemässesten  sein  auf- 
rediter  Gang ,  und  aus  der  Gewohnheit,  den  Baum  aufwärts  schreitend 
zu  umfassen,  die  Umbildung  der  Hand  aus  einem  Bewegungs-  zu 
einem  Greiforgane').  Die  echten  Menschen  entwickelten  sich  durch 
die  allmählige  Ausbildung  der  thierischen  Lautsprache  zur  gegliederten 
oder  articulirten  Wortsprache.  Mit  der  Entwicklung  dieser  Function 
ging  natürlich  diejenige  ihrer  Organe,  die  höhere  Differenzirung  des 
Kehlkopfes  und  des  Gehirnes  Hand  in  Hand.  Den  Uebergang  yon 
den  sprachlo&en  Affenmenschen  zu  den  echten  oder  sprechenden 
Menschen  denkt  man  sich  erst  im  Beginn  der  Quatemärzeit  oder 
der  Diluvialperiode,  vielleicht  aber  auch  schon  in  der  jüngeren 
Tertiftrzeit.  Da  nach  Ansicht  der  meisten  bedeutenden  Sprach- 
forscher, wenigstens  vorläufig,  nicht  alle  menschlichen  Sprachen  von 
einer  gemeinsamen  Ursprache  abzuleiten  sind,  so  müssen  wir  einen 
mehrfachen  Ursprung  der  Sprache  und  dem  entsprechend  auch  einen 
mehrfachen  Uebergang  zu  den  echten,  sprechenden  Menschen  an- 
nehmen®). 

Wie  aus  dieser  Darstellung  erhellt,  kann  der  Mensch  in  keiner 
Weise  von  den  übrigen  Wesen  der  belebten  Schöpfung  getreimt 
werden.  Er  steht  mitten  inne  gleichwie  jedes  andere  Geschöpf.  Es 
ist  daher  aiich  vergebliches  Beginnen  für  ihn  eine  Sonderstellung 
zu  beanspruchen.  Was  wir  dermalen  über  die  historische  Ver- 
gangenheit unseres  Geschlechtes  wissen,  berechtigt  durchaus  nicht 
dasselbe  loszulösen  von  dem  grossen  Naturganzen,  vielmehr  haben 
wir  in  demselben  ein  Natnrproduct,  wenn  auch  das  höchste,  zu  er* 
kennen.  Die  zunehmende  Erkenntuiss  führt  täglich  mehr  zur  Auf- 
hebimg  des  Dualismus  in  der  Natur  und  somit  zum  Monismus^), 
zur  Einheit.  Schon  neigen  sich  viele  Forscher  mit  gutem  Grunde 
zu  der  Ansicht,  dass  alle  wahrgenommenen  Naturkräfte  auf  eine 
einzige  Einheit  hinauslaufen,  Laplace's  Theorie  von  der  Entwicklung 
der  Erde  und  des  Sonnensystems  aus  einem  kolossalen  Dunstball 
wird  in  eine  Biesengaskugel  für  den  gesammten  Weltenraum  er- 
weitert, ein  äusserstes  Resultat  kühner  Schlüsse  aus  der  Gegenwart 
in  die  Yergangeuheit,  ein  Hypothesengebäude,  für  welches  strenge 
Beweise  fehlen,  welches  aber  mit  keinem  bekannten  Naturgesetz  in 
Widerspruch  steht  und  aus  dem  sich  der  gegenwärtige  Zustand  der 


1)  Noch  in  derGegenmirt  könnt  man  ein  auf  B&umen  wohncndeB  Volk;  «b  sind  die  von 
AbM  Langen  hoff  besachten  Kabiu  auf  Snmitra.  Le«  loubonf  onl  Komur  d«  fovto  hoM- 
tation  qwl  u  un  toU  et  perchenl  ttir  Iw  orftrM.    (Btvw  d'ÄtUkrcpoloffU.    TU.  Vol.    8.  701.) 

*)  Lax.  Geiger,    Zur  ürgesehiehU  der  MensehheiL    (Axukmd  1871.    Nr.  le.    S.  369.) 

s)  n&ekel,  NatärUche  SchSp/witgagesektehte.    S.  578-591. 

*)  Den  Vemeh  eine  roin  monistiache  Weltanachauung  tu  begrfiüden  hat  Dr.  Ludwig 
Noir«^  unteniODunen  in  eeinem  losenawerthen  Buche:  Die  W^U  uU  Eniwieklutig  de«  Geistes. 
Ikauieine  su  eifier  mcmMiachen  WeUantehcntung.  Leipiig  1874.  B^.  Den  Grund,  -trarum  der 
Noinrgche  Houisniiis  iinannohmbar  ist,  habe  ich  Jurgolegt  im  AtusloHd  1874.    Nr.  48.    6.  957> 
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Erde  ableiten  läast  ^).  Die  moderne  Astronomie  hat  den  Unterschied 
zwischen  Fix-  und  Wandelsternen  aufgehoben,  Nebelflecken  und 
kosmische  Wolken  als  in  früheren  Bildungsstadien  begriffene  Welten, 
im  Monde  eine  spätere  Phase  der  Stemengeschichte  und  zugleich 
die  Zukunft  gezeigt,  welcher  unser  eigener  Planet  und  mit  ihm  die 
anderen  in  ungemessenen  Zeiträumen  entgegengehen.  Auf  Erden 
selbst  sehen  wir  die  Schranken  zwischen  Anorganisch  und  Organisch 
fallen,  indem  Letzteres  als  ein  Product  des  Ersteren  erkannt  wird. 
Wo  die  Grenze  zwischen  Thier-  und  Pflanzenreich  liegt,  vermag 
Niemand  mehr  zu  beantworten;  beide  gehen  ganz  unmerklich  in 
einander  über  und  es  konnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
die  Spongien,  die  man  bisher  zu  den  Thieren  rechnete,  nicht 
etwa  zu  den  Pflanzen  zu  zählen  wären  ').  Ebenso  haltlos,  ja  weniger 
noch  zu  begründen,  ist  der  Unterschied  zwischen  Thier  und  Mensch. 
Die  Morphologie  zeigt  den  Menschen  deutlich  als  das  höchste  Ge- 
bilde einer  an  sich  schon  hoch  entwickelten  Thierform  und  es  ändert 
an  dieser  Thatsadie  nichts,  dass  diese  Thierform  gegenwärtig  nicht 
mehr  auf  Erden  wandelt.  Gerade  so  wie  der  geocentrische  Stand- 
punkt, welcher  Sonne  und  Gestirne  um  die  Erde  kreisen  Hess,  als 
unsinniger  Irrthum  heute  höchtens  mitleidip:  belächelt  wird,  eben  so 
wird  auch  die  anthropocentrische  Chimäre  allgomoin  als  solche  ent- 
larvt werden^).  Schon  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  zwischen  den  geistigen  Fähigkeiten  des  Menschen  und  des 
Thieres  kein  qualitativer,  sondern  nur  ein  quantitativer  Unter- 
schied bestehe  und  alle  bisherigen  Versuche  triftige  Gegenbeweise 
für  diese  Auffassung  zu  bringen,  sind  kläglich  gescheitert  *).  Niemand 
dai'f  mehr  die  Kühnheit  besitzen,  zwischen  menschlichem  Verstand 
und  thierischem  Inst  inet  die  Grenze  zu  ziehen^);  wie  neuere  Unter- 


i)  Coita,  Oeologis  der  üegmwart.    Leipzig  1872.    SP.    S.  Aufl.    S.  198. 

»)  Carl  Mftllor,  Die  Tiefteeforsckungm  der  Ntu*ett.    {Unstre  ZHt  1872.   I.  Bd.  8.  667.) 

*)  L.  Büchner,  nie  SteUung  da  Menschen  in  d«r  Natur,  in  VergangenheU,  Qegenteart 
ttmi  Zukmft.  Leipzig  1869.  8o.  8.  7.  Die  UntersoheiduBg,  welche  Noirtf  (A.  a.  0.  S.  Xm 
unä  XIY)  swiaehen  anthropomorphisehen  uad  anthropocontrischen  Staadpanct 
machen  vlU,  ist  haltloa.  Seihat  die  Kichügkeit  des  Unterschiedes  zngegehen,  ist  doch  olTenhar 
der  aathropocentriache  ehenao  nnherechtigt  als  der  anthropomorphische  8tandpnnet. 

*)  Einen  kUglichen  Yeranch  in  dieser  Sichtung  nntemabm  d«r  Jonenser  Phileeepb 
Jnlins  Fraaenstftdtin  seinen  Aufsfttaen :  DarwM»  Ävffaaimg  det  geüUgen  und  ttUUehen 
LAmu  det  Menech^n.  (Unsere  Zeit  1872.  L  Heft  8  nnd  9.)  Anch  das  was  in  einer  KiitilE 
def  Tylor 'sehen  Buches  PrtmiUoe  euUmre  in  der  Edinburgh  Review  vom  Januar  1872 
dagegen  Torgehracht  wird,  gehört  hieher. 

ft)  Siehe  Naimre.  YII.  Yol.  8.  47.  Wer  sich  für  diese  Fiage  interessirt,  findet  in  der 
genannten  Zeitschrift  wichtige  Anhaltspunkte  ffir  obige  Meinung.  Man  Tergl.  D.A.  S palding, 
On  ingUnH.  (A.  a.  0.  VI.  Vol.  8.  485.)  Der  Intellect  des  Hundes  ist  »war  aur  Genüge 
erfetert,  iranierhin  wird  man  aber  mit  Intoresse  lesen,  was  Darwin  (A.  a.  0.  VIL  Vol. 
8.  2S1)  und  Wallaee  (A.  a.  0.  VIL  Vol.  8.  808)  darüber  Torbringen.  Vgl.  femer  A.  a.  0. 
Vn.  Vol.  8.  822.  840.  360.  424  über  Hunde,  8.  340.  860  über  Pferde,  S.  860  über  Katzen, 
8.  424  über  Krabben,  8.  444—445  Über  Ameisen,  Schmetterlinge  und  Hühner,  8.  468  über 
Tiger,  dann  Vin.  Vol.  8.  6.  66.  282.  822-824,  IX.  Vol.  8.  5.  Besondere,  Ifagpre,  den  Stand 
der  Frage  recaidt«]ir«nde  Auftfttxe  siehe  A.  a.  0.  Vü.  Vol.  8.  871.  409.  417.  487,  VHL  Vol. 
8.  77  und  284.    -   EL.  VoL    8.  248  handelt  übw  die  Afen    und   VIII.  Vol.   8.  168.  229  und 
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stichtmgen  lehren,  bekanden  selbst  TUere,  die  wir  zu  den  niedrigen 
zählen,  geistige  Kräfte^),  unser  Staunen  eben  so  sehr  zn  erregen, 
als  den  Stolz  anf  unsere  Geisteshöhe  zu  dämpfen'  geeignet.  Ja, 
sogar  im  Pflanzenreiche  ist  das  Vorhandensein  von  Instinet  ange* 
deutet*).  Eine  gründliche  und  vorurtheilslose  Untersuchung  zeigt 
endlich,  dass  auch  die  moralischen  Fähigkeiten  einen  Unterschied 
zvdschen  Mensch  und  Thier  nicht  begründen;  was  wir  Lasterhaftig- 
keit, was  wir  Tugend  nennen,  finden  wir  in  der  Thierwelt  wieder 
und  zwar  nicht  blos  bei  den  unter  dem  Einflüsse  der  Menschen 
lebenden  Hausthieren,  sondern  auch  bei  den  wilden  Bestien  in  freier 
Natur  ^.  So  fällt  denn  eine  nach  der  anderen  jede  der  angeblichen 
Schranken,  welche,  wie  z.  B.  die  Fähigkeit  an  sich  Selbstmord^)  zu 
begehen,  Mensch  und  Thier  unüberschreitbar  trennen  sollen,  und  der 
Geist  selbst,  der  angeblich  den  Menschen  über  die  gesammte  Natur 
stellt,  ist  gar  nicht  im  G^ensatze  zur  Materie  zu  denken^).  Geist 
und  Materie  sind  eben  so  unlöslich  mit  einander  yerbunden,  als 
Kraft  und  Stoff.  Der  Dualismus,  fasse  man  ihn  nun  als  Gegensatz 
yon  Geist  und  Natur,  Inhalt  und  Form,  Wesen  und  Erscheinung, 


IX.  Vol.  S.  42  Aber  die  Mearachweinclien.  In  der  Sitzung  des  „Anthropological  Institute** 
Tom  18.  lUra  1873  spncli  Hr.  George  Harris  aosf&hrlicli  Aber:  Instinet  und  Intellect. 

<)  Gründliche  Belehmng  Aber  das  Denirvermögen  der  Thiere  schSpft  man  ans  dem 
mleressanten  Bnche  Ton  Rot.  John  Selby  Watson,  Tht  reatoning  poir«r  in  animak 
London  1867.    8°. 

s)  Siebe  Natur«,    YBI.  Toi.    8.  164. 

*)  Siebe  darüber  den  bficbst  belehrenden  Aa&ats :  Änimal  DepraoUy  im  Quarterly  Journal 
qf  Science.    1875.    S.  415--480. 

*)  Das«  Thiere  8el1>8tmord  begehen ,  lehrt  das  Beispiel  des  Skorpion ;  es  handelt  sich 
bei  diesem  in  der  lliat  nm  einen  echten  Selbstmord;  den  Nachweis  siehe  in  Naiure.  XI.  Yol. 
S.  29  nnd  47.  Ansserdem  aber  kennt  man  zwei  gnt  beglaubigte  Fille  ron  positirem  beab- 
sichtigten Selbstmord  eines  Hnndes  nnd  eines  Pferdes.  (Siehe  Quarterly  Journal  of  SeUnce. 
1875.  8.  427  nnd  428.)  Dagegen  kann  man  den  „Selbstmord  einer  Pflanze",  ron  dem 
Professor  Dr.  Nagel  (im  Neuen  Wiener  TagblaU  vom  5.  Oktober  1874)  enfthlt,  kaum  als 
einen  solchen  gelten  lassen.  —  Wenn  das  von  Eduard  Mohr  (Nach  (ten  VietoriafäÜen  de« 
Zambeai,  Leipzig  1875.  80.  L  Bd.  S.  141.)  berichtete  Factum  verbürgt  w&re,  wonach  die 
schlauen  südaMkanischen  Baboon-AiTen  die  Maiskolben  mit  dessen  Bast  zusammenbinden,  über 
die  Schultern  nehmen  nnd  so  forttragen,  so  würden  damit  olle  Schlüsse  über  den  Haufen 
geworfen,  welche  Pithekophoben  aus  dem  Umstände  zu  ziehen  lieben,  dass  kein  Affe  noch  je 
anf  den  Einfall  gerathen  sei,  sich  ein  Werkzeug  oder  eine  Waffe  zu  machen. 

ft)  Siehe  Alexander  Baiu,  MindandBodpi  the Ouory  cf  their reluUon.  London  1873.  8». 
Bain  liugnet  mit  Recht  die  Existenz  einer  „Seele**,  nnd  ist  femer  ein  Anhinger  von  der 
Doctrin  der  Vererbung  auf  dem  Gebiete  sowohl  des  Intellects  als  der  Empfindung ,  eine 
Doctrin,  ohne  welche  die  bekannton  Thatsachen  bisher  nicht  erkl&rt  werden  konnten.  Bain  ist 
endlich  der  erste  Psychologe,  welcher  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  jedem  Gedanken  und  jeder 
Empfindung  ein  physisches  Gegenstück  oder  Aequivalent  zu  finden.  Bains  Princip  wurzelt  in 
der  scharfen  Unterscheidung  zwischen  dem  Geistigen  oder  Subjectiven  und  dem  Körperlichen 
oder  Objectiven,  während  er  gleichzeitig  den  innigen  Connex  beider  in  jedem  organiüirten  nnd 
bewuBsten  Lndividnum  betont.  Es  gibt  keinen  Grund  für  die  Annahme ,  dass  irgend  eine  der 
ROgenannten  willkürlichen  Bewegungen  nicht  eben  so  vollständig  nnd  nothwendig  dasBesultat 
rein  physischer  Vorginge  sei,  als  die  Bewegungen  der  Planeten  oder  die  Wiedergäbe  einer 
telegraphischen  Depesche.  Manches  hierher  Einschlägige  siehe  bei  Dr.  Eduard  Hitzig, 
Unlersudkungm  über  da»  OtMm,  ^bAoiKUun^en  phyHotayi«cA«ii  und  ^1hQioifi»ck^  JnhaUe: 
BerUn  1874.    8o. 
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oder  wie  man  ihn  sonst  bezeichnen  möge,  ist  für  die  naturwissen- 
schafüicbe  Anschanang  unserer  Tage  ttberwondener  Standpunct  *). 


Alter  und  Urzustand  des  Mensehen. 

Unter  den  höchst  organisirten  Thierformen,  den  Deddoaten, 
nahmen  die  Ahnen  des  Menschen  zweifelsohne  schon  eine  hervor* 
ragende  Stellung  ein,  Dank  den  ihnen  angeborenen  Charakteranlagen, 
weiche  ihnen  auch  im  Kampfe  nm's  Dasein  sowohl  mit  den  eng  ver* 
schwisterten  Affen  als  mit  den  grimmigen  Ranbthieren  den  Sieg 
sicherten *).  Nnr  dnrch  eine,  viele  Jahrtausende  fortgesetzte  Ver- 
edlung konnte  der  Mensch  aus  diesen  seinen  Vorfahren  hervorgehen. 
Der  Mensch  im  gewöhnlichen  Sinne  kann  nur  ganz  allmählig  ent- 
standen sein,  so  dass  er  schon  da  war  als  er  noch  nicht  da  war 
und  umgekehrt,  mithin  der  Ausdruck:  erster  Mensch  —  ein  un- 
gereimter ist^.  Einen  ersten  Menschen  hat  es  niemals  ge- 
geben. Ist  hiermit  die  Stelle  angedeutet,  welche  dem  Menschen  in 
der  Natur  zukommt,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  eine  ziffer- 
mftssige  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Alter  unseres  Geschlechtes 
ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit.  Zahlreiche  Entdeckungen 
fossiler  Menschenknochen  stellen  jedoch  fest,  dass  der  Urmensch  ein 
Genosse  des  Mammuth,  des  Nashorn,  des  Höhlenbären  und  all'  der 
Thierkolosse  aus  der  glacialen  und  postglacialen  Zeit  gewesen.  Heute 
gibt  es  kaum  noch  Zweifler  an  seiner  Anwesenlieit  wahrend  oder 
doch  unmittelbar  nach  der  zweiten  Eiszeit,  welche  gewöhnlich  zu 
Anfang  des  Diluviums  oder  zu  Ende  der  Tertiärperiode  angesetzt 
wird  ^).  Bekanntlich  hat  man  sich  unter  dieser  Eiszeit  keine  Epoche 
allgemeiner  Vereisung,  sondern  nur  einer  grösseren  Ausdehnung  der 
Gletscher  zu  denken.  Neben  den  vergletscherten  Gebirgen  schaute 
wohl  noch  manches  frische  „Grünland'^  mit  üppiger  Thier-  und 
Pflanzenwelt  hervor.  Es  weidete  woU  auch  Mammuth  und  Auerochs, 
Rhinoceros  und  Pferd  zur  selben  Zeit  die  grünen  Triften  der  Nie- 
derungen ab,  während  tausend  Fuss  höher  der  Kheingletscher  sich 
bis  Zürich  erstreckte*). 

Wie  haben  wir  uns  nun  diesen  Unnenschen  zu  denken?  Nach 
den  leider  nur  in  spärlicher  Zahl  gefundenen  Schädeln  zu  urtheilen 
stand  er  entschieden  auf  sehr  tiefer  Stufe  körperlicher  Entwicklung ; 


<)A«g.  Schleicher,  Dl« DarieM'fch«  Theorie  und  dU Sprachwisseiuchaft.  Weimar  1873. 
80.    2.  Aufl.    8.  8-9. 

«)Otto  Caipar!,  Die  ürgesehiehU  der  MentdJtell  mit  RücksUAt  avj  dU  natürliche 
BnhHeklung  det  frühetUn  GeUtetlebtnf.    Leipzig  1873.    8o.    2  Bde.    Bi(«he  Cap.  1  und  2. 

S)  Carnori,  StUUchkeU  und  Darvinifmw.    Wien  1871.    8«.    S.  28. 

*)  Der  ,»t«rtiAre"  Mensch  ift  xwmr  noch  nicht  geftanden,  mit  anderen  Worten  das 
Vorhandensein  des  Henschen  in  der  TertÜrzeit  ist  noch  nicht  TdUig  constatirt,  denn  des  Ahhtf 
Bourgeois*  Beweise  ftr  diese  Behauptung  sind  wohl  nicht  stichhiltig;  holTentUch  ist  aber 
desswegen  der  „tertlire"  Mensch  nicht  ftkr  immer  begraben. 

•)  Osear  Fraas,  Vor  der  Mbi^^nth.  Stuttgart  1866.  8°.  S.  434.  485.  -  Wir  ktanea 
ftbrigens  die  n&mliche  Erscheinung  noch  heutigen  Tages  in  Neuseeland  beobaohten. 
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die  meisten  Funde  der  Quarternftrzeit  deuten  auf  ein  kleines  Ge- 
schlecht mit  engem  Sch&del  und  ausgesprochenem  Prognathismus 
(Schieüzfthnigkeit) ;  in  der  allerftltesten  Zeit  des  Mammuih  und  Höhlen- 
bären war  der  Mensch  nicht  gross ,  hatte  einen  schmalen  Kopf  mit 
zurücktretender  Stime  und  schiefstehenden  Kinnladen,  überhaupt  eine 
körperliche  Bildung,  wie  gegenwärtig  nur  in  den  niedersten  Menschen- 
stämmen annähernd  zu  finden.  Zu  La  Naulette  und  der  Grotte  von 
Arcy-sur-Aube  entdeckte  man  völlig  affenähnliche  menschliche  Kiefer. 
Dagegen  kennt  man  auch  Skelette,  welche  verhältnissmässig  grossen 
und  dabei  sehr  muskelkräftigen  Menschen  mit  Anschluss  des  Knochen- 
baues an  den  Aifentypus  und  mit  Prognathismus,  aber  doch  mit 
relativ  guter  Gehimentwicklung  angehört  haben  müssen  ^).  Wie  dem 
auch  sei,  keinesfalls  lässt  sich  der  fossile  Mensch  nach  den  bis- 
herigen Funden  mit  irgend  einem  heute  lebenden  Volke  identificiren. 
Unbestrittene  Thatsache  ist,  dass  der  Urmensch  in  körperlicher 
Beziehung  unter  dem  Menschen  der  Jetztzeit  gestanden.  Dass  er 
dies  noch  mehr  in  geistiger  Hinsicht  gethan,  darüber  belehren 
ims  die  an  den  mannigfachsten  Stellen  in  grosser  Menge  au^e- 
fundcnen  Ueberbleibsel  seiner  Werkzeuge,  Geräthe  und  Waffen. 

Von  dem  eigentlichen  Urzustände  der  Menschheit  vermögen  wir 
uns  kein  zutreffendes  Bild  zu  entwerfen,  da  wir  hierzu  jeder  Anhalts- 
puncte  oder  Vergleiche  entbehren.  Selbst  die  rohesten  Wilden  der 
Gegenwart  haben  offenbar  einen  höheren  Culturrang  erstiegen,  als 
wir  dem  Urmenschen  zusprechen  können.  In  der  Lebensweise  mag 
er  sich  von  seinen  thierischen  Mitgenossen  nur  wenig  unterschieden 
haben;  wie  diese  war  er  genöthigt  im  schützenden  Waldesdunkel 
oder  auf  offenem  Felde  unter  freiem  Himmel,  den  l^nbilden  der 
Witterung  und  Jahreszeit  preisgegeben,  sein  Obdach  zu  suchen,  mit 
den  BjsLubthieren  des  Waldes  um  seine  Nahrung  zu  streiten*).  Den 
,,Kampf  um^s  Dasein",  dem  er  seine  bis  nun  errungene  Stellung  ver- 
dankte, der  Uinnensch  musste  ihn  weiterkämpfen  fort  und  fort  bis 
auf  die  Gegenwart  imd  in  alle. Zukunft.  Dieselben  Gesetze,  weldie 
im  Leben  der  Thierwelt  Geltung  haben,  beherrschen  auch  das  Leben 
des  Menschen,  mögen  sie  auch  später  durch  die  höhere  geistige 
Stellung  desselben  mannigfach  moditiciit  sein.  Auch  hier  ein  be- 
ständiger und  sicher  der  nicht  am  wenigsten  hartnäckige  Kampf 
um's  Dasein;  denn  auch  der  Mensch  vermehrt  sich  gleich  anderen 
Thieren  in  solcher  Progression,  dass  sehr  bald  ohne  diesen  Kampf 
ein  Missverhältniss  zi^lschen  der  Zahl  der  Menschen  und  der  Masse 
der  Existenzmittel  eintreten  müsste®).  In  jenen  Urzeiten  schon  mag 
der  Kampf  um's  Dasein  sich  mit  den  feindseligen  fremden  Thier- 
geschöpfen  zunächst  um  die  Nahrung,  dann  aber  unter  den  Urmenschen 


>)  8i6he:  Wilhelm  Bär  luid  Friedr.  y.  Hellwuld,  Der  vorgtttAkhtUche  Mensch, 
Vrspntng  und  EniwUsklung  de*  Mensckeng«$dilcahti,    Leipzig  1874.    S^. 

«)  0.  Caspari.    A.  o.  0.    1.  Bd.    S.  108-105. 

')  Alex.  Ecker,  Der  Kampf  wn*i  Dasein  fi»  der  Satw  wtä  im  VÖUterkben.  ConstaDi 
1871.  9fl.  S.  10—11.  Vgl.  auch  meinen  Ansatz:  Der  Kam/ff  miCe  Dasein  im  Uwetken-  und 
VöUcerUhm.    (Ausland  1878.    Kr.  5  nnd  6.) 
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selbst  nm  Befriedigang  des  Geschlechtstriebes  gedreht  haben,  wie 
sich  in  der  Thierwelt  beobachten  lässt  nnd  strenge  genommen  selbst 
noch  für  das  Menschenthnn  der  Gegenwart  wahr  ist,  denn 

Einstweilen,  bis  den  Bau  der  Welt 

Philosophie  nsammenhält, 

Erhalt  sie  das  Getriebe 

Durch  Hunger  nnd  durch  Liebe.  (Schiller.) 

Ob  nnn  die  ältesten  Menschen  wie  die  Raubthiere  paarweise 
oder  ob  sie  wie  viele  Hnfthiere  nnd  Affen  heerden  -  oder  hordenweise 
zusammenlebten,  darüber  besitzen  wir  kaum  eine  Vermuthung.  Eben 
desshalb  lässt  sich  auch  nicht  ermitteln,  ob  die  Urmenschen  sich 
bereits  als  Familien  gegliedert  hatten  oder,  was  dasselbe  heisst,  ob 
bei  ihnen  eine  Ehe  bestand,  wäre  es  auch  nnr  eine  polygamische 
oder  selbst  eine  polyandrische  gewesen.  Bei  einem  etwaigen  heerden- 
weisen  Znsammenleben,  wie  dnrch  psychologische  Spccnlationen  nicht 
unwahrscheinlich*),  konnte  wohl,  wie  einige  Forscher  annehmen, 
eheloser  Geschlechtsumgang  geherrscht  haben').  Lässt  sich  nun  in 
der  Thierwelt  die  Anlage  zu  staatlicher  Vereinigung,  mitunter  sogar, 
wie  bei  Bienen  und  Ameisen  in  schon  hoher  Entwicklung  voll- 
kommener Thierstaaten  gewahren,  so  bietet  die  Heerde  die  ersten 
Spuren  der  Arbeitsthcilnug,  die  als  Gnmdlage  und  Ursache  aller 
Organisation  und  des  organischen  Staatslebens  zu  betrachten  ist. 
Während  in  der  Organisation  der  niederen  Thiere  das  Föderativ- 
system vorherrscht,  überwiegt  in  den  vollkommeneni  höheren  Orga- 
nismen die  Centralisation.  In  dem  Leitthiere  der  Heerde  erkennt 
man  die  Aiistokratie  der  physischen  Macht  und  das  natürliche  Pro- 
totyp des  leitenden  Führer^  der  staatlichen  Gemeinschaft.  Seine 
natürliche  Suprematie  bedingt  die  instinctive  Hingabe  der,  gleichviel 
ob  menschlichen  oder  thierischen  Genieindeglieder  an  das  Oberhaupt 
sowie  die  instinctive  Anlehnung  d(»8  Nachahmungstriebes  an  das  bei- 
spielgebende Benehmen  desselben.  So  erscheinen  denn  die  frühesten 
Führer  der  organisirten  Gemeinschaft  als  Foi-tbildner  gemeinschaftlich 
übereinstimmender  Gebräuche  und  Sitten  ^). 

«)  0.  Caspari.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  81-108. 

')Jokii  L  Hb  lock,  PrthUtoHe  tünet  a$  iUuttrated  by  ancimt  rcmolnf  and  th9  mmntr» 
and  euitomi  o/  modern  »Qvag«».    London  1869.    V^.    2  edit. 
»)  0.  Caspari.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  103-12«.  - 


Digitized  by 


Google 


Die  socialen  Gesetze. 


Ist  die  menschliclie  Gesellschaft  ein  Organismns  ? 

Die  menschliche  Gesellschaft  wird  oft  mit  einem  lebenden 
Organismus  verglichen,  und  die  mannigfachen,  zwischen  beiden  be- 
stehenden Analogien  sind  auch  dem  blödesten  Auge  sichtbar.  Erst 
in  der  Gegenwart  konnte  aber  die  Behauptung  aufgestellt  und  ver- 
treten werden^),  dass  diese  Analogien  reale  seien,  die  menschliche 
Gesellschaft  wirklich  ein  Organismus,  ein  reales  Wesen  sei,  nichts 
mehr  als  eine  Fortsetzung  der  Natur,  nur  ein  höherer  Ausdruck 
derselben  Kräfte,  die  allen  Naturerscheinungen  zu  Grunde 
liegen.  In  der  That  ist  eine  Grenze  zwischen  dem  Menschen  und 
der  Zelle,  dem  Elemente  der  organischen  Welt,  nicht  vorhanden, 
kann  auch  desshalb  schon  nicht  vorhanden  sein,  weil  Alles  in  der 
Natur  in  untrennbarem  Zusammenhange  steht.  Dies  führt  dazu, 
die  menschliche  Gesellschaft  als  eine  eben  solche  Association  von 
nur  complicirteren  Zellen  in  der  Form  menschlicher  Individuen  zu 
erweisen.  Von  dem  Anfange  alles  organischen  Lebens  auf  Erden 
bis  zum  Leben  des  Menschen  in  Gesellschaft  auf  der  Höhe  der 
gegenwärtigen  Civilisation  gibt  es  keinen  Riss,  Iceinen  Sprung;  ja  ein 
solcher  kann  nicht  vorhanden  sein,  weil  es  den  Grundgesetzen  der 
Natur,  die  insgesammt  einen  gemeinsamen  Anfang  hat,  widersprechen 
wQrde.  Der  relative  Unterschied  zwischen  dem  Menschen,  dann  dem 
Thiere  und  der  Pflanze  kann  nicht  durch  einen  plötzlichen  Ueber- 
gang  aus  physischen  Beziehungen  in  geistige  bedingt  werden,  er 
kaim  nur  das  Resultat  einer  Verschiedenheit  in  der  relativen  Ver- 
knüpfung des  physischen  und  des  geistigen  Elements  sein. 

Wenn  die  menschliche  Gesellschaft  ein  Organismus  ist,  so  muss 
sie  auch  dieselben  Seiten  der  Entwicklung  zeigen,  die  überhaupt 
aUeu  Naturerscheinungen  zukommen,  nur  müssen  diese  Seiten  im 
socialen  Organismus  einen  höheren  Grad  der  Zweckmässigkeit  er- 
kennen lassen ,  und  in  der  That  entsprechen  der  physiologischen, 
morphologischen  und  individuellen  Seite  jedes  Naturorganismus  die 
ökonomische,    rechtliche    und   politische    Seite    (Eigenthum,    Recht, 


i)  P  aal  T.  Lilien  fei  d,  0«/aiihtii  über  die  SoeUOwUfMtdtc^l  der  ZuJInu^.  Mitaal878. 
1875.  8«.  2  Bde.  T.  TU.  Ott  mentcMleKt  OettU9ehßft  als  realer  Organitmui',  IT.  Thl.  Die 
«oelalen  Qu9i*e. 
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Macht  und  Freiheit)  in  der  Gesellschaft.  Die  Lehre  der  Conimtuüsten 
wird  am  aUerbesten  nicht  durch  ökonomische,  sondern  natnrhistorische 
Argumente  widerlegt^).  Dass  von  der  Freiheit  als  allgemeinem  Be- 
gi'iffe,  weder  ökonomisch  noch  rechtlich,  die  Rede  sein  könne,  Macht 
aber  die  concentrirte  politische  Freiheit  repräsentirt ,  ergibt  sich  als 
logische  Folgerung.  Und  in  der  That,  welche  Bedeutung  kann  das 
dogmatische  Axiom  „di^  Freiheit  ist  das  höchste  Gut  des  Menschen 
auf  der  Erde^'  für  die  Wissenschaft  haben,  wenn  nicht  festgestellt 
wird,  welche  speciell  gegebenen  Grössen  und  Beziehungen  zum 
Begriffe  der  Freiheit  gehören.  Was  bedeutet  es  vom  Wissenschaft-  . 
liehen  Gesichtspuncte  aus,  wenn  gesagt  wird:  der  Engländer  ist 
freier  als  der  Deutsche  oder  Franzose,  oder  der  Bürger  der  Ver- 
einigten Staaten  ist  freier  als  der  Engländer?  Ganz  dasselbe,  als 
wenn  man  in  der  Medicin  sagen  würde:  der  Engländer  ist  gesünder 
als  der  Deutsche  oder  Franzose,  oder  der  Nordamerikaner  ist  ge- 
sünder als  der  Engländer.  Kein  denkender  ehrlicher  Arzt  würde 
jemals  auf  Grund  solcher  allgemeinen  Aussprüche  hin  die  Behandlung 
eines  Patienten  übernehmen.  Der  Franzose  und  Deutsche  kann  in 
vielen  Beziehungen  gesünder  und  freier  als  der  Engländer  und 
Amerikaner,  in  anderen  aber  wieder  letztere  gesünder  und  freier 
sein,  und  zwar  desshalb,  weil  der  Deutsche  und  Franzose  physisch, 
geistig  und  sittlich  anders  geartet  sind,  als  der  Engländer  oder 
Nordamerikaner,  und  weil  die  französische  und  geimanische  Gesell- 
schaft sich  unter  anderen  Bedingungen  entwickelte  als  die  englische 
oder  nordamerikanische  ^. 

Diese  allgemeinen  Analogien  zwischen  der  Gesellschaft  und  der 
Natur  erstrecken  sich  auch  auf  die  grossen  Gesetze  von  der  Erhal- 
tung der  Kraft  und  der  Bewegung.  Auch  in  ihrer  spcciellen  An- 
wendung auf  das  höhere  organische  Leben  lassen  sich  diese  Analogien 
durchführen,  indem  man  der  menschlichen  Gesellschaft  ein  Nerveu- 
Bjstem  und  daher  Nervenreiiexc,  offenbare  und  latente,  zuerkennt. 
Die  Ausbildung  der  höheren  Nervenorgane  des  Menschen  wurde  von 
unniessbaren  historischen  Perioden  der  socialen  Entwicklung  bedingt. 
Nach  den  Ergebnissen  der  anthropologischen  Psychologie  unterliegt 
es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  den  geistigen,  sittlichen  und 
ästhetischen  Strebungen,  Bedürftiissen,  Fähigkeiten  und  Neigungen 
eines  jeden  einzelnen  Menschen  und  ganzer  Familien,  Yölkei-stämme 
und  Racen  eine  bestimmte  Organisation,  Beschaffenheit,  Spannung, 
bestimmte  rhythmische  Vibrationen  und  Schwingungen  des  Nerven- 
systems entsprechen. 

Diese  These  wäre  in  gewissem  Sinne  ebenso  gut  eine  natur- 
wissenschaftliche Entdeckung,  wie  z.  B.  jene,  wonach  die  Theiluug 
der  Arbeit  als  physiologisches  Princip  für  die  körperliche  Fortbil- 
dung und  geistige  Charakterbildung  beider  Geschlechter  enthüllt  wird. 
Umznstossen  ist  die  auf  diese  Entdeckung  gegründete  Theorie  nur 
dann,  wenn  Jemand  beweist,   die  menschliche  Gesellschaft  sei  eben 

1)  LiUenf«ld.    A.  a.  0.    T.  Bd.    6.  »5. 

«)  Lill«nfild.    A.  a.  0.    I.  Bd.    ö.  108-104.  ^ 
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kein  realer  Organismus,  und  der  Gegner,  der  es  ernsthaft  und  ehr- 
lich mit  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  meint,  hat  demnach  zu- 
vörderst jene  Beweise  zu  widerlegen,  worauf  die  reale  Analogie 
zwischen  der  menschlichen  Gesellschaft  und  den  Naturorganismen 
begründet  wird.  Die  Richtigkeit  dieses  neuen  Gedankens  zu  prüfen, 
ist  nicht  Aufgabe  meines  Buches,  es  sei  dies  vielmehr  der  Sorgfalt, 
nicht  der  Philosophen,  sondern  der  Naturforscher  angelegentlichst 
empfohlen.  Denn  die  Frage  ist  eine  rein  naturwissenschaftliche, 
worin  die  zünftigen  Philosophen  nicht  das  Mindeste  darein  zu  reden 
haben.  Diese  müssen  sich  einfach  gedulden,  bis  die  Naturforschung 
die  Frage  entschieden  hat,  ob  die  menschliche  Gesellschaft  wirklich 
ein  realer  Organismus  sei  oder  nicht.  Spricht  sie  ja,  so  können 
imd  dürfen  die  Philosophen  dai-an  eben  so  wenig  deuteln,  als  an 
der  liotation  der  Erde  um  die  Sonne.  Entgegengesetzten  Falls 
mögen  sie  weiter  speculiren.  Auch  wir  wollen  das  Ergebniss  dieser 
naturwissenschaftlichen  Prüfung  abwarten,  halten  es  aber  wohl  ftti- 
erlaubt,  ohne  derselben  vorzugreifen,  einem  Einwände  von  geringerem 
Belange  Woite  zu  verleihen. 

Abgesehen  von  den  Gefahren  der  Analogie  im  Allgemeinen,  tritt 
uns  nämlich  die  Verschwommenheit  der  Ausdrücke  „menschliche  Ge- 
sellschaft" und  „Menschheit",  welche  das  gesammtc  existirende 
Menschengeschlecht  von  Darwin  bis  zum  letzten  Papua  umfassen, 
störend  entgegen.  In  dieser  Ausdehnung  dürfte  sich  kaum  der  ge- 
wünschte Beweis  durchführen  lassen,  und  Manches,  ja  das  Meiste 
von  dem  Vorgebrachten  findet  oifenbar  auch  nur  auf  bestimmte 
Gruppen  und  innerhalb  derselben  Anwendung.  Ja,  es  läset  sich 
sogar,  meine  ich,  ein  wenigstens  indirecter  Beweis  gegen  die  Sup- 
position  construiren,  wonach  die  gesammte  menschliche  Gesellschaft, 
die  Botocuden  inbegriffen,  einen  Organismus  bilde.  Mit  sehr  viel 
Scharfsinn  wird  nämlich,  wie  wir  sehen  werden,  aufgezeigt,  wie  der 
Mittelmensch  (Vhomme  moyen)  als  Massstab  für  das  mittlere  Niveau 
der  Entwicklung  einer  socialen  Gesammtheit,  einer  Race,  dienen 
könne.  Wenn  man  aber  hinzufügt,  auch  der  ganzen  Menschheit,  so 
ist  dies  insoferne  sicher  ein  Irrtlium,  als  wir  zwar  Durchschnitts- 
individueu  bei  einzelnen  Racen,  Völkern  und  Ständen  kennen,  einen 
allgemeinen  mittleren  Menschen  aber  nicht.  Einen  solchen  müssten 
wir  erst  künstlich  bauen,  und  da  er  doch  offenbar  ebenso  gut  wie 
die  anderen  Dui'chschnitts -Individuen  existireu  müsstc,  wenn  der 
Organismus,  dessen  Resultat  er  sein  soll,  bestünde,  so  schliesse  ich 
aus  seinem  Nonem  auch  auf  das  Nichtvorhandensein  des  letzteren. 
Zudem  bietet  uns  die  gesammte  organische  Natur  kein  Beispiel,  dass 
ein  bestimmter  Organismus  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  vor- 
komme, wie  es  hier  der  Fall  wäre.  Dies  ist  aber  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich  und  die  reale  Analogie  würde  uns  demnach  hier  im 
8tiche  lassen. 

Wird  also  je  der  Beweis  -für  die  Lilienfeld'schen  Thesen  er- 
bracht, so  kami  es  meines  BedtUikeus  nur  so  geschehen,  dass  den 
verschiedenen  ethnischen  Einheiten  der  Charakter  von  Organismen 
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zuerkannt  werde.  Dieoe  Mehrheit  von  Or^aniBmen  entBpricht  der 
Natar  and  löst  auch  manche  Schwierigkeit,  iHt  unserem  Verstand* 
nisse  zugänglicher. 

Mit  dieser  Einschränkung,  welche  übrigens  den  Kern  der  Lehre 
nicht  berührt,  scheint  mir  die  nachgewiesene  reale  Analogie  un- 
anfechtbar, weil  sie  gegen  kein  Naturgesetz  verstosst  und  nie  alle 
berücksichtigt.  Desshalb  glaube  ich  im  Nachfolgenden  bei  Beleuch- 
tung der  socialen  Gesetze  mich  durchaus  an  diese  Theorie  unlehnen 
zu  dürfen. 

Diis  Denkorgan. 

Den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  zu  kennen,  also  Er- 
kenntniss,  das  ist  die  -Wissenschaft.  Das  Werkzeug  unseres  Er- 
kenntnissvermOgens  ist  mm  sonder  Zweifel  das  (Tehirn;  wollen  wir 
in  der  Erforschung  des  socialen  Lebens  weiter  vordringen,  so  müssen 
wir  uns  vor  allem  klare  Reclienschaft  über  Werth,  Tragweite,  Vor- 
züge und  Unvollkommeuheiten  dieses  Instrumentes  geben.  Da  ist  es 
nun  in  erster  Linie  wichtig,  dass  das  menschliche  Gehirn  nicht  als 
etwas  Isolirtes  dasteht,  sondern  nur  eine  höhere  Potenziinrng  der 
halbbewussten  und  unbewussteu  Vorgänge  und  Thätigkeiten  im  ganzen 
Nervensystem  hildet.  Letzteres  steht  wiederum  in  enger  und  un- 
unterbrochener Verbindung  luul  Wechselwirkung  mit  dem  ganzen 
Organismus  und  mit  allen  seinen  einzebien  Theilen.  Diese  Wechsel- 
wirkung geht  auf  demselben  Wege  und  nach  denselben  Gesetzen  vor 
sich,  wie  die  Wechselwirkung  der  organischen  Kräfte  überhaupt  in 
jedem  Einzelorganismus.  Den  Ausgangspunkt  alles  organischen  Lebens 
bildet  bekanntlich  die  einfache  Zelle,  und  das  Nervensystem  sowie 
das  Gehirn  als  höchste  Entwicklung  desselben,  besteht  gleichfalls 
seiner  Hauptmasse  nach  aus  nur  höher  potenzirten  Zellen.  Daraus 
leitet  sich  wiederum  folgendes,  die  ganze  geistige  Entwicklung  des 
Menschen  umfassende  Grundgesetz  ab:  Die  Zellenentwicklmig  und 
Wechselwirkung  im  Nervensystem  und  im  menschlichen  Gehirn,  als 
höchste  Potenzirung  desselben,  geht  nach  denselben  Gesetzen  vor 
sich,  wie  in  den  Natm*organismen  überhau]>t.  Da  nun  die  These, 
dass  die  menschliche  Gesellschaft  ein  realer  Organismus  sei,  noth- 
wendig  zu  dem  Satze  fühlt,  dass  die  socialen  Gesetze  identisch  sind 
mit  den  Naturgesetzen,  so  muss  man  daraus  folgern,  dass  zwischen 
den  Gesetzen  der  Natur,  des  Geistes  und  der  menschlichen  Gesell- 
schaft ein  dreifacher  Parallelismus,  eine  di*eifache  gegenseitige  üeber- 
einstimmung  herrschen  müsse.  Jeder  Mensch  stellt  aber  nicht  nur 
den  ganzen  physischen,  sondern  auch  den  socialen  Kosmos  vor;  und 
solches  gilt  sowohl  vom  ganzen  Menschen,  als  auch  speciell  von 
seinem  Nervensysteme;  dies  fährt  zu  der  hochwichtigen  Erkenntniss: 
in  dem  einzelnen  Theile  eines  Organismus  spiegeln  sich  die  Vor- 
gänge, die  in  jedem  anderen  Theilc  desselben  Organismus  stattfinden, 
mehr  oder  weniger  wieder;  daraus  geht  al)er  mit  Nothwendigkeit 
noch  die  zweite  Wahrheit  hervor,  dass  eine  jede  Zelle  im  Einael- 

Digitized  by  V^OOQIC 


JA  Die  aodftl«ii  Gesetxe. 

Organismus,  sowie  ein  jedes  Zellenindividuum  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  den  Entwicklungsgang  des  ganzen  Organismus  latent 
durchläuft.  Jede  Zelle  in  einem  Organismus  hat  nämlich  das  mehr 
oder  weniger  ausgesprochene  Bestreben,  sich  mit  allen  anderen  Zellen 
desselben  Organismus  gleichmässig  zu  entwickeln;  dies  ist  das  Princip 
der  Gleichheit.  Aber  jede  Zelle  ist  zugleich  durch  ihre  Lage, 
Entstehung,  Umgebung,  durch  die  grössere  oder  geringere,  ihr  an- 
gebome  oder  durch  die  Verhältnisse  erworbene  Specialisation  der 
Kräfte  mehr  oder  weniger  auf  einen  besonderen,  den  einzebien 
Theilen  eines  Organismus  eigenen  Entwicklungsgang  angewiesen  oder 
gezwungen,  sich  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  zu  entwickeln,  wo- 
gegen andere,  in  günstigere  Yerhältnisse  gestellte  Zellen  sich  auf 
höhere  Entwicklungsstufen  emporschwingen.  Dies  ist  das  Princip 
der  Hierarchie,  der  Ungleichheit,  der  Unterordnung  des  Niederen 
unter  das  Höhere,  das  Princip,  welches  die  Entwicklung  sowohl  eines 
Einzelorganismus  als  auch  der  menschlichen  Gesellschaft  bedingt. 
Diesem  Principe  verdankt  auch  das  Gehirn  sein  Bestehen,  denn  das 
Gehirn  ist  nur  der  am  höchsten  entwickelte  Theil  eines  Organismus. 

Zwischen  der  Gehimthätigkeit  und  den  Vorgängen  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  lassen  sich  eine  Reihe  von  Analogien  entdecken-, 
im  Gehirn  tritt  das  in  der  Natur  obwaltende  Gesetz  der  Integrirung 
und  Differenzirung,  der  Capitalisation  und  Specialisation  der  Kräfte 
in  seiner  vollen  Bedeutung  hervor.  Was  aber  im  Innern  des  Ge- 
hirns vor  sich  geht,  steUt  ims  auch  die  menschliche  Gesellschaft  dar, 
die  dem  Wesen  nach  nichts  anderes  ist,  als  ein  Complex  von  nur 
höher  entwickelten  Nervenzellen  (Individuen),  welche  durch  directe 
oder  iudirecte  Reflexe  sich  gegenseitig  anregen  und  entwickeln,  ganz 
nach  denselben  Grundgesetzen,  wie  es  die  einzebien  Zellen  thun  und 
wie  dasselbe  in  jedem  Zellencomplex  der  Einzelorganismen  vor  sich 
geht.  Verfolgen  wir  diese  Wechselwirkung  weiter,  so  stossen  wir 
zum  Schlüsse  wiederum  uui*  auf  die  das  ganze  Weltall  umfassenden, 
sich  gegenseitig  diifercnzii*endeu  und  auf  einander  wirkenden  mechani- 
»chen  Kräfte. 

Die  meisten  Psychologen  und  Mediciner  sehen  jetzt  das  Gehirn 
als  den  engeren  Sitz  des  menschlichen  Bewusstseins,  d.  h.  der  Seele, 
an.  Die  Seele  des  Menschen  ist  das  Resultat  der  Integrinmg  aller 
im  menschlichen  Organismus  wirkenden  Kräfte  bis  hinauf  zum  mensch- 
lichen Gehirn,  in  welchem  sie  in  ihrer  höchsten  Potenzirung  auf- 
treten. Gegen  den  herkömmlichen  Begriff  der  „Seele^^  kann  man 
sich  wohl  nicht  stark  genug  auflehnen,  selbst  wenn  man  bis  zur 
völligen  Läugnung  der  „Seele^'  geht.  Nach  obiger  neuen  Definition 
dagegen  darf  man  die  Läugnmig  der  Seele  mit  gutem  Fug  verwerfen. 
Sieht  man  in  der  That  darin  nichts  anderes,  als  das  Integrirubgs- 
resultat  aller  im  Menschen  wirkenden  Kräfte,  so  passt  diese  Defini- 
tion ebenso  trefflich  in  auf-  wie  in  absteigender  Linie.  Ganz  in 
demselben  Sinne,  wie  man  von  der  Seele  oder  dem  Geiste  eines 
Individuums  spricht,  muss  man  auch  den  Geist  einer  Nation,  eines 
Staates,    einer   Gesellschaft   auffassen.     Andererseits   erklärt    diese 
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Definition  ebenso  oiigezwungeu,  dass  wir,  abwärts  steigend,  bei  kleinen 
Kindern  und  rohen  Naturvölkern  eine  ,,Seele^^  im  landlftufigen  Sinne 
vennissen;  die  dort  wirkenden  Kräfte  sind  eben  noch  nicht  gross 
nnd  stark  genug,  um  ein  Integrirungsresnltat  zu  erzielen,  das  sich 
uns  als  „Seele^^  nach  alter  Auffassung  darstellt;  desshalb  sind  wir 
auch  berechtigt,  eine  solche  zu  läugnen;  ja  unsere  Definition  passt 
ebenso  gut  auf  die  Thierseele,  denn  diese  ist  eben  auch  nichts  weiter, 
als  das  Besultat  der  im  thierischen  Körper  zur  Integrirung  gelangen- 
den Kräfte.  Man  kann  auch  sagen,  die  Seele  sei  der  innere  Aus- 
druck einer  bestimmten  Anordnung  der  Theilc.  Darum  muss  allem 
eine  Seele  zugesprochen  werden,  dem  eine  individuelle  Form  zu» 
kommt.  Krystall,  Pflanze  und  Thier  sind  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen beseelte  Wesen*).  Unter  aDen  Umständen  aber  erkennen 
wir,  dass  keine  Seelenthätigkeit  ohne  materielles  Substrat  vor  sich 
gehen  kaim. 

Jegliche  organische  und  sociale  Entwicklung  beruht  nun  auf 
der  gegenseitigen  Reflexwirkung  der  Zellen ;  im  menschlichen  wie  im 
thierischen  Nervensysteme  nnd  Gehirn  besitzt  nämlich  jede  Zelle  die 
Fähigkeit,  mehr  oder  weniger,  in  geringerem  oder  höherem  Grade, 
von  allen  anderen  angeregt  und  folglich  weiter  entwickelt  zu  werden 
nnd  ihrerseits  dieselbe  Wirkung  auf  alle  anderen  direct  oder  in- 
direct  hervorzubringen;  dies  geschieht  auf  Grundlage  desselben 
Gesetzes,  nach  welchem  in  der  menschlichen  Gesellschaft  ein  jedes 
Individuum  alle  anderen  durch  directen  Einfluss  oder  durch  Wort, 
Zeichen,  Schrift  oder  Druck  anregen  und  entwickeln  kann.  Aus  dem 
Gesagten  folgt  nothwendig,  dass  die  Gesetze  des  Denkens  und 
Empfindens  mit  den  socialen  und  also  auch  mit  den  Natur- 
gesetzen im  Wesentlichen  zusammenfallen  müssen.  Es 
ist  bereits  erwiesen,  dass  jede  Denkoperation  durch  eine  gewisse 
Anregung  und  Spannung  der  Gehirnzellen  bedingt  wird,  wobei  auch 
das  flbrige  Nervensystem  mehr  oder  weniger  jedesmal  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird.  Durch  das  Nervensystem  werden  aber  ihrer- 
seits die  Muskehl  beständig  in  Spannung  erhalten,  und  umgekehrt 
wirkt  das  Muskelsystem  auf  das  Nervensystem  und  das  Gehirn  zurück. 
Auf  diesem  Umsatz  von  Kräften  beruht  der  ganze  Denkprocess,  was 
sich  auf  folgendem  Wege  darthun  lässt.  Die  Körper  im  Räume 
bewegen  sich  nothwendig  nach  dem  Gesetze,  der  Inertie  in  gerader 
Richtung,  bis  sie  durch  irgend  eine  Nebenursache  von  dieser  Rich- 
tung abgelenkt  werden.  Nun  thut  aber  der  Mensch  im  Gedanken 
mit  Nothwendigkeit  dasselbe,  wenn  er  sich  eine  Bewegung 
vorstellt  Nach  welchen  nothwendigen  Gesetzen  thut  er  es  aber? 
Der  Geist  des  Menschen  folgt  beim  Denken  mit  Nothwendigkeit 
denselben  Gesetzen  der  Bewegung  im  Räume,  wie  auch  alle  Natur- 
kOrper,  weil  bei  jeder  geistigen  YorsteUung  irgend  einer  Bewegung 
im  menschlichen  Organismus,  in  unendlich  kleinen  Vibrationen  des 
Nerven-   und  Muskelsystems  ^    eine  wirklich   reale   Bewegung   oder 
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Vibration  nach  denselben  Gedetzen  vor  sich  geht.  Der  Mensch  denkt 
also  mit  ebonso  realer  Nothwendigkeit  nach  geometrischen  und  also 
auch  nach  mathematischen  Gesetzen,  wie  ein  Körper  nach  denselben 
im  Hanme  sich  bewegt,  weil  der  Mensch  im  Grunde  jedesmal  das* 
selbe  im  Kleinen  durchmacht,  was  die  Naturköi*per  in  weiterem 
Massstabe  und  grösserem  Zeiträume  an  den  Tag  legen.  Daraus, 
dass  das  Denken  auf  Schwingungen  zurttckgeiührt  werden  kann,  geht 
der  hochwichtige  Schluss  hervor,  dass  die  Gesetze  des  Denkens  die- 
selben sind,  wie  die  Naturgesetze,  und  dass  der  Mensch  mit  derselben 
realen  Nothwendigkeit  denkt,  wie  die  Körper  sich  bewegen  und 
mechanisch  auf  einander  wirken.  Mit  andern  Worten,  es  sind  nicht 
zwei  Nothwendigkeiten :  die  Nothwendigkeit  des  Denkens,  auf  welcher 
bis  jetzt  die  ganze  rein  idealistische  Weltanschauung  beruhte,  und 
auf  welche  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Subject  und  Object 
begründet  wird,  —  und  eine  zweite  Nothwendigkeit,  welcher  die 
Materie  unterliegt  und  welche  bis  jetzt  der  rein  materialistischen 
Philosophie  als  Grundlage  gedient  hat.  Die  nothwendigen  Ge- 
setze des  Denkens  und  der  Materie  sind  dieselben.  Das 
Denken  ist  eine  verdichtete  Bewegung,  und  da  der  menschliche 
Organismus  überhaupt  nur  eine  Potenzirnng  von  Naturkräften  dar* 
stellt,  so  ist  das  Denken  auch  überhaupt  nur  als  ein  verdichtetes 
Wirken  von  Naturkrftften  zu  erklären.  Wie  w&re  es  auch  möglich, 
die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Menschen  und  der  Welt,  zwischen 
Subject  und  Object,  zwischen  den  logischen  und  den  Natorgesetzen 
anders  zu  erküren?  Ohne  diese  Uebereinstimmung  wäre  ja  auch 
überhaupt  keine  Verbindung,  keine  Wechselwirkung  zwischen  Geist 
und  Wirklichkeit  möglich.  Das  Erkennen  der  Natur  durch  den 
menschlichen  Geist  und  die  Entwicklung  des  Menschen  unter  dem 
Einflüsse  der  Naturgesetze  wären  Undinge. 

Durch  Anerkennung  der  realen  Analogie  zwischen  Natur,  Ge- 
sellschaft und  Geist  wird  die  Metaphysik  sammt  dem  Dogmatismus 
und  allen  auf  absoluten  Begriffen  gegründeten  Wortfechtereien,  nach 
Lilienfeld's  Ansicht,  aus  ihrer  Citadelle  siegreich  vertrieben.  Denn 
in  allen  drei  Sphären  tritt  Kraft  und  Stoff  dem  Menschen  entgegen: 
sei  es  in  ihm  selbst  als  Subject,  sei  es  in  der  Natur  als  Object. 
Der  menschliche  Geist  ist  nur  eine  potenzirte  Naturkraft  und  der 
Mensch  selbst  eine  durch  CapitaKsation  und  Spedalisatiou  der  Kräfte 
gesteigerte  Stoffentwicklung. 


Die  Natarkräfte  and  ihre  Potenzirang. 

Um  das  beabsichtigte  Endergebuiss  unserer  Untersuchungen  iai 
Voraus  zu  verkünden,  soll  mein  Buch  den  Beweis  versuche,  1)  das^ 
die  Geschichte  der  menschlichen  Cultur  so  wie  die  Natniigeschicfate, 
einfach  Entwicklungsgeschichte  ist;  2)  dass  die  Menschheit,  wenn 
gleich  oft  mittelbar,  stets  und  zwar  allen  Naturgesetzen  gehorcht: 
in  der  stufenweisen  Ausbildung  der  verschiedenen  Seiten  des  Geistes- 
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lebenfl  des  Menseben  lä^t  eich  rlie  tTnniöglichkfut  daithnn,  dass 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  je  ein  Moment  existirt  haben 
könne,  in  dem  irgend  ein  der  Natur  völlig  fremdes  Element  in  deren 
Entwicklung  eingegriffen  und  sie,  sowie  die  menschliche  Gesellschaft, 
pl^Vtzlicb  von  dem  Boden,  dem  sie  entsprossen,  losgerissen  hätte  ^); 
3)  dass  die  Geschichte  eine  Reihenfolge  zwingender  Nothwendigkeiten 
sei.  „Die  Geschichte  ist  nicht  eine  blosse  Reihe  von  Begebenheiten, 
die  lediglich  durch  die  Zeitfolge  mit  einander  verbunden  sind,  sie 
ist  vielmehr  eine  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen'^*).  „Eine 
jede  materieUe  und  so  auch  denn  jede  gesellschafthche  Erscheinung 
ist  die  Folge,  das  Resultat  irgend  einer  vorausgegangenen  wirksamen 
Ursache,  welche  wir  Kraft  nennen^"®).  Jede  Kraft  ist  also  die 
Ursache  irgend  einer  Erscheinung  und  diese  ist  wiederum  das  Re- 
sultat einer  vorhergegangenen  Kraft,  —  das  ist  das  Princip  der 
Oausalität  sowohl  in  der  Natur,  wie  in  der  Gesellschaft.  Jede 
Kraft  strebt  sich  kundzugeben  innerhalb  festbestimmter  Grenzen, 
nach  festbestimmteu  Gesetzen,  —  das  ist  das  Princip  der  Zweck- 
mflssigkeit,  das,  gleich  dem  Princip  der  Gausalität,  alle  materiellen 
und  socialen  Erscheinungen  umfasst.  Je  nachdem  wir  auf  der  end- 
losen Leiter  der  organischen  Erscheinungen  aufwärts  steigen,  um  so 
mehr  waltet  das  Princip  der  Zweckmässigkeit  vor,  welches  in  seiner 
Anwendung  auf  die  menschliche  GeseUschaft  uns  als  Sittlichkeit 
erscheint  Nur  dürfen  wir  nimmer  ausser  Acht  lassen,  dass  die 
moderne  Naturforschung  die  Zweckerfttllung  zur  Ursache  statt 
zum  Ziele  der  Schöpfung  macht,  was  himmelweit  verschieden  ist 
von  den  teleologischen  Anschauungen  eines  J.  Frohschammer^), 
Johannes  Huber ^)  oder  Julius  Frauenstädt®). 

Alles,  was  sich  sonst  in  Bezug  auf  einzelne  Momente  der  Entr 
Wicklungsgeschichte  sagen  lässt,  ergibt  sich  als  Corollarien  der  ob- 
erwähnten  drei  Puncto  von  selbst  und  kann  von  Jenen  nicht  mehr 
bestritten  werden,  die  sich  auf  den  Boden  dieser  drei  Wahrheiten 
stdlen.  Nur  wer  diese  ablehnt,  wer  an  den  sachlichen  Erkennt- 
nissen   der  Naturwissenschaften    gleichmüthig   vorbeigeht,   darf  von 


>)  Lilienfeld.    A.a.O.    I.  Bd.    S.  305. 

»)  William  Hartpolc  Lee ky,  SiUtngeschicJite  fiirojuiV.    I.  Bd.    S.  220. 

»)LiHenfel<l.    A.a.O.    L  Bd.    ö.  10. 

*)  Pueendmathtorit,  TekotOffU  und  PMlot^phU,  (BelL  aur  ,,ÄUg.  'ItUung"  18:3.  Nr.  U 
wd  14.)  Dann:  Der  nalmrwU$etuchafttteh6  und  der  pMiotopkUche  StandpunM  für  die  Welt- 
MroeAdM^.    (A.  a.  0.    Nr.  78.  70.) 

»)  Zur  Enlwlcklung$Uhre.  -(A.  a.  0.  Nr.  26.)  ~  Zur  OrienUrung  über  die  Deecendemlchre, 
(A.  ».  0,    Nr.  51.  52.) 

*)  t)arwin*$  ÄvJ/astung  des  yeiaUgen  und  itttUehen  Lebern  de»  Mentchen.  {Urutre  Zeit. 
1872.  L  Bd.  8. 585-560.  507—60«.)  Ein  riel  Tern«uftiger«r  Kritiker,  obwohl  den  ffoisttSolieli 
Btaade  attgehfirif ,  maclit  dagegen  das  »t/hx  vertbrolle  QeaUndnlsfi,  n  wfteste  in  der  Tbst 
■lelit,  was  TOB  teleologiacher  oder  religiöser  Anechaaung  aoa  der  EntwiekluigsfUiigkeit  der 
Arten  entgegenattnde.  (I>r.  Paul  Weisel,  erster  ordiuirt(>r  Katechet  zu  8t.  Potri  in  Leipzig: 
Der  titecÄegriff  hei  Spinosa.  Eine  pftilosoptUsehe  Abhandlung.  Leipzig.  Alfred Lorentz.  187^.8". 
Sielie  darin  den  sebr  leienswcrtben  „Excnrs  ftber  die  von  den  Besnltaten  der  nenereti  Natnr- 
wiasensebaft  herg(»noninien*n  Argumente  gegen  den  Zweck  in  der  Natur."    S.  41—49.) 
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seinem  Standpancte  aus  mit  Recht  auch  flher  die  unhequemeti  Gorol- 
larien den  Stab  brechen.  Wir  gestehen  bereitwillig  eu,  dass  wir 
auf  diesem  Standpuncte  noch  eine  Menge,  ja  -weitaus  die  Mehrheit 
der  deutschen  Culturhistoriker  treffen.  Fortgeschritten,  radical  selbst 
in  politischen  Dingen,  kommen  diese  „Finsterlinge  im  liberalen 
Lager ^^  in  ihren  Wirkungen  den  von  ihnen  geschmähten  „Finster- 
lingen" im  clericalen  Lager  vollkommen  gleich;  die  Wahrheit  ist 
nur  Eine,  und  unwahr  bleibt  Jeder,  der  davon,  sei  es  um  eines 
Haares  Breite,  sei  es  meilenweit,  entfernt  steht.  Gerade  von  dieser, 
angeblich  freisinnigen,  Seite  aber  stemmt  man  sich  gegen  die  Aner* 
kennung  der  immer  wuchtiger  hereinbrechenden  Wahrheit  mit  nicht 
minderer  Gewalt  als  dort,  wo  man  durch  sie  die  Stützen  des  Glaubens 
zusammenbrechen  zu  sehen  befürchtet.  Und  Beide  haben  Recht, 
denn  die  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse  reissen  ebenso  das 
neue  Gebäude  der  hohlen  Phrase  ein,  womit  die  liberalen  Finster* 
linge  die  Menge  bethören  wollen,  als  jenes  ältere  des  Schamanen» 
thums  (und  verwandter  Erscheinungen). 

In  der  menschlichen  Gesellschaft  wie  in  der  Natur  sind  alle 
Erscheinungen  Resultate  nicht  irgend  welcher  absoluten  Prin- 
cipe, sondern  Ergebnisse  mannigfacher  Beziehungen,  Relationen  auf 
einander  wirkender  Kräfte^).  Das  Gute  und  Böse,  der  Nutzen  und 
Schaden,  das  Recht  und  Unrecht,  das  Wohl  und  Weh  vom  socialen 
Standpuncte  aus  betrachtet,  sie  setzen  sich  aus  einer  bestimmten 
Zahl  von  äusseren  Kundgebungen  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Glieder 
der  Gesellschaft  oder  des  ganzen  Organismus  zusammen.  Nur  dem 
Resultat  dieser  Gesammtwirkung  können  die  allgemeinen  Begriffe 
von  Gut  und  Böse,  von  Nutzen  und  Schaden,  G^nuss  und  Leiden 
entsprechen.  Sie  sind  nichts  Anderes,  als  verschiedenartige 
Zustände  der  menschlichen  Gesellschaft,  von  verschiedenen 
Gesichtspuncten  aus  betrachtet,  wie  schon  Spinoza  erkannte, 
Einkleidungsformen  des  menschlichen  Auffassungsvermögens. 

Alle  Systeme,  die  sich  nicht  auf  die  relativen  Begriffe  von 
Geist  und  Materie,  Causalität  und  Zweckmässigkeit,  von  Nothwendig- 
keit  und  Freiheit  giUnden,  sondem  nur  von  einem  dieser  Begriffe 
ausgehen,  sind  einseitig.  Alle  diese  Begiiffe  von  Subject  und  Object, 
von  Idealität  und  Realität,  Geist  und  Materie  u.  s.  w.  müssen  aber 
nicht  nur  als  etwas  Relatives,  «ondern  auch  als  etwas  allmählig  in 
einander  Uebei'gehendes,  etwas  Flüssiges,  als  etwas  das  Eine  ohne 
das  Andere  Undenkbares  aufgefasst  werden,  gleichwie  die  Begriffe 
von  Wärme  und  Kälte,  von  Oben  und  Unten,  von  Liebe  und  Hass, 
von  Recht  und  Unrecht.  Wie  wir  nicht  im  Stande  sind,  in  der 
Natur  zu  bestimmen,  wo  die  Kälte  aufhört  und  die  Wärme  be^^t, 
oder  einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  beiden  zu  finden,  ebenso 
wenig  können  wir  es  für  die  oben  bezeichneten  Begriffe  thun.  Ton 
einem  absoluten  Subject,  vom  absoluten  Ich,  von  der  absoluten  Frei- 
heit u.  8.  w.  sprechen,  denen  ein  absolutes  Object  oder  „Ding  an 


1)  Lilitnf eld.    k.  E.  0.    I.  Bd.    8.  83. 
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deh",  ein  abflolnteB  Mcht-Ich,  eine  absolate  Nothwendigkeit  entgegen- 
gesetsEt  werden,  wflrde  gleichbedeutend  sein  mit  einer  absolnten  Kälte, 
der  eine  absolute  Wärme  entgegengestellt  werden  wQrde,  oder  um- 
gekehrt. Daher  führen  alle  philosophischen  Systeme,  die  auf  der- 
gleichen absolnten  Begriflbn  begründet  sind,  schliesslich  immer  zu 
einem  Absurdum.  Alles  Absolute,  Beziehungslose  ist  unserem  Yer- 
ständniss  gänzlich  unzugänglich;  es  kann  nur  Gegenstand  des 
OUiubens  und  der  Religion  sein;  es  sind  daher  auch  die  Begriie 
der  Gausalität  und  der  Zweckmässigkeit  relative;  auch  der  Triumph 
des  Geistes  über  die  Materie  kann  nur  ein  relativer,  nie  ein  voll- 
ständiger sein. 

Davon  ausgehend,  dass  Materie  und  Geist,  Gausalität  und  Zweck- 
mässigkeit^ Nothwendigkeit  und  Freiheit  blos  relative  Begriffis 
seien,  stellen  sich  diese  Begriffe  als  Abspiegelungen  von  Realitäten 
dar,  von  denen  keine  absolut  das  eine  oder  andere  dieser  Principien 
ausprägt,  sondern  sie  nur  in  verschiedenen  Verhältnissen  vereinigt 
und  darstellt.  Die  Verknüpfung  dieser  Principien  in  verschiedenen 
Verhältnissen  bedingt  die  unendliche  hierarchische  Stufenleiter  vom 
Einfachen  zum  Mannigfaltigen,  vom  Anorganischen  zum  Pflanzen-, 
Thier-,  Menschen-  und  Gesellschaftsleben.  Diese  Stufenleiter  lässt 
sich  durch  eine  mathematische  Formel  ausdrücken,  deren  erstes  Glied 
aus  einem  unendlich  grossen  materiellen  Zähler  nebst  einem  unendlich 
kleinen  geistigen  Nenner  besteht  und  das  letzte,  uns  noch  unbekannte 
Glied  aus  einem  unendlich  grossen  geistigen  Zähler  nebst  einem 
unendlich  kleinen  materiellen  Nenner  bestehen  mnss.  Die  Mittel- 
glieder dieser  Formel  gehen  allmählig  in  einander  über  durch  Ver- 
ringerung des  Zählers  und  Poteiizirung  des  Nenners.  Nun  sind  aber 
die  Mittelglieder  dieser  Proportion  gegenwärtig  nicht  alle  vorhanden, 
weil  im  Laufe  der  Zeiten  viele  Zwischenglieder  von  den  anderen 
verdr&igt,  unterdrückt  oder  absorbirt  worden  sind.  Eine  Betrachtung 
dieser  Verhältnisse  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Kampf  um 's 
Dasein  ein  für  die  ganze  Natur  giltiges  und  sich  nicht  allein 
auf  die  organische  Natur  beschränkendes  Gesetz  sei. 
Dieser  Kampf  um's  Dasein  fÜhit  die  leicht  nachweisbare  hierarchische 
Potenzirung  der  Naturkräfte  herbei.  Jede  höhere  Potenzirung 
kann  nun  in  eine  niedrige  und  diese  umgekehrt  in  eine  höhere  um- 
gesetzt werden,  wobei  die  hierarchisthe  Stufenleiter  der  Potenzirungen 
nicht  übersprangen  werden  kann,  sondern  der  Umsatz  der  höchsten 
Potenzirung  in  die  niederste  immer  durch  alle  Mittelglieder  durch- 
gefiüfart  werden  muss.  Nun  geht  im  menschlichen  Geiste  in  unendlich 
kleinen  Raum-  und  Zeitverhältnissen  dasselbe  real  vor  sich,  was  in 
der  Natur  mit  einer  grenzenlosen  Verschwendung  von  Raum  und 
Zeit  geschieht,  ja  v.  Lilienfeld  behauptet  geradezu,  dass  unser  ganzes 
Denken  in  diesem  hierarchischen  Umsätze  von  Kräf(;en  besteht,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  dabei  dieser  Umsatz  nicht  inmier  in 
allen  seinen  Umwandlungsprocessen  als  äussere  Kraftentwicklung, 
sondern  oft  als  latente  Spannung  von  Ki'äften  sich  bethätigt.  .  Aus 
diesem  Allen  geht  das  äusserst  wichtige  Gresetz  hervor,  dass  sowohl 
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Denkprocesse.  als  auch  Gefahle  in  mechanische  Bewegang  nmgeseiit 
werden  können,  nnd  umgekehrt  mechanische  Bewegang  sowohl  Oe- 
danken,  als  auch  Gefthle  erregen  und  hervormfen  kann.  Nor  daran 
ist  festzohalten,  dass  eine  jede  höhere  Kraft,  mn  sich  in  eine  niedere 
umzusetzen,  die  Zwischeninstanzen  nicht  fiberspringen  kann.  Dieses 
Gesetz  ist  eine  nothwendige  Folge  der  Evolutionstheorie. 

IMe  aUmählige  Potenzirung  der  Naturkräfte  stellt  sich  in  folgen* 
der  Stufenfolge  dar:  mechanische  Bewegung,  chemische  Verwandt- 
schaft, organischer  Reiz,  Motiv  des  Greftkhls,  inteüectueller  Grund, 
sociale  Wechselwirkung.  Jede  dieser  Potenzirungen  kann  nun  auf 
die  gleiche  Potenzirung  nicht  anders  wirken,  als  wenn  sie  die  ganze 
Stufenleiter  herunter  und  wieder  hinauf  durchläuft;  mit  anderen 
Worten:  ein  Körper  kann  chemisch  auf  einen  anderen  nur  wirken, 
wenn  er  die  chemische  Potenzirung  in  mechanische  Bewegung  um- 
setzt und  auf  diesem  Wege  in  dem  anderen  Körper  wiederum 
mechanische  Bewegung  in  chemische  potenzirt.  Dass  das  Gleiche 
vom  Gef&hl  und  Intellect  gilt,  verdeutlicht  folgendes  treffliche  Bei- 
spiel: „Wenn  ich  durch  Worte  in  einem  Andern  Gedanken  oder 
Gefllhle  erregen  will,  so  kann  ich  es  nicht  anders  thnn,  als  indem 
ich  meine  eigenen  Gedanken  und  GefÜhJe  vermittelst  meines  Nerven- 
systems auf  meine  Muskeln  wirken  lasse,  wobei  jedesmal  ein  chemi- 
scher Process  stattfindet.  Spreche  ich,  so  bringe  ich  vermittelst  der 
Muskeln  Laute  hervor,  welche  ihrerseits  mechanisch  auf  die  Luft- 
molecüle  wirken ;  diese  setzen  auf  mechanischem  Wege  das  Trommelfell 
meines  Zuhörers  in  Bewegung,  fiben  dadurch  einen  Reiz  auf  sein 
Nervensystem,  wobei  wiederum  ein  chemischer  Process  vor  sich  geht, 
der  sich  zu  einem  ethischen  Motiv  oder  einer  intellectuellen  An- 
schauung potenzirt.  Hierbei  wird  also  der  ganze  Weg  von  der 
höheren  intellectuellen  Potenzirung  bis  zum  mechanischen  Stoss  von 
mir  und  umgekehrt  vom  mechanischen  Stoss  bis  zum  Intellect  meines 
Zuhörers  zurflckgelegt'*  ^).  £s  gibt  also  keine  directe,  unmittelbare 
Wirkung  zwischen  geistigen,  ethischen,  organischen  oder  chemischen 
Kräften  unter  einander,  sondern  nur  eine  mittelbare  auf  dem  Wege 
der  hierarchischen  Stufenleiter  vom  Höheren  zum  Niederen,  und 
umgekehrt. 

Nun  sind  die  socialen  Kräfte  nichts  weiter,  als  höher  potenzirte 
Naturkräfte,  wcsshalb  die  äusseren  Formen,  in  welchen  die  stufen- 
weise Diffcrenzirung  derselben  ihren  Ausdruck  findet,  im  Wesentlichen 
die  nämlichen.  Eine  jede  höhere  Potenzirung  ist  aus  der  niederen 
durch  Capitalisation  der  Kräfte  entstanden,  scblicsst  also  alle  niederen 
in  sich  und  repräsentirt  ein  mit  dem  Vorhergehenden  innig  ver- 
knüpftes Plus,  welches  seinerseits  wiederum  als  Ausgangs-  und 
SUUzpnnct  für  eine  höhere  Potenzirung  dienen  kann.  Die  grosse 
Masse  der  Erscheinungen  bleibt  sowohl  in  der  Natur,  als  auch  in 
der  nienschiiclien  Gesellschaft  auf  den  niederen  Stufen  der  Potenzirung 
stehen  und  niu*  wenige    erreichen   die  höhei-en    und   die    höchsten. 

«>Lllienfi.ld.     A.a.O.    IL  Bd.     6.  b*. 
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Wie  die  Natur,  ist  aadi  die  GeseUschaft  eine  sohlimme  Ailstokratiii. 
Daraus,  dass  jede  höhere  Fotenzinmg  nur  eine  Yerdichtong  der 
niedrigeren  nach  der  Stufenfolge  ihrer  Entwicklung  bildet,  geht  das 
Gesetz  der  dreifachen  Uebereinstimmung  des  Nach-, 
Neben*  und  Uehereinander  der  Erscheinungen  herror, 
ein  (besetz,  welches  die  Descendenztheorie  unnmstösslich  nachgewiesen 
hat.  An  der  Hand  desselben  kann  man  beweisen,  dass  jeder 
Mensch  in  der  Stufenfolge  der  Entwicklung  seiner  höheren  Nenren- 
Organe  alle  Epochen  der  niederen  historischen 'Ent- 
wicklung durchläuft;  dabei  offenbart  sich  auch  der  mgeheure 
Unterschied,  welcher  jetzt  zwischen  Thier  und  Mensch,  ungeachtet 
ihrer  sehr  nahen  anatomischen  Verwandtschaft,  existirt.  Denn  das 
ganze  Nervensjstem  des  Menschen  ist  ein  sehr  yiel  feineres,  höher 
entwickeltes,  als  das  des  höchstentwickelten  Ihieres,  und  dieser 
Unterschied  gerade  ist  das  Resultat  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  Menschen,  eine  Entwicklung,  in  deren  Verlauf 
Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  Sitte,  Sittlichkeit, .  Recht,  Moral  die- 
jenigen Krillte  hervorriefen,  welche  das  Thier  aUmählig  und  durch 
schwere  Kämpfe  und  PiUfnngen  zum  Menschen  erhoben.  Die  höheren 
intellectnellen  Anlagen  des  Menschen,  sein  im  Gewissen  begründetes 
ethisches  Gef(^,  sein  höherer  Kunstsinn,  sein  klares  Selbstbewusst« 
sein,  sein  religiöser  Sinn,  alles  das  sind  Kraftverdichtungen,  welche 
der  Mensch  der  socialen  Entwicklung  zu  verdanken  hat.  Dass  alle 
diese  Anlagen,  Geftlhle  und  Sinne  im  Keime  bereits  im  Thiere  vor- 
handen sind,  ist  bereits  durch  unzählige  Beobachtungen  bewiesen 
worden.  Ja,  man  kann  die  allmählige  Entwicklung  einer  jeden  dieser 
Anlagen  und  Sinne  auf  embryologischem  Wege  vom  Kinde  bis  zum 
reifm  Alter  im  einzelnen  Individuum  Schritt,  fdr  Schritt  verfolgen. 
Und  wie  das  Thier  in  seiner  embryologischen  Entwicklung  die  nie- 
deren Stufen  des  animalischen  Lebens  durchläuft,  so  durchläuft 
der  Mensch  in  der  allmähligen  Entwicklung  seines  Nerven- 
systems die  niederen  Stufen  des  Lebens  der  Menschheit: 
Gleich  allen  anderen  Kraftpotenzirungcn  in  der  Natur  ttberhanpt 
bleibt  auch  der  Mensch  auf  verschiedenen  Stufen  stehen.  Nur 
Wenige  erreichen  eine  höhere.  Die  Masse  der  Menschheit  wird 
durch  die  niederen  Stufen  der  geistigen  und  ethischen  Ausbildung 
repräsentirt.  Das  Höhere  bildet  in  allen  Gebieten  nur  einzehie  lichte 
Puncto,  einzelne  hervorragende  Gipfel.  Sogar  die  am  höchsten  ent- 
wickelten Culturvölker  enüialten  noch  heute  in  ihrem  Schoosse  sociale, 
etiiische,  geistige  und  materielle  Entwicklungsstufen,  auf  denen  ein- 
zelne Individuen,  sociale  Gruppen,  ja  ganze  Stände  sich  befinden,  die 
dem  Entvdcklungszustande  des  Urmenschen  oder  der  Wilden  ent- 
sprechen. Und  diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Ent^vicklung  bietet  die 
menschliche  (Tcsellschaft  auch  noch  jetzt,  wie  auch  die  Geschichte 
im  Neben-  und  Nacheinander. 

Dass  die  geistigen,  ethischen  und  industriellen  Anlagen  und 
Fähigkeiten  des  Menschen  nur  Weiterentwicklungen  der  thierischen 
sind,    unterliegt    wohl    keinem    Zweifel-,    diese   Weiterentwicklung, 
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diese  Potenzirang  wird  aber  nicht  auf  dem  Wege  des  einfachen 
Kampfes  um's  Dasein  erlangt,  wie  es  zwischen  selbstst&ndigen  Indi* 
vidnen  verschiedener  Pflanzen-  oder  Thierspedes  der  Fall  ist,  sondern 
anf  Grund  des  Gesetzes  der  Wechselwirkung,  die  zwischen  den 
Zellen  und  ZeUengeweben  der  Einzelorganismen  vor  sich  geht.  Hand 
in  Hand  mit  der  Potenzirung,  mit  der  alimfthligen  Differenzimng  des 
eigentlichen  socialen  Nervensystemes  geht  Dasselbe  nämlich  auch  in 
Betreff  der  Zwischenzellensubstanz  vor  sich.  Ein  allgemeines  organi- 
sches tresetz  erheischt,  dass  mit  der  höheren  Entwicklung  eines  jeden 
socialen  Organismus  auch  dessen  Intercellularsubstanz  zunehme  und 
seine  Masse  die  Gewebe  übersteige.  Die  Zwischenzellensubstanz 
enthält  diejenigen  Stoffe,  welche  die  Existenz  der  Gewebe  und  Zellen 
selbst  unterhalten  und  bedingen.  Im  engeren  Sinne  muss  man  unter 
Intercellularsubstanz  die  in  der  menschlichen  Gesellschaft  circulirenden 
Werthgegenstände  und  nutzbaren  Güter  verstehen,  die  eme  Frucht 
menschlicher  Arbeit  und  Capitalanhäufimg  sind,  wobei  jedoch  eine 
absolute  Scheidewand  zmschen  der  den  Menschen  umgebenden  Natur 
und  den  aus  der  Natur  geschöpften  nutzbaren  Gütern  nicht  aufzu- 
stellen ist.  Die  historische  Entwicklung  dieser  Zwisdienzellensubstanz 
lässt  sich  unschwer  verfolgen.  Die  Laute  der  Thiere  gehen  allmfthlig 
in  eine  gegliederte  Sprache  über,  ihr  technischer  Kunstsinn  potenzirt 
sich  im  Menschen  stufenweise  zur  Production  von  Werthgegenständen 
mittelst  Werkzeuge,  Maschinen,  beweglicher  und  unbeweglicher  Ca- 
pitalien  u.  s.  w.  Die  menschliche  Industrie  ist  nichts  anderes,  als 
die  weitere  Ausdehnung  und  Entwicklung  der  Arbeit  der  Natur.  Die 
Natur  bringt  Organe  zum  Festhalten,  Arme  und  Hände  hervor,  die 
Industrie  erweitert  sie  durch  Stangen,  Pfähle,  Beutel,  Eimer  und 
alle  möglichen  Werkzeuge  zum  Abhauen,  Aushöhlen,  Schöpfen,  Graben 
u.  s.  w.  Das  Zellengewebe,  als  das  Ursprüngliche,  primär  Wesent- 
liche, und  die  Zwischenzellensubstanz,  als  das  Secundäre  und  Neben- 
sächliche, sind  also  die  beiden  Hauptbestandtheile  des  socialen 
Organismus,  wie  auch  jedes  Einzelorganismus  in  der  Natur,  und  das 
Gesetz  vom  di-eifachen  Parallelismus  des  Ueber-,  Nach-  imd  Neben- 
einander ergibt :  dass  jede  sociale  Entwicklung  im  Uebereinander  das 
enthält,  was  in  der  Geschichte  im  Nacheinander  und  noch  jetzt  im 
Nebeneinander  der  verschiedenen  Entwicklungsstadien  einzelner  In- 
dividuen, Völker,  Racen,  Staaten  etc.  zum  Ausdrucke  gelangt. 


Parallelismus  des  Nach-,  Neben-  und  Uebereiuauder  in 
der  Gesellschaft. 

Ernst  Häckel  war  der  erste,  welcher  das  grosse  und  all- 
gemeine Gesetz  dieses  dreifachen  Parallelismus  auch  in  d^  Entwick- 
lung der  organischen  Welt  klar  nachgewiesen  hat.  Dasselbe  muss 
aber  auch  in  Betreff  der  historischen  Entwicklung  der  Menschen- 
racen  seine  vollständige  Anwendung  finden.  Die  höheren  Nerven- 
organe bilden  im  Menschen,  vom  naturwissen^ichaftlichen  Standpuncte 
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AUS  betrachtet,  eigentüdi  das  rein  MenBcUiche,  und  diese  unter- 
liegen, ide  auch  alle  tlinrigen  Theiie  des  Organismus  des  Menschen, 
den  Gesetzen  der  Deseendenztheorie,  der  Anpassung  und  Ver- 
erbung. Beim  Menschen,  als  dem  Theiie  eines  höheren  Organismus, 
worin  er  die  BoUe  einer  Zelle  spielt,  die  sich  der  Entwicklung  des 
Ganzen  anpassen  mnss,  tritt  noch  diets  complidrtere  Gesetz  der  ab- 
weichenden Anpassung  hinzu,  welches  die  Basis  des  bekannten 
Gesetzes  der  Arbeitstheilung  ist.  Alle  IMfTerenzirungen  oder 
DiT^rgenzerscheinungen  sind  nur  die  geh&uften  Folgen  und  Wieder- 
holungen von  zahllosen  einzelnen  divergenten  Anpassungen,  welche 
die  individuellen  Organismen  wfthrend  des  Laufes  ihrer  individuellen 
Existenz  allmilhlig  erfahren  haben.  Diese  Düferenzirung  der  ein- 
]^taien  Theiie,  diese  Divergenz  in  der  Entwicklung  der  einzelnen 
Zellen  bedingt  gleichfalls  nicht  nur  die  äusserliche  Arbeitstheüung 
der  einzelnen  Glieder  in  der  menschlichen  Gesellschaft,  sondern  auch 
die  Anpassung  der  physischen,  moralischen  und  intellectuelien  Eigen- 
schaften eines  jeden  Individuums  an  das  mit  der  Arbeitstheilung  v^- 
knäpfte  physische,  moralische  und  intellectuelle  Medium.  Da  aber 
alle  ethischen  und  geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  durch  reale 
Veränderungen  in  der  Bildung  und  Entwicklung  des  Nervensystems 
bedingt  sind,  so  besteht  die  geistige  und  ethische  Arbeitstheilung  im 
socialen  Leben  in  einer  Divergenz  und  DifFerenzirung  der  höheren 
Nervenorgane  der  einzehien  Glieder  der  Gesellschaft,  ganz  nach  dem- 
selben Gesetz,  laut  welchem  eine  solche  Di£ferenzirung  im  Einzel- 
organiamus  unter  den  Zellen  des  Natnrorganismus  stattfindet.  Für 
die  Zellen  wie  ftlr  die  menschlichen  Individuen  wird  aber  die  Ver- 
erbung und  Anpassung  bedingt  ^  nicht  durch  die  physische  Aussen- 
welt,  sondern  anch  durch  die  Lebensbedingungen  des  ganzen  Orgauis- 
mus,  zu  dem  sie  gehören.  Unter  dieser  Bedingung  hat  die  Deseen- 
denztheorie, diese  cansale  BegrOndung  der  gesammten  Entwicklungs- 
geschichte der  Naturoiganismen,  auch  ihre  volle  Giltig^eit  fftr  die 
Entwicklung  der  Menschheit.  Es  erweist  sich,  dass  ein  jeder  Mensch 
die  Abkttrzung  der  ganzen  Weltgeschichte  in  der  folgerechten  Ent- 
wicklung vom  Säugling  und  vom  Kinde  an  bis  zur  vollen  Reife 
real  darsteUt,  dass  man  nur  ein  Kind  zu  beobachten  braucht,  um 
auf  die  Spur  zu  kommen,  wie  der  Urmensch  gedacht,  gesprochen, 
gefühlt  hat,  wie  sein  Nervensystem  gebildet  war  und  wie  es  fungirt 
hatte.  Alles  im  Gebiete  der  Anthropologie  und  Ethnologie  ge- 
sammelte Material  über  die  letzt  lebenden  wilden  Völker  dient  als 
nnnmstössMcher  Beweis  für  das  Gesetz  des  dreifachen  Parallelismus 
zwischen  dem  Nebeneinander,  Nacheinander  und  Uebereinander  in 
der  menschlichen  Gesellschaft.  Neben  diesem  waltet  das  Gesetz  der 
Divergenz,  welches  in  folgender  Thesis  formulirt  werden  kann:  „Eine 
jede  sociale  Gruppe  enthält  im  Keime  oder  prägt  in  verschiedenen 
Entwickkmgsstadien  dieselbe  Divergenz  der  einzelnen  Theiie  im  Ueber- 
einander ans,  welche  die  Geschichte  der  Menschheit  im  Nacheinander 
und  die  jetzige  Menschheit  im  Nebeneinander  darbietet.^'  Ganz  das 
Gleiche  gilt  von   der  socialen  Zwischenzellensubstanz,  deren   Ver- 
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aiehrung  und  Yen  oUkonunnnng  mit  der  Entwicklung  und  Differen* 
nmng  der  Zellen  und  Zellengewebe  Hand  in  Hand  geht.  Was  nan 
die  Thätigkeitsäusserungeu  der  Zellen  und  Zellengewebe  sowohl 
im  socialen  als  auch  im  Einzelorganismus  anbelangt,  so  unterliegen 
auch  sie  den  Gesetzen  des  dreifachen  Parallelismus  und  der  Diver- 
genz;  dies  erweist  sich  in  der  Uebereinstimmung  der  Oebrftuche, 
Sitten,  Rechtsverhältnisse  der  jetzigen  Wilden  unter  einander  und 
mit  denjenigen  der  Urmenschen. 

£in  jeder  Organismus,  der  sich  über  das  Protoplasuia  und  die 
Monere  erhebt,  besteht  aus  Zellengemeinschafteu,  und  je  höher  die 
Entwicklungsstufe,  desto  zahlreicher  und  mannigfaltiger  sind  die 
Zellengemeinschaften.  Im  socialen  Organismus  besteht  die  ursprflng* 
liebste  aller  Gemeinschaften  aus  der  Familie,  ohne  welche  eine  Ge- 
sellschaft überhaupt  nicht  denkbar  ist.  Eine  nähere  Betrachtung 
ergibt:  1)  dass  der  sociale  Organismus  überhaupt,  gleich  den  Einzel- 
organismen, eine  Gesammtheit  von  in  hierarchischer  Ordnung  zn- 
sammengefassten  Zellengemeinschaften  darstellt;  2)  dass,  gleich  den 
Zellengemeinschaften  in  den  Einzelorganismen,  auch  die  socialen 
Zellenvereine  sich  nach  dem  Gesetze  der  Anpassung  und  Vererbung 
differenziren  und  specialisiren,  imd  dass  daher  das  Divergenzgesetz 
auch  im  Hinblick  sowohl  auf  die  sociale  Hierarchie,  als  auch  auf  die 
Entwicklung  überhaupt  volle  Anwendung  findet;  3)  dass  auch  in 
Betreff  der  menschlichen  Gesellschaft  eine  Stufenfolge  vom  Niederen 
zum  Höheren  bei  der  allmähligen  Entwicklung  der  Gemeinschaften 
stattfindet, 

Da8  sodale  Entwicklnngsgegetz. 

Fassen  wir  nunmehr  das  sociale  Entwicklungsgesetz  iirs  Auge, 
so  erkennen  wir  neuerdings  dessen  Uebereinstimmung  mit  den  Lehren 
der  Biologie.  Diese  erblickt  in  der  Phylogenese  die  meclianische 
Ursache  der  Ontogenese.  Im  Einklänge  hiermit  lassen  sich  die  zwei 
Sätze  aufstellen:  Jeder  Mensch,  von  den  höchsten  Stadien  seiner 
embryonalen  Entwicklung  an  bis  zu  seiner  vollen  Reife,  durchläuft 
real  alle  Epochen  der  historischen  Entwicklung  der  Menschheit  ganz 
ebenso,  wie  der  menschliche  Embryo  in  den  niederen  Stadien  die 
Entwickelungsperioden  niederer  organischer  Formen  durchläuft.  Der 
andere  Satz  lautet:  Die  Stadien  der  i-ein  menschlichen  embryonalen 
Entwicklung  eines  jeden  Individuums  entsprechen  der  progressiven 
socialen  Entwicklung  des  ganzen  Menschengeschlechts  in  seiner  stufen- 
weisen  Ausbildung  im  Verlaufe  der  ganzen  Geschichte  der  Mensch- 
heit. Da  nun  dieser  Process  der  stufenweisen  Entwicklung,  welcher 
sich  in  jedem  Indi\iduum  wiederholt,  auch  während  der  ganzen 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  vor  sich  gegangen  ist,  so  sind 
nicht  nur  die  geistigen  Eigenschaften,  sondern  auch  die  physische 
Ausbildung  des  Gehirns  der  zurückgebliebenen  Racen  denen  dei' 
Kinder  der  vorgerückten  Racen  ähnlich.  Denn  nach  Bischof  er- 
liegen die  Furchungen  des  menschiichen  Gehirn?  bereit«»  beim  «ebeii- 
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monatlichen  Embryo  die  EntfvMiimg  der  Farehnngen  eines  voll* 
jikr^en  Pavians.  Bis  zur  vollen  Reife  macht  aber  das  Gehirn  des 
Menschen  nodi  eine  lange  R^e  von  höheren  Evolutionen  durch. 
Was  bedeuten  diese  Evolutionen?  Darauf  kann  es  nur  Eine  Antwort 
geben:  in  ihnen  prägt  sich  im  Kurzen  die  ganze  Geschichte 
der  Menschheit  aus.  Daher  bleiben  auch  die  niederen  Racen  in 
ihrer  Entwicklung  froher  stehen  als  die  höheren. 

Da  nun  die  yerschiedenen  Menschenracen  sich  von  der  Ent* 
wickfamgsbahn  der  Menschheit  in  verschiedenen  Epochen  und  auf 
verschiedenen  Höhen  der  Entwicklung  abgezweigt  haben,  so  fragt  es 
sich:  nach  weldiem  Massstabe  liesse  sich  die  Entwi<dLlttngsstmls 
eines  jeden  einzelnen  Menschen  oder  einer  jeden  Race,  deijenigen 
der  Menschheit  gegentlber,  bestimmen?  Die  Antwort  hierauf  ertheüt 
C.  E.  V.  Bftrs  allgemeines  Entwicklungsgesetz  der  Organismen.  Dar* 
nadi  wird  die  Entwicklung  einer  bestimmten  Thierform  von  zwei 
YerhAltnissen  bestimmt:  1)  Ton  einer  fortgehenden  Ausbildung  des 
thieiischen  Körpers  durch  wachsende  histologische  und  morphologische 
Sondemng;  2)  zugleich  durch  Fortbildung  aus  einer  allgemeineren 
Form  des  Typus  in  eine  mehr  besondere.  Der  Grad  der  Ausbildung 
des  thieriscfaen  Körpers  besteht  in  der  grösseren  histologischen  und 
mcMrphologischenDifferenzirung,  der  Typus  dagegen  ist  das  Lagerungs* 
verhftltniss  der  oi^anisehen  Elemente  und  der  Organe.  Der  Typus 
ist  von  der  Stufe  der  Ausbildung  durchaus  verschieden,  so  dass  der- 
selbe Typus  in  mehreren  Stufen  der  Ausbildung  bestehen  kann,  und 
mngekdirt,  dieselbe*  Ausbildung  in  mehreren  Typen  erreicht  wird. 
Das  Product  ans  der  Stufe  der  Ausbildung  mit  dem  Typus  gibt  erst 
die  einzelnen  grösseren  Gruppen  von  Thieren,  die  man  Classen 
genannt  hat. 

Wenden  wir  dieses  wichtige  Gesetz  auch  auf  die  Menschenracen 
and  summe  an,  so  erweist  es  sich,  dass  versdiiedene  Racen  und 
Stimme  verschiedene  Typen  an  den  Tag  legen  können,  ohne  da* 
durch  in  Betreff  des  Grades  der  Ausbildung  einander  untergeordnet 
zu  sein.  Der  Deutsche,  der  Italiener,  der  Franzose,  der  Engländer 
können  verschiedene  Typen  von  Nationalitäten  darstellen,  ohne  dass 
gerade  desswegen  ein  höherer  oder  niedrigerer  Grad  der  Aus- 
bildung würde  implicirt  werden  können.  Noch  wichtiger  ist  die  An- 
wendung desselben  Gesetzes  auf  die  Bildung  verschiedener  gesell- 
fldiaftlicher  Gruppen.  Nimmt  man  das  demokratische,  oMgarchischc 
und  aristokratisdie  P^ement  für  verschiedene  Typen  der  socialen 
Formbildung,  sowie  die  republikanische,  monarchische  und  despotische 
Begierongsform  fllr  verschiedene  Ty])en  der  Htaatenbildungen  an,  so 
mnss  man  diese  Typen  noch  von  dem  Grade  der  Ausbildung  des 
gesellschaftlichen  Organismus  unterscheiden.  Ein  monarchisch-aristo- 
kratischer Staat  kann  bei  gewissen  Verhältnissen  höher  ausgebildet 
8^  ab  ein  demokratisch -republikanischer,  und  unter  anderen  Be- 
dingungen kann  der  umgekehrte  Fall  .stattfinden.  Dieses  Gesetz 
rtösst  daher  das  bei  gewissen  tendenziösen  Geistern  eingewurzelte 
Vorurthefl,   als  ob  dieser  oder  jener  politische  Tj-pus  zugleich  einen 
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höherwi  Grad  von  Ausbildimg  bedingen  wttrde,  vollstftadig  um.  Daas 
der  Typus,  nach  welchem  diese  oder  jene  sociale  Gmppe  sich  ge- 
staltet hat,  nidit  mit  der  Stufe  der  Entwicklung  zusammenfimt,  geht 
schon  ans  dem  Umstände  klar  hervor,  dass  bereits  in  der  Urgeschichte 
der  Menschheit  alle  Staatsformen:  die  monarchische,  aristokratische, 
oligarchische  und  demokratische,  wie  überhaupt  alle  socialen  Ge- 
staltnngsverhältnisse ,  wie  sie  sich  noch  jetzt  auf  allen  Stufen  der 
Barbarei  und  der  Civilisation  geltend  machen,  repr&sentirt  werden. 

Wer  sich  der  Betrachtung  der  Urzustände  unseres  Geschlechtes 
zuwendet,  der  hat  sich  vor  Allem  ernstlich  zu  wappnen  gegen  den 
Irrthum,  welcher  so  lange  die  Ansichten  beherrschte,  wonach  es  in 
der  Urperiode  ein  vollkommenes  Urvolk^)  gegeben,  wonach  die 
primitiven  Zustände  der  Menschheit  in  neidenswerthem  Glänze  Schim- 
merten und  die  Gegenwart  nur  mehr  ein  entartetes  Geschlecht  vor 
sich  sehe.  Die  Dichter  sprechen  von  einem  goldenen  Zeitalter.  Die 
Wissenschaft  lehrt  aber  das  gerade  Gegentheil,  dass  die  Urzustände 
der  Menschheit  kein  goldener  Strahl  erleuchtet,  die  Gegenwart  keine 
Entartung  der  Vergangenheit,  mit  Einem  Worte,  dass  das  goldene 
Zeitalter  oder  das  Paradies,  wie  man  lieber  will,  eine  anmuthige 
Fabel  ist,  eine  Fabel  und  weiter  nichts.  Da  es  niemals  eine  Periode 
der  Geschichte  gegeben,  die  ganz  mit  sich  zufrieden  gewesen  wäre, 
so  träumen  wir  uns  gern  ein  goldenes  Zeitalter;  aber  das  goldene 
Zeitalter  ist  heute  oder  nie.  Es  gab  also  auch  keines  am  Urbeginn 
der  Dinge.  Kein  Sttndenfall  vermochte  dem  Urmenschen  ein  Glflck 
zu  rauben,  das  er  nie  besessen.  Mit  unendlicher  Beschwerde,  mit 
unsäglicher  Langsamkeit  arbeitete  er  sich  vielmehr  empor  von  rdn 
thierischen  Anfängen  bis  zu  dem,  was  heute  aus  ihm  geworden.  So 
weit  das  geistige  Auge  reicht,  erblickt  es  kein  Herabsteigen  von 
einstiger  Höhe,  nur  ein  Aufsteigen,  stetigen  Fortschritt! 

Als  Mitglied  der  Gesellschaft  unterliegt  aber  der  Mensch,  wie 
die  Zelle  im  Organismus,  nicht  nur  dem  Gesetze  der  Divergenz, 
sondern  auch  dengenigen  der  Hemmung  in  der  individuellen  Ent^ 
Wicklung.  Die  Geschichte,  die  Anthropologie  und  die  Statistik  bieten 
uns  auf  jeden  Schritt  zahh'eiche  Beispiele,  welche  das  Hemmungs- 
gesetz der  socialen  Embryologie  klar  an  den  Tag  legen.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  Btimmt  das  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander  voll- 
ständig Uberein.  Dabei  können  zwei  Fälle  eintreten:  es  kann  in  der 
Entwicklung  des  Individuums  entweder  eine  einfache  Hemmung  oder 
eine  Rückbildung,  eine  Kataplase  eintreten.  Zu  den  Hemmungs- 
erscheinungen gehört  z.  B.  die  Mikrokephalie,  und  einen  besonderen 
Modus  bietet  der  sogenannte  Atavismus.  Einzelne  Individuen  und 
ganze  Geschlechter,  Racen,  können  nicht  nur  in  ihrer  physischen, 
ethischen  oder  geistigen  Entwicklung  früher  als  andere  stehen  bleiben, 
sondern  sie  können  auch,  nachdem  sie  schon  eine  gewisse  Höhe  der 
Ausbildung  erreicht  haben,   wieder  zurückgehen,   verkümmern   und 

I)  Frtid«$ric  de  Bougemont,  V6gt  de  hnrnm  ou  Uä  ßitnikt  en  Otecfden/.  MaUtiiKv* 
pour  tertlr  a  l'hhMrr  de  fu  hawU  anHqvdH.  Paris  1860.  8^.,  vertritt  diesen  röllig  UDliaUb»r«n 
Standpniict. 
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verkommen.  Eine  solche  kataplastisehe  Erscheinnng  ist  nicht  immer 
ein  Zurückgehen  zu  dem  Urzustände,  sondern  oft  auch  einfach  ein 
Zur&ckgehen  von  einer  höheren  üuf  eine  niedrigere  Entwicklungs- 
stufe. Niedrigere  Racen  sind  solcher  Rückbildung  und  Verktkmmerung 
leiehter  ausgesetzt  als  die  höher  ausgebildeten,  und  besonders  dann^ 
wenn  sie  mit  letzteren  in  nähere  Berührung  kommen.  Doch  können 
noch  viele  andere  ökonomische,  rechtliche,  politische,  überhaupt  alle 
socialen  Verhältnisse  auf  solche  kataplastische  Erscheinungen  im 
Völkerleben  directen  oder  indirecten  Einfluss  üben*). 

So  wenig  wie  in  der  Natui*  steht  jedoch  das  Hemmungsgesetz 
auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  in  Widerspruch  mit  dem  Gesetz 
der  fortschreitenden  (progressiven)  Vervollkommnung,  welches  für  die 
gesammte  organinche  Natur  nachgewiesen,  auch  hier  waltet.  Nur 
sind  wir  nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  was  Vervollkommnung 
und  Fortschritt  an  und  für  sich  sind.  Fest  steht  blos,  dass 
sie  in  der  Wirklichkeit  nirgends  existirende  Begriffe  sind.  Das  Wort 
„Fortschritt"  wird  daher  ein  streitiges  bleiben  *). 

Worin  besteht  nun  die  Entwicklung,  die  Vervollkommnung  und 
der  Fortschritt  in  der  Natur?  Sie  bestehen  in  einer  immfer  grösseren 
Differenzirung  und  Integrirung  der  Kräfte.  Die  Differenzirung  prägt 
sich  durch  eine  immer  grössere  Spedalisation  der  Formen,  die  In* 
tegrimng  durch  eine  immer  grössere  Einheit  derselben  aus.  Und 
das  Zusammenwirken  dieser  beiden  Factoren  bedingt  die  Entwick- 
lung, die  Vervollkommnung,  den  Fortschritt.  Nur  deijenige  sociale 
Organismus  kann  als  ein  höher  entwickelter  gelten,  welcher  beide 
Eigenschaften  der  Specialisation  und  der  Einheit  in  höherem  Grade 
in  sich  verdnigt.  Hand  in  Hand  mit  der  grösseren  Integrirung  und 
Differenzirung  einer  socialen  Gruppe,  sie  möge  nun  als  Staat, 
Nationalität,  Körpei-schaft,  Stand  u.  s.  w.  sich  zusammengefügt  haben, 
schreitet  auch  die  Entwicklung  des  Individuums  fort.  Aber  nicht 
nur  seine  Entwicklmig,  sondern  auch  seine  Specialisation  und  Diver- 
genz nach  besonderen  Richtungen  hin  hängt  von  der  Entwicklungs- 
stufe des  Ganzen  ab.  In  einem  höher  entwickelten  Organismus 
divergiren  und  differenziren  sich  die  einzelnen  Theile  mehr  und 
bestimmter  als  in  einem  auf  niedriger  Stufe  stehenden.  Eine  jede 
höhere  Stufe  der  Entwicklung  legt  zu  gleicher  Zeit  mehr  Folge- 
richtigkeit, eine  mannigfaltigere  Wechselwirkung  der  Kräfte  und 
zugleich  mehr  Einheit  an  den  Tag.  Wenn  wir  von  diesem  Stand- 
puncte  aus  die  verschiedenen  socialen  Gesammtheiten  der  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  analysiren  würden,  so  möchte  uns  das  Gesetz 
des  socialen  Fortschrittes  klar  vor  Augen  treten. 


')  Lilienfeld.     A.  a.  0.    11.  Bd.    S.  22«  -L>45. 

*)  Alexis  Pisemski,  Tauitnd  Sttltn.  11.  Bd.  8.  27.  Dann:  Scu»  ne  loutme»  pa$ 
tn  mcMT«  dam»  f^fol  aekul  de  la  teienee  de  fricUw  VHandw  nl  %nhM  la  dlr«oMoii  du  pr»- 
yr^,  eneor«  nuXiu  fNirleroM-noiif  d«  prOfftu  fii/inlj  mai»  wnu  vmmu  tu  dr««  d^itJßnMr 
gii*<mp<dgiMm«fU  fiou«  eomialMOiM  danc  to  monde  um  ivoLvMon  du  moiiu  6i<ii  oer«  I«  Mm. 
(Latfn  ran  der  Kinde re,  De  1«  race  ti  dt  ta  pari  d'iti/tuenee  dan«  (et  divtriti  manl- 
fnWUmt  de  VaetMU  det  peiiplei.    Broxenes  A  Pari«  1868.    8o.    8.  15.) 
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Nebeh  dem  Fortschritte  bemerken  wir  aber  auch  den  Mek« 
Bdiritt,  und  das  Gesetz  des  socialen  Fort-  and  Rackschrittes  ist 
dasselbe,  welches  der  Entwicklung  der  organischen  Natur  zu  Grunde 
liegt,  nur  ist  hier  die  Differenzirung  und  Integrirung  der  einzelnen 
Theile  und  des  Ganzen  eine  mannigfaltigere  und  vielseitigere.  Die 
immer  weiter  und  tiefer  sich  differenzirende  und  integrirende  £nt* 
Wickelung  des  Nervensystems  bildet  für  das  Individuum  sein  inneres 
geistiges  und  ethisches  Leben.  Nach  aussen  hin  prägt  sich  dieses 
individuelle  Leben  als  sociales  Leben  aus.  Mehrung  von  £igenthum, 
Recht,  Macht  und  Freiheit,  namentlich  nach  aussen  hin,  ist  das 
Kennzeichen  einer  gleichmässigen,  fortschreitenden  socialen  Entwick* 
long  und  entspricht  der  Vervollkommnung  der  physiologischen,  morpho* 
logischen  und  einheitlichen  Seiten  der  Entwicklung  der  Einzelorganis- 
men in  der  Natur.  Dabei  können  einige  selbstständige  oder  zu  der- 
selben Gesammtheit  gehörende  Zellengruppen  den  anderen  weit  vor* 
auseilen  oder  sie  zurückdrängen,  unterdrücken  oder  hemmen.  Eine 
S^ite  des  socialen  Lebens  kann  auf  Kosten  der  anderen  sich  höher 
und  kräftiger  entwickeln;  die  materielle  Seite  auf  Kosten  der  geistigen, 
und  in  der  materieUen  Sphäre  selbst,  Ackerbau  auf  Kosten  der 
Industrie,  Handel  auf  Kosten  beider;  in  der  geistigen,  Wissenschaft 
auf  Kosten  der  Religion  und  Kunst  oder  umgekehrt;  die  einzelnen 
Gebiete  des  Wissens,  Könnens  oder  Glaubens  können  sich  gegen* 
seitig  verdrängen  und  unterdrücken ;  Eigenthum  kann  sich  auf  Kosten 
des  Rechts,  dieses  auf  Kosten  der  Macht  mehren.  Macht  kann  vor 
Eigenthum  und  Recht  gehen;  die  Freiheit  kann  durch  Eigenthum, 
Recht  oder  Moral  unterdrückt  oder  umgekehrt  können  diese  durch  die 
Freiheit  beeinträchtigt  oder  au%elöst  werden;  alle  Sphären  endlich, 
sowohl  die  des  materiellen  als  auch  die  des  geistigen  und  ethischen 
Lebens  können,  jede  ftlr  sich  oder  alle  gleichzeitig,  fort-  oder  rttck- 
Bchreiten.  Die  Geschichte  der  Menschheit  stellt  uns  die  einzelnen 
Schwankungen  in  der  fortschreitenden  Differenzirung  und  Integrirung 
des  socialen  Nervens^'stems  dar.  Diese  Schwankungen  gehen  auch 
noch  jetzt  vor  sich,  wobei  im  Grossen  und  Ganzen  die  Entwicklung 
immer  vielseitiger,  höher  und  maimigfaltiger  fortschreitet. 

Ein  jedes  Schwanken  besteht  wie  in  der  Gesellschaft,  so  auch 
in  der  Natur  aus  zwei  verschiedenen  Thätigkeitsäusserungen:  aus 
einer  Action  und  einer  Reaction.  Auf  jede  Action  muss  nothwendig 
irgend  eine  Reaction  folgen  und  umgekehrt.  Und  dieses  Gesetz 
findet  seine  Anwendung  sowohl  in  der  materiellen,  als  auch  in  der 
ethischen,  geistigen  und  socialen  Sphäre.  Aus  allen  ökonomischen, 
rechtlichen  und  politischen  Principien,  Tendenzen  und  Gestaltungen 
kann  ein  Rück-  oder  Fortschritt,  ein  Plus  oder  Minus,  eine  höhere 
oder  niedere  innere  Potenzimng  oder  äussere  Differenzirung  hervor- 
gehen, weil  sie  alle  durch  dasselbe  Gesetz  der  Action  und  Reaction 
der  Kräfte  bedingt  werden.  Demokratische,  aristokratische,  oligar- 
chische,  monarchische,  republikanische,  sociale  Zustände  und  Staaten«» 
bilduugcn  sind  nur  verschiedene  Typen,  die  sich  durch  iimere  und 
äussere  Anpassung  an  den   individuellen  Charakter  der  Völker  und 
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ah  den  ftassereii  Verh&hiiisseii  entwickeln  and  feststellen.  Daliei 
können  aach  krankhafte  Krscheinnngen  auftreten.  So  ist  die  Dema* 
j?ogie  eine  krankhafte  Form  der  Volksregiening  und  der  Despotisrnn» 
eine  krankhafte  Form  des  monarchischen  Principes.  Ueberhaupt  ist 
eine  jede  Krisis  eine  krankhafte  Wccliselwicknng  zwischen  Action 
und  Keaction  der  socialen  Kräfte.  Kann  man  nun  behaupten,  dasR' 
irgend  einer  von  allen  diesen  Tji>en  socialer  Zustande:  der  aristo- 
kratische, demokratische,  oligarchische ,  theokratische  unter  allen 
Umstünden  und  Verhältnissen  den  Fort-  oder  Rttckschritt  in  der 
Entwicklung  der  menschlichen  Gesellschaft  bedingt?  Die  Geschichte 
lehrt  uns,  dass  sowohl  der  Fortschritt  als  auch  der  Rückschritt  bei 
allen  Typen,  zu  verschiedenen  Zeiten,  bei  den  verschiedensten  Racen 
und  luiter  den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  sich  kund  gethan 
hat.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  eine  höhere 
Potenzining  der  individuellen  und  socialen  Kräfte,  eine  grössere 
Differenzirung  und  Integrinuig  derselben  nicht  mit  diesem  oder  jenem 
Typus  der  socialen  Zustände  parallel  läuft,  sondern  von  dem  Resultate 
der  Wechselwiricung  der  socialen  Kräfte  abhängt.  Die  Typen  werden, 
wie  alle  Ersdieinungen  in  der  Natur  und  in  der  Gesellschaft,  durch 
Action  und  Reaction  der  Kräfte  er/engt.  Aristokratische  Zustände 
werden  erzeugt  durch  das  Bestreben  der  Gesellschaft,  sich  hierarchisch, 
auf  Grundlage  des  Princii)es  der  Blutsverwandtschaft  zu  diiferenziren. 
Nun  kann  aber  diese  Diiferenzirung  nicht  bis  zu  einer  vollstAndigen 
Abgeschlossenheit  der  Kasten,  Stände,  Cori)orationen  fähren,  ohne 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  gefährden.  Die  Natur  sorgt  selbst 
daflir,  dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachseh.  Dem  zu  weif 
getriebenen  Princip  der  Differenzirung  tritt  das  der  Integrirung  ent- 
gegen. Die  Abgesondertheit  der  verschiedenen  Classen  wird  aufge- 
löst oder  durchbrochen  und  es  treten  allmählig  oder  gewaltsam 
demokratische  Zustände  ein. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  Geschichte  der  Menschheit  hat  bis 
jetzt  die  Forschungen  der  Denker  aller  Zeiten  in  Anspruch  genommen. 
Hegel  hat  die  Vervollkommnung  der  Menschheit  in  der  Erweiterung 
der  menschlichen  Freiheit  gesehen,  und  es  unterliegt  auch  gewiss 
keinem  Zweifel,  dass  mit  der  Vervollkommnung  der  Menschheit  auch 
eine  Erweiterung  der  Freiheit  vor  sich  gehe.  In  dieser  Erweiterung 
jedoch  den  ganzen  Fortschritt  zu  erblicken,  ist  eine  verhängnissvoUe 
Einseitigkeit.  Der  sociale  Organismus  prägt  sich,  gleich  jedem  Natur- 
organismus, in  drei  Richtungen  nach  aussen  aus*,  er  entwickelt  sich 
in  der  ökonomischen  (physiologischen),  juridischen  (morphologischen) 
imd  politischen  (einheitlichen)  Sphäre.  Endlich  bildet  die  geistige 
Sphäre  ffir  sich  einen  realen  Organismus,  der  sich  durch  Mehrung 
von  Eigenthum,  Recht,  Moral  und  Freiheit  entwickelt  und  vervoll- 
kommnet. Nur  bedeutet  in  dieser-  Sphäre  Mehrung  von  Eigenthum 
—  eine  höhere  Potenzirung  der  durch  Schrift,  Druck  und  andere 
Mittel  vermittelten  indirecten  Nervenreflexe;  Mehrung  von  Recht  — 
eine  mannigfaltigere  Specialisirung  des  geistigen  Forschungsgebietes; 
Mehrung  von  Macht  —  eine  höhere  Einheit  der  geistigen  Thätigkeit^ 
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eine  zweckmässigere  Unterordnung  des  Niederen  unter  das  Höhere^i 
Die  höchste  Einheit  im  geistigen  und  ethischen  Gebiet«  bildet  die 
Idee  Gottes.  Das  religiöse  Streben  der  Menschheit  überhaupt  als 
ein  niederes  Stadium  der  Entwicklung  darzusteUen,  beruht  auf  einer 
einseitigen  Auffassung.. 

Den  festesten  Stützpunct,  das  sicherste  Mass  der  YervoUkomm- 
nung  und  des  Fortschrittes  des  Menschengeschlechtes  bietet  nun  das 
Individuum,  indem  es  im  Kleinen  und  Kurzen  die  Gesammtheit  zu- 
sammenfasst.  Da.  das  Individuum  die  ganze  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit  real  durchläuft,  so  kann  der  Mittelmensch  fVhtmm^ 
mmfmj  als  Massstab  fUr  das  mittlere  Niveau  der  Entwicklung  einer 
socialen  Gesammtheit,  einer  Race  oder  der  ganzen  Menschheit  dienen. 
Der  mittlere  Europäer  ist  ein  höher  entwickeltes  Wesen  als  der 
mittlere  Chinese  oder  Neger,  und  das  mittlere  Individuum  des  gelehrten 
Standes  ist  ein  höher  entwickeltes  Wesen,  als  dasjenige  aus  manchen 
anderen  Ständen.  Dass  die  individuelle  Entwicklung  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  der  socialen  Hand  in  Hand  gehen  muss,  ist  zweifellos. 
Aus  der  höheren  Entwicklung  des  Europäers  muss  man  daher  schliessen, 
dass  im  socialen  Leben  Europa's  überhaupt  mehr  Eigenthum,  Recht, 
Macht  und  Freiheit  sich  kmid  thun,  als  in  Asien  und  AMka,  gleich- 
wie aus  dem  mittleren  Entwicklungsstadium  der  Zellen  eines  Baumes 
und  Thieres  man  auf  eine  höhere  Organisation  derselben  schliessen  kann. 

So  wenig  nun  auf  intellectuellem  Gebiete  der  Fortschritt  bei 
den  Cultumationen  zu  verkennen  ist,  so  wenig  ist  die  Höhe  der 
erreichten  Vollkommenheit  ein  Massstab  für  die  qualitative  Ver* 
vollkommnung  des  Menschengeschlechtes.  Was  man  gemeiniglich 
unter  Fortschritt  der  Civilisation  oder  Cultur  versteht,  ist  im  Grunde 
nichts  anderes  als  eine  erhöhte  Betriebsamkeit  und  Geschicklichkeit 
in  der  Ausnutzung  der  Natur  zum  Yortheil  des  Menschen,  in  der 
Organisation  der  Gesellschaft,  in  der  Befriedigung  immer  neuer  Be- 
dfirfiiisse  durch  immer  neue  Erfindungen,  kurz  in  der  Verbesserung 
der  äusseren  Lebensgestaltung.  Mit  Einem  Worte  der  Mensch  ver- 
bessert sich  in  seinen  äusseren  Lebensverhältnissen,  aber  er 
bessert  sich  nicht  im  Sinne  der  eigenen  Vollkommenheil»  Das 
sind  aber  gerade  dieselben  Fähigkeiten  und  Leistungen,  welche  wii* 
auch  an  den  Thieren,  z.  B.  an  den  Insecten  in  einem  Grade  der  Voll- 
kommenheit finden,  welchen  der  Mensch  keinesfalls  übertroffen  hat  ^). 

Auch  die  socialen  Erscheinungen  ändern  sich  nur  in- so  ferne 
als  sie  sich  zu  verschiedenen  Epochen  in  verschiedener  Weise  äussern; 
in  ihrer  Wahrheit  bleiben  sie  aber  stets  dieselben.  Es  gibt  einen 
Fortschritt  im  mechanischen  Arbeiten,  der  aber  nicht  immer  eine 
Verbesserung  der  Arbeit,   sondern  nur  eine  Erleichterung  für  den 

I)  Veber  den  Fortschritt  bei  den  Thieren  siehe  die  tntereeeante  Festrede  Dr.  K. 
Ledeynnek*«:  «Die  VolUtoguneiiheit  dee  tUeriaehen  Ineynetn"  sna  Anlaae  des  50Ji]irig«tt 
Jabilinnu  der  ^QocUU  de*  «dciiee«  medtoale«  el  natwrtlUt*  sn  Brftssel;  daron  ein  Aosing  in 
Äwkmd  1878.  Kr.  5.  Eine  siemlioh  weithlose  Entgegnung  findet  sich  unter  dem  Titel 
ImUnet  §n  vtrtbmd  von  Frans  Willems  In  der  Antwerpener  Zeitschrift  De  Toeftomit. 
redigirt  tob  Frans  de  Cort,  ▼ob  I.  Fehmar  1878.    8.  58—61. 
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Arbeiter  ist;  im  Reiche  der  sogenannten  Humanitftt,  der  Vernunft 
oder  der  Sittlichkeit  ist  seit  Jahrtausenden  kein  Fortschritt  gewesen  ^). 
Was  die  (Gegenwart  für  ihre  edelsten  Ideale  erkennt,  das  sprachen 
schon  vor  dreissig  Jahrhunderten  sinnende  Philosophen  an  den  Ufern 
des  Nils  und  des  Ganges  aus,  und  der  Begrifif  der  Schönheit  hat 
seit  dem  hellenischen  Alterthume  keine  Erhöhung  erfahren.  Seit 
mehr  denn  2000  Jahren,  dass  Geschichte  geschrieben  wird,  hat  sich 
die  menschliche  Psyche  nicht  wesentlich  verändert ').  Die  Arbeit  der 
Zeit  ging  stets  nur  auf  die  Yervollkomnmung  des  Comforts  los.  Was 
immer  der  menschliche  Geist  Edelstes  erdacht  hat  fOr  seine  eigene 
Race,  Nichts  hat  gefruchtet,  kein  Samenkorn  davon  ist  auf  frucht- 
bares Erdreich  gefallen:  das  MenschengemUth  ist  der  starre  Felsen 
der  Parabel.  Im  Grundwesen  jeden  Dinges  liegt  es  eben,  sein  Dasein 
zu  bewahren.  Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Zonen  haben  dieselbea 
Grundgesetze  die  menschliche  Gesellschaft  beherrscht;  nur  die  Form 
der  Erscheinung  war  eine  andere.  Arbeit,  Religion,  Familie,  Staat, 
Herrschaft,  Krieg,  Handel,  Wissenschaft  und  Kunst  u.  s.  w.  —  von 
den  rein  menschlichen  Bedürfnissen,  Gefühlen  und  Leidenschaften 
gar  nicht  zu  reden  —  waren  von  jeher  die  Factoren,  in  welche  sich 
die  Menschengeschichte  zerlegen  Hess,  und  über  dieselben  ist  man 
nie  hinausgekommen.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  diese  Faetoren 
im  Laufe  der  Zeit  modificirt  und  dargestellt  haben,  wechselt,  die 
Wesenheit  ist  stabil,  unveränderlich.  Die  einfache  Erklärung  liegt 
darin,  dass  in  allem  Treiben  der  Menschen  die  Naturgesetze 
walten,  die  stets  dieselben  sind.  Ob  nun  die  Erde  ein  Gasball  oder 
ein  fester  Körper,  sie  wird  ewig  von  den  nämlichen  Gesetzen  regiert; 
alle  Wandlungen,  die  sich  in  und  auf  ihr  vollziehen,  geschehen  kraft 
dieser  Gesetze;  Gestalt  und  Form  unseres  Planeten  waren  zu  ver- 
schiedenen Epochen  andere,  die  Gesetze  niemals.  Dasselbe  lässt  sich 
anwenden  auf  das  organische  Reich  und  in  letzter  Instanz  auf  den 
Menschen.  Seine  Kenntnisse  haben  sich  vermehrt,  seine  Ideen  dess-* 
gleichen,  seine  innere  Natur  bleibt  unveränderlich;  die  Geschichte 
vermag  kein  Beispiel  zu  nennen,  dass  je  eine  neue  menschliche 
Leidenschaft,  eine  neue  Gemüthsbewegung  entdeckt  oder  eine  solche 
verschwunden  wäre. 

Wenn  also  von  Fortschritt,  von  menschlichem  Fortschritte  die 
Rede  ist,  so  darf  vergleichsweise  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
z.  B.  die  Kohlenperiode  ein  Fortschritt  sei  im  Hinblick  auf  das  Silm-, 
ob  das  Wirbelthier  ein  Fortschritt  im  Hinblick  auf  die  Mollusken. 
Der  Naturforscher  bedient  sich  hierfür  des  richtigeren  Ausdruckes 
Entwicklung,  welcher  es  offen  lässt,  ob  darin  die  Idee  des  Besseren 
verBorgen  schlummere.  Eine  Entwicklung  kann  nämlich  eben  so  gut 
in  abnehmendem  als  in  auüsteigendem  Sinne  gedacht  werden.    Die 


I)  Vgl.  hierftber  die  eehr  leBenawerthe  Abhandlwig:  Der  riUlid^  ForttehriU  der  Menadikeü 
{BeUagt  «ur  ÄUgm,  ZeUung  1870.  Kr.  1  und  2),  welche  »eigt,  wie  e«  eigentUch  mit  diesem 
bestellt  ist 

s)  W.  Oohlmanii,  Die  BrkatmtiiUtUKr*  ab  Naturwiftmtehaft-  S*m  EtnMiwg  in  di* 
PMUmpkt»  tmf  d»r  Bartf  dM>  tiaiwrmiumuehafaithen  Pt^cMogie,    CöitMi  1868.    So.    S.  8. 
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Gesetze  der  Verfindenmg  unter  den  organischen  Wesen,  die  Ent- 
wicklungsgesetze, sind  keine  solchen,  welche  der  Naturforscher  als  un- 
bedingt eine  YervoUkomninung  in  sich  einschUessend  ansehen  mflsste  ^). 
Da  nun  aber  nicht  nur  im  Verlaufe  der  menschlichen  Gesittung, 
sondern  auch  in  der  übrigen  organischen  Natur  eine  stete  Yerftnderung 
in  ihren  äusseren  Erscheinungen  imbestreitbar  ist,  zugleich  zugestan- 
den werden  muss,  dass  diese  Veränderungen  sammt  und  sonders  auf 
Vermehnmg,  auf  Complication  abzielen,  so  kann  auch  der  Fortschritt 
recht  wohl  zugegeben  werden,  vorausgesetzt,  dass  man  in  ihm  nicht 
mehr  als  eine  arithmetische  Formel  erblickt,  dass  er  nicht  mehr 
bedeuten  soll  als  das  Wort  überhaupt  ausdrückt  —  Progression'). 
In  diesem  Sinne  mag  denn  2  ein  Fortschritt  sein  gegen  1.  So  fasst 
die  Sache  wohl  auch  ein  berühmter  Forscher,  Bernhard  v.  Gotta, 
auf,  wenn  er  sagt:  „Die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  zeigt 
uns  in  sich  wieder  eine  Entwicklungsreihe  wie  die  der  organischen 
Formspedes  und  der  unorganischen  Welt.  IndiTiduen,  Nationen, 
Gedanken  und  Erfindungen  vermehrten  sich  durch  Snmmimng  und 
nicht  ohne  Einflnss  der  umgebenden  Natur.  Individuen,  Nationen 
und  selbst  Erfindungen,  überlebten  sich  und  starben  aus  wie  Species; 
das  Luntehschloss,  das  Steinschloss,  das  Ruderschiff,  die  Handspindel 
und  die  Sanduhr  sind  z.  B.  solche  ausgestorbene  Erfindungen;  aber 
alle  früheren  Entdeckungen  und  Erfindungen  wirkten  auf  alle  späteren 
ähnlicher  Art  ein,  wenn  sie  selbst  auch  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
riethen.  Im  Allgemeinen  ist  ein  Fortschritt  in  der  Richtung  der 
Mannigfaltigkeit  nothwendig  und  unverkennbar,  und  diesen  pflegen 
wir  in  der  Regel  als  höhere  Entwicklung  zu  bezeichnen.  Das  ist 
aber  ein  relativer  Begriff.  Wenn  wir  unter  Höherem  das  in  unserem 
Sinne  Bessere,  Edlere  oder  Vollendetere  verstehen,  so  ent- 
sprechen die  auf  einander  folgenden  Entwicklungsphasen  keineswegs 
stets  diesem  Sinne,  sondern  in  Wirklickeit  nur  einer  Vermannig- 
faltigung  durch  Summirung,  mag  sie  sich  nun  durch  die  Zahl 
der  individuellen  Verschiedenheiten,  durch  den  complicirten  Bau  der 
einzelnen  Individuen  oder  durch  vermehrte  geistige  Entwicklung  zu 
erkennen  geben.    Die  zunehmende  höhere  Organisation  ist  als  solche 


')  lYof.  Dr.  Carl  Somper  in  der  nBtilage  aar  AUyem.  Atituny'  1873.    Kr.  30. 

*)  Dass  diese  Einschr&nkiiiig  des  Begriffes  nFortscliritt^  Widerspruch  heraQsfurdem 
wArdc,  war  Toratisziiseheii.  Abgesehen  von  einem  Herrn  K.  Übe  11  im  lAkratwrblatt  der  Oraaer 
Tagespo$t  vem  18.  Soptembor  1874  und  dem  Becensenien  im  Attgem.  HUrar.  Aiutiijtir  für  ttet 
evangtUaek«  DtuiaehUmd  1874  Nr.  85,  wo  all«rdiiigs  ein  anderer  Staudpnnct  nicht  wohl  ndglich 
w&ro,  polemisirt  dagegen  auch  Otto  Henne  am  Rhyn  (DeuUche  Warte  1875.  YIH.  Bd. 
S.  22  und  28),  wobei  ihm  jedoch  folgendes  Ocständui^i»  entHchlQpffc:  nUnsores  WisBens  aber 
hat  noch  Niemand  den  Fortschritt  auf  moralischem  Gebiete  gesucht,  sondern  auf  indafitriellem, 
Ästhetischem  und  intellectnellem.  Der  Fortschritt,  wie  ihn  die  CnUnrgesehicht«  lehrt,  geht 
nicht  im  Wesen  des  Menschen,  sondern  in  seinen  Leistungen  vor  sich.  Und  hier  ist  er 
sicherlich  nicht  in  Itagnen.  Die  innere  Chankterbeschaffenheit  des  Menaehen  hat  nv  ftr  den 
Eintelnen  Werth;  alle  Uebrigen  fragen  nnr  nach  seinen  Haadlnngen.*  Sehr  richtig,  aber 
dann  —  wof  n  der  Lira  ?  Anderes  behaupte  auch  ich  nicht ;  auf  anderem  als  auf  moniliafelMA, 
tittlichen  Gebiete  konnte  mir  nto  belAOlen  den  Fortschritt  eu  lAugnen  und  denselben  flbenll 
sonst  Tielmehr  auf's  ETidentest«  darsathun  ist  Ja  einer  der  Hanptsweek»  meines  Baches, 
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nicht  eine  nothweudige  Folge  dos  Gesetzes,  sondern  nur  eine  wahr- 
scheinliche und  desshalh  oft  wirkliche.  Die  Geschieht«  der  Völker 
in  ihrer  geistigen  Entwicklung,  wie  die  der  organischen  Spedes, 
zeigt  oft  genug  das,  was  wir  Rückschritte  zo  nennen  pflegen,  weil 
es  unserem  ideal  einer  aufsteigenden  Reihe  nicht  entspricht;  das 
Entwicklungsgesetz  ist  aher,  wie  gesagt,  nicht  identisch  mit  einem 
VervoUkommnungsprocess,  sondern  die  höhere  Organisation  oder  Ver- 
vollkommnung im  üblichen  Sinne  ist  nur  ein  durchschnittlich  noth« 
wendiges  Resultat  der  Vormannigfaltigimg.  Jene  Rückschritte  — 
oder  vielmehr  was  wir  so  zu  nennen  pflegen  —  sind  daher  nicht 
Ausnahmen  vom  Gesetz,  sondern  ebenfalls  nothwendige  Formen  des- 
selhen"  *). 

I)ie  letzte  Consequenz  dieses  allgemeinen  Entwicklungsgesetzes 
ist  nun  diese:  je  zweckmässiger  eine  sociale  Gesammtheit,  eine  Cor- 
poration, ein  Stand,  ein  Staat  organisirt  ist  und  sich  organisch  ent- 
wickelt, desto  höher  die  Stufe  und  sicherer  das  Fortschreiten  seiner 
Entwicklung.  Dagegen  je  mehr  die  socialen  Kräfte  den  Charakter 
der  Wirkung  anorganischer  Kräfte  annehmen,  desto  niedriger  die 
Stufe  der  Vervollkommnung  und  desto  offenbarer  legt  eine  Gesell- 
schaft die  Merkmale  einer  rückschreitenden  Bewegung  an  den  Tag. 
Zu  solchen  Merkmalen  gehören  alle  unfolgerichtigen,  plötzlichen, 
zerstörenden,  ökonomischen  und  politischen  Krisen  und  Revolutionen, 
alle  eigenmächtigen  Rechtsttberschreitungen  und  Verletzungen,  sie 
mögen  nun  von  oben  oder  von  unten  kommen.  Und  dieses  ans 
dem  einfachen  Grunde,  weil  alles  Organische  sich  durch  allmählige 
Uebergänge  entwickelt,  die  anorganischen  Kräfte  dagegen  ihre  Wir- 
kung in  dem  unerbittlich  verheerenden  Kampf  der  rohen  Elemente 
an  den  Tag  legen. 

Durch  die  in  den  vorstehenden  Blättern  vorgetragene  geistvolle 
Theorie  Lilienfeld 's  erhalten  manche  verwirrende,  unbestimmte  und 
unklare  Begriffe  im  socialen  Leben,  wie  reactio(när,  conservativ, 
liberal,  radical,  eine  klare,  die  Leidenschaften  beschwichtigende  Be- 
deutung. Unter  reactionär  kann  man  im  weiteren  Sinne  das  Zurück- 
greifen zu  dem  Vergangenen  und  Abgelebten  überhaupt  verstehen 
nnd  nicht  etwa  die  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  speciell  ultra- 
conservativer  Principien.  Ebenso  kann  man  unter  conservativ  das 
Festhalten  an  dem  einmal  Bestehenden,  unter  liberal  und  radical 
das  allmählige  oder  plötzliche  Herausgehen  und  Sichabtrennen  von 
dem  Bestehenden  überhaupt  sich  vorstellen,  abgesehen  von  den  Prin- 
cipien, welche  das  Bestehende  oder  Neuzugestaltende  repräsentiren. 
Die  einfache  Tendenz  des  Festhalteus  an  dem  Best^enden  genügt 
aber  noch  nicht,  um  dieser  Tendenz  einen  conservativen  Charakter 
im  wissenschaftlichen  Sinne  zu  verleihen.  Dazn  ist  noch  eine  andere 
Bedingung  nöthig,  nämlich  diejenige,  die  dem  Wesen  der  Dauerzellen 
und  der  Dauergewebe  in  den  Einzelorganismen  der  Natur  als  Gegen- 
satz zu  den  Bildungszellen  und  Bildungsgeweben  entspricht.     Welche« 


1)  Bernli.  T.  Cottft,  Oeoiogit  der  Otgewcart.   Leiptig  1874.   So.  4.  Aufl.    S.  808— iOO. 
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ist  nun  aber  das  festeste,  unlösbare,  reale  Band,  welches  die  Zellen- 
indivlduen  im  socialen  Organismus  aueinanderknüpft  und  als  Aus- 
gangspnnct  des  realen  Zusammenhangs  der  einzelnen  Theile  der 
menschlichen  Gesellschaft  dient?  Das  ist  die  Blutsverwandtschaft  der 
auf  einander  folgenden  Generationen,  das  ist  die  in  derselben  be- 
gründete Vererbung  physischer  und  geistiger  Eigenschaften,  Fähig- 
keiten, Strebuugen  imd  Bedürfnisse.  Die  Blutsverwandtschaft  ist  der 
Ausgangspunct  und  die  Grundlage  des  realen  Zusammenhanges  zwi- 
schen den  einzelnen  Theilen  des  socialen  Organismus  in  Yergangen- 
lieit,  Gegenwart  und  Zukimft.  Daher  denn  auch  Geburt  und  Ab- 
statnmung  sowohl  in  der  Urgeschichte  der  Menschheit,  bei  vollständiger 
Ehelosigkeit  und  im  patriarchalischen  Zustande,  als  auch  auf  den 
höchsten  Stufen  der  Cultur  das  festeste,  reale  Band  stets  gewesen 
iiind  imd  es  auch  immer  bleiben  werden.  Die  ökonomische,  rechtliche 
und  einheitliche  Abgeschlossenheit  der  Familien,  Stämme,  Kasten, 
theilweise  auch  der  Stände,  Völkerschaften  u.  s.  w.  ist  mehr  oder 
weniger  durch  die  Gebuit  bedingt.  Auf  die  Blutsverwandtschaft  in 
letzter  Instanz  gründet  sich  alles,  was  wii*  in  der  politischen,  recht- 
lichen, ökonomischen  und  socialen  Sphäre  conservativ  nennen.  Wäh- 
rend nun  die  reactionären  und  conservativen  Elemente  im  Schoosse 
der  menschlichen  Gesellschaft  bestrebt  sind,  alles,  was  die  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Dauerzellen  und  Dauergewebe  ki*äftigen  und 
Ardem  kann,  herzustellen  und  zu  erhalten,  sind  andererseits  die 
liberalen  Elemente  bestrebt,  die  Dauerzellen  und  Dauergewebe  in 
Bildungszellen  und  Bildungsgewebe  umzugestalten  durch  Aufhebung, 
Entkräftigung  und  Beseitigung  alles  dessen,  was  der  auf  Bluts- 
verwandtschaft beruhenden  Vererbung  förderlich  sein  könnte.  Ist 
nun  eine  sociale  Gemeinschaft  ganz  ohne  conservative  und  liberale 
Elemente,  Tendenzen,  Bestrebungen  überhaupt  denkbar?  Ebenso- 
wenig, ¥rie  ein  Naturorganismus  ganz  ohne  Dauer-  oder  Bildungs- 
zellen. Sowohl  die  einen  wie  die  anderen  sind  nothwendige  Er- 
scheinungen. Ein  gesunder  und  naturgemässer  Fortschritt  kann  also 
nicht  in  dem  Unterdrücken  oder  Verdi-ängen  eines  dieser  Factoren 
durch  den  anderen,  sondern  in  dem  gegenseitigen  Durchdringen  der- 
selben bestehen.  Natur  und  Cultur,  Erhaltung  und  Fortschritt,  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  müssen  Hand  in  Hand  gehen  und  sich  nicht 
gegenseitig  verläugnen  oder  vernichten  wollen.  Wer  sich  diese  An- 
schauung zu  eigen  macht,  wer  von  derselben  dui^chdrungen  wiid, 
dem  wird  jegliche  Leidenschaftlichkeit,  jegliche  schi^offe  Abgeschlossen- 
heit der  Begriffe,  sowohl  bei  Erörterung  wissenschaftlicher  Fragen, 
als  auch  im  Gewirre  des  practischen  Lebens  fremd  bleiben.  Er 
wird  sich  den  politischen  und  socialen  Kämpfen  und  dem  Partei- 
hader gegenüber  ebenso  verhalten,  wie  dem  Kampfe  der  Elemente 
in  der  Natur  gegenüber.  Er  wird  die  Begebenheiten  und  Er- 
schütterungen des  politischen  und  socialen  Lebens  vorzugsweise 
vom  Standpuncte  der  ewigen,  nothwendigen,  unabänder- 
lichen Naturgesetze  aus  betrachten  und  zu  ergründen  suchen 
und  im  Kampfe  selbst  den  Keim  zu  neuerem,  besserem,    höherem 
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Leben  finden.  Gleich  dem  mit  dem  Mikroskop  bewaffneten  Natur* 
forsdier  wird  ein  solcher  Beobachter  bis  in  die  tiefsten  Beweggründe 
des  socialen  Lebens  hineinblicken  kOnnen.  Er  wird  im  Grossen  und 
Ganzen  alles  als  Relationen  anffassen  nnd  Terstehen  und  daher  alles 
Terzeihen:  tatU  comprendre,  e^est  tmU  pardonner  ^),  Die  Hauptaufgabe 
des  Cnltorhistorikers  liegt  also,  wie  mir  dflnkt,  im  Erklaren,  nicht 
im  Ben rth eilen  der  Erscheinungen,  wobei  gerne  zugegeben  wird, 
dass  in  der  Erklärung  einer  Culturerscheinung  ihre  Beurtheilung  ent- 
halten sein  könne  ^. 


Die  SittengesetKe  keine  Naturgesetse. 

Ihts  Gesetz  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  hat  seine  yoIlstAndige 
Giltigkeit  auch  in  Betreff  des  Menschen.  Je  niedriger  er  auf  der 
Stufe  der  Entwicklung  steht,  desto  mehr  nähert  er  sich  denjenigen 
Bedingungen,  welche  die  Zuchtwahl  der  Thiere  bestimmen.  Je  hoher 
er  sich  emporschwingt,  desto  mehr  wird  auch  die  Zttchtung  durch 
höhere  Lebensbedingungen:  geistige,  ethische  und  sociale  Momente 
bestimmt.  Dazu  kommt  noch  das  rein  sociale  Element:  die  Stelldg 
des  Menschen  in  der  Gesellschaft  als  Gesammtorganismus.  Die  sociale 
geschlechtliche  Züchtung  entspricht  also  nicht  jener,  welche  unter 
^Ibständigen  Individuen  einer  Pflanzen-  oder  Thierspecies  vor  sich 
geht,  sondern  jener,  welcher  die  Zellen  und  Zellengewebe  im  EinzeU 
Organismus  unterliegen. 

Ganz  das  Nämliche  gilt  auch  vom  Kampfe  um's  Dasein.  Dieser 
hat  innerhalb  einer  jeden  socialen  Gcsammtheit  imd  um  so  mehr 
einer  gesitteten  Gesellschaft  nicht  die  Bedeutung  des  bellum  oinnium 
emtra  omnes  der  verschiedenen  Thier-  und  Pflanzenspecies ,  son- 
dem  die  Bedeutung  der  Wechselwirkung  und  Spannung,  welche  im 
Schoosse  jedes  Einzelorganismus  der  Natur  zwischen  den  einzelnen 
Zellen  und  Zellengewebe  stattfindet.  Diese  mildere  Form  des  Kami)fes 
nennen  wir  die  Concurrenz.  Im  Wesentlichen  aber  gründet  sich 
diese  Wechselwirkung  und  Spannung  auf  dieselben  nothwendigon 
Naturgesetze,  welche  den  Kampf  um's  Dasein  der  selbständigen  Thior- 
und  Pflanzenspecies  bedingen,  weil  die  Zellengesammtheit  eines  jeden 
höheren  Organismus  im  Gnmde  immer  doch  nur  eine  Vereinigung 
von  Zellenindividuen  ist.  Aber  im  Innern  des  Einzelorganismus 
potenzirt  sich  dieser  Kampf,  je  nach  der  Höhenstufe  der  organischen 
Entwicklung,  zu  immer  höherer  Zweckmässigkeit,  Freiheit  und  Geistig- 
keit, und  gipfelt  im  Gesammtorganismus  der  menschlichen  Gesell- 
schaft in  der  höheren  Gesittung  des  Culturmenschen.  Auch  hier 
entscheidet  den  Kampf  der  Stärkere.  Aber  in  der  gesitteten  Gesell- 
schaft ist  der  Bessere  in  der  Regel  auch  der  Stärkere,  weil  er  am 
zweckmässigsten  handelt,  ganz  ebenso,  wie  dasjenige  Thier  den  Sieg 

I)  Lilienfeld.    A.a.O.    11.  Bd.    £4.880-364. 

*)  Magutin  für  dU  UUraUw  de»  iiulaiui«*.     1874.    Nr.  21.    Ü,  8U. 
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davonträgt,  welches  mit  den  ihm  von  der  Natur  verliehenen  Waffen 
am  geschicktesten  angreift  oder  sich  vertheidigt.  Diese  Deutung  ist 
indess  nur  anwendbar  auf  die  Vorgänge  innerhalb  eines  und  des 
nämlichen  socialen  Organismus ;  sie  passt  nicht  mehr  auf  den  Kampf 
zwischen  verschiedenen  socialen  Organismen,  als  welche  wir  Völker 
und  Staaten  ansehen.  Hier  muss  zwar  nicht,  kann  sich  aber  der 
Kampf  wohl  bis  zur  Vernichtung  des  Schwächeren  durch  den  Stärkeren 
steigern,  wie  ja  auch  die  Gescliichte  zur  Oenüge  lehrt.  Das  zahl- 
reiche Beispiel  verschwundener,  untergegangener  Völker  bliebe  sonst 
ohne  ausreichende  Erklärung.  Unter  Umständen  verliert  der  Kampf 
um's  Dasein  ganz  den  Charakter  des  Gewaltsamen  und  begünstigt 
doch  ebenso  unfehlbar  das  Aufkommen  der  befilhigteren  Bace^. 

Es  ist  nun  sicherlich  wahr,  dass  der  Mensch,  damit  er  in  Ge- 
sellschaft  seinesgleichen  am  zweckmässigsten  handle,  d.  h.  im  Kampfe 
um's  Dasein  innerhalb  jenes  socialen  Organismus,  dem  er  selbst 
angehört,  triumphire,  die  Principien  der  jeweiligen  Moral  befolgen 
mttsse,  welchen  der  betreffende  Organismus  selbst  gehorcht,  denn 
Eigenüium,  Recht,  Macht,  Moral  mid  alle  Potenzirungen ,  die  sich 
darauf  basiren,  sind  ein  Resultat  des  socialen  Kampfes  und  der 
BOiialen  Züchtung  und  letztere  werden  ihrerseits  von  jenen  bedingt. 
Diese  Erkenntniss  zeigt  aber  deutlich,  dass  die  jeweiligen  Sitten- 
gesetze nicht  auch  zugleich  Naturgesetze  sein  können.  Denn  ent- 
weder ist  die  Moral  ein  Ergcbniss  des  socialen  Kampfes  und  der 
socialen  Züchtung,  dann  sind  ihre  Gesetze  keine  Naturgesetze,  oder 
sie  sind  Naturgesetze,  dann  mtlssen  sie  walten,  ohne  Rücksicht  auf 
den  socialen  Kampf,  der  ja  selbst  ein  Naturgesetz  ist.  Naturgesetze 
können  sich  aber  nie  widersprechen  und  daher  auch  nicht  aufheben. 
Nun  können  wir  am  socialen  Kampfe  nicht  zweifeln,  weil  wir  ihn 
täglich  vor  Augen  haben,  wir  kennen  auch  die  Wandelbarkeit  der 
Sittengesetze,  und  vermögen  sogar  nachzuweisen,  wie  sie  aus  diesem 
Kampfe  hervorgehen.  Nichts  leichter  als  den  Beweis  zu  führen,  dass 
die  Sittengesetze  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein  einzig  auf  den 
Forderungen  des  GeselLschaftswohles  beruhten.  Sie  sind  also  keine 
Naturgesetze ;  ein  Naturgesetz  ist  beständig,  allgemein  und  unwandel- 
bar; die  Geschichte  der  Moralgesetze  lehrt  dagegen,  dass  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  bei  verschiedeneu  Völkern  oft  die  gegentheiligen 
Extreme  als  Moralgesetze  galten^).  Sogar  wenn  man  aber  die  dia- 
metralsten Aeusserungen  des  Meuschengcistes  als  Emanationen  eines 
und  desselben  Principes  gelten  lässt,  welches  da  lautet:  Thue  das 
Gute  und  scheue  das  Böse,  so  kann  man  auch  dieses  nicht  als 
Naturgesetz  statuiren,  da  die  Begriffe  Gut  und  Böse  selbst  sehr  relative 
und  schwankende  sind.  Wir  können  aber  uns  auch  nimmer  zu  dem 
Glauben  erheben,   dass  dieselbe  Ursache   so   verschiedene  entgegen- 


*)  Oft  mg  Sterne,  Werden  und  VergeJie*i.    S.  349. 

')  Dieses  Thema  Ui  erst  iLarzlich  wieder  von  Prof.  Dr.  J.  £.  AUax  za  Neuch&tel 
(Vi^er  dU  Wandhtngen  der  Moml  <m  Menschenpeschkehte.  Basel  1870.  8".)  in  so  conftiser 
Weifl«  behandelt  worden,  daeit  man  gar  nicht  erkennt,  wa«  der  Autor  Pig(*ntUch  meint. 
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gesetzte  Wirkimgeii  gehabt  haben  solle,  und  vennOgen  auch  nicht 
uns  Ton  der  allgemeinen  Nothwendigkeit  und  GKltigkeit  der  Sitten- 
gesetze zn  ttberzengen.  Vielmehr  versieht  uns  die  Ethnologie  mit 
genügenden  Beweisen,  dass  eine  Unzahl  Menschen  in  der  Gegenwart 
unter  anderen  Sittengesetzen  leben,  als  wir;  solche  sind  also  nur 
iocal  nothwendig,  fär  die  Allgemeinheit  bestehen  sie  nicht,  wie  es 
dodi  sein  mfksste,  wenn  Sittengesetze  zugleich  Naturgesetze  w&ren. 
Aach  eine  Beeinträchtigung,  wie  wir  ihr  in  der  Geschichtef  und  im 
Alltagsleben  b^egnen,  könnten  sie  dann  nie  erfahren.  Macht  könnte 
nie  Tor  Eigenthnm  und  Recht  gehen  n.  s.  w.  Endlich  könnte  nicht 
zwischen  den  Crebot^n  der  Natur  und  den  Moralgesetzen  ein  so 
flagranter  Widerspruch  bestehen,  wie  er  sich  in  vielen  Dingen  be- 
obachten lässt.  Ein  drastisches  Beispiel  hierfOr  gewähren  unsere 
heutigen  sittlichen  Begriffe  über  die  Keuschheit,  besonders  des  Weibes, 
von  dem  wir  unter  Umstanden  völlige  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
verlangen,  obwohl  sich  jeder  Denkende  sagen  muss,  dass  letztere 
eine  grosse  SUnde  wider  die  Natur  bedinge,  denn  es  gibt  kein  Organ 
in  unserem  Körper  und  keine  Fähigkeit  in  unserem  (reiste,  die  zur 
Erhaltung  ihrer  Gesundheit  nicht  ihren  Antheil  an  gemessener  Thätig- 
kdt  erfordere.  Was  für  Theorien  wir  uns  auch  darüber  bilden  mögen, 
die  Natur  belohnt  und  bestraft  sie  stets,  ohne  sich  um  unser  Moral- 
gesetz zu  kflmmem,  in  demselben  Masse,  als  die  Bedingungen  der  Ge- 
sundheit unserer  Organe  beobachtet  werden.  Unsere  Sittlichkeitsbegriffe 
eiheben  nun  die  moralischen  und  intellectuellen  Bestandtheile  der 
Geschlechtsliebe  auf  Kosten  der  physischen^  die  in  einem  entehrenden 
Lichte  erscheint.  Diesen  Irrthum  bestraft  die  Natur  durch  physische 
und  moralische  Leiden-,  eine  ungeheure  Anzahl  von  Krankheiten  und 
Laster,  welche  lediglich  als  Folgen  der  erzwungenen  Enthaltsamkeit 
erkannt  sind,  wuchern  im  Stillen  bei  beiden  Geschlechtem  und 
untergraben  das  physische  Wohlsein  der  künftigen  Generationen. 
Man  weiss  auch,  dass  es  völlig  eitel  ist,  eine  Heilung  und  mehr 
noch  eine  Verhütung  dieser  elenden  Krankheiten  zu  erwarten,  wenn 
man  nicht  dem  Uebel  an  die  Wurzel  gebt.  Dem  steht  aber  unsere 
Moral  entgegen.  Wären  diese  sittlichen  Vorschriften  Naturgesetze, 
so  könnte  in  ihrem  Gefolge  nicht  so  schweres  Leid,  nicht  ein  solches 
Heer  von  Krankheiten  auftreten,  wie  sie  nachweislich  unsere  Civili- 
sation  grossgezogen,  weil  sie  Völkern  völlig  fremd  sind,  welche 
anderen,  nach  unserer  Meinung,  unmoralischen  Sittengesetzen  ge- 
horchen. Die  Geschichte  ei*theilt  uns  dagegen  die  Lehre,  dass  alle 
hochgestiegenen  Völker  die  eheliche  und  überhaupt  die  geschlecht- 
liche Reinheit  streng  gehtktet  haben,  sowie  dass  jeder  Lockerung  der 
Sitten  die  Zerrüttung  der  Gesellschaft  auf  der  Ferse  folgte  ^).  Als 
Lockerung  der  Sitten  betrachtet  aber  die  heutige  Anschauung  auch 
die  normalste  Befriedigung  natürlicher  Triebe,  welche  der  socialen 
Sanction  entbehrt. 

Das  Beispiel  dieses   inneren  Widerspruches    genügt   wohl,   um 

()  PescKel,  Fdlberkuml«;    B.  290. 
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den  Wahn  va  zerstören,  als  ob  die  Sittengesetze  Naturgesetze  sein 
könnten;  wohl  aber  ergibt  eine  nähere  Prüfung,  dass  die  jeweiligen 
Sittengesetze,  trotz  allem  widersprechenden  Anschein,  Resultate, 
Producte  der  Naturgesetze  sind,  insofeme  der  Kampf  um's  Dasein 
sich  zu  der  Höhe  des  jeweiligen  Sittengesetzes  potenzirt.  Darum 
dürfen  wir  mit  Fug  und  Recht  die  Principien  der  christlichen  Moral 
f^  die  höchsten  aller  Sittengesetze  halten.  Diese  gründen  sich 
also  wohl  in  letzter  Instanz  auf  Naturgesetze,  sind  selbst  aber 
keine.  Sie  gelten  daher  auch  nur  in  jenen  Organismen,  wo  sich 
der  Kampf  zu  dieser  Höhe  potenzirt  hat,  nicht  ausserhalb  derselben. 
In  anderen  Organismen  fahrte  der  Kampf  zu  einem  anderen  Er- 
gebnisse, die  Potenzirung  spricht  sich  in  einem  anderen  Sittengesetze 
aus.  Daher  das  regelmässige  Scheitern  unserer  Moralprincipien  bei 
Völkern,  welche  dafür  kein  Yerständniss  besitzen.  Daher  endlich 
die  Wandelbarkeit  des  Sittlichkeitsbegriffes  bei  verschiedenen  Yölkem 
und  in  verschiedenen  Zeiten. 

Ist  nun  die  Wandelbarkeit  der  Ideen  über  das  Sittliche  sattsam 
geschichtUch  erwiesen,  so  spricht  dieselbe  zugleich  aus,  dass  es  keine 
allgemeine  und  absolute,  sondern  nur  particulare  und  relative  Regeln 
für  das  Wollen  und  Handeln  gebe.  Man  hat  zwar  versuqht,  diese 
Relativität  der  Moralgesetzgebung  zu  läugnen,  indem  man  den  Nach- 
weis fordert,  dass  die  menschliche  Natur  nicht  überall  im  W^esentlichen 
die  gleiche  sei,  sondern  eine  nach  Zeit  und  Ort.  auch  wesentlich 
verschiedene  sein  könne.  Ein  solcher  Nachweis  sei  aber  unmöglich, 
denn  damit  würde  die  Einheit  der  menschlichen  Gattung  geläugnet^ 
und  eine  so  tiefgreifende  Differenz  unter  den  Individuen,  welche  man 
bisher  zur  Menschheit  rechnete,  angenommen,  dass  man  dieselben  in 
verschiedenen  Gattungen  lebender  Wesen  einordnen  müsste  ^).  Ein 
kurzes  Nachdenken  ergibt  indess  die  Irrigkeit  dieses  Schlusses ;  denn 
für  die  Trennung  der  Menschheit  in  verschiedenen  Gattungen,  worunter 
doch  nur  zoologische  zu  verstehen  sind,  zählen  alle  diese  Thatsachen 
nicht  mit,  gerade  so  wenig  als  die  Klugheit  des  Elephanten  seinen 
Platz  in  einem  zoologischen  Lehrgebäude  zu  verrücken  vermag^,  so 
wenig  als  sonst  wie  im  ThieiTeiche  die  Verschiedenheit  in  der  in- 
tellectuellen  Befähigung  oder  in  den  Eigenschaften  des  Charakters 
eine  Gattungsverschiedenbeit  begründen  kann,  so  wenig  endlich  als 
Menschen,  welche  das  Schlechte  ohne  Gewissensvorwurf  verüben,  bei 
denen  die  „höhere  moralische  Natur"  vollständig  verkümmert  ist, 
desshalb  aufhören  Menschen  zu  sein.  Da  gewisse  Instincte  und 
Handlungen,  die  wir  sittliche  nennen,  selbst  dem  Thiere  nicht  ab- 
gehen, da  femer  hinsichtlich  ihrer  geistigen  und  moralischen  Fähig- 
keiten die  Thiei-gattungen  zweifelsohne  die  Abstufungen  vom  Niederen 
zum  Höheren  wahrnehmen  lassen,  so  kann  man  eben  so  wohl  zugeben, 
dass  bei  jedem  Menseben,  selbst  dem  rohesten,  die  moralischen  Anlagen 


1)  JoUannea  Hnbor,   Die   ethUche   Frage.    (Beilage    tur  ÄUgetn.  Zeitung   Nr.  24   TOm 
24.  JaniutT  1875.    S.  356.) 

s)  PescUel.  Völkerkunde,    8.  6. 
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der  Thierwelt,  seiner  höheren  Daseinsstafe  gemftss,  auch  in  höherem 
Masse  wiederkehren,  als  anerkennen,  dass  die  Sittengeschidite  der 
Völker  stiUschweigend  die  beste  Begründung  einer  höheren  Wttrde 
der  Menschheit  enthält,  einer  Würde,  welche  ihr  ihre  Stellang  an 
der  Spitze  der  organischen  Lebewesen  von  selbst  sichert.  Dies  ist 
aber  auch  Alles.  Für  die  Universalität  eines  Sittengesetzes  ist  damit 
nicht  das  Geringste  erwiesen.  Das  Benehmen  der  Naturvölker  be* 
rechtigt  gewiss  zu  der  Annahme  überall  verbreiteter  Spnren  moraUscher 
Gefühle,  nicht  aber  der  Gleichförmigkeit  dieser  Gefühle;  vielmehr 
deutet  Alles  darauf  hin,  dass  so  wie  das  Denken,  auch  die  morali* 
sehen  B^piffe  und  Gefühle  d^  verschiedenen  Menschen  radicale 
Unterschiede  aufzeigen.  Die  Ansicht  aber,  wonach  die  absoluten 
Regehl  der  Moral  wie  die  Gesetze  des  Denkens  blos  nicht  überall 
und  immer  zum  vollständigen  und  klaren  Bewusstsein  gekommen 
seien,  liesse  sich  mit  gleichem  Rechte  auf  die  gesammte  Thierwelt 
ausdehnen,  zwischen  der  gerade  das  Sittengesetz  eine  unüberbrückbare 
Kluft  erö&en  soU;  auch  dort  nehmen,  je  tiefer  wir  gelangen,  die 
moralischen  Handlungen  immer  mehr  den  Charakter  von  Instinct- 
handlungen  an,  weil  das  Bewiisstsein  als  solches  mit  dem  minder 
entwickelten  Gehirn  noch  unklar  ist.  Nichts  sagt  uns  aber,  dass 
nicht  auch  beim  Menschen  die  nachgewiesenen  Abstufungen  in  der 
Gebimbildung  dieses  Bewusstsein  bedingen,  dass  also  die  unteren 
Bildungsstufen  desselben  nicht  entbehren,  mit  anderen  Worten,  dass 
die  universelle  Geltung  des  Sittengesetzes  nicht  schon  durch  ein 
organisches  Moment  in  Frage  gestellt  werde. 

Eine  „Sittlichkeit"  im  abstracten  Sinne  des  Wortes  gibt  es  also 
überhaupt  nicht ;  sie  ist  kein  metaphysischer,  sondern  ein  rein  mensch- 
licher, je  nach  Zeit,  Volk  und  Bedarf  wechselnder  Begriff,  der  nach 
den  Lehren  der  Geschichte  kein  „Piincip"  genannt  werden  kami. 
Es  gibt  überhaupt  keine  „Principien"  in  der  Geschichte,  wenn  man 
darunter  ethische  oder  sittliche  Gesetze  verstehen  will;  es  gibt  nur 
Naturgesetze,  welchen  jedwede  Ethik  oder  Sittlichkeit  völlig  fremd 
ist.  Nach  diesen,  nicht  nach  ethischen  Gesetzen  entwickelt  sich  die 
Geschichte,  die  Cultur.  Damit  soll  nicht  jener  Ansicht  beigepflichtet 
werden,  welche  die  intellectuellen  Kräfte  gegenüber  den  sogenannten 
„moralischen"  Kräften  des  Menschen  für  die  Fortentwicklung  des 
Menschengeschlechtes  von  überwiegender  Bedeutung  hält.  Vielmehr 
muss  gerade  diesen  „moralischen"  Eigenschaften  oder  Ki'äften  eine 
hohe  Wichtigkeit  zugesprochen  werden,  vorausgesetzt,  dass  das  Wort 
„moralisch"  nur  als  Gegensatz  zu  intellectuell  aufgefasst  und  seiner 
gewöhnlichen  Identificirung  mit  „gut"  entkleidet  werde.  Auch  die 
schlechten  Eigenschaften  sind  in  diesem  Siime  moralische  und  dürfen 
unter  keiner«  Bedingung  davon  getrennt  werden.  Es  gibt  keine 
Tugend  ohne  das  ihr  entgegengesetzte  Laster  und  fast  ausnahmslos 
ist  das  Letztere  nur  eine  übertriebene  Potenzirung  der  ersteren,  wie 
z.  B.  Sparsamkeit  und  Geiz,  Selbstach(;ung  und  Hoffahrt  u.  dgl. 
Gleichwie  dem  Physiker  die  Kälte  kein  Gegensatz  zur  Wärme,  sondern 
nur  eine   verriii^erte  Wärme  ist,    gleichwie   die  Grenzen,   wo   die 
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Wärme  und  die  Kälte  sich  begegnen,  der  Null-  oder  Gefnerponct, 
nadi  Befieben  angenommen  werden  können  (z.  B.  bei  Reanmnr  und 
Fahrenheit),  ist  es  anch  für  den  Culturhistoriker  ganz  onmOglicb, 
eine  Sonderung  der  verschiedenen  moralischen  Eigenschaften  yonni- 
nehmen.  Dann  aber,  lässt  er  den  Begriff  moralisch-gut,  anmoralisch- 
schlecht  fallen,  wird  er  sicherlich  diesen  moralischen  Erftften  die 
höchste  Beachtung  nicht  versagen  dürfen.  Auf  diese  moralischen 
Kräfte  in  ihrer  Aeusserung  als  mächtige  Hebel  fQr  das  Wollen  und 
Handehi  stossen  wir  immer,  so  tief  wir  auch  auf  der  Stufenleiter  der 
menschlichen  Entwicklung  hinabsteigen  mögen,  ja,  wie  gesagt,  wir 
treffen  sie  noch  bei  den  Thieren.  Auch  das  Entstehen  des  moralischen 
Gefühls  oder  des  Gewissens  lässt  sich  bis  in  die  Thierwelt  ver- 
folgen. Gleich  dieser  schöpft  der  Mensch  den  grössten  Theil  der 
Kraft  und  Energie  zu  seinen  Handlungen  aus  seinen  mächtig  ent- 
wickelten socialen  Trieben  und  diese  bilden  allen  Gesetzbüchern  und 
Dogmen  zum  Trotz  für  ihn  den  wahren  kategorischen  Imperativ. 


Beligion  und  Ideal. 

Die  gewaltige  Erschüttening,  welche  unser  Zeitalter  den  positiven, 
festgeschriebenen  Religionen  in  den  Köpfen  der  Denkenden  gebracht 
hat,  darf  ^Kiemanden  abhalten,  die  religiösen  Vorstellungen  zu  den 
höchsten  Leistungen  des  menschlichen  Geistes  zu  zählen.  Die  Völker- 
kimde  lehrt  uns,  dass  die  Existenz  religionsloser  Völker  fast  mit 
positiver  Gewissheit  zu  verneinen  sei  und  wie  zugleich  die  jeweiligen 
Religionen  einen  ziemlich  untillglichen  Massstab  für  die  ilu'en  An- 
hängern zukommende  Culturstufe  abgeben.  Diese  Erkenntniss  steht  in 
keiner  Weise  mit  der  Evolutionstheorie,  welche  die  bestehenden 
Organismen  aus  unscheinbaren  Anfängen  lierleitet,  im  Widerspruche, 
sondern  ist  vielmehr  auf  dem  geistigen  Felde  eine  Bestätigung  eben 
so  wie  die  ein/ig  logische  Consequenz  dieser  Lehre.  Nm*  grobe  Un- 
kenntnisR  vermag,  wenn  die  Entwicklungslehre,  sobald  sie  auf  die 
geistigen  Phänomene  Anw^endung  findet,  die  Religionen  mit  der  ihnen 
gebührenden  Rücksicht  behandelt,  darin  eine  Inconsequenz  zu  er- 
blicken und  den  Schluss  zu  ziehen,  diese  Inconsequenz  beweise,  wie 
wenig  thatsächlich  die  Descendenztheorie  für  das  ihr  ganz  fremde 
Grebiet  der  Geschichte  fruchtbar  gemacht  werden  köime  *).  Ein  nur 
geringer  Aufwand  an  Nachdenken  ergibt,  wie  diese  Lehre  einestheils 

« 

1)  Diesem  ipelinde  gt-aagt  kuresichtigfii  Vorwurfe  begegne  ich  in  einer  JU-npffchung 
meineii  Baches  in  der  JitilUij':  zur  Allgemeinen  ZeUung  vom  3.  Junuar  1875.  Der  Reconscni 
meint  sogar,  f&r  die  Geschichtbfonchang  sei  Bedeniang  und  Aiiwendbarkt«it  d«*r  Darwin 'sehen 
Lehre  nur  als  Analogie  von  Werth,  eine  AnKicht,  über  welche  die  moderne  Wissenschaft  wohl 
glücklich  zur  Tagesordnung  übergegangen  ist  und  Ton  der  man  »ich  höchstens  wandern  darf, 
dasK  Nie  in  einem  .«o  achtbaren  Organ  noch  zur  0«^ltang  gelangen  könne.  W&re  der  Kcoensent 
Aber  den  Einflusfl  der  Entwicklungstheorie,  auf  andere,  ganz  heterogene  Wi8sen«zwvig<^  wie 
z.  B.  Tolkswirthflchaft  und  Astronomie,  unterrichtet  gewesen,  er  hätte  «ich  wohl  gehfttet  ein«» 
Xeinnng  auszusprechen,  die  nicht  einmal  eine  Widerlegung  verdient. 
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an  sich  selbst  Geschichte  ist,  andemtheils  wie  es  gerade  ihren  Triumph, 
ihre  Ueberlegenheit  über  alle  bisherigen  Systeme  bekundet,  dass  sie 
zwanglos  die  Phänomene  auch  des  geistigen  Lebens  erfasst  und 
sich  einfügt,  sich  in  keiner  Weise  negirend  gegen  sie  verhtth.  Ja 
man  darf  wohl  behaupten,  ohne  die  Gefahr  des  gegentheiligen  Nach- 
weises besorgen  zu  müssen,  dass  lediglich  an  der  Hand  der  Eni« 
wicklungslehre  und  durch  sie  ein  Yerständniss  fttr  die  so  mannig- 
fachen Erscheinungen  des  geistigen  Cultnrlebens  im  Laufe  der  Mensch- 
heitsgeschichte zu  gewinnen  sei.  Unter  diesen  Erscheinungen  nehmen 
nun  die  Religionen,  oder,  generalisirend  gesprochen,  die  Religion  eine 
der  hervorragendsten  Stellen  ein. 

Die  dargelegte  Auffassung  grMft  dem  Urtheile  ttber  die  Religion 
und  ihr  Wesen,  ihren  Inhalt,  ihren  Werth  nicht  vor;  sie  ist  genau 
ebenso  vereinbarlich  mit  jener  Meinung,  wodurch  die  oder  eine  be- 
stimmte Religion  für  die  höchste  Wahrheit  gehalten  wird  als  mit 
jener  der  modernen  Wissenschaft,  welche  die  geoffenbarten  Religi<men 
aufzuheben  strebt.  Sie  betrachtet  die  Religion,  wie  alle  anderen 
Ideen  auch,  als  ein  jeweils  positiv  Gegebenes,  gleichgiltig  ob  dieses 
positiv  Gegebene  als  Irrthum  oder  als  Wahrheit  erkaimt  werde.  Die 
heutige  Wissenschaft  lässt  allerdings  kaum  mehr  dem  Zweifel  an 
der  Irrigkeit  aller  religiösen  Systeme  Raum,  denn  die  Wahrheit, 
dies  ist  eines  ihrer  «vesentlichsten  Merkmale,  kann  unter  allen  Um- 
ständen stets  nur  eine  und  dieselbe  sein.  Da  nun  jede  Religion  im 
Besitze  der  alleinigen  Wahrheit  zu  sein  vorgibt,  so  bedarf  es  nur 
geringer  Ueberlegung  zur  Erkenntniss,  dass  alle  diese  Religionen 
und  Gestalten  der  Gottesidee  in  höchster  Wahrscheinlichkeit  die 
Wahrheit  nicht,  daher  IrrthOmer  sind.  Dies  kann  und  darf  jedoch 
den  auf  dem  Boden  der  Evolutionstheorie  stehenden  Culturhistoriker 
nicht  hindern,  die  religiösen  Vorstellungen  auf  das  Sorgfältigste  zu 
beachten,  und  wenn  deren  Behandlung  dann  glimpflicher  ausfällt  als 
es  Mancher  erwartet,  so  liegt  hierin  durchaus  keine  Inconsequenz, 
sondern  zeigt  nur,  dass  diese  Theorie  trotz  oder  wohl  vielmehr 
wegen  ihres  Radicalismus  nicht  wie  andere  vorgefasste  philosophische 
Grundanschauungen  das  Urtheil  verblendet  und  dessen  Objectivität 
beeinträchtigt.  Ja  sie  legt  sogar  die  Verpflichtung  auf,  das  Dasein 
jeder  Erscheinung,  also  auch  der  Religion  zu  motiviren  und  zu  er- 
klären.    Diese  Motivirung  sei  hier  in  Kurzem  versucht. 

Die  Entwicklungslehre  macht  keinen  Anspruch  darauf,  die  ^ 
Räthsel  der  gesammten  Welt  mit  ihren  Organismen,  dem  Menschen 
und  seinem  Denken  schon  jetzt  in  allen  Puncten  zu  lösen,  sondern 
gibt  in  echt  wissenschaftlicher  Bescheidenheit  zu,  dass  die  Summe 
unseres  heutigen  Wissens  dazu  nicht  ausreiche.  Sie  hofft  von  der 
Zukunft,  dass  die  Grenzen  unseres  Naturerkennens  immer  weitere 
werden,  sie  weist  mit  Erfolg  Jene  zurück,  welche  diesem  Natur- 
erkennen bestimmte  imüberschreitbare  Grenzen  zu  ziehen  wagten, 
aber  sie  drängt  Niemanden  die  Meinung  auf,  dass  es  solche  Grenzen 
nicht  gebe.  Will  Jemand  der  Ueberzeugung  leben,  die  Wissenschaft 
werde  so  wie  jetzt  nie  ausreichen,  die  Erscheinungswelt  zu  erklären, 
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80  wird  ihm  dies  durch  die  Evolutionstheorie  nicht  verwehrt.  Damit 
allein  räumt  sie  schon  der  Beligion  ihre  Stelle  ein  und  unterscheidet 
sich  von  der  als  Materialismus  bezeichneten  und  viel  verunglimpften 
Anschauung,  die  in  ihrer  reinen  Form  in  gleichem  Grade  wie  der 
reine  Idealismus  Erzeugniss  des  metaphysischen  Dogmatismus  und 
unserem  Verständnisse  unzugänglich  ist^).  Factisch  sind  nämlich 
die  Materialisten  eben  solche  Metaphysiker  wie  die  Idealisten*). 
Wir  haben  die  Wunder  der  Vorzeit  aufgelöst  in  Naturgesetze,  aber 
was  ist  ein  Naturgesetz?  Es  ist  nichts  weiter  als  die  Wahrnehmung, 
dass  gewisse  Erscheinungen  des  Daseins  unter  gleichen  Umständen 
regelmässig  wiederkehren  müssen.  Was  das  Natui^esetz  weiter  ist, 
wissen  wir  nicht.  Wir  können  alle  Erscheinungen  um  uns  her 
natttrlich  erklären,  aber  „erklären^S  ^^  heisst  das?  Es  heisst,  wir 
können  eine  uns  bisher  unbekannte  Erscheinung  einreihen  in  den 
Kreis  der  uns  bekannten,  können  sie  einreihen  in  den  Causalitäts- 
Tusammenhang,  welcher  die  gesammte  Natur  beherrscht-,  allein  das 
Weltall  ist  dieser  Zusammenhang  selbst,  hat  keine,  wenigstens  keine 
ausser  ihm  liegende  Ursache.  Die  Wissenschaft  hat  die  Götterpersoni- 
ücation  des  Alterthums  aus  der  Phantasie  ttbersetzt  in  den  Verstand 
der  Neuzeit,  die  Götter  sind  die  gedachten  oder  geglaubten  Ursachen 
der  Naturerscheinungen,  sind  Causalitäten,  —  sind  Kräfte,  und  Gott 
ist  die  —  Kraft.  Die  Kraft  ist  nun  jenes«; Wort,  welches  der 
Materialismus  dahin  setzen  muss,  wo  die  Wissenschaft  vorläufig 
noch  nichts  weiter  weiss.  Mit  Recht  kann  man  sagen,  dasselbe  Be- 
dttrMss  des  menschlichen  Geistes,  welches  im  Alterthume  die  Götter 
und  Götterbilder  geschaffen,  das  Bedttrftiiss  der  Anschaulichkeit,  der 
Greifbarkeit,  —  die  Phantasie  —  hat  auch  den  Materialismus  ge- 
schaffen ®). 

Indem  die  Descendenztheorie  darauf  verzichtet  zu  erklären,  was 
sich  mit  den  wissenschaftlichen  Mitteln  der  Gegenwart  noch  nicht 
erklären  lässt,  verzichtet  sie  auf  ein  weites  Feld,  welches  sie  der 
fortschreitenden  wissenschaftlichen  Forschung  zollweise  zu  erobern 
ttberlässt.  So  weit  wir  die  Geschichte  zurückblicken  können,  hat 
noch  jedes  philosophische  System,  jede  auf  Grund  der  jeweiligen 
Kenntnisse  aufgebaute  Weltanschauung  zur  Erklärung  der  Gesammt- 
heit  der  Erscheinungen  einen  unauflösbaren,  irrationalen  Rest  hinter- 
lassen, und  für  die  vollendetste  Weltanschauung  werden  wir  vorläufig 
jene  halten  müssen,  welche  nur  einen  einzigen  Rest,  das  unserem 
Verständnisse  unzugängliche  Absolute  zurücklässt.  Von  diesem  Rest, 
diesem  freien  l'elde  nimmt  sofort  die  Phantasie  Besitz  und  lässt 
sich  nur  nach  zähem,  hartnäckigen  Widerstände  daraus  verdrängen. 
Die  Phantasie  versucht  nun  auf  ihre  Weise  die  von  der  Wissen- 
schaft  offen   gelassene  Lücke    zu  füllen,    das    noch  Unerklärte   zu 
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erklären  und  schafft  sich  zu  diesem  Behufe  die  Religion.  Es  ist  | 
nun  ganz  klar,  dass  jedes  Zeitalter,  jedes  Culturatadium,  jedes  Volk 
diesen  jeweiligen  Eest  auf  seine  subjective  Weise  ergänzen  wird;  er 
ist  eben  das  Feld,  wo  die  im  Menschen  thronende  Idee  des  Gött- 
lichen als  jeweiliges  religiöses  Bedürfhiss,  religiöses  Streben  zu 
passendem  Ausdi'ucke  gelangt  und  auch  stets  gelangen  wird.  Daher 
denn  jede  Religion  wesentlich  Anthropomorphismus  ist.  Um  Religion 
zu  haben,  bedarf  es  nicht  eines  persönlichen  Gottes  und  nicht 
einer  Doppelwesenheit  von  Welt  und  Gott,  aber  es  bedarf  der  An- 
nahme eines  vernuaftgemässen  Weltalls,  einer  Yemünftigkeit  Ge- 
schehens^), mit  anderen  Worten  eines  Ideals.  Phantasie,  Religion, 
Ideal,  man  fasse  sie  wie  immer,  sind  desshalb  in  ihrer  Wesenheit 
gleichbedeutend  und  der  Culturhistoriker  ist  vollauf  berechtigt,  sie 
zu  identificiren.  Daran  ändert  der  Einwurf  nichts,  dass  die  Religion 
nur  eine  Art  von  Ideal,  und  zwai*  die  den  unvollkommeneren  Cultur- 
stufen  angepasste  Art  sei').  Denn  es  kann  Nichts  eine  Art  von 
Etwas  sein,  ohne  in  den  wesentlichsten  Grundbedingungen  mit  diesem 
Etwas  übereinzustimmen.  Indem  wir  Etwas  als  eine  Art  eines 
anderen  Etwas  bezeichnen,  geben  wir  schon  die  wesentliche  Identität 
Beider  zu,  sonst  wäre  eben  das  Eine  keine  Art  vom  Anderen,  son- 
dern etwas  Verschiedenes.  So  verhält  es  sich  auch  hier.  Kein 
Glaubenssystem,  wenn  noch  so  roh,  entbehrt  des  Ideals  als  Grund- 
lage und  jedes  Ideal  ist  in  gewissem  Sinne  auch  Religion. 

Werfen  wir  nun  «inen  Blick  auf  die  Geschichte  der  religiösen 
Vorstellungen  von  den  Urzeiten  bis  auf  unsere  Tage,  so  wird  Nie- 
mand läugnen  können,  dass  der  Mensch  seine  religiösen  Dogmen  zu 
practischen  Zwecken  sich  selbst  machte  einerseits,  andemtheils,  dass 
die  Verdrängung  der  verschiedenen  Glaubenssysteme  eines  durch  das 
andere  die  Irrigkeit  derselben  beweise.  Wäre  auch  nui*  Eines  davon 
die  Wahrheit  gewesen,  es  hätte  ja  nimmer  widerlegt  werden  können. 
Es  duldet  daher  der  Satz  gar  keinen  Widerspruch  und  ist  schlechter- 
dings nicht  widerlegbar,  dass  die  Geschichte  der  religiösen  Vor- 
stellungen nichts  anderes  sei,  als  die  Geschichte  des  menschlichen 
Irrthums  überhaupt.  Irrthum  denken  wir  uns  dabei  als  abstracten 
Gegensatz  zur  Wahrheit,  wobei  sehr  wohl  zugegeben  werden  kann, 
dass  auch  dieser  Irrthum  einer,  der  Wahrheit  sich  immer  mehr 
nähernden  Entwicklung  fähig  sei.  In  diesem  Sinne  kann  wer  sich 
davon  befriedigt  fühlt,  die  Geschichte  der  religiösen  Vorstellungen 
einen  Entwicklungsprocess  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  vom 
Unvollkommeneren  zum  Vollkommeneren  nennen.  Wahrheit  tüid  Irrthum 
sind  in  dieser  Hinsicht  nw  relativ-subjective  Begriffe,  wie  gut  und 
böse,  wie  schön  und  hässlich  ^).  Das  abstraft  W^ahre,  die  Wahrheit 
ist  desswegen  das  „\'ollkommenere*'  noch  immer  nicht.  Eine  andere 
Betrachtung   dieses  Themas  als  aus   der  Vogelperspective  wäre  an 
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dieser  Stelle  wohl  weder  möglich  noch  passend,  erkennen  massen 
wir  aber,  dass  der  Irrthum  mit  dem  menschlichen  Geiste  unlöslich 
verknüpft  ist-,  der  im  Gehirne  sich  abwickelnde  Denkprocess  ist 
kein  anderer  für  den  richtigen,  als  fAr  den  irrigen  Gedanken.  Es 
besteht  also  auch  keine  Aussicht,  den  Irrthum  jemals  aus  der  mensch- 
lichen Geschichte  verschwinden  m  sehen ;  er  mag  proteusartig  in  den 
mannigfachsten  Gestalten  auftreten,  er  war  immer  da,  ist  da  und 
wird  immer  da  sein.  Dieser  Irrthum,  dieser  nothwendige  Irrthum 
ist  das  Wesen  der  Religion,  die  Phantasie,  das  Ideale.  Dem  mensch- 
lichen Geiste  offenbart  sich  in  der  Natui*  eine  ganze  Stufenleiter 
von  Gradverschiedenheiten  und  er  kann  dabei  nicht  stehen  bleiben; 
er  muss  über  das  Gegebene  und  Wahrgenommene  hinausgehen  und 
sich  ein  Vollkommenes  denken,  was  nicht  übertroffen  werden  kann. 
So  erzeugt  sich  denn  die  Idee  der  Vollkommenheit,  die  auf  Zeit 
und  Dauer  übertragen,  die  Idee  der  Unendlichkeit  ergibt.  Da  man 
sich  von  jeder  Eigenschaft  und  Thätigkeit  einen  niederen,  so  kann 
man  sich  auch  einen  höheren  und  so  den  höchsten  Grad  davon  vor- 
stellen, d.  h.  man  kann  sich  zu  Allem,  was  man  wahrnimmt,  einen 
Massstab  seiner  Vollkommenheit  bilden  oder  sein  Ideal,  und  der 
Mensch  muss  also  nothgedrungen  das  Vermögen,  Ideale  zu  bilden, 
besitzen.  Der  Trieb  hierzu  ist  ihm  also  urwüchsig.  Wie  es  ein 
Bedürfiiiss  des  leiblichen  Oi'ganismus  ist,  zu  athmen,  Nahrung  zu 
sich  zu  nehmen,  wie  der  Mensch  ohne  Absicht  und  Willktlr  die  ein- 
genommene Nahrung  assimiliit  und  verdaut  in  Folge  der  wirkenden 
Natnrgesetze,  wie  ferner  sein  geistiger  Organismus  nicht  umhin  kann, 
Begriffe  zu  bilden,  zu  urtheilen,  zu  schliesscn,  so  drängt  es  uns, 
ohne  unser  Dazuthun,  alle  Dinge  in  ihrem  Ideale,  in  ihrer  höchsten 
Potenz,  im  gesteigertsten  Grade  uns  zu  denken  —  in  Folge  eines 
unerbittlichen  inneren  Naturgesetzes.  Dieser  Trieb  zu  steigern,  dieses 
Idealisinmgsvermögen  muss  endlich  seine  Befriedigung  und  Grenze 
finden,  d.  h.  der' Mensch  langt  endlich  bei  einem  Ideale  aller-  Ideale, 
bei  dem  vervollkommnetsten  aller  Wesen  an,  über  das  hinaus  kein 
Ideal  mehr  reichen  soll.  Wie  dieses  höchste  Ideal  gedacht  wird, 
hängt  natürlich  von  der  jeweiligen  Bildungsstufe  der  Menschen  ab. 
Von  dem  crassesten  Fetischismus  bis  zur  Höhe  eines  absoluten 
Weltengeistes,  vom  blöden  abenteuerlichen  Köhlerglauben  bis  zur 
geläutertsten  Weltanschauung  steht  eine  lange  Reihe  graduell  ver- 
schiedener Ideale,  die  alle  —  Gottheiten  für  eine  gewisse  Bildungs- 
stufe sind,  d.  h.  dass  wir  dem  Geiste  gleichen,  den  wir  begreifen 
und  auch  tiur  den  Geist  begreifen,  dem  wir  selber  gleichen,  oder 
Miders  ausgedrückt,  dass  die  Götter  im  Ebenbilde  der  Menschen, 
die  sie  kraft  ihres  Idealisirungsvermögens  mit  Nothwendigkeit  her- 
vorbringen mussten,  geschaffen  seien.  Das  Ideal  oder  die  Gottheit,  die 
der  Mensch  sich  aufgestellt,  ist  daher  ein  zuverlässiger  Massstab  seiner 
geistigen  Bildung  und  die  Religionsgeschichte  eines  Volkes  die  Ge- 
schichte seiner  geistigen  Cultur  ^).  Ja,  gleichwie  das  nach  mechanischen 

>)  Siehe  Uerfiber  den  geL<vtToUen  Aufsatz:  Auch  eint  prOMttoriicKe  StwUt.  [PretM  1872. 
'  Kr.  2«9  und  800.) 

Digitized  by  V^OOQIC- 


Kellgloii  und  Td.Rl.  47 

Gleichgewichtsgesetzeii  sich  bewegende  Weltall  gegen  einen  uns  un- 
bekannten Mittelpunct  streben  muss,  so  strebt  auch  der  aus  ver- 
nnnftbegabten  Individuen  bestehende  geistige  Organismus  der  Mensch- 
heit gegen  ein  gemeinschaftliches  geistiges  C!entrum  —  die  Idee  der 
Oottlieit.  Diese  Idee,  sie  möge  sich  nun  in  einem  realen  Wesen, 
einem  Gottmenschen,  ausprägen  oder  als  nur  geahntes  und  gesuchtes 
geistiges  Centrum  für  die  Menschheit,  gleich  dem  uns  unbekannten 
Centrum  des  Weltalls,  gelten,  hat  für  die  geistige  Entwicklung  der 
Menschheit  eine  ebenso  reale  Bedeutung  wie  der  Centralschwerpunct 
für  das  Weltall.  Die  im  Menschen  allmflhlig  im  Verlaufe  der  Gre- 
schichte  zum  Bewusstsein  hervorgetretene  Idee  eines  höheren  Wesen« 
ist  also  auf  eine  Natumothwendigkeit  begründet.  Frtth  oder  sp&t 
mnsste  sie  zum  Vorschein  kommen  und  mit  eben  derselben  Noth- 
wendigkeit,  mit  welcher  zwei  Körper,  die  in  einer  Richtung  mit 
verschiedener  Schnelligkeit  sich  gegen  einander  bewegen,  zusammen- 
strnsen  mftssen^). 

Nun  ist  es  aber  unstreitig  und  wahr,,  dass  man  aus  der  sub- 
Jectiven  Idee  des  Göttlichen,  welche  in  der  Menschheit  auf  allen 
Stufen  der  Entwicklung  unbewusst  oder  bewusst  sich  geltend  ge- 
macht hat,  noch  nicht  direct  folgern  kann,  dass  ausser  dem  Menschen 
ein  höheres  persönliches  Wesen  existirt.  Es  fragt  sich  nun  aber: 
kann  man  Oberhaupt  aus  den  subjectiven  Anschauungen,  Begriffen 
und  GefOhlen  direct  auf  die  Existenz  der  objectiven  Welt  und  ihrer 
Erscheinungen  schüessen?  Die  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  sind 
subjective  Ideen,  die  als  solche  ausserhalb  uns  nicht  existiren,  wir 
setzen  es  jedoch  voraus,  indem  eine  Uebereinstimmnng  zwischen 
dem  Uebereinander  unseres  Geistes  und  dem  Neben-  und  Nach- 
einander der  Naturerscheinungen  höchst  wahrscheinlich  ist.  Mit 
anderen  Worten:  wir  glauben  an  die  Existenz  der  Welt  und  ihre 
Entwicklung  in  Raum  und  Zeit  so,  wie  sie  uns  subjectiv  erscheint. 
Dass  Raum  und  Zeit,  wie  überhaupt  alle  tsaturerscheinungen,  wirk- 
lich so,  an  und  für  sich  existiren,  wie  wir  sie  uns  denken,  daran 
können  wir  wohl  glauben,  bewiesen  ist  es  aber  noch  nicht  und 
wird  wahrscheinlich  nie  bewiesen  werden  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Welt  uns  gegenüber  nur  ein  Zeichen  und  nicht  ein 
Abbild  dessen  ist,  was  wirklich  existirt.  Die  Welt  erscheint  uns 
so  und  nicht  anders  nur  infolge  der  specifischen  Energien 
nnseres  Nervensystems.  Ebenso  besitzt  unser  Nervensystem  diejenige 
spedfische  Energie,  dasjenige  Organ,  denjenigen  Sinn,  welche  nach 
einem  höheren  Wesen  streben  und  alle  Begriffe  und  Ideen  noth- 
wendig  auf  einen  gemeinschaftlichen  Central-  und  Schwerpunct 
zurückführen  müssen.  Tragen  wir  also  mit  Nothwendigkeit  die 
Idee  Gottes  in  uns  und  ist  diese  Idee  der  nothwendige  Central- 
schwerpunct des  ganzen  geistigen  und  ethischen  Lebens  der  Mensch- 
h^  so  müssen  wir  glauben,  dass  es  auch  ausser  uns  einen  Gott 
gibt,  obgleich  er  in  Wirklichkeit  in  anderen  Formen  existiren  kann, 
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als  wii*  ihn  um  nach  unseren  subjectiven  Begriffen  von^teUen  oder 
möglicherweise  auch  gar  nicht.  Da  wir  die  Selbstständigkeit  und 
Selbstbestimmung  in  ihrer  höchsten  Potenzirung  uns  nur  als  etwas 
Persönliches  vorstellen  können,  so  muss  es  ein  realer  und  persön- 
licher Gott  sein.  AVie  dieser  persönliche  Gott  seinem  Wesen  nach 
beschaffen  ist,  darüber  können  wii*  ebenso  wenig  urtheilen,  wie  über 
das  Wesen  der  Welt;  wie  letztere,  so  können  wir  uns  auch  Gott 
nur  vorstellen.  Daher  hat  ja  auch  die  objective  Gestaltung  der 
Idee  Gottes,  je  nach  der  Stufe  der  geistigen  und  ethischen  Ent- 
wicklung des  Menschen,  die  verschiedensten  Formen  in  der  Welt- 
geschichte angenommen,  ebenso  wie  das  dem  Menschen  angebome 
moralische  Gefühl,  wie  der  Rechtssinn,  das  Streben  nach  Zweck- 
mässigkeit und  höherer  Entwicklung  überhaupt  ^).  Wie  Alles  in  der 
Welt,  hat  auch  der  Gottesbegriff  seine  Entwicklung  und  entspricht 
überall  genau  dem  Grade  des  Erkeimens,  zu  dem  die  Wissenschaft 
fortgeschritten  ist.  Und  auch  bei  dem  heutigen  Stande  des  Wissens 
lässt  sich  sagen:  wem  es  zur  inneren  Befriedigung  dient,  das  einzig 
Unbewegliche,  Alles  Bewegende,  diese  immerwährende  Ursache,  welche 
wir  voraussetzen,  aber  nicht  vollinhaltlich  erfassen  können,  Gott  zu 
nennen  und  seui  Wirken  in  Allem  zu  erkennen,  was  geschieht,  in 
dem  Fallen  des  Steins  wie  im  Umschwung  der  Gestirne,  der  wird 
sich  nie  mit  den  Ergebnissen  der  Naturforschung  in  irgend  einem 
Widerstreit  befinden*). 

Was  aber  in  unserer  Idee  besteht,  besteht  desshalb  noch  nicht 
in  Wirklichkeit.  Wäre  letzteres  stets  der  Fall,  so  gäbe  es  über- 
haupt keinen  Irrthum,  denn  die  Wirklichkeit  ist 'auch  immer  wahr. 
Wir  bewegen  uns  auf  dem  festen  Boden  der  Thatsachen,  so  lange 
wir  mit  dem  im  Menschen  unläugbar  schlummernden  Gottesbewusst- 
sein  operiren;  darüber  hinaus  ist  alles  ungewiss,  schwankt  alles  in 
der  Luft,  kann  nichts  mehr  bewiesen  werden.  Es  wird  jedoch  jeder* 
mann  freistehen  müssen,  sich  über  das  höchste  Wesen  seine  eigenen 
Gedanken  zu  machen,  an  dasselbe  zu  glauben  oder  auch  nicht  zu 
glauben,  wie  denn  ja  der  reine,  ungetrübte  Buddhismus  ohne  einen 
Gott  auszukommen  versucht.  Die  Wissenschaft  wird  aber  bei  dem 
Satze  Halt  machen  müssen,  dass  man  aus  der  subjectiven  Idee  des 
Göttlichen  nicht  direct  folgern  könne,  dass  ausser  dem  Menschen 
ein  höheres  persönliches  Wesen  existirt.  Das  Bestehen  dieser  Idee 
muss  auch  der  eingefleischte  Materialist,  will  er  nicht  die  unumstöss- 
Uche  Thatsache  negiren,  denn  wir  kennen  kein  völlig  religionsloses 
Volk  auf  Erden,  einräumen,  —  aber  nicht  mehr.  Nichts,  gar  nichts 
beweist,  dass  die  Idee  von  der  Existenz  Gottes  nicht  eine  Täuschung, 
ein  Wahn  sei,  dem  die  Menschheit  unterliege,  und  einer  solchen 
Behauptung  wird  die  positive  Wissenschaft  nicht  zu  widersprechen 
vermögen,  wenn  sie  dieselbe  auch  nicht  zu  bestätigen  vermag.  Wir 
können  uns  übrigens  mit  dem  realen  Bestehen  der  Gottes idee  voll- 


*)  Lilienfeld.    U.  Bd.    8.  407-408. 

')  C'Mai  Sterne,  Werden  Mnd  Vergehen     3.  4. 
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kommen  begnügen,  nnd  diese  reicht  auch  zur  Erklärung  der  ver* 
schiedencn  Geistes*  und  Culturphäuomene  völlig  aus.  Mit  Recht 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gottesidee  für  die  geistige  Ent- 
wicklung der  Menschheit  eine  ebenso  reale  Bedeutung  besitze,  wie 
der  Centi*alschwerpunct  für  das  Weltall.  Bekanntlich  hat  man  diesen 
eine  Zeitlang  in  der  hypothetischen  Mädler*schen  Centralsonne  ge- 
sucht, in  neuerer  Zeit  ist  diese  Ansicht  wieder  stark  in  den  Hinter- 
grund getreten.  Die  Wahrheit  ist:  was  sich  an  diesem  CJentral- 
schwerpuncte  und  wo  er  sich  befindet,  wissen  wir  nicht.  Wohl  aber 
wissen  wir  von  Doppelstemen,  welche  um  einen  gemeinsamen  idealen 
Schwerpunct  schweben  und  rotiren,  wie  denn  überhaupt  der  Schwer- 
punct  zweier  Körper  in  keinen  von  beiden  zu  fallen  braucht,  sondern 
ein  nnsicht-  und  ungreifbarer  Punct  im  Räume  sein  kann.  Nichts 
steht  der  Vorstellung  entgegen,  dftss  ein  Gleiches  ndt  dem  Central- 
schwerpuncte  des  Weltalls  der  Fall  sei.  Gesetzt  nun,  es  gelänge, 
denselben  zu  entdecken  und  wir  fanden  daselbst  —  Nichts,  nähme 
ihm  diese  Entdeckung  das  Geringste  an  seiner  Bedeutung  für  das 
Weltall?  Ganz  so  mag  es  sich  wohl  mit  der  Gottesidee  und  der 
Existenz  Gottes  verhalten.  Der  geistige  wie  der  materielle  Central- 
schwerpunct  mag  in  Wirklichkeit  sein  und  zugleich  nicht  sein,  so 
lange  die  Wissenschaft  ihn  nicht  erschlossen,  bleibt  er  nur  das, 
wozu  ihn  unsere  Einbildung  schafft. 

Von  dieser  Seite  beleuchtet,  wird  der  Irrthum,  das  Ideale,  zu 
einem  Realen  und  sehr  wohl  einer  kritischen  Behandlung  fhhig.  Wir 
erheben  uns  damit  zur  Erkenntniss  von  der  Naturnothwendig- 
keit  des  Irrthum s.  Als  ein  Reales,  thatsächlich  Gegebenes 
müssen  wir  aber  den  Geist  selbst  betrachten,  von  dem  überzeugend 
nachgewiesen,  dass  er  ohne  Materie  nicht  denkbar,  nirgends  in  der 
Natur  auffindbar  sei.  Mit  dem  am  Menschengeschlechte  unlöslich 
haftenden  Geiste  ist  also  auch  für  alle  Zeiten  der  Irrthum,  das 
Ideale,  verknüpft,  welches  in  seiner  Art  das  Menschendasein  ver- 
klärt.    Eben  so  wahr  als  tief  ist  des  Dichters  Spruch: 

„Nur  der  Irrthum  ist  das  Leben, 
Und  das  Wissen  ist  der  Tod." 

Und  wahrlich,  Wenige  möchten  lassen  wollen  von  dem  trügerischen 
Zauber  des  Idealen,  selbst  dann,  wenn  die  volle  wissenschaftliche 
Wahrheit  in  ihrer  realen  Nacktheit  ihnen  entgegentritt.  Ja,  der 
Culturhistoriker  schöpft  aus  der  Völkerkunde  die  Ueberzeugung,  dass 
mit  der  Höhe  und  Reinheit  der  Ideale,  die  desswegen  nicht  minder 
blendende  Irrthümer  bleiben,  die  Gesittung  wachse  und  steige,  dass 
die  Entwicklung  des  Idealismus  das  Wesen  aller  geistigen  Cultur  aus- 
mache, dass  Völker  ohne  Ideale  auch  aller  Cultur  baar 
sind.  Es  ist  daher  eine  unzutreffende,  zurückzuweisende  Unter- 
stellang,  dass  uns  jeder  Idealismus  ein  Gräuel  sei  ^),  vielmehr  denke 
ich,    dass   die   im    Sinne   einer   natürlichen   Entwicklung   wirkende 

1)  Otto  UemieamBhynittder  D^ulsehtn  Warlt.  1875.    Jftmuu-hoft.    S.  22.^  r 
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Descendenztbeorie  äeu  Werth  der  Ideale  nicht  hoch  genag  anzu- 
schlagen vermöge;  es  biesse  aber  jeder  besseren  Einsicht  ans  dem 
Wege  gehen,  ^yollte  man  sieb  weigern,  das  erste  Aufflackern  des 
Idealen  in  den  aufkeimenden  Regungen  der  Religion  zu  erblicken. 
Damit  ist  allerdings  zugegeben,  dass  alle  Religionen  nur  Producte 
des  Menscbengeistes  —  und  zwar,  wie  sich  wissenschaftlich  zeigen 
lässt,  da  jede  Religion  äjter  als  das  Benken  darüber  ist,  vorwissen- 
schaftliche Producte  der  mensclilichen  Phantasie,  d.  h.  Erfindung 
(gleichwie  die  Sprache)  sind,  womit  nicht  gesagt  ist,  dass  dieser 
Erfindung  nicht  etwas  Reales,  in  der  Aussenwelt  Existirendes  zu 
(hninde  liege.  Da  nun  aber  gerade  die  Hauptsache,  die  mächtigste 
aller  Ursachen,  die  ultima  causa  rerum^  was  die  Welt  Gott  nennt, 
wissenschaftlich  noch  nicht  erforscht  ist,  so  ist  jede  nfthere  Vor- 
stellung, die  sich  Jemand  von  dem  Wesen  Grottes  macht,  wieder 
lediglich  nichts  als  eine  Erfindung,  aber  eine  durchaus  berech- 
tigte, weil  der  menschliche  Geist  an  und  für  sich  eine  positive 
Vorstellung  verlangt  ^).  Gibt  man  demnach  zu ,  dass  die  Leistung 
der  wissenschaftlichen  Forschung  eine  wesentlich  negative  ist,  in  so 
ferne  sie  bestehende  religiöse  Vorstellungen  wohl  zu  vernichten,  bis 
nun  aber  keine  neuen  zu  schaffen  vermochte,  was  ja  die  Haupt- 
schwäche der  materialistischen  Lehre  ausmacht,  so  wird  damit  zu- 
gleich die  Meinung  Solcher  vernichtet,  welche  von  einer  völlig  auf- 
geklärten, religionslosen  Zukunft  träumen.  Niemand  wird  läugnen, 
dass  die  religiösen  Begriffe  als  rein  idealistische,  von  der  überhand 
nehmenden  Erkenntniss  der  Wahrheit  zurückgedrängt  werden  müssen, 
wie  dies  in  der  Gegenwart  auch  wirklieb  geschieht*,  eine  religions- 
lose Zukunft  ist  aber  trotzdem  eben  solch  ein  Unding,  wie  ein 
religionsloses  Volk.  Niemals  wird  es  gelingen,  die  angeborene 
Seelenthätigkeit  der  Idealisirungskraft  auszutilgen  oder  für  die  Dauer 
lahm  zu  legen.  Fülirt  sie  auch  zum  Irrthume,  so  ist  doch  nicht  dieser, 
die  Religion,  eine  Krankheit  des  Geistes,  sondern  umgekehrt  die 
Lähmung  der  Idealisirungskraft  ist  die  Ausnahme,  die  Abnormität, 
und  die  volle  frische  Thätigkeit,  das  Leben  des  Irrthums,  ist  die 
Norm,  der  Gesundheitszustand.  Zudem  werden  wir  ja  die  Idee  der 
Unendlichkeit  gar  nicht  los,  wir  mögen  sie  auf  einen  ausserwelt- 
lichen,  persönlichen  Gott  oder  auf  die  Materie  übertragen,  wie  die 
Materialisten  thun.  Entwurzelung  der  Religion  ist  daher  eitles'^Be- 
gimicn. 

Dräi^  die  moderne  Wissenschaft  auch,  wie  ich  meine,  zu  der 
Annahme,  dass  die  Gottesidee  ein  Wahn  sei,  dem  die  Menschheit 
unterliege,  so  ist  diese  Täuschung  doch  eine  Natumothwendigkeit  und 
eine  Wohlthat ;  sie  ist  allen  Entwicklungsstufen  des  Menschengeistes 
eigen  und  wird  existiren,  so  lange  Menschen  auf  Erden  wandeln. 
Die  Religion  ist  die  tiefete  Poesie  des  Gemüthes.  Religion  und 
Poesie  sind  so  innig  und  nahe  mit  einander  verwandt,  dass  wir  uns 
eine   ohne   die   andere   gar  nicht   denken  können;    denn  in  jeder 


1)  aaita?  J&f  er,   In  Saekm  Awteliif.    Btatlgart  1874.    6«.    8.  268. 

Digitized  by  V^OOQIC 


Religioa  liegt  ja  von  yornherein  schon  Poesie,   wie  der  Poesie  auch 
wohl  stetfl  Religion  zu  Gnuide  liegt. 


So  lang  noch  Gr&ber  trauern 
Und  die  Gypressen  dran» 
So  lang  ein  Aug  noch  weinen, 
Ein  Herz  noch  brechen  kann: 

So  lange  wallt  auf  Erden 
Die  Göttin  Poesie, 
Und  mit  ihr  wandelt  jubelnd 
Wem  sie  die  Weihe  lieh. 

Und  »ngend  einst  und  jubelnd 
Durch's  alte  Erdenhaus 
Zieht  als  der  letzte  Dichter 
Der  letzte  Mensch  hinaus. 


(Anastasius  Grfln.) 

Ftti*  die  Hichtigkcit  dieses  Satzes  ist  die  Gegenwart  mit  ihren 
Bti'ebungen  ein  beredter  Beweis.  Mag  die  Wissenschaft  noch  so 
sehr  die  Schwächen  jedweder  religiösen  Vorstellung  aufdecken,  das 
idealistische  Lehrgebäude  noch  so  sehr  erschattem,  die  Erkenntniss 
des  Irrthums,  in  dem  man  bislang  gelebt,  fahrt  nicht  zum  Abwerfen 
des  Irrthums  tlberhaupt,  sondern  nur  zur  Moditicirung  dieses  Irrthums. 
Wenn  David  Friedrich  Strauss  die  positiven  Religionen  der  Gegenwart 
durch  den  Cultus  des  Schönen  ersetzen  will,  so  hat  er,  ohne  es  zu 
merken,  nur  eine  Religion  an  Stelle  der  anderen  gesetzt,  hat  bei  ihm 
die  Gottesidee  eine  Wandlung  erlitten,  die,  so  wenig  sie  mit  unseren 
Alltagsvorstellungen  der  Gottheit  gemein  zu  haben  scheint,  in  Wirk- 
lichkeit davon  doch  kaum  weiter  entfernt  steht,  als  von  diesen  die 
Gottesidee  des  tiefsten  Fetischismus. 

Dem  Lifallibilitätsjoche  entrinnen  Andere  im  -  Altkatholicismus 
oder  in  freireligiösen  Gemeinden.  Man  bedenkt  nicht,  dass  der 
nämliche  Beweis,  womit  man  die  Nichtigkeit  des  bisher  gefesteten 
Kirchenglaubens  darthut,  auch  das  Kartenhaus  der  neuen  religiösen^ 
angeblich  „geläuterten^'  Anschauung  in  die  Luft  bläst.  Es  ist  nichts 
anderes,  als  ein  Anpassungsprocess  im  vollsten  Siime  des  Wortes, 
den  die  Religion  durchmacht.  Massgebend  bleibt  dabei  stets  das 
jeweilige  metaphysische  BedOrMss,  welches  fttr  die  „geläutertste" 
Weltanschauung,  wie  für  den  rohen  Aberglauben  die  Grundlage  bildet. 
Der  strengen  wissenschaftlichen  Wahrheit  gegenüber  ist  der  letztere, 
in  seiner  Wesenheit  mit  dem  Glauben  völlig  conginient,  eben  so  be- 
rechtigt, wie  die  erstere,  diese  eben  so  haltlos,  wie  jener.  Ueber 
die  Existenzberechtigung  beider  entscheidet  nur  der  jeweilige  Cnltur- 
grad,   welcher  nicht  nur  den  Zeiten  nach,   sondern  auch  bei   den 
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Zeitgenossen  eines  und  desselben  Volkes  individueU  ond  classenweise 
sehr  verschieden  ist.  Die  menschliche  Psyche  fordert  eben  anter 
allen  Umständen  ihr  Recht,  und  es  steht  fest,  dass  es  nur  eine  sehr 
geringe  Anzahl  hochgebildeter  Denker  ist,  die  sich  bei  der  trostlosen 
Oede  der  materialistischen  Lehren  zu  beruhigen  vermag.  Stehen 
wir  unsererseits  auch  nicht  an,  darin  die  Wahrheit  zu  yermuthen, 
so  darf  doch  Niemand,  am  wenigsten  der  Culturforscher,  vergessen, 
dass  das  Bild  zu  Sa'is  jenen  tödtet,  der  es  zu  entschleiern  unter- 
nimmt. 
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Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natnr. 

Wenn  die  thierischen  Anf&nge  des  menschlichen  Gtescblechtes 
jedem  Zweifel  entrückt  sind,  so  ist  damit  noch  weiter  kein  anderer 
Boden  gewonnen  als  jener  der  Thatsache,  dass  der  Mensch  ein 
Prodnct  der  Natur  von  derselben  nicht  losgelöst  werden  dttrfe  -,  diese 
Erkenntniss  wird  natürlich  nicht  verfehlen,  auch  auf  die  Darstellnng 
der  historischen  Goltorentwicklong  bedentsamen  Einfluss  zu  üben. 
Allein  es  gibt  der  Vorfragen  noch  mehrere,  deren  Erledigang  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  dringend  erforderlich  ist,  ehe 
man  an  eine  Erklärung  der  Culturverhftltnisse  im  Allgemeinen  und 
im  Besonderen  schreiten  kann.  Die  Cultnr  steUt  sich  nämlich  keines«- 
wegs  als  etwas  homogenes  dar,  sondern  wechselt  bekanntlich  nicht 
nur  mit  der  Zeit  sondeni  aucli  mit  dem  Räume.  Wir  vermögen 
nicht  dieselbe  als  eine  lange,  langsam  aber  ununterbrochene  auf- 
steigende Linie  vom  Anfange  der  Dinge  bis  in  unsere  Gegenwart  zu 
bezeichnen;  vielmehr  wissen  wir,  dass  einestheils  diese  Linie  zu 
wiederholten  Malen  unterbrochen,  andererseits  überhaupt  gar  nicht 
überall  auffindbar  ist.  An  einzelnen  Stellen  unseres  Planeten  dürfen 
wir  von  einer  Cultur  kaum  reden,  geschweige  denn  von  einer  Oultur- 
entwicklung.  Was  nun  an  solchen  Erdräumen  als  bemerkens- 
wertheste  Verschiedenheit  sofort  in's  Auge  fällt,  sind  sowohl  die 
veränderten  Verhältnisse  der  ßodenplastik ,  des  Klima,  der  Thier" 
und  Pflanzenwelt,  mit  Einem  Worte  der  äusseren,  den  Menschen 
umgebenden  Natur,  als  auch  der  Mensch  selbst,  sein  Physisches  und 
hauptsächlich  Psychisches,  seine  innere  Natur.  Es  lag  nahe,  die 
Einwirkung  dieser  beiden  Momente,  deren  Tragweite  für  das  prac-^ 
tische  Alltagsleben  keinem  denkenden  Beobachter  entliehen  konnte, 
logischerweise  auch  auf  die  Entwicklung  der  Cultur  zu  studieren 
und  als  erklärende  Factoren  heranzuziehen,  —  mit  voUem  Rechte. 
So  wie  vieles  Andere  bliebe  ja  auch  diese  ein  ewig  dunkel  Ge- 
heimniss,  wollte  man  nicht  nach  einer  Erklärung  auf  natürlichem  . 
Wege  forschen.  Die  heutige  Wissenschaft  vermag  aber  dort  das 
Greheimniss  nicht  länger  zu  dulden,  wo  sie  allgemeine  oder  specielle, 
den  grossen  die  gesammte  Natur  regierenden  Gesetzen  nicht  wider- 
sprechende Gründe  .geltend  zu  machen  weiss.  In  der  Natur  ist 
nichts  übernatürlich,  und  wenn  für  manche  Erscheinung  die  befrie- 
digende Erklärung  nicht  gegeben  zu  werden  vermag,   so  rührt  dle^ 
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lediglich  von  der  Unzolftaglichkeit  unseres  Wissens,  nicht  aber  etwa 
von  dem  Umstände  her,  dass  übematttrliche  Ursachen  im  Spiele 
sind.  Sehr  leicht  möglich,  ja  fast  mit  bestimmter  Wahrscheinlich- 
keit wird  die  Erkenntniss  gewisser  Dinge  dem  menschlichen  Fassungs- 
vermögen ewig  verschlossen  bleiben,  doch  ändert  dies  nichts  an  der 
Richtigkeit  unsere  Behai4>tung.  Wie  hoch  auch  in  unseren  eigenen 
Augen  die  erklommene  Geistes-  und  Wissensstufe,  wie  gtoss  auch 
der  Abstand  zwischen  dem  Menschen  der  Jetztzeit  und  dem  aas 
unseres  Geschlechtes  Kindheit,  ja  nur  in  der  Gegenwart  zwischen 
dem  Menschen  der  Gesittung  und  dem  rohen  Wilden,  wir  haben 
lange  noch  nicht  die  Berechtigung  zu  dem  Stohse,  womit  wir  in 
überhebendem  Selbstbewusstsein  unser  Herz  schwellen.  Wir  sind 
und  bleiben  jetzt  und  fbrderhin  nicht  mehr  und  nicht  weniger  denn 
einzelne  Organe  des  grossen  Naturorganismus,  einzelne  Theile  des 
Naturganzen,  dessMi  All  zu  durchschauen  uns  schon  in  unserer  Eigen- 
schaft als  blosse  Theile  versagt  ist.  Machtlos  ist  unseres  Armes 
wie  unseres  Geistes  Kraft  gegenüber  den  einfachsten  Naturgesetzen 
und  unsere  einzige  und  grösste  Stärke  beruht  in  der  richtigen  Er- 
kepntniss  und  Yerwerthung  derselben.  Je  riditiger  die  Erkenntniss 
und  Yerwerthung,  desto  höher  die  Cultur.  Im  Uebrigen  aber  kreist 
sie  unbekümmert  fort  und  fort,  die  Erde,  in  unberechenbarem  Zeit- 
laufe um  der  Somie  Licht  und  Glanz,  die  gleichgiltig  niederscheint 
auf  der  Menschen  Glück  und  W^eh,  Mensch  und  Thier  und  Strauch 
und  Baum  Strahlen,  Wärme  spendend,  nicht  weil  sie  will,  sondern 
weil  sie  moss.  Und  wie  der  Mensch  des  Wurms  nicht  achtet,  den 
sein  Fuss  zertritt,  so  bleibt  auch  er  mit  all  seiner  Culturhöhe,  mit 
seinem  Grössentraume  im  Weltall  ein  Atom. 

Solche  Erwägungen  sind  besonders  dem  Geschichtsschreiber  zu 
empfehlen,  welcher  den  Gang  der  Cultur  auf  natürlicher  Basis  zu 
schildern  unternimmt.  Sie  werden  ihn  dazu  leiten,  die  Abhängigkeit 
derselben  von  den  natürlichen  Einflüssen  um  so  mehr  zu  erforschen, 
als  er  die  Ueberzeugung  gewinnt,  wie  wenig  der  Mensch  sich  davon 
XU  befreien  im  Stande.  Was  nun  die  äusseren  Bande  anbetrifft, 
worin  die  Menschen  im  Laufe  der  (ireschichte  gefesselt  erscheinen,  so 
hat  man  ihnen  seit  einiger  Zeit  die  gebührende  Beachtung  zuge- 
wandt. Die  Erde,  der  äussere  Schauplatz,  worauf  sich  die  T  baten 
abspielen,  folglich  auch  die  Cultur  zu  gedeihen  hat,  ist  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  menschlichen  Entwicklung  aufgefasst  und  studiert 
worden  *).     Die  letzten  und  höchsten  Wahrheiten  dieser  Forschungen 


1)  Siehe  hierQbor:  das  ansfthrHche  Kapitel  „Einflnss  der  Natur"  in  Thom.  Buckle, 
Geschichte  derCicilhalton  in  England.  Dcntscli  von  Arnold  Knge.  Leipxig  &  Heidelberg  1868. 
8«.  Dritte  Anfl.  T.  Bd.  S.  85—128,  worin  neben  manchem  Unrichtigen  auch  riol  Wahres 
enthalten  iat.  Unter  den  hier  einschl&glgQn  Arbeiten  scheint  mir,  obwohl  ei  sieh  nur  mit 
der  Erörterung  eines  bestimmten  Komentes  befasst,  das  neue  Werk  Ton  I>.  Jourdanei, 
Jn^uence  de  la  pruiion  de  I'air  tur  la  vie  de  l  komme.  CUmiatMd'anUiidt0leUmattdem(miagna. 
Paris  1875.  8^.  2  Bde.,  besondere  Erw&hnung  zu  verdienen,  ob  der  GrAndlichkeit  der  darin 
angestellten  t*n1<>rruchungen,  welche  den  mittelbaren  aber  sehr  intensiven  Ein6us8  des  Druckes 
«nd  der  Misehung  der  Luft  auf  Moni  und  Politik  der  Mevsehen  darHiun. 
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werden  ndt  der  ErkenntniBa  ansgeBprochen ,  dasB  der  Bau  der  Erd* 
Oberfläche  und  die  von  ihm  abhängigen  Yerschiedenheiten  der  Klimate 
sichtlich  den  Entwicklungsgang  unseres  Greschlechtes  beherrscht  und 
den  Ortsveränderangen  der  Cultur  ihre  Pfade  abgesteckt  haben,  so 
dass  der  Anblick  der  Erdgemälde  uns  dahin  führt,  in  der  Yerthei- 
lang  von  Land  und  Wasser,  von  Ebenen  und  Höhen,  also  in  der 
wagrechten  und  senkrechten  Gestaltung  des  Trockenen,  eine  von  An- 
fang gegebene  oder  wenn  man  will  beabsichtigte  Wendung  mensch- 
licher Geschicke  zu  durchschauen.  In  den  Befähigungen,  Leistungen 
und  Schicksalen  der  Bewohner  erkennen  wir  das  Spiegelbild  der  Ort- 
lichen Natur  wieder,  und  bewundem  im  Europäer  und  seiner  hohen 
geistigen  Blttthe  das  begttnstigste  Geschöpf  der  zierlichsten,  glieder- 
reichsten Planetenstelle,  während  wir  im  Neger  das  Erzeugniss  eines 
verschlossenen  und  unbehilflichen  Festlandes  beklagen.  Wollte  mau 
in  diesem  Sinne  den  gegebenen  Raumverhältnissen  irgend  eine  Ab- 
sidit  zu  Grunde  legen,  so  erschiene  denn  der  Gang  der  Geschichte 
schon  durch  das  Antlitz  unseres  Planeten  vorgezeichnet,  als  etwas 
voraus  Bedachtes,  Unabänderliches.  Gelang  es  der  Wissenschaft,  die 
Nothwendigkeit  des  Geschehenen  zu  erkennen,  so  würde  sie  auch  mit 
Sehergabe  den  Eintritt  des  Künftigen  verkündigen  können.  Folgen 
wir  diesem  Gedailken  weiter,  so  führt  er  uns  bis  an  den  Abgrund 
einer  Prädestination,  der  sich  unser  Geschlecht  nicht  entziehen  konnte. 
Man  dürfte  dann  in  dem  Antlitz  der  einzelnen  Wclttheile,  die  mit 
tiefem  Ausdrucke  die  „grossen  Individuen  der  Erde"  genannt  worden 
sind,  geheimnissvoll  wirkende  Persönlichkeiten  wittern  oder  wenigstens 
doch  ihre  Verrichtungen  in  der  (feschichte  unseres  Geschlechtes 
nachweisen.  Vermögen  wir  zwar  unsererseits  den  in  diesen  Sätzen 
ausgesprochenen  Gedanken  des  vorher  Bedachten,  Beabsichtigten, 
Prädestinirten  keinen  Beifall  zu  schenken,  da  er  fast  das  Bestehen 
einer  seelischen,  denkenden  Kraft  voraussetzt,  die  zu  den  un- 
erweislichen Dingen  gehört,  so  müssen  wir  doch  im  Allgemeinen  und 
in  allem  Uebrigen  dieser  Lehre  tiefen  Dank  zollen,  den  stets  Jeder 
erwirbt,  der  in  dem  was  man  lange  Zeit  für  willkürlich  gehalten, 
den  Ausdruck  einer  Nothwendigkeit  nachweist*). 

Weit  weniger  sorgfältig  sind  bisher  jene  Momente  begi*ündet 
worden,  welche  wir  als  die  inneren  bezeichneten  und  deren 
hohe  Bedeutung  kaum  mehr  verkannt  wird:  die  Verschiedenheit  der 
Menschen  selbst.  In  der  That,  sobald  wir  den  Blick  über  die 
Runde  der  Erdkugel  schweifen  lassen,  gewahren  wir  eine  mannigfaltige 
Verschiedenheit  sowohl  im  äusseren  Aussehen,  als  in  dem  sonstigen 
Benehmen  der  Menschen.  Hautfarbe,  Gesichtsausdruck,  körperlicher 
Bau    sind    eben    solchen  Veränderungen   unterworfen    wie  Sprache, 


*>  Vgl.  Aber  diesM  Tb«ina  folgende  Arbeiten  Prof.  Pe schere:  Veber  die  Aufgaben 
tintr  OeMcMcht»  der  Bräkunde.  {AusianU  1864.  Kr.  84.  b.  769);  Oeschichle  der  Erdkunde. 
Xünehen  1865.  S9.  S.  XV.  691— 694;  Die  Bächtirkung  der  JMndergeefaltuny  auf  die  tntnech- 
ikske  OeriUmg.  {AueUmdlWl.  Kr.  39.  S.  91'0;  Seue  Probleme  der  oeryleiehenden  Erdkunde 
Ltipsir  187Ö.    8«.    2.  Anfl.    S.  S. 
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Fassungsvermögen,  Ideenrichtnng  nnd  Empfindung.  Wir  unterscheiden 
mit  Einem  Worte  verschiedene  Racen  des  menschlichen  Geschlechtes, 
womit  ausgedrückt  werden  soll,  dass  jede  einzelne  davon  durch 
gewisse  Eigenthümlichkeiten  ausgezeichnet  ist,  welche  sie  von  der 
andern  merklich  unterscheidet  und  als  solche  sofort  charakterisirt. 
Die  hei  den  verschiedenen  Racen  auch  gänzlich  verschieden  angelegte 
geistige  Begabung  musste  natOrlich  auf  die  Richtung  ihrer  Entwick- 
lung, materiell  wie  intellectuell,  einen  tiefgehenden  Einfluss  nehmen, 
der  in  ihrer  Culturentwicklung  in  unverkennbarer  Weise  zum  Aus- 
drucke gelangen  musste.  Wenn  hier  und  da  dieses  Moment,  welches 
wir  das  Ethnische  nennen  wollen,  von  Historikern  entweder 
unabsichtlich  vernachlässigt  oder  aber  absichtlich  ignorirt  wird  ^),  so 
zeigt  dies  von  einem  Ji)edauerlichen  Mangel  an  Wissen,  welchem  der 
gesammte  Schatz  der  heutigen  ethnologischen  Kenntnisse  entgegen- 
steht, oder  von  einer  absoluten  Unfähigkeit,  den  Dingen  auf  den 
Grund  zu  sehen.  Wo  von  den  beiden  Momenten,  der  äusseren  und 
der  inneren  Natur,  zur  Erklärung  menschlicher  Gesittungszustände 
nur  eines  von  beiden  in's  Treffen  geführt  wird,  dort  ist  allemal 
noch  genug  Spielraum  vorhanden,  um  supranaturalistische  Elemente 
in  unsere  Entwicklungsgeschichte  hineinzutragen,  um  damit  die  Lücken 
in  der  Erklärung  auszufallen.  Wo  aber  eine  gleichmässige  Berück- 
sichtigung beider  Momente  stattfindet,  gibt  es  keine  Lücken,  die 
nicht  auf  völlig  natürlichem  Wege  zu  schliessen  wären.  Alles  läuft 
gegenwärtig  darauf  hinaus,  zu  beweisen,  dass  es  die  Racenanlagen  — 
und  hier  ist  es  am  Platze  von  angebomen  Prädispositionen  ^)  zu 
sprechen  —  sind,  welche  die  Natur  des  Einflusses  bestimmen,  den 
die  äusseren  Momente  auf  die  Entwicklung  eines  Volkes  zu  nehmen 
haben;  daher  also  dieser  Einfluss  äusserer  Momente  ein  relativer 
ist,  der  in  seinen  Wirkungen  stärker  oder  schwächer  hervortritt 
nach  Massgabe  des  Empfänglichkeitsgrades  der  angebomen  Tolks- 
anlagen,  welche  er  vorfindet;  dass  mit  andeni  Worten  die  Race 
den  psychischen  wie  den  physischen  Charakter  schafft®).  Die  Ante- 
cedentien  ziehen  also  die  Conseriueiizen  nach  sich:  es  gibt  in  den 
Ereignissen  der  Geschichte  eben  so  eine  Logik,  wie  im  Leben  des 
einzelnen  Menschen;  diese  Logik  besteht  nicht  nur  für  die  Sitten, 
sie  besteht  auch  für  die  Gesetze,  für  die  Religionen,  ftti-  die  Lite- 
raturen. Und  da  in  der  Natur  alles  was  geschieht,  mit  Nothwendig- 
keit  geschieht,  ist  es  in  diesem  Sinne  auch  richtig,  dass  die  Geschichte 
eine  Reihe  zwingender  Nothwendigkeiten  ist*). 

>)  Bnekle,  Oes^ichte  der  CirÜitaUcm  I.  Bd.  S.  86,  dann  John  Stuart  Hill. 
PrincipUt  of  polHical  Kconwny.  I.  Bd.  S.  390  begehen  den  Fehler,  den  Bbflnss  der  Racen- 
nnterRchiede  völlig  in  Abrede  zu  stellen. 

')  nPrftdispositionen'*  sind  hier  ja  nicht  etwa  mit  «Ideen"  zn  verwechseln.  Die  Vorans- 
setxnng  der  ^angebomen  Idnen"  ist  von  der  Wissenschaft  längst  widerlegt  worden. 

*)  L^on  van  der  Kindere,  P«  Um  race  et  de  »a  part  d'inßuenee  dan»  (e<  dioer$e* 
MonifettaUoM  de  VaclioUe  des  peupleg.  8.  36  nnd  45.  Es  nnss  mit  Vergnilgen  constatirt 
werden ,  dass  man  anch  in  Deutschland  sich  auf  diesen  Btandpnnrt  zn  stellen  beginnt:  siehe 
t.  B.  W.  Pierson,  Aut  RutilandM  Vergangenheit.    Leipzig  1870.    B^.    S.  1. 

*)  Äuiland   1872.    Nr.  6.    S.  140—141.    Diese  Anffassnng,   sehr  unbequem  aOerding« 
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IJrsitz,  Bildung  und  Yerbreltung  der  Racen. 

Vielleicht  sind  Manchem  diese-  Auseinandersetzungen,  die  als 
Einleitung  zu  den  weiteren  unerlässlichen  Darlegungen  dienen  sollen, 
von  ungebührlicher  Länge  erschienen.  Ich  hielt  sie  indess  gerade 
hier  am  geeigneten  Platze,  weil  es  mir  hauptsächlich  darauf  ankam, 
das  sonst  stark  vernachlässigte  ethnische  Moment  als  ein  von  der 
Natur  gegebenes,  immanentes  in  die  Betrachtung  des  Gesittungs- 
fortschrittes einzuführen  und  dessen  hohe  Bedeutung  sammt  den  daran 
haftenden  Folgen  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen. 

Dass  in  der  Gegenwart,  worunter  die  ganze  historische  Zeit 
zu  verstehen,  mehrere  sehr  verschiedene  Menschenracen  die  Erde 
bevölkern,  ist  unbestrittene  Thatsache  und  es  wird  sich  hier  nur 
darum  handeln  zu  erörtern,  wie  diese  Verschiedenheit  mit  der  in 
neuerer  Zeit  allgemein  um  sich  greifenden  Meinung  einer  gemein- 
samen Abstammung  sämmtlicher  Organismen  von  einer  Urform  in 
Einklang  zu  bringen  sei.  Da  drängt  sich  nun  denn  vor  Allem  die 
Bemerkung  auf,  dass  strenge  genommen  diese  Frage  für  den  Cultur- 
historiker  völlig  irrelevant  oder  doch  nur  von  sehr  untergeordnetem 
Interesse  ist,  da  dieser  es  doch  stets  nur  mit  den  geschichtlich  vor- 
handenen Racen  zu  thun  hat  und  sich  sehr  wohl  begnügen  dürfte, 
diese  als  eine  gegebene  Thatsache  zu  betrachten.  Einige  Worte 
der  Erklärung  scheinen  jedoch  nicht  ganz  überflüssig. 

Während  es  ziemlich  gleichgiltig  ist,  ob  man  die  Menschheit 
von  einem  oder  mehreren  Paaren  abstammen  lässt*),  so  kann  man 
dies  nicht  sagen  von  dem  Streite,  der  zwischen  den  Naturforschern 
darüber  besteht,  ob  es  ursprünglich  nur  eifie  oder  mehrere  Racen 
gegeben  habe.  Die  Geschichte  zeigt  nämlich  die  Racen  als  etwas 
Eigenthümliches  und  in  ihrem  Physischen  sowohl  als  Psychischen 
wenigstens  am  ersten  Augenschein  Unwandelbares.  Es  wäre  demnach 
zur  Erklärung  dieser  Verschiedenheiten  ausserordentlich  bequem,  das 
Bestehen  der  die  Racc  bedingenden  Eigenthümlichkeiten  von  vorn- 
herein anzunehmen*).  Die  tieferen  Forschungen  der  Neuzeit  sind 
jedoch   dieser  Hypothese  nur  sehr  wenig  günstig,   indem   sie  es  im 


allen  Jenen,  welche  die  Cnltargeschichte  von  einein  im  Vorhinein  angenommenen  Partei- 
standpnnete  hehandeln,  ist  als  n'^&ngst  dagewesen  und  längst  wieder  aufgegeben^  bezeichnet 
worden.  Eine  auüftthrliche  Widerlegung  dieser  Ansicht  habe  ich  veröffentlicht  in  meinen 
.Vsuen  cuUurge$ehkhtUchen  Fortcktaigvn.  {ÄwUtnd  1878.  Nr.  33  8.  646  652,  Kr.  34  S.  665-  671, 
Nr.  85  S.  686-691,  Nr.  36  8.  705-710  und  Nr.  37  8.  724-780) 

«)  Der  NtttÄen  der  Hypothese  einer  Abstammung  von  nur  Einem  Paare  ist  schlechterdings 
nicht  einzusehen ,  wenn  nicht  etwa  damit  der  Bibel  eine  Conceesion  gemacht  werden  soll 
HA  ekel  und  Friedr.  Mftller  weisen  die  ünhaltbarheit  dieser  These  nach. 

*)  Der  Verfasser  hat  selbst  lange  Zeit  die^e  Anschauung  vertretan,  s.  B.  in  seinar 
Schrift:  Die  amerikanUehe  VölkerwmUerung.  Wien  1866.  B^,  8.  2-i,  bis  ihn  ein  gründ- 
licheres Stadium  der  Darwin *schftn  und  damit  zusammenhängenden  Forschungen  von  seintim 
Irrthum«'  überzeugte. 
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höchsten  Grade  wahrscheinlich  machen,  dass  der  Urmensch  einer 
einzigen  Race  angehörte.  Damit  wäre  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes ausser  Frage  gestellt^).  Da  nach  dem  allgemeinen 
Entwicklungsgesetze  überall  ein  stetes  Fort8chi*eiten  vom  Niederen 
zum  Höheren  stattfindet,  so  muss  dieser  Urmensch  eine  noch  viel 
tiefere  Stufe  eingenommen  haben,  als  der  Papüa  der  Gegenwart"), 
und  finden  wir  somit  eben  in  den  heutigen  Racen  eine  Bestätigung 
des  grossen  Naturgesetzes.  Die  Frage  wo,  an  welcher  Stelle  der 
Erde  dieses  Urgeschlecht  zuerst  entstanden,  wird  wohl  kaum  jemals 
cndgiltig  beantwortet  werden-,  doch  kann  von  den  jetzt  existi- 
renden  fünf  Welttheilen  weder  Australien,  noch  America,  noch 
Europa  diese  Urheimat  oder  das  sogenannte  „Paradies",  die  Wiege 
des  Menschengeschlechtes  sein.  Vielmehr  deuten  die  meisten  An- 
zeichen auf  das  südliche  Asien.  Ausser  diesem  könnte  von  den 
gegenwärtigen  Festländern  nur  noch  Africa  in  Frage  kommen.  Es 
gibt  aber  eine  Menge  von  Anzeichen,  besonders  chorologische  That- 
sachen,  welche  darauf  hindeuten,  dass  die  Urheimat  des  Menschen 
ein  jetzt  unter  den  Spiegel  des  indischen  Oceans  versunkener  Continent 
war,  welcher  sich  im  Süden  des  heutigen  Asiens  und  wahrscheinlich 
mit  ihm  in  directem  Zusammenhange,  einerseits  östlich  bis  nach 
Hinterindien  und  den  Sundainseln,  andererseits  westlich  bis  Mada- 
gascar  und  dem  südöstlicben  Africa  erstreckte.  Viele  Thatsacheu 
der  Thier-  und  Pflanzengeographie  machen  die  frühere  Existenz  eines 
solchen  südindischen  Continents,  welcher  als  Lemuria'')  bezeichnet 
worden  ist,  wahrscheinlich*).  Und  darüber,  dass  es  überhaupt  eine 
Urheimat  des  Menschen  gegeben  haben  müsse,  dass  derselbe  nicht 
auf  der  gesammten  Erde  antochthon  sei,  belehrt  uns  erstens  die 
positive  Erkenntniss,  dass  alle  oceanischen  Inseln  mit  wenigen  Aus- 
nahmen unbewohnt  gefunden  worden  sind,  dass  also  das  erste  Auf- 
treten des  Menschen  ein  continentales  gewesen  sein  müsse '^),  daim 
aber  die  Geographie  der  Pflanzen  und  Thiere,  welche  für  jedes 
derselben  seine  bestimmte  Heimat  nachweist,  von  wo  aus  dann  die 
Verbreitung  in  anderweitige  Gebiete  erfolgte.  Der  Verbreitungs- 
bezirk des  Menschen  aber  ist  die  ganze  Erde  geworden,  allem 
Anscheine  nach  und  nach,  sein*  langsam.  Die  geographische  Ver- 
breitung der  divergirenden  Menschenarten  lässt  sich  mittelst  Annahme 
ihi-er  lemurischen  Urheimat  durch   Wanderung   am  leichtesten  und 


>)  Die  Einheit  des  Mennchengeschleclits  ist  die  logiHcbe  Folge  der  Darwin *8cbeii  Theorie. 
Um  80  roerkwftrdiger  ist  es  daher,  einen  Vertheidiger  dieser  Einheit,  P.  M.  Ranch  in  tteinem 
Werke:  Die  Binheü  det  Men$dtwgegchkcMa.  Anthrt»pofogUche  Studien.  Augsburg  1873.  8". 
diese  Theorie  bek&inpfen  zu  sehen. 

2)  Grftnde  ganz  merkwOrdiger  und  geistreicher  Art  bringt  hierftr  Darwin  ror  in  seinem 
Buche :  The  Expresrton  of  tke  Emotions  in  Man  and  animaU.    London  1872.    99. 

*)  Der  Name  Lemnria  ward  von  dem  englischen  Zoologen  Sclater  wegen  der  fftr  diesen 
Erdthefl  charakteristiseheu  Halbaffen  rorgeschlagen. 

«)  H&ckel,  KatOrUdu  SohWvngMgeeeMcfUe.    8.  619-620. 

>)  0.  P  esc  hei,  üeber  die  Wandermngen  der  frühesten  Mtneeh^mnme,  {AneUmd  1869. 
Nr.  47.    S.  1105-1110.) 
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nngezwiiBgensieii  erklftren  ^).  Diete  Wanderung  muss  Jedenfiüls  in 
einer  Epoche  begonnen  haben,  wo  noch  die  Einheit  der  Race  bestand, 
denn  gerade  in  der  Wandemng  möditen  wir  die  Ursache  zur  Bildung 
verschiedener  Bacen  gewahren.  Gleichwie  nämlich  im  Thier-  nnd 
Pflanzenreiche  die  Bildung  neuer  Arten  durch  Wanderung  (Migration) 
und  Isolirung  veranlasst  wird'),  so  muss  ein  Ühnlicher  Vorgang  bei 
der  W^anderung  des  Menschen  obgewaltet  haben.  In  einer  neuen 
Heimat,  unter  veränderten  äusseren  Einflüssen  des  Klima,  der  Nah- 
rung u.  s.  w.  traten  allmfthlig,  vielleicht  aber  auch  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Frist,  morphologische  Veränderungen  ein,  welche  eine 
bestimmte  Bace  grüundeten.  Da  der  Mensch  fast  in  jeder  Beziehung 
denselben  Einflüssen  gehorcht,  wie  die  anderen  Naturwesen,  so  haben 
wir  in  dieser  urgeBchichtlichen  Ausbreitung  die  natür- 
liche Veranlassung  zur  sogenannten  Racenbitdung  zu 
suchen.  Diejenigen,  welche  die  Wirksamkeit  klimatischer  Einflüsse 
auf  den  Menschen  bezweifeln  möchten,  dürfen  nur  auf  die  auffallen- 
den und  übereinstimmenden  K(ni>erveränderungen  verwiesen  werden, 
denen  alle  Europäer  bereits  nach  einem  kurzjährigen  Aufenthalte  in 
den  Vereinigten  Staaten  unterliegen,  um  einzusehen,  dass  ein  viele 
Jahrtausende  währender  Aufenthalt  in  verschiedenen  Erdtheilen  jene 
tiefgehenden  Unterschiede  hervorbringen  musste,  welche  wir  bei  den 
verschiedenen  Menschenracen  beobachten^.  Die  Menschen  arteten 
sich  dem  Boden  an,  d.  h.  es  sind  in  jedem  Himmelsstriche  gewisse, 
in  der  ursprünglichen  Stammgattung  enthaltene  und  vorgebildete 
Keime  entwickelt,  andere  aber  so  unterdrückt  worden,  dass  sie  ganz 
vernichtet  erscheinen.  Daher  ist  die  Menschengestalt  jetzt  überall 
mit  Localmodificationen  behaftet  und  die  eigentliche  ursprüngliche 
Stammbildnng  der  Menschen  ist  vermuthlich  erloschen^). 

Wenn  wir  nun  auf  diese  Weise  die  Menschenformen  als  Racen 
Einer  Species  auffassen  im  Oegensatze  ^  Jenen ,  welche  sie  als 
verschiedene  Species  betrachten,  so  verhehlen  wir  uns  nicht,  dass 
damit  culturgeschicbtlich  weiter  nichts  gewonnen  wird.  Hier  treten 
uns  doch  immer  die  Racen  mit  all'  ihren  Schroffheiten  und  Diver- 
genzen entgegen  und  fordern  die  eingehendste  Berücksichtigung.  Ja 
durch  den  grossartigen  Process  der  Vererbung  sind  die  mannigfachen 
Menschenracen  in  den  verschiedenen  Erdräumen  zu  solch'  stabilen 
Grössen  herangediehen,  dass  eine  Aenderung  des  seit  Jahrtausenden 
anererbten  Racentypus  gar  nicht  mehr  denkbar  ist,  höchstens  gewisse 
Modüicationen  desselben  innerhalb  einer,  ziemlich  enge  begrenzten 
Spielweite  zugManden  werden  können  ^).    Diese  Modificationen  gehen 

1)  H&ckel  hat  einen  solchen  VorAQch  gemacht.  Siehe  uSatürlicheSchöp/ungsgeichlchh* 
Tafel  XV  und  deren  Erklirang  S.  678—679. 

*)]foris  Wagner,  Dte  DurwMsche  Thewiv  wid  dUts  XigratiomguetM  der  Organtsmtn, 
L«ipxig  1868.  8fi.  und  Derselbe:  üeber  den  EinßtuiM  der  geograiihleoken  holirung  und  CoUmien- 
bildung  auf  die  morphologUeken  Verändenmgen  der  OrganUmeit.    München  (1870)     8*^. 

*)  Game  Sterne,  Werden  und  Vergehen.    8.  348. 

*)  airtanner,  Ueher  dae  KanVeefie  Prineip  in  der  Ifaturgetehiehte.    8.  57. 

»)  A.  Bastian.  Am  Be$tändiiie  in  den  Meneehenraeen  und  die  9pMweUe  ikrrr  Vtv 
ämlerliehkeU.    Berlin  1868.    80. 
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immerhin  so  weit,  dass  unter  veränderten  klimatischen  Bedingungen 
auch  veränderte  Formen  zum  Vorscheine  kommen.  Nehmen  doch 
beispielsweise  die  Abkömmlinge  europäischer  Ansiedler  in'  Nord- 
America  in  ihrem  Schädelbau  den  Habitus  der  Americaner  an  und 
erhalten  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  längliche  Gesichtsbildung  und  den 
auffallend  langen  Hals.  Wie  das  Klima  verändernd  anf  die  Haut- 
farbe wirkt,  ist  allenthalben  bekannt  und  es  wird  sich  wohl  kaum 
in  Abrede  stellen  lassen,  dass  auch  die  Form  des  Schädels  in  sehr 
naher  Beziehung  zu  den  klimatischen  Bedingungen  stehe  und  viel- 
fach von  denselben  bestimmt  wird  ^).  Dass  alle  diese  Veränderungen 
jedoch  nicht  so  tiefgreifend  sind,  um  die  seit  Jahrtausenden  erblich 
überkommenen  Raceneigenthümlichkeiten  zu  vernichten,  kann  gleichfalls 
als  ausgemacht  gelten.  Zieht  man  die  Summe  dieser  Betrachtungen, 
so  wird  man  dieselben  vielleicht  dahin  zusammenfassen  dürfen,  dass, 
wenn  auch  in  der  Urzeit  unserer  Species  die  geographischen  £in- 
tiüsse  zur  Entwicklung  der  Spielarten  oder  Racen  mitgewirkt  haben, 
durch  die  Quantität  der  in  den  neuen  Wohnsitzen  anererbten  Be- 
sonderheiten diese  Einflüsse  auf  ein  so  geringes  Mass  herabgedrückt 
vrurden,  dass  sie  eine  Vernichtung  der  Spielart  nicht  mehr  zu 
Stande  bringen.  Mit  anderen  Worten,  der  Kraft  der  äusseren  Natur, 
der  geographischen  und  klimatischen  Bedingungen,  steht  die  noch 
stärkere  Kraft  der  inneren  Natur,  der  Vererbung  des  angeborenen 
Racencharakters  entgegen,  welcher  die  Thaten  der  Völker 
bestimmt. 


Wirkungen  der  ethnischen  Yerschiedenheiten. 

Daraus  geht  hervor,  wie  irrig  die  Meinungen  Jener  sind,  welche 
die  Handlungen  und  Bestrebungen  der  Völker  durch  Religion,  Gresetze, 
Staatseinrichtungen  u.  dgl.  erklären  zu  können  glauben.  Die  Religion, 
sagen  beispielBweise  Manche,  habe  dem  Charakter  eines  jeden  Volkes 
ein  bestimmtes  (repräge  verliehen  und  seine  Handlungen  geleitet. 
Dieses  ist  aber  aus  zwei  Gründen  unwahr;  erstens  nämlich  hat  eine 
und  dieselbe  Religion  bei  verschiedenen  Völkern  eine  verschiedene 
Wirkung  hervorgebracht;  dann  hat  eine  und  dieselbe  Religion  bei 
verschiedenen  Völkern  eine  verschiedene  Gestaltung  angenommen. 
Der  Einfluss  des  Ghristenthums  auf  die  barbarischen  Nationen  des 
europäischen  Nordens  war.  bei  weitem  grösser  als  auf  die  Oultm'- 
völker  der  alten  Welt;  jene  hat  es  veredelt,  dagegen  den  Untergang 
der  letzteren  beschleunigt.  Vom  Charakter  der  Völker  hängt  es 
vorzugsweise  ab,  wie  sie  die  in  der  Gestalt  einer  neuen  Civilisations- 
form  auftauchende  neue  Religion  auffassen  und  iiraktisch  verwerthen ; 

1)  Mao  vei gleiche  Aber  diesem  Thema:  Aitkeii  Meif^s,  Cmnial  /onnB  are  inaeyonibly 
connected  wtth  thc  phytic»  ftf  the  ylob«  (bei  Nott  aud  «fliildon,  JudigcttiM»  Kacw.  8.  350.); 
•aeh  Volney  bei  Foisaac,  Kinßatsde$  KUmu  ctuf  den  Menschen^  ftbcrsettt  Ton  Westrarab. 
G^ttingen  1840.  8^.  B.  63.  und  Sianhope  Smith,  Venuek  i&wr  die  Unaehcn  der  ungleichen 
Flirftfl  und  GMttüt.    1700. 
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es  kommt  nicht  blos  auf  das  Samenkorn  an,  welcheK  gesftet,  sondern 
vorzugsweise  auf  den  Boden,  in  welchen  dasselbe  gelegt  wird.  Der 
Charakter  derselben  Religion  ändert  sich  aber  je  nach  den  Völkern ; 
der  Buddhismus  China's  ist  sehi*  verschieden  von  jenem ^  in  Indien 
und  Tibet,  der  Katholicismus  anders  in  Italien  als  in  Deutschland, 
in  Frankreich  anders  als  in  Spanien.  Dagegen  entwickeln  sich  bei 
stammverwandten  Völkern  ganz  ähnliche  religiöse  Richtungen  und 
religiöse  Institutionen,  obgleich  sie  sich  zu  verschiedenen  Religionen 
bekennen,  die  auf  grundverschiedenen,  ja  oft  entgegengesetzten 
Principien  beinihen.  Die  Religion  bestimmt  also  nicht  absolut  den 
Charakter  eines  Volkes,  sondern  sie  wird  im  Gegentheil  von  dem- 
selben, seinen  Anschauungen  und  angeborenen  Neigungen  gemäss 
moditicirt  und  umgestaltet. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Gresetzen  und  'Staatseinrich- 
tungen. Die  nämlichen  Gesetze  und  Staatseinrichtungen  bringen  bei 
einem  Volke  die  segenreichste  Wirkung  hervor,  während  sie  einem 
anderen  zum  Verderben  gereichen,  wie  z.  B.  die  liberalen  Institu- 
tionen bei  den  angelsächsischen  und  lateinischen  Nationen. 

Selbst  die  Mher  erwähnten  äusseren  Einflüsse  bleiben  eben 
weiter  nichts  als  Einflüsse,  sie  bestimmen  nicht.  Die  in  neuerer 
Zeit  in  Aufschwung^  gekommene  Lehre,  wonach  Klima,  Boden- 
beschaffenheit, Lage  der  Länder  den  Charakter,  das  Geschick  und 
die  Thaten  der  Völker  bedingt  und  bestimmt  hätten,  wie  es  weiter 
oben  ausgefühil  wurde,  ist  in  diesem  Sinne  grundfalsch,  denn  Klima, 
Bodenbeschaffenheit  und  Lage  der  liänder  sind  nur  Bedingungen  fOr 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Charakter  des  Volkes  sich  äussert;  ja 
sie  geben  ihm  sein  eigenthümliches  Gepräge,  sie  schaffen  ihn  aber 
nicht  ^).  Die  Schiflfahrt  bildet  nicht  den  Charakter  des  englischen 
Volkes,  sondern  ist  nur  ein  Modus,  eine  Erscheinung  seines  Unter- 
nehmungsgeistes, welcher  es  charakterisirt ;  wenn  die  Engländer  in 
einem  Binnenlande  wohnten,  so  würde  sich  ihr  Unternehmungsgeist 
auf  eine  andere  Weise  äussern.  Die  Engländer  und  Nordamericaner 
sind  auch  im  südlichen  America  und  auf  den  Südsee-Inseln  thätig 
und  unternehmend;  die  Südamericauer  und  die  Südsee- Insulaner 
würden  aber  in  England  und  Nordamerica  eben  solche  Faullenzer 
sein,  wie  sie  es  jetzt  sind.  Dies  lässt  sich  durch  unzählige  Bei- 
spiele aus  der  Geschichte  beweisen,  wo  verschiedene  Völker  nach 
einander  ein  und  dasselbe  Land  bewohnt  haben  und  demioch  auf 
ganz  verschiedene  Weise  in  der  Geschichte  aufgetreten  sind.  Wie 
himmelweit  verschieden  sind  die  Aegypter  der  Pharaonen  von  den 
mnhammedanischen  Aegyptem ;  die  alten  Phöniker  von  den  ^heutigen 
Syrern;  die  Bewohner  ('arthago's  von  jenen  des  jetzigen  Tunis! 
Der  Verfall  der  heutigen  Spanier  wird  dem  tropenähnlichen  Klima 
des  Landes  zugeschrieben?  Wie  kommt  es,  dass  Spanien  unter  den 
Arabern  so  blühte  V 

1)  Boden  und  fiUina  hemmen  oder  fördern;  aber  die  Richtung,  die  Entscheidang ,  das 
Wesentliche  htogt  von  der  Natur  der  Menschen  ab.  (W.  Pierson,  Am  Htmktnds  Vtr- 
garngvOi^m.    S.  1.) 

Digitized  by  V^OOQIC 


52  YolktUmm  und  QeMhiehte. 

Nicht  nur  die  einzelnen  Völker,,  sondern  auch  die  einzehien 
Individuen  sind  bekanntlich  in  ihren  Anschauungen,  Begriffen,  Geistes- 
richtungeu,  Neigungen  und  Handlungen  verschieden.  Manche  glaubten 
früher,  d^ss  der  Mensch  als  vollkommene  tabula  rata  zur  Welt 
komme  und  dass  man  aus  ihm  durch  Erziehung  machen  könne 
was  man  wolle.  Dass  diese  Ansicht  grundfalsch,  braucht  wohl 
nicht  erst  erwiesen  zu  werden.  Die  Hauptsache  ist  der  angeborene 
Charakter  des  Menschen,  der  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gemildert  und  modificirt,  aber  durch  nichts  geschaffen  und  durch 
nichts  vernichtet  werden  kann.  Eben  so  geht  es  mit  den  Yölkera, 
welche  nur  collective,  grosse  Individualitäten  sind.  Die  guten  und 
schlechten  Eigenschaf  ben  der  Völker  haben  die  geistigen  und  materiellen 
Thaten  derselben  bestimmt  und  die  hohe  oder  niedrige  Stellung 
eines  jeden  Volkes  in  der  Geschichte  bedingt.  Und  wenn  einzelne 
grosse  Männer  Grosses  geleistet  und  ihre  Völker  umgestaltet  und 
umgebildet  haben,  so  konnten  sie  dies  nur  thun,  wenn  sie  gutes, 
nämlich  bildungsfähiges  Material  dazu  hatten.  Wie  der  Charakter 
der  einzelnen  Individuen,  so  ist  auch  der  der  Völker  constant^). 

Verlassen  wir  demnach  den  Boden  der  Naturforschung,  um  uns 
auf  jenen  der  Culturgeschichte  zu  begeben,  so  dürfen  wir  mit  Fug 
und  Becht  die  verschiedenen  Menschentypen  der  Erde  als  etwas 
a  priori  Gegebenes  behandeln.  Mag  also  auch  die  geistige  Begabung 
der  erloschenen  Urform  unserer  Species  eine  gleiche  gewesen  sein, 
so  haben  wir  doch  keine  Veranlassung,  die  Gleichheit  der  ursprtkng- 
liehen  intellectuellen  Begabung  aller  Menschenspielarten  zu  pro- 
clamiren,  und  gerathen  demnach  auch  mit  der  Erfahrung  nicht  in 
Widerspruch,  wie  Jene,  die  da  .behaupten,  dass  ein  „mittleres'^ 
Negerkind  und  ein  „mittleres^^  Europäerkind  dieselbe  Kraft  besitzen, 
die  vorhandene  Erbschaft  menschlichen  Wissens  anzutreten.  Freilich; 
wenn  man  durch  längere  Geschlechtsfolgen  methodisch  nur  intelligente 
Neger  mit  intelligenten  Negerinnen  paaren,  und  von  ihrer  Nach« 
kommenschaft  auf  bethlehemitischem  Wege  alles  aus  der  Welt  schaffen 
würde,  was  wenig  Besserung  verspricht,  so  müsste  sich  zuletzt  der 
Durchschnitt  der  Intelligenz  bei  der  schwarzen  Race  heben.  Damit 
ist  aber  für  die  Gleichheit  der  Bacen  kein  Beweis  erbracht.  Viel- 
mehr lässt  sich  die  Unmöglichkeit,  jemals  eine  solche  Gleichheit  zu 
erreichen,  an  einem  Beispiele  trefflich  erweisen.  Sicherlich  können 
die  weisse  und  die  schwarze  ßace  —  um  zwei  Extreme  zu  wählen — 
heute  beide  einen  höheren  Standpunct  einnehmen,  als  beide  vor 
einem  Jahrtausend ;  allein  genau  so  wie  vor  einem  Jahrtausend  wird 
auch  gegenwärtig  eine  tiefe  Kluft  zwischen  der  Gulturhöhe  des 
Weissen  und  des  Schwarzen  bestehen,  eine  Kluft,  welche  nur 
dann  jemals  überbrückt  zu  werden  Aussicht  hätte,  wenn  das 
geistige  Niveau  des  Schwarzen  rascher  stiege  als  jenes  des  Weissen. 
Dafür  ist  aber  nicht  der  geringste  Beweis  vorhanden,  vielmehr  das 

i)D.  GhvolBOA,  DU  Mnm»eKni  Volk»,  VtrtwÄ  9lmr  CkarokUriaHk  Beriin  187f. 
8«.    8.  1-18. 
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Gege&theil  der  Fall,  wm  sich  andi  sehr  leicht  begreift.  Fflr  die 
weisse  Bace  stellt  die  Geschichte  ein  Steigen  ihrer  geistigen  Höhe 
in  geometrischer  Progression  fast  ausser  Zweifel;  würden  wir  — 
was  für  die  minderen  Racen  eigentlich  gar  nicht  annehmbar  ist  — 
denselben  das  nämliche  Zugeständniss  machen,  so  mOssten  wir  doch 
die  durch  das  Znsammentreffen  glücklicher  klimatischer  und  anderer 
Umstände  begünstigte  ursprüngliche  Begabung  der  Weissen  höher 
ansetzen,  als  für  die  tiefer  stehenden  Bacen.  Halten  wir  uns  in 
den  allerengsten  Schranken  und  nehmen  wir  an,  die  höchstbegabte 
Menschenrace,  also  erwiesenermassen  die  weisse,  sei  der  niedrigsten 
z.  B.  den  brasilianischen  Botocuden,  nur  um  eine  Einheit  voraus, 
80  können  wir  nachstehende  Progression  aufstellen: 


Weisse  Race: 

2:4:8; 

;  16 

:  32  : 

:  64 

Botocnden  r 

1:2:4; 
oder 

:     8 

:  16  ; 

:  32 

Weisse  Race: 

3  :  6  :  12  1 

;  24 

:  48  : 

:  96 

Botocaden: 

2:4:     8  : 

;  16  ; 

:  32  : 

;  6.4 

U.    8.    W. 

Man  sieht  daraus,  dass  unter  allen  Umständen  keine  Hoffnung 
auf  Ausfüllung  der  immer  klaffender  werdenden  Lücken  vor- 
handen ist^).  Natürlich  gilt  dies  nur  von  wirklich  verschiedenen 
Racen,  nicht  von  blossen  Culturunterschieden.  Ein  jetzt  tiefer  in 
der  Oesittung  stehendes  Volk  kann  sehr  wohl  —  die  Geschichte 
lehrt  es  wiederholt  —  berufen  sein  ein  dermalen  höher  stehendes 
einstens  zu  überflügeln,  denn  Völker  wie  Individuen  steigen,  sinken 
und  vergehen.  Den  halbwilden  Germanen  gehörte  die  Zukunft 
angesichts  der  gealterten  Römer;  hier  standen  aber  Arier  Ariern 
gegenüber;  es  waltete  keine  Racenverschiedenheit.  Dass  aber  je  die 
Unterschiede  zwischen  der  weissen  mittelländischen  und  einer  anderen 
Race,  der  schwarzen,  gelben  oder  rothen,  verwischt,  die  Kluft  aus* 
gefüllt  oder  überbrückt,  geschweige  denn  erstere  von  den  anderen 
überflügelt  worden  wäre ,  dafür  bietet  die  Geschichte  kein  Beispiel 
Im  Gegentheil  können  wir  gerade  an  ihr  studieren,  wie  mit  dem 
Fortschreiten  der  Gesittung  der  Abgrund  zwischen  den  weissen 
Mittefaneervölkem  und  den  übrigen  Racen  sich  immer  gähnender 
anfthut.  Nun  gibt  es  freilich  ein  Mittel,  dieser  Verschärfung  des 
Racenausdrucks  vorzubeugen:  die  Kreuzung;  allein  fast  lässt  sich 
sagen,  die  Abhilfe  ist  schlimmer  als  das  Uebel  selbst.  Wo  sich 
eine  hochstehende  Race  mit  einer  niedrigen  kreuzt,  entsteht  idler- 
dings  ein  Product,  welches  zwischen  beiden  die  IVIitte  hält,  allein 
wenn  dabei  die  niedere  Race  gewonnen  hat,  veredelt  worden  ist,  so 
ist  die  höhere  dadurch  herabgestiegen.  Es  wird  also  wohl  eine 
Nivellirung  erzielt,  jedoch  durchaus  keine  Veredlung  des  Geschlechts, 
welche  doch  stets  die  Potenzirung  des  Besten  überhaupt  Bestehenden 
anzustreben  hätte.  Nur  unter  Racen  und  Völkern,  die  sich  ethnisch 
olmehin  nahestehen,  deren  Culturstufe  also  gewöhnlich  audi  beiläuflg 

>)  Äuikmd  1872.    Nr.  15.    8.  «66. 
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dieselbe  ist,  darf  man  auf  deu  Hinwegfall  dieses  Resaitates  rechnen. 
Die  Natur  ist  und  bleibt  die  grösste  Aristokratin,  welche  jedes  Ver- 
geben gegen  die  Reinheit  des  Blutes  nachsichtslos  rächt.  Gleich- 
artiges darf  sich  nur  mit  Gleichartigem  verbinden,  im  menschlichen 
Völker-  wie  im  Tbier-  und  Pfianzenleben ;  Verbindungen  zwischen 
Ungleicliartigem  zeugen  unfehlbar  Missgeburten ,  was  in  dem  uns 
beschäftigenden  Falle  selbstredend  figürlich  zu  verstehen  ist.  Die  Beur- 
theilung  und  das  genaue  Studium  der  Wirkungen  solcher  Kreuzungen, 
dort  wo  sie  eingetreten  sind,  auf  die  Entwicklung  der  Cultui*znstände 
ward  bisher  leider  fast  gänzlich  ausser  Acht  gelassen,  obwohl  gerade 
hierin  der  Schlüssel  zu  dem  Verständnisse  so  mancher  socialen  Er- 
scheinung verborgen  liegt. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  der  folgenden  Betrachtungen  sein, 
ein  ethnologisches  System  für  die  verschiedenen  Menschenraceu  auf- 
zustellen, womit  bis  auf  deu  heutigen  Tag  Ethnologen  und  Anthro- 
pologen selbst  noch  nicht  zu  Stande  gekommen  sind.  Glücklicher- 
weise wird  der  Culturhistoriker  durch  diesen  Mangel  der  Classi- 
fication, der  kaum  jemals  gründlich  behoben  werden  dürfte,  in  der 
Durchführung  seiner  Aufgabe  nicht  beint.  Dun  treten  nur  einige 
bestinunte  ethnische  Gruppen  in  scharfen  Umrissen  entgegen,  und 
über  die  Stellung  dieser  zu  einander  herrscht  kaum  irgend  ein 
Zweifel.  Nun  zeugt  es  allerdings  von  einer  eben  so  verkehrten  als 
einseitigen  Auffassung,  wenn  die  Culturgescbichte  sich  ausschliesslich 
nur  mit  den  sogenannten  „Culturvölkem^^  beschäftigt,  die  „Natur- 
völker^^ aber  völlig  vernachlässigt;  denn  einestheils  können  wir  erst 
an  den  Naturvölkern  den  Massstab  für  unsere  eigene  Gesittungshöhe 
abnehmen,  anderentheils  ist  jedes  sogenannte  Naturvolk,  auch  das 
niedrigste,  schon  im  Besitze  einer  mitunter  relatiy  hohen  Cultur, 
denn  vergeblich  werden  wir  gegenwärtig  auf  der  ganzen  Erde  nach 
wirklich  wilden  Menschen  suchen.  Da  diese  Völker  jedoch  nicht 
eingegriffen  haben  in  den  grossen  Gang  der  Weltereignisse  und  der 
Gesittung,  so  kann  es  für  unseren  Zweck  ziemlich  gleichgiltig  bleiben, 
in  welchem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  dieselben  zu  einander 
stehen.  Eben  so  wenig  wird  uns  die  Frage  berühren,  welche  die 
Neugierde  der  ethnologischen  Kreise  mit  Recht  spannt,  in  wie  weit 
eine  Identificirung  der  heutigen  Nationen  Europa*»  mit  den  Stämmen 
aus  der  Zeit  vor  der  Völkerwanderung  möglich  ist.  Das  Feuer  am 
Herde  der  Gesittung  wird,  seitdem  die  Geschichte  die  Zeiten  rück- 
wärts schaut,  von  indogermanischen  Völkern  genährt,  und  es  ist 
nach  den  oben  entwickelten  Sätzen  keine  Aussicht,  dass  diese  je 
von  einer  anderen  Race  sollten  abgelöst  werden.  In  der  Darstellung 
unserer  eigenen  Culturverhältnisse  wird  demnach  auch  die  Haupt- 
aufgabe beruhen.  Was  andere  Racen  aber  geleistet  haben,  was  von 
ihnen  noch  zu  erwarten  ist,  darf  sich  in  keiner  Weise  dem  Rahmen 
unserer  Erörterungen  entziehen.  Spähen  die  meisten  Culturhistoriker 
lediglich  nach  dem  Gange  der  geistigen  Entwicklung  unseres  Ge- 
schlechtes, so  wird  dadurch  ebenfalls  nur  ein  unvollkommenes  Bild 
der    menschlichen   Gesittung    erschlossen,    welche   gerade   wie    die 
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giristige  auch  die  materielle  Cultur  omschliesst.    Die  Schwierigkeit 
beruht  eben  darin,  beiden  gerecht  m  werden. 


Der  geographiscbe  Gang  der  Coltur. 

Wer  mit  Vorliebe  jenem  Ideenkreise  anhängt,  welcher  in  dem 
Getriebe  des  Weltalls  wie  nicht  minder  der  Menschheit  überall  die 
lUQsichtige  Hand  einer  ordnenden  Vorsehung  erkennt,  würde  nicht 
mit  Unrecht  behaupten,  dass  auf  dem  alten  Conünente  der  Segen 
einer  sichtlichen  Bevorzugung  ruhe.  In  drei,  ihrem  Aeusseren  sowohl 
als  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  nach  völUg  verschiedenen  Formen 
erscheint  daß  Starre  aaf  Erden  gegossen.  Davon  dürfen  wir  das 
australische  Festland  billig  unberücksichtigt  lassen,  wenn  gleich  kein 
Zweifel  darüber  zulässig,  dass  wir  in  demselben  und  den  zahlreichen 
Inselwolken  der  blauen  Südsee,  welche  zum  Theile  langsam  abwärts 
schweben^),  die  älteste  Stelle  des  Frdenantlitzes  schauen.  Mensdt 
und  Thier  und  Pflanze  tragen  dort  noch  das  Gepräge  jener  Zeit  als 
die  Känguruh  Mode  waren  ^.  Das  Wenige,  was  über  die  spärlichen 
Ureinwohner  jenes  Planetenraumes  zu  sagen  ist,  wird  wohl  am  besten 
dort  eingeschaltet,  wo  von  der  Hereinziehung  Australiens  in  den 
kreisenden  Weltverkehr  die  Rede  sein  wird.  Es  erübrigen  zur  Ver- 
gleichnng  noch  die  alte  und  die  neue  Welt.  Die  physische  Ueber- 
legenheit  der  ersteren  über  die  zweite  ist  längst  in  der  scharfsinnigsten 
Weise  ausser  Frage  gestellt')«  Abgesehen  davon ^  dass  die  Neue 
nor  halb  so  geräumig  ist  als  die  Alte  Welt,  ist  diese  unvergleichlich 
beaser  ausgestattet  in  mehhreichen  Gräsern,  in  zähmbaren  Haus-  und 
Zugthieien.  Die  Beobachtung,  dass  die  Thiergeschlechter  der  Alten 
Welt  ihren  Verwandten  in  der  Neuen  an  Kdrpergrösse  und  Stärke 
weit  überlegen  sind,  ist  nicht  zu  entkräften.  Im  Ganzen  mag  der 
neue  Continent,  der  überdies  in  zwei  scharf  geschiedene  Theile  zu 
zerlegen  ist,  dem  Pflanzen-,  der  alte  dem  Thierleben  günstiger  sein. 
Immerhin  aber  bleibt  die  Alte  Welt  reicher.  Im  Kampfe  um's  Dasein 
finden  also  auch  ihre  Bewohner  in  diesen  natürlichen  Verhältnissen 
bessere  Wsrften,  tüchtigere  Werkzeuge,  reichere  Hilfsmittel,  um  zu 
erhöhten  Aufechwonge  zu  gelangen.  Eine  natürliche  Folge  ist 
*ea  dann  nor,  wenn  auch  die  geistigen  Kräfte  diesseits  des  Oceans 
von  Anfang  an  jenen  der  americanischen  Menschheit  überlegen  ge- 
wesen sind.  An  einer  anderen  Stelle  werde  ich,  ausfähriicher  als 
es  bisher  geschehen,  die  von  den  Culturhistorikem  gewöhnlich  ganz 
vernachlässigte  einheimische  Cultur  des  alten  America  behandehi  und  • 
dabei  zeigen,  wie  derselben  —  sicherlich  von  erstaunlicher  Höhe  — 
von  jeher  andere  Pfade  gesteckt  waren,  die  auch  in  der  That  zu 
einer  völlig  abweichenden,  originellen  Gulturentwicklnng  geführt  haben. 


0  Z.  B.  NM-CatodonloA. 
>)  VgL  Petoh«!,  FdÜMrlMMl«.    8.  84I-S47. 
J)  Von  Peschdl  Im  ,4i«lond«  1867.    Kr.  40.    8.187-945. 
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Verweilen  wir  jedodi  in  unserem  alten  Continente,  am  raschen 
Blicks  den  Gang  der  V^lkercultur  zu  rerfolgen,  wie  ihn  uns  die 
Erinnerung  aus  dem  jugendlichen  GeBchichtsunterricht  her  hewahrt 
hat,  so  wäre  vorerst  zu  constatiren,  dass  alle  Culturentwicklung, 
deren  Darstellung  hier  beahsichtigt  werden  kann,  sich  abgespielt  hat. 
in  einem  Erdstriche,  den  ich,  um  nicht  in  den  Verdacht  kärglichen 
Bemessens  zu  gerathen,  geradezu  verschwenderisch  mit  dem  Wende- 
kreise des  Krebses  im  SQden,  nördlich  aber  mit  dem  60.  Breitengrade 
abgrenzen  will.  Der  Schauplatz  unserer  gesamniten  OulturgeBchichle 
Hegt  also  zwischen  der  Polhöhe  von  Stockholm  und  etwa  dem  ParaBd 
von  Mekka  ^).  Eine  weitere  Betrachtung  lehrt  femer,  dass  im  Osten 
die  Wiege  aller  Cultur  zu  suchen.  In  der  alleröstlichsten  Feme, 
dort  wo  der  Stille  Ocean  an  den  Gestaden  der  Alten  Welt  brandet, 
glimmt  schon  in  grauer  Vergangenheit  der  Schimmer  der  eigenartigen 
chinesischen  Cultur.  Uns  näher  gerückt  entüiesst  den  geheiligten 
Seen  von  Manäsa  und  Ravanahräda  durch  des  Himälaya  wundervolle 
Schluohten  die  gewaltige  Gänga,  an  deren  Ufern  vielleicht  gleichzeitig 
mit  China  arische  Gesittung  begann.  Auf  der  westlicher  gelegenen 
er&nisGhen  Hochebene  und  dem  daran  grenzenden  mesopotamischen 
TieHande  bauten  sich  gleichfalls  in  frtthem  Alterthume  die  Reiche 
keilschriftschreibender  Völker  auf,  der  Babytonier,  Assyrer,  Medor 
und  Perser,  welche  die  Fühlhörner  ihrer  Givilisation  bis  tief  in  das 
heate  in  Barbarei  versunkene  Kleinasien  hinein  erstreckten.  An  der 
von  den  Wogen  des  Mittelmeeres  bespülten  syrischen  Küste  lebten 
die  seit  Alters  von  Handelsgeist  beseelten  Israeliten  und  Phöniker, 
während  weiter  südlich  im  aiilcanischen  Nillande  die  älteste  Cultvr 
blüht,  von  welcher  uns  beglaubigte  Kunde  geworden.  Spät  erst  haßt 
sie  Fuss  über'm  Meere  im  lorbeergrfinen,  europäischen  Hellas,  spftter 
Bodi  in  Italien's  lachender  Flur,  über  der  sich  fast  ewig  hdter  der 
blaue  Hinnnelsdom  wölbt.  Rom  hat  im  Alterthume,  so  darf  man 
sagen,  den  Schlnsspunct  aller  Cnlturentwioklung  gebildet.  Was  sich 
an  origineller  Cultur  von  Italien  westlich  fand,  kann  vergleidisweise 
kaum  in  Betracht  gezogen  werden. 

Der  Gedankenflug,  welcher  uns  von  den  Ufern  des  Hoangho  zu 
jenen  der  Tiber  geleitete,  belehrt  zugleich  über  den  Gang  der  CiiUiir 
im  Alterthume.  Mit  einziger  Ausnahme  Aegyptens,  dem  es  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  an  Alter  der  Gesittung* 
Niemand  zuvorthnt,  wandert  dieselbe  in  erstaunlicher  Regehnässigkeit 
mit  dem  Sonnenzuge  von  Ost  nach  West  ^.  Dabei  merke  nuui  wohl 
ihre  eigenthümlicbe  V4>rliebe  fbr  die  subtropischen  Länder;  nirgends 

1)  Mekka  llogt  etwa  16  deutücbo  Meilen  sftdlich  Tom  Wendokrebe  des  Krebses  !n 
Mo  21'  B.  Br. 

')  Doch  soll  dunii  keinesvegt  bobftnpiet  werden »  dws  Kwiaekaii  d«ii  veaelüedMin 
Ciiltoraitzen  auch  stets  ein  CvlturziiMminenhang  bestanden  hftbe,  eben  so  wie  in  einielnen 
F&llen  vnd  auf  beschränktem  Banme  ein  anderer  Cultnrgang  recht  wohl  stattfinden  konnte, 
60  t,  B.  in  Erin,  wo  man,  wie  der  gelehrte  Professor  Dr.  Friedrieh  MtUer  hervorhebt, 
das  Fortschreiten  der  Cnltur  von  Westen  nach  Osten  gaat  genav  verfolgen  kann.  (Socara- 
Ae<M.    BüMOlogU.    Einleitung  B.  XVII.) 
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H^rsobritt  sie  den  40.  Grad  nördlicher  Breite,  nur  in  der  allerletzten 
Zeit  langte  sie  mit  Rom  (im  42^  n.  Br.)  darüber  hinaoB.  Erst  in 
den  Perioden  4eB  Mittelalters  kftmpfte  sie  sich  langsam  ihre  Bahn 
ssoerst  nach  Westen  weiter  nnd  dann  allmählig  auch  nach  Norden. 
Hpanien,  li'rahkreieh,  England  und  Deutschland  kamen  an  die  Reihe. 
Die  fortschreitende  Bewegung  Ton  Ost  nach  West  hat  bei  uto- 
pistischen Bchwftrmern  die  Idee  eines  aDgemeinen  Rundganges  der 
Cnltur  um  die  Erde  wachgerufen.  Sie  sahen  dieselbe  Aber  den  Ocean 
nach  dem  Wunderlande  America  ziehen,  um  yon  da  über  die  Brücke 
Australiens  zu  ihren  Ursitzen  sKurückzukehren  und  Tielleicht  von  Neuem 
ihren  Kreislauf  zu  beginnen.  Europa,  die  heutige  Stätte  der  CiTilisation, 
erblickten  sie  wieder  versunken  in  halbbarbarische  Zustände,  während 
an  den  Gestaden  des  Mississippi  ein  neues  Geschlecht  die  besetze 
der  Ouhur  dictirte.  Was  es  mit  dieser  für  Europa  so  traurigen 
Aussicht  vorlinfig  auf  sich  hat,  zeigt  die  einfache  Betrachtung,  dass 
mit  der  Neuzeit  in  dem  Gange  der  Cultur  ein  Wendepnnct  ein- 
getreten ist,  der  nur  allzugeme  übersehen  wird.  An  den  Küsten 
des  atlantischen  Oceans  machte  sie  Halt  und  begann  ihre  rückläufige 
Bewegung,  und  zwar  diesmal  mit  auffallender  Begünstigung  der 
nördlichen  Länder.  So  wie  sich  im  Alterthume  ihr  Gebiet  mit  dem 
40.  Parallel  nach  Norden  abschliessen  liess,  kann  dies  in  der  Gegen- 
wart fast  mit  dem  nämlichen  Breitegrad  gegen  Süden  abgegrenzt 
werden.  Spanien  hat  sie  seit  Jahrhunderten  schon  den  Rücken  ge- 
wendet, England  nnd  Frankreich  haben  in  der  jüngsten  Gegenwart 
nach  einer  Richtung  hin  wenigstens  eine  Einbusse  erlitten,  welche 
ihre  Culturstellung  erschüttert,  Deutschland  aber  ist  zu  überraschender 
Grösse  aufgeblüht.  Die  nordischen  Reiche  bewahren  den  Gulturhort, 
den  sie  seit  lange  errungen,  und  im  Osten  endlich  sitzen  Völker,  welche 
mehr  denn  je  begierig  erscheinen,  die  Oulturerbschaft  ihrer  westlichen 
Nachbarn  anzutreten,  selbst  aber  schon  dermalen  das  bisher  Errungene 
tief  nach  Asien  zu  den  Ufern  des  Oxus  und  an  die  Himmelsberge  tragen, 
an  die  Stätten,  wo  im  Alterthume  die  Völker  gewohnt,  deren  gigantische 
Denkmäler  wir  staunend  betrachten.  So  sehen  wir  denn  in  der  Alten 
Welt  selbst  sich  den  Kreislauf  des  Culturfortschrittes  vollenden ,  ohne 
befürchten  zu  müssen,  von  den  Epigonen  jenseits  des  Oceans  überflügelt 
zu  werden.  Ich  werde  seinerzeit  zeigen,  wie*  die  Colonisation  America's 
durch  die  weisse  Race  und  speciell  durch  die  Anglosachsen  keineswegs 
als  eine  Fortsetzung  der  europäischen  Culturbewegung  aufisufassen 
ist,  wie  das  neugeborene  americanische  Element,  ein  Schössling  auf 
fremder  Erde,  wenn  auch  die  alten  Pflanzen  der  einheimischen  Be- 
völkerung mit  Macht  überwuchernd,  in  den  unabänderlichen  Natur- 
verhältnissen Schranken  begegnet,  welche  es  zu  brechen  unvermögend 
ist.  Damit  soll  über  die  Zukunft  der  americanischen  Weissen  kein 
absprechendes  ürtheil  gefällt  werden-,  nichts  weiter  soll  gesagt  sein, 
als  dass  ihre  Gesittung  auch  auf  den  Continent  beschränkt  bleiben 
muss,  den  sie  zur  neuen  Heimat  sich  erkoren.  Von  einem  Eingreifen 
ausserhalb  desselben  ist  keine  Rede.  Genau  dasselbe  gilt  von  den 
rasch  emporgeblühten  europäischen  Golonien  in  Australien.   In  America 
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Yennag  schon  jetzt  ein  feiner  Beobachter  heranszufinden,  daas  die 
Cnltnrentwicklong  eine  eigenthümliche  Wendnng  za  nehmen  be- 
gonnen, die  zweifelsohne  in  Znknnft  einer  weiteren  Ausbildung  ent- 
gegensieht. Mit  einem  Worte  die  Gnltur  America's  wird  allezeit 
americanisch  bleiben,  jene  Europa's  europftisch.  Und  damit  mag 
im  strengen  Widerspruche  zu  den  Vertretern  einer  kosmopolitischen 
Culturentwicklung  die  feste  Ansicht  ausgesprochen  werden,  dass  die 
Cultnrentfaltung  in  die  grossen  Ländennassen  der  Erde  gebannt  ist. 
Gleichwie  das  Pflanzen-  und  Thierleben  der  Continente  verschieden 
ist  und  fOr  jeden  ureigenthümlich,  so  auch  jenes  der  Gesittung.  Die 
See  trennt  eben  so  gut  als  sie  bindet,  und  gleichwie  sie  gewissen 
Keimen  unflberwindliche  Yerbreitungsgrenzen  zieht,  so  auch  dem 
Ausdehnungstriebe  der  Gnltur.  Innerhalb  der  von  der  Natur  abge- 
messenen Räume  mag  sie  jeweils  ihren  besonderen  Kreislauf  vollenden; 
der  Culturhistoriker  wird  aber  die  Lehre  gewinnen,  dass  er  besser 
thäte  von  Culturen  als  von  einer  undefinirbaren  Gultur  im  All- 
gemeinen  zu  sprechen,  worunter  stets  doch  nur  die  eigene  Gesittung 
verstanden  wird. 
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Entstehang  der  Sprache  ^), 

Es  hiesse  den  Leser  in  die  Irre  Ähren,  wollte  man  alle  bisher 
Torgetragenen  Ansichten  als  das  Ergebniss  positiver  Erforschung 
darstellen;  sie  sind  yielmehr  meistens  blosse  Specalation,  deren  Werth 
in  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  nnd  mehr  noch  in  der  Analogie 
mit  den  Erscheinungen  im  übrigen  Thierreiche  bemht,  von  welchem 
die  Menschheit  einmal  nicht  loszulösen  ist,  am  wenigsten  in  den 
primitiTen  Zeiten  ihrer  Entwicklung.  Auch  wer  aber  diese  Analogien 
nicht  gelten  zu  lassen  gesonnen,  wird  mindestens  den  einen  Punct 
festhalten  müssen,  dass,  ijisofeme  die  Sprache  sicherlich  behufs 
gegenseitiger  Verständigung  geschaffen  wurde,  die  Menschen  schon 
in  irgend  welcher  Form  zusammengeschaart  gewesen  sein  müssen 
als  die  Sprache  entstand.  Man  ist  auch  darüber  einig,  dass  die 
Epoche  sehr  lange  gedauert  habe,  in  welcher  der  Mensch  gleich 
dem  Thiere  nur  durch  (Jeberden  und  unarticulirte  Laute  seine  Be- 
dürfhisse auszudrücken  im  Stande  war.  Denn  sicherlich  gingen  die 
ersten  Gemüthszustände  des  Urmenschen  über  gewisse  Empfindungen 
und  Aifecte,  Anschauungen  und  Begierden  nicht  hinaus.  Und  zur 
Darstellung  dieser  reichten  wohl  jene  einfachen,  ganz  indiTiduellcn 
Töne  vollkommen  hin,  deren  Gebrauch  wir  an  den  heutigen  Thieren 
beobachten  können^.  In  dieser  Zeit  gab  es  noch  keine  Völker, 
sondern  nur  Racen.  Damit  die  noch  sprachlosen  Racen  aus  diesem 
Zustande  heraustreten  konnten,  war  jedoch  die  Erfüllung  gewisser 
Vorbedingungen  unerlässlich  und  die  hierzu  nöthigen  Fähigkeiten 
konnten  nur  aUmfthlig  und  zwar  im  Kampfe  um's  Dasein  erlangt 
werden.  Dieser  nämlich  erforderte  die  öftere  Benützung  der  vorderen 
Extremitäten  als  Hände,  welche  in  ausgiebiger  Weise  nur  bei  auf- 
rechter Haltung  des  Körpers  verwendet  werden  können.  So  war 
das  Aufrechtgehen,  veranlasst  durch  die  Nothwendigkeit  der  Hand- 


t)  In  den  nacbstebfladen  Zeilen  kann  es  nieht  meine  Anfgabo  sein,  das  seliwierige Thema 
der  Sinrachenistelinng  sn  erörten ;  leli  begnflge  mich  wie  ftberhanpt  in  meinem  Buche,  desaen 
Kahmen  etngahende  üntamchiuigeB  tob  DetiiSlfragen  nicht  reiirftgt,  die  Resvitate  der  bis- 
herigtn  Forschungen  in  einige  wenige  Biteo  tosammensndTftngon. 

•)  Frlodrieh  Villor,  Omnärhi  der  Spraehwi9ien$^ßfl,  Wien  1876.  8».  I.  Bd. 
t  AUh.    8.  SS. 
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benützung,  eine  Errangenschaft  des  Kampfes  om's  Dasein.  Während 
aber  dadurch  die  Handgeschicklichkeit  einen  erhöhten  AaÜBchwnng 
nahm  und  dieses  Organ  sich  immer  mehr  zur  Hand  differenzirte,  ist 
die  aufrechte  Körperhaltung  die  nothwendigste  Bedingung  zur  Ver- 
feinerung des  Ausathmens,  welches  seinerseits  wieder  allein  eine 
articulirte  Stimmgebung  ermöglicht  ^).  Diese  aufrechte  Körperhaltung 
ermöglicht  den  Gesang  der  Vögel,  und  es  ist  gewiss  von  höchstem 
Interesse,  dass  man  beim  Gibbon,  also  gerade  bei  denjenigen  AfFen- 
.geschleiSbte,  weldies  den  mensdienUmlidieii  Affen  der  Torzeit  am 
nächsten  steht,  Arten  findet,  die  mit  dem  aufrechten  Gange  eine 
solche  Gewalt  über  die  Kehlkopfmuskeln  vereinen,  dass  sie  die  Ton- 
leiter für  das  Ohr  musikalischer  Beobachter  richtig  singen  können. 
Hyhhate9  agüü  ist  das  einzige  Säugethier,  von  dem  man  sagen 
kann,  dass  es  singe.  Die  Intervalle  der  von  diesem  anthropoiden 
Affen  ausgestossenen  sehr  musikalischen  Töne  liegen  um  einen  halben 
Ton  auseinander  und  die  von  ihm  auf-  und  abwärts  gesungene  Scala 
umfasst  eine  Octave  ^.  Nur  auf  die  oben  angedeutete  Weise  konnte 
aus  unarticnlirten  Lauten  oder  Schreien  von  Freude,  Schmerz, 
Kummer,  Vergnftgen,  Bedür&iss,  wie  sie  auch  das  Thier  kennt,  dis 
Sprache  zuerst  entstehen.  Sie  ist  also  durchaus  keine  Erfindung, 
sondern  etwas  ganz  allmählig  Gewordenes,  ein  Etwas,  das  einmal 
noch  nicht  vorhanden  war.  Wir  sehen  den  Beweis  dafOr  noch  all- 
täglich in  unseren  Kindern,  in  denen  die  Psyche  aUmählig  erwacht. 
Die  Spradte  ist  nichts  Angeborenes,  wie  das  Weinen  und  Lachen, 
sondern  ein  durch  Uebung  zu  erwerbendes  Vermögen,  zu  welcher 
der  Mensch  nichts  als  die  Vorbedingungen  auf  die  Welt  bringt^. 
Alle  höher  organisirten  Sprachen  sind  nach  und  nach  aus  einfachen 
Sprachorganismen  im  Verlaufe  ungeheurer  Zeiträume  entstanden  oder 
haben  sich  entwickelt.  Die  Sprachen  einfachsten  Baues  bildeten  sich 
allmählig  aus  sogenannten  Lautgeberden,  wie  sie  auch  das  Thier 
besitzt,  hervor  und  die  Sprache  selbst  ist  das  Product  eines  all- 
mähligen  Werdens  nach  Lebensgesetzen,  die  wir  in  ihren  wesent« 
lichen  Zttgen  aufzudecken  im  Stande  sind. 

Dieses  Werden  geschah  im   Vereine  und  gleichzeitig  mit  der 
grösseren  Ausbildung  des  Gehirns  und  der  Sprachorgane  %    Parallel 


1)  Sftelie  O.  Jftgor,  Kaelärag  9m  dtr  JlucrU  über  de»  ünrrmf  {(«•  Bpmtke.  {Amhit4 
1S70.  Nr.  16.  8.  364-065.)  Vgl.  dann  auch  das  Capitel  ab«r  .dl«  mnprtDgliche  Kntwkklwff 
der  Spreche"  bei  0.  CasparL  A.  a.  0.  1.  Bd.  S.  120-182,  wo  Alles  dar««f  BeiHglicb« 
ansfbhrlich  zosanimengeBtelU  ist. 

^  Cara«  Sterae,  WenUn  «mnI  Feryetoii.    8.  a55. 

>)  A.  a.  0.    B.  SS6. 

*)  Vgl  fib«r  diMe  frage:  Aag.  SchUiehar,  JM«  Darwki*»ehe  Umrie  Md  M»  Bprv^tk- 
tcistemchafL  Dann,  desselben:  Utbtr  die  Bedeuiung  der  Sprache  für  die  KaturgeecMeUe  det 
Meneehen.  Weimar  1865.  8".;  femer  die  wichtigen  Arbeiten  ram  Laiarns  Geiger:  Ureprumg 
und  BniKickhmg  der  tnenscklichem  Sprache  und  Vemw\ft.  Btnttgart  1868.  9P.  nnd:  Der  Ureprung 
der  Sprache.  Stuttgart  1870.  8".;  endlich  W.  H.  J.  Blecic.  Ue6er  dem  ürepntmg  der  Spradie. 
Weimar  1868.  8».  mit  einem  Befeiate  darüber  Yon  J>r.  Gnstav  J&ger  im  ^tuloMi''  1869« 
Nr.  17  8.  39i-S99.  JAgor  hatte  schon  frfther  Aber  dieses  Thema  geschrieben  im  ^yAmtlamO^* 
1867.    Nr.  42  8.  985-989  nnd  Kr.  44  8.  1118-  1121.    Obige  Ansichten  schfineB  mir  nkht 
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mit  den  theoretlBchen  Anlagen  des  menschlicheB  Geistes  h$i  die 
Sprache  sich  aas  unscheinbaren  Anfängen  aus  der  Tiefe  des  Geiste« 
entwickelt  und  bildet  ein  wesentliches  Moment  in.  der  EniK 
wicklang  des  menechlichen  Geistes  selbst.  Die  Spraefaa  ial 
daegenige  Element  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes, 
mit  dem  erst  das  Bilden  der  Vorstellangen,  also  das  eigentliche 
Denken  beginnt  Nicht  das  Denken  hat  die  Sprache  erschaftefli 
sondern  amgekehrt,  die  Sprache  hat  erst  dem  Denken,  der  Y ernanft 
ihren  Ursprung  gegeben^).  Der  Begriff  entsteht  durch  das  Wort 
Die  Sprache  hat  die  Vernunft  erschaffen  *, .  vor  ihr  war  der  Mensch 
vemunftlos ').  An  der  Hand  der  Sprache  hat  sich  die  me^chliche 
Seele  von  der  Thierseele  losgelöst;  erst  mit  der  Sprache  ist  die 
Töllige  Trennung  der  Menschenseele  von  der  Thierseele  gegeben. 
Es  ist  zwar  offenbar  zu  weit  gegangen,  wenn  einige  Sprachforscher 
behaupten^  dass  ohne  SprachyennOgeu  ein  Denken  überhaupt  an* 
möglich  sei,  aber  es  steht  unerschtttterlich  fest,  dass  die  Spdrache 
in  ihrer  langsamen  Entwicklung  den  Menschen  erst  zum  Menschen 
{gemacht  hat.  Allein  die  Sprache,  wie  sie  körperliche  Anlagen 
(Zunge  u.  8.  w.)  Toraussetzte,  wirkte  auch  auf  den  Körper  zurück, 
sie  veranlasste  im  Gehirn  das  Wachsthum  eines  neuen 
Organe s,  welches  den  Affen  und  den  sprachlosen  Urmenschen  noch 
fehlte.  Die  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit,  namentlich  die  genialen 
Forschungen')  von  Hitzig  und  Fritsch,  haben  bewiesen,  dass  dif 
Gehirnwindungen  der  verschiedensten  Sänger,  der  Affen  und  des 
Menschen  in  gewisser  Beziehung  gleichwerthig  sind,  dass  von  den- 
selben Orten  im  Gehirne  des  Menschen,  Affen  oder  Kanindien  die 
Bewegungen  der  Hände,  Beine  oder  der  Mundthcile  hervorgerufen 
werden.  Ein  ähnliches  Centralorgan  (die  ReiTsche  Insel  mit  ihrer 
nächsten  Umgebung)  ist  nun  im  Yerlanfe  der  geschichüichen  Ent^ 
Wicklung  im  Menschenhirn  f(lr  die  Articulation  der  Sprache  heraus- 
gebildet worden  und  dieses  Organ  fehlt  auch  den  höchsten  Thieren  *y 

Ursprung  der  ReUglon. 

So  wie  der  thierische  Schrei  als  Grundlage  der  Sprache  ein 
Besitzthum  war,  das  der  Mensch  mit  den  flbrigen  Deciduaten  theiltc, 
wie  femer  selbst  das  Wesen  der  angeborenen  Handgeschicklichkeit 
nur  eine  anatomische  Eigenthümlichkeit  war,  die  der  Mensch  mit 
den  ihm  nahe  verwandten  Affenarten  gemein  hatte,  so  waren  auch 

«nikriftet  dnrcli  Witliney*!  gegen  Scbleicher  polemuirendef  Bueh:  OrienkUundUnguUtle 
MmMm.  2i«W7ork  1878.  Die  neueste  nnd  treffliolute  Pabliemtion  ist  auwelfelhiift  jene  meinvs 
gelehrten  Freondee  Prof.  I)r.  F  r  i  c  d  r  i  c  h  M  fl  1 1«  r :  Qnutdriu  d9r  Spraehwismtucfujt,  Sie  fto|i 
dvreliaiu  vat  dem  Boden  der  Darwin^eohen  Entwicklnngslehre. 

1)  Friedr.  MtUer,  OnmdrU$  der  Sprachmt$M§H»ch(^fi.    I.  Bd.    L  Abtti.    S.  80. 

>)  L.  Geiger,  Der  Vnprung  der  SpracJu.    Staitgart  1869.    S».    s.  ]4|. 

')Dr.  EduardHitzig,  ünUrsuchum^n  über  da$  Oekim.  AbkandUm^tn  phytiologuektn 
wtd  iMiholoylMfteii  Mkotte*.    Berlin  1874.    8». 

*)  C»r«0  Steine,  Werdm  und  Vergthtn,    8.  8d9-S6l. 
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die  frühesteii  Stufen  and  Grundlagen  der  tieferen  Ge- 
fühle ursprünglich  nur  solche,  welche  die  meisten  Deci- 
dnaten  mit  ihm  theilten^).  Gleichwie  sich  im  Thierleben  die 
Innren  des  ersten  Staatswesens  und  seines  Oberhauptes  erkennen 
lassen,  finden  wir  *in  demselben  auch  schon  die  Spuren  von  Religion 
und  das  religiöse  Gefühlsleben  im  Menschen  stand  ursprünglich  auf  rein 
thierischer  Stufe.  An  der  Schwelle  dieser  Untersuchungen  regt  sich 
sogleich  die  l&stige  Frage,  was  wir  unter  Religion  yerstehen  dürfen. 
Es  lässt  sich  aber  nur  schwer  aussprechen,  welchen  geistigen 
Schöpfungen  wir  den  Rang  von  Religion  zuerkennen  sollen,  während 
ganz  sicherlich  das  Ziel  der  frommen  Erregungen  die  Erkenntniss 
einer  „sittlichen  Weltordnung'*  ist,  ftbr  die  freilich  nicht  die  leiseste 
Spur  eines  Beweises,  sehr  viele  aber  des  Gregentheiles  aufgebracht 
werden  können.  Indess  wird  man  den  Glauben  an  geistige  Wesen 
wohl  als  minimale  Definition  der  Religion  fordern  dürfen').  Spfthen 
wir  nach  dem  Entstehen  der  religiösen  Regungen,  so  werden  wir  in 
der  Familien-  und  Staatsgemeinschaft  die  ursprünglichste  Grundlage 
hierfür  zu  erkennen  haben.  Kein  dem  Menschen  etwa  ursprünglich 
angeborenes  Abhängigkeitsgefühl  bezüglich  erhaben  scheinender  Natur* 
gewalten  ist  nachweisbar  und  eben  so  ist  die  Annahme  einer  ur- 
sprünglichen E^luft  zwischen  Thier  und  Mensch  mit  Bezug  auf  ein 
dem  letzteren  allein  zugesprochenes  Religionsgefühl  unstatthaft.  Bas 
Problem  der  Entstehung  der  Religionen  ist  wiederholt  Gegenstand 
mitunter  sehr  tiefsinniger  Betrachtungen  gewesen  ^).  Im  Allgemeinen 
glaubt  man  kaum  einer  Einwendung  mit  dem  Satze  zu  begegnen, 
dass  die  Religion  eines  der  wesentlichsten  Merkmale  sei,  welches 
den  Menschen  vom  Thiere  unterscheidet.  Als  einen  der  schlagend- 
sten Beweise  führt  man  von  Alters  her  an,  dass  man  von  keinem 
Volke  wisse,  dem  jedwede  religiösen  Begriffe  fehlen^).  Gegen  die 
Behauptungen  von  Reisenden,  dass  ein  Yolk  keine  Religion  habe, 
muss  sich  in  der  That  Jeder  mit  doppelter  Vorsicht  wafhen,  imd 
der  grosse  Streit,  ob  es  ein  Volk  „ohne  Religion^'  gebe,  muss  als 
ein  offener  bezeichnet,  noch  wahrscheinlicher  aber  in' verneinendem 
Sinne  beantwortet  werden*^). 


<)  0.  Caepari.    A.  ».  0.    I.  Bd.    8.  259. 

*)  Darwin,  AbMiatwnwtg  de$  Mcmdwu  1.  Bd.  S.  55  nnd  mit  ihm  fast  wörilicli  tkber- 
einstimmend  Edw.  B.  Tylor,  Anfängt  der  CvUur.  I.  Bd.  S.  418.  Einem  meiner  Kritiker  ist 
diese  Definition  za  eng.  Die  Religion  ist  ihm  die  „Metaphysik'*  des  Volkes,  die  phantasie- 
missige  Welt-  nnd  Lebensanschannng.  Der  Kritiker  ist  offenbar  kein  Völkerkvndiger,  denn 
s«itte  Begriilislkssnng  Ton  Religion  schliesst  sehr  viele  Völker  an?,  welche  nach  obiger,  ftbrigens 
Darwin  nnd  Tylor  entlehnten  Definition  noch  als  Religion  besitzend  cn  betrachten  sind. 
Nach  salnor  Fassung  mftsste  die  ethnologische  Streitfrage,  ob  es  wirklich  religionslose  Yftiker 
^be,  Itagst  in  bejahendem  Sinne  entschieden  sein. 

3)  Äutland  1870.    Nr.  44.    8.  1088-1099. 

*)  £»  M  generilnu  nufium  eat  anknal  praeter  hominem  quod  Aofreol  noMMom  aHqvam  Dei, 
iprieqtta  in  hcmMl^  ntäXa  gem  tat  neque  tarn  immamtufta  neqw  lam  /sro,  quae  non,  eltamd 
ignorei  qwiiem  Dewn  habere  deseot,  temen  habendum  »dat.    (Joan.  3.  16.) 

»)Peschel  Terneint  di«  Frage  nach  Tölllg  religionslosen  Tftlkem  In  der  G«genwart 
gani  «Atschieden  (FdIfcerfcMids   8.  978),   doch  haben   rieh  gewichtige  Stimnen  aneh    fbr 
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Wie  ißttk  aueh  sei,  in  der  Familien-  und  SUatsgeibeliiBcliaft 
Ukssl  deh  der  gemeinsaiiie  Ansgangspuiiet  der  religiösen  QefUüe  bei 
Thieren  ond  Menschen  auffinden.  Im  Familienleben  bildeten  sieb 
and  wndisen  die  Oeftthle  der  religiösen  Fnroht  in  der  Liebe  gegen* 
Aber  dem  ertiaben  scheinenden  hohen  Alter,  dem  Vorgesetzten  ond 
dem  FOhrer  der  Gemeinschaft.  Auch  der  Begriff  des  Erhabenen, 
der  die  beiden  Elemente  von  Furcht  nnd  Liebe  in  sich  schliesst, 
war  kein  angebomer,  sondern  wnrde  erst  orsprflnglich  erlernt  nnd 
nach  nnd  nadi  erkannt  und  erfasst.  Der  UnerÜBäirenheit  der  Jüngeren 
trat  die  natürliche  Erhabenheit  des  Alters,  des  Stammftltesten  oder 
auch  des  Oberhauptes  der  Gemeinschaft  gegenttber;  das  Geflüil  ftlr 
das  Erhabene  erklärt  die  Verehrung  und  Anhänglichkeit  der  Menge 
für  diese  Ftthrer,  eine  Verehrung,  die  sich  in  frohester  Zeit  su  ^em 
förmlichen  Gultus  entwickelte.  Dieser  Guitus  und  die  damit  ver* 
bondene  gewissermassen  sdavische  Hingebung  an  das  Stammoberhaupt 
war  aber  nicht,  wie  viele  Schriftsteller  lehren,  eine  thatsftehüche 
„Vergötterung^^  des  Herrschers,  denn  der  Begriff  Gottes  nnd 
einer  sich  davon  ableitenden  Vergötterung  war  damals 
noch  gar  nicht  gebildet.  Es  verhält  sich  mit  der  Religion  also 
nidit  anders  wie  mit  der  Intelligenz  nnd  der  Kunst.  Wie  Hand- 
geschick, Sprache,  Intelligenz  und  Kunst  von  der  niedrigsten  thieri- 
schen  Stufe  aus  wachsen  mussten,  so  auch  die  Religion.  Dem  mit 
der  Zauberei  auf  das  innigste  verknüpften,  ohne  das  Zanberthum 
nnd  Zauberwesen  unerklärlichen  Fetischismus,  der  tiefsten  Religions- 
stufe der  Gegenwart,  ging  eine  noch  niedrigere,  religiöse  Welt- 
anschauung voraus,  in  welcher  der  Beherrscher  und  Beschützer  der 
Gemeinde  den  ersten  Ansatzpunct  zur  Grundlage  einer  Reihe  von 
religiösen  Handlungen  bildet,  welche  wir  in  Nachklängen  bei  heutigen 
Naturvölkern  noch  wiederfinden.  Diese  Weltanschauung  charakterisirte 
sich  durch  den  Mangel  bestimmter  Begriffsbildungen,  worunter  wir 
hauptsächlich  eine  klare  Todesvorstellung  vermissen.  Diese  hängt 
mit  der  Auffassung  des  Seelenbegiiffes  innig  zusammen,  welcher 
gleichfalls  erst  in  einer  späteren  Epoche  ausgebildet  wurde  *). 

Die  ersten  Erscheinungen  dieser  primitiven  Religion  äind  die 
Leichenverehrung  und  der  Thiercultus.  Mit  der  ersteren 
stehen  in  directem  Zusammenhange  die  Leichenconservirung  (durch 
Einbalsamirung)  und  der  Gräberbau,  von  welch'  beiden  das  alte 
Aegypten  die  grossartigsten  Beispiele  hinterlassen  hat.    Hierher  ge- 

die  ^egentheilige  Anoioht  erhoben.  Als  Völker ,  welchen  jeder  wirkliche  religiöM  Begriff 
nnd  Sinn  T&Uig  abgeht,  nennt  ein  gewiegter  Forscher,  Dr.  Moris  Wagner,  rerechie- 
dene  Stimme  Sftdaftica*s  (naeh  Levaillant;  siehe  auch  G.  F ritsch.  Die  Eingtbomm  ßiid- 
afHka^M^  tühnogropMiek  wd  anatomisch  hetchrUiben.  Breslau  1872.  8^.  8.  1^7),  die  Bskimo 
<nach  Boss),  Stimme  im  Amasonas-Oebiete  (nach  Spiz  nnd  Vartins,  Wallace,  Bates 
und  Bnrmeister)  die  Indianer  des  Gran  Chaco,  die  JiTaros-Stimme  in  der  Frorineia Oriental 
TOn  Ecnador,  die  Wilden  des  Feaerlandes,  die  Bewohner  der  Solomons-Inseln,  einselne  Horden 
Anstraliens,  selbst  einige  schwane  Vdlkerschafien  Sttdasiens  and  die  Bari-Negor  (nach  Knob- 
le eher).  (.Vewetle  BeUrägt  »u  den  Stre^fragen  der  EnUvkkhMgtlehre.  „BeH  sw  AUg.  Zig,* 
1878.    Nr.  02.) 

<)  0.  Caspari.    A.  a.  0.    l.  Bd.    8.  2S8-828. 


Digitized  by 


Google 


74  l>i«  V«r0»si«thf  in  Cuttar. 

IWIren  wahncheinUcb  auch  die  lüthgelhaften  Dolmen  and  verwandten 
Bauten,  weldie  ans  der  Epoche  des  p<dirten  Steliiee  st^kminend,  ftber 
einen  groMen  Theil  der  Erde  verbreitet  lipd  und  in  den  meisten 
Fallen  Grabstellen  gewesen  zu  sein  scheinen  *).  Wie  sieb  n«n  dem 
Grab-  «nd  Leiebeneultns  folgerichtig  der  ans  der  dem  Stammes- 
pberhanpte  dargebrachten  Liebesgabe  entsprossene,  spätere  Opfer- 
cnHns  ansehloss,  so  konnte  der  erstere  ohne  irgend  einen  Thiercnltos 
nicht  gedacht  werden.  Wo  sich  bösartige  Raubthiere  als  Verfolger 
der  Menschen  bekonden,  da  werden  sie  auch  aberall  in  eigenthttm« 
Kch  menschlicher  Weise  vei^ehrt,  nicht  nur  gefarditet  nnd  verab- 
scheut.  Die  heute  nodi  vielfeu^h  verbreitete  Yorsteliang,  dass  mit 
dem  Fleische  und  Gebeine  auch  die  Kr&fte  des  Lebenden  in  den 
KOiper  des  verschlingenden  Baubthieres  übergehen,  gab  Veranlassung 
ra  der  Verehrung  bestimmter  Thiere,  dann  aber  zur  Nadiahmnng 
der  thierischen  Ebeuidlungsweise ,  indem  auch  der  Mensch  durch  die 
Aufnahme  des  Fleisches  getödteter  Grenossen  oder  gefiülener  Feinde 
als  Nahrung  seine  individuellen  Kräfte  zu  verbessern  meinte.  80 
entstand  die  weitverbreitete  Anthropophagie,  der  Cannibalismus 
der  Urzeit  als  Ergebniss  derselben  Ideenverbindnng  jener  Weh- 
anschauung,  welche  Leichen-  und  Thiercultus  entstehen  liess  *)«  Dass 
auch  bei  den  Urbewohnem  Europa's  der  Cannibalismus,  woran  rieh 
in  einer  späteren  Zeit  die  Sitte  der  Menschenopfer  knftpfen 
sdlte^,  in  vollster  Blttthe  stand,  ist  nicht  unwahrscheinlich  gemacht 
worden^).    Es  war  dies  freilich  zu  einer  Epoche,  die  unberechenbar 


*)  Auf  dem  iBtenationalon  Aathropologischen  Cüngresse  z«  Brüssel  1872  hat  (leuenl 
Faidherbe  die  Uobenengnng  ansgotproclieii ,  ätusB  die  Bolnen  Grabdenlnnale  neien.  —  Die 
best«  ITebeniebt  «BMres  denaalifen  urgrachichfliclien  Wissens  stelle  in:  rVterteiJahn-Reütu 
der  Jiüimrwt$iehie^f^/t*H  ta  tkeortlUeker  wnd  praktisther  Be9Mimn§.**  Henmsfegeben  von  der 
BadacUoD  4er  Ooeo.  (Dr.  Herrn.  J.  Klein.)  CMa  und  Leipsig  1873.  8«.  L  8.  69-140. 
vnd  lU.  1875.  S.  1-140. 

>)  Diese  ErkUnuig  dor  Mensolienfresserei  dftnki  Herrn  OttoHennc  am  Rhyn 
ungenügend.  }7ach  seiner  Ansicht  {Devtsehe  Warte.  VIIT.  Bd.  S.  i^3)  trieb  dasn  gewiss  sn 
allererst  Hnnger,  erst  sp&ter  der  Aberglanbe,  aber  auch  die  Baebsncbt,  das  Strafrecht  und 
•ndlicb  die  rafünirte  Wohlsohneeherei.  Betftglich  des  ersten  der  genannten  Motive  sagt  nun 
eine  Autorit4t  vom  Bange  Pesehers:  „Noch  immer,  so  oft  sie  auch  widerlegt  worden  ist, 
wird  die  Ansicht  wiederholt,  dass  Mangel  an  thierischer  Kahmag  die  Mensehen  snm  Q«b«m 
ihres  eigenen  Fleisches  verleitet  haben  m5ge.  Aus  Herrn  v.  Martins*  Werke  wird  man  abtr 
einsehen,  dass  wenigstens  den  J&gerst&mmen  Brasiliens  es  an  Fleisch  sur  erforderliehen 
Erginsung  der  PHanzennahrung  nie  gefehlt  habe ,  also  diese  angeblich  physiologische  Ent- 
schuldigung der  Anthropophagie  dort  nicht  Stich  hAlt."  iÄM$land  1867.  Nr.  87.  S.  867.) 
Das  Veneiehniss  der  in  der  Gegenwart  dem  Cannibalismus  huldigenden  YMker  siebe  bei 
Pesehel,  Kolkerümiide.  S.  165—168.  Am  ansftthrlichsten  handelt  darttber  Dr.  Biehard 
And  reo,  Die  Ver^rtihmg  der  Anlhropophoßie.  Leipsig  1874.  8».  (Aus  den  mtlMkmgtn  des 
YerHnt  für  £rdJlriMwie  a«  Leipzig  1878.) 

*)  Posch el  a.  a.  0.  8.  168  macht  übrigens  mit  Beeht  aufmerksam,  dass  ihr  drtÜehes 
Vorkommen  durchaus  nieht  eine  Anthropophagie  in  der  Vorseit  andeute  und  nicht  ftbersll,  wo 
Menseb«n«pi(0r  üblich,  anch  Anthropophagie  im  Oebrauche  war  oder  sei. 

*)  üeber  diese  Frage  debattirte  soinaneit  sehr  eifrig  der  in  Paiis  tagende  urgeoebiehi- 
Itelie  Gongress  und  jener  sn  Kopenhagen  1869.  (Carl  Vogt,  Fon  Congrtn  am  Cottgrett. 
^Köbi.  ZeUgJ^  1860.)  Vgl.  femer:  Wa  aUen  .dnArofMpAoyen  I»  CKamwmm.  (Olodw.  XVU.  Bd. 
S.  865-866,  dann;  ÄmkM  187Q.    Nr.  7  8.  167,  Nr.  81  S.  504.) 
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weit  hinter  ims  liegt,  wahrteheiiilioh  bald  atoh  der  Zeit  der  Spr»eh^ 
bUdoBg  und  mxA  vor  der  ErfiBdimg  des  FeversCkndeiis  ^).  ßo  mAtum 
ea  flbrigens  klingen  mag,  anthropophage  Völker  nehitieii,  wie  die 
Gegenwart  noch  zu  beobachten  gestattet,  sieht  iiuaer,  aber  doch  in 
den  meisten  Fallen  eine  höhere  Stufe  ein  als  ihre  Nadibam^. 
Die  Wahrheit  ist  also,  dass  Völker,  die  sich  dem  Genüsse  von 
Menschenfleisoh  hingeben,  durchaus  nicht  an  geistiger  Entwicklung 
gehindert  werden,  und  ebenso  gewiss  ist,  dass  jedes  anthnqxyphage 
Volk  tapfer  und  seinen  Nachbarn  kriegeriscäi  aberlegen  erscheint^. 
I>er  Cannibalisoius  der  UrenropAer  sieht  daher  fUr  letstere  keines« 
wegs  eine  ungünstige  Anslegiptg  nach  sich. 

Ate  Irtstnaf  des  renwsOiideiig  iniil  ikre  Folgen. 

Wir  sind  gezwungen,  die  Kunst  Feuer  zu  entzünden,  fl&r  den 
ersten  erheblichen  Schritt  in  der  Entwicklung  der  Cultur  zu  halten; 
diese  Kunst  reicht  zweifelsohne  in  sehr  hohes  Alter  zurück,  denn 
CS  scheint,  dass  der  Mensch,  als  er  sich  über  Europa  verbreitete, 
dieselbe  schon  mitbrachte.  Das  Feuer  ist  gegenwärtig  der  wichtigste 
Helfer  selbst  der  rohesten  Völker,  und  die  völlig  irrige  Behauptung, 
es  gebe  Menschenstämme  ohne  Feuer,  ist  gründlich  widerlegt^). 
So  gross  ist  die  Bedeutsamkeit  dieser  Kunst,  dass  man  kaum  ab- 
sieht, wie  ohne  sie  der  Mensch  hätte  tbierischen  Zuständen  ent- 
wachsen können.  Es  ward,  so  dünkt  mir,  mit  Erfdg  gezeigt, 
wie  auch  der  Gebrauch  des  Feuers  weder  eine  durch  Zufall  ver- 
anlasste noch  absichtlich  herbeigeführte  Entdeckung  sei,  sondern 
in  consequenter  Folge  des  bisherigen  Culturganges  nothwendiger- 
weise  erfunden  werden  musste.  Während  der  Steinzeit  waren 
nämlich  die  Kunsttriebe  gewachsen,  wie  sich  ans  den  gemachten 
Funden  ergibt,  und  hatte  der  Mensch  sich  bestimmte  Handtierungen 
angeeignet,  gewisse  Geschicklichkeit  im  Schleifen  und  Reiben  von 
Holz-  und  Steinstücken  durch  Gewohnheit  erworben,  worin  die 
äusseren  Vorbedingungen  zur  Erfindung  des  Feucrzündens  zu  suchen 
sind.    Denn  es  scheint  begründet,    dass  das   erste  von  Menschen- 

<)  0.  Casparl.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  82S-872. 

3)  ,S«  ir«r«ii  Me  1»egabt4>8t«ii  B«wo1nier  WesUndlenei  zur  Zi^it  der  Entdeckug  dto 
Oftribea,  um  Unm  TvntAamelieA  Namen  die  BexeleliBiuig  Cannibalen  eAtotandon  iat.  Die 
•Itea  Xezieaiier  vare»  ebenfdla  mthi  fni  rom  Flecken  der  Aathropephagie;  ferner  hatte 
Ricli  uoter  den  begabtesten  der  poljaesiachcn  Si&innie,  bei  den  Maori  Nenseelande,  die 
empörende  Oewobnbeit,  die  Leichen  der  Feinde  zn  verBchraausen  am  l&ngst«n  erhalten;  die 
Pidschi -Tnenlaner,  denen  man  geistige  F&higheiten  gewiss  nicht  absprechen  dnrf,  hatten 
den  Xeneebenfrass  tu  einer  Art  Cnltve  ansgebildet.  Im  äqnatorialon  AfHca  sind  die  ron 
Un  ChatUn  geschilderten  Fan-Neger  dir  hrAMgste  and  begabteste  St«mm  der  Westkftste, 
gnade  so  wie  nnter  den  nackten  Negern  der  oberen  NilsnflAsse  die  bekleideten  Niam-Niam 
TOB  Petherlk  als  ein  hochgestiegener  Menschenstarom  beschrieben  werden,  nnd  doch  sind 
die  Fan  und  die  Kiam-Niam  dem  Caunibalismns  ergeben,  und  wie  hoch  stehen  nicht  die 
Batta  hn  Vergleich  zu  den  andern  eingebomen  St&mmen^iimstr(i's?*  (Peschel  im  A^nUmd 
1S67.    Nr.  97.    8.  867.) 

*)  Peschel,  Völkerkunde.    8.  166  und  167. 

*)  Jhukmd  1870.    Nr.  10.    S.  »5. 


Digitized  by 


Google 


79  IX«  M«rg«BYdtk«  An  Ciltw. 

hiiidea  erzeugte  Feuer  lediglich  durch  Reibung  hervorgerufen  ward, 
und  weder  die  Erdölquellen  und  Yulcane  zu  dieser  Entdeckung  Ver- 
anlassung gaben,  noch  etwa  Waldbrände  dem  Unkienschen  den  Vor- 
gang zur  Feuerzflndong  in  die  Hände  spielten.  Eben  so  wahr- 
scheinlich klingt  die  Annahme,  dass  diese  wichtige  Erfindung  Ton 
den  mit  der  Herstellung  der  Steingeräthe  beschäftigten  und  dadurch 
im  Besitze  der  erforderlichen  technischen  Fertigkeit  befindlichen 
Arbeitern  ausgegangen  sei,  und  diese  Arbeiter  konnten  nichts  anderes 
sein  als  die  Sclaven  der  Urzeit').  Denn  die  Sclaverei  ist  so  alt 
wie  das  Menschenthum,  auf  die  natürliche  Ungleichheit  der  physi- 
schen Kräfte  ursprünglich  gegründet,  in  welcher  auch  die  Merioiität 
des  weiblichen  Geschlechtes  ihre  Ursache  hat.  Die  physische  Macht 
war  die  erste  Aristokratie,  d.  h.  die  Macht  hat  stets  geherrscht; 
da  es  in  der  Urzeit  eine  andere  als  die  physische  Macht  nicht  gab, 
so  knüpfte  auch  an  diese  sich  die  Herrschaft.  Beispiele,  die  sich 
noch  in  der  Gegenwart  an  Katnrvölkem  studieren  lassen,  machen 
es  mehr  denn  wahrscheinlich,  dass  auch  in  der  Urzeit  nebst  den 
Weibern  es  vorzugsweise  die  Lahmen  und  Krüppel  waren,  auf  deren 
Sciavenschultern  alle  schwere  Arbeit  lag.  Von  Natur  aus  arbeitet 
der  Mensch  eben  so  wenig  als  das  Thier,  die  Arbeit  erscheint  ihm 
eine  Last,  von  der  Nothwendigkeit  ihm  aufgezwungen,  deren  er  sich 
wo  thunlich  zu  entledigen  trachtet.  Der  Starke  wäbst  sie  auf  den 
Schwachen  eben  kraft  des  Rechts  des  Stärkeren,  welches  herrscht 
und  herrschen  wird,  herrschen  muss  in  der  organischen  wie  in  der 
anorganischen  Natur.  Ist  doch  das  Gesetz  der  Attraction,  das  den 
Weltenbau  zusammenhält,  nichts  anderes  als  das  Recht  des  Stärkeren 
übersetzt  in's  anorganische  Reich!  Das  Recht  des  Stärkeren 
ist  ein  Naturgesetz. 

An  den  Umstand,  dass  von  dem  Arbeiterthum  der  Urzeit  das 
Feuer  erfunden  worden  und  überhaupt  an  diese  merkwürdige  Er- 
findung selbst  knüpft  sich  eine  Hypothese,  die  ohne  Zwang  eine 
Reihe  urgeschichtlicher  socialen  Erscheinujigen  zu  erklären  geeignet 
ist.  Damach  hätte  die  Feuererfindung  zunächst  zweierlei  zur  Folge 
gehabt.  In  erster  Linie  gab  sie  Anstoss  zu  einer  übersinnlichen 
geheimnissvollen  Betrachtung  der  Zusammenhangsweise  der  Natur- 
kräfte, in  zweiter  Reihe  mussten,  da  nicht  Alle  die  zur  Feuerzündung 
erforderliche  Geschicklickeit  besassen,  sich  jene,  welche  dem  Holie 
die  sprühende  Flamme  zu  entlocken  verstanden,  mit  einem  gewissen 
Nimbus  umkleiden,  der  um  so  höher  stieg,  als  diese  die  nützliche, 
wohlthätige  Erfindung  fQr  sich  auszubeuten  wussten.  Während  einer- 
seits nun  die  naive,  rein  sinnliche  Beziehungsweise  von  Ursache  und 
Wirkung  einer  höheren  Betrachtung  wich  und  der  urmenschlichen 
Phantasie  z.  B.  die  emporzüngelnde  Flamme  als  Schlange  erschien, 
galt  das  Hervorrufen  dieses  nach  urmenschlicher  Anschauung  im 
Holze  verborgenen  Feuers  fOr  eine  unerklärliche  That  höherer  &äfte, 
welche   den    Feuerentzündem    innewohnten.     Diese    geheimnissvolle 


>)Cftipari.    ▲.».0.    U.  Bd.    S.  34. 
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That  war  Magie,  Zauberei,  die  FenerentzQnder  Zauberer.  Mit 
Einem  Rucke  waren  dadurch  die  urgeschichtlichen  Sclayen  in  den 
Besitz  der  Herrschaft  gelangt,  denn  ihre  Kunst  war  in  den  Augen 
ihrer  Mitmenschen  eine  stärkere  Macht  als  die  physische  Kraft, 
welche  an  und  (für  sich  gleichen  Zauber  nicht  zu  vollbringen  ver"» 
mochte.  Diese  Feuerschamanen  der  Urzeit  waren  also  die  ersten 
Götter  und  Priester  zugleich  in  einer  Person*).  Was  ihre 
Macht,  ihr  Uebergewicht  von  jener  unberechenbaren  Vergangenheit 
bis  auf  heutige  Tage  begründet  hat,  war,  dass  sie  mehr  wussten 
oder  verrichten  konnten,  als  die  grosse  Menge;  ihre  Ueberlegenheit 
ist  also  eine  geistige,  ja  sie  wurden  geradezu  die  Trager  des  höchsten 
menschlichen  Wissens.  So  kann  es  nicht  wundem,  wenn  die  bisher 
dem  Stammältesten  bezeugten  Huldigungen  auf  die  rasch  mächtig 
werdenden  Magier  und  Zauberdr  sich  übertrugen,  man  sie  als 
ehrfturchieinfiössende  erhabene  Wesen  betrachtete  mid  ihnen  Opfer 
darbrachte. 

So  wie  also  die  Anfänge  des  Priesterthumes  sich  auf  die 
FeuererfinduDg  zurückftlhren  lassen,  so  datirt  von  jener  Epoche  das 
Erscheinen  des  Fetischismus').  War  die  magische  Flamme  eine 
Schhmge,  —  der  Schlangencultus  ^  gehört  zu  den  verbreitetsten 
Geistesphänomenen  auf  Erden  ^)  —  so  entwickelte  sich  auch  gar 
bald  die  fetischistische  Erhabenheit  von  Wasser,^  Rauch,  Luft  und 
den  geweihten  Zaubermaterialien  von  Holz  und  Stein,  ja  man  begann 
die  leuchtenden  Gestirne  selbst  in  Zusammenhang  damit  zu  bringen. 
Es  war  der  Ursprung  des  Sabäismus,  des  Stemdienst^.  Das 
IÄ(M  hatte  zugleich  den  Farbensinn  der  Völker  geschärft  und  mit 
der  Licht&rbe  vergesellschaftete  Zauberfarben  geschaffen,  die  zur 
Erweiterung  des  Thiercultus  beitrugen.  Endlich  brachte  die  Feoer- 
zeit  eine  völlig  neue  BegriffiBbildung  hervor.  Zeugung,  Geburt,  Mann« 
barkeit,  Krankheit  und  Tod  waren  stets  schwer  erklärliche  Erschei« 
nungen  gewesen,  welche  das  kindliche  Nachdenken  der  Urperiode  in 
Anspruch  nahmen.  Die  Begriffe  der  Seele  und  des  Geistes  bestanden 
zu  jener  Zeit  noch  eben  so  wenig  als  die  Gottesidee.  Während  der 
Epoche  der  Feuerzeit  und  des  emportauchenden  Fetischismus  ent^ 
wickelten  sich  zuerst  die  beiden  ersteren,  später  die  letztere.  Mit 
dem  Feuer  verknüpfte  sich  naturgemäss  die  Vorstellung  der  Wärme 
nnd  der  warme  Menschenaihem  leitete  demnach  von  selbst  zur  An- 

1)  Noch  in  a«T  OsgenwMi  bedenUt  .Vyolta,  d«r  Titel  de«  Zavberdoctor  der  BechBU», 
keinen  Frietfter,  sonden  einen  Mann,  dem  «bernnttkrlielie  Krifte  tu  Gebote  stoben.  (Fritficb, 
EHt  Bktfftbomen  Sidafriea's.    8.  167-168.) 

»)Prit«8chnlt«e.  Der  fUfaehbmiu,  ein  BeUr<»g  Mur  ÄntkropologU  und  «eKyioiM- 
getcMchte.  Leipzig  1871.  8«.  Vgl.  nueh  den  trefnicbeu  Abschnitt:  Sohnunnismne  In  Fesche l'n 
rsikerkumie.    S.  874-988. 

S)  Ueber  den  Unpnuff  ^m  SohUngencnHvs  verfl.  die  AttsAhmngen  C.  8 tan iU ad 
Wtlce*fl  in  der  IMUth  otsoctalioii  for  tte  miwMioemeiU  cf  Seiene«  tn  Brighton  1872.  (Siehe 
iVoInre     VI  Bd.    8.  886.) 

4)  DU  SekUmimuM^fung  6ef  «erMMedenen  Völkern.  {QM,m$.  VIU.  Bd.  8.  846-250.) 
Die  Verbrottang  des  Sehlangencnlt  in  Ameikn  bohtndeii  £.  Ooo.  Senior  in  seinem  9*rp%Ht 
8^M  and  fÄe  worsMp  of  the  reeiprocai  pHnHplee  of  J^folur«.    Nowyork  1854. 
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nähme  eines  iimerlielieii  glimmenden  Feuers,  welches  den  Seelen- 
begriff bildete.  Die  Seele  erscheint  nun  als  rauchender  Atheradampf, 
die  Zeugung  als  Feuerreibung-,  gleichwie  das  heilige  Feuer  durch 
Reibung  entsteht,  so  zeugen  auch  die  Menschen  den  prometheischen 
Funken  der  Seele,  das  zeugende  männliche  Glied  trat  als  ein  heiliger 
Feuerbohrer  vor  das  kindlich  vergleichende  Bewusstsein,  und  gab, 
da  eine  magische,  geheimnissvoll  zeugende  und  wirkende  Kraft  in 
ihm  lag,  Veranlassung  zu  jenem  in  frtthester  Zeit  weit  verbreiteten 
Phallnsdienst ,  dem  wir  bei  vielen  Völkern  des  Alterthums  begegnen. 

Auch  die  Sitt«  der  Leichenverbrennung,  der  Ahnencultus  *)  und 
4ie  Menschenopfer  stehen  damit  in  Verbindung.  Rasch  und  innig 
verschmolz  mit  dem  Feuer-  und  Zaubercult  der  Gestimdienst;  es 
erscheint  dabei  nicht  auffällig,  wenn  man  dazu  überging,  der 
strahlenden  Sonne  das  flammende  Opferfeuer  darzubringen  und 
freiwillig  gaben  sich  anfangs  Menschen  den  erhabenen  heiligen  Wesen 
hin,  um  bei  ihnen  als  lichte  Seelen  Aufnahme  zu  finden.  In 
weiterer  logischer  Folge  ward  die  Krankheit  als  Befleckung,  Ver- 
dunkelung und  Verunreinigung  des  lichten  Seelenfeuers  im  Körper, 
die  Heilung  dagegen  als  Reinigung  aufgefasst.  Diese  Reinigung 
sudite  man  aber  zunächst  durch  die  Feuerschamanen  zu  erhalten, 
die  somit  auch  als  die  ersten  Heilkünstler  auftraten.  Noch  in  der 
Gegenwart  mahnt  der  Medicinmann  der  Indianer  an  die  ärztliche 
Thfttigkeit  des  Priesters,  der  selbst  im  christlichen,  gesitteten  Europa 
»deh  in  vielen  Fällen  auch  ein  leiblicher  Helfer  des  Kranken  zu 
Min  hat. 

Der  an  den  Feuercult  sich  eng  anschliessende  Sonnendienst 
Mitte  eine  weitere  Entwicklungsphase  der  Urgeschichte  beliehnen, 
indem  er  zur  Anbetung  von  Erscheinungen  hinttberführte,  die  nicht 
mehr  wahrgenommen,  sondern  nur  an  ihren  Wirkungen  erkannt 
werden  können.  Dieses  Fortrücken  des  Causalitätsdranges  bezeichnet 
einen  grossen  und  erfreulichen  Entwicklungsabschnitt  bei  jedem  Volke, 
das  ihn  erreichte  *),  Die  flammenden  Sterne  am  nächtlichen  Himmel 
dachte  man  sich  durch  ähnliche,  nur  noch  grössere  als  die  irdischen 
Magier  entzündet;  als  aber  mit  der  Zeit  die  Macht  der  menschlichen 
Zauberer  auf  ein  gewisses  Mass  herabsank,  je  mehr  man  erkannte, 
das«  die  Heil*  und  Zauberkünste  nidit  immer  die  versprodienen 
Wirkungen  erzeugten,  tauchten  hinter  jenen  am  Himmel  unfehlbaren 
Erscheinungen  Autoritäten  empor,  welche  mit  übermenschlicher  Macht 
zu  herrschen  schienen,  denen  gegenüber  sich  der  Mensch  daher 
immer  mehr  abhängig  fühlte.  Diese  überirdischen  Machtwesen  waren 
die  Götter.  Das  Wesen  der  Autorität,  das  im  Menschenthume 
seine  natürlichen  Stützen  und  Träger  hat,  erhielt  einen  bedeutenden 
Zuwachs  durch  diese  neuentstehenden  Ideen  in  Bezug  auf  die  Natur- 
kräfte.    Jetzt   also  erst  war    der   Gottesbegriff  entstanden    und  die 


I)  Dm  Veneichnls«  der  Völker,  bei  welchen  Abneiieiiltas  (MmieBTeralining)  bemctat, 
airbe  bei  Tylor,  At^fänge  der  GuUur.    U.  Bd.    S.  IIS- 11». 
3)  P  esc  bei,  VoOttrhuAde.    8.  265. 
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g<!natiere  Trennung  von  Göttern  und  Priestern  vor  sich  ge- 
gangen; aus  dem  Schamanen-  und  Zaubei-thome,  weiches  iQr  sich 
selbst  als  Urheber  der  wunderbaren  Erscheinungen  die  Yer^uning 
der  Menge  in  Anspruch  nahm,  trat  das  eigentliche  Priester- 
thum,  welches  nur  mehr  vorgab,  der  Diener  jener  ttbematOrlichen 
Gdttermächte  sm  sein.  Mit  dem  Sinken  des  Schamanenthums  stieg 
aaturgemftss  wieder  die  Macht  der  HtammesoberfaAupter,  und  auf 
diese  Epoche  gehen  die  ersten  Keime  jener  socialen  Kftmpfe  zurück, 
welche  schon  in  der  Urzeit  zwischen  Priester  und  weltlichen  Forsten 
staufanden,  die  Völker  spalteten  und  oft  zur  Auswanderung  zwangen, 
und  bei  den  begabtesten  Nationen  Ueberlieferungen  und  Sagenklftnge 
bis  heute  hinterlassen  haben. 

Wohnt  der  hier  vorgetragenen  Hypothese  nicht  in  allen  Theilen 
nachweislich  historische  Wahrheit  inne,  so  läset  sie  doch  zur  natür- 
lichen Erklärung  der  culturgeschichtlichen  Phänomene  an  Wahr- 
scheinlichkeit kaum  irgend  etwas  zu  wünschen  übrig.  Wir  verfolgen 
ans  thieriscben  Anfängen  den  Ursprung  der  Beügion,  welche  wächst 
mit  den  zunehmenden  Culturfortschritten. 


Der  llnsterbliehkeitoglaiibe  und  die  TodtenbefttattaBg. 

Mit  den  religiösen  Begnügen  in  innigstem  Zusammenhange  steht 
der  Unsterblichkeitsglaube,  der  wiederum  in  den  bei  der  Todten- 
bestattung  üblichen  Gebräuchen  seinen  lebhaftesten  Ausdruck  findet 
Nothwendig  ist  es  daher,  Ober  die  letzteren  eine  kurze  Ueberschaa 
zu  halten,  doch  müssen  wir  zavor  dem  Ursprünge  der  Unaterbüch- 
keitsidee  einige  Worte  widmen.  Jedermann  sieht  ein,  dass  ein  soleber 
Gedanke  erst  nach  der  Bildui^^  des  Seelenbegriffes  emtstehan  kennte. 
Zur  Zeit  als  der  Begriff  der  „Seele'^  noch  nicht  entwickeH  war,  gab 
es  natürlich  auch  keinen  Glauben  an  eine  UnsterbUehkeit.  Im  vor« 
hergehenden  Absdmitte  haben  wir  erfahren,  wie  der  Urmensch  sehr 
allmählig  die  Vorstellung  einer  „Seele''  in  Folge  der  Erfindung  dea 
FeuerzOndens  gewann ;  erst  jetzt  konnte  der  neue  Irrthum  einer  un- 
sterblichen Seele  Wurzel  fassen,  denn  gleichwie  Schuld  Schuld  gebiert, 
so  spriesst  ein  IiTthum  aus  dem  anderen  hervor. 

Auch  in  dieser  Frage  sind  die  Zeugnisse  der  Ethnologie  am 
werthvollsten.  Man  hat  freilich  dieselben  mit  der  Behauptung  zu 
entkräften  versucht,  dass  Naturvölker,  deren  religiöse  GefOhle  anf 
dem  Nullpuncte  stehen,  von  einer  früheren  Vollkommenheit  in  solchen 
Zustand  der  Barbarei  herabgesunken  seien.  Diese  Lehre  beruht  aber 
auf  nicht  Einem  haltbaren  und  erweislichen  Fundamente.  Wohl  kennen 
wir  Beispiele  des  Verfalls  in  der  Geschichte,  die  Ursachen  der  Er- 
scheinung sind  aber  stets  unserer  Untersuchung  zugänglich  und  lassen 
uns  darin  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  des  Aufwärts- 
strebens  erblicken.  Die  Annahme  einer  ursprünglichen  Vollkommenheit 
ist  eine  absolut  willkürliche,  sowohl  der  gesunden  Vernunft  als  der 
alltäglichen  Beobachtung  widersprechende;  eben  so  wenig  gab  es  von 
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Anfang  an  einen  der  gesammten  Menschheit  gemeinsamen  Unsterb- 
Uchkeitsglauben,  von  dem  etwa  nnr  einige  gesunkene  Völker  gelassen 
hätten.  £8  ist  wahr,  dass  diese  glückliche  Aasgebart  der  Phantasie, 
dieser  wohlthätige  Irrthnm,  welchen  wir  „Unsterblichkeit  der  Seele^^ 
nennen,  zu  den  am  weitesten  verbreiteten  Geistesphftnomenen  gehört ; 
dennoch  ist  er  nicht  allgemein  and  besitzen  wir  glacklicherweise  einige 
Beispiele  von'Lftugnang  der  Unsterblichkeit  bei  Natorvölkem,  an 
welchen  selbst  die  spitzfindigsten  Argamentationen  nicht  zn  deuteln 
vermögen.  Hierher  gehört  das  geradezu  köstliche  Gespr&ch  zwischen 
Sir  Samuel  White  .Baker  und  dem  AMcaner  Commoro,  einem 
H&aptlinge  der  Latuka  östlich  vom  weissen  Nil,  welchen  der  englische 
Reisende  vergeblich  durch  Ereuzfragen  zur  Anerkennung  einer  Fort- 
dauer nach  dem  Tode  nöthigen  wollte^).  Ist  man  bisher  nur  bei 
Negern  auf  eine  Läugnung  der  Unsterblichkeit  gestossen  ^),  so  haben 
wir  doch  gar  keinen  Beweis  dafür,  dass  die  Negervölker  jemals  eine 
höhere  Culturstufe  besessen,  von  der  sie  h&tten  herabsinken  können. 
£in  solcher  Beweis  müsste  aber  absolut  erbracht  werden,  ehe  man 
den  Unsterblichkeitsglauben  als  Gemeingut  der  ganzen  Menschheit 
betrachten  dürfte®). 

Ich  habe  die  Unsterblichkeitsidee  eine  glückliche  Ausgeburt  der 
Phantasie  genannt,  denn  kein  naturwissenschaftlich  Geschulter  wird 
heute  wohl  mehr  denken,  dass  es  eine  Unsterblichkeit  von  Etwas 
geben  könne,  das  im  landläufigen  Sinne  genommen  überhaupt  nicht 
existirt.  Wir  detinirten  die  Seele  als  das  Resultat  der  Integrirung 
aller  im  menschlichen  Organismus  wirkenden  Kräfte,  und  es  bedarf 
keines  tiefen  Nachdenkens,  um  zu  erkennen,  dass  das  Resultat  der 
Integrirung  mit  dem  Hinwegfallen  der  wirkenden  Kräfte  aufhören 
muss.  Wollte  aber  Jemand  sagen,  die  Einstellung  im  Wirken  der 
im  Organismus  vorhandenen  Kräfte  bedeute  nicht  das  Aufhören  dieser 
Kräft;e  selbst,  so  steht  ihm  dies  immerhin  frei,  es  wird  ihm  aber 
nicht  gelingen  den  Unbefangenen  davon  zu  überzeugen,  dass  diese 
Kraft«  nicht  die  Umsetzung  erfahren,  welche  der  Eintritt  des  Todes 
und  der  darauf  folgende  Yerwesungsprocess  in  mass-  und  wägbarer 
Weise  bewirkt.    Wohin  die  den  menschlichen  Körper  bildenden  Sub- 


1)  Siehe  dasselbe  bei  Samuel  White  Baicer,  The  AlUrt  Ifyansa,  grtai  bcuin  qf  the 
SUt,  €Md  ExploraUoM  <^  the  Nile  Sourcet,  London  1866.  8».  h  Bd.  S.  247-250.  Deatsohe 
Leser  finden  eine  getrene  VebeTseisang  desselben  in  Herrn.  Ton  Barth,  (kk^Mea  vom 
Lkmpopo  siwi  SomaUkmde.    Leipsig  1875.    8«.    S.  482^485. 

s)  Peschel.  Fdlfeerfcmds.    B.  271. 

*)  Diese  TÖUig  haltlose  Lehre ,  so  wie  Jene  vom  Verfall  der  Natnrrdlker  trägt  vor  Herr 
.Lndovic  Carxan,  UOrigine  de«  croi/aneei  relative»  ä  la  rie  fviwrt.  (Beoue  des  deux  Momdee 
vom  1.  Dezember  1875.  8.  557—576.)  Ich  mache  aofmerluam,  dass  in  Frankreich  selbot  geist- 
reiche Xlnner  es  fttr  ihre  Pflicht  halten,  aUe  Lehren  der  modernen  Wissenschaft  tn  behimpl^n, 
wekhe  toa  den  Fesseln  des  Glaubens  sn  befreien  geeignet  sind.  Anf  dieses  Phiaemen  werde 
ieh  im  «weiten  Bande  meines  Bnehes  näher  eingehen;  fix  hier  gtnfige  die  BemeKknng,  das« 
fUtoklieherweise  in  dor  trefflichen  SooUle  dTatUkrcpUagi»  %u  Psris,  anter  der  geistigen  Ldtnng 
des  gewiegten  PanlBroca,  ein  Kreis  jftngeier  M&nner  herangeiogen  wird,  weicher  diesem 
Treiben  vftllig  fernsteht  nnd  die  Terbreiinng  der  modernen  Wissenssch&tze  anf  seine  Fahne 
gesehrieben  hat. 
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stanzen  (denen  auch  die  Kräfte  innewohnen)  nach  dem  Tode  gelangen, 
darauf  eriheilt  die  Chemie  genügende  Auskunft,  um  zu  wissen,  dass 
Yon  einem  Resultate  der  Integrirung  dieser  Kräfte,  welches  wir  Seele 
nennen  könnten,  weiter  keine  Rede  ist.  Keine  Philosophie  der  Welt 
vermag  daher  ftlr  die  Unsterblichkeit  auch  nur  den  leisesten  Schein 
eines  Beweises  vorzubringen,  und  wenn  auch  das  (xegentheil  sich  nicht 
strenge  beweisen  lässt,  so  springt  dessen  Wahrscheinlichkeit,  die  sich 
Überdies  mit  allen  sonstigen  Erscheinungen  in  der  organischen  Natur 
allein  im  Einklänge  befindet,  doch  sofort  in's  Auge.  Stehen  wir  also 
nicht  an,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  fdr  einen  oflfenbaren  Irrthum 
zu  erkennen,  so  muss  doch  der  Culturhistoriker  sofort  hinzuftlgen, 
dass  dieser  Irrthum  ein  überaus  wohlthätiger,  civilisatorischer  gewesen 
und  noch  ist.  Je  höher  die  Gesittung,  desto  fester  hängen  die 
Völker  an  diesem  Gedanken,  desto  mehr  hegen  und  pflegen  sie  ihn, 
desto  mehr  vertiefen  sie  sich  in  denselben  und  bilden  sie  ihn  aus. 
Die  Unsterblichkeitsidee  ist  also  gleichwie  die  Religion  und  das 
Ideale  überhaupt  ein  wahrer  Culturmesser. 

Traumerscheinungen  sind  es  wohl  immer  gewesen,  welche  den 
ersten  Gedanken  an  eine  Unsterblichkeit  wachriefen').  Mag  aber 
auch  diese  Erklärung  nicht  ausreichend  befunjjen  werden,  so  ist  es 
doch  immerhin  ein  Erklärungsversuch,  wtmrend  die  Gegner  der 
Entwicklungslehre  selbst  einen  solchen  schuldig  bleiben.  Weder  das 
Bewusstsein  vom  „Ich''  noch  den  Begriff  einer  vergeltenden  Gerech- 
tigkeit jenseits  des  Grabes,  welche  beide  als  Einwände  gegen  den 
Erklärungsversuch  der  Transmutationstheorie  in's  Treffen  geführt 
werden,  vermögen  die  Gegner  selbst  genetisch  zu  erklären.  Wir 
thun  demnach  wohl  am  besten  an  den  vorläufigen  Erklärungen  fest- 
zuhalten, solange  bessere  nicht  gefunden  sind. 

V  Bas  geheimnissvolle  Dunkel,  welches  den  Tod  umgibt,  erstreckt 
sich  bis  zu  gewissem  Grade  auch  auf  den  vorhergehenden  Auflösungs* 
process,  insofern  dieser  nämlich  nicht  durch  offenkundige  äussere 
Veranlassungen  henorgerufen  worden  ist.  Das  Natürliche  wird  eben 
auf  natürliche  Weise  behandelt.  Anders  mussten  innere  verborgene 
Ursachen  den»  VorsteUungsvermögen  ungebildeter  Völker  erscheinen: 
allenthalben  begegnet  man  daher  der  ursprünglichen  Auffassung,  dass 
Krankheiten  durch  die  Berührung  mit  etwas  Uebematürlichem  ent- 
stehen ;  es  heisst,  der  Kranke  sei  „besessen''  ^. 

Der  Geist,  der  den  Sterblichen  in  Besitz  genommen,  kann  ein 
an  und  ftlr  sich  guter  sein,  der  blos  durch  das  Leiden  den  Menschen 
für  begangenes  Unrecht  zu  strafen  beal)sichtigt ;  weit  häufiger  ist  es 
jedoch  ein  böser,  dem  Menschen  feindselig  gesiimter,  den  man  für 
die  Ursache  des  Uebels  hält,  und  dem  man  daher  auf  alle  mögliche 
Weise  entgegen  treten  muss.  Die  Behandlung  eines  solchen  Kranken 
ist  daher  auf  die  Vertreibung  des  bösen  Geistes  bedacht,  und  unter 


>)  Peschel,  VÖUMrkvnd;    S.  271. 

')  Daa  Naehttehonde  lehnt  sich   an   an  Dr.  Hans  Hilde br and,   Folkena  Iro  om  $ina 
döda.    Sttekholm  1874.    8». 
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Einer  Voraussetzung  begreift  es  sich,  dass  man  den  verstorbenen 
Dulder  keineswegs  für  todt  hält,  wenn  er  selbst  im  Grabe  liegt,  — 
unter  jener  nämlich,  dass  man  sich  fOr  tiberzeugt  hält,  der  Ver- 
storbene habe  es  besser  als  der  in  Plage  und  Schmerz  Lebende. 

Die  Anschauung,  dass  Krankheiten  durch  einen  ausserhalb  des 
Menschen  stehenden  Geist  verursacht  werden,  muss  als  eine  rein 
menschliche  bezeichnet  werden;  erst  die  Wissenschaft  zeigte  uns  das 
eigentliche  Wesen  und  die  richtige  Behandlung  derselben.  Selbst 
die  gebildetsten  Nationen  der  Erde  suchten  für  die  Krankheiten 
des  Leibes  geyrisse  mystische  Ursachen;  die  Griechen  und  Römer 
trachteten  die  guten  Geister  durch  Opfer  zu  versöhnen,  die  bösen 
hingegen  durch  noch  mächtigere,  wie  sie  selber,  zu  bezwingen. 
Hierauf  fügte  sich  ein  neues  Heidenthum,  das  germanische,  in  die 
europäische  Cultur  ein,  aber  trotz  der  vielen  christlichen  Jahrhunderte, 
welche  in  die  Periode  dieser  germanisirten  Welt  fallen,  hat  sich 
Manches  von  jenem  Heidenthum  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

War  es  mm  eine  gewisse,  unbestimmbare  Furcht,  mit  der  man 
die  Krankheit  und  den  damit  Behafteten  betrachtete,  so  streckte 
sich  diese  zuweilen  sogar  auf  den  Todfen  (und  dessen  Besitzthümer) 
aus,  und  gab  die  Scheu  vor  dem  Tode  zu  den  seltsamsten  Gebräuchen 
Anlass.  Sogar  bei  Völkern,  die  eine  Geschichte  besitzen,  findet  man 
die  Vorstellung  von  der  Unreinheit  des  Todes;  die  mosaischen  Ge« 
setzbücher  sowie  die  Magier  der  Meder  und  Perser  sprechen  deut- 
lich vom  Abscheu  vor  dem  Tode. 

So  beruht  denn  die  häufig  lieblose  Behandlung,  welche  bei  ver- 
schiedenen Völkern  dem  Sterbenden  und  Todten  zu  Theil  wird, 
zunächst  auf  der  Auffassung  des  Lebens  von  Seite  des  betreffenden 
Volkes;  damit  will  indess  nicht  geläugnet  sein,  dass  dies  nicht  als 
ein  Beweis  niedriger  Bildungsstufe  anzusehen  sei.  Die  Sitten  ver- 
erben sich  eben  von  Geschlecht  auf  Geschlecht,  ohne  dass  man 
später  mehr  darauf  bedacht  wäre,  von  deren  ursprönglichen  Be- 
deutung sich  Kechenschaft  zu  geben. 

Dem  gegenüber  verschaffen  sich  aber  auch  wieder  solche  Ge- 
fühle Geltung,  welche  wir  als  „menschliche^^  bezeichnen.  Man  ver- 
sammelt sich  um  das  Lager  des  Sterbenden,  man  gibt  dort  «nd  am 
Grabe  seinem  Schmerze  Ausdruck,  man  wendet  Alles  auf,  mn  das 
Begräbniss  feierlich  und  grossartig  zu  gestalten.  Die  Klageweiber, 
von  denen  die  Propheten  in  Israel  erzählen,  sind  hier  zu  erwähnen. 
Indess  offenbart  sich  die  Sorge  um  den  Dahingeschiedenen  nicht 
blos  in  Klagen;  ganz  besonders  äussert  sie  sich  in  der  Behandlung 
seiner  Leiche.  Bei  historischen  Völkern  wissen  wir,  dass  der  Ver- 
storbene sogar  einen  unanfechtbaren  Ansprudi  auf  gewisse  Liebea- 
beweise  hatte,  sowie  ein  feierliches  Begräbniss  für  eine  heilige  Ver- 
pflichtung der  Hinterbliebenen  gegenüber  dem  Dahingeschiedenen  galt. 

Der  erste  Liebesdienst,  den  man  der  entseelten  Hülle  erwies, 
bestand  im  Zudiilcken  der  Augen  und  im  Schliessen  des  Mundes; 
sodann  wusch  man  die  Leiche,  salbte  sie  mit  wohlriechenden  Oelen, 
hüllte  sie  in  Leinen  (bei  den  Juden)  oder  in  kostbare  Gewänder, 
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meisi  nm  sclmeeweisser  Farbe  and  legte  sie  scUiesalich  auf  ein 
Paradebett  im  Yorsaal  des  Haases,  wobei  die  Fttsse  der  Thtkre  sq- 
gekehrt  waren. 

Sobald  die  irdischen  Ueberreste  des  Verstorbenen  der  letzten 
Rnhestfttte  anvertraut  waren,  pflegte  man  das  sogenannte  „Todten- 
mahl^^  oder  den  Leichenschmaoss  zn  feiern  ^) ;  dass  dieser  Brauch 
ein  ^ in  den  menschlichen  Gefühlen  begründeter,  können  uns  zum 
Theile  die  Sitten  der  Naturvölker  lehren.  £s  war  eben  der  letzte 
Umgang,  den  man  mit  dem  Verstorbenen  pflog.  In  den  ältesten 
Gräbern  findet  man  daher  Ueberreste  von  gehaltenen  Mahlzeiten: 
dabei  sass  man  im  Freien  und  feierte  blos  das  Todtenmahl  im 
Grabe  selbst.  Die  Römer  pflegten  am  neunten  Tag  ein  Todtenmahl 
in  der  Nähe  des  Grabes  abzuhalten,  und  in  grossen  Gräbern  gab 
es  zu  diesem  Zweck  sogar  einen  eigenen  Speisesaal.  Einzelne 
solcher  Erinnerungsfeste  wurden  mehrmals  gefeiert  und  am  21.  Februar 
beging  das  ganze  Volk  das  Fest  der  Todten,  so  wie  man  noch 
heutzutage  in  der  ganzen  katholischen  Welt  am  Allerseelentage  die 
Erinnerung  der  Verstorbenen  feiert. 

Auch  bei  den  Naturvölkern  gibt  sich  zuweilen  ein§  grosse  Be- 
sorgniss  fttr  die  Dahingeschiedenen  kund,  und  namentlich  äussert 
sich  deutlich  in  ihren  Gebräuchen  der  Wunsch,  die  Ueberreste  des 
Verstorbenen  so  nahe  wie  möglich  bei  sich  zu  behalten;  wo  dies 
nicht  angeht,  begnügt  man  sich  mit  der  Aufbewahrung  der  wich- 
tigsten Theile,  etwa  des  Kopfes,  und  einzelne  Caribenstämme  nehmen 
sogar  die  pulverisirten  Gebeine  ihrer  Angehörigen,  in  den  Trunk 
gemischt,  zu  sich. 

Letztere  Sitte  bekundet  offenbar  zugleich  eine  gewisse  Unfilhig- 
keit,  sich  das  Fortleben  des  Menschen,  sei  es  im  Reiche  der  Todten, 
sei  es  im  Grabe,  zu  denken.  Machen  wir  noch  einen  Schritt  weiter, 
so  langen  wir  beim  Cannibalismus  an.  Das  Bedürfiüss  nach  animali- 
scher Nahrung  ist  nicht  als  dessen  einziger  Grund  anzuerkennen; 
vielmehr  scheinen  noch  zwei  andere  Factoren  massgebend:  die 
Raserei  gegen  den  bereits  überwundenen  und  getödteten  Feind,  dami 
der  Wunsch,  den  Verstorbenen  mit  all'  den  Eigenschaften,  die  ihn 
auszeichneten,  in  sich  aufzunehmen.  Es  läge  also  der  Menschen- 
fresserei eine  gewisse  kluge  Berechnung  zu  Grunde;  bevor  aber 
letztere  sich  geltend  machen  konnte,  musste  eine  grosse  Begriffs- 
verwirrung platzgegriffen  haben  ^}. 

Treten  wir  nun  der  Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Todten 
näher,  so  begegnen  wir  zunächst  der  Frage:  unter  welcher  Gestalt 
wird  die  Auflösung  des  menschlichen  Wesens  am  einfachsten  auf- 
gefasst? 

Vor  Kurzem  noch  war  der  Leib  lebendig  und  bewegte  sich; 
jetzt  ist  er  todt  und  keiner   freiwilligen  Bewegung    ^hig.     Etwas 


■    t)  \gl  1iieröl»eT  das  achte  Capit«!  In  A.  de  Oubernatis,   StoHa  prtpölare  degU  utt 
/«iMbrJ  JwkhSmropei,    Uiiano  1873. 

>)  Vfl.  dukit  die  Not«  auf  S.  74. 
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muss  verschwundeu  sein,   die  „Seele^'  hat  ihn  verlassen  und   eijie 
Heise  angetreten,  den  Körper  seinem  Schicksale  überlassend. 

Die  Vorstellungen  der  Völker  über  die  Seelenwanderung  sind 
ttberaus  mannigfaltig :  nach  den  Einen  geht  die  Seele  des  Verstorbeneu 
in  ein  anderes,  menschliches  oder  auch  thierisches  Wesen  über  und 
lebt  in  demselben  fort ;  tiefer  steht  jene  Vorstellung,  wonach  dieselbe 
in  Pflanzen  oder  Bäumen  ihren  Aufenthalt  nimmt  und  folgliq)i  nur 
mehr  ein  vegetirendes  Dasein  führt.  Es  mögen  verschiedene  Ver- 
hältnisse zur  Entstehung  der  Seelenwanderungslehre  mitgewirkt  haben, 
welche  indess  «gewiss  nicht  aus  dem  naiven  Volksglauben  entsprang, 
sondern  vielmehr  als  Ergebniss  einer  systematischen  Geistesthätigkeit 
aufzufassen  ist.  In  Indien  entwickelte  sie  sich  aus  dem  Buddhismus; 
bei  den  Griechen  brachte  sie  die  pythagoreische  Philosophenschule 
in  ein  bestimmtes  System;  auch  die  jüdischen  Kabbalisten  besassen 
eine  ausgebildete  Lehre  von  der  Metempsychose,  und  unter  den 
Christen  waren  es  die  Manichäer,  welche  sich  dazu  bekannten; 
w^gstens  sollen  sie  nach  den  Angaben  ihrer  Gegner  gelehrt  haben, 
dass  die  Seele  des  Sünders  in  ein  Thier  fahre. 

Einer  anderen  Auffassung  zufolge  unternahm  die  Seele  eine 
Wanderung  nach  entfernten  Gegenden-,  und  nachdem  in  vielen  Fällen 
die  Leiche  in  die  Erde  versenkt  wurde,  lag  die  Vorstellung  nahe, 
dass  die  Reise  der  Seele  in  derselben  Richtung  stattfinde.  Namentlich 
bei  den  Aegyptem  wai*  der  Glaube  an  ein  unterirdisches  Reich  der 
Seelen  stark  ausgebildet;  aber  auch  bei  den  Griechen  fand  derselbe 
in  den  ältesten  Zeiten  Eingang  (Hades,  Elysium);  erst  mit  der 
Entmcklung  des  Geisteslebens  in  Hellas  erfuhr  der  Grundgedanke 
mehrfache  Veränderungen,  indem  man  allmählig  der  Seele  euie  In- 
dividualität beizulegen  begann.  In  der  Auffassung  des  Seelenlebens 
nach  dem  Tode  findet  man  indess  bei  den  verschiedenen  Völkern 
die  schärfsten  Gegensätze,  was  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass  die 
Begriffe  von  gut  und  schlecht  keine  feststehenden  sind  und  folglich 
mit  ilmen  auch  die  natürlichen  Vorstellungen  von  der  Wiedervergeltnng' 
in  der  anderen  Welt  wechseln. 

Aber  nicht  blos  in  der  Unterwelt  suchte  man  eine  Wohnstätte 
filr  die  abgeschiedenen  Seelen ;  auch  nach  dem  blauen  Himmel  wagte 
man  die  Blicke  zu  erheben.  Noch  besitzen  wir  in  unserer  Sprache 
den  bildlichen  Ausdruck  „Himmelsgewölbe^^  für  Kinder  und  Natur« 
Völker  ist  dies  jedoch  kein  blosses  Bild.  Als  eine  Nebenform  dieser 
Auffassung  ist  jene  zu  bezeichnen,  von  welcher  man  Spuren  m 
America  und  Australien  findet  und  die  den  Aufenthaltsort  der  Seelen 
in  die  Sonne  und  den  Mond  verlegt. 

In  Zeiten  aber,  wo  das  geographische  Wissen  noch  in  der 
Kindheit  lag,  brauchte  man  nicht  unumgänglich  die  Wohnstätte  der 
Seelen  ober  oder  unter  der  Erde  zu  suchen;  man  konnte  sie  ebenso 
gut  auf  der  Erde  selbst  und  zwar  in  weitabgelegenen,  schwer  zu- 
gänglichen Gegenden  finden.  Dies  that  man  denn  auch  und  nament- 
lich scheint  der  Gedanke  einer  weiten  Seereise  viel  Anziehendes  fllr 
die  Volksphantasie  gehabt  zu  haben.     Mit  letzterer  Vorstellung  hängt 
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aadi  die  Gestalt  gewisser  Grftber  nnd  Orabhtigel  zosammen,  weldie 
eine  unverkeiinbare  Schifiisform  zeigen:  sowie  ehedem  in  gewissen 
Theilen  Australiens  bestatten  die  Araucaner  in  Südamerica  noch  bent- 
zutage  ihre  Todten  in  K&hnen;  als  dann  die  Sitte  abkam,  bewährte 
man  die  Erinnerung  an  den  alten  Brauch  dadurch,  dass  man  im 
Innern  der  Gräl>er  ein  Canoe  aufhing  und  schliesslich  blos  die 
Schiffsform  für  die  GrabhOgel  beibehielt.  Wahrscheinlich  sogar  sind 
die  Nietnagel,  die  man  so  häufig  in  Gräbern  aus  dem  Eisenzeitahet 
findet,  als  symbolische  Merkmale  des  alten  „Todtenschiifes''  anzusehen. 

Die  Reise,  welche  der  Todte  zurückzulegen  hatte,  war  nicht 
selten  mit  Fährlichkeiten  der  Yerschiedensten  Art  verbunden,  wessr 
halb  es  sich  empfahl,  dieselbe  in  grösserer  Gesellschaft  zu  unte^ 
nehmen.  So  sehen  wir  auf  den  Fidschi-Inseln,  dass  man  zuerst  des 
Verstorbene  Eheweib,  dann  dessen  Diener  umbrachte,  während  dit 
Cariben  die  Sclayen  des  Todten  auf  dessen  Grab  hinschhichten.  In 
Indien  hat  die  englische  Regierung  alle  Mtthe,  die  Sitte  zu  Ter- 
hindern,  dass  das  Weib  sich  freiwillig  in  den  brennenden  Scheiter- 
haufen stOrzt,  auf  dem  die  Leiche  ihres  Gatten  verkohlt.  In  unsem 
Augen  freilich  erscheint  dies  Alles  wflst  und  ungereimt;  wir  denken 
eben  zu  hoch  vom  Leben  nnd  dessen  Bedeutung,  als  dass  man  dessen 
eigenmächtige  Verkürzung  nicht  mit  Abscheu  betrachten  sollte;  darin 
gerade  unterscheiden  sich  die  Naturvölker  von  uns  und  zwar  wird 
dieser  Unterschied  um  so  merklicher,  je  tiefer  jene  noch  stehen. 
Letztere  glauben,  übrigens  ganz  logisch,  auch  an  die  Thierseele  und 
betrachten  diese  nur  in  gewisser  Beziehung  als  von  der  des  Menschen 
verschieden,  wesshalb  wohl  auch  Thiere  dem  Verstorbenen  als  Reise- 
gefährten beigesellt  werden,  wie  bei  den  Eskimos,  Azteken,  Hindus 
u.  a.  Brauch. 

Als  letzten,  aber  greifbarsten  Beweises  von  der  Fürsorglichkeit 
unserer  Vorfehren  für  ihre  Todten  sei  endlich  der  Grabmäler  und 
Ruhestätten  gedacht,  welc)ie  sie  den  irdischen  Ueberresten  ihrer 
Verstorbenen  bereiteten.  Wie  gebildet  auch  ein  Volk  sein  mochte, 
dauernd  vermochte  keines  den  Gedanken  festzuhalten,  dass ^  die 
flüchtige  Seele  eigentlich  das  Bleibende  am  Menschen,  der  greifbare 
,  Körper  hingegen  das  Vergängliche  sei.  Vielmehr  war  man  stets 
geneigt,  dem  todten  Körper  eine  gewisßfs  Menschlichkeit  ^Zuzuerkennen. 
Ihren  allgemeinsten  Ausdruck  ^nd  diese  Vorstellung  in  dem  Um* 
Stande,  dass  man  dem  Todten  einen  seiner  zu  Lebzeiten  bewohnten 
Behausung  ähnlichen  Bau  zur  bleibenden  Ruhestätte  anwies,  und 
gewiss  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Haus-  und  Kammerform 
allenthalben  eine  der  gebräuchlichsten  Grabgestalten  bildet. 

Aber  nicht  blos  diese  äussere  Gestalt  des  Grabes  deutet  an, 
dass  das  Volk  die  Leiche  für  mehr  als  blos  ein  todtes  Ding  ansah; 
auch  die  Lage,  in  welcher  der  Todte  im  Grabe  ruht,  ist  in  dieser 
Beziehung  von  Bedeutung.  In  der  frühesten  Zeit  in  Europa,  und 
heutigen  Tages  noch  bei  vielen  Naturvölkern,  werden  die  Todten 
sitsiend  begraben.  Die  Erklärungen  für  diese  Art  des  Bestattens 
atnd  vielfache;  doch  scheint  die  symbolische  Auslegung  die  aiüiebm- 
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barste,  wonach  der  Todte  blos  auf  kurze  Dauer  und  gewissennasseii 
in  der  Gestalt  in  seiner  einsamen  Behaosang  Platz  nimmt,  dass  er, 
nach  korzer  Rast,  läeder  aufspringen,  die  Waffen  und  sonstigen 
Gerathschaften,  die  ihm  zur  Seite  liegen,  ergreifen,  mit  der  vor-" 
handenen  Nidirung  sich  stärken  und  so  in  der  Hauptsache  ein  seinen 
froheren,  ähnliches  Leben  fortsetzeii  könne.  Man  kann  indess  auch 
in  ausgestreckter  Lage,  sei's  nun  am  Rücken  oder  auf  der  8dte 
liegend,  sich  ausruhen.  Frühzeitig  kam  daher  der  Brauch  auf,  die 
Todten  in  liegender  Stellung  zu  begraben,  und  so  finden  wir  bei 
allen  historischen  Völkern  der  alten  Welt  blos  hegende,  niemals 
sitzende  Leichen;  letztere  gehören  in  Europa  nahezu  ausschliesslich 
dem  Steinzeitalter  an. 

Zur  äussern  Form  der  Grabmäler  zurttckkehr^d,  gibt  es  kein 
Land  der  Welt,  welches  so  imposante  Grabbauten  aufzuweisen  hätte, 
wie  das  alte  Pharaonenreich.  Dort  aber  sowohl  wie  in  Babylonien 
und  Persien  (Kyrus'  Grab  bei  Pasargadae),  bei  Juden  und  Phönikem, 
überall  beobachtet  man  die  gleiche,  wohnhansähnliche  Gestalt  wo 
nicht  der  äusseren  Umhüllung,  doch  wenigstens  der  engeren  Grab- 
kammer. Klein -Asien  vermittelte  die  innerasiatische  Kunst  den 
Hellenen,  und  wenn  Griechenland  auch  später,  in  logischer  Gedanken- 
folgerung, das  hausähnliche  Grab  zum  Tempel  entwickelte,  so  be- 
gegnen wir  dafür  ersterer  Gestalt  in  den  Grabräumen  von  Pompeji 
und  Yeji,  dem  alten  Rom  und  Campanien,  und  als  die  Leichen- 
verbrennung schon  längst  die  wohnhausartige  Gestalt  der  Todteu- 
behältnisse ihrer  Bedeutung  entkleidet  hatte,  bewahrte  man  noch  in 
jener  der  Aschengefilsse  die  Erinnenmg  an  die  einstbeliebte  Form, 
wie  etruskische  Thonwaaren  deutlich  beweisen.  Sogar  die  Natur- 
völker bieten  zahlreiche  Beispiele  von  behausungähnlichen  Grabmälem 
dar,  und  somit  scheint  die  Behauptung  berechtigt:  es  sei  menschlich 
XU  glauben,  der  Todte  bedürfe  eines  Hauses  zu  seiner  Wohnung, 
und  sein  Körper  habe  dieselben  Bedüri^sse  wie  der  lebende  Mensch. 

Hiermit  ist  die  weitere  Ausstattung  der  Gräber  von  sdber  vor- 
gezeichnet: wenigstens  filr  die  erste  Zeit  bedurfte  der  Yerstoftoie 
einiger  Nahrung,  so  wie  der  Mittel  um  im  spätem  Verlaufe  sich 
welche  zu  verschaffen  (Münzen);  auch  Waffen  brauchte  er  zu  seiner 
eventuellen  Vertheidignng,  und  zur  Zeit  als  die  Todten  noch  an- 
gekleidet bestattet  wurden,  versah  man  sie  auch  mit  Geschmeide 
und  Schmuckg^^nständen,  wobei  natürlich  immer  die  Voraussetzung 
XU  Grunde  lag,  dass  der  Todte  sich  dieser  Dinge  bedienen  und  er- 
freuen könne. 

Indess  machte  die  Symbolisirung  immer  grössere  Fortschritte. 
Endlich  gelangte  man  dahin,  das  Grab  selber  zu  symbolisiren:  aus 
den  Biesenbauten  des  Alterthums  entwickelte  sich  in  steter  Ver- 
kleinerung, gleich  der  etruskischen  Hausume,  der  moderne  —  Sarg. 

Bei   den   Naturvölkern   der  neuereu  Zeit   scheinen  Steinsärge 

ziemlich  selten  zu  sein;  man  gebraucht  häufiger  Holz  oder  nodi 

leichteres  Material  zu  diesem  Zweck;  überhaupt  lehrt  die  Erfahrung^ 

^da^  man   oft   nichts   anderes   beabsichtigt,    als  den  Lekhnanl  ia 
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irgend  £twafi  ^narahttlleii,  was  ihn  vor  dem  Verderben  zu  schUtsen 
geeignet  wire. 

Nebst  diesem  Streben  nach  Aufbewahrung  der  Leiche  macht 
sich  in  vielen  F&llen,  wo  die  Grabform  nicht  an  sich  eine  besondert 
Aadentong  hat,  der  Wunsch  geltend,  den  Yerstorbenoi  durch  den 
Umfiang  oder  die  Gestalt  seiner  Ruhest&tte  zu  ehren;  bei  den 
Aegyptem,  Persem,  Bömem,  Skandinaven  u.  a.  war  dies  entschieden 
der  Fall.  Selbstverständlich  wirkten  verschiedene  secundftre  Factoreoi 
bei  der  Bestimmung  der  Grabformen  mit;  für  die  Grabhügel  ist  die 
runde  Gestalt  die  natürliche.  Für  die  übrigen  Grabformen  ab^, 
von  denen  höchstens  die  rechteckige  aus  praktischen  Gründen,  nftm* 
lich  als  Einschluss  eines  iu  ausgestreckter  Stellung  liegenden  Men- 
schen sich  erklären  mag,  scheint  man  besonderer  Erklärungen  zu 
bedürfen.  Wie  oben  angedeutet,  kann  eine  solche  für  die  schiff* 
förmigen,  d.  h.  spitzig  ovalen  Grabdenkmäler  mit  ziemlicher  Sicher«- 
heit  gegeben  werden.  Vielleicht  ist  der  Zeitpunct  nicht  mehr  ent- 
fernt, wo  man  auch  die  übrigen  Grabformen,  zunächst  die  viereckige 
und  die  dreieckige,  zu  erklären  im  Stande  sein  wird. 

Fasst  man  nun  Alles,  was  bisher  über  Grabmäler,  deren  Um- 
lang und  Einrichtung,  die  Leichen  und  deren  Stellung  gesagt  wurde, 
näher  in's  Auge,  so  wird  sich  zeigen,  dass  in  den  meisten  Fällen 
blos  von  einer  Bestattung  der  unversehrten  oder  grö9stentheils  un- 
versehrten Leichen,  d.  h.  von  einem  Begräbniss,  die  Rede  sein 
konnte.  Und  in  der  That,  so  alt  die  Sitte  der  Leichenverbrennung 
auch  ist,  so  früh  sie  schon  bei  Griechen  und  Römern,  in  Russll^ld 
und  Skandinavien  nachweisbar  sein  mag,  so  unterliegt  es  doch 
keinem  Zweifel,  dass  sie  jünger  ist  als  das  Begräbniss.  Dies  er- 
klärt sieh  wohl  zum  Theil  auf  natürliche  Weise  aus  den  oben  ent- 
wickelten ursprünglichen  Anschauungen  über  das  Fortleben  des  Men- 
schen nach  dem  Tode,  welchem  eine  gewaltsame  Vertilgung  der 
Leiche  gewiss  nicht  förderlich  sein  konnte.  Es  musste  nothwendigeiv 
weise  eine  Wandlung  in  der  Volksauffassnng  vor  sich  gegangen  sein, 
und  somit  bezeichnet  die  Leichenverbrennung  gewissermassen  einen 
Fortschritt  gegen  die  Beerdigung,  obgleich  es  sehr  irrig  wäre,  daraus 
den  Schlnss  zu  ziehen,  dass  ein  leichenverbrennendes  Volk  in  Civili- 
sation  höher  stehe,  als  ein  begrabendes.  Uebrigens  ist  es  erwiesen 
und  bei  vielen  Naturvölkern  noch  heute  zu  beobachten,  dass  beide 
Bestattungsarten  gleichzeitig  vorkommen. 


Die  Anfänge  der  Familie  ^). 

So  wie  das  erste  Auftreten  des  Menschen,  verschleiert  auch 
nebelhafte  Feme  die  Anfänge  der  menschlichen  Gesellschaft,  und 
wie  in   so  vielen  anderen  Fällen  der  Urgeschichte  ist   es  nur  die 


1)  A.  Giraud-Tealon,  Lc«  Orlginea  dt  Ut  familU.  Quetdonn  »w  It  mUecedenti  de« 
McieUt  fMUrlofiMto«.  Gen^T«  et  Purla  ]S74.  8».  und  Jterue  dTAnthrifpolopUt.  Paris  1874. 
8.  7Si-744. 
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vergleichende  Völkerkunde,  welcher  wir  einen  Wink  über  das  dereinst 
Gewesene  verdanken;  räthselhafb  klingende  Ueberliefemngen,  Sitten 
und  Gebräuche  haben  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde 
erhalten  und  werfen  im  Zusammenhange  mit  abgerissenen  Notizen 
alter  Schriftsteller  allein  ein  dürftiges  Licht  auf  die  menschlichen 
.  Urzust&nde.  Auch  hier  gilt  der  Satz,  dass  die  Sitten  jener  Stämme, 
die  wir  heute  auf  der  tiefsten  Sprosse  der  (resittungsleiter  gewahren, 
uns  den  annäherndsten  Begriff  von  den  primitiven  Zuständen  der 
menschlichen  Gesellschaft  geben.  Die  Bestrebungen,  letztere  schon 
bei  ihren  ersten  Schritten  durch  eine  möglichst  breite  Kluft  von  den 
übrigen  Organismen  zu  sondern,  erlahmen  zusehends  mehr  und  mehr 
an  Beweiskraft,  ja  selbst  die  herrlichsten  Versuche  ^)  um  die  „Ehren- 
rettung'^  des  Menschengeschlechtes  dienen  nur  dazu,  uns  recht  fohibar 
zu  machen,  wie  nahe  das  Urmenschenthum  seinen  thierischen  Ver- 
wandten stand.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus,  so  unangenehm 
zartbesaitete  Gemüther')  auch  davon  berührt  werden  mögen,  Hesse 
sich  also  Wenig  oder  Nichts  gegen  die  von  einigen  Forschem ')  aus- 
gesprochene Ansicht  von  einer  ehelosen  Vorzeit  unseres  Geschlechtes 
einwenden.  Doch  wird  diese  Anschauung  von  gewiegter  Seite  durch 
den  Hinweis  bekämpft,  dass  schon  bei  Thieren,  nämlich  bei  Affen, 
Raub-  und  Hufthieren,  Wiederkäuern,  bei  Sing-Htthnem  und  Raub- 
vögeln strenge  Paarung  sich  findet^).  Neuere  Untersuchungen^) 
haben  aber  ergeben,  dass  die  thierische  Familiengemeinschaft  ein 
durch  Gefühl  und  Nutze""  gehaltenes  Naturbedür&iss  ist,  und  alle 
jene  Anekdoten,  wonach  die  Störche  mit  grosser  Strenge  auf  eheliche 
Treue  halten  sollen,  unbewiesen  oder  die  hier  vorliegenden  Beobach- 
tungen einer  anderen  Deutung  fähig  sind.  Nirgends  ist  eheliche 
Untreue  häufiger,  als  gerade  unter  den  Tauben,  die  uns  doch  als 
Muster  des  Gegentheils  genannt  werden,  und  die  Menge  von  Bastarden 
in  der  Thierwelt,  welche  nicht  blos  im  Zustande  der  Zähmung  mit 
Betheiligung  des  Menschen,  sondern  auch  im  freien  Leben  vor- 
kommen^), sprechen  deutlich  für  eine  ziemliche  Ungebundenheit  der 

*)  Wie  *.  B.  PoBclierB  VöOt&kvmdej  welche  in  dieser  Hinüicht  gewiiie  das  V^glielisle 
und  Ol&nsendste  leistet. 

')  Otto  Henne  am  Bhyn  ^bedanert"  {Deutsche  Warte.  VIII.  Bd.  S.  2S.),  dass  ich 
mit  Lnbbook  in  den  Unnst&nden  des  Menschengeschlechtes  einen  «Hetftrismns**  oder  vor 
diesem  gar  noch  ekelhaftere  Verhiltnisse  annehme. 

3)  Sir  John  Ltbboolc,  77^«  orlfiin  of  Htüiaation  and  the  primitfoe  eondftion  of  man. 
London  1870.  8^.  S.  50—113.  In  der  auf  Gmnd  einer  nenen  Anflage  reranstalteten  deatsehen 
Aasgabe  dieses  Werkes  (Die  Entstehung  der  Civilisation  und  der  ürziutand  de»  Menschen- 
gesektechtes^  erläutert  dtireA  da^  innere  und  äussere  Lebtn  der  WÜdsn^  deutsch  Ton  A.  Passow. 
Jona  1875.  8«.  S.  59—190.)  ist  das  betreffende  Capitel  noch  nm  Vieles  vertieft.  -  Dann 
John  F.  Mae  Lennan,  PrimUiw  MarHage:  an  inqutry  Mo  the  oHgin  ctf  the  form  of  capUire 
in  marriage  eeremonies.  Edinburgh  1865.  8**.  —  Levis  Morgan,  Sffstena of  eonsastguinitff  amd 
afßnüy  in  Ihe  human  famüiß.  Washington  1871.  8^  —  Dr.  Alb.  Herrn.  Post,  Die  Geschledkta- 
genossensehßft  der  ÜrzeU  und  die  Entstehung  der  Ehe.  Oldenburg  1875.  8^  —  A.  Girand- 
Tenlon,   La  Mire  ehez  cerlains  peuples  de  Vanüqult«.    Paris  ft  Leipzig  1867.    S«.    8.8. 

4)  Posch el,  VÖUserkunde.    8.  S89. 

»)  Jftrgen  Bona  Mejer.  PAUotopftifcAe  S<re{</rap«it.    Bonn  1874.    So.    8.827. 
•)  Animal  DepravUy,    {The  Quarterly  Journal  of  Science.    1875.    8.  426-427) 
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gesdileclitliehen  Bedehangen.  Abgesehen  also  davon,'  wtirde  doch 
diesem  Hinweise,  der  in  den  monogamischen  Gewohnheiten  der  Affen 
entschieden  seinen  höchsten  Werth  erhält,  so  wie  jenem,  wonach 
die  Promiscaität  der  Erhaltung  der  Gattung  schädlich  sei,  da  sie 
Unfrachtbarkeit  nach  sich  ziehe,  da  eine  Thatsache  schwerer  wiegt 
als  alles  Theoretisiren ,  eine  unverdiente  Beweiskraft  zugemuthet 
werden,  wenn  es  richtig  ist,  dass  noch  in  der  Gegenwart  der  ab- 
soluteste Communismus  der  Weiber  in  einigen  Bezirken  Neuseelands, 
Sttdamerica's,  auf  den  Andamanen  und  den  Nicobaren  herrsche^). 
Von  solchen  Zuständen  vollkommenster  Gemeinschaft  der  Männer 
und  Frauen,  wo  also  jedes  Weib  jedem  Manne,  und  umgekehrt 
gehört,  liegen  Berichte')  aus  Africa  und  von  einer  ganzen  Reihe 
von  Yölkem  im  Alterthume  vor^).  Auch  manche  Indianerhorde  am 
(>rfumbia-River  und  in  Neu-Mexico  scheint  in  dem  gedachten  Ztf- 
Stande  zu  leben ^).  Möglich,  dass  es  fortgesetzten  Forschungen 
gelingt ,  die  genannten  Stämme  von  dem  auf  ihnen  lastenden  Ver- 
dachte zu  reinigen  ^) ;  so  lange  dies  aber  nicht  geschehen,  wird  sich 
auch  die  Annahme  einer  ehelosen  Vorzeit  unseres  Geschlechtes  nicht 
erfolgreich  von  der  Hand  weisen  lassen.  Dabei  soll  natürlich  nicht 
behauptet  werden,  dass  der  sociale  Communismus  der  nothwendige 
Ansgangspunct  fär  die  Entwicklung  aller  Racen  gewesen  sein  mttsse; 
dem  Anscheine  nach  aber  huldigte  ihm  eine  ziemlich  ansehnliche 
Zahl  und  wahrscheinlich  kennzeichnete  die  freie  Vermischung  der 
Geschlechter  ohne  Rflcksicht  auf  Dauer  oder  Bande  der  Blutsver- 
wandtschaft, ja  mitunter  sogar  die  Oeffentlichkeit  derselben,  die 
ersten  gesellschaftlichen  Zusammenballungen  oder  Geschlechtsgenossen- 
schaft^n,  deren  organisches  Gesetz  Gemeinschaft  der  Güter,  Kinder 
und  Weiber  war. 

Ist  die  Frage,  ob  in  der  That  ein  solcher  Zustand  des  He- 
tärismns  oder  von  „ Gemeinschaftehe '^  aligemein  der  Ausgangs- 
punct  aUer  mensdilichen  Organisation  gewesen,  schwerlich  jetzt 
schon  spruchreif,  so  spricht  doch  unendlich  viel  dafür  und  die 
wissenschaftliche  Forschung  zieht  täglich  neue  Thatsachen  zu  Gunsten 
einer  solchen  Deutung  an's  Licht.  Der  Urzustand  einer  reinen 
Weibergemeinschaft  mit  Ausschluss  irgend  eines  Verhältnisses  zwischen 
einem  einzelnen  Manne  und  einem  einzelnen  Weibe  findet  sich  zur 
Zeit  auf  der  Erde  nur  noch  äusserst  selten,  vielleicht  rein  gar  nicht 
mehr.  Eine  namhafte  Anzahl  von  Sitten,  Gebräuchen  und  An- 
schauungen, denen  wir  heute  noch  bei  wilden  Stämmen  begegnen, 
werden  aber  nur  unter  einer  solchen  Voraussetzung  einer  vernünftigen 


1)  Giraiid-T»aIon,  Origin€$  d«  ia  famiU».    S.  50.    L«lder  gibt  der  Autor  gendo  fBr 
diese  wichtige  Stelle  keine  Belege. 

>)  Dapper,   Deseriptton  de  rA^friqu«.    AmsterdAm  1666.    S.  228  (oitirt  bei  Girand. 
Ten  Ion.    A.  a.  0.    8.  50). 

*)  Vaaesgetcn,  Nammonen,   itbiopiscbe  Anscr,   Oanmantep ,   IToKynAken.    (Giraiid> 
T^^nlon.    A.  a.  0.    S.  52.) 

*)  A.  a.  0.    S.  51. 

»)  Wie  dies  f&r  die  AostnUer  Peünbol  getban.    {VöUcurkmuUi    3.  S38.) 
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OeaUuig  ftfaig.  So  vermögen  wir  eine  gamse  Reihe  von  SUdien 
aaehzaweisen,  welche  das  gegenseitige  Yerh&ltniss  der  beiden  Ge- 
flchleckter  dnrchlief,  bis  es  bei  der  Familie  und  der  Ehe  im  Dttoderaeft 
Sinne  anlangte. 

Aof  dieser  untersten  Stufe  des  Het&rismns  waren  wie  in  der 
Thierwelt  Ehebrach  und  Blutschande  dem  Worte  und  der  Bedeutung 
nach  unbekaimt,  kamen  täglich  vor  und  waren  sogar  ^ft  durch  die 
Religion  geheiligt.  Bekanntlich  galten  Geschwisterehen,  die  heute 
noch  im  Königshause  von  Madagascar  üblich,  bei  vielen  Völkern 
des  Aherthuras  für  durchaus  erlaubt  und  es  ist  gewiss  ein  bedeut- 
sames Zeichen,  dass  in  so  vielen  Mythologien  die  Götter  mit  ihr» 
Schwestern  sich  verm&hlen  und  die  Sage  manches  Herrschergeschlecht 
von  einem  vermählten  Geschwisterpaare  ableitet^).  Selbst  die  ger* 
manische  Edda  bietet  solche  Beispiele.  Da  wir  nun  Greschwisterehen 
besonders  bei  schon  höher  gestiegenen  Völkern,  wie  z.  B.  Persem, 
Aegyptem,  Peruanern  kennen,  andererseits  bei  Völkerschaften  mit 
urseitlichen  Zuständen  eine  ausserordentlich  entwickelte  Scheu  vor 
blutschänderischen  Ehen  zu  bemerken  ist,  so  mflsste  man  geradezu 
auf  die  verlassene  und  unhaltbare  Theorie  der  ursprOnglichen  Voll* 
kommenheit,  von  der  die  alten  Culturnationen  herabgesunken,  zurQok- 
greifen*),  will  man  sich  nicht  zu  der  Ansicht  bekennen,  dass  in  den 
Geschwisterehen  der  gedachten  Völker  ein  Ueberbleibsel  aus  einer 
barbarischen,  ehelosen  Vorzeit,  in  der  angedeuteten  Scheu  mancher 
Naturvölker  der  Gegenwart  aber  das  Product  eines  späteren  Ent* 
wicklungsstadiums  zu  erkennen  sei. 

Eine  etwas  höhere  Stufe  als  die  Gemeinschaftehe  ist  die,  dass 
zwar  jeder  Stammgenosse  eine  bestimmte  Frau  ehelicht,  aber  allen 
StammgenoBsen  erlaubt  ist,  sie  zu  gebrauchen.  Uebergangsformen 
von  der  ursprünglichen  reinen  Weibergemeinschaft  bilden  die  poly- 
gynischen  und  die  polyandrischen  Verhältnisse.  Polyandrie  oder 
die  gleichzeitige  Vermählung  einer  Frau  mit  mehreren  Männern  ist, 
weni^^eich  nicht  so  verbreitet  wie  die  Polygamie,  doch  viel  häufiger 
als  man  denkt').  Wahrscheinlich  sind  die  polyandrischen  Ehoi 
Ueberbleibsel  aus  einem  ftüheren  Hetärismus  ^),  doch  können  sie 
wohl  auch  durch  Frauenmangel  veranlasst  werden  ^).  In  allen  diesen 
Fällen  tritt  zugleich  der  allgemeine  Gesichtspunct  hervor,  dass  die 
Weiber  sich  ganz  und  gar  wie  sonstiges  Gut  vererben  und  mit 
dieser  Vererbung  auch  zugleich  der  maritale  Gebrauch  des  Weibes 
eintritt^). 

1)  Oirand-Taulon.    A.  ».  0.    S.  V5. 

s)  Dies  thnt  auch  Sianiland  Wake,  indem  er  die  gesekleebtHcheB  Auischreiiungeii 
der  Nainrrftlker  als  Erachlafftoiig  des  voni  Menflehen  in  einer  frftlieren  Epoche  erinumten 
monüiscben  Bandes  anflksst.    (fteene  d'ÄnIhrop.    HI.  Vol.    8.  786.) 

S)  Lnbboek,  KnUtphuKg  dm-  OMUtaiUM.    S.  «5. 
.     .  «)  Post,    OudikehltgenotienKhaft  df  ürzeü.    8.  28.    Die  FUle,   in  welchen  Kiie|(«r- 
hasten  EhelosifkeU  als  QeHkbde  Torgoscbrleben  war,  dürfen  indess  mit  den  fibrifen  Fftllen  ron 
Völyaudrie  nicht  susammengeworfen  werden.    (Peschel,  KdOterlnuHfe.    S.  231.) 

^)  Lnbbock.    A.  a.  0.    S.  110. 

•)  Post.    A.  ».  0.    8.  25. 
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Auch  die  pdygyniBche  Ehe  ist  als  eine  Mittelstufe  zwischen 
Weibergemeinschaft  und  Monogamie  anzusehen.  Bei  allen  tiefer 
stehmden  Yölkerschaften,  bei  welchen  nicht  noch  beschrftnkte  Weiber- 
gemeinschaft oder  Polyandrie  besteht,  ist  Polygynie  oder  Poly- 
gamie gebräudilich  und  wo,  wie  es  hänfig  geschieht,  ein  Mann  nor 
Eine  Frau  hat,  da  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  er  sich  nicht 
mehr  kaufen  kann.  Es  ist  nicht  die  Sitte,  die  ihn  beschränkt, 
sondern  die  Noth.  Die  monogamische  Ehe  als  sittlich-rechtlidi  allein 
znlftssige  Ehe  ist  stets  eine  Form  hoher  Cultnr  und  bei  manchen 
Völkerschaften  eiiiält  sich  die  polygynische  Ehe  noch  auf  weit  vor- 
geschritteneren  Entwicklungsstufen,  während  sie  bei  anderen  schon 
yerhiUtnissmftssig  früh  in  die  m(»iogamische  übergeht^).  Fflr  die 
auffallende  Häufigkeit  der  Polygamie  besitzen  wir  flbrigens  mehrere 
sehr  wirksame  Erklämngsgrttnde.  In  der  Tropenzone  werden  die 
Mädchen  z.  B.  ungemein  fräh  heirathsfähig;  ihre  Schönheit  entwickelt 
sich  bald  und  verwelkt  eben  so  schnell,  während  die  Männer  da- 
gegen ungleich  länger  im  Besitze  ihrer  vollen  Kraft  bleiben.  Ein 
zweiter,  kaum  minder  durchgreifender  Grund  ist,  dass  lange  nadi 
dw  Entwöhnung  die  Milch  der  hauptsächlichste  und  wichtigste  Theil 
der  Kindemahrung  bleibt.  Bei  Ermanglung  der  Hausthiere  können 
'  die  Kleinen  daher  nicht  vor  Ablauf  mehrerer  Jahre  entwöhnt  werden, 
und  während  dieser  ganzen  Zeit  leben  gewöhnlich  die  Eheleute  ge- 
trennt; hat  also  ein  Mann  nicht  mehrere  Frauen,  so  sieht  er  sich 
oftmals  vollständig  vereinsamt^). 

Mag  nun  auch  Vieles  von  dem  vorstehend  Angeftduten  der- 
male noch  in  das  Beidi  der  unerwiesenen  Hypothesen  zu  rechnen 
sein,  so  geht  doch  aus  ^ Allem  die  eine  Thatsache  ziemlich  deutlich 
hervor,  dUtss  wir  kein  Recht  besitzen,  die  heute  uns  geläufige  Auf- 
fassung der  Ehe  und  der  Familie  als  die  ursprOnglicbe,  vor  allem 
Anbeginne  an  gflltige,  weil  einzig  natttrliche,  zu  betrachten.  Wer 
vermag  überhaupt  angesichts  der  vielfachen  Hösselsprflnge  der  mensch- 
lichen Phantasie,  die  ja  nur  unserer  geläuterten  Denkweise  als 
Geistesverirfungen  erscheinen,  entscheiden,  was  beim  Menschen  natOr* 
li(^  sei').  Mit  der  angeblichen  Unnatur  verscheuchen  wir  demnadi 
das  unliebsame  Gespenst  der  ehelosen  Vorzeit  wohl  nur  bei  Solchen, 
welche  selbst  nur  zu  gerne  bereit  sind,  das  Haupt  zu  verhallen. 
Diese  bleiben  auch  die  Erklärung  einiger  der  seltsamsten  Cultur- 
phänomene  schuldig,  die  sonst  eine  eben  so  ungezwungene  als  natür- 
liche ist.  Geht  man  von  dem  urzeitlichen  Hetärismus  aus,  so  wird 
verständlich,  dass  die  Einzelehe  als  ein  Einbruch  in  die  Rechte 
Aller  aufgefasst  wurde  und  eine  Sühne  verlangte.  Diese  Auffassung 
hat  sich  bis  zur  Stunde  in  Indien  erhalten.  Sie  erklärt  die  seltsame 
Erscheinung  des  gleichzeitigen  Hetärismus  der  Mädchen  bei  strenger 
Keuschheit  der  Frauen^);  sie  erklärt  jene  eigenthümlichen  religiösen 

i)  Post.    A.  a.  0.    8.  26. 

>)Liibbock.    A.a.O.    8.  «5.  115. 

3)  lUeue  dn  deux  ikmde$  voin  1.  NoTerob«ir  1874.    8.  280. 

Digitized  by  V^OOQIC 


02  ^^*  Morfeardilie  i«r  Cnlinr. 

Culte  des  Alterthums,  welche  wie  der  Myütta-,  Anaüis-  und  Aphro- 
diteudienst,  das  Opfer  der  Jongfranschaft  erheischteu.  Wir  gewinnen 
kein  Verstftndniss,  wenn  die  nach  neueren  Forschungen  fast  allgemein 
verbreitete  culUiche  Prostitution  kurzweg  als  sittliche  Gesunkenhcit 
bezeichnet  wird,  während  sich  aus  den  Sitten  der  lebenden  Natur- 
völker ableiten  lässt,  dass  die  Hingebung  der  Mädchen  die  darauf 
folgende  Periode  der  ehelichen  Treue  zu  sflhnen  bestimmt  ist.  Eine 
ganze  Reihe  der  merkwürdigsten  Ceremonien  müssen  lediglich  als  • 
für  die  Ehe  dargebrachte  Sühnopfer  betrachtet  werden,  deren  Voll- 
'/iehung  ein  älteres  Culturstadium  noch  erheischte.  In  Indien,  in 
ßirma,  Kaschmir  und  Sttdarabien,  auf  Madagascar  und  Neuseeland 
gehört  die  Braut  von  Rechtswegen  zuerst  allen  Verwandten  und 
Freunden  des  Bräutigams,  diesem  aber  erst,  nachdem  alle  Anderen 
dieses  jiis  primae  noctü  vollzogen  haben.  Mit  wachsender  Gesittung 
verringert  sich  immer  mehr  die  Zahl  der  Theihiehmer  an  diesem 
Vorrechte,  bis  es  endlich  auf  die  Häuptlinge,  Könige  und  Priester, 
d.  h.  auf  die  angesehensten'"  des  Volkes  beschränkt  bleibt.  Was 
uns  eine  grenzenlose  Abscheulichkeit  dünkt,  die  im  Mittelalter  als 
schmachvolle  Bedrückimg  der  niederen  Classen  geschildert  wird,  war 
einstens  aus  dem  Volke  selbst  herausgewachsen  und  mit  nichten  als 
({ualvoll,  entehrend,  als  „Verhöhnung  der  Menschenwürde^^  empfunden. 
Wissen  wir  doch  von  einem  Volke,  wo  es  sich  selbst  der  König  zur 
Ehre  rechnet,  durch  den  Hohepriester  diesen  Act  vollziehen  zu  lassen 
imd  ihn  dafür  noch  besonders  entlohnt*).  In  Cambodscha  wird  die 
Ceremonie  des  jm  primae  noctis,  welches  dort  Tschinthan  heisst, 
durch  die  Buddhapriester  an  vorans  bestimmten  Tagen  feierlich 
vollbracht "),  und  in  Goa,  in  Pondichery  und  den  Städten  des  Ganges- 
thaies begeben  sich  die  Bräute  zu  gleichem  Zwecke  in  die  Tempel 
von  Dschaggemauth.  Dieses  uralte  Recht,  das  jtu  primae  mcii», 
löst  sich  später  in  eine  Abgabe  auf  und  verschwindet  endlich  als 
solche  *). 

Die  weitverbreitete  antike  cultliche  Prostitution*)  verschwindet 
mit  dem  Fortschreiten  der  Gesittung ;  im  alten  Hellas  ist  frühzeitig 
schon  der  obligatorische  Hetärismus  der  Mädchen  auf  eine  eigene 
Körperschaft,  jene  der  Hierodulen,  beschränkt,  und  die  hohe  Achtung, 

ITT.  Vol.  S.  736—737),  sind  wohl  nicht  ausreichend.  Dagegen  ist  es  allerdings  Thatsacho, 
da«8  in  einigen  Gegenden  KnglandR  ein  Madchen  nur  dann  einen  Gatten  findet,  wenn  sie  fr&her 
9chon  ein  Kind  gehabt«  und  eine  gleiche  Sitte  herrscht,  wenn  wir  nicht  irren,  in  OberAstarreieh. 

1)  James  Forbes,  OHenial  ilemnirs,  London  1813.  I.  Bd.  ä.  416  ond  Alexandre 
Hamilton,  A  new  aeeoutU  of  (Ae  Ea$l  Indie$.  I.  Bd.  S.  310:  When  tht  SamoHn  marriu^  kt 
ntu$t  not  eohdbit  wUh  hi$  brldt^  HU  Ihe  Nanibourie,  or  ehU/  priut,  haa  tnjoyed  her^  amd  if  ht 
pleata^  may  hact  Are«  nfghU  of  her  Company,  hteaute  the  fir$t  fnt$t9  of  her  nupHals  mutt  be 
an  holy  öblation  to  Ihe  god  the  voruMpt. 

>)  Abel  de  Btfmusat,  JVouv.  MiUntgee  mkMqw,    Pktris  1829.    8.  116. 

»)  Post.    A.  a.  0.    8.  37-38. 

*)  Völlig  nnsnreiehend  ist  wohl  die  Auslegung  Staniland  Wake's,  der  darin  blos 
eine  Sitte  der  Oastfrenndschaft  sieht  und  den  im  Oriente  doninirendon  Wunsch  der  Frauen, 
oinen  Sohn  zu  geb&ren,  als  weiteren  Beweggrund  annimmt  (AeeM  d^Anlhrcpohgie.  VI.  Yo). 
ß.  741  nn4  IT,  wo  die  Argument«  des  britischen  Geistlichen  als  unsliehhaltig  iHderiegt  irerden.) 

Digitized  by  V^OOQIC 


Die  Anfinge  der  FMiilic.  ^  }g 

womit  das  ge8ittete  Griechenland  in  seiner  Blüthezeit  das  Het&ren- 
thnm  behandelte,  mag  wohl  zum  Theile  ein  Nachklang  jener  älteren 
Anschauungen  sein.  Fügen  wir  hinzu,  dass  auch  in  Indien  die 
Hetären  vom  Nimbus  der  Heiligkeit  umstrahlt  ^)  und  in  Abessinien  ^) 
von  der  öffentlichen  Meinung  hochgehalten  werden.  Alles  dies  lässt 
sich  erst  befriedigend  erklären,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  die 
Keuschheit  eine  Pflicht,  ehe  sie  eine  Tugend  wurde.  Darum  wird 
Ehebruch  so  häufig  blos  als  Verletzung  des  Eigenthums  betrachtet 
und  mit  einer  leichten  Geldstrafe  gesdhnt,  ohne  die  Ehre  des  Weibes 
zu  berühren.  Darum  hatte  auch  das  Benehmen  der  Lydieriimen, 
welche  in  den  Tempeln  ihre  eigene  Mitgift  verdienten,  in  den  Augen 
4er  Mitwelt  nichts  Anstössiges ;  in  der  Sahara  und  in  Japan  streichen 
die  Eltern  den  aus  dem  Gewerbe  der  Töchter  entspringenden  Ge- 
winnst  ein,  ohne  ii'gend  ein  Aergemiss  zu  erregen.  Lange  Jahr- 
hundert« mussten  vergehen,  der  allgemeine  Wohlstand  musste  sich 
ansehnlich  heben,  ehe  die  Familie  dazu  gelangen  komite,  der  Tochter 
eine  Mitgift,  eine  Aussteuer  zu  geben  und  die  Ehe  im  modernen 
Sinne  zu  ermöglichen^). 

Nachklänge  des  Hetärismus  der  Urzeit  sind  auch  jene  Bestim* 
mungen,  welche  dem  Ehemaime  gestatten,  falls  seine  Frau  durch 
seine  Schuld  unfruchtbar  bleibt,  sie  zu  zwingen,  von  einem  Andern 
sieh  befruchten  zu  lassen.  Nicht  selten  ist  die  schnöde  Sitte,  die 
Weiber  und  Töchter  Gastfreunden  zu  überlassen.  Mit  der  Ursprung- 
Uchen  Weibergemeinschaft  steht  der  älteste  Zustand  des  ehelichen 
Verhältnisses  im  genauesten  Zusammenhange.  Auch  wo  ein  einzelner 
Mann  zu  einem  einzelnen  Weibe  in  ein  eheliches  Verhältniss  tritt, 
ist  dieses  ursprünglich  ein  sehr  loses.  Es  findeii  sich  häufig  Eheii 
auf  Probe  und  Ehen  auf  Zeit,  andererseits  eine  grosae  Leichtigkeit 
in  der  Auflösung  der  Ehe.  Ehen  auf  Lebenszeit  und  beschränkte 
Scheidungsgründe  treten  erst  auf  einer  vorgerückten  Culturstufe  auf. 
Auch  die  europäischen  Völker  zeigen  ursprünglich  überall  eine  geringe 
Festigkeit  des  ehelichen  Bandes,  für  welches  besondere  Formen  an- 
fönglich  gar  nicht  bestehen'^).  Als  solche  treten  später  Raub  und 
Kauf  auf. 

So  lange  der  Hetärismus  bei  einer  Geschlechtsgenossenschaft 
dauert,  leben  die  Geschlechtsgenossen  endogamisch,  d.  h.  sie  ver- 
kehren geschlechtUch  nur  unter  einander,  nicht  mit  den  Angehörigen 
anderer  Stämme.  Mit  dem  Zerfalle  der  ursprünglichen  Geschlechts- 
genossenschaft  in  kleinere  Verbände  und  mit  der  allmähligen  Ent- 
wicklung der  individuellen  Ehe  tritt  das  umgekehrte  Princip,  jenes 
der  Exogamie  hervor.    Es  wird  alsdann  verboten,   innerhalb  der* 


1)  Lnbboek,  Origin  qf  ClciU$ution.    8.  Ol. 

s)  Combes  ei  Tamisier,  Voyago  «w  Abguinie.  Pari«  ISdS.  S«.  U.  Vol.  S.  116: 
JjU  cMrtisants  Joiäuentf  «»  gintral^  d*«fi«  grande  coastderaHon  \  ce  »lOin,  qui  est  decenu  cht* 
fiotts  une  iMuUef  e$t  un  Wr€  honorable. 

^)  Ein'  alte«  lateinisches  Sprichwort  bewahrt  die  Erintiernng  un  die  einstige  Art,  die 
Mitgift  ca  erwerben:  tiueo  more  tvde  Uhl  dotem  qwuri*  corpore. 

*)  Poit.    A.  a.  0.    S.  38-48. 
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sdben  Sippe  zu  hdrathen  und  jeder  Blutsfreund  miuss  seine  Gattin 
einer  fremden  Sippe  entnehmen.  Wenn  sich  auf  dieser  Stufe  eine 
endogamiBche  Ehe  noch  erhält,  so  ist  dies  meist  in  anormalen  Yer- 
hftltnissen  hegrttndet.  Diese  Verdrängung  der  Gemeinschaftsehe  durch 
die  Einzelnehe  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Organisirung  der  Tribe, 
worunter  wir  eine  Gruppe  Blutsverwandter  verstehen,  deren  Ver- 
wandtschaft ausschliesslich  durch  die  Abkunft  väterlicher-  oder  matter- 
licherseits  bestimmt  wird.  Die  Tribe  umfasst  also  niemals  die  Ab« 
kömmlinge  aus  communistischen ,  d.  h.  ehelosen  Verbindungen,  und 
fihrt  uns  ihr  Ursprung  zweifelsohne  in  die  ältesten  Perioden  der 
keunenden  Gesittung  zurück.  Die  weitere  Entwicklung  kann  man 
sich  auf  zweierlei  Weise  denken :  entweder  man  nimmt  an,  dass  die 
Einzelehe  die  Exogamie  und  dann  den  Mädchenmord  nach  sich  zog  ^), 
oder  man  erblickt  die  Veranlassung  zur  Bildung  der  Tribe,  il^ 
organisches  Princip  in  der  Exogamie,  in  dem  Verbot  der  Ehe 
zwischen  Individuen  desselben  Stammes,  die  sich  alle  als  blnt- 
▼erwandt  ansahen.  Dieses  Gesetz  der  Exogamie,  welches  fast 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  war  und  theilweise  noch  ist,  erklärt 
die  bei  den  Dravida's  Indiens  und  Indianern  Nordamerica's  herr- 
schende Auffassung,  wonach  ein  Mann  seinen  Bruderssohn  als  Sohn, 
seinen  Schwesterssohn  dagegen  als  Ncifen  betrachtet,  während  um- 
gekehrt eine  Frau  ihren  Schwesterssohn  als  Sohn  und  den  Bruders« 
90tai  als  Neffen  bezeichnet.  Nur  mit  der  Exogamie  gelingt  es,  diese 
E^enthttmlichkeit  zu  deuten;  sie  verbot  die  Geschwisterehen,  nicht 
aber  jene  mit  der  Frau  des  Bruders,  welche  ja  einem  fremden 
Stamme  angehören  musste.  Wie  man  sieht,  traf  die  Neuerung  nur 
einen  kleinen  Kreis  von  Verwandten  und  liess  die  alte  Weiber- 
gemeinschaft  noch  zum  guten  Theile  bestehen;  deimoch  bekundet 
sie  einen  ansehnlichen  Schritt  auf  der  Bahn  dessen,  was  uns  als 
Fortschritt  gilt.  Der  Institution  der  Tribe  kommt  der  Werth  einer 
grossen  reformatorisdien  Bewegung,  der  Exogamie  jener  eines  sodalen 
und  moralischen  Principes  zu,  indem  sie  den  blutschänderischen 
Ehen  gewisse  Schranken  zog.  Wahrscheinlich  fällt  die  Bildung  des 
Begriffes  der  Blutschande  erst  in  jene  Epochen,  obwohl  nichts  be- 
rechtigt,  die  Exogamie  durch  den  Abscheu  vor  dei*selben  zu  erklären ; 
im  Laufe  der  Zeit  erhob  man  wohl  J^nm  moralischen  Gesetze,  was 
anfänglich  blosse  Nothwendigkeit  gewesen.  Desshalb  lässt  sich  auch 
aus  der  Scheu  heutiger  Naturvölker  vor  blutschänderischen  Verbin- 
dungen kein  positiver  Beweis  gegen  eine  ehelose  Vorzeit  ziehen.  Es 
entspricht  sicher  der  Wahrheit  mehr,  wenn  das  Aufkommen  der 
Exogamie,  anstatt  auf  Rechnung  moralischer  Regungen  bei  den 
Urvölkem,  auf  jene  der  einfiachen  Nothwendigkeit  gesetzt  wird.  Eine 
solche  konnte  der  Mangel  an  Weibern  sein,  verursacht  durch  grund- 
sätzliche Tödtung  der  weiblichen  Kinder,  wie  sie  jetzt  noch  in  grossem 
Style  bei  einer  Menge  wilder  Stämme  und  sogar  im  gebildeten  CMna 
im  Schwange  geht.     In  der  so  weit  verbreiteten  Sitte  des  Frauen- 


V  L«bbock.    A.  ft.  0.    8.  88. 
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raabes,  von  der  gezeigt  wurde  ^),  daas  sie  mit  nichteM  als  Rohheit 
auszulegen  sei,  ist  eine  deutliche  Spur  exogamiscber  Oewolmlieiten 
zu  erkennen  ^.  Auf  ihr  beruht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
erste  Anfimg  aller  indiTidnellen  Ehe^  der  enge  Zusammenhang  zwi- 
schen Gewalt  und  Ehe  ist  unverkennbar').  So  lange  die  Weiber 
einer  Geschlechtsgenossenschaft  allen  Geschlecfatsgenossen  gemeiinmw 
sind,  kann  Keiner  ursprtknglich  an  einem  bestimmten  Weibe  ei* 
individueUes  Recht  geltend  machen^).  Nur  ein  Raub  kiNntte  iffsprtng- 
lich  einem  Manne  das  Recht  gewähren,  seinen  Stanmesgenossen  ein 
Mädchen  vorzuenthalten  und  es*  allein  und  aassefaliesslidi  fftr  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  Symbol  des  Raubes  blieb  selbst  dann 
noch  beste^n,  als  die  Nothwendigkeit  sebier  wirklichen  Ausfbhnmg 
bereits  lange  erloschen  war^).  Ein^  späteren  Entwicklungsstufe 
gehört  die  Ehe  durch  Kauf  ui,  welche  schon  das  Bestehen  einer 
individuellen  Ehe  voraussetzt.  Doch  gilt  bei  ihr  noch  vollständig 
die  alte  Anschauung,  dass  alle  Weiber,  wie  das  Vieh  und  sonstiges 
Gut,  Eigenthum  der  Blutsfreunde  und  beziehungsweise  des  Häupt- 
lings sind.  Diese  sind  es,  welche  die  Braut  dem  Bräutigam  gegen 
Zahlung  eines  Brautpreises  verkaufen  und  auch  für  etwaige  Mängel 
derselben  einstehen.  In  dieser  Periode  des  Brantkaofs  wird  unehe- 
licher Umgang  mit  einem  Frauenzimmer  lediglich  als  ein  Rechts- 
bmch  des  Mannes  wider  die  Rechte  der  Geschlechtsgenossen  der 
Frsw  aufgefftsst.  Nothzucht,  Ehebruch  und  aasserehelicher  Yerkdir 
werden  daher  ganz  gl^ch  behandelt.  In  der  Urzeit,  wo  jeder  Rechts- 
Inruch  masslos  gerächt  wird,  verftllt  der  Yerfilhrer  dem  Tode;  auf 
vorgerttcktereu  Stufen  kann  der  Frauenschänder  seinen  Rechtsbmch 
söhnen,  und  die  Busse  Mt  anfangs  den  Blutsfreunden,  später  aber 
der  Geschändeten  selbst  zu.  Die  Periode  des  Brautkanfs  erreicht 
endlich  ihr  Ende,  indem  aus  dem  früheren  wirklichen  Kaufe  all- 
mählig  ein  Scheinkauf  wird.  Diese  ahe  Form  geht  alsdann  langsam, 
nachdem  ihr  Inhalt  weggefallen,  zu  Grunde  und  fUiit  damit  den 
völligen  Untergang  des  alten  Brautkaufs  herbei^). 

Einen  Einblick  in  die  Geschlechtsverhältnisse  verschiedener 
Völker  gewähren  die  Bezeichnungen  fflr  Blutsverwandte.  Bei  einer 
stattlichen  Reihe  von  Stämmen  weichen  diese  Benennungen  von  den 
unserigen  völlig  ab,  in  der  Weise,  dass  die  Abkömmlinge  eines  ge- 
meinsamen Ahnherrn  oder  einer  gemeinsamen  Ahnmutter  sich,  wenn 
sie  derselben  Geschlechtsfolge  angehören,  den  Namen  Bruder  oder 
Schwester  geben;  sie  nennen  sämmtliche  Zugehörige  der  nächst 
froheren  Geschlechtsfolge  Väter  und  die  der  nächstfolgenden  Söhne. 
Das  Bewusstsein  einer  individuellen  Verwandtschaft  besteht  hier 

0  FeBChel,   Völkerkunde.    S.  285.    Audi  diefo  AttfüusaBg  de«  Franoiinittbii  wM  von 
StaBlland  Wakc  bestritten,    (ftevue  d' Änihropol.    HT.  Vol.    S.  7!l8-739.> 
*)  OiTand-Tenloii.    A.  a.  O.    S.  104-']84. 
')  Lnbboek.    A.  a.  0.    8.  87. 
*)  Post.    A.  a.  0.    S.  56. 
•)  Lvbbock.    A.  a.  0.    S.  85. 
•)  Post     A.  a.  0.    S.  54-88. 
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nicht;  es  gibt  nur  die  Verwandtschaft  mit  dem  ganzen  Stamme;  die 
ganze  Horde  hat  das  Kind  zu  Eltern.  Die  Benennungen  Onkei, 
Tante,  Neffe,  Nichte,  Vetter  existiren  nicht;  ja  es  gibt  nicht  einmal 
Wörter  fOr  Spater  und  Matter  in  unserem  individuellen  Sinne.  Diese 
eigenthümliche  Auffassung  der  Verwandtschaft  hatte  und  hat  noch 
eine  weite  Verbreitung;  sie  herrscht  namentlich  auf  den  Eilanden 
der  Sadsee,  welche  bis  zu  ihrer  relativ  jungen  Besetzung  durch 
Europäer  sich  einer  ungestörten  Entwicklungsruhe  erfreuen  konnten. 
Wenn  man  nun  darin  die  Reste  einer  ehelosen  Vorzeit,  einer  Periode 
des  Hetärismus  zu  erkennen  glaubt,  so  wird  diese  Meinung  wohl 
kaum  durch  die  Erwägung  widerlegt,  dass  nicht  die  Grade  der  Blut- 
nähe, sondern  die  Zeitfolge  der  Geschlechter  und  der  l^ang  inner- 
halb der  Familie  bezeichnet  werden  sollten  ^) ,  denn  jedenfalls  mrd 
durch  die  gewählten  Bezeichnungen  der  Begriff  der  Familie  selbst 
derart  erweitert,  dass  er  unter  Umständen  hart  an  den  Hetärismus 
streifen  kann.'  Zudem  wissen  wir  von  Hawai  ganz  speciell,  dass 
bis  in's  vorige  Jahrhundert  die  dortigen  Kanaken  sich  durch  keine 
verwandtschaftliche  Rücksicht  in  ihren  geschlechtlichen  Verbindungen 
beirren  Hessen  ^).  Das  besprochene  Nomenclatursystem  nach  Ge- 
schlechtsfolgen ist  in  unseren  Tagen  mit  mancherlei  Modificationen 
noch  bei  vielen  Völkerschaften  in  Uebung,  obwohl  das  ihm  zu  Grunde 
Hegende  Familien wesen  der  Urzeit  seither  völlig  verschiedene  Formen 
angenommen  hat.  Man  bemerkt,  dass  das  Princip  der  Verwandt- 
schaft nach  Geschlechtsfolgeii  sich  mit  dem  der  individuellen  Ver- 
wandtschaft combinirt,  und  dies  tritt  wiederum  gleichzeitig  mit  der 
Organisirung  der  Tribe  ein. 

Die  Tribe  konnte  sich  auf  zweierlei  Art  organisiren;  nach  der 
Abstammung,  sei  es  durch  die  Weiber,  sei  es  durch  die  Männer. 
Beide  Arten  bestehen  heute  noch,  scheinen  jedoch  nicht  der  näm- 
Uchen  Entwicklungsphase  anzugehören,  und  man  dürfte  kaum  an- 
stehen, die  Genealogie  durch  die  Weiber  für  die  ältere  Form  zu 
halten.  In  der  That  konnte  der  Begriff  der  Abstammung,  der  Zu- 
sammengehörigkeit dem  rohen  Urmenschen  zuerst  durch  das  Vor- 
handensein der  Nabelschnur  ad  oculos  bewiesen  werden,  die  denn 
l)ei  manchen  Naturvölkern  heute  noch  in  besonderer  Achtung  steht®). 
Ausserdem  aber  beweist  das  Beispiel  Hawai's,  wo  wir  den  Ueber- 
gang  aus  dem  Stadium  des  Hetärismus  in  jenes  der  Familie  beob* 
achten  können,  dass  dieser  sich  zuerst  auf  dem  Wege  der  Ab- 
stammung durch  die  Weiber  volbsog;  rielleicht  würden  die  Kanaken 
Hawai's,  ohne  die  Dazwischenkunft  der  Europäer,  ganz  von  selbst 
in  der  Folge  von  der  weiblichen  zur  männlichen  Descendenz  flber- 


t)  PesQhel,  VöUurlmnde.    S.  248. 

1)  Varignyt  ^uatorse  ans  aux  He$  Sandwieh.    Paris  1874.    8*.    8.  159. 

')  Die  Fidsehi-Inanlaner  beerdigen  die  Nabelschnur  in  groisor  Cerenonie.  (Siebe  OeoTge 
Springer  Kowe,  Fiji  und  Ihe  F^iun«  London  IR.%8.  8o.  I.  Bd.  TAe  i$kmd»  md  their 
inhabUant$,  by  Thomas  Williame.  S.  170.)  In  Uganda  and  Ünyoro  vertiert  man  de  mit 
Perlen,  bewahrt  sie  das  gante  Leben  des  Individuums  hindwch  und  begrftbt  »ie  mit  ihm. 
(John  Hannlng  8p ehe,  Journal  of  the  Source  of  (he  NU».    London  1803.    8^.) 
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gegangen  sein,  itie  auf  den  Tosgä-Iaieln«  wo  diese  Wandlniig  in 
unseren  Tagen  vor  sidi  geht. 

Die  zur  Bildung  bestimmter  Familien  inrakten  der  Horde  leilen'*^ 
den  MotiTe  können  in  einer  Steigerung  des  allgemeinen  Wohlstandes 
liegen,  wie  ja  last  alle  grossen  Gesittmigsfortschritte  an  tiefgehende 
Aenderungen  in  der  Ökonomisehen  Lage  der  Völker  anknüpfen.  Eine 
solche  war  anstreitig  der  Uebergang  vom  Nomadenthume  zur  Boden- 
sftssigkeit  -,  jedenfalls  hat  letztere  mindestens  aar  Bildung  besonderer 
Familien  ermathigt,  nm  die  Ansd^mung  der  primitiven  Verwandt- 
schaften einznschrftnken ;  denn  ein  natürlicher  Trieb  leitet  den  Men- 
schen, die  Zahl  der  Mittheihiehmer  an  seiner  Habe  zu  verringern 
und  ndt  dem  Communismns  zu  brechen.  Selbstredend  vollzog  diese 
Entwicklung  sich  nur  ftosserst  langsam  und  jede  ihrer  Phasen  charak« 
teriairt  sich  durch  einen  Kampf  zwischen  dem  alten  und  dem  sich 
neu  bildenden  Eigenthumsrechte  ^). 

Die  Völkerkunde  versieht  uns  mit  einer  genügenden  Menge  von 
Beispielen,  weiche  beweisen,  dass  das  Gefühl  der  Vaterliebe  dem 
Menschen  nicht  angeboren  ist,  und  es  lAsst  sich  darthun,  dass  es 
als  eine  spätere  Consequenz  des  Eigenthumsreefates  zu  betrachten 
sei.  Die  ersten  Beziehungen  zwischen  Vater  und  Jünd  sind  jene 
des  Herrn  zum  Sclaven,  und  bei  vielen  afrieanischen  Stämmen  gelten 
die  Kinder  nur  was  sie  als  Arbeiter  oder  Verkaufisgegenstand  werth 
sind;  bei  anderen  herrscht  ausgesprochene  Feindschaft  zwischen 
Vater  und  Kindern.  So  scheint  die  Vaterliebe  eher  als  eine  Er« 
rungenschaft  der  Gresittung  denn  als  von  der  Natur  gegeben,  wie  ja 
auch  im  Beiche  der  ttbrigen  thimschen  Organismen  keine  ^rar  da- 
von zu  finden  ist.  Sie  tritt  erst  dann  auf,  wenn  aus  der  commnnisti- 
schen  Habe  sich  der  Begriff  des  Eigenthums  ausgelöst  hat.  Die 
anf  der  männlichen  Deseendenz  beruhende  patriarchalische  Familie 
ist  im  Gegensatze  zu  jener,  welche  wir  die  gynaikokratische 
nennen  wollen,  eine  civihrechtliche  Einrichtung.  Ehe  man  dahin 
gelangte,  fanden  wohl  verschiedene  Anläufe  statt,  deren  Spuren  meist 
yersdiwunden  sind.  Vielleicht  gehört  in  die  Kategorie  dieser  An- 
läufe, dieser  Uebergangsstadien  von  der  weiblichen  zur  männlichen 
Deseendenz,  die  Polyandrie  unter  Brüdern,  wie  sie  bei  den  Tibetanern 
und  den  Todas  der  Nilgherries,  ja  selbst  vereinzelt  im  Mahabharata 
Torkommt  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  beiden  Wörter  für  Vater 
paier  und  genitor  sich  auch  darin  unterscheiden,  dass  ersteres  den 
Besitz,  letzteres  dagegen  die  physische  Vaterschaft  ausdrückte-,  all-» 
mfthlig  erst  wurden  sie  dem  Sinne  nach  identisch. 

Die  eigentliche  Vaterschaft  hebt  erst  an,  als  mit  der  Ehe  eine 
Art  persönliches  Eigenthum  auftritt;  nur  wenn  -dem  Manne  der  aus- 
schliessliche Besitz  seiner  Frau  ftlr  eine  gewisse  Zeit  gesichelt  ist, 
vermag  er  sich  als  Vater  seiner  Kinder  zu  betrachten  und  eine 
patriarchalische  Familie  zu  gründen.  Kriegerische  Racen,  bei  denen 
das  Eigenthum  grössere  Stabilität  genoss,    konnten    daher  leichter 

«)  Oirand-Tanloii.    iu  ».  0.    S.  ISft^Ml.  ^  , 
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anr  Ehe  gelangeu.  Sehou  vm  fiegiime  der  Geschicbte  lernen  wir 
also  den  Krieg  und  die  kriegerischen  Tugenden  als  einen  dvili- 
satoriachen  Factor  keiiaen.  Bei  sehr  vielen  Yölkem  aber  fand,  wie 
mit  sahen,  die  £he  Eingang  auf  dem  Wege  des  Kaufes  und  Ter- 
kanfes  der  Weiber.  Wo  dies  der  Fall,  haben  sich  die  Gewohnheiten 
der  hetärischen  Zeit  l&nger  als  sonst  erhalten.  Als  der  im  HetfirismiiA 
lebende  Stamm  Verbindungen  mit^ Fremden  einzugehen  begann,  ver- 
kaufte die  Familie  nicht  das  Mädchen  selbst,  sondern  hur  das 
üeberlassungsrecht  desselben ;  bei  vielen  Völkern  muss  der  Ehemann 
zu  seiner  Frau  ziehen.  Beutlich  prl^  sich  dieses  Veihältniss  in 
den  einst  Üblichen  Ambek-Anak -Ehen  auf  Sumatra  und  den  Beena- 
Ehen  auf  Ceylon  und  den  indischen  Kocchs  aus.  Auch  war  der 
Kauf  einer  Frau  für  Viele  keine  leichte  Sache;  der  Unbemittelte 
sah  sich  genöthigt,  um  die  Frau  zu  erwerben,  ihren  Kau^n^s  durch 
eigene  Arbeit  abzuverdienen,  im  Hanse  der  Schwiegereltern  Sclaven«- 
dienste  zu  leisten,  wovon  selbst  die  Bibel  ein  bekanntes  Beispiel 
verzeidmet.  Endlich  gewfthrt  der  Kanf  der  Frau  nicht  überall  auch 
den  Besitz  der  Kinder,  welche  der  Vater  wieder  durch  eine  be- 
sondere Zahlung  erwerben  muss,  wenn  ihm  dieses  Recht  ttberfaaupt 
zugestanden  wird.  Unter  solchen  Umständen  bietet  ihre  eigene 
Familie  der  Frau  einen  solchen  Rackhalt,  dass  sie  eine  wahre 
Tyrannei  Aber  ihren  Gemahl  ausübt  ^). 

In  Africa  erkennt  man  auch  noch  die  männiicherseits  gemachten 
Anstrengungen,  um  mit  dem  alten  gynaikokratischen  Familiensysteme 
zu  brechen,  wonach  die  Kinder  der  Mutter  geböten  und  folgen. 
Wir  sehen  dort  die  Verbindung  des  Mannes  mit  seiner  Sclavin  sieh 
vollziehen,  und  den  Kindern  dieser  letzteren,  nicht  seiner  eigent« 
Mchen  Ehefrau  hinterlftsst  der  Vater  seine  Habe.  Viele  Berber* 
Stämme  bekunden  eine  auffallende  Neigung,  fremde  Sciavinnen  statt 
Weiber  aus  ihrem  eigenen  Stamme  zu  heirathen.  Die  Vererbung 
des  väterlichen  Besitzes  auf  die  Kinder  der  Sclavin  ist  ein  sichte 
barer  Schritt  zur  Herstellung  der  patriarchaUschen  Familie^. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Gesetze  über  das  Eigen* 
thum  und  insbesondere  das  Erbrecht  durch  die  urzeitlichen  Ver- 
wandtschaftssysteme beeinflusst  wurden,  bieten  die  Basken^  einen 
schlagenden  Beleg.  Nach  altbaskischem  Rechte  blieb  es  dem  Zufalle 
überlassen,  zu  entscheiden,  ob  die  Familie  sich  durch  weibliche  oder 
männliche  Genealogie  fortpflanzen  würde,  je  nachdem  das  erstgebome 
Kind  ein  Mädchen  oder  ein  Knabe  war.  Sogar  jetzt  noch,  wo  seit 
einem  Jahrhunderte  die  französische  Civilgesetzgebung  im  Lande 
herrscht^),  erhält  sich  die  alte  Sitte,  indem  die  Eltern   das  erat- 


>>  LaditUv«  Kagyar,  RbUw  m  SudajHatk  1S49-1S57.  Pe«tk  und  Leipiif  ISSft. 
S».    I.  Bd.    6.  386. 

*)  Oiraud-Teulon.    A.  a.  0.    8.  U2~171. 

S;  M.  Eagine  Cordier,  Le  droU  de  famiUe  aux  Pyrenaiu.  {Hecm  hUK  dtDratt  fran^it 
el  etratmw.    Paris  1859.    S.  257-800.  853-896.  492-5i0.) 

*)  Die  CirilgesetzgebuDg  der  Basken  ward  «nt  1768  reformiri 
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gebome  Kind,  gleichviel  ob  Knabe  oder  M&dchen,  aof  jede  geaeti- 
Hell  znlABBige  Weise  bedenken,  ja  die  jüngeren  Geschwister  freiidllig 
9m  ihren  Antheil  abtreten.  Dieees  Reeht  der  Erstgeburt  bemht 
in  dem  Wnnsdie,  die  CMlter  der  Familie  angetheiit  ro  erhalten;  der 
Erstgeborne  ist  weniger  ihr  Besitzer  als  ihr  Verwalter,  wesshalb  er 
sich  aich  nie  mit  einem  erstgebornen ,  also  wieder  erbberechtigten 
Kittde  vermahlt.  Gleichen  Sitten  haldigen  die  Ji^^aaer,  so  za  sagen 
am  anderen  Ende  des  Erdballes. 

Das  Charakteristische  der  gynaikokratisahen  Familie,  —  denn 
nnr  auf  diese  erstreckte  sich  diese  „Herrschaft  des  Weibes'^  ^) ,  ist 
die  Anerkennung  der  mQtterlichen  Descendens  and  die  juridische 
Erbfolge  der  Kinder  nadi  der  Mutter  in  Namen  und  Besitz.  Fast 
in  keinem  Thdle  unserer  Erde  fehlt  dieser  Zustand,  den  man  nur 
sehr  unzutreffend  ein  „Recht  des  Schwächeren^^')  nennen  könnte. 
Ware  diese  Beseichnung  richtig,  so  würde  sie  allein  genOgen,  um 
jedweden  Glauben  an  einstige  gynaikokratische  Zustande  in  der  Vor« 
Mit  unseres  Geschlechtes  zu  verscheuchen,  denn  keine  anderen  als 
die  Naturgesetze  schwangen  damals  wie  heute  ihr  Soepter.  Natir« 
gesetz  ist  aber  allein  das  Recht  des  Stärkeren,  und  dieses  wird 
nirgends  gefthrdet  dort,  wo  heute  noch  das  im  Neffenerbrecht 
sich  aussprechende  mütterliche  Prindp  in  der  Familie  waltet.  Ob 
dieses  nun  auf  die  Unsicherheit  der  Vaterschaft  {paUt  tneertma, 
miliar  wrta)  oder  lediglich  auf  seltsame  Ywsteliungen  der  Wilden 
vmi  der  Zeugung  zurflckzufBhren  sei^),  bleibe  dahingestellt^  wahr- 
sdieinUcher  dünkt  uns  immerhin  das  Erstere.  Eben  so  wenig  lisst 
sich  behaupte,  dass  Ungewissheit  über  die  Vaterschaft,  wie  sie 
Frauengwnehischaft  oder  ViebnAnnerei  wachrufen  würde,  auch  bei 
solchen  Stammen  nicht  zum  Neffenerbredit  geführt  haben  könne, 
welche  den  aus  vier  Welttheilen  bekannten  Braudi  des  männlichen 
Kindbettes  fCouvadtJ  beobachten^),  denn  diese  seltsame  Sitte 
irird  von  den  Verfechtern  der  alten  Gynaikokraäe  mit  mehr  Glück 
gedeutet  als  durch  den  Hinweis  auf  <üe  bei  einigen  Horden  herr- 
sdiende  Voraussetzung,  dass  noch  ein  leibliches  Band  zwischen  dem 
Vater  und  dem  Neugeborenen  bestehe^).  Auch  diese  Frage  scheint 
im  Uebrigen  noch  nicht  spruchreif,  und  ist  eine  Entscheidung  an 


1)  Eine  Oynaikokratlj  im  Sinne  J.  J.  6achofen*s  [Da»  MMerrteM.  Hjm  VnUrsuehung 
abtr  die  OjfiMUkohtaUe  d»  aU^i  WtU,  wich  ihrtr  religiOten  und  reckUUMn  Jfatmr.  Stnttfurt 
1861.    40.)  wird  von  Lvbbock,  Peecbel  nna  Post,  wie  mir  dAiilik,  mit  Reelit,  in  Akrede 

*)  Pesobel,  Votktrkwtd».    8.  244. 

»)  A.  a.  0.    S.  245. 

4)  Peichel.  A.  a.  0.  8.  246.  —  Biehe  bei  Tylor,  fieetorcfc««  into  the  wly  history 
o/  tMuUHnd  and  tte  deMlopfi*Mni  ^  cMKitoAion.  London  1865.  8^.  8.  288,  dann  bei  Fefchel , 
A.  a.  0.  8.  26  dae  Veneicbniu  Jener  VöUceraehaften ,  bei  welchen  die  Sitte  der  Coovade 
beiTMbi.  Dr.  PI 0 IS  ffthri  in  einem  Vortrage  in  d«r  LeipiSger  anthropologisehen  OeeellBcbaft 
(«bgedmekt  im  10.  JoArMÖerleU  de«  Ukpzistr  VerHnM  für  Erdkunde.  Leipzig  1871)  diese  Sitt« 
an/  die  mir  fremde  Anschannng  der  NatnrrAlker  znrflck,  wonach  da«  Kind  noch  directer  vom 
Vater  als  ron  der  Mntt«r  abhinge. 


*)  Pesehel.    A.  a.  0.    8.  26. 
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dieser  Stdle  auch  gar  joddit  zu  ftllen  ndthig.  Dass  gynaikokratiscbe 
Sitten  bei  aUen  Yölkorii  sich  dereinst  eingestellt,  so  zu  sagen  ein 
aothwendiges  Durchgangsetadiiim  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Familie  gewesen,  wagen  die  Anh&ng^  dieser  Theorie  selbst  nicht 
zu  behaupten,  zumal  weder  Arier  noch  Semiten  irgendweldie 
Spuren  davon  aufweisen.  Wohl  aber  mag  dies  bei  jenen  Yölkem 
der  Fall  gewesen  sein,  welche  ihnen  auf  dem  jetzigen  Boden  voran« 
gingen  oder  die  sie  verdrängten.  Im  Mahabharata  spricht  sich 
wiederholt  der  Abscheu  gegen  die  Blutschande  aus ;  wesentlich  tiefer 
stehen  die  diesbezaglichen  Ansichten  der  Semiten,  da  die  hebräische 
Legende  die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  direct  aus  Blut- 
schande hervorgehen  lässt^).  Was  die  beiden  dassischen  Gultur* 
Völker  des  Alterthumes  anbelangt,  so  hatten  sie  anftnglich  wohl 
exogamische  Gewohnheiten'),  doch  ist  die  Ansicht  ausgesprochen 
und  zu  begründen  versucht  worden,  dass  fOr  die  rOndsche  gern  der 
Ursprung  in  der  mütterlichen  Descendenz,  welche  vor  der  väterlichen 
geherrscht  hätte,  zu  suchen  sei^).  Der  Gegensatz  zwischen  dem 
väterlichen  und  mütterlichen  Bechte  spiegelt  sich  auch  in  der  con«* 
fnsen  Verwirrung  der  Hellenen  ab,  während  das  Civih*echt  der  B6mer 
den  Charakter  einer  Beaction  gegen  die  früheren  Einrichtungen  trägt. 
Die  Untersuchungen  über  die  SteUung  des  Weibes  im  alten  A^sypten, 
wo  besonders  der  Schwester  des  Königs  eine  wichtige  Bolle  zukam, 
leiten  zu  der  Ansicht,  dass  das  patriarchalische  Begiment  in  mehreren 
Theilen  Africa's  auf  dem  Wege  der  Eroberung  eingeführt  wurde. 
Und  hier  offenbart  sich  sofort  ein  tief  einschneidender  Gontrast, 
indem  die  nach  männlicher  Descendenz  geordnete  Familie  zugleich  auch 
eine  aristokratische,  die  gynaikokratiscbe  hingegen  eine  demokratische 
Gresellschaft  bezeichnet.  So  begegnen  wir  der  Demokratie,  die  man 
gemeiniglich  als  eine  fortgeschrittene  Phase  der  Gesittung  schildert, 
die  man  sogar  als  das  Ziel  der  jetzigen  Civilisation  auszugeben  liebt, 
schon  auf  den  alleruntersten ,  längst  überholten  Stufen  der  socialen 
Entwicklung.  Nicht  unmöglich,  dass  die  patriarchalische  Ordnung 
ursprünglich  nur  den  reichen  Familien  und  höheren  Ständen  eigen, 
von  denen  sie  auf  die  Yolksmassen  übergingt).  Unter  allen  Um* 
ständen  dürfte  man  die,  gleichviel  ob  monogamische  oder  polygamische 
Ehe  mit  dem  Familienprincipe  der  männlichen  Descendenz  ftar  das 
Ergebniss  eines  langen,  langsam  gereiften  Entwicklungsprocesses  zu 
betrachten  berechtigt  sein^). 


1)  airaad-Teulon.  A.  a.  0.  8.185  and  Friedr.  Hüller,  AitgtmtAnn  EOuROgnifkiM. 
Wien  1878.    8o.    S.  88. 

s)  Girand-Tenlon.  A.  a.  0.  B.  131.  In  gleichem  Sinne  deutet  den  Raub  der 
Babinerinnen  Foaoliel,  VöVktrMvmdt.    S.  285. 

S)  Girand-Tenlon.    A.  a.  0.    S.  208-284. 

*)  A.  a.  0.    B.  285-284. 

»)  Dieae  Anffksaang  theilt  auch  Herr  Barbier,  indem  er  sagt:  pertiiade  q^  j€  nd$ 
(M  rAifitoir«  de  Vh^manHi  ii*e«r  qii'vn  long  progriM  «er«  ta  c^vüUaUon.  (Revue  d'AnthrapcH, 
m.  Vol.    8.  744.) 
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Die  Arbeit  ein  Naturgesetz. 

Wir  vermögen  niauner  die  Anftnge  der  Oütnr  mit  Erfolg  «if« 
sndeeken,  ohne  zn  vergleichenden  Blicken  auf  die  Naturvölker  der 
Gegenwart  nnsere  Znflacht  za  nehmen.  Gleichwie  nach  den  Lehren 
der  Biologie  die  graduelle  Entwicklung  des  Emhrjo  die  Gesdiichte 
des  ganzeti  Stammes  in  kurzen  Zügen  darstellt,  so  weisen  uns  die 
bestehenden  Cnltarabstnfiingen  der  Ydlker  der  Gegenwart  den  Gang, 
den  die  Gesittung  des  ganzen  Geschlechts  eingeschlagen.  Die  Frage 
nach  der  Planetenstelle,  wo  zuerst  eine  CuHurentwicklnng  begann, 
muss  leider  unbeantwortet  bleiben;  wir  vermögen  sie  nicht  zu  be* 
zeichnen.  Mit  ziemlicher  Gewissheit  l&sst  sich  indess  vermuthen, 
dass  sie  in  der  gemässigten  Zone  lag.  In  der  heissen  Zone  herrscht 
nämlich  eine  erstaunliche  Geschichtslosigk^t.  Sieht  man  ab  von 
dem  schmalen  Nordrande  Africa's  und  dem  fruchtbaren  Nilthale,  wo 
schon  frflhzeitig  Oultur  erblohte,  so  findet  man  im  weiten  Innern 
dieses  WelttheOes  nur  barbarische  Stämme  auf  tiefer  Gesittungsstufe, 
ohne  Geschichte,  unbeachtet  dahinschwindend.  Freilich  war  diese 
Gesittungsstufe  noch  lange  nicht  so  tief  als  gemeinhin  behauptet 
und  geduldig  vernommen  wird;  jedenfalls  muss  man  die  Völker 
dieser  heissen  Landschaften  noch  hoch  über  jene  stellen,  welche  den 
sibirischen  Norden  Asiens  und  die  seebedeckten  Ebenen  des  ver^sten 
Nordamerica  bewohnen.  Dort  ist  nur  eine  schwache  Spur  dessen 
zu  finden,  was  man  menschliche  Gesellschail  nennt.  Aehnliches  trift 
man  an  der  dem  kalten  Sfldpole  zugewendeten  Spitze  Patagoniens 
und  des  Feuerlandes,  wo  das  sturmumbrauste  Cap  Hom  auf  trauriger 
Felseneinöde  in  den  Ocean  hinausragt.  Die  gemässigte  Zone  erscheint 
demnach  als  allein  zur  Entwicklung  der  geistigen  Cultur  geeignet. 
Nach  früheren  Begriffen  glaubte  man  dies  dahin  erklären  zu  müssen, 
da^s  in  den  nordischen  Gegenden  die  Kälte,  in  den  südlichen  hin- 
gegen die  Hitze  das  Gedeihen  der  zum  Leben  erforderlichen  Thiere 
und  Pflanzen  hemme,  sie  also  unfruchtbar  mache,  während  die 
gemäsdgte  Zone  allein  den  Vorzug  besitze,  alle  Bedürfoisse  des 
Menschen  zu  befriedigen.  Wenngleich  fhr  den  höchsten  Norden 
richtig,  lässt  sich  diese  Behauptung  nicht  auf  die  Tropengebiete 
anwenden,  welche  an  Productenreichthum  im  Gegentheile  alle  anderen 
Länder  übertreffen.  Fast  wäre  man  also  verleitet  zu  folgern,  wenn 
schon  die  gemässigte  Zone  der  Sitz*  der  Cultur  geworden,  so  sollten 
um  so  viel  mehr  die  Tropen  mit  ihrer  überschwenglichen  Fülle, 
ihrem  Ueberfiusse  aller  Art,  mit  noch  weit  höherer  Cultur  ausgestattet 
sein.  Dass  dem  nicht  so,  findet  seine  Begründung  darin,  dass  der 
Gesittungsaufschwung  bedingt  wird  nicht  dadurch,  dass  die  Natur 
das  zum  Lebensunterhalte  Erforderliche,  sondern  wie  sie  es  hervor- 
bringt. Nicht  blos  weil  das  heisse  Klima  auf  Geist  und  Körper 
erschlaffend  wirkt,  sondern  eben  weil  die  Tropennatur  in  üppiger 
Fülle  und  ohne  Betheiligung  des  Menschen  selbst  alles  Noth- 
wendige  erzeugt,  .waren  die  Erdstriche  zwischen  den  Wendekreisen 
nicht  befilhigt,   der  Ursitz  der  Cultur  zu  werden.     Hier  bedarf  der 
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Mensch  zu  seinem  Unterhalte  weder  der  Arbeit  noch  der  damit 
verbmidenen  geistigen  Thätigkeit ;  gedankenlos  pflückt  er  zar  Nahrang 
sich  ^e  saftige  Fmcht  Yom  Bannie,  wie  heute  noch  aaf  manchen 
Eilanden  des  Stillen  Oceans,  und  bleibt  dabei  Naturmensch.  Ander9 
in  gemässigten  Himmelsstrichen,  wo  die  Natur  weniger  freigebig,  wo 
dem  Boden  erst  durch  Mtdie  und  sauere  Arbeit  die  Fmcht  entlockt 
werden  will,  wo  die  Beeren  des  Waldgebüsches  und  die  wenigen 
einheimisdien  Obstgattungen  kaum  genügten,  das  nackte  Leben  eu 
iristMi.    Hier  musste  der  Mensch  sinnen  und  art)eiten. 

Und  hi^tnit  stehen  wir  an  der  Schwelle  des  Cultnrbeguoms. 
Der  erste  Gulturmensch  war  jener,  der  zuerst  arbeitete.  An  die 
Arbeit  knüpft  sich  die  gesammte  Gulturentwicklung  der  Menschheit, 
sie  ist  ihr  bedingender  Factor.  Die  Arbeit,  die  materielle  Arbeit 
erheischte  zuerst  Thätigkeit  des  Geistes  und  mit  ihrer  Entwicklung 
musste  auch  diese  sich  steigern.  Was  aber  zur  Arbeit  trieb,  das 
war  die  Noth,  ein  anderes  völlig  materielles  Moment.  Dies  verdient 
vor  Allem  betont  zu  werden  Jenen  gegenüber,  welche  für  das  Er* 
wachen  des  Greistes  nach  übernatürlichen  Ursachen  spfthea;  Wir 
gewahren  in  der  Arbeit  die  erste  culturhistorisehe,  zugleich  aber 
auch  die  erste  volkswirthschaftliche  That,  indem  sie  als  die  Be- 
kampferin  der  Noth  auftritt.  Und  da  sich  das  Sdiicksal  des  Menschen- 
geschlechts, die  Entwicklung  der  Staaten  und  Völker  auf  ökonomische 
Gesetze  zurückführen  lässt,  so  erfordert  das  Erscheinen  der  Arbeit, 
welche  jede  volkswirthschaftliche  Bewegung  beherrscht,  eine  besondere 
Beachtung.  Die  Arbeit  ist  eines  jener  Phänomene,  die,  wandel* 
bar  wie  auch  die  Gulturregungen  der  Menschheit  gewesen,  doch 
stets  als  ein  Beständiges,  ihrem  inneren  Wesen  nach  Unveränder- 
liches sich  darstellt.  Die  Form,  in  welcher  die  Arbeit  verrichtet, 
geleistet  wird,  wechselt  mit  den  Zeiten  und  den  Völkern,  sie  selbst, 
die  Arbeit,  bleibt  mit  all'  ihren  Mühen,  Besehwerden  und  tyranni- 
schen Heischesätzen.  Sie  muss  verrichtet  werden  und  ist  auch,  ob 
so  oder  anders,  allezeit  verrichtet  worden.  Es  ändert  nichts  an 
ihrem  Wesen,  dass  sie  sich  mit  zunehmender  Gultur  als  geistige 
wie  als  materielle  Arbeit  uns  aufdrängt.  Und  wenn  wir,  um  das 
Wesen  der  Arbeit  zu  erklären,  nach  Vergleichen  in  der  Natur  suchen, 
so  begegnet  uns  unwillkürlich  das  ganze  Zeugungsgeschäft  in  der- 
selben als  eine  ewige  Arbeit  der  Naturkräfte.  Jede  Verrichtung 
einer  Kraft  ist  Arbeit  und  wenn  auch  die  Werkstätten  der  Natur 
mitunter  noch  geheimnissvoll  dem  Forscherauge  sich  entziehen,  das 
Keimen,  Sprossen  und  Blühen  ist  doch  die  Arbeit,  die  sidli  im 
organischen  Kelche  mit  unerbittlicher  Nothwendigkeit  vollzieht.  Mit 
anderen  Worten,  in  der  Natur  wie  im  Menschenleben  ist  die  Arbeit 
das  Werden,  der  Werdeprocess.  Damit  ist  zugleich  erklärt,  warum 
die  Arbeit  auf  allen  Gebieten  meusohlicher  Entfaltung  unabänderlich 
eine  beherrschende  Stellung  einnimmt  und  stets  einnehmen  wird, 
denn  die  Arbeit  ist  ein   Naturgesetz^).  / 

<)  Sekr  schön  ilargolegt  doreh  Carl  Bnas»  Arbeit  in  dtr  yatmr.  (New  frtk  Pr«s*v 
vom  9.  Min  soa  17.  April  167U  *  . 
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Die  primitiTett  Fomem  deg  Eigenthams. 

Das  natürliche  Resultat  der  Arbeit  war  das  Gat,  das  Erworbene, 
das  Eigenthum.  Insofeme  diese  Arbeit  sich  orsprOnglich  auf  rohe 
Kraftäossemng  beschränkte,  wird  gegen  den  berühmten  Satz:  ,,£igen* 
thmn  ist  Diebstahl'^ ')  sich  nnr  wenig  Erhebliches  einwenden  lassen. 
£s  dftocht  nns  gans  unhaltbar  die  von  J.  G.  Fichte,  Immanuel 
Fichte,  von  Renonard  und  Andern  vertretene  Ansicht,  welche  am 
besten  in  der  folgenden  Exposition  Ahrens'  ausgedrückt  ist:  ^fim 
Eigenthom  ist  ftü:  jeden  ifenschen  Bedingung  seines  Lebens  und 
seiner  Entwicklung.  Es  ist  in  der  Natur  des  Menschen  selbst  be- 
gründet und  muss  daher  als  primitives,  absolutes  Recht  betrachtet 
wtfden,  das  von  keinem  äusserlichen  Act,  wie  Occupation,  Arbeit, 
Contraet  abh&ngt.  Das  Recht  entstammt  direct  der  Natur  dep 
Jfensefaen  und  es  genügt  Mensch  zu  sein,  um  Eigenthumsrecht  ;^ 
besitsen.''  Das  Eigenthum  hat  sich  vielmehr  durch  die  Besits- 
ergreilung,  d.  h.  durch  die  Arbeit  gebildet;  sie  enthielt  in  ihrer 
Macht  das  Eigenthum  und  mosste  es  durch  die  Entwicklung  ihrer 
Gesetze  hervorbringen.  Diese  Thatsache  war  allerdings  kein  Recht 
in  dem  Sinne,  wie  dieses  sich  spAter  entwickelt  hat;  ,,das  Eigen- 
thum, das  natürliche  Product  der  Besitznahme  und  der  Arbeit,  war 
ein  Princip  des  Yorgreifens  und  der  Eroberung'^');  sein  Entsteheoii 
Mt  noch  in  eine  rechtlose  Zeit.  Zustünde,  wo  unter  Menschen 
Eigenkhum  nicht  unterschieden  worden  w&re,  liegen  also  jenseits 
der  Grenze  unseres  Forschens^).  Dagegen  vermögen  wii*  wohl  die 
verschiedenen  Formen  zu  erkennen^  unter  denen  das  Eigenthum 
iu  der  Geschichte  der  menschliehen  Cultur  aufgetreten  ist 

Wie  wir  anf  den  Anfangsstufen  des  geschlechtsgenosseuschaftr 
liehen  Lebens  Weiber-  und  Kindergemeinschaft  linden,  so  iindmi  wir 
such  allgemeine  Gütergemeinschaft.  Wie  es  keine  individndle 
Ehe  gibt  nnd  keine  individuelle  Vater-  und  Mutterschaft,  so  fehlt 
es  auch  au  jedem  individuellen  Eigenthum,  und  die  Entstehung  ein^ 
sokhen  h&lt  genau  Schritt  mit  der  Entstehung  einer  individnellen 
Ehe  und  einer  individuellen  EltemschafL  Der  Communismus  ist 
die  Urform  der  Gesellschaft,  aus  welcher  die  Civilisation  die  Menschen 
herausgeführt  hat,  nicht  die  Form,  zu  der,  wie  die  modernen  Com- 
nmnisten  lehren,  zu  welcher  sie  hinführt.  Ei*  bildet  das  tieftte, 
aieht  das  höchste  Niveau  menschlicher  Gesittung.    IHe  älteste  6e- 

1)  Prondhan.    A.  a.  0.    II,  Bd.    S.  ^1. 

2)  A.  a.  0.  II.  Bd.  S.  219.  Uerr  Üb  eil  (in  der  Orater  Tagetpo$i^  LiUtritiwrbUUt  rottl 
19.  September  1874),  wdclier  Abenebeu  bat,  dass  obiger  Satx  von  Proudbon  berrftlirt,  ffielnt 
«»  werde  U#r  «eiD«  haaniitttbende  BegrifteeonfMen  x«m  Betten  gegelMB*,  «In  Compliiaut, 
laf  dM  u  di<>^Adi«M«  dea  teasfialaelin  Deaken  s«  lelteo  ist  Weaa  aber  der  KritOoMr 
■etat,  icb,  reap.  Proudbon,  irolle  iwiscben  Arbeiteeigentbiuii  and  Banbeigenthum  unter- 
sebeiden,  Termöge  aber  nicht  diesen  Unterscbied  klar  zn  machen,  lo  ist  er  im  Trrthnm.  Ich 
m^tneiUieiU  kenn«  einen  solchen  principiellon  Untemchied  nicht,  hamthe  mieh  daher  anch 
■iebt  ihn  klar  tu  maeken. 

3)P<*8Ckel.  KMtorfwiide.    »021. 
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schlecht8genos8ei|8cliaft  besitzt  alles  Ont,  bewegliches  sowohl  wie 
unbewegliches,  gemeinsam  öni  nngethelH.  Wie  Keiner  ein  Wdb 
fOr  sich  hat,  so  hat  auch  Keiner  irgend  ein  Gut  fOr  sich. 

Den  ersten  Anfang  zu  einem  individuellen  f}igenthame  finden 
wir  darin,  dass  einzelne  Gegenstände  des  beweglichen  Yenndgens, 
welche  eine  hervorragende  Beziehung  zu  einem  einzelnen  Geschlechts* 
genossen  haben,  als  diesem  allein  gehörig  betrachtet  werden.  Ueber* 
hanpt  entsteht  ein  individuelles  Eigenthum  zuerst  am  beweglichen 
Termögen,  während  beim  Immobiliareigenthum  noch  lange  die  alte 
Vermögensgemeinschaft  bestehen  bleibt.  Alles  Grundeigenthum  steht 
!n  der  ältesten  Zeit  im  ungetheilten  Besitze  der  Geschlechtsgenossen» 
sdhaft,  sei  es  des  Stammes,  sei  es  der  kleineren  Sippenverbftnde. 
Wenigstens  gilt  dies  dann,  wenn  die  Yölkerschaften  sesshaft  ge* 
worden;  denn  so  lange  sie  noch  ein  Jäger-  oder  Nomadenleben 
fahren,  kann  man  von  einem  Grundeigenthum  nicht  sprechen;  es 
finden  sich  an  dessen  Stelle  nur  abgegrenzte  Jagd-  oder  Wandemngs- 
bezirke,  wie  solche  z.  B.  in  Brasilien  und  Australien  vorkommen^). 
Einen  solchen  socialen  Charakter  besitzt  denn  auch  das  Eigenthum 
in  allen  historisch  bekannt  gewordenen  prindtiven  Gtemeinschaiten^ 
in  Asien,  Europa,  Africa,  bei  den  Indem,  Slaven  und  Germanen. 
Bei  allen  diesen  Stämmen  sicherte  das  Kecht  jedem  Einzelnen  den 
Genuss  eines  bestimmten  Eigenthums  zur  Befriedigung  seiner  Be- 
dtlrfoisse,  in  so  ferne  er  das  Land  als  Gemeingut,  benutzen  kann^ 
hdrt  aber  seine  persönliche  Nutzung  auf,  so  tritt  das  aHe  Stammes- 
eigenthum  wieder  in  Kraft.  Ein  Individuelles  Eigenthumsrecht  des 
einzelnen  Geschlechtsgenossen  an  Grund  und  Boden  fehlt  ursprüng- 
lich ganz.  Alles  Eigenthum  erscheint  unveräusserlich  und  unver- 
erblich. Eine  Yererblichkeit  des  Grundeigenthums  ist  immer  schon 
ein  Zeichen  vorgeschrittener  Entwicklung;  auch  eine  Yeräusserlich- 
keit  tritt  erst  spät  ein.  Berechtigt  zur  Nutzung  des  Stammlandes 
ist  nur  der  Stammesgenosse.  Fremden  ist  eine  solche  Nutzung  nicht 
gestattet.  Die  Ungetheiltheit  des  Gemeineigenthums  in  der  titesten 
Zeit  hat  vielfiich  auch  eine  gemeinsame  Bearbeitung  desselben  zur 
Folge  ^.  Am  vollständigsten*  ausgeprägt  ist  dieses  System  heute 
noch  in  der  russischen  Dorfgemeinschalt,  Mtr^  und  in  jener  auf 
Java,  Dessa  genannt.  E.  de  Laveleye^)  hat  gezeigt,  wie  schon 
hier  das  Princip  der  Individualität,  der  Sparsamkeit  mächtig  ist,  der 
Trieb  zu  Yerbesserungen  durchaus  nicht  abgeht,  dagegen  manche 
Yorzflge,  welche  unserer  heutigen  Lebensart  fehlen,  dort  vorhanden 
sind.  Dies  kann  durchaus  nicht  befremden,  wenn  wir  bedenken,  dass 
jede  Civilisationsstufe,  auch  die  niedrigste,  Yorzttge  besitzt,  welche 
den  höheren  abgehen  und  umgekehrt,  womit  jedoch  noch  keineswegs 
ein  Zurücksehnen  solch  entschwundener  Culturperioden  gutgeheissen 
wird.    Jede  neue  Entwicklungsphase  vermehrt  zwar  im  Ganzmi  die 


>)  Poat.  A.  a.  0.  S.  114-116. 
«)  Poit.  A.  ft.  0.  8.  115-122. 
>)  E.  <|0  LaToUye,   De  k»  pmprMi.  et  d»  f w /omiM  prfnltio««. 

Digitized  by 


Google 


SoBtte  der  OnhopMaöfleiie,  nidit  aber  okne  miiiche  Erflcheinimg 
der  YeigiBigeiiheit  ta  sersMren,  dunuiter  anch  «^che,  welche  einen 
ifabren  Yomg  begrttndeten.  So  fehlte  den  antiken  Dorl^nemein* 
Mhaften  tor  Allem  Jene  Geiseel  unserer  weetUeben  Civilisationen, 
das  Proletariat;  es  kann  nicht  entstehen,  denn  jeder  besitzt  die 
nOtUgen  Lebensmittel  nnd  jede  Familie  sorgt  fllr  Kranke  und  Greise. 
Die  FamtiienHebe,  welche  bei  nns  beinahe  alle  Kraft  verloren  hat. 
▼ereinigt  dort  aHe  Glieder.  Jedes  Mitglied  der  Gemeinde  ist  sein 
eigener  Herr;  jeder  arbeitet  fhr  sich  selbst,  rechnet  anf  seine  Zn- 
kvnft  nnd  lebt  mhig,  während  bei  tons  der  Arbeiter  stets  nm  seinen 
Lohn  besorgt  sein  mnss.  Dabei  mnss  immer  noch  bedacht  werden, 
dasB  die  Wohlthaten  dieses  Systems  dnrch  düe  lange  Anfrechterhaltung 
der  Leibeigensehaft)  welcher  Oberhanpt  alle  Vorwurfe  zn  machen 
tfaid,  die  man  gewöhnlieh  dem  Dorfeystem  macht,  beeinträchtigt 
worden.  Das  mssisdie  Dorfsjrstem  hat  femer  für  die  Colonlsation 
diese«  grossen  Reiches  ähnlich  gewirkt,  wie  im  Mittelalter  die  Kloster 
and  hat  so  Resultate  verwirklicht,  welche  der  individnellen  Kraft 
nnmAf^ch  za  erreidien  gewesen  wären.  AehnHches  finden  wir  in 
den  freilich  ziemlidi  spärlich  vorhandenen  Dessas.  In  allen  diesen 
Gemeinsehaften  herrschen  die  einfachsten  ökonomischen  Verhältnisse. 
Die  Grttakde  werden  weder  verkauft,  noch  vermiethet,  noch  testirt, 
Contracte  shid  beinahe  unbekannt,  Zinsen  werden  kaum  geahnt. 
Der  Tausch  beschränkt  sich  auf  die  wichtigsten  Lebensmittel;  Cen* 
eurrenz  existirt  nicht  und  das  Herkommen  bestimmt  die  Preise. 
Unsere  Lebensregel,  am  billigsten  zu  kaufen  und  am  theuersten  zu 
verkaufen,  ist  hier  unbekannt  und  das  Leben  hat  etwas  vom  Vegeta- 
tiven, es  ist  emfech  und  regehnässig.  Auch  das  Erbrecht  zeigt 
grosse  Vorzflge.  Jeder  ist  an  dem  gemeinschaftlichen  Fond  betheiligt, 
sobald  er  das  productive  Alter  erreicht:  er  hat  nicht  erst  den  Tod 
der  Ehern  abzuwarten,  ein  Verfaältniss,  welches  bekanntlieh  zu 
monströsen  Thaten  fährt  und  an  das  traurige  Ereigniss  des  Hin* 
seheidens  der  Eltern  zumeist  frohe  Geftlhle  knOpft.  Auch  kann 
Niemand  anders  prosperiren  als  durdi  seine  eigene,  auf  das  gemein- 
same Productionswerkzeug  angewendete  Arbeit,  Niemanden  trifft  un- 
verdiente Strafe,  wenn  der  Vater  verschwenderisch  war,  Niemand 
unverdienter  Lohn,  wenn  der  Vater  grosse  Schätze  sammelte;  Jeder 
ist  seines  Glückes  Schmied  nnd  so  haben  wir  denn  auch  die  richtige 
Triebfeder  des  Individualismus  entdeckt. 

Die  Freiheit  und  das  Eigenthnm  pro  tndtvüo  für  Alle,  das 
waren  auch  bei  den  germanischen  Stämmen  —  wie  wir  ans  Diodor« 
Tacitus,  Horaz  etc.  wissen  —  die  wes^tlichon,  gewissermassen 
inhärenten  Rechte  der  Persönlichkeit.  Diese  egalitäre  Organisation 
gab  dem  Indhidnum  eine  ausserordentliche  Kraft,  welche  es  erklär- 
üdi  macht,  dass  nieht  sehr  zahlreiche  Barbarenhorden  das  römische 
Reich  unterwarfen,  trotz  seiner  künstlichen  Administration,  seiner 
vollständigen  Oeatralisation  und  seinem  Givilreohte,  welches  man  die 
geschriebene  Vernunft  nannte.  Aber  selbst  bis  in's  dassische  Alter* 
thnn  .  lassen    sieh    die    «piwiderleglidiBten   Spuren    des    Gemein- 
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e^ieatfaamB  verfolgeii;  wir  finden  dsftselbe  in  Ori^dieiilfind  und  HodT^ 
wie  dies  Mittheilnngen  ans  Diodor,  Strabo,  Aristoteles  heMJ&gm. 
Für  das  Gemeineigenthnm  sprechen  die  vielen  Spuren,  welcte 
dasselbe  in  der  Lykorgischen  Oesetzgebung  zoradcgelassea,  -spricht 
in  Rom  die  ftUeste  Form  des  Eigenthumserwerbs,  die  wumeipa^. 
welche  aaf  Grrundeigentham  nicht  angewendet  werden  konnte,  spriofat 
die  älteste  Bezeiehnnng  für  das  Yennögen,  p^cmntt,  famHia  peeuMOfue, 
I)essgleichen  lässt  sich  ans  der  Thatsache,  dass  sowohl  bei  Grieeken 
als  bei  Römern  in  Utester  Zeit  das  Yiehgeld  existirte,  der  8chl«ss 
ziehen,  dass  hier  das  Orundeigenthun  allgemein  gewesen  sein  mma. 
Noch  mehr  wird  aber  diese  Thatsache  dadurch  bestärict,  dass  weder 
in  Griechenland  noch  in  Rom  Immobiüen  testirt  werden  konnten, 
was  wohl  beweist,  dass  dieselben  dem  indiTiduellen  Willen  nMit 
unterworfen  waren.  Das  alte  Recht  kennt  das  Testament  nicht,  weder 
in  Athen,  Sparta,  Corinth,  Theben  noch  in  Rmn,  ebenso  bei  den 
Germanen  fnuUum  UstamentumJ.  Finden  wir  uns  hierduroh  in  dcAr 
Ueberzeugung  bestärkt,  dass  in  der  That  ditf  Gemeüteigentham 
eine  allgemeine  ond  bei  allen  Völkern  auf  einer  gewissen  Cuttor» 
stufe  wiederkehrende  Erscheinung  ist,  so  finden  wir  anderseits  hierin 
auch  neuerdings  die  Bestätigung  der  Ansicht  Maine 's,  dass  das 
Testament  durchaus  kein  Naturrecht,  sondern  das  Resultftt  der 
Reohtsentwioklung  in  einem  gewissen  Stadium,  vielldeht  eine  Er* 
fijftdung  der  Römer  sei. 

Das  Gemeineigenthum  bildet  die  älteste  Stufe  in  der  Ent* 
wicklnngsgeschichte  des  Eigenthums.  Auf  einer  weitorn  Stufe  erseheint 
das  Familieneigenthum.  Nachdem  das  Gremeindeeigetithum  und  die 
periodische  Theilung  in  Vei^ssenheit  geriethen,  wurden  Grund 
nnd  Boden  nicht  unmittelbar  individuelles  Eigenthum,  sondern  erst 
unvei-äusserliches  Erbgut  der  in  Hausgemeinschaft  lebenden  Famüie. 
Es  ist  nicht  möglich,  dieses  Moment  der  Evolution,  weldbe  das 
Grundeigenthum  vom  Meigen  zum  Sondereigen  führte,  flbo^  wahr- 
Bunehmen;  aber  wir  köimen  es  noch  als  lebensOhige  Inatitutiott 
bei  den  Südslaven  der  österreichischen  Militärgrense  und  der 
Türkei  studieren.  In  früherer  Zeit,  und  zumal  im  Mittelalter 
aber,  waren  diese  Hauscommunionen  sehr  verbreitet,  so  nament- 
lich in  Frankreich  und  Italien,  welch'  letzteres  auch  hevte  nodi 
manche  Spuren  derselben  aufweist,  ja,  wie  uns  bekannt,  findet 
I.cslie  neuerdings  in  der  Auvergne  manche  Reminiscennen  ^eaer 
Form  des  Gmndeigenthums.  Aus  der  Hauscommuniim  hatt  sidi  erst 
in  Folge  zaUreicher  Einflttsse  das  schroffB,  unbeschränkte  Eigen* 
thumsreeht  an  Grund  und  Boden  entwickelt.  Dasselbe  ist  heile 
allgemein  verbreitet,  obwohl  nie  vergessen  werden  darf,  dass  aeltet 
gegenwärtig  die  Benutzvng  und  die  Eigenthumsverhältnisae  an  Grund 
und  Boden  ziemliche  Verschiedenheiten  aufweisen.  Laveleye  er- 
wähnt  in  erster  Linie  die  fOr  ihn  mustergiltige  Instttntion  der  All- 
menden in  der  Schweiz,  die  in  Holland  unter  demJtemen  bMmiws^t, 
m  Italien  als  cMtraito  di  Iw^Uo,  in  Portugal  als  a/orsmmto*  in  dar 
Bretagne  als  quwmm$,  im  Elsas«  als  ErhfAcht  bekamte  EmphyteoM, 
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dte  in  dtfn  süidigeii  Oegraden  4nr  Niederliifcdle  nodi  erhatteiM  gei^ 
maniMhe  Msric,  die  bereitB  genanaten  rnflsiaeheii  und  atldslATOcheii 
Systeme,  endlich  ^e  in  neuerer  Zeit  in  England  und  Deataehlaoii 
erriekfceten  oooperaÜYen  LandgenoMenschaften. 

Ans  dem  Oesagfcen  läset  sieh,  irie  man  sielit,  dnrchaiB  nioM 
die  absolute  NoChiraiidigkeit  irgend  einer  bestimmten  Form  des  Eigen«» 
thnmsreolits  folgern.  Eben  so  wenig  besteht  eine  solche  ffOar  die  Ehe 
rnid  die  Familie.  Die  beste  Ordnmig  ist  nieht  dieselbe  fOr  Wilde 
und  für  civüisirte  Menschen.  Eine  Eigenthomsordnmig,  welche  hier 
die  grÖBSte  Prodnetion  und  die  beste  Tertheihmg  garantirt,  mag 
dort  Yon  den  nngOnstigsten  Besoltaten  begleitet  sein.  Welches  fBr 
einen  gegebenen  Moment  die  beste  Eigenäinmsordnnng  ist,  kann 
nnr  das  Stndinm  der  Katnr  des  Menschen,  seiner  BedOrfoisse,  seiner 
OeAüile,  der  gewöhnlichen  Folgen  seiner  Handhmgen  lehren.  Diese 
beste  Ordnung  ist  dann  das  Becht.  Denn  es  ist  der  kflneste,  dar 
redite  Weg  zur  Yerrollkommnung.  Alles  was  in  dieser  Ordnung 
jedem  gebührt,  ist  sein  individuelles  Recht,  jene  Thätigkeit,  fOr 
welche  Jemand  am  geeignetsten  ist  und  wo  er  den  ttbrigen  am 
afttaliehsten  sein  kann,  ihe  righi  num  in  thä  rigth  place.  Die  für 
diese  Thfttigkeit  nötfaigen  Prodnctionsmittel,  in  dem  Maasse  als  sie 
vorhanden,  bilden  sein  legales  Patrimonium.  So  lange  die  Menschen 
anr  Jagd,  Weide  und  Ackerbau  kenaen,  ist  dieses  Patrimonium  ein 
Tbeil  des  Bodens,  das  Allmend.  In  den  Städten  des  Mittelalters, 
wo  die  Industrie  sich  entwickelte,  war  es  ein  Platz  in  der  Corpora- 
tion, mit  einem  Eigenthumsantheil  an  allem,  was  dieser  Corporation 
gehörte.  Die  Gleichheitsbewegung ,  welche  die  gegenwärtige  Gesell- 
schaft so  tief  durdiwllhlt,  wird  wfdurschemlich  dahin  zielen,  von 
neuem  das  Eigenthumsrecht  erkennen  zu  lehren  und  dessen  Uebung 
2U  garantiren  durch  Institutionen,  welche  den  gegenwärtigen  An- 
forderungen der  Industrie  und  den  Forderungen  der  souveränen  Ge» 
rechügkeit  gemäss  sind.  Im  Allgemeinen  aber  erkennen  wir,  dass 
das  Eigenthumsrecht  immer  dem  Interessenkreise  der  Ge^ 
Seilschaft  folgt,  und  da  wo  dieser  Interessenkreis  mit  den 
Grenzen  des  Dorfes  zusammenfällt,  Gesammteigenthum 
wird,  wo  er  sich  bis  auf  die  Familie  einengt,  Familien« 
cigenthum  wird,  wo  dieser  Interessenkreis  endlich  nur 
das  Individuum  an  sich  umfasst,  wie  in  unsern  vom  Selbst- 
interesse beherrschten  Gesellschaften,  zu  der  schroffen 
Gestaltung  des  Individualeigenthums  führt  ^). 

Die  Entstehung  des  Eigenthums,  sagten  wir  oben,  fWt  noch  in 
eine  rechtlose  Zeit.  Obwohl  sich  gegenwärtig  kaum  ein  Volk  nennen 
lässt,  bei  welchem  nicht  einige,  wenn  auch  noch  so  grobe  Rechts-* 
begriffe  vorhanden  wären,  so  kann  doch  nicht  daran  gezweifelt  wer- 
den, dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  selbst  diese  gröbsten  Begriffe  fehlten. 
Das  Hedht  ist  nämlich  rein  menschlich,  von  selbst  hervorgewachsen 
aus  der  Gruppirung  zu  gesellschaftlicher  Gemeinschaft.    Nirgends  m 
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der  Natur  ist  ein  Analogon  zu  finden;  ein  ^^fttarreoht^'  kennt  die 
Wissenschaft  nicht.  In  der  Natur  herrscht  nur  Ein  Redit,  welches 
kein  Beeht  ist,  das  Recht  des  Stärkeren,  die  Gewalt.  Die  Gewalt 
ist  aher  anch  in  der  That  die  oberste  Rechtsqudie,  indem  ohne  sie 
keine  Gesetzgebung  denkbar  ist.  Im  Yerlaofe  meiner  Darstellung 
wird  sieh  unschwer  ergeben,  wie  im  Grunde  genommen  das  Recht 
des  Stärkeren  auch  in  der  Menschengeschichte  zu  allen  Zeiten  seine 
Oiltigkeit  bewahrt  hat.  Zugleich  aber  ist  es  allemal  das  Resultat 
des  Kampfes  um's  Dasein,  fler  von  den  Epochen  des  Eldi  und 
Höhlenbären  bis  auf  die  Gegenwart  unter  stets  wandelnden  Formen 
die  Menschheit  in  Athem  hält.  Nur  eine  dieser  Formen,  aber  der 
acutesten  eine,  ist  der  Krieg.  Hier  lodert  der  Kampf  um's  Dasein^ 
so  recht  zu  hellen  Flammen  auf,  hier  bricht  die  Gewalt  mit  Gewalt 
nch  Bahn,  hier  springt  die  Rechtlosigkeit  des  Eigenthums,  des  Be* 
sitzes  grell  in  die  Augen.  Dem  Sieger,  dem  Stärkeren  Teri>leibt  die 
Beute,  das  Eigenthum.  Der  Krieg  ist  gleichfalls  eine  der  ältestoi 
Naturerscheinungen,  für  dessen  Berechtigung  die  gesammte  Natnr  in 
die  Schranken  tritt.  Er  liegt  im  Grundcharaktor  aller  organischen 
Wesen  und  kann  auch  mit  zunehmender  Gesittung  an  seiner  Schärfe 
nichts  verlieren.  Denn  die  Cultur  mehrt  die  Interessen,  geistige  wfe 
materielle,  und  damit  zugleich  die  Gonflicte,  die  schliesslich  im 
Kriege  ihre  letzte  Lösung  find».  Nttchteme  cultnrhistorische  Studien 
müssen  die  Truggebilde  von  einem  „ewigen  Frieden"  rasch  ver- 
scheuchen. 


Jäger-  und  Fisehervolker. 

Die  Quelle  des  Eigenthums,  die  Arbeit,  vermissen  wir  selbst 
in  den  untersten  Gulturstadien  nicht,  wenn  auch  begreiflicherweise 
die  Summe  derselben  damals  noch  ausserordentlich  gering  gewesen. 
Sie  steigerte  sich  natürlich  mit  jeder  zunehmenden  Bildungsstufe. 
Die  alten  Cultnrgeschichtschreiber  haben  f&r  diese  wachsende  Bil- 
dung eine  Schablone  ersonnen,  wonach  sie  überall  annahmen,  dass 
die  Menschen  zuerst  Jäger,  dann  Hirten  und  zuletzt  Ackerbauer 
gewesen  seien.  Dies  ist  nun  sicherlich  nicht  richtig  in  dem  Sinne, 
dass  jedes  Volk  diese  Stufenleiter  durchlaufen  haben  müsse;  richtig 
dagegen  ist,  dass  in  diesen  Stadien,  welche  gegenwärtig  noch,  wenn 
auch  kaum  in  voller  Reinheit  angetroffen  werden,  in  der  That 
verschiedene  Cnlturabstufungen  vorliegen,  deren  jede  einzelne  auch 
ein  verschiedenes  Arbeitsquantum  erheischt.  Desshalb  scheint  mir 
eine  nähere  Prüfung  derselben  nicht  völlig  überflüssig.  Ich  beginne 
mit  der  untersten  dieser  Stufen,  jener  der  Jäger-  und  Fischer« 
Völker. 

Kaum  gebaren,  verlangt  der  Mensch  nach  Nahnmg;  die  Jagd, 
das  Tödten  des  Wildes  ist  das  einfachste  Mittel  zu  deren  Beschaffung; 
überall  beinahe  ist  sie  ausführbar,  will  der  Mensch  nur  bescheiden 
mit  dem  Yorhandenen  vorlieb  nehmen,   denn  nirgends  auf  Erden 
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entbefadrt  der  Venith  der  OeseOsobaft  der  Thiere.  Die  Jagd  ist  aber 
ungleich  an  und  Dir  sieh  eine  Arbeit,  eine  Anspannimg  physischer 
Krftfte,  und  dass  sie  als  Arbdt,  nicht  etwa  als  Vergnügen  von  den 
wirklichen  Jägerstämmen  au^efasst  wird,  darüber  sind  wir  erat 
kürzlich  an  dem  Beispiele  der  patagonischen  Tehuelchen  belehrt 
worden^).  Sie  ist  auch  mit  den  Attributen  der  Arbeit  ausgestattet, 
indem  üe,  freilich  sehr  primitiYe  Güter  erzeugt.  Das  Gut  ist  ab^ 
das  Product  der  Arbeit;  jede  Arbeit  muss  einen  Gewinn  ergeben ^)f 
sonst  unterzieht  sich  ihr  Niemand.  Der  Gewinn,  das  erworbene 
Gut  der  Jagd  besteht  nun  emhßh  in  dem  Erwerbe  der  Nahrung 
durch  das  Fleisch  des  erlegten  Wildes  und  in  dessen  Fell,  welches 
als  Schutz  gegen  die  Unbill  der  Jahreszeiten  dient.  Weitere  Be* 
dttrfnisse  kennt  der  Mensch  auf  der  Stufe  des  Jagdlebens  eben 
nicht.  Bach*  oder  Quellwasser  ist  ihm  Trank,  die  Bäume  des  Waldes 
wölben  sich  ihm  zum  Dach  während  der  Nachtruhe  oder  es  birgt 
irgend  eine  Felsenhohle  den  ermüdeten  Jäger.  Der  Geselligkeit  be- 
darf er  noch  nicht-,  er  sorgt  für  sich  und  nur  für  sich,  wozu  das 
£rträgniss  seiner  Jagd  vollkommen  ausreicht.  Seine  Arbeit  endet 
also  mit  dem  Beschaffen  des  täglichen  Mundvorrathes ;  der  Mensch 
verhält  sich  der  Natur  gegenüber  als  Raubthier;  er  bezwingt  ihr 
Leben  nur,  indem  er  es  tödtet'),  denn  lebend  bringt  es  ihm  keinen 
Nutzen.  Jägervölker  bewohnen  daher  vorzugsweise  den  Wald,  weil 
sich  hier  zumeist  das  reichste  Thierleben  entfaltet,  und  es  ist  dem^r 
nach  die  Yermuthung  nicht  unstatthaft,  dass  in  der  Urzeit,  welche 
wir  uns  nach  den  hinterlassenen  Spuren  zu  urtheilen  v(m  Jägern 
bevölkert  denken,  auch  die  Verbreitung  der  Wälder  eine  viel  grössere 
gewesen.  Da  aber  weiters  ausgedehnte  Waldungen  die  Ebenen  und 
das  wellenförmige  Hügelland  mit  grösserer  Vorliebe  als  das  HochT 
gebirge  aufsuchen,  so  folgt  daraus,  dass  wir  uns  auch  die  Jägervölker 
zunächst  an  die  schwächeren  Erhebungen  der  Erdrinde  gebannt  zu 
denken  haben.  An  den  Jagdstämmen  der  Jetztzeit  erhält  dieser 
Satz  eine  treffliche,  allerdings  nicht  ausnahmslose  Bestätigung. 

An  diese  Erwägung  anknüpfend  ward  der  Gedanke  ausge- 
sprochen, dass  die  Cultur  nicht  in  den  Tiefen  entstanden,  son- 
dern ein  Kind  der  Gebirge  sei  So  anmuthig  das  Gewand,  woiin 
sich  dieser  geistreiche  Gedanke  hüllt,  so  wäre  es  doch  verfehlt,  sich 
davon  bestechen  zu  lassen,  denn  nur  theilweise  kann  man  ihm  zu- 
stimmen. Ist  es  einerseits  ein  Uebersehen,  dass  die  Jägerhorden 
der  Niederungen  doch  immerhin  im  Besitze  einer  gewissen  Cultur- 
summe  sich  befinden  müssen,  ohne  welche  wir  es  nicht  wagen 
dürften,  sie  als  die  erste  Gulturstufe  zu  betrachten,  so  entbehrt  es 
andererseits   der   völligen  Genauigkeit,    dass   von    den  Höhen   die 


1)  fttok»  ChAWorth  Mntters,  Äl  homa  iBiik  M«  Patugonitau,  Ä  ptar't  vsanOarimgi 
orer  «nlrocUan  growtd  from  the  StraUt  af  UagtlUxik  (o  ihe  Rio  Negro.  London  1871.  8°.  S.  174 
«Bd  .itttUnd«  1872.    Kr.  8.    8.  178. 

*)  P.  J.  ProndhoB,  DU  Widtnpritcke  dtr  NoikmaHökimomU  od«-  dU  HikttofhU  tfir 
XoA.    BMlMh  T<m  Wilk«lm  J^rdta.    L«ip«iff  o.  J.  ».   Zw«H«  Aiifg«b«.    L  Bd.   fl.  118. 

•)  Wuttk«,  OMoMeM«  du  BM^nOimmi.    BmUn  186S.    8».    I.  Bd.    8.  4S-47. 
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Oultor  niedersteige.  So  sprechen  mehrere  Alizeichen  dalllr,  däss  in 
den  enropäischen  Alpen  wenigstens  die  Pfahlbaaer  von  der  Tiefe  in 
die  Höhe  stiegen^),  und  das  nnter  allen  Americanem  höchstgereifte 
Volk  der  Maya  lebte  anf  der  flachen  yucatekischen  Halbinsel.  Wir 
sind  also  wohl  zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  die  niedrigen 
Jftgerst&mme  zwar  allerdings  aus  den  Hochlanden  verbannt,  nicht 
aber  dass  die  höheren  Gesittungsanfilnge  ausschliesslich  an  diese 
gefesselt  erscheinen. 

Der  Natur  der  8ache  nach  konnten  die  Heimstätten  der  Jftger^ 
die  Waldgebiete  nur  spärlich  bewohnt  sein;  im  steten  Kanäle  mit 
dem  flüchtigen  Einzelwesen  des  Wildes  bedarf  der  rohe  Jftger  zu 
seinen  Lebenszwecken  eines  weiten  Baumes,  grösser  als  in  irgend 
einer  anderen  Entwicklungsphase  der  menschlichen  Gesellschaft-,  auf 
grösstem  Räume  treffen  wir  unter  den  Jftgem  die  geringste  BctöI-» 
kerung.  Die  Jagd  ist  femer  unverträglich  mit  dem  Aufschwünge  zu 
einem  erhöhten  Cnlturleben,  denn  die  Entwicklung  der  Völker  steht 
in  strenger,  wenn  auch  nicht  absoluter  Abhängigkeit  von  ihrer  Er« 
nährungsweise.  Nur  dort  finden  wir  die  frühesten  und  lange  Zeit 
vereinsamten  Lichtpuncte  der  menschlichen  Gesellschaft,  wo  sich  die 
Bevölkerung  am  leichtesten  verdichten  konnte.  Die  Jagd  auf  einem 
gewissen  Gebiete  von  gewissem  Wildreichthumc  kann  dagegen  nur 
eine  genau  imd  karg  bemessene  Bevölkerung  ernähren.  Mehrt  sich 
ein  Stamm  über  den  Fleischertrag  seiner  Reviere  hinaus,  so  werden 
die  Männer  theils  von  Mangel  theils  vom  Bewusstsein  ihrer  über'* 
legenen  Zahl  getrieben,  die  Jagdgrttnde  ihrer  Nachbarn  zu  betreten. 
Die  unausbleibliche  Folge  sind  dann  Fehden  —  geftlhrt  im  Kampfe 
um's  Dasein  —  wo  der  stärkere  Stamm  den  schwächeren  entweder 
aufreibt  oder  verdrängt,  in  welch'  letzterem  Falle  dieser  wiederum 
verdrängen  oder  ausrotten  muss.  Starke  Jägerstämme  können  sich 
daher  wohl  ausbreiten,  nicht  aber  sich  verdichten^). 

Den  J2^;em  schliessen  sich  die  Fischervölker  an,  dermalen 
jedoch  nur  in  geringer  Anzahl  über  die  Erde  verbreitet.  Die 
Urheber  der  dänischen  und  sonstigen  Kjökkenmöddinger  mögen  einem 
solchen  Fischervolke  vielleicht  angehört  haben.  Meistens  an  der 
Seekflste,  seltener  an  Flussufem  leb^id,  dürfen  wir  auch  die  Fischer 
zu  den  Bewohnern  der  Ebene  zählen.  In  ihrer  Bildung  überragen 
sie  den  Jäger,  nur  um  ein  weniges,  doch  ist  eine  Gesittungszunahmo 
—  wenn  auch  sehr  unbedeutend  —  nicht  zu  verkennen.  Der  Fisdier 
hat  den  Kampf  nicht  mehr  blos  gegen  ein  Einzelwesen,  sondern 
auch  gegen  eine  allgemeine  Naturmacht,  das  Wasser,  aufzundimen 
und  durchzufahren;  das  Bewältigen  der  Natur  ist  so  zu  sagen  in 
<jße  zweite  Potenz  getreten;  ein  Doppeltes  ist  zu  umspannen.  Die 
Fischer  wohnen  daher  auch  näher  an  einander  und  sind  oft  bei  der 
Tücke  des  zu  bekämpfenden  Elementes  auf  gegenseitige  Hilfeleistung 


>)  Carl  Vogt,  Von  Congr^u  »u  Oon^ret«.    (Köln,  ZMnmg  1869.) 
t)  Osotr  Pof  Chol,  DU  AbhängightU  4tr  menackikhtn  OetUtung  tm  itn  lAndtrgtakilhm* 
(iiMland  tSM.    Nr.  IS.    S.  S91.) 
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ttigewiesai.  Bei  iknen  alM>  wird  man  die  ersten  l^urea  geselligen 
ZnftammeiilebeiiB,  der  menschlidieD  Gosellschaft  za  suchen  haben. 
I>er  Ram,  welchen  der  Einzelne  zu  seinem  Lebensbedarfe  be- 
ansprucht, ist  minder  ausgedehnt  als  bei  dem  Jftger,  und  hier  und 
da  bemerkt  man  die  rohesten  Uranftnge  der  Schiffahrt,  welche 
freilieh  durch  die  jeweilige  Beschaffenheit  der  KUst^n  gefördert  oder 
gehemmt  wurde  ^). 

Hirtenvölker. 

Das  Hirtenlebeu,  der  Heerdenbetrieb  kennzeichnet  die  nächste 
Culturstufe.  Hier  wird  das  Thier  als  lebendes  Wesen  dem  Men- 
schen dienstbar;  die  Natur  wird  nicht  mehr  dadurch  bewältigt,  dass 
das  Lebende  getödt«t,  sondern,  dass  es  erhalten  und  dem  Menschen 
unterworfen  wird.  Ein  kleineres  Gebiet  genügt  ffXv  die  Bedürfiilsse 
des  Einzelnen;  der  Mensch  wird  milder,  sein  Gemüth  sanfter,  seine 
Neigungen  wenden  sich  den  milchgebendeu  Thieren  zu,  die  seinen 
Reichthum  bilden  und  deren  Zucht  ihn  vermehrt.  Der  erste  Schritt 
zur  Milderung  der  Sitten  ist  damit  geschehen.  Mag  es  auch  nur  erst 
gewissermaasen  ein  Geftthl  der  Dankbarkeit  gegen  seinen  nahrung- 
spendenden  thierischen  Hausgenossen  sein,  immerhin  dtlrfen  wir  darin 
den  Keim  der  Gefühle  erblicken,  welche  die  gegenseitige  Annäherung 
der  Menschen  an  einander,  wenn  auch  durch  anderweitige  zwingende 
Umst&nde  veranlasst,  befördern  helfen. 

Das  EGurtenleben  ist  mit  dem  Nomadenthume  imiig  verwebt. 
J&ger  und  Tischer,  wenngleich  mehr  Raum  für  den  Einzelnen  be« 
nöthigend  als  der  Hirte,  können  nicht  eigentlich  Nomaden  genannt 
werden.  Wohl  sti'eift  der  Jäger  planlos  durch  die  Wälder  mid 
kehrt  vielleicht  zur  Stelle  nimmer  zurück,  von  der  er  ausgegangen; 
er  gehorcht  dabei  aber  keinem  sichtbaren  Gesetze  der  Nothwendig- 
keit;  anders  der  Hirt:  er  muss  die  abgeweideten  Triften  verlassen 
and  seinen  Heerden  neue  Nahrung  suchen;  er  kehrt  aber  wieder 
zurück,  sobald  der  Nachwuchs  stattgefunden  und  verlässt  im  eigent- 
lichen Sinne  ein  gewisses  Gebiet  nicht.  Der  Nomade  ist  fast  stets 
ein  Sohn  der  Steppe,  jener  weiten  Orasfluren,  welche  in  beiden 
Erdhalben  unabsehbare  Räume  bedecken.  Der  nomadisirende  Hiite 
ist  jedoch  eine  der  alten  Welt  allein  eigenthümliche  (*ultnrersehoinung. 
Dies  allein  zeigt  zur  Genüge,  wie  sehr  Jene  in  die  Irre  gehen, 
welche  an  einer  schablonenhaften  Culturentfaltnng  der  Menschheit 
festhalten.  Die  americanischen  Völker  haben  die  Milchwirthschaft 
und  daher  das  Hirtenleben  nie  gekannt;  desto  ausgebreiteter  waren 
die  Nomadenstämme  in  den  weiten  Steppen  Asiens,  von  denen  man 
sich  keine  allzu  dttstere  Vorstellung  machen  darf).    Im  Allgemeinen 

<)  «eil«  Psflchtl,  in  »iuHoiid«  1S68.  Mr.  8.  S.  169-176  and  in  s»iner  Vötkerkunde. 
».  M8-21§. 

*)  Selbst  in  einer  der  gemiedeneten  Steppen,  in  der  bnmUnslMliM,  kni  Mlddendor^T 
•in  wonniges  PlAtscken,  ein  Paradies  uf  Eiden  entdMkt.    (A.  t.  Ifiddea  der  ff,  INe  Baratt, 
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erscheint  das  Leben  der  Nomaden  In  der  Stei^  eonftraiig^);  « 
bewegt  sich  lediglich  um  zweierlei  Dinge;  um  die  Heerden  and  am 
den  Krieg;  denn  der  Wanderhirt  ist  allemal  auch  ein  wehrhafter 
Mann.  Am  Kampfe  liegt  ihm  nichts,  er  will  nur  Beute  machen; 
desshalb  trachtet  er  ganz  besonders  darnach,  Yerwirnmg  in  die 
Heerden  zu  bringen  und  sa  viel  Vieh  als  irgend  möglieh  fortoi^ 
treiben.  Dabei  kommt  es  denn  manchmal  zu  blutigen  Handgemengen. 
Ueberschauen  wir  den  Cultnrgewinn  der  Hirtenstufe,  so  kann  seine 
Bedeutung  dem  denkenden  Beobachter  nicht  entgehen.  Das  Leben  ist 
ein  YielbeschäfUgtes  geworden,  die  Bedttr&isse  haben  sich  gemehrt, 
der  Mensch  hat  erlernt  sich  ein  luftiges  Haus  zu  bauen,  dem  freilich 
nocli  der  Mangel  der  Unstabilität  anklebt.  Während  die  Jäger  sich 
wegen  der  ungeheuren  Ausdehnung  der  Landstrecke,  die  zur  Ernährung 
eines  einzelnen  Menschen  erforderlich  ist,  im  günstigsten  Falle  in 
kleinen  Stämmen  von  mehreren  Hunderten  oder  höchstens  Tausenden 
zusammenfinden,  vereinigen  sich  die  Hirten  schon  zu  hunderttausend 
den  unter  einem  gemeinschaftlichen  Oberhaupte,  welchem  sie,  gerade 
wie  die  Jäger  ihren  Häuptlingen,  der  Natur  der  Dinge  nach  eine 
despotische  Gewalt  einräumen,  weil  in  dieser  Entwicklungsperiode 
die  Oewalt  des  gemeinsamen  Oberhauptes  über  Leben  und  Tod  das 
fest  gegliederte  Gesetz  ersetzen  muss  ■).  '  Es  ist  ferner  das  Wort 
„Reichthum"  genannt  worden;  in  der  That  darf  bei  den  Blrten 
schon  von  einem  solchen  die  Bede  sein;  der  Besitz,  das  Eigenthum 
hat  concrete  Formen  angenommen  und  in  der  natürlichen  Frucht- 
barkeit der  Heerdenthiere  war  auch  die  Vermehrung  des  Besitzes 
eingeschlossen;  zudem  wächst  der  Reichthum  in  jenem  Zustande  der 
Ungetheiltheit,  wo  der  Handel  Nichts  ist,  wo  Jeder  Alles  noch  für 
sich  allein  producirt  und  die  Arbeit  sich  noch  im  geringsten  Stadium 
der  Freiheit  befindet,  wie  die  Zahl  der  Individuen.  Das  Hirten- 
leben zeigt  jedoch  im  Vergleiche  zu  den  niedrigeren  Stufen  schon 
eine  wesentliche  Verdichtung,  die  Hauptbedingung  zu  jedem  höheren 
Aufschwünge  der  Cultur. 


Uebergang  zum  Ackerbau. 

Gleichwie  mit  der  vormetallischen  Zeit  sich  für  uns  die  vorge- 
schichtliche Periode  abschliesst,  so  darf  uns  auch  die  Stufe  des  Hirtea- 
lebens,  das  Nomadenthum  so  zu  sagen,  als  eine  prähistorische  Er- 
scheinung gelten.  Mit  dem  Gebrauche  der  Metalle  und  der  Einftthning 
des  Ackerbaues  hebt  die  culturhistorische  Gegenwart  an.  Ich  beeile  mich 


Bi.  Peterabnrg  A  Leipzig  1870.  4P.)  Ygl.  auch  das  Capitel :  Wftaten-  und  Steppt^nbilder  in 
»«inem  Buche:  DU  Aussen  in  Centraiuiien,    Augsburg  1878.    8P.    S.  29—98. 

1)  8.  B.  Zaleskl,  La  o(e  def  «feppef  KlryMsM,  dMoHpMont,  rfeiti  et  ctnUn.  Paris  \86^. 
fol.  und  di<  zahlreichen  Schilderungen  Atkinaon^s,  dea  englischen  Malers,  der  jabrcla&g 
dM  Innere  Hoehaaien'a  dwehatreifte. 

*)  Xax  Wirfcb,  OrwMU«^  d«r  KaUtmaiSkfmmie.    I.  Bd.    S.  13. 
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jedoch  gegen  die  etwaige  Ansicht  Verwahrung  einzulegen,  als  ob 
diese  beiden  Ereignisse  als  gleichzeitig  aufzufassen  wären.  Anderer- 
seits ist  sehr  ernst  davor  zu  warnen,  geistige  Gesittungsstufen  mit 
irgend  einer  bestimmten  Ernährungsweise  unwiderruflich  verknüpft  zu 
denken.  Nichts  ist  zum  mindesten  weniger  erweislich ').  Baum- 
Zucht  treffen  wir  beispielsweise  nicht  Mos  in  der  Südsee,  sondern 
bei  den  rohen  Ydlkern  Guyana's,  wie  umgekehrt  die  nomadischen 
Beduinen  Arabiens  vor  und  während  Muhammeds  Auftreten,  ja  noch 
jetzt  als  die  besten  Richter  über  Grammatik  und  für  feine  Kenner 
der  Poesie  galten  und  gelten  ^).  So  wie  femer  in  der  Geologie  und 
Ethnologie  gibt  es  auch  in  der  Geschichte  kein  streng  gesondertes 
Aufeinander,  sondern  nur  ein  zusammenfliessendes  Ineinander.  Es 
ist  anch  keineswegs  ausgemacht,  dass  die  Völker  die  verschiedenen 
Culturabstufungen,  wie  sie  hier  angegeben  sind,  jede  einzeln  durch- 
leben mussten.  Manche  Stämme  überspringen  die  eine  oder  andere, 
manche  sind  auf  der  untersten  Stufe  stehen  geblieben.  So  bietet  ja 
die  Gegenwart  genügende  Beispiele  von  Jäger-,  Fischer-  und  Hirten- 
völkern, genau  wie  sie  die  Steinzeit  bei  einzehien  Indianerstämmea 
Nordamerica's  erhalten  hat.  Bei  der  Entdeckung  dieses  Welttheiles 
—  nodi  sind  es  nicht  vierhundert  Jahre  her  -^  standen  seine  grossen 
Culturreiche  noch  mit  halbem  Fusse  im  vormetallischen  Alter  und  das 
zweitansendjährige  Culturmetall  der  europäischen  Gegenwart  gehörte 
zu  den  unbekannten  Dingen.  Noch  im  Kampfe  mit  den  deutschen 
Ordensrittern  bedienten  sich  die  lettischen,  den  Slaven  stamm-  und 
sprachverwandten  heidnischen  Preussen  steinerner  Streitäxte.  Mit 
Kecht  darf  man  aber  diese  Erscheinungen  als  archaistische  bezeichnen, 
als  an  Epochen  gemahnend,  die  längst  hinabgerpUt  in  den  Schooss 
der  Zeit.  Ganz  dasselbe  gilt  bekanntlich  von  einer  Menge  Ge- 
bräuche und  Sitten  im  Alltagsleben  der  modernen  Cultnmationen, 
über  deren  Entstehuüg  und  Bedeutung  sich  nur  der  Forscher  Bechen- 
schaft  zu  geben  weiss-,  sie  ragen  eben  als  Ueberbleibsel  der  Ver- 
gangenheit —  Ueberlebsel  nennt  sie  Tylor  —  mitunter  seltsam 
contrastirend,  in  die  Jetztwelt  herein. 

Nicht  nur  also  dass  an  eine  Gleichaltrigkeit  der  Bronze  und 
des  Ackerbaues  gar  nicht  zu  denken  ist,  scheint  es  kaum  zweifel- 
haft, dass  letzterer  unbedingt  weiter  in's  Alterthum  zurückreicht. 
Dafür  sprechen  mehrere  gewichtige  Umstände.  Zunächst  wird  die 
Bronze  in  Verbindung  mit  Völkernamen  genannt,  bei  welchen,  wie 
z.  B.  bei  den  Phönikem,  das  Bestehen  des  Ackerbaues  historisch 
beglaubigt  ist.  Ackerbau  trieben  indess  auch,  dies  steht  fest,  die 
Bewohner  der  europäischen  Pfahlbauten.  Eine  grosse  Zahl  der 
Pfahlbauten,  namentlich  jene  in  der  Schweiz,  gehören  aber  noch 
der  vormetallischen  Zeit  an.  Die  Bronze  tritt  erst  viel  später  in 
denselben  auf. 

Im  Gegensatze  zum  Nomadenthume  ist  der  Ackerbau  ein  Kind 


0  Dies  bedingt  keinen  Widenprueh  gegen  das  auf  S.  110  bierflber  Bemerkte, 
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der  Berge.  In  den  Gebirgen  liegt  nämlich  der  weniger  ergiebige 
Boden  und  dieser  wurde  bei  Besiedlung  der  Erde  zuerst  in  Cultur 
genommen;  allmfiblig  erst  und  stufenweise  ward  mit  den  geschicht- 
lichen Fortschritten  der  Civilisation  zu  den  besseren  Bodengattungen 
übergegangen.  Auch  um  dieses  Gesetz  aufzudecken,  musste  der  Ver-% 
gleich  mit  den  Vorgängen  der  Gegenwart  dienen,  welche  am  besten 
in  den  Colonisationsversuchen  uncultivirter  Landstriche  America's 
beobachtet  yrurden.  Hier  kann  man  die  Hindemisse  bemerken,  welche 
den  Menschen  in  seinen  ersten  Bewii*thschaftungsbcmahungen  gerade 
von  der  Beackenmg  des  üppigsten  Bodens  abhielten.  Was  aber  das 
heutige  Geschlecht  nicht  zu  leisten  vermag,  konnte  vor  Jahrtausenden 
noch  viel  weniger  geleistet  werden.  In  den  ersten  Stadien  seiner 
Entwicklung  konnte  der  Mensch  den  besseren  Boden  nicht  in 
Angriff  nehmen,  weil  dieser  seinen  Bearbeitungskräften  unbedingt 
unzugänglich  war.  Der  firuchtbarste  Boden  liegt  gewöhnlich  in  den 
Kiederungen  der  Flussthäler  und  ist  häufig  Oberfeucht,  so  dass  er 
ohne  Entwässerung  nicht  brauchbar  ist  und  überdies  durch  die  von 
ihm  aufsteigenden  giftigen  Dünste  Gesundheit  und  Leben  gefiihrdet. 
Ein  Volk,  welches  eben  erst  zum  Ackerbaue  übergeht,  daher  an 
Anzahl  verhältnissmässig  unentwickelt  sein  muss,  kann  aber  solche 
umfassende  Arbeiten  nicht  ausführen,  es  kann  weder  Entwässerungen 
Tomehmen,  noch  Moräste  trocken  legen.  Nur  durch  das  allmählige 
Steigen  der  Bevölkerung  und  die  sich  hieran  knüpfende  Entvrick- 
lung  der  Fähigkeiten,  nur  durch  die  vereinigte  und  künstlich  ge- 
steigerte  Kraft  einer  dichten  und  in  der  Technik  fortgeschrittenen 
Volksmenge  kann  die  Landwirthschaft  auf  den  fruchtreichsten  Boden 
übertragen  werden.  Schon  die  üppige  Vegetation,  womit  die  vom 
Menschen  uugebändigte  Natur  den  an  inneren  Vorzügen  reichsten 
Boden  bedeckt,  ist  eine  Hemmung,  zu  deren  Ueberwindung  so  viel 
Menschenkraft  gehört,  als  den  dtlnn  bevölkerten  und  eben  zum  Acker- 
baue Obergehenden  Gemeinwesen  der  Vorzeit  nicht  zu  Gebote  stand. 
Ursprünglich  thut  also  der  Mensch;  was  er  vermag;  aber  er  vermag 
eben  nur  das  weniger  ergiebige  Land,  also  besonders  die  Berg- 
abhänge, anzubauen.  Erst  allmählig  steigt  er  nach  Massgabe  der 
wachsenden  Kraft  seines  Geschlechtes  in  die  Thäler  nieder  und  folgt 
so  dem  Laufe  der  Flüsse,  an  deren  Quellen  ihm  seine  Ansiedlungen 
zuerst  gelungen  waren.  Dabei  kommt  der  natürliche  Wasserabzng, 
durch  die  Schwerkraft  ausgeübt,  dem  Menschen,  ohne  dass  er  es 
weiss,  zu  Statten.  Einzig  darauf  eingerichtet,  dem  Boden  Oberhaupt 
Erträge  abzugewinnen,  greift  die  Cultur  ganz  von  selbst  zu  den 
Ländereien,  welche  leicht  aufzulockern  sind  und  natürlichen  Wasser- 
abzug besitzen.  Die  Bergabhänge  sind  in  dieser  Hinsicht  ursprüng- 
lich die  geeignetsten  und  auf  ihnen  gedeihen  daher  auch  die  ersten 
Ansiedlungen  ^). 
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Ks  Wäre  durch  den  hiermit  angedeuteten  Besiedhmgsgang  der 
£rde  abermals  dargethan,  in  welch'  tiefer  Abhängigkeit  dei*  Mensch 
von  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Natur  sich  befindet,  und  Air 
eine  Menge  von  Folge -Erscheinungen  wieder  eine  natürliche  Er- 
klärung gewonnen.  Wenn  der  reichste  Boden  von  dem  wilden  Jftger 
oder  Nomaden  mit  dem  besten  Willen  nicht  bearbeitet  werden  kann, 
so  gehen  eben  so  wenig  rohe  Horden  zum  Ackerbaae  Aber  dort, 
wo  das  Bodenerträgniss  nicht  die  Mühe  lohnt  und  mindestens  cum 
Lebensunterhalte  hinreicht,  denn  von  Natur  aus  ist  der  Mensch 
nicht  arbeitsam;  er  unterzieht  sich  der  Arbeit,  weil  er  nicht 
anders  kann,  weil  sie  ein  Naturgesetz,  und  beschränkt  sich  auf  das 
Minimum  dessen,  was  dieses  Gesetz  von  ihm  fordert.  Kein  eigentlich 
wildes  oder  halbbarbarisches  Volk  bequemt  sich  zur  mühsamen  Arbeit, 
so  lange  nicht  der  Sporn  der  Noth  und  Gefahr  es  dazu  drftngt. 
Dem  Wilden  erscheint  die  Arbeit  als  eine  Qual  und  erst  mit  der 
Gewöhnung  an  dieselbe  versöhnt  er  sich  mit  ihr  ^).  Ein  solches  mit 
Arbeitsvermehmng  verbundenes  Aufsteigen  ist  aber  dort  schon  gar 
nicht  zu  hoffen,  wo  die  natürlichen  Bedingungen  dazu  fehlen.  Der 
Jäger  wird  nie  zum  Hirten  in  Gegenden  ohne  Weideland,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  Thierwelt  ebenfalls  in  genauem  Zusammen* 
iiange  mit  der  äusseren  Natur  steht,  das  Vorkommen  und  GedeUien 
müchspendender  Säugethiere  also  an  das  Vorhandensein  von  Weide- 
land geknüpft  ist.  So  hat  die  ungleiche  Vertheilnng  der  Thiere  auf 
der  Erde  nicht  wenig  zur  rascheren  oder  langsameren  Entwicklung 
der  Menscbheit  beigetragen.  Die  Wiederkäuer,  in  allen  Zonen  leicht 
zu  acclimatisiren,  sind  dem  africanischen  Jäger  wie  dem  Mongolen, 
dem  Malayen  und  dem  kaukasischen  Menschen  gefolgt.  Obwoiail 
mehrere  Säugethiere  nnd  viele  Pflanzen  den  nördlichen  Gebieten  der 
alten  und  neuen  Welt  angehören,  besitzt  America  doch  nur  als 
Repräsentanten  der  Rinder  den  Bison  und  den  Moschusochsen,  deren 
Weibehen  trotz  der  fetten  Weidegründe  nuf  wenig  Milch  geben. 
Der  amerieanische  Jäger  wai*  daher  auf  den  Ackerbau  nicht  durch 
die  vorhergehende  Pflege  der  Heerde  und  die  Gewohnheiten  des 
fiirtenlebens' vorbereitet ',  niemals  war  der  Andenbewohner  versucht, 
das  Lama,  das  Alpaca,  oder  das  Guanaco  zu  melken  und  es  bedarf 


1)  Mo ritx  Wagner.  Äuilattd  \8(il.  Nr.  18.  S.  418.  Von  den  Indiauorn  Anierica'n 
iai  68  beliannt,  dass  sie  nur  ffir  den  allemoikweBAigsien  Bedaif  sorgvn.  Bin  01eich<*8  erxählt 
»ach  der  AiiMriean«r  Frank  Vincent  jm.  t«&  den  Siamesen  in  Stsnpon:  .  .  .  gwe  eomid 
fM  evidMoM  <if  Um  grtat  /erUUt^  of  (he  toil^  and  tlnU  fhe  natice*  icere  too  faiay  lo  eulUeate 
anißIMing  more  than  tht  bart  Met$HtUts  of  life^  and  nUettd  eetfn  of  tkem  thoie  Khhh  nquiHä 
th»  kaat  fyotiible  txerUon  for  a  rttum.*  (The  Land  cf  Ihe  Wkit«  Kiep/und.  Stithh  und  «cene«  In 
eonAeoetom  Ä$ia  \  a  ptrWHai  7uuratie9  of  <rarel  «nd  adeemhure  in  farther  IndUi,  embnang  the 
eviaiärUt  «f  »mrmu,  Siam,  CambodUt  and  CaehfmekkM  11S71~781.  London  IS78.  S*.  S.  IM.) 
ClaTsiroc  fn^^i»  aaf  Haitt  einen  Neger,  waram  nan  das  Geld  nlohi  nfiiilkU  rerveade,  nad 
«rUell  xnr  Antwort:  «Woraf  der  Uebe  Oott  hat  fttr  um  Bananen  wachMii  laaaen  «nd  Bohattn 
ttnden  wir  nnter  den  Palmen!*  {Olobw.  Vn.  Bd.  8.  187.)  Aber  sogar  von  h»li«r  stebeodtti 
Vftlkorn  wissen  wir,  dass  sie  aar  das  Nothwendigato  arbeiten;  so  bant  s.  B.  der  Bulgare 
waaig  nakf  als  seia  eigoaer  Bodarf  erfordert.  <F.  Kanitz,  Donaubulgarim.  und  der  Halkan. 
Leipzig  1875.    8«.    1.  Bd.     S.  52.)  ^^  \ 
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dann  wohl  keiner  abernatflrlicheu  Erklftrong,  wenn  der  (jang  der 
dortigen  Gulturentwicklnng  seine  eigenen,  abgesonderten  P£ftde  ein- 
geschlagen hat. 

Dort  wo  also  der  £rde  frnditbarem  Schoosse  in  genügender 
Menge  nahrhafte  Vegetabilien  entspriessen,  dort  kann  der  Mensch 
Ackerbau  treiben  und  sich  niederlassen,  ansässig  werden.  Erst  aber 
mit  der  Banmcultor  trat  die  strenge  Sesshaftigkeit  ein,  denn  die 
Oeschichte  weiss  allerdings  von  ackerbautreibenden  Völkern,  die  doch 
Nomaden  waren,  wie  z.  B.  die  alten  Gennanen^),  wie  heute  noch 
viele  Indianerstämme  des  nördlichen  America.  Bäume  aber  wollen 
langsam  gezogen  werden  und  verändern  nie  den  Ort,  daher  auch  der 
Begriff  des  £igenthums  an  unbeweglichen  Gutem  erst  mit  der  Banm- 
zucht  sich  versdiärfen  konnte  ^.  Fttr  die  Sesshaftigkeit  ist  also  der 
dauernde  Betrieb  des  Ackerbaues  das  Kriterium^).  Was  der 
Boden  in  einem  Jahre  gewährt,  wird  er  an  Ernte  auch  im  känftigen 
nicht  versagen  und  der  Mensch  braudit  nicht  mehi*  in  der  Feme 
zu  suchen,  was  er  stets  zur  Hand  hat.  Dieser  Zustand  der  Dinge 
ist  der  günstigste  zur  Staaten-  und  Nationenbildung.  Der  Mensch 
ist  ein  geselliges  Thier  und  verabscheut  die  Vereinzelung ;  ab  Nomade 
irrte  er  mit  seinen  Stammesgenossen  einher,  jetzt  genügt  ihm  ein 
noch  weit  kleinerer  Raum  um  sich  zu  ernähren;  er  tritt  seinem 
Mitmenschen  räumlich  näher,  die  Bevölkemng  verdichtet  sich  und 
es  entsteht  allmählig  die  Gesellschaft. 

Wer  nun  mit  einem  grossen  Sophisten  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  das  Ergebniss  einer  freien  Vereinbarung^)  erbliekt,  der 
wird  Jenem  grollen,  der  mit  rauher  Hand  dieses  Wahngebilde  zerstört 
und  die  Bildung  der  Gesellschaft^)  auf  das  Gesetz  der  Nothwendig* 
keit  zurückfahrt.  Einem  Naturgesetze  folgend  sind  die  Menschen 
gezwungen,  sich  in  Völkergmppen,  in  Staaten  zu  organisiren,  welche 
zwar  je  nach  Race  und  Bildungsgrad  des  Geschlechtes  eine  ver- 
schiedene Gestalt  annehmen,  aber  gleichwohl  in  allen  Stufen  der 
Cnltur  eine  überraschende  Aehnlichkeit  zeigen*).  Die  Gesellschaft 
findet  nun  ihren,  wenn  auch  nicht  alleinigen,  so  dodi  wichtigsten 
Ausdmck  im  Staate,  und  dieser  ist  weder  von  dem  Volkswillen 
noch  von  der  Vemunft,  noch  von  einem  göttlichen  Willen,  sondem 
lediglich  von  der  Natur  ausgegangen  ^).     Unter  Natur  ist  hier  selbst- 

*)  Jttl.  CaeBftr,  IM  Mio  ;M»Wca    Vf.  22. 

»)  AuMkad  1870.    Nr.  17.    8.  886  DMh  Victor  Helma  traffliebeiu  Bnehe. 

^)  Hermann  Doergeim,  ÄrMoMe»  oder  0ft«r  dcu  OeHf«  dt r  Geaehlrhie.  Lefpsig  1 872. 
8*».     8.  5». 

*)  J.  J.  Roit8iean>  Conirat  M>c(iil  ■ 

*)  Vgl.  aiieli  Garej,  SocMökommtii».  8.  74- M:  IH«  Rntatebung  d«r  OeMlIaekaft. 
Nacli  Miaer  Ansicht  bringt  «nt  der  AiistaaBcli  tob  DSeaatou  eine  OeselMhaA  pAn  mit 
andvieii  Wortes  «bio  AaiioelatioB  berror.  DIm  ist  gast  richtig,  ii«r  yergistt  der  amerieaaisehe 
Philowph  hiBBvnftgen,  daM  dieser  Aastansch  tob  Diensten  nicht  freiwillig  gesehlehi,  sondem 
dnreh  die  Nothwendigkelt  ersnongen  wird. 

•)  M.  Wirth,  Or«nds«9«d«r  JfoMOMiNIhonomte.    I.  Bd.    S.U. 

f)  Constantin  Frants,  Pto NalurM^ itos Staaltt ofa QmndUagt oller SkmtmItunKkmfL 
Leipiig  nnd  Heidelberg  1870.    8«. 
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redend  das  ZoBammen-  und  Ineinandergreifen  alier  jener  Umstände 
zn  verstehen,  welche  ausserhalb  der  menschlichen  Machtsphäre  liegen. 
Der  Staat  entsteht  durch  natttrliche  Kräfte  und  ist  nach  seiner 
Grundlage  ein  Naturproduct'}. 

In  welche  Zeit  die  Bildung  des  ersten  Staates  ftUt,  Menand 
vermag  es  zu  sagen.  Offenbar  lag  dieser  Staatenbildnng  ein  lang- 
wieriger Process  zu  Grunde,  dessen  Dauer  völlig  unabsehbar  ist. 
Religion  und  Priesterschaft,  Eriegerthum  und  Familie  müssen  schon 
eine  bestimmte  Entwicklung  durchlebt«  haben,,  ehe  jedes  einzelne 
dieser  Elemente  mit  den  anderen  in  Wechselbeziehung  treten  konnte, 
wie  es  das  Wesen  des  Staates  erfordert.  Wir  dflrfen  demnach  wohl 
voraussetzen,  dass  zur  Zeit  der  Staatenbildung  die  Völker  jeweils 
aus  der  Periode  der  vormetallischen  Zeit  in  jene  der  Metalle  ge- 
treten waren. 
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Begrfindang  der  ethnotogischen  Oeschichtsbehandlnng. 

Cnltor  oder  Civilisation  im  weitesten  ethnographischen  Sinne 
ist  jener  Inbegriff  von  Wissen,  Glauben,  Kunst,  Moral,  (besetz,  Sitte 
und  allen  übrigen  Fähigkeiten  und  Gewohnheiten,  welche  der  Mensch 
als  Glied  der  Gesellschaft  sich  angeeignet  hat  ^).  Welches  das  erste 
Stadium  dessen  gewesen,  was  wir  in  obigem  Sinne  als  Cultur  zu 
bezeichnen  pflegen,  vermag  im  Grunde  genommen  Niemand  genau 
zu  sagen,  da  heute,  wie  schon  wiederholt  betont,  nirgends  mehr 
Menschen  im  Urzustände  leben.  In  den  Wilden  der  Gegenwart 
haben  wir  keinen  Anfang,  sondern  das  P^nde  der  Anfönge  der  Ge- 
sittung vor  uns.  Dennoch  besitzen  wir  untrügliche  Mittel,  um  in 
die  vorgeschichtlichen  Tiefen  unserer  Culturanfänge  hinabzusteigen. 
Es  erweist  sich  nämlich,  dass  ein  jeder  Mensch,  im  strengen  Ein- 
klänge mit  dem  biologischen  Gesetze,  wonach  die  Geschichte  des 
Embryo  die  abgekürzte  Geschichte  des  Stammes  ist  %  die  Abkürzung 
der  ganzen  Weltgeschichte  in  der  folgerechten  Entwicklung  vom 
Säugling  und  vom  Kinde  an  bis  zur  vollen  Reife  rqal  darsteUt'). 
Nachweisbar  zeigen  die  Kinder  höherer  und  höchstgestiegener  Racen 
die  nämlichen  Eigenschaften  und  Geistesemanationen,  welche  die 
Wilden,  die  sogenannten  „Naturvölker"  —  im  blossen  Gegensatz  zu 
den  civilisirteren  Nationen  —  an  den  Tag  legen.  Letztere  sind  also 
wahre  Kinder,  und  die  physische  Ausbildung  ihrer  höheren  Organe 
steht  auf  keiner  anderen  Stufe  als  bei  den  wirklichen  Kindern  der 
Culturvölker.  Das  Gehirn  des  Negers  ist  kleiner,  als  das  des 
Europäers,  überhaupt  thierähnlicher;  seine  Windungen  sind  weniger 
zahlreich.  Ihr  ganzes  Nervensystem  ist  minder  fein  entwickelt  als 
beim  Gulturmenschen,  und  es  kann  auch  gar  nicht  anders  sein,  wenn 
wir  bedenken,  dass  durch  sein  feineres,  edleres,  höher  entwickeltes 
Nervensystem  der  Mensch  sich  allein  vom  höchst  entwickelten  Thiere 
unterscheidet,  dieser  Unterschied  aber  gerade  das  Resultat  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  des  Menschen  ist^).  Dass  wir  sogar 
die  Feinheit  unserer  Sinne  der  historischen  Entwicklung  verdanken, 
ist  bekannt  genug;  ward  doch  unser  höchstes,  äusseres  Organ,  das 
Auge,  durch  beständige  Anlegung  in  unendlichen  Reihen  von  Jahren 
während  der  paläontologischen  Entwicklung    der  Thienselt  hervor- 

»)  Tylor,  DU  Anfänge  der  CtiUHr.    1.  Bd.     S.  1. 

2)  Sieh«  oben  8.  26. 

!*)  P«v1  T.  Lillonfeld,  Die  Soviaiwisftnfchaj't  da-  Zukanft.    U.  Bd.    d.  114. 

*)  LilienfeH.    A.  ».  0.    S.  73. 
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gerdea,  und  wenn  auch  die  Meimmg,  dass  noch  Homer  Blaa  und 
Sdiwan  nicht  za  unterscheiden 'vennochte,  kaom  stichhaltig  ist  ^), 
so  steht  doch  gar  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dass  vor  3000 
Jahren  das  menschliche  Ange  nodi  nicht  so  fein  organisirt  war  wie 
Itentzntage  *).  Lassen  wir  aber  sogar  alle  Schlüsse,  die  sich  ans 
dem  späten  Auftreten  sprachlicher  Bezeichnongen  der  mittleren  Farben 
etwa  ergeben  möchten'),  bei  Seite,  so  haben  doch  neuere  physio- 
logische Entdeckungen  im  Allgemeinen  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  die  im  Laufe  der  Generationen  geschehene  allmfthlige  Differen- 
ärong  der  Netzhaut  zu  Nenrenstäbchen,  die  mehr  und  mehr  ver- 
Mnerie  Abstufongen  der  Farbe  gesondert  zum  Bewusstsein  führen, 
als  Grundlage  des  Farbensehens  zu  betrachten  ist.  Ward  nun  bis« 
her,  meines  Wissens,  von  keinem  Naturvolke  solch  ein  kindlicher 
Mangel  des  Farbensinns  berichtet,  so  besitzen  wir  doch  ein  ganz  treff- 
liches Analogen  in  dem  gut  gesicherten  Factum,  dass  manche  Wilden 
nicht  über  eine  bestimmte,  oft  sehr  niedrige  Zahl,  zu  zählen  vermögen. 

Die  Bezeichnung  der  Naturvölker  als  Kinder  ist  bisher  im 
Grande  immer  nur  bildlich  geschehen.  Etwas  ganz  anderes  ist  aber 
die  Anerkennung  der  Realität  der  allmähligen  Entwicklung  des  Men- 
sch^i  vom  Standpuncte  des  Entwicklungsgesetzes  der  Geschichte 
aas.  Letzterer  muss  den  Parallelismus  zwischen  der  Eeimesgeschichte 
der  höheren  Nervenorgane  eines  jeden  Menschen  mit  der  Stammes* 
geschichte  des  ganzen  Menschengeschlechtes  als  etwas  eben  so  Reales 
anerkennen,  wie  solches  in  Betreff  des  Parallelismus  zwischen  der 
onbryologischen  und  paläontologischen  Entwicklung  in  der  organi- 
schen Natur  der  Fall^).  Wenn  also  im  Nachfolgenden  Ausdrücke, 
wie  „Kindheit  der  Menschheit",  „volle  Reife",  ,Jugendlicbe"  oder 
..ftlt.  i;#lr  T^lkpv-'  gebrauch*  ^^oiUu,  sr  is  •'  ^»ii  s^ets  ein  positiver, 
realer,  kein  bildlicher  Sinn  verknüpft^  man  komme  desshalb  nicht 
mit  dem  Einwände,  dass  die  Heranziehung  der  Analogie  von  Kind- 
heit, Jünglingsalter  u.  s.  w.  im  Yölkerleben  nicht  viel  austrage,  um 
imser  Erkennen  und  Verstehen  schärfer  und  eindringlicher  zu  ge- 
stalten. Es  handelt  sich  eben  um  keine  Analogie  mehr,  sondern 
um  eiae  Realität;  die  Analogie  erklärt  freilich  nichts,  die  Realität 
aber  Alles. 

Desshalb  ist  das  Studium  der  Naturvölker  als  des  wichtigsten 
Yer^ichsmittels,  för  unsere  Aufgabe  von  so  hohem  Werthe;  nur 
dadurch  vermag  man  in  die  Geheimnisse  der  vorgeschichtlichen 
Cultnr  einzudringen,  deren  Höhe  annähernd  abzuschätzen.  Und  für 
die  Berechtigung,  die  gegenwärtig  noch  herrschenden  Zustände  dieser 

I)  SUh«  Willi.  JoTdan's  j,EiH»pnwk  ge^m  Uomw's  BlaubHmdhcU*.  (Auibind  1872. 
Kr.  l.n.    B.  9S'i.\ 

3)  BekuiBiUch  ist  selbst  in  der  Gegenwart  eine  sehr  rerschiedene,  liöhen  odei  niediigere 
ZniwicUnDg  dieMS  Organe«  zu  bc'obachten.  D«8  Auge  des  Astronomen ,  durch  üebnng  ge- 
ichirft,  siekt  mehr  als  du  anderer  Menschen,  und  manche  Farben  im  Spoctroskop  werden 
gleicbfUle  m  vo«  feiner  organisirten  Angen  wahrgenommen. 

3)  Siehe  ,crefter  fUibensimi  i»  «yraeftttcAer  KaMtfOwg*.  {Au$kmd  1872.  Kr.  18.  S.  2^.) 

«)LiUe]ifeld.    A.  a.  0.    8.  907. 
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Naturvölker  zur  Reconstraction  der  menschliehen  Urzustände  heran- 
zuziehen, directe  Schlüsse  aus  dieser  Gegenwart  auf  die  Vergangen- 
heit zu  folgern,  hürgt  das  Gesetz  der  dreifachen  Uehereinstimmung 
des  Nach-,  Neben-  und  Uebereinander,  dafür  liefert  endlich  einen 
sprechenden  Beweis  der  sonst  unerklärUche  Umstand,  dass  fast  aus- 
nahmslos alle  jene  Denkmäler,  die  wir  für  die  ältesten  Spuren 
menschlichen  Schaffens  halten  müssen,  in  nahezu  identischer  Form 
bei  den  heutigen  Naturvölkern  vorkommen.  Dies  gilt  von  Dolmen 
und  Muschelhügeln,  von  Pfahlbauten  und  Hünengräbern.  Bas  Yer- 
ständniss  der  urgeschichtlichen  Culturphasen  wird  desshalb  —  dies 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten  —  am  meisten  durch  die 
vergleichende  Völkerkunde  gefördert,  welche  sich  für  die 
Auffassung  auch  der  ferneren  Entwicklung  immer  unentbehrlicher 
herausstellt. 

Die  YOrgeschichtUclieii  Zeitalter. 

Um  die  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Ur- 
geschichte besser  übersehen  zu  können,  hat  man  bereits  die  ge- 
wonnenen Resultate  übersichtlich  geordnet  und  den  unmessbaren  Z^t- 
raum,  über  den  sie  sich  erstrecken,  in  verschiedene  Perioden  getheilt. 
Wie  man  in  der  Geschichte  der  Staaten  und  Völker  von  Alterthum, 
Mittelalter  und  Neuzeit  spricht,  theilt  man  die  Urgeschichte  der 
Menschen  in  ein  Zeitalter  der  Steine  oder  richtiger  vormetallisches 
und  in  ein  Zeitalter  der  Metalle  ein.  Fast  überall  nämlich 
ergab  sich,  dass  der  Benützung  der  Metalle  jene  des  Steines  zu 
Werkzeugen,  Waffen  u.  dgl.  vorangegangen  ist,  genau  wie  unsere 
eigenen  Kinder  bei  ihren  Spielen  und  Verrichtungen  des  Steines  als 
Hammer  oder  Werkzeuges  sich  heute  noch  bedienen.  Spuren  eines 
solchen  Steinalters,  welches  sich  jedoch  auf  jene  allerfrüheste  Cultur- 
stufe  (etwa  der  Zeit  der  schwäbischen  Höhlen  entsprechend)  beschränkt, 
auf  welcher  in  der  That  der  Gebrauch  jedweden  Metalles  unbekannt 
war,  finden  sich  in  Aegypten  wie  in  China,  und  manch  znrüok- 
gebliebene  Völkerschaft  lebt  noch  darin.  Die  beiden  grossen  Zeit- 
räume der  vormetallischen  und  der  Metallzeit  umfassen  wiederum 
verschiedene  Unterabtheilungen,  welchen  jedoch  bis  jetzt  ausschliess- 
lich die  Verhältnisse  Nord-  und  Mitteleuropa's  zu  Grunde  liegen. 
Sie  besitzen  daher  nur  localen  Werth.  Alle  diese  Perioden  und 
Unterabtheilungen  sind  durch  die  allmähligsten  Uebergänge  miteinander 
verbunden,  fliessen  ineinander  und  spielen  auch  vielfach  durchein- 
ander oder  laufen  nebeneinander  her,  so  dass  eine  Bestimmung  der 
Gleichaltrigkeit  in  vielen  Fällen  unmöglich.  Im  Allgemeinen  aber 
bezeichnen  sie  doch  richtig  den  Gang  der  culturgeschichtlichen  Ent- 
wicklung. Die  vonnetallische  Zeit  zerfällt  darnach  in  folgende  Epochen : 

1)  Das  Zeitalter  des  Höhlenbären  und  des  Mammuth  oder   der 
ausgestorbenen  Thiere; 

2)  die  Renthierzeit  oder  der  ausgewanderten  Thiere; 

3)  die  Epoche  der  polirten  Steingeräthe. 
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Sieht  man  von  der  noch  nidit  genflgend  sicher  gestellten  eolithi* 
sehen  Zeit  ab,  die  noch  iu's  Tertiär  fiele,  so  nimmt  man  filr  die 
Yonnetallische  Zeit  vorläufig  zwei  Epochen  an:  die  paläolithische 
and  die  neolithische.  In  ersterer  bereitete  man  die  wichtigsten 
Waffen  und  Werkzeuge  aus  Stein  blos  durch  Schlagen^),  letztere 
weist  bereits  auf  eine  wesentliche  Verbesserung  der  Handarbeit  durch 
Schleifen  hin,  und  die  Verwendung  des  Steines  ist  durchaus  keine 
ausschliessliche  mehr.  Wenigstens  findet  man  in  den  Gräbern  der 
sogenannten  Steinzeit  nicht  nur  Bronze,  sondern  sogar  Eisen.  Die 
neolithische  Zeit  wird  daher  nur  durch  die  geschliffenen  Steingeräthe 
charakterisirt,  die  paläolithische  ist  hingegen  jene,  wo  der  Mensch 
mit  den  ausgestorbenen  und  den  nach  Norden  ausgewandertem  Thieren 
zusammenlebte.  Da  aber  auch  schon  in  dieser  Epoche  ein  merk- 
licher Fortschritt  sich  geltend  macht,  so  kann  man  die  Zeit  der 
ausgestorbenen  Thiere  das  Alterthum,  die  Renthierzeit  das  Mittelalter 
der  Yormetallischen  Zeit  nennen. 

Die  Metallzeit  fällt  in  Europa  mit  ihren  Anfängen  auch  noch  in 
die  vorhistorische  Zeit,  d.  h.  wir  wissen  nichts  davon,  wie  und  wann 
das  Metall  zuerst  von  den  Menschen  in  Oebrauch  genommen  ward. 
Wir  begegnen  hier  dem  Eisen  mid  der  Bronze.  FOrderhin  kann 
man  nicht  mehr  wohl  von  einer  Bronzezeit,  die  man  sich  früher  als 
dem  Eisenalter  vorangegangen  dachte,  sprechen,  wenn  man  darunter 
eine  Periode  verstanden  haben  will,  in  welcher  das  Eisen  gänzlich 
unbekannt  und  Bronze  das  einzige,  sowohl  zu  Waffen  als  Werkzeugen 
verwendete  Material  war.  Zahlreiche  Nachweise  ergaben  auf  das 
unwiderleglichste ,  dass  die  Verwendung  des  Eisens  sich  bis  zurUck 
in  die  frtlhesten  Perioden  der  Geschichte  verfolgen  lässt  und  dass 
eine  besondere  Bronzezeit  fttr  Europa  wenigstens  nicht 
existirt.  In  America  ging  ihr  ein  reines  Kupferalter  voraus,  und 
ein  Gleiches  war  bei  den  alten  „Tschuden^'  im  Altai  der  Fall. 

Zwischen  die  vorgeschichtliche  und  die  historische  Zeit  schiebt 
sich  sehr  passend  die  protohistorische  Periode  ein,  in  welche 
die  Anfönge  der  Metalle  und  zugleich  die  ersten  geschichtlichen 
Documente  fallen.  Besser  als  mit  Worten  erklären  wir  dieses  Inein- 
andergreifen der  Perioden  durch  beiliegende,  von  Gabriel  de  Mor- 
tillet  herrührende  Uebersichtstabelle,  die  ich  mit  einigen  Abänderungen 
dem  heutigen  Stande  der  urgeschichtlichen  Forschungen  am  ent- 
sprechendsten finde. 


M  In  neuerer  Zeit  haben  ■ich  gegen  die  palftoUthiMche  Periode  gewiehtife  xweifelude 
Stimmen  erhoben  (Siehe:  Z%0€if9l  an  dem  kiiiuüithen  Ur»prvmg€  unpoHrter Steingträlhe.  Auilcmd 
1950.  Nr.  9.  8.  814—215,  dann:  F.  Sandberger,  £<fM  Maknwg  «ur  Vorglcht.  CorrufHmdm»* 
btaii  der  dtmhchui  OtteUtdtaft  für  AmthropolOffi»,  EAtMvrofAie  und  UrgtachichU,  1878.  Nr.  2. 
S.  13—14),  doch  Termochten  sie  nicht  dnrchsvdringon.  Hofrmth  Prof.  Dr.  Alexander  Ecker 
b*t  sogar  erst  kOrzUoh  des  Menschen  Hand  an  Benthitrknochen  des  Löse  nnd  in  vniweifel- 
hmftet  Yerbindnng  damit  rohe  Steinwerkxenge  bei  Münsingen  nachgeiriesen.  (Archio  Jür  ^ 
Anihropologiä.  1875.  YHI.  Bd.  8.  87—108.)  Derselbe  Gelehrte  hat  auch  in  seiaeoi  Avftatie:  . 
Zmr  wnf^teMdUUekm  wd  cmUw^tieMdtOlohM  TtminoUtgie  (BeÜ.  tur  AUff,  Ztg.  Ton  8.  Mirx  187«) 
il«ii  hevtlgen  Staadpuct  avaeros  prihlstorischeii  Wissen«  genau  pridsiri  ind  bin  ieli  in  Obigen 
thflo  gefolgt. 
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Faläolithlsche  Epoche*). 

Die  ältesten  Spuren  des  Menschen  finden  sich  in  der  Mitte  der 
Tertiftrzeit  in  den  oberen  Schichten  der  Miocän- Ablagerungen ;  doch 
sind  diese  Spuren  noch  keineswegs  als  gesichert  zu  betrachten. 
Genauere  Forschungen  müssen  erst  die  Existenz  des  tertiären 
Menschen  bestätigen.  Der  Uebergang  des  Miocän  zum  untersten 
Pliocän,  bei  uns  von  der  Molasse  dargestellt,  wurde  durch  einen 
bemerkenswerthen  Temperaturfell  gekennzeichnet,  ein  Wechsel,  der 
ungefähr  die  heutigen  klimatischen  Verhältnisse  in  Mitteleuropa 
einftlhrte.  Es  herrscht  kein  Zweifel  mehr,  dass  um  die  Mitte 
des  pliocänen  Zeitalters  die  so  lange  verkannte  erste  Gl aci al- 
per io  de  stattgefunden  mit  ihrer  weit  grösseren  Ausdehnung,  als 
die  am  längsten  bekannte  zweite  Eiszeit,  welche  mit  dem  Ein- 
tritte der  Quatemärzeit  zusammenfiel.  Ein  so  bedeutender  Tem- 
peraturfall zerstörte  die  üppige  Vegetation  und  vernichtete  grössten- 
theils  die  ganze  Fauna  Europa*».  Die  Mastodonten  und  eine  Anzahl 
Arten  von  Wiederkäuern,  Raubthieren  u.  s.  w.  starben  aus  oder 
wanderten  südwärts.  Noch  keine  Spur  von  unserem  Geschlechtc 
findet  sich  in  den  Ablagerungen  der  ersten  Glacialperiode  in  Europa. 
Das  europäische  Klima,  die  Kalt«  jener  Zeit  gestattete  damals  dem 
Menschen  nicht  zu  leben.  Als  sich  aber  die  oberen  Pliocänschichten 
bildeten  und  die  Temperatur  wieder  eine  gemässigtere  ward,  trat 
eine  Fauna  zu  Tage,  weit  verschieden  von  der  vorigen.  Der  Mensch 
erschien  wieder  in  unserer  Gegend  zugleich  mit  Elephas  men'dionalü, 
Hippopotamus  nieridionalts .  Equm  rohuttus  und  bisher  ungekannten 
Arten  von  Hirschen,  Bären,  Tapiren  und  Rhinocerossen. 

D.os  F^<?t!nnd  uii'^oro-  '"i  U^fn--  war  Inr^^l  ''^  *  ..iwciu  uu&- 
gedehnter  als  jetzt  -,  und  daru  erklären  sich  die  fast  gleichzeitigen 
Wandenmgen  der  Thierarten,  welche  durch  die  ganze  üebergangs- 
periodc  von  der  tertiären  zur  quaternären  Zeit  ihren  Fortgang 
hatten.  In  der  That  erschienen  zur  nämlichen  Zeit  neben  der  oben- 
erwähnten Fauna  in  Mitteleuropa  noch  zwei  andere  analoge,  aus- 
geprägte Faunen,  durch  verschiedene  Arten  derselben  Gattungen 
gekennzeichnet,  die  eine  in  den  hyperbbräischen  Gegenden,  die  an- 
dere in  Africa.  Nachdem  aber  au»  unbekannten  Ursachen  Mittel- 
europa's  eigenthümlichc  Fauna  mit  Ausnahme  einiger  Arten  (z.  B. 
der  Höhlenbär)  mit  reissender  Schnelligkeit  ausgestorben  war,  führte 
die  Strömung  einer  doppelten  Wanderung  die  Thiere  der  hyper- 
boräischen  und  africanischen  Fauna  nach  Mitteleuropa.  Gleichzeitig 
mit  dem  Aufhören  dieser  doppelten  Wandenmg  trat  allmählig  eine 
mächtige  Umwälzung  in  der  äusseren  (Gestalt  des  Festlandes  ein 
und  bildete  den  Anfang  einer  neuen  geologischen  Periode,  der 
quaternären.     Ihren   Beginn  bezeichnet  eine   neue  Ausdehnung  der 

1)  Kit  Anlebnung  an  don  AufMii  ?ob  Frau^oia  Lenormaiit  «der  ft>tsil«  MMuek* 
hl  4MMQ  A9Kfä9^  d«r  Cvlter.  Qtf6MchOMi0  «nd  ordUMc^ofc«  .9liid<«ii.  Jena  1876.  6«.  I.  M. 
H.  3-45,  den  ich  f&r  aine  d«r  beateo  üobenielitea  dieaer  ranriek«U«*n  Studien  halte. 
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Gletsdier,  die  wenn  auch  geringer  als  jene  des  mitüeren  PUocin, 
immerhin  noch  ausserordentlich  war  and  unverkennbare  Spuren 
zurflcklieBs. 

Die  Zeugnisse  menschlicher  Existenz  in  der  Quatemärzeit  seit 
dem  Beginne  dieser  Periode  sind  mannigfacher  Art.  Die  Knochen 
der  Thiere  finden  sich  bei  den  bearbeiteten  Feuersteinen  und  einigen 
anderen  steinernen  Werkzeugen,  deren  Bearbeitung,  zwar  äusserst 
roh,  einer  sehr  niedrigen  Culturstufe  angehört,  immerhin  aber  einen 
recht  merldichen  Fortschritt  seit  der  ersten  Pliocänzeit  andeutet. 
Es  finden  sich  dergleichen  in  den  Sandgruben  und  in  den  Kies- 
b&nken  der  Flösse  Suffolks  und  Bedfordshire's,  in  den  Ablagerungen 
der  Somme-  und  Oiseth&ler,  in  den  Sandschichten  des  Champ  de 
Mars  und  von  Levallois-Clichy  bei  Paris,  sowie  in  den  meisten 
quatem&ren  Anschwemmungen  Osteuropa'^,  Frankreichs,  Englands, 
Belgiens,  Deutschlands,  Italiens  und  Spaniens.  Wie  viel  Zeit  er- 
forderlich  war,  dass  die  Somme  ihr  Bett  von  der  Schicht  der  Kiesel- 
gerftthe  bis  auf  ihren  heutigen  Stand  vertiefte,  lässt  sich  gar  nicht 
aussprechen,  sondern  es  wird  in  uns  nur  das  unbestimmte  Gefühl 
erweckt,  dass  hier  wohl  nach  Jahrzehntausenden  gerechnet  werden 
mUsste^).  Aus  derselben  Zeit  scheinen  die  mit  Knochen  gefüllten 
Höhlen  der  Pyrenäen  zu  stammen,  150 — 250  Meter  über  den 
heutigen  Thälem  liegend,  und  andere  Grotten  des  Perigord,  z.  B. 
die  von  Moustier,  deren  bearbeitete  Feuersteine  denen  von  Saint- 
Acheuil  und  Abbeville  gleichen. 

Im  Uebrigen  lässt  sich  ein  ziemlich  genaues  Lebensbild  der 
damaligen  Wilden  entwerfen.  Ackerbau  und  Viehzucht  waren  ihnen 
unbekannt,  sie  irrten  in  Wäldern  umher  oder  suchten  Schatz  in  den 
natOrlichen  Gebirgshöhlen,  als  Troglodyten  in  Gesellschaft  mit  Mam- 
muth  und  Renthier  hausend.  Die  Bewohner  der  SeekOsten  ernährten 
sich  von  Fischen,  die  sie  zwischen  den  Felsen  harpunirten,  und  von 
Muscheln;  die  im  Innern  des  Festlandes  umherstreifenden  Stämme 
vom  Fleische  der  Thiere,  die  sie  mit  Steinwaffen  erlegten.  Gierig 
sogen  sie  das  Mark  der  Knochen  aus,  wie  die  fast  constante  Bruch- 
art der  längeren  Knochenröhren  zeigt;  einige  Stämme  scheinen  sogar 
dem  Menschenfrasse  ergeben  gewesen  zu  sein.  Das  Dasein  war  aus- 
schliesslich der  Befriedigung  der  rohen  sinnlichen  Bedtkrfidisse  ge- 
widmet, und  diese  konnte  der  Mensch  nur  im  erbitterten  Kampfe 
gegen  eine  starke,  an  physischer  Kraft  überlegene,  thierische  Um- 
gebung erringen.  Krieg  hiess  die  Loosung  in  jenem  unwirthlicheii 
Paradiese  des  Diiuvialmeuschen.  Bezeichnend  für  seinen  Cultur- 
zustand  bleibt,  dass  von  den  fünf  in  der  Höhle  von  Cro-]^agnon 
aufgefundenen  menschlichen  Individuen  der  ausgewachsene  Mann  die 
vernarbte  Spur  einer  gewaltsamen  Verletzung  am  Beine  erkennen 
lässt  und  der  weibliche  Schädel  offenbar  durch  ein  spitzes  Instrument, 
wahrscheinlich  ein  Steinbeil,  gewaltsam  verletzt  war^). 


1)  Auiianä  1870     ^>.  V».    S.  800. 
*)  Zlttel,  Am  der  urteil.    S.  58 
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Miin  sieht,  der  MeoBch  der  QnatenUbneit  war  noch  ebenso 
wenig  in  der  Caltnr  fortgeschritten,  als  hente  der  Wilde  der  anda- 
manischen  Inseln  oder  Neu-Caledoniens.  Dennoch  sind  wir  nicht 
mehr  berechtigt,  ihn  mit  dem  Thiere  anf  gleiche  Stufe  zu  stellen; 
Yiehnehr  mnsste  er  eme  grosse  Reihe  früherer  Vorstufen  schon 
durchlaufen  haben,  um  sich  die  zum  sachgemässen  Verfertigen  der 
ersten  Oeräthe  nothwendige  Schlussfthigkeit  im  Nachdenken  zu  er- 
werben, ^) ;  auch  war  er  bereits  seit  der  Miocänzeit  im  Besitze  des 
Feuers. 

Wir  kennen  jetzt  eine  Anzahl  von  Ueberbleibseln  menschlicher 
Sl^elette  aus  dem  Anfange  der  Quatemärzeit  und  wissen,  dass  in 
unseren  Gegenden  eine  hochgebaute,  dolichokephale  Race  vor  der 
kleinen,  brachykephalen  lebte,  welche  letztere  anfänglich  als  die 
erste  westeuropäiscJie  Bevölkerung  erachtet  wurde.  Auf  französischem 
Boden  erscheinen  diese  Brachykephalen  zuerst  am  Ende  der  Quater- 
uArzeit,  damals  wohl  dur<^  eine  Wanderung  von  Norden  her  dahin 
gekommen.  Damit  stimmen  auch  die  Ergebnisse  der  Höhlenforschung 
im  Wesentlichen  ttberein ;  wie  auch  die  Höhlendeposite  beweisen,  waren 
Geographie  und  Klima  Europa's  in  alter  Zeit  namhaft  verschieden 
von  den  gegenwärtigen.  Ausserdem  ist  ziemlich  bestimmt  anzu- 
nehmen, dass  die  paläolithischen  Völkerschaften  mit  der  eigenthOm- 
lichen  pliocänen  Fauna  von  Osten  aus  in  der  Prägladal-Periode  in 
Europa  einwanderten,  zugleich  mit  den  arktischen  Säugethieren  ver- 
schwanden^) und  nur  die  Eskimos  als  ihre  Repräsentanten  zurttck- 
liessen. 

Mit  der  aUmähligen  Abnahme  der  höhlenbewohnenden  Raubthiere 
gewann  das  Ren  an  Verbreitung,  —  es  kam  die  Renthierperiode, 
ein  neues  Zeitalter  für  die  Entwickelung  der  Menschheit  mit  einem 
merklidien  Fortschritte  in  Bearbeitung  der  steinernen  Waffen.  Auch 
jetzt  noch  bestehen  alle  Werkzeuge  und  Waffen  aus  unvollkommen 
behauenen  Steinen  (meist  Feuersteinen)  oder  aus  gespaltenen  und 
geschnitzten  Knochen  und  Geweihen;  es  zeigt  sich  indess  schon  der 
Beginn  eines  gewissen  Luxus  in  der  Production  höchst  primitiver 
Schmucksachen,  wie  durchbohrte  Kugeln  und  Scheiben,  zu  Ketten 
und  Ringen  zusammengereihte  Schneckenhäuser  u.  dgl.  Ja,  sogar 
kOnstlerische  Versuche,  plastische  oder  bildliche  Darstellungen  von 
Thieren  und  Ornamenten  fanden  sich,  namenüich  in  den  sttdfranzösi- 
schen  Höhlen^;  denn  noch  lebte  der  Mensch  vorzugsweise  in  Höhlen 

1)  0.  CüBpari.    A.  u.  0.    I.  Bd.     S.  253. 

<)  W.  Boyd  Dftwlins,  Cace-hwMng:  He$eurdw  m  tht  Kvidtnee»  ^f  T^ioe«  r«#pec<««i|f 
fhf  tarly  Mtuhitanh  o/  Europa.    London  1874.    R".    9.  35^. 

>)  An  dor  Hpitse  diefler  Zeichnongen  steht  «1f  ontechleden  ftbomwohendste  die  in  d«r 
Orait«  d«  la  Madelaine  entdeckte.  Die  Zeicbnvngen  ans  den  Dordofnie-Hdblea  shid  traffUeli 
abgebildet  auf  mehxerea  Tafeln  (der  Serie  B)  %u  L artet  A  Christy,  HtHqniae  aimtUmtoat\ 
heing  eontrlbvtiou»  to  Ute  archeology  and  palaeOhMofm  of  Ftrigord  and  the  ad^itfMing  prooAic«« 
of  SoMtkem  Franee.  London  seit  1865.  4o. ,  ein  Pracbtwerk  dessen  genaues  Stndinm  nicbi 
wann  genug  empfohlen  weiden  kann.  Jftngst  ward  zn  TbaTiagen  Mne  kaum  minder  über> 
raeehende  Kenihicrxeicbnnng  sn  Tage  gefördert.  Siebe  darlber:  Prof.  Albert  Keim.  C7efter 
einen  Fund  aw  der  RtnlMenttit  in  der  Schwit,    Zflrieb  1874.    4^ 
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oder  unter  dem  Scbstze  vorstehender  Felsen  in  Flnssäiftleni.  Die 
Nahnmg  dieses  Troglodjten  des  Perigord,  Angonmais  und  Langnedoc 
bestand  ans  Fleisch,  vorwiegend  vom  Ren  und  Ross,  dann  aber, 
jedoch  seltener,  vom  Auerochsen;  auch  werden  Gebeine  vom  Stein* 
bock  und  der  Gemse  getroffen,  weiche  später  nach  den  Alpen  und 
den  Pyrenäen  sich  zurückzogen,  femer  vom  Eber  und  eines  Ziesels 
fSpermophilusj^  letzteres  eine  abermalige  Andeutung,  dass  das  ort* 
liehe  idima  im  Vergleiche  zur  Gegenwart  ein  strengeres  gewesen 
sein  mflsse.  Hausthiere,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  des  Hundes, 
kannte  der  Renthiermensch  eben  so  wenig  wie  sein  diluvialer  Vor- 
gänger; trotzdem  ist  der  Fortschritt  zur  Civilisation  bedeutend  und 
gekennzeichnet  durch  das  Auftreten  der  Töpferei,  von  welcher 
Ueberreste  einer  aUerdings  sehr  rohen,  schwärzlichen  Waare  eriialten 
sind.  Feuersteinmesser  werden  in  ungeheurer,  dagegen  Aexte  in 
verhältnissmässig  weit  geringerer  Anzahl  vorgefunden.  Weil  der 
Mensch  der  französischen  Rentfaierhöhlen  sich  mit  einer  rothen  Farbe 
salbte,  wie  hinterlassene  Stacke  weichen  rothen  Ockers  und  Spuren 
eines  Schabinstrumentes  verrathen,  darf  man  schliessen,  dass  er  ganz 
oder  halb  nackt  war,  denn  die  Hautmalerei  nimmt  ab,  wenn  die 
Bekleidung  zunimmt.  Weisen  die  ans  der  Renthierzeit  stammenden 
Reste  in  den  Höhlen  bei  Furfooz  in  Belgien  auf  ein^  Race  von 
kleiner  aber  sehr  kräftiger  Natur  hin,  so  haben  jene  der  Höhle  von 
Cro-Magnon  in  Frankreich  einem  athletischen  Menschenschlage  an- 
gehört. Die  Bewohner  dieser  Höhle  lebten  von  Jagd  und  Fischfang, 
unterschieden  sich  aber  von  den  tlbrigen  „Renthier-Franzosen'%  dass 
sie  keine  Schnitzwerke  hinterliesseu.  Die  Entwicklung  ihres  Stirn- 
beins, das  schöne  elliptische  Profil  des  Vorderkopfes  und  der  Ortho- 
gnatismns  der  Kiefern  sind  Kennzeichen,  die  man  sonst  nur  hol 
Cnlturvölkem  findet  Dagegen  deuten  die  starken  Muskelfngen,  die 
schiefe  Stellung  der  Zähne,  die  grosse  Breite  des  Gesichts,  der 
athletische  Körperbau  sämmtiich  auf  rohe  Lebensgewohnheiten.  Die 
Gro-Magnon-Lente  waren  also  „Wilde'S  aber  Wilde  von  hoher 
geistiger  Begabung,  einer   Entwicklung  fähig ^).     Von  den   Höhlen- 

1)  Die  Aanl/urr.FmiiMwen.  {AuMkmA  1870.  Kr.  1.  Suite  1  bia  8 )  LiMen  Aiudruck  b«( 
Herr  Otto  Henne  »m  Bliyn  (Deitl«cftp  Warte.  Januar  1875.  Seite  33)  au  beanatanden  fftr 
gut  beftanden;  derselbe  habe  schlecliterdings  keinen  Sinn.  Die  weitere  Argumentation  des 
Kritflcers  ist  ein  solches  Cnriof^um ,  dasH  ioh  sie  hier  folgen  lasse:  „Ohne  FranVen  Iceine 
Fransosen*;  sagt  Herr  Henne  am  Bhyn  ~  „wie  sollen  also  lile  Gallier  der  Kenthienelt  xn 
diaseni  Kamen  kommen?  Wamm  nicht  Bonthier-Gallier?  Da  könnte  man  Briten  der  Urzeit  ' 
auch  Benthier-KngUnder  nennen,  ohne  zu  berficksichiigon,  dass  es  damals  noch  keine  Angel- 
snchsan  in  Britannien  gab,  oder  die  Plkhlbanlent«  Helretiens  gor  Schweiaer,  ehe  Sebwiz 
exlstirte!*  Man  sollte  es  kaum  glauben,  dass  derlei  heute  noch  gesohrieben  werden  kAnne. 
Gewiss  darf  man  ron  Benthler-Engländem  und  Benthier>6chweisem  eben  so  got  und  richtig 
sprechen  als  von  Benthier-Fiansosen.  Weiss  denn  Herr  Henne  am  Bhyn  nicht,  dass  dieser 
Ansdmek  wiasensehalUieh  gang  und  gib«  und  nichts  aaderee  bedeutet  als:  die  zur Benthieneit 
im  heutigen  Frankreich  labenden  Mensdien?  Den  Ausdruck  nBenthier-Oalller^  können  irtr 
über  doeli  nicht  im  Bnste  nehmen,  denn  wir  sind  Tollauf  ÜberBengt,  dass  ein  Cttltnrhistoriker 
vom  Bange  des  Herrn  Henne  am  Bhyn  genau  wisa«,  daas  die  Cro-Hagnon-Lente  keine  Gallier 
gewesen  sind.  Es  hiesse  ja  der  primitiTsten  Kenntniaae  der  Anthropologie  baar  sain,  wollte 
SMii  eine  solche  Identifteirang  der  altea  Baih»uk''d«s  Vertr^-Thales  mit  den  keltischen,  also 
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bewoluieni  des  P^rigbrd  zur  Zeit  der  Renthiere  bissen  wir,  dass  sie 
sdion  das  Zählen  kannten.  Sie  hatten  eine  Methode  erfunden,  ein- 
zehie  Gredanken  mit  Hülfe  von  KnochentAfelchen  aufzuzeichnen,  auf 
denen  verabredete  Einschnitte  auch  aus  der  Ferne  Mittheilungen 
vermittelten.  Dieses  System  stimmt  ganz  mit  jenem  aberein,  welches 
nach  den  griechischen  Schriftstellern  noch  sehr  s])ftt  bei  den  Skythen 
in  Gebrauch  war.  Selbst  eine  gewisse  Religion  dürfte  der  Mensch 
der  Renthierzeit  schon  besessen  haben,  wenn  der  Todtencult  hierauf 
einen  Schluss  gestattet.  Bei  Aurillac,  Cro-Magnon  und  Mentone 
wurden  in  regelrecht  angelegten  Grabstätten  aus  dieser  Zeit  viele 
Menschen  sorgfältig  bestattet. 

Von  den  beiden  Racen,  der  dolichokephaleii  und  brachykephalen, 
welchen  wir  damals  schon  nebeneinander  begegnen,  bewohnte  letztere, 
so  scheint  es,  die  Höhlen  des  P^rigord  und  war  auch  die  civilisir- 
teste.  Die  oben  erwähnten  Zeichnungen  und  Schnitzereien  verdanken 
•wir  auch  wohl  diesem  Stamme,  der  anatomisch  die  innigste  Ueber- 
einstimmung  mit  den  hochnordischen  Eskimos  und  Tschuktsc^en 
besitzt,  was  um  so  merkvrürdiger  und  auffallender,  da  noch  heute 
in  den  Behausungen  dieser  Völker  i^iter  den  nordischen  Gletschern 
genau  die  nämlichen  Sitten,  Gebräuche  und  Werkzeuge  wie  bei  den 
Troglodyten  der  Renthierzeit  herrschen. 

Wahrscheinlich  ganz  gegen  Ende  dieser  Periode,  deren  Dauer 
nicht  einmal  annähernd  abschätzbar,  fällt  die  Errichtung  der  dänischen 
Muscheldämme ,  Kjökkenmöddinger  ( Küclienunrathhaufen ,  Küchen- 
abfälle), grossartiger  Bänke  am  jetzigen  Meeresufer,  meist  aus  Muschel- 
schalen,  dann  aus  einzelnen  Thierknochen,  sowie  verirrten  Steingeräthen 
bestehend  und  waUartig  am  Strande  auf  grosse  Entfernungen  sich 
erstreckend.  Aehnliche  Reste  wurden  seitdem  an  vielen  Orten  in 
Nordamerica,  Brasilien  i),  im  Feuerland,  Australien  und  Schottland 
entdeckt').  Die  dänischen  KüchenabfäUe  bestehen  aus  den  fester 
Ueberresten  von  vier  Muschelarten:  der  Auster  ((htrea  edulwj^  der 
essbaren  Hei*zmuschel  (Cardium  edulej^  der  Miesmuschel  fifytilwi 
€dtiltsj  und  einer  Strandschnecke  ^Littorina  littoreaj.  Die  Thiere 
aller  vier  Arten  werden  noch  jetzt  als  Nahnmg  genossen.  Mit  Be- 
stimmtheit lässt  sich  aussprechen,  dass  die  Dänen  der  Kjökken- 
möddinger nicht  etwa  blos  im  Sommer  an  dem  Strande  verweilten, 
sondern  das  ganze  Jahr  über,  denn  die  Knochen  der  Säugethiere 
beweisen,  dass  sie  in  allen  Stufen  des  Wachsthums  verzehrt  wurden. 


•rirtchen  und  in  relAÜv  nah  liegvndeD  Zeilen  oAch  Fntnkreich  elngewatiderfam  Oalliern  aneh 
nur  fftr  mdglich  halten. 

1)  Sambiiquit  nennt  man  i>ie  dort ;  sie  kommen  in  den  l>rovinxen  Espirita  Santo,  Santa 
Catkarina  niid  Bio  Grande  do  Snl  als  kefelförmige  Hfigel  auf  breiter  Orandlage  vor.  Wan 
J.  J.  Ton  TachudI  im  IV.  Bande  eetner  Heiten  durch  SiUUuMrica  davon  berichtet,  findet  eidi 
Im  weeeaUtchen  Aneivge  im  Au$Und  1868.  Nr.  83.  B.  771.  Vgl.  famer:  Prof.  Georg  Schflrtz 
de  Capanema,  DUSamhaquU  oäer  UuncMkagH  BrariUent  (in  Peter  mannte  O^ograph.  XUtk. 
187i.  8.  228-230)  und  Dr.  Carl  Kai k,  INe  Samhaquia  oder  Mu^dUlkägwtgniber  BraiiUem. 
ü&lobug.    XXVL  Bd.    Vi.  \$  S.  lM-198,  Nr.  U  8.  814-218.) 

*)  Dan  Vorkommen  dar  MmiiMku§9t  in  mUtn  Brdiktitm,    {ekAm,    V.  Bd.   8.  H»-lift.; 
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Die  zahlreich  gefandenen  Tbierkiiocheii  ^hOren  KomeiBt  .dem  Vr 
und  Anerochfi,  Hirsch,  Reh,  Wildschwein,  Fuchs,  Wolf,  Biber  und 
Seehund  an  und  sind  behafs  Herausnahme  des  Markes  zerschlagen. 
Bis  jetzt  ward  in  den  Kjökkcnmöddingem  von  geschliffenen 
Steinen  nur  ein  einziges  Muster  aufgetrieben,  demnach  gehören  sie 
einer  Gesittungsstufe  an,  die  den  Uebergang  bildet  vom  palftolithi- 
sehen  zum  neolithischen  Zeitalter  und  stellen  sich  in  der  geschicht- 
lichen Reihenfolge  den  ältesten  Dolmen  zur  Seite.  Dass  sie  femer 
jünger  sind  als  die  Höhlenbewohner  der  Dordogne,  ergibt  sich  daraus« 
dass  in  den  KjOkkenmöddmgem  das  Ren  schon  fehlt,  dafdr  aber 
die  Gebeine  wenigstens  eines  Hausthieres,  des  Hundes  vorkommen. 
Geschliffene  Steingerftthe  kannten  die  lituizOsischen  Renthierjftger 
gar  nicht,  und  wenn  sie  sich  aftch  schon  auf  das  Nähen  verstanden, 
so  war  die  Kunst  des  Spinnens  ihnen  doch  noch  völlig  fremd, 
während  Spinnwirteki  in  den  dänischen  Küchenabfällen  nicht  gänzlich 
fehlen.  Wie  alt  nach  Jahrtausenden  gemessen  die  Kjökkenmöddinger 
sind,  lässt  sich  nicht  schätzen,  sie  erwecken  in  uns  nur  die  Ahnung 
eines  sehr  hohen  Alterthums.  Wenn  nämlich  Dänemark  jetzt  bedeckt 
mit  Buchenwäldern  ist,  so  waren  dereinst  keine  Buchen,  sondern 
lauter  Eichen  dort  vorhanden.  Vor  den*  Eichenwäldern  aber  waren 
Festland  und  Inseln  mit  Taimenwäldem  bedeckt  und  in  dieser  Zeit 
entstanden  die  Muschelbänke,  denn  die  KflchenabMe  enthalten  die 
Gebeine  des  Auerhahns  (TeWao  urogaHuBj^  der  sich  von  den  Sprossen 
der  Tannen  ernährt^).  Eine  grosse  Analogie  mit  den  Funden  in 
Dänemark  und  Schonen  zeigen  die  offenbar  in  dieselbe  Periode 
menschlicher  Onltnrgeschichte  gehörenden  Terramare  Italiens,  ver^ 
lassene  Wohnplätze  aus  vorhistorischer  Zeit.  Neuere  Entdeckungen 
Professor  Chierici's  ergaben,  dass  die  Ansiedlungen,  von  welchen 
die  Terramaren  ihren  Ursprung  herleiten,  Pfahlbauten  gewesen,  die 
theils  in  sumpfigen  Niederungen,  theils  in  künstlichen  Wasserbecken, 
theils  jedoch  auch  auf  trockenem  Boden  und  sogar  auch'  auf  Hügeln 
errichtet  wurden'*).  Einige  Terramarenlager  haben  sich  seihst  noch 
nach  Einführung  der  Metalle  gebildet. 


Die  neollthlsehe  Zelt. 

Wohlerwiesenermassen  war  zu  Anfang  der  heute  noch  fort- 
dauernden geologischen  Periode,  womit  die  ersten  Anzeichen  des 
neolithischen  Zeitalters  oder  des  geglätteten  Steines  übereinstimmen, 
der  grössere  Theil  der  brachykephalen,  hyperboräischen  Stämme  in 
ihrer  Wanderung  dem  Reuthiere  gefolgt,  welches  für  sie  die  wich- 
tigste Lebensbedingung  bildete.     Ein  unbestimmter  Zeit^raum,   nicht 


1)  DiB  Anfänge  dtr  menschUehen  OeMtung  (Ausland  1870.  Kr.  9.  9.  198  290.)  ~  DJe 
Renthier-Fhinioten,  (Auskmd  1870.  Kr.  1.  8.  1-8.)  —  Bfiehner,  Die  SUUang  dr&  Menaehm. 
8.  58~5A.  '    Carl  Vogt,  Kon  (kmgress  zu  Congreu.    {Köbdtehe  Zeitung  1869.) 

))  Die  EnUtehwng  der  Terramaren.  (CorfMpOttdens6(aM  der  deuJteehen  Qestlhchaft  für 
AiUhropoiogie,    1875     Nr.  1.    S.  6  vnd  AusUxnd  1875.    Kr.  86.    8.  718.) 
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nach  Jahren  berechenbar,  trennte  diese  palttolithischen  Menschen 
von  ihren  Nachfolgern  in  der  neolithischen  Zeit.  Mit  dem  geglät- 
teten Steinbeil  bewa&ete  Horden  treten  mitten  unter  den  Resten 
der  Völker  der  Renthierepoche  auf  und  itnterjochen  sie  ohne  Mühe. 
Diese  späteren  Völkerschaften  kamen  mit  Cerealien  und  Haus- 
thieren  aus  dem  Südosten;  auch  sie  waren  Troglodyten  und  be* 
nutzten  die  Höhlen  als  Begräbnissstätten,  doch  wissen  wir  etwas 
mehr  von  ihnen  als  von  ihr^  Vorfahren.  Sie  waren  von  bräunlicher 
Hautfarbe  fmeUmochroiJ^  dolichokephal ,  klein  und  zeichneten  sich 
oft  durch  eine  eigenthümliche  Abplatlonl;  der  Schienbeine  /Platyene- 
mümwj  aus  ^).  Sie  lebten  als  Hirten  und  begruben  ihre  Todten, 
wenn  sie  keine  Höhlen  hatten,  in  kammerartig  abgetheilten  Grab- 
stätten. Ihrer  Racc  ist  das  Denkmal  aus  unbehauenen  Steinen,  der 
Dolmen^)  eigenthümlich,  das  merkwürdigste  Zeichen  des  neolithi- 
schen Zeitraumes,  welches  sich  inmier  mehr  und  mehr  vervoU- 
komnmete.  Den  aus  mächtigen,  nnregelmässigen  Steinen  gebildeten 
Gräbern,  die  gleichsam  als  riesenhafte  Pfeiler  eine  gi-osse  Horizontal- 
tafel tragen,  folgen  neue,  aus  anderen,  mit  einiger  Kunst  zusammen- 
gestellten viereckig  behauenen  Steinen  aufgebaut.  Diese  Steintische, 
auch  Cromlechs  oder  Menhirs  genannt,  erfreuen  sich  einer 
ungemeinen  Verbreitung  in  Europa,  aber  auch  in  Kordafrica,  Algerien, 
Tunesien  und  Tripolis;  sogar  weiter  nach  Osten,  am  Libanon,  Ja 
selbst  in  Indien  kommen  Dolmen  vor,  und  alle  zeigen  unverkennbare 
Aehnlichkeit,  wenn  nicht  gar  Uebereinstimmung.  Im  Norden  stehen 
die  Dolmen  wohl  in  Zusammenhang  mit  den  Ganggräbern  (schwe- 
disch :  Ganggrifter)^  in  Dänemark  Biesenkammern  (Jaettestuer)  genannt. 
An  beide  schliessen  sich  die  entschieden  jüngeren  Hünengräber, 
Hünenbetten  an,  in  ganz  Europa,  von  Bussland  bis  Frankreich  und 
Spanien  verbreitet^).  Diese  Denkmale  können  daher  unmöglich  das 
Werk  eines  einzigen  Volksstammes  sein;  vielmehr  sind  sie  die  Beste 
einer  Entwicklungsperiode,  welche  die  verschie(}enen  Zweige  des 
Menschengeschlechtes  durchmachten,  ehe  sie  in  ein  neues  Stadium 
des  Fortschrittes  eintraten.  Aber  die  einen  blieben  auf  jener  niederen 
Stufe  Jahrhunderte  lang  stehen,  während  für  andere  diese  Zeit  sehr 
kurz  gewesen.  Der  berühmte  Sphinxtempel  in  Gizeh  zeigt  deutlich 
den  Uebergang  vom  megalithischen  Monumente  zur  eigentlichen  Ar- 
chitektur. In  allen  diesen  megalithischen  Bauten  ist  fast  noch 
keine   Spur  eines  metaUischen   Gegenstandes    wahrzunehmen.     Man 


>)  BoydDftwkins,  Care/iunfinff.    S.  18S. 

))  James  Fergnsson,  finde  «tone  monuiiiefi/«  in  uU  coutUtUa.  London  1872.  8°. 
verfleht  die  seltsame  Ansiebt,  die  Dolmen  wären  in  dem  ersten  Jahrtausend  unserer  Zolt- 
recbnung  von  den  damals  halhciTflisirten  Völkern  Enropa^s  errichtet  worden.  Einer  ihnlichen 
AnÜhssunr  begegnen  wir  aneli  bei  W.  CopelandBorlase,  Nannia  Oormibku.  A  deseripMbe 
rnay  ülu$traKv9  C(f  Ihe  Septdchres  and  funtreal  (kuU»n$  of  Ae  tarly  InAabitonli  0/  ComiooU 
London  1872.  8^.,  weleher  gleichAiUs  meint,  dasa  einige  der  wichtigsten  Bauten  TOn  Cornwallis 
in  die  früh  christliche  Epoche  fallen  (S.  258—375),  da  im  Horrah  Uill  i.  B.  Manien  gefunden 
wurden. 

S)  W.  B&r  und  Fried r.  T.  Hell waid,  £>er  vorgt»chlcMlich9  Üemck,  Leipzig  1874.  80. 
S.  26J-809. 
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beobachtet  hier,  neben  den  irdischen  Ueberresten  der  Todten,  nur 
Geräthschaften  und  Waffen  aus  Feuerstein,  Quarz,  Nephrit,  Ser- 
pentin und  Thongeschirre.  Zu  jener  Zeit  gab  es  aber  schon  Mittel^ 
puncte  der  Industrie,  besondere  Orte,  wo  Gewerbefleiss  herrschte. 
Daher  musste  es  auch  eine  Art  Handel  geben.  In  der  That  ge- 
langten Materiale  zur  Verwendung,  die  blos  auf  Uandelswegen  von 
ihren  oft  weit  entfernten  Ursprungsstätten  bezogen  werden  konnten. 
Die  nächste  Heimat  des  in  der  neolithischen  Zeit  so  vielfach  ver- 
arbeiteten Nephrits  ist  wahrscheinlich  der  centralasiatische  Koen- 
Luen^),  wo  ihn  die  Gebrüder  Schlagintweit  in  Khotan  anstehend 
fanden  ^). 

Die  interessantesten  Ueberreste  aus  der  neolithischen  Zeit  sind 
die  Pfahlbauten  oder  die  in  Seen  erbauten  menschlichen  An- 
siedlungen.  Diese  Sitte  kann  uns  nicht  mehr  tLberraschen,  seitdem 
>vir  die  gewaltige  Ausdehnung  der  modernen  Pfahlbauten  in  Ostasien 
kennen.  Ueberall  in  Birma,  Siam  und  Cambodscha  sind  die  Bambu- 
htttten  auf  Pfahlrösten  erbaut  und  mehrere  Fuss  über  dem  Erdboden 
erhaben,  während  auf  den  grossen  Strömen,  vornehmlich  am  Menam, 
wahre  schwimmende  Städte  angesiedelt  sind.  Siam's  Hauptstadt, 
Bangkok  selbst,  ist  vielleicht  das  grossartigste  Muster  einer  solchen 
schwimmenden  Stadt,  Battambang  dagegen  eine  Stadt  auf  Pfahl- 
bauten. Auch  die  Papüa  Neuguinea's  leben  in  Pfahlwohnungen  und 
solche  finden  sich  in  Africa  sowohl  bei  den  Maugandschas ,  als  bei 
den  Bassanegern  auf  der  Insel  Loko  im  Benue.  Endlich  ward  die 
nämliche  Sitte  in  America  beobachtet.  In  der  Schweiz  und  den 
benachbarten  Ländern  muss  sie  sich  viele  Jahrhunderte  erhalten 
haben,  denn  die  dortigen  Pfahlbauten  gehören  sehr  verschiedenen 
Zeiten  au  und  reichen  durch  die  ganze  Bronzeperiode  bis  selbst  in*s 
Eisenalter.  Nur  die  erste  Epoche  der  Pfahlbautengeschichte  gehört  noch 
der  vormetallischen  Aera  an,  indem  blos  Waffen  und  Werkzeuge  aus 
geschliffenen  Steinen  oder  Knochen  vorkommen.  Form  und  Behandlung 
der  Arbeit  stehen  hier  jener  aus  den  Dolmen  und  Torfmooren  Frank- 
reichs, Grossbritanniens,  Belgiens  und  Skandinaviens  sehr  nahe-,  nur 
ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  grösser;  auch  zeigt  sich 
ein  erfreulicher  Fortschritt  in  der  Cultur.  Die  Pfahlbauleute  trieben 
nebst  Viehzucht  schon  Ackerbau,  welcher  den  Höhlenmenschen  der 
Renthierzeit  noch  völlig  fremd,  und  verstanden  sich  auf  die  Mehl- 
bereitung und  den  Bau  künstlicher  Wohnungen;  auch  die  Anfänge 
der   Schifffiüirt   fallen   wohl   in    diese   jüngere    Steinzeit^);    endlich 


1)  Nephrit  ist  allerdings  zu  Seliwennnsal ,  aber  nur  als  verelntelter  erratischer  Block 
Torgekommen;  anstehender  Hephrlft  aber»  der  etwa  diesen  Block  bitte  liefern  können,  ist  noch 
nicht  anfgefanden  wofden.  Europa  hat  nach  Fischer*«  dieHbexagliehen  Forschangea  bis  jettt 
kein  nachweisbares  Vorkommen  von  Nephrit  sn  verzeichnen.  (Heinrich  Fischer,  N9pkrit 
unü  Jadeit  nach  ihrtn  mineralogUchen  Siffenscliaften  sou)U  nuc/i  ihrer  urgeschichttichm  und 
fthnographüeken  Bedeutung.     Stuttgart  1875.    Ro.     S.  5.) 

S)  Siehe  Hermann  von  Schlagintweit,  Ueber  Ntpkrli  nefrsl  JadM  und  Saumarit 
im  KüttHin  OeMrye.    {ÄmUuui  1874.    Nr.  10.    S.  181.) 

*)  O.  de  Mortillet,   Orifflne  de  Ui  naolgaiion  et  de  la  peehe  {SLevu/e  arthiciogiquie  rem 


T.  Hell  wald,  Colturgefchlchte.    2.  Aufl.    I.  ^9 
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finden  si<^  noch  in  den  ältesten  Pfahlbauten,  wie  %.  B.  in  Roben* 
hausen,  Stücke  von  Kleidnngsstttcken ;  man  fing  also  bereits  an,  die 
I^einfaden  zu  Geweben  herzurichten.  So  charakterisiren  jene  See- 
dörfer im  westliehen  Europa  so  recht  das  Ende  des  neolithischen 
Altera,  und  die  Völkerschaften,  von  denen  sie  hen*ahren,  bewohnten 
sie  selbst  noch  in  der  Zeit,  als  sie  sich  schon  der  Metalle  bedienten. 
Auch  diese  neolithischen  Völkerschaften  sind  aber  verschwunden 
und  haben  als  ihre  Repräsentanten  die  Basken,  Berber  und  Kabylen 
zurflckpelassen  ^). 


Indastrie  der  rormetallisehen  Zeit. 

Die  Industrie  der  Urzeit  liefert  den  ersten  und  auffeUendsten 
Beleg  für  das  Gesetz  der  progressiven  Entwicklung.  Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sehen  wir  nämlich  überall  in  der  Culturgeschichte 
üebereinstimmung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Erfindungen  und 
Kunstthätigkeiten.  Bis  nun  ward  der  Mensch  ohne  Werkzeuge  weder 
in  den  diluvialen  Erdschichten,  noch  auch  im  Urzustände  gefunden. 
Schon  diese  ersten  Werkzeuge  lassen  auf  eine  sehr  richtige  Ueber- 
legung  und  wohlbedachte  Wahl  schliessen;  unzweifelhaft  eignet  sich 
z.  B.  der  Feuerstein,  den  wir  zuerst  als  Werkzeug  sehen,  unter 
allen  Naturproducten  so  vortrefflich  zu  technischen  Verrichtungen, 
dass  wir  ihn  noch  heute  wählen  würden,  wenn  uns  keines  der  Hilfs- 
mittel der  Civilisation  zu  Gebote  stünde.  Wo  immer  dieser  Feuer- 
stein oder  ein  ähnliches  sprödes,  hartes  Gestein  —  wie  Jaspis, 
Nephrit  oder  Obsidian  —  dem  Menschen  zur  Verfügung  stand,  und 
wo  immer  wir  seine  Spur  verfolgen  konnten,  hat  er  sich  auch  wirk- 
lich dieses  trefflichen  Materials  bedient,  und  es  ist  charakteristisch, 
dass  die  Lagerstätten  dieses  Materiales  auch  vorwiegend  zu  An- 
siedelungsplätzen dienten. 

Nach  der  Ansicht  der  französischen  Forscher  ist  die  Feuerstein- 
waffe von  Saint- Acheuil  und  Abbeville  aus  dem  Sommethal  die  älteste. 
Auf  beiden  Seiten  convex,  mandelförmig  zugehauen,  wurde  sie  mit 
der  Hand  geführt.  Vielleicht  war  diese  Waffe  das  einzige  Werkzeug 
desjenigen  Menschen,  der  mit  Elephas  antiqum  und  Htppopotamu* 
noch  vor  der  Eiszeit  jene  Gegenden  bewohnte.  Als  eine  spätere 
Form  erscheint  die  von  Moustier,  nur  auf  einer  Seite  convex  und 
bei  gleichen  Umrissen  rundum  scharfkantig.  Diese  wurde  schon  in 
ein  gespaltenes  Holz  geklemmt.  Gegen  Beginn  der  Reuthierzeit 
vervollkommnet  sich  die  Industrie  des  Feuersteines  sehr  bedeutend. 
Wir  haben  da  schon  die  rundliche  Form  der  Grattoirs,  die  lorbeer- 
biätterförmige  Lanze,  die  kantigen  Splitter,  als  Messer  benutzt  und 
den   als  Pfeil    verwendeten   Splitter.     Erst  mit  diesen   schon    sehr 


10.  Octob«r  1806.    8.  269—982.),    liefert  den  Naeliveis,  dass  man  acbon  in  der  Steinteit  das 
Meer  bescbifft«  (Elba,  Pianosa)  and  briagt  Abbüdniigen  vencbledenor  Pirogueo  ans  jener  Z«Ii 
1)  Boyd  Dawkins,  Caee-huntlng.    8.  228. 
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tervoUkottimneten  Werkxeugen  and  Waffen,  welche  an  Stielen  nnd 
fiandbaben  befestigt  wurden,  ward  eine  Bearbeitmig  der  Knochen 
md  Oeweibe  vorgenommen. 

Nnn  tritt  in  der  Zeit  der  letzten  grosseren  Ueberschweaunnngen 
nnd  des  häufigen  Vorkommens  des  Ren  eine  sich  schnell  fast  zn 
kttnstlerischer  Höbe  aufschwingende  Industrie  des  Knochen-  und 
Hommateriales  ein.  In  den  Hohlen  Belgiens,  des  Perigord  und  der 
Dordogne  sowohl,  wie  in  den  Erdscbicbten  des  Seinethales  unmittel- 
bar bei  Paris  gebrauchte  man  nicht  nur  Knocheninstrumente  aller 
Art,  sondern  auch  plasti8<A  gearbeitete,  mit  thierischen  Emblemen 
geeiste  Gegenstande  als  Luxusartikel,  wobei  wir  schon  Ton  kfinst« 
lerischen  Motiven  sprechen  darfen.  Wirklich  sind  die  auf  grösseren 
Renthierschaufehi  eingeritzten  Bilder  und  die  plastisch  gearbeiteten 
Thierkftpfe  richtiger  gezeichnet,  naturalistisch  trefflicher  aufgefasst, 
als  es  heute  noch  vom  Durchschnitte  der  UUidlichen  Bevölkerung  m 
erwarten. 

Ausser  den  genannten  GegenstAnden  aus  Renthierhom  kannte 
diese  Epoche  noch  eine  grosse  Anzahl  von  spitzen  Instrumenten, 
Nad^,  Pfriemen  n.  s.  w.,  und  andere  nut  rundlichem,  glatten  End« 
thieüe,  die  zur  AUbftutung  und  Glftttung  der  Häute  gedient  zu  haben 
aeheinen;  diese  Instrum^to  führten  zur  Yermuthung,  dass  unsere 
Urbewohner  sich  mit  den  Fellen  der  Thiere  bekleideten,  wobei  die 
Kadefai  zum  Zusammenlagen  gebraucht  wurden.  Auch  Schmuck- 
gegenstände  treten  hier  zum  erstenmale  auf:  durchbohrte  Muschela, 
manchmal  aus  weiter  Feme,  vom  Meeresstrande  stammend,  und 
Zähne  der  erlegten  Thiere,  die  an  der  Wurzel  durchbohrt  am  Halse 
getragen  werden  konnten. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Töpferwaaren  herrschen  noch 
verschiedene  Ansichten.  Viele  Fundstätten  der  Mammnthzeit,  sowie 
der  späteren  Renthierzeit  entbehren  dieses  Geräthes.  In  anderen 
wurden  indess  Gefässtrttmmer  gefunden.  Die  Anwendung  des  Lehms 
und  dessen  Verhärten  durch  Erwärmung  wäre  also  auch  eine  sehr 
alte  Erfindung  nnd  wir'mtlssen  die  Zweckmässigkeit  bewundem,  mit 
der  von  vornherein  diese  Industrie  betrieben  wurde.  Der  Lehm 
ward  nämlich  mit  grobem  Sande,  meist  Quarzsand,  reich  gemengt, 
geknetet  und  das  dickwandige,  aus  der  Hand  gefoimte  Geföss  am 
otfenen  Feuer  gebrannt.  Die  Festigkeit,  durch  das  Bindematerial 
des  groben  Quarzsandes  erhöht,  war  nicht  unbedeutend  und  man 
konnte  GefUsse  auf  diese  Art  herstellen,  daueriiaft  genug,  .um  der 
Feuchtigkeit  des  Bodens  sehr  lange  zu  widerstehen. 

Die  jflngere  Steinzeit,  die  zweite  grosse  Epoche  der  mensch* 
ttchen  Ansiedhmgen,  zeichnet  sich  ausser  dem  Besitz  sehr  vieler 
Culturpflanzen  und  der  meisten  Hausthiere,  in  der  Industrie  wesent« 
fidi  dadurch  aus,  dass  sie  ausser  dem  Feuerstein  den  Serpentin  in 
allen  seinen  Uebergangsformen,  femer. den  Sandstein,  Homblende 
nhd  eme  grosse  Anzahl  anderer  Gesteine  durch  Zuschleifen  als 
Waffen  nutzbar  zu  machen  w^ss.  Sie  wird  desshalb  auch  die  Zeit 
des  polirten  Steines  genannt.    In  Dänemark  und  Schweden  werden 
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die  Feaerstein- Waffen  in  dieser  Zeit  ganz  meisterhaft  und  wirklicb- 
kOnstlerisch  zubehaneii,  zum  Theil  auch  geschliffen.  Die  Topfwaar^ 
zeigen  schon  einen  grossen  Reichthum  an  Formen  and  vielfilltige 
Verzierungen.  Der  Ausbreitongsbezirk  dieser  Steinzeit  umfasst  fast 
ganz  Europa  mit  Ausschluss  von  Preussen,  wo  eine  entwickelte 
Steinzeit  nicht  gefunden  wurde,  wenn  auch  Pfahlbauten  lücht  s^ten 
sind.  Es  gehen  aber  diese  Pfahlbauten  bis  in  die  liistorische  Zeit 
herauf  und  Venedig  selbst  verdankt  seinen  ersten  Ursprung  walir- 
scheinlich  der  foilgeerbten  Erinnerung  an  diese  Bauweise.  Die 
ältesten  Pfahlbauten  scheinen  jene  der  östlichen  Schweiz,  Oesterreichs 
und  Mecklenburgs  zu  sein,  die  aber  doch  später  als  die  Kjökken- 
möddinger  Dänemarks  zu  setzen  sind.  Dann  kommen  die  Terramare 
Italiens  und  die  Crannogas  in  Irland,  in  denen,  sowie  in  den  Pfahl? 
bauten  der  westlichen  Schweiz,  die  Bronze  vorkommt.  Die  Pfahlbauten 
Preussens  und  des  Neuenburger-Sees  fahren  bereits  Eisenwaffen; 
im  stldlichen  Frankreich  reicht  ein  Pfahlbau  gar  bis  in  die  caro* 
lingische  Zeit  herauf  und  in  den  Südseeländem  kommen,  wie  schon 
erwähnt,  Pfahlbauten  noch  in  der  Gegenwart  vor. 

Im  Zusammenhange  mit  der  erhöhten  Culturstufe  der  vormetalli- 
schen Zeit  entwickelte  sich  auch  die  Industrie.  Die  wichtigste  Neueruag 
für  den  Menschen  war  unstreitig  die  Bereitung  des  Brodes.  Auf  flachen 
Steinen  wurde  mit  den  runden,  handlichen  Kemqnetschen  das  Ge- 
treide  zerdrückt  und  auf  heissen  Steinen  wieder  mit  Wasser  gemengt 
ansgebacken. 

Zur  Gewinnung  des  Feuersteins  aus  grösseren  Tiefen,  wo  er 
sich  leichter  für  die  Bearbeitung  eignet,  grub  man  Schächte  durch 
die  Erdschichten,  die  auf  der  Kreide  und  dem  Feuerstein  lagern, 
imd  holte  ihn  aus  einer  Tiefe  von  8 — 10  Metern  heraus.  In  Belgien, 
bei  Spienne,  fanden  sich  solche  Feuersteinbergwerke.  Tausende  von 
halbvollendeten  Steinwaffen  Oberdecken  heute  noch  die  Oberfläche 
und  es  scheint,  dass  dieser  Artikel  als  Handelswaare  nach  all'  jenen 
Ländern  ging,  welche  minder  guten  Feuerstein  besassen.  Die  Formen 
in  dieser  Periode  sind  mannigfach,  die  Bearbeitung  sehr  vollkommen. 
Nur  Messer  und  Feuersteinsplitter  behalten  nocb  die  ursprOngliche 
Form.  Die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  wurden  mit  Pech  und  FUtchs- 
f&den  an  den  Schaft  befestigt,  die  Splitter  vielleicht  auch  nur  seitlich 
in  eine  Keule  eingetrieben.  Derartige  Waffen  standen  bei  den  Sttd- 
see-Insulanem  und  Indianern  America's  vor  der  Einführung  der 
Feuerwaffen  allgemein  im  Gebrauch. 

Die  polirte  Steinwaffe,  der  Serpentin,  erregt  die  Aufmerksamkeit 
in  erhöhtem  Grade.  Es  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  sowohl 
die  Bearbeitung  des  Steinbeiles  als  die  Bohrung  der  Steinhämmer 
sehr  mühsam.  Indessen  verdankt  man  den  Bemühungen  der  Arcb&o* 
logen  einen  ziemlich  klaren  Einblick  in  die  antike  Technik,  welche 
die  Herstellung  dieser  mühsamen  Arbeiten  ermö^chte. 

Der  Zeitaufwand,  den  die  Bohrung  erfordert,  kommt  nicht  in 
Betracht,  da  bei  dieser  sowie  bei  den  übrigen  Industrien  vorzüglich 
das  Weib  als  Arbeiter,  somit  wesentlich  als  Culturträgerin  erscheint 
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Eine  weitere  Industrie,  die  Töpferei,  ist  in  den  ältesten  Pfahl- 
bauten manchmal  so  entwickelt,  das»  eine  Art  der  Drehscheibe  auch 
damals  schon  bekannt  sein  mnsste.  Yermuthlich  ward,  ob  zwar 
sehr  anvollkommen,  dieselbe  wie  die  ursprüngliche  Drehbank  oder 
der  Webstuhl  durch  das  unmittelbare  BedOrfiiiss  hervorgerufen.  So 
leidit  die  kleinen  Gefässe  aus  freier  Hand  geformt  sein  können,  so 
ist  es  bei  grösseren  doch  kaum  möglich,  die  Wände  zu  bilden  und 
den  Boden  zu  ebnen,  ohne  den  Thonklumpen  auf  eine  Basis  zu 
stellen  und  diese  irgendwie  herumzudrehen.  Nun  sind  aber  die 
meisten  Böden  der  grösseren  Geisse  flach  und  au  den  Wänden 
innere  kleine  Umlaufsringe  bemerkbar,  die  von  den  Hautfurchen  der 
Fingerspitzen  herrühren.  Die  rundlichen  meiseiförmigen  Knochen- 
Instrumente  gleichen  ausserdem  ganz  den  Hölzern,  wie  die  Töpfer 
sie  heute  noch  anwenden.  Mit  spitzigen  Knochentheilen,  mit  Finger- 
nägeln und  Fingerspitzen  wurden  die  Yerzierungen  gebildet  Der 
Henkel  beginnt  mit  einem  Knopf,  der  nur  einer  Schnur  den  Durekh 
gang  erlaubt  und  vergrössert  sich  bis  zu  der  noch  heute  gebrauchten 
Form.  Die  Stylistik,  die  Contouren  dieser  Gefösse  sind  edel,  die 
Verzierungen  so  mannigfach,  dass  sie  als  Grundlage  der  hochentwickel- 
ten Motive  etrurischer  und  keltischer  Zeit  gelten  könnten.  Wir 
finden  an  typischen  Formen:  das  bombenartige  Gefäss,  die  umen- 
artige  Form,  mit  verschiedenartigen  Modulationen  des  rundlichen 
Untertheils,  die  Form  des  Kruges  und  der  Schüssel.  Als  yerrierungs-- 
motive  den  Funct,  den  Kreis,  das  Dreieck  und  die  Linie ;  gebrochene 
mäanderartige  Linienverbindungen,  wiederholte  Kreise  und  Kreis- 
fragmente sind  nicht  selten,  nie  aber  in  dieser  Zeit  ein  Pflanzen- 
oder Figurenmotiv. 

Ausser  der  Anwendung  bei  der  Fertigung  der  Thonwaaren 
kamen  die  Knochenwerkzeuge  gewiss  auch  bei  den  verschiedenen 
Flecht-,  Webe-  und  Lederarbeiten  zur  Geltung.  In  Robenhausen 
fanden  sich  vielfach  Mattenflechtereien  aus  Schilf  und  Bast.  Die 
Weberarbeiten  aber  erregen  besonders  unser  Erstaunen.  G.  Pauer 
iet  es  gelungen,  einen  sehr  einfachen  Webstuhl  herzustellen,  auf  dem 
alle  Webearbeiten,  die  man  in  Robenhausen  fand,  verfertigt  werden 
konnten  und  welcher  auch  als  Urbild  des  altnordischen  Webstuhles 
gelten  kann. 

Auch  die  Drehung  des  Bastes  zu  Stricken ,  sowie  dessen  Ver- 
knttpfimg  zu  Maschen  und  Netzen  wurde  mehrfach  angewendet.  Zu 
den  durchbohrten  Zähnen  kommen  in  dieser  Zeit  auch  noch  kleine 
Bingelchen  von  Bernstein,  von  weichen  Gesteinsarten,  ja  selbst  von 
Steinkohlen  als  Schmuck  hinzu  ^). 


1)  NacU  einem  Vortrage  «Ion  Uunilaclccr  Graf  Wurmbrand  Qbcr  „die  Anfänge  der 
fnduMMt'*  am  18.  Mftrz  1878  im  Östcrreichiiichen  Mnseam  fBr  Knnst  und  Industrie  zu  Wien 
gehalten.   {MUtheüungen  den  fc.  k.  öaterr.  Mttseims  für  Kunat  und  Industrie.  1873.  Nr.  91.  92.  93.) 
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Zeitalter  der  Ene. 

Alle  Zweige  des  Menschengeschlechts  haben  ohne  Antnafame 
die  verschiedenen  vormetallischen  Entwicklungsstiifen  betreten,  und 
überall  finden  sich  hierzu  Beweisstftcke.  Doch  erreiidrten  die  Tersdde* 
denen  Völker  die  verschiedenen  Stnfen  der  Entwicklung  keineswegi 
gleichzeitig.  Es  ist  das  vormetailische  Zeitalter  keine  abgeschlosseBe 
Epoche ;  vielmehr  ein  Znstand  des  menschlichen  Fortschrittes,  wekfaor 
in  Betreif  des  Zeitponctes  betr&chtlich  in  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Lande  wechselt.  Ganze  Völkerschaften  waren  am  Sdünsse 
des  letzten  Jahrhunderts  und  selbst  in  unseren  Tagen  noch  nidit 
einmal  aus  der  Steinzeit  herausgekommen.  Die  Pfthlbauten  der 
Schweiz,  Savoyens  und  der  Dauphin^  waren  wahrscheinlidi  nodb, 
wenigstens  zum  Theil  bewohnt,  als  Marseille  und  andere  Städte  von 
den  Griechen  gegrandet  wurden.  Höchst  wahrscheinlich  besassen, 
als  bei  uns  die  Dohnen  zuerst  aufgeflihrt  wurden,  die  Völker  Asiens 
bereits  seit  Jahrhunderten  Bronze  und  Eisen  nebst  allen  Geheim« 
nissen  einer  materiell  weit  vorgeschrittenen  Cultur^). 

Ob  die  Bronze  oder  das  Eisen  unseren  VorftJiren  zuerst  be- 
kannt ward,  ist  dermalen  noch  unentschieden.  Lange  nahm  man 
allgemein  das  erstere  an,  und  erst  jüngst  erhoben  sidi  gewichtige 
Stimmen  zu  Gunsten  der  zweiten  Ansicht.  Nach  Jules  Oppert 
wftre  im  Orient  wenigstens  die  Bearbeitung  des  flisens  dm  Bronse» 
Industrie  vorangegangen^  und  Lenormant  thnt  dar,  dass  in  den 
meisten  LAndem  beide  Metalle  fast  gleichzeitig  bekannt,  in  ihrer 
Anwendung  aber  durch  locale  Umstände  beeinflusst  wnrdra*).  Doch 
Hess  das  Bekanntwerden  mit  der  Metallbearbeitung  nicht  sogleich 
aile  SteinwalTen  und  Steinwerkzeuge  verschwinden.  Die  altgewohnten 
Geräthe  wurden  aus  ökonomischen  Rttcksichten  noch  Isuige  beib^ialten. 
Bei  den  meisten  wilden  Stämmen,  welche  Metall  bearbeiten,  wie 
z.  B.  den  Negern,  bildet  diese  Beschäftigung  innerhalb  des  Stammes 
selbst  wieder  eine  gewisse  Art  von  Geheimkunst, '  welche  gewisse 
Familien  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererben,  ohne  sie  Anderen  aus 
dem  Volke  mitzutheilen.  In  manchen  Fällen  fand  sogar  ein  durdi 
äussere  Umstände  bedingter  Rttckschritt  zum  Steinalter  statt,  ein 
Ausnahmefall,  der,  durch  natarliche  Momente  veranlasst,  möglicher* 
weise  z.  B.  bei  der  australischen  Race  eingetreten  ist. 

Der  rasche  Aufschwung  der  Cultur  nach  der  Einführung  metallener 
Geräthe  offenbart  sich  in  jenen  Schweizer  Seeansiedlungen,  welche  den 
Uebergang  von  der  vormetallischen  in  die  Metallzeit  überdauerten.  Ohne 
besonderen  kriegerischen  Sinn  hielten  die  Pfahlbaubewohner  viel  auf 
Putz  und  Schmuck,  und  auch  für  die  Frauenarbeit  wurden  zweck- 
mässige Geräthe  aus  Erz  hergestellt.    Webstuhl,  Spindel,  Kochheerd, 


>)  L«Bormant,  DU  Anfängt  der  CuU^r.    I.  Bd.    8.  58—59. 
*)  Jt«oiM  d: Anthropologie.    UT.  Bd.    S.  501. 
3)  LfBormani.    A.  ».  0.    h  Bd.    8.  66. 
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HatidmOkle  n.  8.  w.  bilden  nothwendige  Einrichtiuigtstttcke  in  den 
Wohnnngen  der  Metallzeit.  Die  meisten  Pfahlbauten  dieser  Epoche 
Jiegen  in  der  Westschweiz,  doch  anch  in  anderen  Theilen  Europa's, 
in  den  Alpenseeen  Oberitaliens,  Bayerns  und  des  Salzkammergutes 
fehlen  sie  nicht.  Westw&rts  zieht  die  Kette  dieser  Ansiedlungen 
ttber  SaToyen  (See  von  Boorges)  und  dem  südöstlichen  Frankreich 
(See  von  Paladra  bei  Grenoble),  wo  sie  in  die  Eisenzeit  reichen, 
bis  an  die  Pyrenften,  sich  hier  in  den  Thftlem  von  dem  Mittelmeer 
bis  an  den  atlantischen  Ocean  ausdehnend.  Die  Pfahlbauten  Branden- 
burgs und  Hinterpommems  gehören  indess  der  Eisenzeit,  in  Mecklen- 
burg mehrere  aber  der  Steinzeit.  Dagegen  stammen  die  eigenthüm- 
lidien  Crannoge's  (Hohsinseln)  Irlands  sicher  aus  dem  Metallalter; 
desgleichen  die  meisten  Terramaren,  die  besonders  in  Parma,  Modena 
nnd  Beggio  häufig.  Waffen  weisen  sie  nur  wenige  auf,  Hausstand- 
und  Ackergeräthe,  dann  Schmucksachen  herrschen  vor.  Gussformen 
und  Schlacken  deuten  an,  dass  die  Terramarenbewohner  ihre  Bronze- 
ger&the  selbst  zu  giessen  verstanden.  Ein  Vergleich  derselben  mit 
denen  der  Schweizer  SeedOrfer  zeigt  eine  überraschende  Ueberein- 
stimmnng  der  Formen,  nur  dass  die  Schweizer -Erzeugnisse  eine 
ungleich  reichere  und  mannigfaltigere  Entwicklung  veixathen. 

Wahrscheinlich  kamen  die  Erbauer  der  Pfahlbauten  in  Piemont, 
der  Lombardei  und  Yenetien  noch  vor  der  Keimtuiss  der  Metalle 
von  Norden  her  über  die  Alpen  und  empfingen  später  auf  demselben 
Wege  die  ersten  Bronzegeräthe.  Dieses  Volk  verbreitete  sich  als^ 
dann  weiter  gegen  Süden,  überschritt  den  Po  nnd  siedelte  sich  in 
den  Terramaren  an,  wo  es  lange  genug  sesshaft  blieb,  um  sich  mit 
den  neuen  Metallgeräthen  zu  befreunden  und  sie  selbst  giessen  zu 
lernen.  Einige  Schwärme  drangen  noch  weiter  südwärts,  bis  sie, 
wie  es  seheint,  in  Latiuin  auf  ein  anderes  Volk  stiessen,  welches 
ihr  Fortschreiten  hemmte  und  sich  bereits  im  Besitze  einer  blühen- 
den Oultur  befand,  die  sowohl  durch  Styl  als  Material  der  beweg- 
lichen Habe  ihre  Herkunft  aus  den  Culturländeni  des  Orients  und 
fortdauernden  Verkehr  mit  denselben  veirieth.  Dieses  hochgebildete 
Oulturvolk  dehnte  danach  sich  seinei-seits  nach  Norden  aus,  über- 
schritt den  Apennin  und  liess  sich  in  der  fruchtbaren  Ebene  Ober- 
italiens nieder,  wo  es  das  Kelch  der  Etrusker  gründete  und  eine 
Industrie  entfaltete,  welche  in  späterer  Zeit  weit  über  die  Alpen 
hinausdrang  und  die  Cultm*  der  mittel-  und  nordeuropäischen  Völker 
beeiniiusste.  Ob  die  oberitalienischen  See-  und  Sumpfwohnungen 
nach  dem  Erscheinen  der  Etrusker  sofort  verlassen  wurden,  ist 
ungewiss,  sicher  jedoch,  dass  sie  zur  Römerzeit  bereits  längst  auf- 
gegeben waren. 

Im  Norden  unseres  Welttheiles  begegnen  wii*  einer  Bronzecultur, 
die  in  gewissen  Gebieten  an  der  Nord-  und  Ostsee  sich  in  ihrer 
Eigenart  viel  länger  erhielt  und  zwei  Perioden  unterscheiden  lässt, 
sowohl  durch  den  Charakter  der  Artefacte,  als  durch  eine  verschie- 
dene Begräbnissweise  gekennzeichnet.  Die  Typen  der  jüngeren 
Periode    nähern   sich  den   süd-  und  westeuropäischen^   unter   den 
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älteren  aber  sind  einige  dem  Norden  aassehfiessUch  eigen,  den  ftbri* 
gen  Gruppen  dagegen  völlig  fremd.  Der  Hanptsitz  der  nordischen 
Bronzecmtnr  liegt  am  Südwestgestade  der  Ostsee:  anf  der  kimbri-« 
scben  Halbinsel,  den  dänischen  Eilanden,  in  Schonen-,  doch  erstreckt 
sie  sich  in  ihren  Ausstrahlungen  nach  allen  Richtungen,  bis  nach 
Norrland  und  selbst  Finnland.  Im  Gegensatze  zum  Süden  herrschen 
hier  Waffen  mannigfachster  Art,  besonders  Angriffswaffen,  ungemein 
vor;  seltener  dagegen  Schutzwaffen,  wie  Helm,  Panzer  und  Schild. 
Letzterer,  von  runder  Form,  war  noch  am  gebräuchlichsten.  Unter 
den  Geräthen  verdient  die  ausgebildete  Fibula^)  Erwähnung,  ein 
ausschliessliches  Eigenthüm  der  nordischen  Gruppe,  in  der  südlichen 
tritt  die  Fibula  erst  mit  dem  Eisen  auf.  Geld,  geprägte  Münzen, 
kennt  die  mittel-  und  nordeuropäische  Bronzezeit  nicht;  nicht  ein- 
mal das  aei  rüde  oder  Ringgeld  der  älteren  Eisenzeit.  An  Bernstein- 
schmuck  ist  die  Metallzeit  ärmer  als  die  vormetallische  Epoche, 
doch  war  die  Kleidung  schon  bei  beiden  Geschlechtem  eine  wesent- 
lich complicirte.  Nach  den  Höhlenwohnungen  in  Mecklenburg  zu 
urtheilen,  lebte  man  auch  in  der  Metallzeit  in  ähnlichen  Behausungen, 
wie  alte  Wohnplätze  bei  Görz,  am  Ebersberg  u.  s.  w.  zu  bestätigen 
scheinen. 

Spuren  irgend  welcher  Schriftzeichen  kannte  die  nordische 
Bronzecultur  nicht,  es  sei  denn  eine  Bilderschrift,  wie  deren  die 
halbcivilisirten  Völker  aller  Welttheile  besitzen.  Hierher  gehören 
wohl  die  Felsenbilder *)  (UäUrütningar)  in  Schweden,  namentlioh 
in  Bohuslän,  aber  auch  im  alten  Götaland,  und  sogar  in  Norwegen. 
Auf  dieselben  scheint  die  jüngere  Bronzeperiode  das  grösste  An- 
recht zu  haben. 

Die  Bronzemenschen  begruben  ihre  Todten  in  vollem  Kleider- 
schmucke  entweder  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  (ßaumsarg) 
oder  in  einer  aus  grossen  Steinen  gebildeten  Kiste.  Letztere  wur- 
den in  England  und  Sylt  sogar  noch  errichtet,  als  von  auswärts  die 
Sitte  der  Leichenverbrennung  eingeführt  worden.  Eine  andere  Art 
weltverbreiteter  Grabdenkmäler  sind  endlich  künstlich  aufgeschüttete 
Hügel  ohne  Grabstätte  (Tumult), 

Die  Begräbnissceremonien  stehen  in  naher  Beziehung  zu  dem 
religiösen  Cultus.  Die  Gräber  lagen  in  der  Nähe  der  Wohnplätze, 
oder  des  Heiligthums,  ja  fielen  bisweilen  mit  diesem  zusammen. 
Doch  sind  Tempelstätten  aus  der  Bronzezeit  in  Mittel-  und  Nord- 
europa wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen.    Dunkle  An- 


1)  Die  beste  Arbeit  Aber  die  Fibel  ist  wobi  Dr.  HansHildebrand,  Siwiier  ijät^föi-and« 
fftrt\fonkntng.  BUIrag  MU  «pännete  Äfatorfa.  {Ataiquarük  Tidaktifl  för  Sverige,  Stoclcliolin  1S72. 
FJerde  Ihlen.)  Einen  Anssn;  davon  ibeilte  ieb  mit  im  ÄuaUmd  1878.  Nr.  52.  8.  1021 :  Diu 
F!5«(  als  Culhrmerkmal 

3)  Die  wlehtigsten  Arbeiten  Qber  diese  Felsenbflder  sind  jene  ron  C.  0.  Brnnins 
(För$ök  tm  förlddrtngar  qJvw  häUrUtningor.  Lund  1868.  15  Tafeln).  A.  E.  Holmberg 
(Stondinoeien*»  HällrUtningor.  Stockbolro  1848,  mit  46  Tafeln)  and  Hildebrand.  Einen 
flbersicbtlicben ,  auf  die  genannten  Arbeiten  jegrüjideten  Anfsatj  YcrÖffentlicbte  J.  Hestorf 
im  OMnu,    XTU.  Bd.    S.  360-863. 
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deutangen  eines  SonnencoHas  bei  den  Barbaren  des  Nordens  nnd 
gar  eines  Sonnentempels  finden  whr  gleichwohl  in  den  Schriften  der 
Alten.  Wir  werden  kaom  irren,  wenn  nns  die  mit  der  Aasbildung 
des  Heroencoltas  steigende  Vielgötterei  (Polytheismus)  als  die  Reli- 
gion jener  Epoche  gilt.  Man  kann  sie  eine  Abstraction,  eine 
Lftotening  des  Fetischismus  nennen,  weldier  mit  der  Totem-Wahlerei 
eine  gemeinsame  niederste  Religionsstufe  der  ungebildeten  Steinzeit- 
völker bezeichnet.  Dass  alle  Religion  mit  Polytheismus  angefangen 
habe,  ist  wohl  nicht  erweislich;  ebenso  zweifelhaft  ist  aber  die 
Meinung  Max  Malier' s,  wonach  die  Urreligion  der  Menschheit  ein 
primitiver  Monotheismus,  eine  Art  Elohismus,  gewesen  wäre,  denn 
eine  Urreligion  der  gesammten  Menschheit  hat  es  wohl  ebenso  wenig 
gegeben  wie  eine  Ursprache.  Positiv  ist  nur,  dass  der  Fetischismus 
eine  Phase  ist,  die  Jedes  Volk,  das  in  naturgem&sser  Entwicklung 
zu  religiösen  Begriffen  hindurchdringt,  durchschreiten  rauss  so  gut  wie 
die  vormetallische  Zeit  selbst.  Die  nächstfolgende  Entwicklungsstufe, 
den  „Totemismus^S  charakterisirt  das  erste  Auftreten  religiöser  Begriffe. 
Daraus  entwickelte  sich  der  Polytheismus  und  der  Sonnendienst, 
letzterer  also  weder  eine  Urreligion  noch  eine  absolut  nothwendige 
Phase  reli^öser  Entwicklung  ^).  Im  polytheistischen  Sabäismus  (Ge- 
stimdienst)  wurden  alle  irgend  durch  Besonderheit  in's  Auge  fallen- 
den Himmelskörper,  Sonne,  Mond,  Planeten  und  Fixsterne  als  Gott- 
heiten betrachtet,  die  beiden  ersten  den  Anderen  natürlich  voran. 
Zwischen  diesen  Beiden  findet  insofern  ein  Rangstreit  statt,  als  in 
den  heissesten  Ländern,  wo  die  Sonne  das  Land  versengt  und  schadet, 
sie  dem  Monde  den  Platz  des  am  meisten  verehrten  Gestirnes  hier 
und  da  abtreten  musste.  Doch  bei  der  weitaus  grösseren  Ueberzabl 
der  Völker  nimmt  die  Sonne  den  gebührenden  ersten  Rang  ein,  und 
wir  können  es  fast  schrittweise  verfolgen,  wie  bei  ihnen  die  Mit- 
bewerbung anderer  Phantasie-Beherrscher  um  den  Thron  des  Welt- 
alls von  der  Sonne  fiberwunden  wird,  so  bei  den  Assyrern,  Medeni 
und  Persem,  den  alten  Aegyi)tem,  Phönikcrn  und  den  nördlich 
wobnenden  Indogermanen,  den  Peruanern  nnd  vielen  anderen  Völkern. 
Erst  mit  Beginn  der  Eisencultur  scheint  die  Sonne  ihren  Platz  einem 
persönlichen  Beherrscher  der  Götter  und  Menschen  geräumt  und 
sich  selber  mit  dem  Range  eines  Symbols  begnügt  zu  haben.  Wie 
aus  dem  untergeordneten  Fetisclüsmus  der  Steinzeit  die  übersicht- 
lichere Vielgötterei  der  Bronzezeit,  so  ging  durch  fernere  Begriffs- 
verfeinerung aus  dieser  die  Idee  eines  alleinigen  und  höchsten  Gottes 
hervor.  So  ist  der  Monotheismus  ein  Kind  des  Pol>-theismns  und 
speciell  des  Sonnendienstes,  auf  welchen  bekanntlich  die  Hauptfeste 
und  Symbole  auch  des  Christenthums  zurückzuführen  sind*). 

I)  A.  Pfttitow,  DUEnttUhwi^  Je«  Soiinemfletute/r,    (Awland  1875.  Nr.  .35.   S.  68^-  ASS.) 
»)  Carvs  Sterne,  Wtrden  vnd  Vergehen,    8.  408-413. 
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Herkmift  der  Bronze. 

Schon  das  auagedelinte  Yorkommen  der  Bronze  macht  die  Frage 
nach  ihrer  Herkunft  überaus  heikel  Ftti*  eine  Menge  Erzeagnisae 
primitivsten  menschlichen  Konstfleisses  fällt  es  ungemein  schwer  zn 
glauben,  ihre  Erfindung  sei  eine  concrete,  nur  einmal  vollbrachte 
That  gewesen,  und  habe  sich  allmählig  von  ihrem  Entstehung«* 
centmm  aus  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Bekanntlich  herrschte  die 
Bronzecultur  auch  im  neuen  Gonünente  ^),  wo  sie  freilich  eine  viel 
sfNUere  Entwicklungsstufe  bezeichnet,  doch  weisen  die  urgeschicht- 
lichen Funde  in  America,  dem  Alter  nach  zweifellos  jünger  als  die 
europäischen  und  asiatischen,  eine  in  jeder  Hinsicht  auffallende 
Uebereinstimmung  mit  jenen  auf.  Erwiesenermassen  sind  alle  Ver- 
muthungen  über  einen  antiken  Culturverkebr  zwischen  Altamerica 
und  dem  Oriente  mehr  oder  minder  haltlos  und  ohne  wissenschaft- 
liche Berechtigung.  Für  die  Ursprünglichkeit  der  altamericanischen 
Givilisationen  besitzen  wir  dagegen  eine  Fülle  kaum  widerlegbarer 
Argumente  ^);  man  wird  also  wohl  oder  übel  einräumen  müssen, 
dass  die  Eriindmig  der  Bronze  ein  zweitesmal  in  Altamerica  sich 
wiederholt  hat.  Die  alten  Bearbeitungsmethodon  der  Metalle  lassen 
ans  nicht  bestreitbaren  Thatsachen  erkennen,  dass  diese  Methoden 
von  drei,  der  Gegend  nach  ganz  verschiedenen  Eründungsmittel- 
puncten  ausgingen:  der  erste  und  älteste  lag  in  Asien,  wo  der 
vorderasiatische  Orient  eines  der  wichtigsten  Gebiete  der  Branze- 
cultur  bildet,  der  zweite  in  Africa,  inmitten  der  schwarzen  Kace, 
welche  ohne  die  Bronze  überhaupt  zu  kennen,  doch  schon  den  ersten 
Schritt  zur  Darstellung  des  Eisens  gethan;  der  dritte  endlich  gehört 
der  rothen  Kace  in  America  an^). 

Was  nun  die  europäische  Bronze  aul>elangt,  so  meint  mau,  dass 
ihre  Erfindung  im  Ostlichen  Asien,  ja  sogar  in  (')iina  gemacht  ward, 
and  sich  von  dort  nach  Westasien  verbreitete  zu  Zeiten,  die  weit 
vor  den  Fahrten  der  Phöniker  nach  den  Zinninsehi  liegen.  Ueber 
das  Alter  der  Bronze  in  Ghina  besitzen  wir  nur  geringe  Anhalts- 
puncte.  Bei  dem  hohen  Alter  der  chinesischen  Cultur  überhaupt 
ist  indess  zweifellos  auch  die  Verwendung  der  Branze  dort  uralt. 
Die  Chinesen  selbst  verlegen  den  Gebrauch  des  Eisens  schon  in 
mythische  Epochen^).  Bemerkensweilh  ist  dagegen,  dass  die  etwa 
vor  dem  Jahre  1200  vor  unserer  Zeitrechnung  vermuthete  Ein- 
wanderung koreanischer  Stämme  nach  Japan  noch  im  Steinzeitalter 
stattfand,  welches  dort  selbst  noch  sehr  lange  damach  fortbestand  ^). 


1)  siebe  «ber  die  Biouexeit  in  Amoriea:  ÄmUmd  1867.    Nr.  24.    S.  503-506. 

•)  Siebe  bei  Pescbel,  Vöüurkunde.    8.  470-482. 

>)  L enorm ani,  iln/äfiye  der  OuUicr.    I.  Bd.    S.  61. 

*)  CbeTrenll,  Noiv  hUlorique  »wr  r6ge  de  fHerre  h  la  Chlw  {CompU»  rendiw  roia 
18.  Attgut  1860.  Vol.  68.  Nr.  7.  8.  281),  mit  einem  Znsatse  von  Sitnislii«  Julien, 
weleber  um  ebiaesiacben  Autoren  Nftcbweise  der  Steiueit  liolbrt. 

*)  0.  Hobnib«,  Die  Japaner,    Mftnster  1872.    8«.    8.  70. 
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Jtngsi  ward  nun  die  Ansicht  entnIckeU,  dass  es  mongolische 
Tötkcr  gewesen  seien,  welche  den  Indogermanen  die  Ken^niss  der 
Bronze  gelehrt  hüten,  dass  schon  das  Urvolk  der  Indogermanen 
eine  Kenntniss  des  Erzes  nnd  seiner  Bearbdtnng  hesass,  die  Indo- 
germanen  also  bei  ihrer  Besiedlang  Europa's  diese  wichtige  Kenntniss 
schon  mitbrachten.  Dies  wfirde  das  Alter  der  Bronze  beträcht* 
lieh  zarftekschieben ,  während  bisher  im  Gegentheil  die  vorgeschicht* 
liehen  Perioden  der  Gregenwart  wesentlich  näher  ger&cht  gedacht 
worden.  Ben  Hauptbeweis  ftr  diese  Meinung  sucht  man  in  der  bei 
den  meisten  Völkern  indogermanischen  Stammes  nachweisbaren  Qe» 
meinschaft  von  Yorstellnngen  und  Begriffen,  die  sich  auf  den  Oe* 
braoch  der  Bronice  beziehen.  Sie  gibt  sich  zn  erkennen  in  der 
ansschliesslichen  Yerwendong  der  Bronze  fQr  heilige  Oeräthe,  in  der 
sprachlichen  Verwandtschaft  der  Ausdrücke  fQr  Erz  und  der  Ver- 
wandtschaft der  Sagen  von  schmiedenden  Odttem  und  Heroen.  IKese 
führen  nun  darauf,  dass  der  indogermanische  Stamm  nicht  selbst 
das  Erz  entdeckt  und  seine  Bearbeitung  erfunden,  sondern  von  dnem 
fremden,  wahrscheinlich  mongolischen  Stamme  diese  Kenntniss  er- 
halten habe.  Eine  bisher  nnberUcksichtigt  gebliebene  Bestätigung 
dafür  bieten  gewisse  Erzfdnde  im  nördlichen  Asien  dar*),  wo  sich 
dgenthtmliche  Kunstformen  zeigen,  zum  Theilc  merkwürdig  mit  den 
enropüsclien  ttbereinstimmend.  Endlich  imdet  sich  bei  den  Indo* 
germanen  eine  Uebereinstimmung  gewisser  religiöser  Anschauungen 
in  der  allen  gemeinsamen  Sitte  der  Leichenverbrennung,  die  in  der 
häufigen  Verbindung  zwischen  Aschenkrug  und  Bronze  erkennen 
HfaMt,  wie  sich  jene  Sitte  mit  dem  bronzekundigen  Volksstamme  über 
Europa  verbreitete').  Unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser 
Theorie,  wäre  es  nicht  ganz  unerlaubt,  an  uralte  chinesische  Ein* 
fttese  zu  denken,  insofeme,  als  die  Chinesen,  ein  Volk  mongolischen 
Stammes,  bei  dem  in  der  That  der  Gebrauch  der  Metalle  seit  uraHen 
Zeiten  heimisch  ist,  ihre  Kenntniss  sehr  wohl  bis  an  die  Ufßr  des 
Jenissei,  den  Hauptsitz  der  erwähnten  „tschudischen^^  Alterthttmer 
verbreiten  konnten. 

Eine  sehr  ähnliche,  noch  besser  begründete  Ansicht  vertritt 
Lenormant,  welcher  gleichfalls  in  den  ältesten  Vorfahren  der 
turanischen,  d.  h.  mral-altaischen  Völker,  zn  denen  die  Mongolen 
und  Turkotataren  gehören,  die  ersten  Metallarbeiter  erblickt.  Den 
ersten  Krfindungsherd  der  Bronze  sucht  er  dort,  wo  Zinn-  und 
Kupferiagen  dicht  neben  einander  vorkamen,  in  einem  Lande,  dessen 
Boden  beide  Mineralien  zugleich  bot.  Ein  solches  ist  das  Bergland 
von  Wakhan,  Badachschän  und  Ostturkestän  am  Rande  des  Plateau 

1)  Uebor  die  MgeiiMiiten  «tseksditohen*  AltmtKlkner  Inbe  iok  das  NAtklgvte  iiuiaiiineik> 
gestern  iu  meiaem  CenlratoHen.  Leipdg  1875.  S».  8.81-84.  Vgl.  fenier  ,ä6er  «UHMiifoke 
»nmaen«  (VüHumdimictn  der  BerOner  e^nlUokßft  für  AnihropologU,  EämotogU  wtd  ürifMckiehU. 
Hkrgamg  187a    B.  M). 

3)  Prof.  Dr.  Friedrich  WilKelm  Unger,  ÜtUr  dm  ünpnmg  der  KenutmUs  und 
M9Q9Mtm9  tfM  Kreet  in  JftrofMi.  (HHKkHhmg^  am  ätm  OÖHinger  onttrqpotoyiMAen  Vtrfm. 
Ente«  Bell.    8.  1-85.) 
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von  Pamir.  Das  Zinu  bezog  man  aus  dem  benachbarten  Faropa- 
misus,  der  lange  vor  den  Fahrten  der  Phöniker  nach  den  Cassiteridell 
ausgebentet  ward.  In  diesem  Gebiete  lag  Khot&n,  der  Mittelpmict 
eines  Metallhandels,  den  man  als  einen  der  ältesten  der  Welt  be- 
trachten kann  ^). 

So  wäre  denn  die  in  Asien  heimische  Kunst  des  Erzgusses  als 
ein  Erbgat  wandernder  Yölkerstämme  mit  diesen  nach  Europa  ge- 
kommen. Etliche  siedelten  sich  in  Südeuropa,  andere  in  Mittel« 
europa  an,  andere  zogen  weiter  nordwärts;  jedes  entwickelte  das 
gemeinsame  Erbtheil  nach  der  im  Laufe  der  Zeit  sich  in  ihr  aus* 
prägenden  Eigenart,  und  so  kommt  es,  dass  wir  in  den  Bronze- 
alterthtlmern  der  verschiedenen  Ländergebiete  Enropa's  bestimmte 
Gruppen  unterscheiden,  die  eine  nicht  zu  verkennende  Verwandt* 
Schaft,  aber  bei  aller  Aehnlichkeit  doch  wiederum  einen  ganz  ver-* 
schiedenen  Charakter  offenbaren^). 

Nach  einer  anderen  Auffassung  wäre  Nordeuropa's  Bronzecultur 
als  selbständige  Entwicklungsstufe  seiner  Ureinwohner  zu  betrachten, 
nahm  sie  bei  den  nördlichen  Völkern  des  Steinalters  ihren  Anfang 
und  verbreitete  sich  allmählig  über  den  Säden  unseres  Welttheiles; 
ihr  Ursprung  aber  wäre  auf  die  britischen  Inseln  zurückzuführen^. 
Wenn  aber  dabei  der  Anschauung,  wonach  ans  den  Fundstätten  mit 
dem  Auftreten  der  Bronze  auch  plötzliche  Aenderungen  gewisser 
bedeutungsvoller  Sitten  und  Gebräuche  zu  erkennen  sind,  nur  gerinn- 
ges  Gewicht  beigemessen  wird,  so  liegt  hierin  ein  Negiren  der 
Wirkungen ,  welche  das  Eindringen  eines  fremden  Volkselementes 
einem  allgemein  giltigen  ethnologischen  Gesetze  zufolge  hervorrufen 
muss.  Nun  hat  eine  solche  Einwanderung  thatsächlich  stattgefun- 
den: jene  der  Arier,  gleichgiltig  ob  deren  Ursitze  in  Asien  oder 
nur  im  östlichen  Europa  lagen.  P]ntweder  also  hätte  diese  Ein- 
wanderung gar  keine  Spuren  hinterlassen,  was  wenig  wahrscheinlich 
und  allen  sonstigen  Beobachtitngen  in  ähnlichen  Fällen  widert 
spricht,  oder  die  Steinzeitvölker  müssten  selbst  schon  Arier  gewesen 
sein.  Als  Völker  der  Steinzeit  lernten  wir  aber  Iberer  (Basken), 
Berber  und  Eabylen,  nämlich  Kichtarier,  keimen.  Wahrscheinlich 
also  kam  die  Bronzecultur  nicht  ohne  fremden  Einfluss,  idcht  ohne 
fremde  Einwandeimng  auf;  das  eingewanderte  Volk  braucht  aber 
nicht  die  urspi-flnglichen  Einwohner  gänzlich  vertilgt  zn  haben, 
sondern  trat  zu  ihnen  in  das  natürliche  Verhältnis»  des  Siegers  zum 
Besiegten,  des  Hemi  zum  Sdaven^).  Diese  neue  Völkerwanderung, 
welche  Europa  vom  Osten  tiberfluthetc,   waren  die  Arier,   hochge- 


t)  L  e  n  0  r  m  A  n  t.  A.  a.  0.  T.  Bd.  S.  83—89.  —  In  äcr  Revut  drAfUhropoU)ffie  1875 
S.  650-663  stellt  Gabriel  de  Mortillet  die  Anriebt  auf,  dau  Indien  die  Heimat  der 
BroBie  sei. 

.    s)B&rAHeIlwald,  i>«r  vorguchidktHehe  mnseh.    Leipzigr  1874.    8».    S.  815. 

3)  Dr.  Ferdinand  Wibel,  Die  CvUw  d«r  BrmvezM  Nord-  vnd  MltUhmnjpu^ä, 
Kiel  1865.    8o. 

*)  Gnndacker  Graf  Wnrmbrand,  Di»  Anfäingt  der  IndMirit.  (.WlAeften^eti  dt» 
k.  k.  o$UrrtUAi»eh«n  Museum»  für  Kunst  und  IndusMe.    Nr.  98.    S.  882.) 
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wachseue,  breitBchulterige  Kelten,  brachykephal  und  von  heller 
Hautfarbe;  sie  brachten  Metallbearbeitungen  mit  sich,  Bronze-  und 
Eisenger&the  und  ein  höheres  Clvilisationsstadium.  Die  ehemaligen 
Basken  wurden  von  der  arischen  Völkerwoge,  die  sich  stetig  west- 
wärts bewegte,  verdrängt  und  nur  liier  ujid  dort  blieb  eine  isoliite 
Iberer-Bevölkerung  zurück,  z.  B.  in  Ligurien,  Sardinien  u.  s.  w.  ^). 
Dieser  Gruppe  von  Ansichten  stehen  jene  entgegen,  welche  die 
nordische  Bronzecnltnr  als  das  unmittelbare  Product  eines  fremden 
Importes  ansehen.  Als  Importeure  betrachten  nun  die  Einen  die 
Etnisker,  die  Anderen  die  Phöniker.  Letztere  Hypothese  darf  der- 
malen wegen  unzureichender  Begründung  als  ziemlich  verlassen  gelten. 
Dagegen  läsat  man  die  Einflüsse  des  kunstsinnigen  Etruakervolkes 
weit  über  die  Alpen  nach  Norden  dringen;  man  wies  die  weiten 
Wege  des  etruskischen  Landliandels  nach  und  scheint  geneigt,  für 
die  Bronzealterthümer  Deutschlands  etruskischen  Ursprung  ansu* 
nehmen.  Zweifelsohne  fand  schon  in  alter  Zeit  ein  Handelsverkehr 
zwischen  den  Völkern  südlich  und  nördlich  der  Alpen  statt  und  auf 
solchen  antiken  Handelsstrassen  drang  sicher  mancher  fremde  Ein- 
flnss  nach  dem  Norden.  Dies  lässt  sich  unbedenklich  zugeben,  ohne 
doch  die  gesammte  Bronzecnltnr  unserer  Gegenden  für  etruskisch  zu 
erklären.  Ja  selbst  griechische  Einflüsse  sind  kaum  gänzlich  in  Ab- 
rede zu  stellen').  Desshalb  ist  nach  Lenormant  das  Bronzezeit» 
alter  anzusehen  als  die  Zeit  des  grossen  Einflusses  der  asiatischen 
Civilisationen,  hier  durch  die  Phöniker,  dort  durch  die  Etrusker, 
anderswo  durch  den  Karawanenhandel  mit  dem  schwarzen  Meere 
ausgeübt,  als  die  ersten  Entwicklungsstufen  der  Cultur  der  Einge- 
bomen, wie  diese  unter  dem  Einflüsse  der  asiatischen  Völkerschaften 
auf  einander  folgten^).  Wie  man  sieht,  betreten  wir  hiermit  schon 
den  Boden  der  geschichtlichen  Zeit,  wohlbekannte  historische  Völker- 
namen tönen  an  unser  Ohr,  und  dies  ist  nicht  zu  verwundern,  da 
wohl  erst  im  II.  oder  HI.  Jahrhunderte  unserer  Aera,  ^Iso  in  einer 
Epoche,  wo  die  classischen  Cultoren  des  Alterthums  schon  im  Sinken 
begriffen,  der  allgemeine  Gebrauch  des  wohl  längst  bekannten  Eisens 
im  europäischen  Norden  jenen  der  Bronze  verdrängt(^  Allem  An- 
scheine nach  entwickelte  sich  die  Bronzeindustrie  unabhängig  im 
Süden  wie  im  Norden  Europa's;  nach  einer  gewissen  Frist  erlangte 
jedoch  jene  des  Südens  einen  bestimmten  Einfluss  auf  die  des  Nordens, 
womit  deren  Verfall  und  Ende  eingeleitet  ward*). 

t)  Boyd  Dawkinfl,  Cave-hwnUng.    3.  288-280. 

*)  C.  J.  Wiberg,    üthtr  den  Kin/ttut  dtr  Etruiher  und  Griechen  au/  die  Uronsent'tuiK 
(Archie  für  Anthropologie.    IV.  Bd.    S.  11  ff.) 

s)  Lenormant.    A.  a,  0.    I.  Bd.    S.  108. 
*)  Retue  d'ÄnOircpologie.    IT.  Bd.    S.  114. 
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Das  Tornehmste  Volk  der  mongolischen,  richtiger  hochiMiatiscben 
Race,  die  Chinesen,  sind  nach  der  Tradition  vom  Westen  in  die 
Becken  des  Hoang-ho  und  Yang-tse-Kiang  eingewandert.  Vor  ihnen 
aber  sass  im  Lande  bereits  ein  anderes  Volk,  dessen  Ueberreste, 
die  Miao-tse  nnd  andere  jetzt  barbarische  Stämme  nmimehr  den 
gebirgigen  Saden  China's  bewohnen*).  Diese  Stämme  sind  nicht 
Angehörige  einer  verschiedenen  Bace,  sondern  nur  eines  anderen 
Volkes  ond  hängen  mit  den  Hinterindiem  oder  Malayochinesen  z«« 
sammen.  Es  moss  also  der  Einwanderung  der  Chinesen  jene  dieser 
Aboriginer  vorangegangen  sein^).  China  ist  ein  von  drei  Gebirgen 
eingeschlossenes  und  drei<  mächtigen  Strömen,  dem  Hoang-ho,  Yang- 
tse-Kiang  und  Tschu-Kiang,  durchschnittenes  grosses  Becken.  Die 
Gebirge  liefern  alle  Minerale,  deren  die  Civilisation  bedarf,  während 
Fauna  und  Flora  der  Ebenen  Alles  darbieten,  des  Menschen  Be* 
dttrfnisse  zu  befriedigen  und  neue  zu  wecken.  Im  Osten,  wo  das 
Meer  die  Grenze,  liegen  gut  gegliederte  Kasten,  um  einen  Verkehr 
zwischen  den  einzelnen  Theilen  aufkommen  zu  lassen,  ohne  jedoch 
zur  Schiflffahrt  besonders  zu  verlocken. 

So  weit  die  Kunde  reicht,  wohnte  hier  ein  Volk,  welches  ohne 
näheren  Verkehr  mit  den  Völkern  des  westlichen' Asiens  und  Indiens 
aus  sich  selbst  eine  eigenthümliche  Cultur  erzeugte.  Grundverschieden 
Ton  jener  des  Abendlandes,  der  sie  in  keiner  Beziehung  nachsteht^ 
hat  sie  eine  eben  so  grosse,  wenn  nicht  grössere  Anzahl  von  Völkern 
beeinflusst.     Doch  kann   sie  überhaupt   mit  dieser  vermöge   ihres 


'  1)  Prichard,  Tht  noturai  hUlory  af  man.  London  1865.  8«.  4.  odit  I.  Bd.  B.  230« 
ferner  Karlr,  Scherier,  BMg9  Beiträge  nur  ElknofraphU OUna»,  Wien  1869.  8».  8.  2-4. 
Die  Uiao-tM  (Hiia-Uz)  werden  noch  von  den  Chinesen  fdr  die  Ureinwokner  dea  Landen 
gehalten.  Uebcr  ihre  Geschichte  siehe:  Beoua  d'AmihropologUi.  III.  Bd.  S.  690.  YgL  aneh 
Sitten  und  OetsafcnActteu  toi  Kwel-TecMu  (Amlund  1872.  Nr.  6.  S.  115-11^)«  wo  fther  die 
Iffiav-tae  nad  andere  wilde  Stimme  berichtet  wird.  Ferner:  I>r.  Oh.  E.  Martin,  StwU 
ithnogruphlqM  9ur  U$  ChinoU  et  lei  Mlao-Ue.    Paris  1873.    8«. 

S)  Fried r.  MftUer,  Prob teme  der  UttgvMiMcken KtknogrupkU,  (B e h m's  OeogrofhUehea 
Murbuak.  IV.  Bd.  S.  314.)  Vgl.  aneh:  John  Chaimers,  7A«  ortgtn  qf  tke  GMimss;  an 
atUmpl  to  traee  the  conneolton  «^  ihe  Chinete  M>Uh  th«  teeeUrm  naiimu  in  their  reltgion^  super- 
sM((ont,  arte,  lapguagt  onl  tradUiont.  Hongkong  1866.  8».  Der  Zweck  dieses  Bflchleins  ist, 
XU  leigen,  dnss  die  chinesische  Nation  mit  uns  von  gleicher  Abstamnnng  ist. 
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heterogenen  Charakters  gar  nicht  verglicheii,  p^esehweige  denn  an 
ihr  gemessen  werden  *). 

Werden  wir  nach  dem  Alter  der  chinesischen  Caltar  hefragt^ 
M)  müssen  wir  xonftchst  antworten,  dass  2<KX)  Jahre  y.  Chr.  die 
chinesische  Nation  noch  nicht  hestanden  hat.  Die  heglauhigte  Ge- 
schichte wird  von  den  Cliinesen  bis  anf  Yao  oder  nach  der  her- 
liOmmlichen  Zeitrechnung  auf  2357  v.  dir.  xnrOckgefhhrt,  und  die 
vorhandenen  Sagen  sprechen  von  noch  weit  höherem  Alter.  Allein 
alle  Traditionen  Aber  das  ARerthum  der  Einwohner  der  „blumigen 
Mitte^*  sind  reine  Fabel.  Sie  zeigen  uns  das  Volk  in  einem  Ur- 
imstaade,  wo  selbst  das  Fener  noch  zu  den  unbekannten  Dingen 
gehörte  \  ohne  feste  Wohnsitze,  in  Thierfelle  gekleidet,  zogen,  diesen 
Schildenmgen  zufolge,  die  chinesischen  UrvÄter  umher,  von  Wurzeln 
und  Inseeten  sich  nfthrond  %  Die  mit  Sicherheit  festgestellte  chine- 
sische Gironologie  reicht  aber  nur  in  relativ  viel  jflngere  Epochen 
zurOck,  nämlich  bis  775'),  höchstens  841^)  v.  Chr.  Was  man  sonst 
aus  Ai^ben  von  Sonnenfinsternissen  zn  berechnen  versuchte,  hat 
eine  sorgfältige  Prüfung  als  unzuverlässig  dargethan^). 

Der  grösseren  Uebersichtlichkeit  halber  kann  man  ("hina's  Ge- 
schichte in  vier  Perioden  zerlegen.  Die  erste,  das  halbhistorische 
Zeitalter,  beginnt  mit  Yao  und  reicht  bis  auf  Confucins,  also  nach 
gewöhnlicher  Annahme  von  2367  bis  552  v.  Chr.;  die  zweite,  das 
Alterthum,  geht  bis  zur  Tang-Dynastie,  618  n.  Chr. ;  die  dritte,  das 
Mittelalter  und  zugleich  die  Zeit  der  höchsten  Blüthe  bis  zur  Ver- 
treibung der  Mongolen  618 — 1368,  die  vierte  endlich,  die  Neuzeit 
von  1368  bis  auf  die  Gegenwart. 

Ueber  die  halbhistorische  Zeit  China's  ist  nm*  Weniges  bekannt. 
Als  die  „Hundert  Familien**  ihre  Wiege  im  Kuen-Luen  verliessen 
und  den  ersten  Gnmd  zu  ihrer  Schrift  legten,  befanden  sie  sich 
noch  im  Steinalter.  Das  Studium  der  200  ersten  Hieroglyphen,  der 
Grundlage  für  das  Schriftsystem  der  Chinesen,  zeigt,  dass  diese 
damals  noch  keine  Metalle  l>esassen,  obgleich  sie  schon  neun  bis 
zehn  verschiedene  Waffengattungen  führten.  Aber  die  Miao-tse,  von 
den  „Hundert  Familien**  nach  dem  Süden  verdrängt,  waren  mit 
kunen,  selbstgeschmiedeten  eisernen  Schwertern  und  Beilen  ver- 
sehen. So  wurde  hier  ein  Volk,  welches  schon  die  Metalle  zu 
bearbeiten  verstand,  durch  ein  anderes  überwunden  und  vertrieben, 
das  nur  Steinwaffen  kannte.  Auf  diesen  Triumph  eines  Volksstammes, 
der  barbarischer  als  die  Miao-tse,  folgte  bald  die  eigene  Entwick- 
lung der  chinesischen  Cultur,  unabhängig  und  fern  von  der  übrigen 
Welt.  Seit  den  Zeiten  Yü's,  zwanzig  Jahrhunderte  vor  unserer  Aera, 
kannten  die  Chinesen   bereits  alle    Metalle;   sie   verarbeiteten   aber 

1)  Fri«dr.  HfilUr.  WotmuHtif.    KthnogruttkU.     S.  XVI— XVH. 
«)  Vrlchard,  Kaital  hlHory  o/  man.    I.  Bd.     S.  S80. 
i)  Nach  L«>gtfe.  Chinin  eUmte».    Put  III.    ProUi^omena.    8.  9ü. 
*)  KmtIi  Dr.  Hein r.  P Utk,   Ucber  dU  ekromotogUektn  anmdkigt%  dtr  attm  MMtl^cKm 
OfjcÄidMt.    «afltttif»6«^te  der  k.  6oyr.  Akadtndt  dtr  Wl$Hn9eha/ttn.    U.    1.  MSBckeB  1867  ) 
•)  ▲.  ft.  0.    Steh«  anek  Ämkud  1SS7.    S.  1041. 
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weder  Eisen  noch  Zinn,  sondern  schmiedeten  nur  reines  Kupfer, 
Gold  und  Silber.  Unter  der  Dynastie  der  Tscheu  dagegen  (1123 — 
247  y.  Chr.)  blühte  das  Zeitalter  der  Bronze,  deren  Mischungs- 
verhältnisse jedoch  keinem  der  antiken  vorderasiatischen  und  occi- 
dentalischen  entsprechen.  Am  Ende  der  Tscheu-Dynastie  endlich 
begann  die  Eisenverarbeitung  ^).  Innerhalb  seiner  viertausendjährigen 
Lebensdauer  machte  China  eine  Entwicklungskrankheit  durch,  indem 
ein  Zerfall  der  kaiserUchen  Macht  und  das  Emporkommen  von  kleinen 
Sonder-  und  Baubstaaten  überstanden  werden  musste,  bis  unter  den 
^hsin  die  kaiserliche  Gewalt  stärker  denn  je  sich  wieder  aufrichtete. 
Der  grösste  Herrscher  jener  Dynastie  und  vielleicht  der  bedeutendste 
Monarch  der  chinesischen  Geschichte,  Schihoangti  war  es,  der  um 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  berühmte  grosse 
Mauer  aufführen  liess,  nicht  wie  Manche  gerne  behaupten  zur 
Abwehr  etwaiger  abendländischen  Belehrungen,  sondern  zum  Schutze 
der  nördlichen  Reichsgrenze  gegen  die  Einfölle  der  Hunnen.  Noch 
zu  Confucius'  Zeiten,  um  650  v.  Chr.,  erstreckte  sich  das  Reich 
nordwärts  nicht  bis  an  den  Yaug-tse-Kiang,  und  das  Gebiet  des  ersten 
Herrscherhauses  hatte  noch  Raum  in  dem  grossen  Ellenbogen,  den 
der  Hoang-ho  in  der  Provinz  Schansi  bildet.  Erst  537  v.  Chr. 
wurde  Tschekiang  einverleibt  und  Süd-China,  das  heisst  Fokien, 
Fuangtuug,  Kuangsi,  Kwei-tscheu  im  Süden  der  Nanliugkette  durch 
Coloiüsten  seit  214  v.  Chr.  auf  friedlichem  Wege  erworben. 


Sprache  und  Sehrlft  der  Chinesen. 

Auf  sein*  hohes  Alter  der  chinesischen  Gesittung  weist  zweifellos 
die  Sprache.  Es  ist  dies  die  „Wortstammsprache",  welche  aus  lauter 
einsilbigen  Wörtern  besteht;  es  gibt  hier  keine  Declination  oder 
Conjugation.  Dieselbe  Lautgruppe  vermag  alle  grammatischen  Func-» 
tionen  auszuüben,  ja  es  ist  eigentlich  zur  Wortbildung  noch  gar 
nicht  gekommen,  sondern  die  Simibegrenzung  der  Wurzeln  erfolgt 
nur  durch  die  Stellung  zu  andern  Wurzein.  Auf  dieser  Stufe  stan- 
den vonnals  alle  anderen  höheren  und  höchsten  Sprachen.  Es  gab 
Anfangs  nur  Wurzehi,  keine  Worte,  und  erst  durch  die  Berührung 
von  Wurzel  mit  Wurzel  erhielt  das  Gedachte  seine  Umrisse.  Die 
Stellungsgesetze  des  Chinesischen  aber  genügen  vollständig,  nicht 
blos  für  den  Verkehr  in  Haus  mid  auf  dem  Markte,  für  die  Gesetz- 
geber volkreicher  Gesellschaften,  sondern  auch  für  den  dichterischen 
Liebeserguss ,  für  den  fesselnden  Roman,  für  die  Schauspiele  mit 
Staatsactionen,  ja  selbst  für  den  Philosophen,  der  sie  dialectisch 
zum  Aufbau  wunderlicher  Gedankengebäude  missbrauchen  will.  Wie 
man  mit  einfachen  Mitteln  Grosses  leisten  kann,  haben  die  Chinesen 
durch  ihre  Sprache  gezeigt").       « 

1)  Lenorinant.    A.  a.  0.    L  Bd.    S.  62—63. 

s)PeBO]i«l,  China  und  «eine  CvMtw.  (Äutkmd  1872.  Nr.  14.  S.  815.)  Ueb«r  die 
chiii4«Hi«clie  Sprache  vgl.  anch  die  erste  Abhandlnag  ia  Prof.  Robert  K.  Ooaglas'  Buclie: 
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Gleich  originell  und  eigenthttmlich  ist  die  chinesische  Schrift, 
die  wir  jedoch  erst  verstehen  lernen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die 
Geschichte  der  Schrift  überhaupt^  werfen.  Wie  alles  Andere  ent- 
wickelt sich  auch  die  Schrift  ans  unscheinbaren  Anfängen,  nnd 
geht  mit  der  ganzen  Entwicklang  des  Menschen,  vor  Allem  mit 
seiner  anf  die  Begriffsbildong  gerichteten  Geistesthätigkeit  nnd  seiner 
Sprache  Hand  in  Hand^).  Die  Schrift  wurde  also  nicht  erfunden, 
sondern  ist  allmählig  entstanden^.  Im  Zustande  der  Schriftlosig- 
keit  ist  der  Mensch  an  die  Gegenwart  hingegeben,  auf  mflndliche 
Ueberlieferung  angewiesen;  als  Stütze  des  oft  treulos  im  Stiche 
lassenden  Gedächtnisses  stellen  sich  dann  Formen  und  Bräuche  ein, 
als  Mahner  dienende  Gegenstände,  wie  Merk-  und  Wahrzeichen, 
Sinnbilder,  Kerben,  Marken,  Knoten  und  Kreuze,  kaum  aber  wie 
ein  deutscher  Forscher  glaubt^),  die  Hautmalerei.  Alle  diese  Dinge 
sind  aber  keinesfalls  Schrift,  nicht  einmal  Vorstufen  dazu.  Die 
Knotenschrift  der  alten  Chinesen^)  und  Peruaner  (die  QuippuUJ 
werden  gleichfalls  nur  irrthOmlich  zur  eigentlichen  Schrift  gerechnet 
Wirkliche  Schrift  entspringt  aus  der  Malerei,  welcher  wir  so  ziemlich 
bei  allen  Naturvölkern  begegnen.  Einen  merklichen  Fortschritt  gegen- 
über der  Schriftmalerei  bezeichnet  schon  die  Bilderschrift, 
dennoch  steht  sie  der  eigentlichen  Schrift  noch  ziemlich  fem.  Sie 
geht  eben  so  wenig  wie  erstere  von  der  Sprache  aus,  der  lautlichen 
Darstellung  des  Gedankens,  sie  bringt  gleich  dieser  nicht  den  Laut, 
sondern  den  Gedanken  selbst  zur  Darstellung.  Ein  weiterer  Fort- 
schritt besteht  in  der  Ablösung  des  Lautes  von  der  durch  ihn 
repräsentirten  Anschauung  auf  sprachlicher  Seite  und  in  der  Sub- 
stituirung  eines  bestimmten  leicht  zu  erkennenden  Bildes  fttr  den 
einer  Reihe  von  Vorstellungen  gemeinsamen  Laut  auf  Seite  der 
Schrift.  Für  diesen  Fortschritt  müssen  aber  in  der  durch  die  Schrift 
darzustellenden  Sprache  selbst  die  Bedingungen  vorhanden  sein,  d.  h. 
sie  muss  diverse  Reihen  von  Homophonien  besitzen,  die  wiederum 
nur  in  einer  Sprache  möglich  sind,  worin  der  grösste  Theil  der 
Wörter  oder  wenigstens  der  Wurzelwörter  im  Zustande  der  Ein- 
silbigkeit sich  befindet.  Diese  Bedingungen  erfüllen  unter  den 
Sprachen  der  alten  Culturvölker  blos  zwei,  jene  China's  und  des 
alten  Aegyptens.     Beide  haben  es  auch  wirklich  zu  einer  ihren  Be- 


Tki  loHffWig^  ond  lOerotttre  of  China.    Tu)0  leetvrtt  d^Uifrtd  ai  (Ke  üoyol  JntttMten  in  Uai$ 
md  /wu  1875.    London  1875.    8o. 

1)  Priedricli  llftller,  Qrmdtin  dw  Sproe^tobMnwMO.    I.  Bd.    I.  Abth.    8.  150. 

s)  Eine  gelungene ,  fibenichüiche  Behandlnng  dieser  Frage  bietet  der  Anfaats  des 
geistToUen  Alfred  Uftary,  Iam  Originu  dB  rEcriiute  in  der  BevtM  d«t  deux  MondM  vom 
1.  September  1875.    6.  121-161. 

*)  Helnr.  Wnttke,  DUBnUUkimg  der  Schrift,  dl«  vtrteMedenen  8dkrifttyiUm9  md  da» 
SekriftOMm  der  nkhi  aiphaibtiaraeh  «ohrdöenden  FdOMr.  Leipsig  1878.  8o.  I.  Bd.  In  der 
T&tewjmng,  welche  der  gelehrte  Verfiuser  als  Aetischrift  anffasst,  können  wir  keine  Anfftnge 
der  Schrift  erkennen. 

4)  ZHe  eingewanderten  StamniT&ter  der  Chinesen  bedienten  sich  wie  andere  Mittel-  nnd 
KerdMiaten  zuerst  Terschlnngener  und  geknüpfter  B&nder  oder  Strftnge  mit  Knoten,  also  einer 
sogenannten  Knotensehrift,  die  sieh  bis  auf  die  Gegenwart  bei  den  XUo-tse  erhalten  hat. 

T.  Hellwald,  Cmturgeschlchte.    2.  Auü.    I.  10  ^^  by  GoOglc 


^^g  Dm  BeSeh  der  Mitte  im  AHerthane. 

dürfnissen  vollkommen  angemessenen  Lautschrift  gebracht.  Diese 
ist  zunächst  Wortschrift,  d.  h.  sie  bringt  die  ganzen  den  Anschauun- 
gen entsprechenden  Worte  zur  Darstellung  und  hat  von  der  Zusammen- 
setzung der  Worte  aus  einfacheren  Elementen  kein  Bewnsstsein. 
Yermdge  des  einsilbigen  Baues  der  chinesischen  Sprache  ist  auch 
innerhalb  derselben  ein  Fortschritt  von  der  Wortschrift  zur  Silben- 
und  Buchstabenschrift  nicht  möglich.  Er  wurde  ausserhalb  derselben 
und  zwar  nur  in  der  ersteren  Richtung,  nämlich  zur  Silbenschrift, 
auf  dem  Gebiete  des  Japanischen  vollzogen  ^). 

Die  chinesische  Schrift  war  ursprünglich  eine  Bilderschrift, 
welche  die  verschiedenen  Anschauungen  durch  die  entsprechenden 
Bilder  darstellte.  Zu  ihrer  Entwicklung  bedurfte  auch  sie  einer 
langsamen  Reife;  spät  erst  trat  die  Wendung  zu  lautlicher  Bezeich- 
nung und  die  Vervielfältigung  der  Zeichen  fOr  das  Nämliche  ein. 
Die  Ausbildung  der  Schrift  war  demnach  eine  sehr  allmählige  und 
viele  Erfinder  haben  fort  und  fort  an  ihr  geschaffen.  So  wie  sie 
heute  noch  besteht,  ist  sie  so  eigenartig,  dass  sie  zur  Wiedergabe 
fremder,  nichtchinesischer  Sprachlaute  principiell  unfähig  ist,  und 
nur  durch  Annahme  eines  eigentlich  willkürlichen,  aber  conventioneil 
bestimmten  Systems  nothdfirftig  fttr  jenen  Zweck  benutzt  werden 
kann.  Zu  diesem  allgemeinen  Nothstande  tritt  noch  der  besondere, 
dass  gewisse,  unseren  arischen  und  semitischen  Sprachen  ganz  ge- 
läufige Laute,  wie  h,  d,  g,  und  namentlich  r  im  Chinesischen  ent- 
weder ganz  fehlen,  oder  mindestens  im  Anlaut  des  Wortes  nicht  ge- 
sprochen werden  können"). 

So  einfach  die  Sprache  und  so  nnbehilflich  die  Schrift  der 
Chinesen  uns  nun  bedünken  mag,  so  sind  diese  doch  dadurch  in  den 
Besitz  einer  der  ältesten  und  reichsten  Literaturen  der  Welt  gelangt 
Li  frühester  Zeit  gab  es  schon  fleissige  Geschichtsschreiber,  deren 
Treue  zwar  Einige  etwas  in  Zweifel  ziehen.  Auch  die  übrige 
Literatur  China's,  die  gelehrte  wie  die  poetische,  ist  zu  einem  un- 
geheuren Umfange  angeschwollen.  Wie  früh  man  aber  eigentlich 
Annalen  besass,  ist  nicht  ermittelt.  Im  Schurhing  liegt  nur  eine 
Sammlung  einzelner  alter  geschichtlicher  Documente  vom  Kaiser  Yao 
bis  auf  Ping-wang,  nach  gewöhnlicher  Zeitrechnung  von  2357  bis 
720  V.  Chr.  vor.  Wo  der  Schu-king  aufhört,  beginnt  Confucius' 
Chronik  seines  Vaterlandes  Lu  in  Schan-tung  und  der  anderen  klei-' 
nen  damaligen  Reiche  720 — 480  v.  Chr. 


Aelteste  Culturschätze. 

Für  die  Beurtheilung  der  alten  Cultur  der  Chinesen  ist  es 
wichtig  zu  erfahren,  dass  die  chinesische  Reichschronik  schon  mit 
völlig  geordneten  Zuständen  beginnt.     Unter  Yü,  dem  Stifter  der 


I)  Friedr.  MfiUer.    ▲.  a.  0.    B.  151~1«2. 

«)  Bicmeliter,  gw  Vm&rkmd»  der  ollen  Chimmn.    (Jwlafwi  187S.  Nr.SS.   S.  676.) 
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ersten  Dynastie,  werden  bereits  Canftle  ausgestochen.  Im  Rathe 
der  Krone  geniesst  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  eine  be- 
vorzugte Stellung  und  das  Ackerland  wird  nach  B^MiitfttscIassen 
besteuert,  denn  die  Chinesen  waren  von  jeher  vorwiegend  ein 
ackerbauendes  Volk,  welches  das  vom  Gelben  und  Blauen  Flusse 
angeschwemmte  Doppeldelta  gegen  die  Strom-  und  Meeresfluthen 
sicherte  und  dadurch  dem  Ackerbaue  gewann.  Es  gab  im  alten 
China  schon  eine  geschäftige  Polizei,  Passwesen  und  Thorschreiber; 
femer  Jagdverbote  zur  Brttt-  und  Werfezeit,  Schutz  der  Eier  im 
Neste  der  Singvögel  vor  r&uberischen^Handen,  Verbote  gegen  Tragen 
von  Waffen  oder  scharfes  Reiten  durch  die  Gassen.  Die  Erfindung 
der  Reitkunst  ist  bei  den  Chinesen  jedenfalls  sehr  alt,  da  schon  in 
der  Geschichte  der  Dynastie  Schang  bei  Gelegenheit  einer  angeblich 
in  das  Jahr  2155  v.  Chr.  fallenden  Sonnenfinstemiss  im  Schu-ldng 
von  reitenden  Mandarinen  die  Rede  ist  ^).  Wagen  sollen  schon  im 
dritten  Jahrtausende  v.  Chr.  in  Gebrauch  gewesen  sein  ').  Die  Cultur 
der  Seide  ward  seit  Jahrtausenden  betrieben^);  irdenes  Geschirr 
kannte  man  ebenfalls  seit  dem  grauesten  Alterthume,  während  die 
Porcellanbftckerei  sich  erst  etwa  187 — 185  v.  Chr.  entwickelte  und 
130  V.  Chr.  die  Rebe  gleichzeitig  mit  dem  an  die  herhi^  mediea 
erinnernden  Kraute  Äfoso^  einem  vorzüglichen  Pferdefutter,  nach 
dem  Reiche  der  Mitte  eingeführt  wurde.  Der  Theo  war  ursprüng- 
lich nicht  bekannt;  wohl  desshalb,  weil  sich  die  damaligen  Reichs- 
grenzen noch  nicht  über  die  botanische  Heimat  des  Tschastranches, 
nämlich  über  den  Süden  erstreckten.  Indessen  scheinen  doch  einige 
wenige  und  dunkle  Aussprüche  bei  sehr  alten  chinesischen  Schrift- 
stellern darauf  hinzudeuten,  dass  der  Thee  wenigstens  als  medicinische 
Drogue  bereits  lange  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  bekannt  war  *) ; 
das  Theebrauen  ward  aber  erst  durch  buddhistische  Mönche  ver- 
breitet und  ist  vielleicht  nicht  älter  als  unsere  Zeitrechnung.  Papier 
war  noch  nicht  erfunden,  man  schrieb  auf  Bambutafeln,  auch  ver- 
ewigte man  Begebenheiten  wohl  in  Erz.  Die  Erfindung  des  Papieres 
ÜJüt  aber  erst  in  das  Jahr  153  v.  Chr.,  jene  der  Tusche*^)  gar  in 
die  Epoche  220 — 419  n.  Chr.  Dass  die  Chinesen  die  grössten  und 
weittragendsten  Erfindungen  der  Neuzeit,  nämlich  den  Buchdruck 
und  die  Bereitung  des  Pulvers,  welch  letzteres  sie  allerdings  nur  zu 
Feuerwerken  verwandten,  schon  lange  vor  uns  besassen,  ist  erwiesen; 


<)  Max  J&hB8,  Bou  tmd  HeiUr  in  Leben  «nd  Sprache^  Glauben  und  OetckiGhU  der 
Dewteehen,    Leipsig  1872.    8«.    U.  Bd.    S.  7. 

«)  W«llB- Williami .  Da»  Reich  der  MiUe.  UeborMtst  von  Collmann.  Caaael  1852. 
8*.  LBd.  8.  490  n.  580  VBd  Adolf  Schlieben.  Di«  P/erde  dM  iil/eHAwiM.  Neuwied  ujid 
Le^lg  1867.    8".    S.  19. 

9)  Die  cUaedscbeii  Seidenxenge  werden  bereite  vom  Propheten  Execbiel  (XVI ,  18) 
enräkat 

*)  Aaeland  1872.    Nr.  39.    8.  924. 

s)  Sielie  J.  Goechkewiticli,  üeber  die  Methode  der  Tued^bereihmg  in:  ÄrbHtm  der 
Mf.  fUM.  OeMHMttieh^ft  s»  Peking  über  CMna.  Ave  dem  Btutiscben  von  Dr.  C.  Abel  und 
P.  A.  MeekUBbnrg.    Berlin  1858.    8«.    H.  Bd.    8.461-498. 
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]^  Das  Reich  der  Mitte  im  Alterthmne. 

in  Bezug  auf  den  Buchdruck^)  blieben  sie  bei  der  Herstellung 
hölzerner  Platten  stehen-,  sie  mussten  es  wegen  der  Eigenthüm- 
lichkeit  ihrer  Sprache;  zwar  soll  auch  bei  ihnen  die  Kunst,  mit 
beweglichen  Lettern  zu  drucken  (1041  —  1049  n.  Chr.),  erfunden 
worden  sein;  natürlich  waren  es  keine  beweglichen  Buchstaben, 
sondern  die  cursiv  gewordenen  Silbenbilder  der  chinesischen  Schrift, 
auf  beweglichen  Stücken  Porcellan  zusammengesetzt.  Diese  Kunst 
musste  aber  wieder  in  Verfall  gerathen,  weil  der  Lettemdruck  doch 
nur  bei  Buchstabenschrift  mit  grossem  Erfolge  sich  anwenden  lässt. 
Von  allen  Völkern  der  Erde  sind  die  Chinesen  das  einzige,  welches 
liest,  schreibt  und  druckt,  ohne  das  Buchstabiren  erfunden  zu  haben  '). 
Damit  sind  jedoch  die  materiellen  Culturschfttze  der  Chinesen 
noch  nicht  erschöpft.  In  jüngster  Zeit  wurde  sogar  zu  beweisen 
versucht,  dass  die  Sternkunde  aus  China  stamme,  von  wo  die  übrigen 
alten  Völker  des  Westens  sie  entlehnt  hätten^).  Die  Nordweisung 
der  freischwebenden  Magnetnadel,  dies  ist  ge^viss,  kannten  die 
Chinesen  seit  121  n.  Chr.,  vermochten  aber  weder  von  ihr  noch 
von  den  anderen  nautischen  Instrumenten  den  gehörigen  Gebrauch 
zu  machen.  Ihre  Fahrten  erstreckten  sich  daher  in  der  Regel  nicht 
weiter  als  nach  Japan,  den  Philippinen,  Java  und  der  Halbinsel 
Malakka,  ausnahmsweise  einmal  nach  Dschidda  am  Rothen  Meere. 
Damit  soll  übrigens  nicht  etwa  angedeutet  sein,  dass  den  Chinesen 
Handelsgeist  fehlte-,  ganz  das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Geprägtes 
Metallgeld  besassen  sie  zwar  nicht,  Papiergeld  dagegen  haben  sie 
schon  seit  109  v.  Chr.  in  Umlauf  gesetzt.  Mit  Zahlen  wussten  sie 
überhaupt  von  jeher  geschickt  umzugehen;  sie  sind  nicht  nur  die 
Erfinder  des  Rechnenbrettes  *),  sondern  verwenden  beim  Kopfrechnen 
die  Glieder  der  Finger  an  der  linken  Hand  als  ZilQfem  bis  zu  einer 
Grösse  von  99999*^)  und  zwar  so,  dass  jeder  Finger  vom  kleinen 
angefangen  einen  höheren  decimalen  Stellenwerth  besitzt  als  der 
nächste.  Da  sie  nach  dem  Decimalsysteme  zählten ,  ihrer  Zeitein« 
theilung  sogar  an  Stelle  unserer  Wochen  Decaden  zu  Grunde  gelegt 
hatten  ^)  und  den  Pythagoraeischen  Lehrsatz,  wenn  auch  in  graphischer, 
rein  empirischer  Weise  kannten,  so  bleibt  der  sich  bis  in  die  Gegen« 
wart  erhaltende  Gebrauch  des  Rechnenbrettes  immerhin  eine  auf- 
fallende Erscheinung. 


>)  Chinese  toriUng  and  printing.    {Chambtrs  Journal  Nr.  482.) 

>)  Peichel,  Völkerkunde.    8.  888. 

3)  O.  Schlegel,  üranograf^U  cftinof««,  an  preuvti  directes  qve  Voilronomie  primUio4 
9$t  originaire  de  la  CMne,  et  qu'eUe  a  6te  empnmtee  par  le»  aneUnt  peupUi  oceidentaux  ä  la 
tph^  ehlnoUe.    L»  Haye.    89.    2  Bde.  mit  Atlas. 

*)  Siehe  darüber  OoBchkewitBcli,  üeber  doi  chinetUche  RechnenbreU  in  Arbeiten  der 
kaU.  rtui.  OeeandUchaft.    I.  Bd.    S.  296-SlO. 

&)  Aueland  1868.  S.  718.  Fingerrechnen  bij!  lOOOOO  in  China,  dann  Chineslsehe  AriIhmetiK 
(Ävt  der  Naiw  1878.    Nr.  6.    8.  94.) 

•)  Awland  1867.    8.  1040. 
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Die  angebliehe  ErBtarrang  der  ehineslsehen  Cnltor. 

Die  aufgezählten  Erfindungen  and  Cnltnrbereichenmgen  zwingen 
nns  nicht  nnr  eine  hohe  Achtnng  vor  dem  Hohepuncte  der  alten 
chinesischen  Gesittung  ab,  sondern  widerlegen  auch  die  sehr  ober* 
flilchliche  Ansicht,  China  sei  eine  erstarrte  Säule,  ein  Volk,  dessen 
Cultur  sich  seit  Jahrtausenden  nicht  von  der  Stelle  bewegt,  dem  der 
Fortschritt  ein  völlig  unverständlicher  Begriff.  Neuerdings  las  man 
zur  grelleren  Bezeichnung  dieser  Zustände  sogar  das  Wort  „Ver- 
steinerung/^ Die  oben  vorgebrachten  Zeitangaben  ergeben  still- 
schweigend, dass  die  Bewohner  des  himmlischen  Reiches  fort  und 
fort  theils  durch  eigenes  Nachdenken,  theils  durch  Aufnahme  fremder 
€redanken  ihre  Zustände  verbessert  haben.  Dabei  hatten  wir  die 
technischen  Fortschritte  ausschliesslich  im  Auge;  leicht  lässt  sich 
zeigen,  dass  auch  auf  den  anderen  Gebieten  des  Volkslebens  kein 
Stillstand  stattgefunden.  Oder  wäre  das  etwa  Versteinerung  zu 
nennen,  wenn  auf  religiösem  Felde  drei  neue  Religionssysteme  auf- 
treten, Wurzel  fassen  und  jedes  für  sich  weite  Verbreitung  finden 
können?  Oder  ist  darin  etwa  Vei^steinerung  zu  erblicken,  dass  das 
chinesische  Alterthum  kein  Privateigenthum  am  Grundbesitze  kannte, 
die  Gegenwart  aber  wohl?  Musste  nicht  mit  einer  so  einschneidenden 
Veränderung  eine  l>edeutungsvolle  Umgestaltung  der  socialen  Ver- 
hältnisse Hand  in  Hand  gehen?  So  weit  sich  die  chinesische  Ent- 
wicklung überschauen  lässt,  herrscht  auch  hier  stete  Bewegung,  ist 
auch  hier  das  Völkerleben  in  beständigem  Flusse.  Wahr,  dass  dieser 
nicht  mit  so  gewaltigem  Toben  und  Gepolter  über  Katarakte  stürzt, 
wie  bei  anderen  Nationen,  sondern  im  ebenen  Bette  einer  stillen 
Entwicklung  ruhig  dahinfliesst ,  dass  er  aber  versiegt  sei,  ist  eine 
haltlose  Behauptung.  Dies^  soll  noch  eine  weitere  Betrachtung  der 
chinesischen  Cultur  illustriren. 

Die  Nahrung  eines  Volkes  ist  bedingt  durch  Land  und  Klima, 
durch  Beschäftigung  —  ob  es  ein  ackerbauendes  oder  Jäger-,  Hirten- 
und  Fischervolk  ist  —  dann  durch  seinen  auswärtigen  Verkehr ;  was 
aber  die  Zubereitung  der  Speisen  betrifft,  durch  seine  technische 
Geschicklichkeit.  Obwohl  nun  die  Chinesen  niemals  ein  Nomaden- 
volk gewesen,  so  hielten  sie  doch  auch  Vieh,  und  Jagd  wie  Fisch- 
fang waren  ihnen  nicht  unbekannt.  Sie  lebten  von  Fleisch-  und 
Pflanzenkost.  Auch  Fische  wurden  gegessen  und  selbst  Hundefleisch, 
bei  Hungersnoth  oder  Belagerung  wohl  auch  Menschen  nicht  ver- 
schmäht ;  doch  galt  im  Allgemeinen  das  Schlachten  von  Thieren  dem 
milden  Sinne  ihrer  Weisen  für  abstossend.  Selbst  in  dieser  so 
materiellen  Emährungsfrage  brachten  spätere  Zeiten  eine  Neuerung; 
auch  auf  diesem  Gebiete  ist  man  in  China  nicht  stehen  geblieben 
oder  erstarrt,  denn  von  der  jetzigen  grossen  Entenzucht  und  dem 
künstlichen  Ausbrüten  der  Eier  findet  sich  im  Alterthume  noch  keine 
Spur.  Ueberhaupt  ist  der  Chinese  der  Gegenwart  pantophag  ge- 
worden, d.  h.  er  isst  Alles,   selbst  Holothurien,  bei  deren  Anblick 
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schon  den  Ungewohnten  leises  Schandern  anwandelt.  Froher  war 
aber  selbst  die  Kost  vollständig  normirt  und  auf  gewisse  Dinge  be- 
schränkt. Die  Pflanzenkost  bestand  zonächst  ans  fdnf  FeldfrQcl^n, 
Beis,  den  zwei  Hirsearten  Sohu  fMüitm  globommj  and  TH  (HSkm 
9arghumJ^  dem  Sommerweizen  nnd  dem  PmUoum  verticüMmn  (80). 
Dass  die  Chinesen  sich  nicht  sorgfältig  gegen  jede  Nenemng  ver- 
schlossen, zeigt,  dass  sie  später  nnter  ihre  Nahrnngsmittel  anch  den 
Mais  anöiahmen,  der  wahrscheinlich  erst  nach  der  Entdeckung 
America*s  in's  Land  kam.  Anch  das  Zackerrohr  ward  erst  später 
angebant  nnd  die  Eenntniss  der  Zuckerbereitang  verdanken  sie  erst 
den  Indem.  Die  feineren  Gewürze,  Oewfirznelke,  Kardamom,  Mos- 
catnuss  nnd  Moscatblüthe,  dann  Eampher  nnd  Aloeholz  kamen  erst 
630  n.  Chr.  aus  dem  Süden,  d.  i.  wohl  ans  dem  indischen  Archipel 
nach  China.  Dass  mit  dem  Import  eolcher  Artikel  gleichzeitig  eine 
allgemeine  Verfeinerung  der  Genüsse  Platz  greifen  mnsste,  leuchtet 
ein.  Was  die  Getränke  betrifft,  so  war  wie  schon  erwähnt,  der 
Theo  (Ucha.  in  Fo-kien  U)^  der  jetzt  in  China  eine  so  grosse  Bolle 
spielt,  den  alten  Chinesen  noch  unbekannt;  eben  so  aber  Kuhmilch, 
und  Butter  nnd  Käse  sind  noch  jetzt  nicht  in  Gebrauch.  Da  sich 
fast  kein  Volk  der  Erde  nennen  lässt,  dem  der  Genuss  berauschender 
Nahrungsmittel  fremd  wäre,  so  besassen  auch  die  Chinesen  schon 
von  Alters  her  ihren  Wein,  nämlich  ein  gegohrenes  Getränke  aas 
Beis  oder  Hirse  und  die  ältesten  Schriftdenkmale  enthalten  schon 
Klagen  über  unmässiges  Zechen.  Hanfpräparate  gebrauchte  man 
bereits  im  HI.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  als  chirurgische 
Betäubungsmittel.  Die  Chinesen  bezeichnen  die  Pflanze  imit  dem 
auf  das  Sanskrit  weisenden  Namen  Huang.  Zur  Zubereitung  der 
Speisen  diente  nebst  Essig  Salz,  dessen  Gewinnung  schon  in  den 
entferntesten  Zeiten  in  eben  so  hoher  Achtung  stand,  wie  der  Acker- 
bau. Im  Alterthume  wurde  in  China  das  Salz  vorzugsweise  durch 
Auskochen  aus  dem  Seewasser  gewonnen;  erst  unter  der  Dynastie 
Tan,  seit  620  n.  Chr.,  fing  man  an,  Salz  aus  den  Landseen  mittelst 
Austrocknens  an  der  Sonne  zu  ziehen  ^).  Und  um  noch  einen  anderen 
Culturfortschritt  aufisuzählen,  sei  noch  hinzugefügt,  dass  die  alten 
Chinesen  ihre  Mahlzeiten  auf  der  Erde  sitzend,  auf  Matten  einnahmen. 
Stühle  und  Tische  sollen  erst  unter  der  Dynastie  Liang,  502 — 556 
n.  Chr.,  aufgekommen  sein^. 

Ist  schon,  wie  hieraus  hervorgeht,  auf  diesem  Gebiete  des  Volks* 
lebens  von  einem  Stillstande,  einem  Stehenbleiben  keine  Bede,  so 
ist  dies  noch  weniger  im  übrigen  der  Fall.  Das  alte  China  war  keiji 
erobernder  Staat;  die  Urbevölkerung  wurde  nicht  wie  anderwärts 
unteijocht,  sondern  trat  allmählig  in  den  chinesischen  Culturstaat  ein. 
Das  alte  China  kannte  daher  auch  keine  Sclaverei,  wenigstens  keine 
Privatsclaven ;  dagegen  lebte  stets  die  Frau  vom  Manne,  der  Sohn 

1)  P.  Zivelitkofr,  fie»ii0rjkimyeii  ühw  dlU  SaUprodmUon  in  Chifn.  (ArbeUm  tter  Itai*. 
IHM.  GtMndUchßft.    11.  Bd.    8.  497.) 

')  Dr.  Joh.  H.  PUth,  üebvr  dU  Nakrungnotis»  dtr  alten  CMnttem  tiaek  de»  ^Iten. 
{AutUmd  1869.    Nr.  51.    S.  1812—1814.) 
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vom  Vater  in  bestfiadiger  Unterworfenheit,  so  daM,  so  lange  dieser 
lebte,  er  nicht  einmal  Eigenthmn  erwerben  konnte.  Schon  oben 
ged^hte  ich  der  tiefeingreifenden  Yerftnderangen,  welche  das  Eigen* 
thom  am  Gnmdbesitze  in  China  dnrchgemacht;  im  Alterthome  gab 
es  wie  gesagt  gar  keinen  PrivatgrundbesitK-,  nnter  den  ersten  drei 
Dynastien  war  der  Staat  der  einzige  gesetzliche  EigenthOmer  aller 
Lftndereien,  welche  er  zur  Bearbeitung  unter  die  Familien  ver- 
theilte.  Jeder  mosste  ausserdem  einige  Tage  im  Jahre  frohnen,  um 
die  öffentlichen  Arbeiten,  Wege,  Canäle  u.  dgl.  zu  beschaffen.  Granz 
China  erscheint  also  damals  wie  ein  grosses  Pachtgut  oder  eine 
Reihe  von  grossen  Landgütern.  Erst  seit  der  vierten  Dynastie  (seit 
230  V.  Chr.)  bildete  sich  das  Priyateigenthum  am  Grundbesitze 
immer  mehr  aus.  Ein  aufmerksames  Studium  der  mannigfachen 
Phasen,  in  welche  die  Grundbesitzfrage  in  China  getreten,  lehrt, 
dass  jede  derselben  nicht  nur,  wie  leicht  begreiflich,  eine  sociale 
Umw&lzung  zur  Folge  hatte,  sondern  auch  stets  die  Denkkräfte  der 
chinesischen  Staatsmänner  auf  das  Regste  angespannt  hat.  Wohl 
und  Wehe  der  immer  mehr  anschwellenden  Bevölkerung  hingen  von 
der  jeweiligen  Regelung  dieser  hochwichtigen  Frage  ab,  die  an  sich 
allein  genfigte,  die  Geister  nie  in  Stagnation  verfaUen  zu  lassen  ^). 

Bei  den  angedeuteten  Verhältnissen  des  Grundeigenthumes  konnte 
von  einer  Ausbildung  des  Privatrechtes,  wie  später  in  Europa,  nicht 
die  Rede  sein.  Blieb  aber  die  Entwicklung  des  Privatrechtes  be- 
schränkt, so  war  die  Polizeigesetzgebung  um  so  ausgedehnter.  Fort* 
während  fanden  Zählungen  des  Volkes  in  den  einzelnen  Districten 
statt,  die  dann  von  den  höheren  Behörden  zuaammengestellt  wurden, 
um  darnach  eine  genaue  Uebersicht  der  gesammten  Bevölkerung  zu 
haben.  Ehelosigkeit  wai-  nicht  Sitte;  ein  eigener  Beamter  hatte 
daher  für  die  Verheirathung  der  Unverehelichten  zu  sorgen;  er 
schliditete  auch  alle  nicht  ciiminellen  Ehestreitigkeiten  und  führte 
genaue  Gebnrtslisten.  Man  begreift,  wie  in  dem  durch  und  durch 
organisirten  Reiche  und  bei  der  JBYeude,  welche  die  Chinesen  über- 
haupt am  Kindersegen  haben,  sie  zu  einem  Volke  von  mehr  denn 
300  Millionen  Köpfen  anschwellen  konnten. 

Es  gab  femer  besondere  Aufseher  über  die  Berge,  Wälder, 
Wasserläufe  und  Teiche;  besondere  Beamte  hatten  die  Canäle  und 
Gräben  anzulegen,  andere  für  Reinlichl^eit  der  Strassen  zu  sorgen; 
es  gab  eine  eigene  Marktpolizei  und  eine  Passpolizei  unter  besonderen 
Passbeamten.  Wer  eine  längere  Reise  antrat,  bedurfte  eines  Passes 
mit  Angabe  des  Wanderzieles.  Nachtwächter  patrouillirten  die  Nacht 
hindurch  und  verhafteten  die  Herumschweifenden.  Was  die  Criminal- 
gesetzgebung  betrifft,  so  besass  sie  keine  bestimmte  Definition  der 
einzelnen  Verbrechen,  mid  fiel  dort  manches  dem  Criminalrecht  au- 
heim,  was  im  Abendlande  nur  als  Vergehen  gegen  die  Moral  gilt. 


>)  Ftr  eine  eingehendere  Er6rt«rang  dieser  gomeiniglicli  sehr  oberfl&chlich  abgefertigten 
FvBg«  fehlt  hier  leider  der  Baum;  dankenswerthe  Belehrung  findet  der  Leeor  aber  iu  der 
iateiMMOten  Schrift  Ton  J.  Saeharow,  Utbtr  da*  Orundetgentkwn  in  China.  {ArbtUen  der 
luU,  ntf«.  Gf(mdt9ckßft.    I.  Bd.    S.  1-45.) 
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Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Chinese  ein  Recht  des  Aofstandes  gegen 
tyrannische  Herrscher  anerkennt.  Die  Strafen  waren  im  Allgemeinen 
und  im  Gegensätze  zu  der  späteren  Praxis^)  nicht  zu  hart,  wenn 
auch  einzelne  Tyrannen  besonders  grausame  Strafen  ersannen.  Tortur 
und  Gottesurtheile  kannte  man  nicht.  Vor  Oericht  galt  kein  Unter- 
schied der  Stände  oder  des  Geschlechtes^. 

Im  Wesentlichen  haben  sich  diese  Einrichtungen  im  Laufe  der 
chinesischen  Geschichte  hindurch  erhalten,  wenn  auch  jede  einzelne 
ihren  eigenen  Gestaltungsprocess  durchlief.  Denn  es  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  der  Chinese  mit  einer  gewissen  Leidenschaft  am  Alter- 
thtimlichen  und  Uranfängliohen  hängt.  Dies  auch  der  Grund,  warum 
er  bei  ungenügend  tiefer  Betrachtung  noch  so  zu  sagen  auf  einer 
der  ersten  Stufen  zu  stehen  scheint,  auf  der  sich  die  menschliche 
Gesellschaft  zu  gliedern  beginnt.  Jeder  Befehl  in  China  kommt  aus 
väterlichem  Munde,  Gehorsam  ist  die  erste  heilige  Eindespflicht, 
und  Todesstrafe  droht  Jedem,  der  sich  an  seinen  Eltern  vergreifen 
wollte.  Die  unbedingte  Macht  der  Monarchen  gründet  sich  auf  den 
Bechtssatz,  dass  sie  die  Väter  der  chinesischen  Gesellschaft  sind. 
Die  MachtfEÜle  der  bürgerlichen  Obrigkeit  beruht  wesentlich  nur  auf 
dem  moralischen  Ansehen,  denn  China  hatte  bis  vor  Kurzem  als 
stehendes  Heer  nur  seine  acht  Banner  Mandschu-Soldaten,  jedes  von 
10,000  Mann,  die  sich  in  dem  weiten  Reiche  voUständig  verloren. 
Die  Diener  der  öffentlichen  Sicherheit  sind  an  Zahl  ebenfalls  ver- 
schwindend klein,  so  dass  der  Mandarin  einer  Provinz  oder  Stadt 
von  physischen  Zwangsmitteln  völlig  entblösst  ist.  Wohl  darf  es 
unsere  Bewunderung,  fast  unseren  Neid  erregen,  dass  300  Millionen 
Menschen  mit  einem  geradezu  geringfügigen  Aufwand  von  Staats- 
söldnem  ohne  Störung  ihren  Beruf  verfolgen.  So  etwas  ist  nur 
denkbar  innerhalb  einer  Gesellschaft,  die  seit  Jahrtausenden  bereits 
den  Schulzwang  eingeführt  hat,  welche  kein  Amt  verleiht  ohne  günstig 
bestandene  Prüfung,  wo  jedes  Verdienst  erworben  sein  will,  und  wo 
es  keinen  erblichen,  sondern  nur  einen  persönlichen  Adel  gibt.  Frei- 
lich müssen  wir  auch  der  Schattenseiten  gedenken,  welche  diese 
Sparsamkeit  am  Verwaltungsaufwande  mit  sich  bringt.  Leben  und 
Eigenthum  geniessen  in  China  nur  mangelhafte  Sicherheit,  die  Eüsten- 
gewässer  werden  ohne  Unterlass  von  Piraten  beunruhigt  und  es  hat 
fast  nie  eine  Zeit  gegeben,  «wo  in  dem  grossen  Reiche  nicht  irgend 
ein  Aufruhr  geherrscht  hätte.  Der  Hang  zu  geheimen  Gesellschaften, 
den  die  Chinesen  auch  als  Auswanderer  überall  mitbringen,  trägt 
das  meiste  dazu  bei,  dass  die  Fackel  des  Bürgerkrieges  bald  da,  bald 
dort  auflodert. 


«)  siehe  dartber:  Globua.    VH.  Bd.    S.  112-116. 

3)  Qentz  und  RuM  im  aUen  China.   {ÄMikmd  1867.   Nt.  25.   S.  609-612,  nach  Pl.ith'8 
Fonchangon  in  den  AbhandlunifW  der  königl,  bayer.  Akademie  der  Wiseenschaßfn.) 
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Familien-  und  Gesehleehtsleben. 

Auch  sonst  bewahrten  die  Chinesen  gleich  anderen  Völkern 
manche  Sitte  aus  grauer  Vorzeit.  Wir  rechnen  dazu  die  Scheu  vor 
Ehen  zvrischen  Blutsverwandten,  die  bei  ihnen  so  weit  geht,  dass 
sie  nur  Frauen  heirathen,  die  einen  anderen  Familiennamen  filhren. 
Biese  Familiennamen  reichen  hinauf  in  ehrwürdiges  Alterthum. 
Während  in  Europa  selbst  Dynastien  ihre  Ahnherren  urkundlich 
höchstens  ein  Jahrtausend  zurttckverfolgen  können,  leben  in  China 
noch  Nachkommen  des  Kung-fu-tse,  die  nicht  blos  ihren  Stammbaum 
bis  auf  diesen  Moralphilosophen  zurückführen,  sondern  auch  beweisen 
können,  dass  ihr  Ahnherr  selbst  wieder  seinen  Familiennamen  schon 
1121  y.  Chr.  nachweisen  konnte.  So  erkl&rt  sich  der  Sinn  der 
spöttischen  Frage,  welche  Chinesen  an  europäische  Fremdlinge  richten : 
„Habt  ihr  auch  Familiennamen  ?''  nämlich  so  altbeglaubigte  wie  wir. 
Jene  Scheu  vor  blutsnahen  Mischungen  theilen  sie  mit  Völkern, 
deren  Zustände  die  frühesten  Stufen  der  Gresittung  noch  vergegcn* 
wärtigen,  mit  den  Australiern,  den  Arowaken  Guyana's,  den  Ostjaken 
und  Samojeden,  bei  denen  stets  die  Ehe  der  Namensverwandten  ver- 
boten war,  mit  Kafim  und  Hottentotten,  welch  letztere  jede  Blut- 
schande mit  dem  Tode  bestraften.  Umgekehrt  finden  wir  gerade 
bei  Völkern  von  hohem  CulturschlijQfe  das  Gegentheil.  Bei  den  Inca- 
Peruanem,  den  Aegyptem,  und  zwar  nicht  nur  unter  den  Ptolemäem, 
sondern  sogar  im  alten  Reiche,  endlich  bei  den  Altpersem  und 
Hellenen  war  die  Ehe  selbst  mit  der  Schwester  verstattet,  der  wir 
doch  in  Bezug  auf  Blutmischung  näher  stehen,  als  selbst  unseren 
Müttern  oder  Töchtern.  Das  alterthümliche  Gepräge  des  Chinesen- 
thums  hat  den  Irrthum  veranlasst,  dass  wir  dieser  Nation  Abneigung 
gegen  Fortschritte  zuschreiben^). 

Ward  Auffiischung  des  Blutes  in  China  als  Grundsatz  stets 
befolgt,  so  weisen  doch  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zu  einander 
nicht  dieselbe  Stabilität  auf.  Als  höchstes  Glück  schätzt  zwar  auch 
heute  noch  der  Chinese  das  Familienglück,  und  die  Ehe  ist  ein  hoch- 
wichtiger Act;  die  SteUung  der  Frau  besitzt  eine  sociale  Geltung, 
wie  kaum  irgendwo  im  Oriente,  und  für  weibliche  Tugenden  hat  der 
Chinese  feines  Verständniss.  Allein  die  Reinheit  der  ehelichen  Ver- 
hältnisse ward  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  eingerissene  Sitteu- 
verderbniss,  wenn  dieser  Ausdi'uck  zulässig,  wesentlich  beeinträchtigt. 
Und  darin  wieder  ist  kein  Stillstand  bemerkbar.  Die  sogenannte 
Sittenverderbniss  steht  nämlich  in  directem  Verhältnisse  zum  Wachs- 
thume  der  Civilisation ;  obwohl  oft  genug  den  Untergang  der  Völker 
beschleunigend,  ist  sie  doch  kein  Rückschritt,  sondern  eine  ganz 
natürliche  Entwicklungsphase.  Ein  Blick  auf  die. frühesten  Zustände 
der  gesitteten  Völker  lehrt,  dass  sie  von  einer  grösseren  Einfachheit 
der  gescMechtlichen  Sitten  begleitet  waren,  wobei  jedoch  keineswegs 
eine  den  Begriffen  des  Alltagslebens  entsprechende  „Moralität^^  ge- 

>)  Pescbel,  Ostna  und  t«<iie  CuUur,    {Atuland  1872.    Nr.  14.    8.  816.) 
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meint  ist.  Vielmehr  worden  nach  einem  alten  classischen  Sprach- 
worte manche  Dinge  in  primiÜYSter  Natfirlichkeit  aofgefasst  und  dar- 
nach behandelt.  Die  Scham  wie  das  Erröthen  sind  von  keiner 
flbersinnlidien  Macht  in  den  Menschen  gelegt,  sondern  haben  wohl 
ursprünglich  überhaupt  eben  so  wenig  bestanden,  wie  gegenwärtig 
noch  beim  Thiere.  Heute  wissen  wir  jedoch,  dass  die  Möglichkeit 
der  Entfaltung  dieser  physischen  Voj^ftnge  schon  im  Thierreiche 
gegeben  war  ^).  Sie  stellten  sich  erst  mit  dem  Heraustreten  ans  den 
Urzuständen  ein  und  sind  ein  Product  wachsender  Gesittung*).  So 
darf  man  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  nirgends  die  monogamische 
Ehe  das  Ursprüngliche,  Natürliche  ist,  sondern  erst  mit  der  Zeit, 
tieferer  Einsicht  und  veränderten  geistigen  Bedürfhissen  ans  der 
Polygamie  sich  entwickelt  hat.  Dafür  spricht,  dass  es  kein  Volk 
auf  Erden,  ob  roh  oder  gebildet,  gibt,  wo  neben  den  wie  immer 
geregelten  ehelichen  Beziehungen  der  Geschlechter  nidit  auch  mehr 
oder  minder  ausgebreitete  Prostitution  herrscht.  Die  Prostitntion 
ist  aber  so  alt  als  die  Geschichte  unseres  Geschlechtes  und  ent* 
wickelt  sich  mit  zunehmender  Gesittung,  so  dass  man  sagen  darf, 
man  könne  aus  ihren  mehr  oder  minder  präcisirten  Formen  genau 
eben  so  richtig  auf  die  CultnrhOhe  eines  Volkes  schliessen,  wie  aus 
jenen  des  ehelichen  Lebens  selbst.  Je  höher  die  Begriffe  von  der 
Strenge  der  ehelichen  Bande,  desto  entfdckelter  im  Allgemeinen  das 
Gewerbe  der  Prostitution.  Für  diese  Erscheinung  gibt  es  eine  eben 
so  einfache  als  natürliche  Erklärung.  Die  Prostitution  ist  nichts 
anderes,  als  die  Folge  der  dmrch  die  zunehmende  Oultur  erheischten 
grösseren  Einschränkung  eines  Naturtriebes,  dessen  Beüriedigung 
aber  ein  ewiges  Bedürfiiiss  des  menschlichen  Thieres  bleibt.  Da  in 
den  Anfängen  die  Ehe  selten  in  ihrer  vollen  Reinheit  auftritt,  son- 
dern gewöhnlich  noch  vermischt  mit  Polygamie,  so  steht  natürlich 
auch  die  Prostitution  noch  auf  tiefer  Stufe.  In  China  kann  man 
dies  recht  wohl  beobachten.  Trotz  aller  Freude  am  Kindersegen, 
trotz  der  Heiligkeit,  welche  so  zu  sagen  der  Ehe  innewohnte  und 
die  Gattin  mit  einem  besonderen  socialen  Schinpner  umstrahlte,  war 
dem  Chinesen  von  jeher  das  Halten  von  Concubinen  (Tsü)  in  unbe- 
stimmter Anzahl  neben  der  einen  Frau  (ist)  verstattet.  Aus  den  in 
den  zahlreichen  Romanen')  und  Sittenschilderungen  der  chinesischen 

0  Medicinlüche  Beobachtungen  ergaben,  dass  die  Einseinheiten,  aus  denen  sich  diese 
Encheinnng  ztuammensetzt ,  die  Besehloiinigting  des  Herzschlages,  die  geistige  Verwirrung 
uad  die  B4the ,  welche  sich  gleichzeitig  ftber  Antliti  und  Brust  ergtesst,  auch  sehr  sehnell 
beim  Einathmen  von  Ainylnitrit  eintreten.  W.  Fi  lehne  zeigte  nun  vor  Kunem,  dass  diese 
kiknstiiche  wie  die  nat&rliche  Scham  Beide  gleichm&ssig  dadurch  entstehen,  dass  eine  Oehini- 
partio,  welche  die  Blutgefäss-,  Athmnngs-  und  Herznerven  gleichzeitig  beeinflosst,  ihre  regelnde 
Thätigkeit  TorAbergehend  einstellt.  Es  wurde  femer  nachgewiesen,  dass  die  meisten  84nge- 
thiere  in  denselben  Zustand  versetzt  werden  konnten,  dass  also  die  Anlage,  unter  Herzklopfon 
zo  erröthen  und  in  Verwiirung  zu  gerathen,  schon  bei  den  Thieren  vorhanden  ist.  (Garns 
Sterne,  Wtrden  und  Vergehen.    8.  S46-847.) 

*)  Siehe  hierftber  das  interessante  Capitel  ftber  das  Erröthen  bei  Darwi n  ^  74e  Bwpreetkm 
o/  the  Emotion»  in  Man  and  anSmaU.    London  1872.    S^. 

s)  Z.  B.  «Die  Oelverkanfsbudo,  welche  das  schönste  Mädchen  hatte*,  -  .Der  Weifbeits- 
beutel"  —  „Erotica  ans  dem  Jaspistbvrm*. 
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SdurUUteller  eingestreuten  Bemerkongen^  Anekdoten  u.  dgl.  ist  dai 
Zmehmen  der  Prostitirtion,  die  Aasbildong  ihrer  Formen  oraichtlich; 
wenn  also  gegenirirtig  in  China  die  Prostitntion  eine  Ansdehnnng 
nnd  Ansbiidnng  gewonnen  hat,  Ton  der  man  sich  nnr  schwer  eine 
Yorstellimg  macht  ^),  so  l&sst  sich  daraus  völlig  sicher  schliessen, 
nicht  nur  dass  sich  das  sociale  Leben  im  Allgemeinen  erheblich  ver- 
fdnert,  sondern  auch  die  ehelichen  Beziehungen  in  so  ferne  ^e 
Yeriaderung  erlitten  haben  mflssen,  als  die  Bande  gegenwärtig  straffer 
geschnflrt  sind  denn  zuvor.  £s  ist  also  auch  hier  von  einem  Still- 
stande nichts  zu  bemerken.  Mit  der  Entwicklung  der  Prostitation 
ist  aber  nicht  im  Geringsten  eine  Degradation  des  Weibes  und  seiner 
socialen  Stellung  verbunden,  und  nichts  falscher,  als  Ar  die  chine- 
siBChe  „Frau"  die  entwürdigende  Stellung  einer  Sclavin  anzunehmen« 
In  der  Familie  bleibt  allerdings  der  Hausvater  unumschrfinkter  Ge- 
bieter und  im  Leben  sind  die  beiden  Geschlechter  von  einander 
strenge  geschieden,  so  dass  dem  Weibe,  in  China  durch  Bescheiden- 
heit und  Eingezogenheit  ausgezeichnet,  als  Wirkungskreis  nur  die 
Familie  bleibt;  allein  alle  Beobachter  stimmen  darin  flberein,  dass 
der  „moralische"  Standpunct  der  chinesischen  Frauen  trotz  der 
obengeschilderten  Verhältnisse  immer  noch  ein  höherer  sei,  als  jener 
der  Damen  des  alten  Bom. 


Religiöse  und  geistige  Entwieklnng  der  Chinesen. 

Die  alte  Volksreligion  der  Chinesen,  wie  sie  in  ihren  canoni- 
schen BOchem  niedergelegt  ist,  hangt  mit  dem  Schamanismus  der 
übrigen  hochasiatischen  Race  zusammen,  aus  dem  sie  sich  entwickelt 
hat.  Dieser  gründet  sich  auf  die  Verehrung  der  grossen  Naturdinge, 
wie  Sonne,  Mond,  Sterne,  Himmel,  Erde,  Berge,  Flüsse,  Seen, 
Feuer  u.  s.  w.,  so  wie  der  Geister  der  abgeschiedenen  Vorfahren. 
Gegenstand  der  Verehrung  der  alten  chinesischen  Volksreligion  sind 
demnach  die  drei  Grundwesen  (9an  Uai)\  der  erhabene  Himmel 
0wmg  tian)^  die  Erde  (tt)  und  der  Mensch  (dsehin).  Der  Himmel 
breitet  sich  über  Alles  aus,  die  Erde  trägt  und  nährt  Alles  und  aus 
der  Vereinigung  beider  entsteht  Alles  —  und  auch  der  Mensch. 
Die  ganze  Natur  ist  von  Geistern  belebt,  denen  man  gleich  den 
beiden  grossen  Erzeugern  des  Alls,  Himmel  und  Erde,  opfern  muss.  ^ 
Im  Uebrigen  ist  diese  Religion  von  überraschender  Einfachheit;  sie' 
kennt  keine  Offenbarung,  es  gibt  nur  eine  heilige,  unabänderliche 
Ordnung  der  Natur;  trotz  der  vorgeschriebenen  Opfer*)  kennt  sie 
keinen  Priesterstand,  weder  Götterbilder  noch  Tempel ;  da  es  keinen 


1)  Onstay  ScIiUgel,  ItU  oow  d»  pro««l«iM«  in  GMn«.  (FarAomMlivm  van  AeiBotev. 
OtnooUehap  oon  KwttUn  «n  wtientchappen.  XXXII  DwL  1866.  40.)  und  Dr.  C.  t.  8  ebener, 
Zur  OitehkhU  dmr  Pro$tUvUon  in  China.    {Au$kmd  1867.    Nr.  2  8.  84-99,  Nr.  S  S.  67-61.) 

*)  Von  den  frftheaien  Zeiten  u  haben  die  Chinesen  geeneht,  8ehuig-ti  «die  b6eh«to 
Gottheit"  mit  dem  Blute  Ton  Stieren  «nd  Ziegen  xn  Tendhnen.  Sie  bnehten  ebenlhUe  Bnnd- 
opfiu  wie  die  Joden.    {Äu$Umd  1868.    8.  898.) 
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Priesterstand  gab,  so  bildete  sich  anch  keine  Dogmatik  aus,  es  gibt 
keinen  ansserweltlichen  Gott  und  keine  Schöpfung  der  Welt  durch 
denselben  aus  Nichts.  Beide  Sätze  erscheinen  dem  Chinesen  absurd. 
Obwohl  er  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  glaubt,  kennt  er  dennoch 
weder  Belohnung  noch  Strafe;  vielmehr  meint  er,  dass  den  Thäten 
schon  hiemieden  Belohnung  und  Strafe  unmittelbar  nachfolge.  Die 
Idee  einer  Erbsünde  ist  ihm  vollständig  unbekannt.  Nur  der  Manen- 
cultus  hat  sich  stark  entwickelt  und  in  einer  Hinsicht  als  Cultur- 
hemmniss  erwiesen,  denn  gewiss  hätten  die  Chinesen  schon  Eisen- 
bahnen erbaut,  wenn  nicht  die  Scheu,  bei  einem  Durchstiche  auf  alte 
Begräbnissplätze  zu  stossen  und  die  Ruhe  der  Todten  zu  stören,  das 
Gewissen  eines  Volkes  b^asten  müsste,  das  eifrig  dem  Ahnendienst 
obliegt  *). 

Diese  in  kurzen  Zügen  geschildeirte  Religion  ist  die  noch  heut- 
zutage in  China  officieUe.  An  ihr,  kaum  mehr  denn  verblümter 
Materialismus,  wurde  stets  von  den  Personen  gewöhnlicher  Durch- 
schnittsbildung  festgehalten.  Die  Philosophen  vertieften  dieselbe  zu 
einem  Systeme  mit  zwei  Prindpien  an  der  Spitze,  einem  starken, 
männlichen  fyang)  und  einem  schwachen,  weiblichen  (t/in).  Aus  der 
Verbindung  beider  ist  die  Welt  hervorgegangen. 

Diese  alte  Volksreligion  empfing  dann  später  eine  weitere  Aus- 
bildung durch  die  Schriften  der  Classiker,  deren  Bedeutung  nicht 
genugsam  gewürdigt  werden  kann.  Die  neun  canonischen  Bücher 
Chinas  (King)  haben  einen  gewaltigeren  und  nachhaltigeren  Einfluss 
auf  den  chinesischen  Geist  geübt,  als  irgend  ein  anderes  Werk  auf 
eine  gleich  grosse  Bevölkerung,  die  einzige  Bibel  vielleicht  aus- 
genommen ').  In  ihnen  finden  wir  die  HanptqueUen  des  religiösen 
und  politischen  Lebens,  zugleich  aber  den  Ursprung  des  Aber- 
glaubens, der  die  Handlungen  des  Volkes  so  mächtig  beeinflusst. 
Unter  diesen  Classikem  glänzt  in  erster  Reihe  der  Name  eines  Zeit^ 
genossen  des  Pythagoras,  Confucius  (Jiung-fttt'se)^  der  die  Werke 
der  Alten  gelichtet  und  gesichtet,  ja  die  Doctrin  der  Alten  zu  der 
seinigen  gemacht  hat.  Seine  Commentatoren  zählen  in  China  nach 
Tausenden,  stimmen  aber  selten  mit  einander  überein.  Confucius 
stiftete  eigentlich  keine  Religion;  er  that  im  Grunde  nichts,  als  die 

>)  Siehe:  Moraliache  Hindtmiste  de»  Eisenbahnbaues  in  China.  (Ausland  1869.  S.  768.) 
*)  Vgl.  darüber  Doaglaa,  The  Umguage  and  Ktorolure  of  China,  London  1875.  99, 
3)Confiiciii0,  in  seiner  Kindheit  Tschung-ne  genannt,  wurde  geboren  549  t.  Chr.  inl 
Staate  L«,  im  Districte  Kin-Ai-hien  der  jetzigen  Provinz  Schan-tnng  und  starb  477  v.  Chr. 
Für  Jene ,  welche  sich  in  das  Stndinm  des  chinesischen  Philosophen  versenken  wollen ,  citire 
ich  nachstehende  Schriften,  die  selbstverständlich  hier  nicht  alle  benfitzt  wurden:  Amiot, 
Abrigv  hisloHqu»  det  principaux  traUs  de  la  vie  de  Confucius.  Paris  1784.  4».  Marshmann, 
Worlu  cif  C<n\fucius.  1809.  Deutsch  von  Dr.  Wilh.  Schott.  1826.  8©.  (ohne  Werth).  Das 
beste  mir  bekannte  Werk  bt  jenes  von  James  Logge,  The  Ufe  and  teaehings  qf  Confudus 
wUh  edSpUmatory  notee.  London  1867.  8o.  Neuere  Bftcher  sind:  E.  Faber,  LehrbegHff  dei 
Coi^Tuelus  und  Queiisn  su  Confuciu»  und  dem  Coi^ucianitmus.  London  1878.  8«.  Confueku. 
Euai  hUlorique  par  un  müsiomaire.  Korne  1874.  »>.  J.  H.  Plath,  Cot^fueius  «iwf  seiner 
Schüler  Leben  und  Lehren.  Mfinohen  1874.  Confucius,  Tahio.  Die  erhabene  Wisseneehafi. 
Am  dem  Chinesischen  übersetet  und  erkläri  von  Beinhold  v.  Plinckner.   Loiptig  1875.  9>. 
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Lehren  der  Alten  in  ein  politisch -moralisches  System  zu  hringen, 
wobei  er  immer  den  bürgerlichen  Nntzen  zum  höchsten  Zweck  hatte. 
Seine  Sittenlehre  muss  daher  in  idealistischen  Augen  tief  unter  der 
buddhistischen  stehen;  sie  beschäftigt  sich  nämlich  ausschliesslich 
mit  dem  Staate  und  dessen  Grundlage,  der  Familie.  Auf  ein  Jenseits 
oder  die  Gottheit  geht  sie  gar  nicht  ein,  sie  verwirft  sogar  den 
Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  ist  also  gleichfalls  ein 
Terfeinerter  Materialismus.  Seinen  Schülern  empfahl  er  Unrecht  mit 
Gerechtigkeit  und  Wohlwollen  mit  Wohlwollen  zu  yergelten.  Ganz 
in  diesem  Sinne  schärfte  er  die  Pflichten  der  Blutrache  ein.  Nüchtern- 
heit, scharfer  Verstand  und  weltmännische  Klugheit  charakterisiren 
die  Moralsätze  des  Confucius,  und  es  ist  gewiss  nicht  richtig, 
darin  die  Ursache  der  langsamen  Entwickhmg  China's  zu  suchen, 
denn  eine  unmittelbare  Consequenz  derselben  ist  die  Werthhaltung 
der  Arbeit.  Nur  durch  ihren  Bienenfleiss  aber,  durch  ihre  Arbeit 
erklommen  die  Chinesen  so  früh  eine  hohe  Gesittnngsstufe ;  und 
wenn  sie  in  späterer  Zeit  ihre  wirthschaftliche  Grösse  nicht  in 
gleichem  Verhältnisse  vermehrten,  so  trifft  die  Schuld  wohl  haupt- 
sächlich jene  Religionssysteme,  die  unter  verschiedenen  Formen  die 
Faulheit  predigen. 

In  China  nämlich,  so  wenig  wie  anderwärts,  konnte  der  Con- 
fudanismns,  eine  Religion  ohne  Priesterstand  und  Dogmatik,  welche 
über  diese  Welt  nicht  hinausgeht,  dem  gemeinen  Volke  mit  seinen 
verschiedenen  Bedürfnissen  und  Anlagen  des  Gemüthes  auf  die  Dauer 
Befriedigung  gewähren.  Es  ist  dies  das  erste  grosse  Beispiel  in  der 
Geschichte  von  dem  so  oft  wiederholten  Scheitern  des  Materialismus 
an  der  Glaubensbedürftigkeit  der  menschlichen  Psyche.  An  der 
trostlosen  Oede  seiner  Lehren  vermochte  sich  nicht  einmal  ein  so 
durchaus  praktisch  angelegtes  Volk  wie  die  Chinesen  zu  beruhigen, 
und  blieb  er  auf  die  höheren  Stände,  die  gebildeten  Classen  be- 
schränkt. So  sehen  wir  überall  die  Verbreitung  der  realistischen 
Weltanschauung  an  ein  vermehrtes  Wissen  gebunden,  weil  dieses 
allein  theilweisen  Ersatz  Qlr  den  mangelnden  Glauben  pi  bieten  ver- 
mag. Wo  aber  dieses  Wissen  fehlt,  begehrt  der  Mensch  nach 
jener  ausgiebigen  Befriedigung  seiner  Phantasie  und  seines  Gemüthes, 
womit  der  Idealismus,  der  süsse  Irrthum,  seine  Anhänger  beglückt. 
Desshalb  fanden  auch  in  China  zwei  andere  Religionssysteme,  das 
Tao  und  der  Buddhismus  bei  der  Menge  grossen  Beifall. 

Der  Gründer  der  Tao -Religion  ist  Li-pe-Yang,  gewöhnli<!h 
Lao-tse  (altes  Kind)  genannt,  ein  Zeitgenosse  des  Confucius  und 
604  V.  Chr.  in  der  heutigen  Provinz  Honan  geboren.  Der  Tac-te- 
hing,  das  Glaubensbuch  Lao-tse's  und  seiner  Secte,  Too-sse,  leidet 
indess  so  sehr  an  Dunkelheiten,  dass  schon  der  Name  Tao  oder  der 
des  höchsten  Wesens  eine  Menge  Deutungen  zulässt^).  Das  Wort 
Tao  soll  ursprünglich  „Weg",  dann  ein  thätiges  Princip  bedeuten. 


>)  LftO-tie,   Ibo-Ie-Mnp.    Ikr  Weg  «iir  Tugend^    Au$  dem  ChinetUchtü  itbarstttt  und 
•rlOärt  Toa  BeinhoU  t.  Plinckaer.    Leipüg  1870.    8».    8.  VII. 
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Ton  dem  etwas  ausgeht.  Lao-tse  lehrte  ein  bödistes  logosaitiges 
Wesen  als  Schöpfer  der  Körperwelt,  dnrch  dessen  wahre  Erkenntniss, 
die  nnr  durch  Intelligenz  möglich  ist,  and  dorch  das  Im  Heraen 
Tragen  dieses  Gottes,  was  allein  dnrch  Herzensreinheit,  Geistesrahe 
und  Herrschaft  über  die  Begierden  möglich  ist,  er  in  Jedem  die 
sittliche  Vollkommenheit  im  Individoom  schaffen  will.  Die  Sitten- 
lehre des  Weltweisen  war  also  eine  durchaus  reine,  sie  predigte 
Sanftmuth  und  Duldung,  wie  die  bnddhistische;  ihr  Zweck  ist  die 
Befreiung  des  Menschen  von  den  Uebeln  durch  Enthaltsamkeit  von 
den  Genüssen  dieser  Welt  und  durch  Bezfthmung  und  Ausrottung 
der  Begierden,  denn  „nur  der,  welcher  ganz  von  Leidenschaften 
frei  ist,  wird  im  Stande  sein,  das  höchste  geistige  Wesen  zu  er- 
fassen; der  dagegen,  dessen  Seele  beständig  von  Leidenschaften  ge- 
trübt ist,  sieht  nur  das  endliche  —  die  Schöpfung.^^  Lao-tse  lehrte 
auch  die  Unsterblichkeit  ^er  Seele  und  sagte:  „Nicht  ist  das  Yer^ 
lassen  des  Körpers  fOr  uns  ein  Unglück,  sondern  in  Wahrheit  wird 
es  heissen:  wir  haben  das  ewige  Leben  empfangen.^^ 

Im  Munde  des  Confudus  sind  längst  schon  Lehren  ^tdeckt 
worden,  die  fast  wörtlich  in  der  Bergpredigt  wiederkehren.  Aber 
auch  bei  Lao-tse  kommen  Sätze  vor,  vom  reinsten  eTangeUschen 
Klange  und  die  oft  wie  aus  dem  neuen  Testamente  herausgeschnitten 
erscheinen;  desshalb  meinten  die  Jesuitenmissionäre  des  XYH.  und 
XVHI.  Jahrhunderts,  es  müsse  das  Geheimniss  des  Ghristenthums 
den  Chinesen  ein  halbes  Jahrtausend  yor  Christo  geoffenbart  worden 
sein.  Wie  die  Lehre  Zeno's  und  wie  das  Christenthum  emp&hl  die 
Tao-Religion  Abtödtung  des  Fleisches,  Entsagung  nnd  Zurückgezogen- 
heit Ton  allen  Geschäften  des  täglichen  Lebens  als  einziges  Mittel 
der  Befreiung.  Gleich  wie  den  Stoikern  und  den  Christen  gilt  den 
Tao-Bse  daher  der  unthätige  beschauliche  Einsiedler  für  den  toU- 
endetsten  der  Menschen,  und  als  ob  ein  Fluch  auf  allen  Religionen 
lastete,  brachten  Lao-tse's  Schüler  und  Nachfolger,  die  sich  Doctoren 
der  Vernunft  nannten,  sich  und  die  Tao-Lehre  durch  verächtlichen 
Schamanistenbetrug  bald  in  Missachtung;  durch  ihre  Yerimmgen  und 
Abgeschmacktheiten  sind  sie  seitdem  zur  Zielscheibe  des  öffentlichen 
Spottes  geworden.  Einen  schärferen  Gegensatz  als  jenen  zwischen 
den  Schülern  Confhcins*  und  Lao-tse's  kann  man  sich  demnach  nicht 
denken. 

Eine  weit  grössere  Verbreitung  als  die  Tao-Lehre  fand  in 
späterer  Zeit  unter  dem  gemeinen  Volke  der  von  Indien  eingeschleppte 
Buddhismus,  der  bei  den  Anhängern  Lao-tse's  gerade  wegen  der 
ähnlichen  Tendenzen  auf  heftige  Opposition  stiess.  Der  Buddhismus 
passt  indesB  mehr  für  ein  passives  Volk,  weniger  für  eines,  das 
gleich  den  Chinesen  an  harte  Arbeit  gewöhnt  ist.  Der  chinesiBche 
Buddhismus  (dort  Foismus^)  genannt)  weicht  auch  von  jenem  auf 

1)  Die  Chinesen  konnten  das  Wort  Bnddha  so  gut  nnsspreehen  wie  wir,  nUein  schreiben, 
den  Ton  nachmalen,  das  konnten  sie  mit  ihrer  Schrift  nicht;  denn  es  gab  nnn  einmal  im 
ChfaMriaehen  heiat  Sflbe  bu  nnd  eben  so  wenig  eine  Sflbe  4dha  oder  da.  Dem  Chinesen  bUeb 
nnn  nichts  anderes  ftbilg,  als  ftr  »«  und  da  swei  Bflben  an  vntedegea,  die  we«ifstMS  aa^ 
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Ceykm  ond  Hiatermdien  bedeutend  *b,  indem  er  durch  die  naehteme 
chinesische  WeUanBchairang  gemildert  und  popnlarisirt  ward  ^).  Wir 
haben  somit  hier  ein  edatantes  Beispiel  für  die  Beeinflnssnng  reli- 
giöser Systeme  durch  äussere  Umstände. 

Den  Chinesen  steht  Mang-tse^  oder  wie  er  mit  seinem  laUni- 
sirten  Namen  heisst,  Mencius  als  Philosoph  sogleich  nach  Confocins ' 
selbst.  Beinahe  zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  grossen  Vorgänger, 
in  Ghina's  trübster  Zeit  geboren,  überkam  er  das  Prestige,  das  der- 
selbe für  alle  Lehrer  der  abstracten  Wissenschalten  gewonnen,  zu- 
gleich mit  den  Erfahrungen,  welche  dieser  Philosoph  an  den  Höfen 
der  Forsten,  denen  zu  dienen  er  sich  herabgelassen,  gesammelt  hatte. 
Allein  die  Lehren  beider  Männer  sind  so  verschieden,  wie  ihre  Er- 
siehung, Lebensweise,  Erscheinung,  Art  und  Weise.  Mit  all  den 
Hauptereignissen  im"  Leben  des  Conihcius,  seinem  Benehmen  am 
Hofe,  seinem  Verhalten  während  eines  Gewitters,  ja  selbst  der  un- 
Yeränd^lichen  Art  seines  im  Bette  Liegens,  sind  wir  vertraut:  von 
Mencius  aber  wissen  wir  nur  ungemein  wenig  Persönliches.  Seine 
chinesischen  Biographen  erzählen,  dass  er  371  v.  Chr.  im  Staate 
Tsow,  d.  i.  der  modernen  Provinz  Shantnng,  geboren  war  und  das 
Alter  des  Plato,  84  Jahre,  erreicht  haben  soll.  Sein  Vater  starb, 
als  er  sich  noch  in  früher  Kindheit  befand,  und  er  war  nun  ganz 
seiner  Mutter  Tschang-shi  überlassen,  die  alle  chinesischen  Schrift- 
steUer  als  Musterbild  einer  Matrone  preisen. 

Eines  seiner  wichtigsten  Erlebnisse  ist  seine  Begegnung  mit  den 
Schülern  des  Hen-Hing;  obwohl  den  Abendländern  kaum  dem 
Namen  nach  bekannt,  war  dieser  chinesische  Denker  doch  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  erste  Mensch,  der  sich,  was  heute  so 
alltäglich,  für  die  Rechte  der  Arbeiter  erhitzte,  und  die  Argumente, 
die  in  der  Begegnung  zwischen  ihm  und  Mencius  gebraucht  wurden, 
sind  seither  tausendmal  von  Streitern  wiederholt  worden,  welche  von 
der  Existenz  des  chin:esischen  Commnnisten  keine  bla83e  Ahnung 
besitzen.  .Mencius  antwortete  mit  einer  gleichfalls  oft  benutzten 
Theorie:  Die  einen,  sagte  er,  arbeiten  mit  dem  Kopfe,  die  andern 
mit  den  Händen-,  die  mit  dem  Kopfe  arbeiten,  regieren  die  anderen; 
die  mit  den  Händen  arbeiten,  werden  von  anderen  regiert-,  jene, 
welche  von  anderen  regiert  werden,  haben  diese  zu  erhalten;  jene, 
welche  regieren,  werden  von  ihnen  erhalten. 

Mencius'  ausserordentliche  Verdienste  fanden  nicht,  wie  bei 
Confucius,  die  verdiente  Würdigung  sofort  nach  seinem  Hinseheiden, 
vielmehr  dauerte  es  mehrere  Jahrhunderte,  ehe  seine  Werke  in  die 


n&henid  ao  %u  IcÜngen  BcMenen,  und  so  wurde  aoB  Buddha  der  ohineBische  Fo-fo,  oder  abgekftrtt 
Fo.  iHe  er  noch  hente  in  China  heiast.    (Baemeisterim  „Awlandf''  1872.    Nr.  25.   S.  578.) 

1)  Siehe  hierQber:  Ernest  J.  Eitel,  BuddhUm:  Ut  hiiktrieai,  theortUaü  and  populär 
atput».    London  1878.    8«». 

«)  M^mgtMu  «ei  Jtfeiidtan  edidU  iolina  «ftferpretaMoae  Stanialas  Julien.  Paris  1824, 
eine  treffliche  Arbeit.  Neueelens  erschien  die  rerdienstroUe  Uebersetsung  Ton  Dr.  James 
Legge,  The  Life  and  toorks  cf  Mendtu.  WUh  Euayt  and  uoie».  London  1875.  S«.,  an  welche 
■ieh  Obiffefl  anlehnl 
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IQQ  Das  Beich  der  lütte  im  Altertlmme. 

Beihe  der  Classiker  aufgenommen  worden.  Zwei  grosse  Dinge  waren 
es,  womit  die  politischen  und  ethischen  Boctrinen  des  Mencius 
sich  vorwiegend  befassen:  die  Beziehungen  des  Regenten  zu  den 
Regierten,  und  die  moralische  Natur  des  Menschen.  Seine  Regierungs- 
principien  werden  noch  zur  Stunde  als  Autorität  in  allen  religiösen, 
politischen  und  commerciellen  Fragen  angerufen,  und  in  der  That 
haben  wenige  Denker  einfachere  und  gesündere  Regierungsaxiome 
aufgestellt,  als  dieser  alte  Lehrmeister  der  Chinesen.  Sein  erster 
Grundsatz  lautet:  das  Volk  ist  das  wichtigste  Element  in  einer 
Nation.  Wer  in  dem  gewöhnlichen  Wahne  befangen,  dass  die  Frei- 
heit ein  hellenisches  Gewächs,  dass  die  freiheitlichen  Doctnnen 
hellenischer  Inspiration  ihren  Ursprung  verdanken,  wird  mit  Ueber- 
raschung  diesen  Satz,  die  Grundlage  jeder  rationellen  Freiheit,  in 
China  ausgesprochen  finden,  dem  Lande,  welches  uns  als  die  Wiege 
des  starrsten  Conservatismus  und  Despotismus  gilt.  Nach  dem  Volke 
kommt,  Mencius  zufolge,  das  Reich  und  erst  in  dritter  und  letzter 
Reihe  der  Fürst.  Die  Berechtigung  des  Tyrannenmordes,  den  man 
in  der  Gegenwart  nicht  übel  Lust  hat  für  eine  jesuitische  Erfindung 
auszugeben,  verficht  er  mit  den  nämlichen  Gründen  wie  Milton 
zweitausend  Jahre  später. 

In  ethischer  Hinsicht  kämpfte  Mencius  gegen  damals  sehr  ver- 
breitete, nach  seiner  Ansicht  das  Volk  zu  corrumpiren  geeignete 
Lehren  an.  Drei  Philosophen  insbesondere  hatten  den  scharfen 
Stachel  seiner  Argumentation  zu  fühlen,  worin  er  Confucius  zweifel- 
los überlegen  war:  zunächst  Yang-Tschu,  dessen  Lehre  mit  dem 
steten  Refrain  Vanita»  Vanitatum  endet.  Die  Philosophie  des  Yang- 
Tschu,  dem  kyrenaischen  Hegesias  nicht  unähnlich,  gelangt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  jeder  nur  für  sich  selbst  leben  und  alle  moralischen 
Erwägungen  über  Bord  werfen  solle.  Es  war  die  Philosophie  des 
Egoismus,  denn  Yang  sagte,  wenn  er  das  Reich  mit  einem  einzigen 
Haare  retten  könnte,  er  würde  es  nicht  ausreissen.  Solche  Lehren 
konnten  das  Yerhältniss  zwischen  Monarchen  und  Unterthanen  ernst- 
lich trüben,  die  allgemeine  Wohlfahrt  gefährden.  Der  zweite,  gegen 
den  Mencius'  Zorn  sich  wandte,  war  Mih-Teih  oder  Mih-tse, 
entschieden  der  originellste  Denker  des  himmlischen  Reiches.  In 
dem  von  Parteien  durchwühlten  Lande  erhob  er  sich,  ein  philan- 
thropischer Träumer,  um  600  Jahre  vor  Christo  die  Lehre  allgemeiner 
Menschenliebe  zu  predigen  *,  zudem  hatte  er  in  zwei  Bänden  die  Irr- 
thümer  des  Confhcianismus  dargelegt;  er  bemühte  sich  nicht  blos 
die  Ehrfurcht  vor  dem  verblichenen  Weltweisen  zu  untergraben, 
sondern  auch  die  Entfernung  zwischen  Fürst  und  Unterthan  zu  ver- 
ringern; endlich  erhob  er  seine  Stimme  gegen  die  Leichenceremonien, 
die  er  für  zu  kostspielig  und  langweilig  erklärte,  womit  der  chine- 
sische Bentham  freilich  höchst  unpopulär  wurde.  Der  Grund,  warum 
Mencius  gegen  Mih's  philanthropische  Lehrsätze  sich  auflehnte  war, 
dass  nach  seiner  Ansicht  eine  Liebe,  welche  gleichmässig  alle  Menschen 
.umfasst,  unverträglich  sei  mit  der  besonderen,  intensiveren  Liebe, 
welche  man  den  Eltern  schulde,   ein  Argument,   das  an  die  seit 
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Confiiciiis'  Tagen  tiefsten  und  heiligsten  Oefiihle  der  Chinesen 
appellirte.  Sein  dritter  Gegner  endlich  war  der  Zeitgenosse  Kau, 
welcher  bestritt,  dass  zwischen  Tugend  und  Laster  ein  essentieller 
Unterschied  bestehe. 

Die  wichtigsten  positiven  Lehrsätze  Mencius'  sind  leider  nur 
zum  Theile  klar  und  verständlich,  ja  gerade  seine  Haupttheorie  Über 
das  Ke  ist  völUg  dunkel.  Wie  so  viele  Philosophen  und  die  christr 
liehe  Glaubenslehre  selbst  ging  auch  er  von  dem  Satze  aus:  UrsprOng- 
lieh  ist  die  menschliche  Natur  gut;  das  Gefühl  des  Mitleids  sei  allen 
Menschen  gemeinsam-,  in  seinen  diesbezüglichen  Argumentationen 
antidpirte  Mencius  augenscheinlich  die  Doctrinen  von  Hutcheson 
und  Hume;  dagegen  finden  wir  ihn  in  Uebereinstimmung  mit  Plato 
und  Butler,  wenn  er  erklärt,  der  Mensch  sei  fflr  die  Tugend  ge- 
schaffen, denn  seine  Natur  beruhe  auf  einer  Constitution,  worin  das 
Höhere  dem  Niederen  dient.  Zweifelsohne  haben  des  Mencius' 
fK>litiBche  Maximen  einen  wohlthätigen  und  befiruchtenden  Einfluss 
auf  Charakter  und  Institutionen  seiner  Volksgenossen  gettbt;  Beweis 
dessen,  dass  sie  stets  von  Tyrannen  und  Bedrückern  angefeindet 
wurden  und  beim  Volke  wie  bei  den  Weisen  als  die  Magna  Charta 
der  schwarzhaarigen  Race  galten.  Der  Mann,  der  so  gewaltigen 
Einfluss  geübt  auf  Generationen  einer  nach  vielen  Millionen  zählenden 
Bevölkerung,  kann  sich  kühn  inline  Reihe  stellen  mit  seinen  westlichen 
Zeitgenossen  Aristoteles,  Zeno,  Epicur  und  Demosthenes. 

Dieser  Blick  auf  die  philosophische  Bewegung  im  alten  China 
zeigt  uns  zugleich  den  Hegelianismus,  Benthamismus  und  Positivismus 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  deren  Theorien  über  Moral  und 
Philosophie  vor  mehr  denn  zweitausend  Jahren  an  den  Ufern  des 
Hoang-ho  vorgetragen  wurden.  Es  gibt  eben  nichts  Neues  unter 
der  Sonne. 

Noch  kurz  haben  wir,  ehe  wir  von  China  scheiden,  seine  geisti- 
gen Erzeugnisse,  Literatur  und  Wissenschaft  zu  betrachten.  Von 
jeher  stand  die  Volksbildung  in  China  auf  hoher  Stufe;  die  Staats- 
bürger China's  zerfallen  in  vier  Classen:  Gelehrte,  Ackerbauer, 
Handwerker,  Kaufleute  ^).  Der  Stand  der  Gelehrten  bildet  den  streng 
persönlichen  Adel,  woraus  die  Beamten  fQr  die  öffentlichen  Aemter 
gewählt  werden;  in  den  Gelehrtenstand  kann  jeder  Staatsbtlrger  ein- 
treten, sobald  er  die  erforderliche  Bildung  sich  aneignet  und  durch 
Prüfung  darüber  ausweisen  kann.  Der  Pöbel  —  nicht  die  Armuth, 
welche  überhaupt  nicht  verachtet  wird  —  ist  von  Ehrenämtern  aus- 
geschlossen. Man  kann  darnach  ermessen,  dass  in  China  auf  all- 
gemeine Bildung  ein  unendliches  Gewicht  gelegt  wird,  da  sie  allein 
den  Weg  zu  socialer  Höhe  erschliesst.  Wie  aber  überall,  wo  die 
Volksbildung  allgemein,  entspricht  auch  in  China  derselben  nicht 
der  Stand  der  Wissenschaften.    Während  die  Chinesen  in  universeller 


1)  Ab  s«afl«rUlb  der  SUatobftrger  oder  das  .ehrUeben  Volke«*  atebead  werden  betnMbtet : 
Emkat,  Dtonetbotw,  öffuitUcbe  XldebeB,  Scbaw^eler  und  aUe  jene  Pertonen,  welebe  kein 
beettnatee  Obdaeh  baben. 

▼.  Henwald.ColinrgeMblebte.    2.  An*.   I.  Dijted  byV^OOglC 


Bildung  manchem  europäischen  und  vielleicht  dem  ganzen  Abend- 
lande aberlegen  sind,  —  in  früherer  Zeit  zweifelsohne  —  lässt  sich 
von  den  Wissenschaften  nicht  das  Gleiche  behaupten.  Die  ganze 
Naturanlage  drängt  die  Chinesen  nur  nach  praktischen  Dingen 
hin,  und  alle  ihre  Entdeckungen  und  Erfindungen  sind  nicht  so  sehi- 
Besultate  wissenschaftlicher  Vorbildung  und  Nachforschung,  als  Folge 
praktischer  Handgriffe  und  Verbesserungen*).  Ihre  Literatur  ist 
reich  und  mannigfaltig  -,  grosse  Dichtwerke  von  erhabenem  Schwünge 
wurden  allerdings  nicht  geschaffen,  jedoch  der  Wurf  im  Kleineren 
gelang  vorzüglich.  Das  übliche  absprechende  Urtheil  über  die 
chinesische  Literatur  rührt  eben  nur  von  der  Unkenntniss  derselben 
her.  Dass  auch  hierin  eine  Reihe  ganz  verschiedener  Entwicklungs- 
stadien zu  verzeichnen,  darüber  beruhigen  uns  Jene,  die  sich  mit 
dem  allerdings  schwierigen  Studium  der  chinesischen  Sprache  und 
Literatur  wirklich  befasst  haben. 

In  Allem  und  Jedem  gewahrt  man  also  in  China  eine  beständige 
Entwicklung.  Diese  Culturbewegung  geht  langsamer  vor  sich  als 
anderwärts,  aber  sie  ist  da;  dem  aufmerksamen  Beobachter  kann 
sie  nicht  entgehen.  Den  langsameren,  einseitigeren  Entwicklungsgang 
verschulden  aber  mehrere  Factoren:  zunächst  eine  Racenanlage, 
nämlich  die  Biegsamkeit  des  chinesischen  Menschenschlages,  der, 
allen  Gegensätzen  der  Lufterwärmung  zum  Trotz,  in  Maimatschin 
an  der  sibirischen  Grenze,  wo  das  Quecksilber  jeden  Winter  in  der 
Thermometerrohre  gefriert,  eben  so  unangefochten  gedeiht,  wie  in 
der  Treibhauswärme  Singapurs,  wo  die  Muskatnuss  als  Handels- 
g^wächs  gebaut  wird.  Die  Einfälle  von  Wanderhorden  unterbrachen 
daher  nui-  auf  kurze  Zeit  das  stetige  Wachsthum,  denn  der  sieg- 
reiche Fremdling  auf  dem  Throne  erlag  bald  der  geistigen  Ueber- 
legenheit  der  Beherrschten.  Mongolen  und  Mandschu  mochten 
Dynastien  stiften,  geändert  vrurde  aber  in  China  damit  nichts,  als 
der  Name  des  Herrscherhauses. 

Dazu  trug   der  fernere  Umstand  bei,   dass  die  Chinesen  rings  / 

umgeben  waren  von  Völkern  gleicher  Abstanminng,  nämlich  von 
Mongoliden,  die  von  ihnen  frühzeitig  durch  ihre  Gesittung  überragt 
wurden.  Die  tellurische  Abgeschlossenheit,  deren  sie  sich  ausserdem 
erfreuen,  vergönnte  ihnen  Jahrtausende  ruhiger,  innerer  ^Entwicklung, 
ehe  sie  von  überlegenen  Völkern  Störungen  zu  befürchten  hatten. 
Freilich  hat  diese  geographische  Abgeschiedenheit,  die  man  sich 
indess  nicht  so  gross  vorstellen  darf,    wie  gewöhnlich  geschieht'), 


1)  Fried r.  Maller,  Noeara-Het$:    BthnologU,     S.  180. 

*)  Siebe  hierbber:  Bacmeister,  Zw  VöUurkitnde  dtr  aikn  Chtwstn.  {Äutland  1873. 
Nr.  25.  8.  579—580),  dum  E.  Bretschn eider,  Oh  the  knowltdg«  ftotsened  5y  ük$  anehnt 
ÜMw  f^  iht  Anbi  and  ArabUxn  colonle«  ond  oAer  tre<(ent  cottn/rie«.  London  1871.  Armbinebe 
Oesuidtflcbaften  kamen  aeit  651  n.  Cbr.  an  den  obineaiacben  Hof.  Dagegen  aind  die  Annabmen 
Beniaud*8  aber  einen  alten  HandebiTerkebr  dea  r6n>iscben  Belebet  mit  Indien  nnd  Cbiaa 
niebt  ttlebbaltig.  (Beinaud,  HüaMon»  pfMUqau  et  commerdaie«  de  rXmpfre  romakn  ooee 
VAm  orientoie,  im  Joamal  offaNfiM  1868.)  Vor  «in  paar  Jabr«n  bat  Capitin  P.  CaT«  in  aintt 
Stndie  ftbar  die  QuchkhU  der  BnMeMung  dr  B»9Ukungtn  Ewopa't  »u  OMni  -*  dia  lob  Jadofib 
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andereneits  ihre  Schatten  auf  sie  geworfen,  indem  sie  ihnen  die 
acatesten  Formen  des  Kampfs  nm's  Dasein  versagte  nnd  dadordi 
von  raschem  Yorwartsstflrmen  znrflckhielt.  Jede  mhige  friedlidie 
Entwicklung  —  dies  sei  nie  vergessen  —  ist  auch  eine  langsame  ^). 
Je  heftiger  aber  der  Kampf  um's  Dasein  entbrennt,  desto  grösser 
der  Cnltorgewinn. 

Aus  diesen  beiden  Factoren,*  dem  Racenelement  und  der  (tet- 
lichen Beschaffenheit  ihres  Landes  erklären  sich  befriedigend  die 
scheinbaren  Widerprache  in  dem  Culturgange  der  Chinesen.  „Sie 
unter  allen  hochgestiegenen  Völkern  verdanken  am  wenigsten  fremden 
Anregungen,  wir,  da»  heisst  die  Europäer,  und  vorzugsweise  die 
Nordeuropäer  verdankten  bis  etwa  um  das  XIII.  Jahrhundert  fast 
Alles,  mit  Ausnahme  unserer  Sprache,  der  Belehrung  fremder  Völker. 
Wir  sind  Zöglinge  geschichtlich  begrabener  Nationen,  die  Chinesen 
sind  Autodidakten.  Dabei  blieb  es  aber.  Ueberall  bemerken  wir, 
dass  die  Chinesen  nicht  über  eine  gewisse  Höhe  geistiger  Entwick- 
lung hinaus  gelangten.  Sie  haben  selbständig  eine  eigene  Schrift, 
aber  nur  Silbenzeichen,  nicht  Lautzeichen  erfunden;  sie  hatten  den 
PUittendruck  längst  gekannt,  aber  die  früh  benutzten  beweglichen 
Typen  wieder  aufgegeben.  Sie  hatten  die  Nordweisung  der  Magnet- 
nadel entdeckt,  aber  benutzten  sie  nie  als  Compass,  sie  kannten  das 
Pulver,  aber  nie  die  Feuerrohre,  sie  haben  das  Rechnenbrett,  aber 
nicht  den  Stellenwerth  der  Zahlen  erfunden,  astronomische  Vorgänge 
seit  Jahrtausenden  beobachtet,  aber  die  Thierkreistheilung  von  aus- 
wärts sich  zuführen  lassen.  An  den  Chinesen  haben  wir  eine  un- 
gezählte Menge  von  Erfindungen  bewundert,  und  von  ihnen  uns  an- 
geeignet, aber  wir  verdanken  ihnen  nicht  eine  einzige  Theorie,  nicht 
einen  einzigen  tieferen  Blick,  der  uns  den  Zusammenhang  und  die 
nächsten  Ursachen  der  Erscheinungen  enthttllt.  Wenn  die  Chinesen 
in  dieser  Geistesrichtung  noch  völlig  unentwickelt  neben  uns  stehen, 
so  wird  hier  wiederum  die  Macht  der  geographischen  Verhältnisse 
ftlhlbar.  Die  Chinesen  waren  in  ihrer  östlichen  Abgeschiedenheit, 
wie  erwähnt,  umgeben  von  Völkern,  an  denen  sie  wenig  zu  beneiden 
fanden,  und  wodurch  sich  ihre  Eitelkeit  auf  ihi*e  alte  ('ultur  einiger- 
massen  erklärt.     Vorbilder  in  anderen  Völkern  bekamen  sie  erst 


nur  aiu  einem  Berichte  ia  der  AUffemHnm  ZeUtmg  187ä  Nr.  246  kenne  ~  geROft,  dees 
ekineelwlie  SehrifUteller  des  Alterthnme  in  sehr  schmeichelhaften  Ausdrucken  von  der  röiniscKen 
Clrilisation  sprechen  und  uns  Kunde  geben  ron  diplomatischen  Besiehnngen,  welche  China 
TAT  10  Jahrhunderten,  durch  Absendung  einer  Gesandtschaft  nach  Rom,  mit  dem  W^estea 
angeknflpft' hfttte.  Die  Bedaction  erinnert  in  einer  Fnssnote  an  eine  Stelle  in  Hnmboldt*s 
Kotmoi  IV.  Bd.  8.  51,  wonach  anch  unter  Marc  Aurel,  dem  Än-tun  der  Historiker  der  Han- 
Dynastie  römische  Legaten  Aber  Tunkin  nach  China  gekommen  w&ren.  Humboldt  theilt 
diasee  Factum  jedoch  ohne  Quellennachweis  mit,  und  die  ganse  Verbindung  0hina*s  mit  dem 
alten  Born  ist  trefflich  widerlegt  im  ÄuBland  1868.  Nr.  47.  S.  1122-1126.  Ueber  die  alten 
Verbinduagtn  mit  Indien  vgL  Renaudot,  Anctennes  rekiKotu  de«  Indea  tt  de  la  Chint.  Paris  1817, 
dann  die  ftberans  trefflichen  Arbeiten  des  Fransosen  S  tan fslas  Julien,  VoyagM  de«  ptltritu 
bowIdUsle«,  enthaltend  die  Reisen  des  ffiouen-thsang. 

1)  ,Fzledlbrtlgk«it,  wenn  wir  die  Vorgtage  der  betobtan  SehApfong  richtig  verstehan, 
be<Mt«ft  abtr  so  Tlel  wU  BistuTung.»    Peschel,  VölktrkmdM,    8.  847. 
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dann  zu  Oesicht^  als  diese  ihnen  berdts  weit  vorausgeeilt  waren. 
Jetzt  aber  bedrängt  sie  eine  reifere  Cultur  im  Norden  und  an  ihrem 
Seegestade,  und  nach  Jahrtausenii  langer  Ruhe  wird  ihnen  zum 
erstenmal  ein  geistiger  Kampf  angeboten,  deren  Ausgang  bei  einer 
Gesellschaft  von  300  Millionen  mit  tief  gewurzeHen  Sitten  und  eiil- 
fachen  gesunden  Verhältnissen  menschliche  Kurzsichtigkeit  nicht  vor- 
aussehen kann^^  ^). 


1)  Peacbel,  China  vnd  teine  CuUur,   (ÄwtUMnd  1872.   Nr.  14.   S.  318)  nnd  VSlkerkmde, 
9,  )98-400. 
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Die  ostarischen  Völker. 


Die  Uteste  Cultur  der  Arier. 

Die  grosse  Reihe  wichtiger  Völker,  weldie  man  unter  dem 
Namen  der  Indogermanen  oder  Arier  ^)  begreift,  besteht  bekannt- 
lich ans  nahe  verwandten  nnd  nrsprünglich  zusammengehörigen 
Stämmen.  Die  hervorragendsten  und  durch  ihre  historische  Rolle 
bedeutenden  Glieder  dieser  Kette  sind  die  arischen  Inder,  firOhe 
nach  dem  von  stammesfremden  Yölkem  bewohnten  Hindust&n  ein- 
gewandert, die  Perser  mit  ihren  nftchstverwandten  Stämmen,  von 
Baktrien  bis  Armenien  hin  wohnend,  die  Griechen  und  Römer, 
die  Kelten,  Slayen  und  Germanen.  Zunächst  sollen  nur  Inder 
und  Perser,  nämlich  die  ostarische  Gruppe,  die  zuerst  imAlter- 
thume  zu  bedeutsamer  Culturhöhe  sich  emporschwang,  betrachtet 
werden.  Die  vergleichende  Sprachforschung  hat  die  Verwandtschaft 
und  gemeinschaftliche  Abstammung  der  Sprachen  aller  obengenannten 
Völker  nachgewiesen;  ebenso  wichtig  ist  die  £rkenntniss,  dass  die 
Grundzflge  der  Religion  und  Sitte  gemeinsam  waren,  während  tiefe 
Unterschiede  die  Völker  dieses  Stammes  sowohl  von  den  Hamiten 
als  von  den  Semiten  trennen*)',  gleichwohl  gehören  alle  drei  Stämme, 
Indogermanen,  Semiten  und  Hamiten  der  nämlichen,  mittelländischen 
Race  an. 

Die  Urheimat  der  Indogermanen  wird  in  Centralasien ,  spedell 
in  den  Hochlanden  nördlich  von  Erän,  in  neuerer  Zeit  aber  im  stld- 
lichen  Europa^  gesucht.  Wenn  nun  die  erstere  dieser  beiden  An- 
sichten gemeiniglich  vorgetragen  wird,  als  ob  man  es  hier  mit  einer 
unerschütterlichen   historischen   Thatsache   zu   thun  hätte,   so  mag 


1)  nie  Torgf schlagen«  Untenelieidiiiig  iwiseli^  Arier  (ala  Beteichnnng  Ar  die  wbt- 
eiBigten  Hindu  vnd  Eranier)  vad  Indogerm  anen  (woin  auch  die  meisten  Euopfter  sn  sftUen), 
dftnict  mir  dnrebaue  nutxlos  und  angeeiclite  des  einmal  eingerissenen  Spraehgebraachea  nnr 
renrirrend.  Die  wenigsten  Gelehrten  halten  ftbrigens  an  dieser  Entsebeidnng  fest.  Ebenso 
theile  ich  die  sehr  gegründeten  Bedenken  gegen  die  Benennung  Indogermanen ,  ohne  doch 
diese  usneU  gewordene  Bexeichnnng  doreh  eine  swar  liehtigere,  aber  minder  allgemein  rer- 
stiadliche  n  ersetsen. 

s)  Endolf  Friedrich  Oran.  ürtprüngt  und  Ziele  wmrtr  CultvrtntwMchmg.  CHktersloh 
1875.    8«.    S.  77-78. 

*)  Job.  Onst  Cnno,  For^iPiwugtn  im  GibMt  der  alten  VSJkiThimdM.  Erster  Tb  eil. 
Die  dkylfceii.    Berlin  1871.    8«. 
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sofort  daran  erinnert  werden,  dass  die  Ursprttnge  der  Indogerman^ 
für  nns  noch  immer  in  das  tiefste  Donkel  gehüllt  sind  nnd  die 
Hypothese  ihrer  Herabknnlt  von  dem  er&nischen  Hodiplateaa  in  der 
Nähe  des  Hinduküh  eben  so  wenig  für  .historisch  gelten  kann,  als 
die  von  ihrer  Herkunft  aus  der  Tiefebene  SUdenropa's.  Das  erste 
wirkliche  Licht  gewähren  die  ältesten  Schriften  der  Hindn.  Wir 
finden  die  Verfasser  der  Yedas  nnd  ihr  Volk  noch  nicht  in  Indien 
selbst  ansässig,  sondern  nur  an  dessen  Grenzen,  im  Pondschäb  oder 
Ftlnfstromlande.  Die  Bertihrnngen  der  Anschauungen  dieser  ältesten 
Inder  mit  denen  der  ältesten  Eränier  sind  noch  auffällig  genug  und 
die  Trennung  in  zwei  Völker  kann  nicht  sehr  lange  vorher  statt- 
gefunden haben-,  alles  deutet  hin,  dass  gerade  wie  später  das  Vor- 
dringen der  Indogermanen  oder  Aryas  nach  Osten  von  Erän  ans 
erfolgt  sei.  Ob  dies  lediglich  durch  Völkerwanderung  geschah,  wissen 
wir  nicht ;  doch  möchte  rathsam  sein,  mit  den  „Völkerwanderungen" 
weniger  Verschwendung  zu  treiben.  Die  Ausbreitung  der  Aryas  dürfte 
sich  eher  ihrer  allmähligen  Ausdehnung  als  der  Wanderung  eines 
grossen  Volkshaufens  zuschreiben  lassen  ^).  Indem  das  indogermanische 
Urvolk  sich  immer  mehr  ausdehnte,  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Grenzen  andere  Völker  nicht  blos  in  sich  aufiiahm,  sondern  audi 
deren  Anschauungen  sich  aneignete,  mussten  Verschiedenheiten  ent- 
stehen, welche  sich  zuerst  in  der  Bildung  von  Dialecten  zeigten ;  im 
Verlaufe  der  Zeit  erhielten  diese  eine  selbständige  immer  fester  be- 
gründete Existenz.  Natürlich  muss  man  für  solche  Vorgänge  einen 
sehr  langen  Zeitraum  annehmen,  dessen  AnOnge  weit  vor  unserer 
Geschichte  liegen,  doch  lässt  sich  hierdurch  die  Trennung  der  Völker 
völlig  ungezwungen  und  naturgemäss  erklären. 

Ehe  sich  die  Indogermanen  spalteten,  waren  schon  die  wesent- 
lichsten Grundlagen  der  Cultur  vorhanden,  und  die  getheilten  Stämme 
nähmen  sie  als  gemeinsames  Erbe  mit  in  die  Fremde.  Schon  das 
indogermanische  Urvolk  sprach  eine  herrliche,  überaus  reiche,  wohl- 
klingende Sprache,  woraus  sich  dann  die  einzehien  Idiome  allmählig 
entwickelten.  Jene  Ursprache  nun  lässt  auch  die  Grundzüge  des 
damaligen  Culturzustandes  erkennen.  Da  war  schon  Haus  und  Hof 
und  Feld  und  Vieh ;  ja  es  gab  schon  Dörfer  und  grössere  Zusammen- 
wohnungen. Fast  in  '  derselben  Mannigfaltigkeit  umgeben  unsere 
Hausthiere  den  Besitzer,  vornehmlich  Stier  und  Kuh,  aber  auch  Pferd, 
Schaf,  Ziege  und  Schwein;  dazu  kommt  Gans  und  >Ente;  schon 
schützte  den  Herrn  und  sein  Haus  der  treue  Hund.  Noch  in  seinen 
frühesten  Sitzen  trieb  das  indogermanische  Urvolk  Viehzucht  und 
auch  einen  gewissen  Ackerbau.  Es  gab  ein  umfriedetes,  bebautes 
Feld,  auf  dem  der  Pflug  seine  Arbeit  hatte  und  es  wuchs  da  ein 
Getreide,  das  die  Mühle  für  den  menschlichen  Gebrauch  zurüstete. 
Um  aber  den  Acker  mit  dem  Pfluge  zu  bestellen,  musste  man  die 
Thiere  unter  das  Joch  bringen;  ein  Wagen  fohrte  die  Früchte  des 


OFriedriok  Spiegel,   Da$   Ortand  der   Indogermanen.     (Auiland  1871.    Kr.  24. 
8.  653-558.) 
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Feldes  heim.  Im  Hanse  wie  auf  dem  Altar  loderte  das  Feuer  ^  doch 
würzte  Salz  ^)  noch  nicht  die  Speisen.  Man  kannte  anch  Metalle, 
Oold,  Silber  und  vielleicht  Erz;  nicht  das  Eisen.  Aber  man  ge- 
branchte  die  EdelmetaJle  nicht  als  Tanschmittel,  sondern  als  Kleinodien 
oder  Leibesschmnck.  Das  Metall  der  Waffen  war  das  Erz.  Dass 
es  aber  auch  schon  Basirmesser^  in  der  indogermanischen  Urzeit 
gegeben  habe,  —  die  Sitte  des  Bartscheerens  würde  einen  schon 
sehr  ansehnlidien  Cultnrgrad  Torrathen  —  däucht  mir  durchaus  un- 
erwiesen. Ais  Werthmesser  galt  das  Vieh  fpeeumaj  ^).  Wahrschein-^ 
lieh  befanden  sich  die  Indogermanen  noch  in  jenem  eigenthümlichen 
Zwischenzustande,  in  welchem  der  Ackerbau  nur  zeitweilig  und  der 
Viehzucht  untergeordnet  betrieben  wird,  wie  noch  bei  Araberstftmmen 
der  Jetztzeit  zu  beobachten. 

Einfach  und  gesund  erscheint  das  Familienleben.  Die  Gattin 
und  Mutter  hat  eine  Stellung,  welche  die  Vielehe  ausschliesst,  dem 
Manne  nicht  als  Sclavin  unterworfen,  sondern  an  Ehre  und  Würde 
nebengeordnet.  Und  wie  dem  Manne  das  krafterfordemde  Arbeiten 
zukam,  so  den  Frauen  Spinnen  und  Nähen.  Die  wichtigsten  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse erscheinen  als  altgeheiligt  und  unwandelbar, 
wie  noch  sp&ter  bei  den  alten  Germanen,  welche  offenbar  das  Ur- 
sprüngliche bewahrten^).  Die  uns  als  ursprünglich  dünkenden  Ge- 
sittungsmerkmale  sind  zweifelsohne  die  Errungenschaft  langer  vorher- 
gegangener Entwicklung,  für  uns  aber  in  der  Nacht  der  Zeiten 
verborgen.  Uebrigens  überschätze  man  diese  älteste  Cultur  der  Indo- 
germanen nicht,  denn  dass  sich  manche  Zweige  der  Arier,  Italiker 
erwiesenermassen,  Hellenen  sehr  wahrscheinlich,  bei  ihrer  Einwanderung 
nach  Europa  auf  sehr  niedriger  Cnlturstufe  befanden,  ergibt  sich 
unwiderleglich  aus  den  Funden.  Sie  müssten  also  —  an  sich  wenig 
wahrscheinlich  —  nach  der  Trennung  wesentliche  Elemente  der  alt- 
arischen Cultur  eingebüsst  haben.  Dass  die  Reinheit  des  Familien- 
lebens sich  mit  tiefer  Barbarei  paaren  könne,  lehren  die  nämlichen 
späteren  Germanen,  Halbwilde  im  Vergleiche  zu  den  gesitteten 
Nationen  des  Alterthums.  Für  unsere  Ansicht  spricht,  dass  von 
einem  Staatsleben  bei  den  alten  Ariern  kaum  die  Rede  sein  kann. 
Zwar  stand  an  der  Spitze  der  einzelnen  Stämme  ein  Häuptling, 
König;  aber  war  dessen  Gewalt  schon  über  seinen  Stamm  eine 
äusserst  beschränkte,  so  war  der  Zusammenhang  der  Stämme  selbst 


1)  Sowohl  naeh  Victor  Hehn  (THuSaXz.  Kin»  cuI/urfciitorfoeAc  Sivdic  Berlin  1873.  8«. 
8.  16-17)  als  nach  IL  J.  Schieiden  (T>a*  8aU.  Seine  OeuMchte,  »eine  SymboUk  und  »Hm 
Bedeutung  Im  Memchenleben.  Leipzig  1875.  8*.  S.  5).  Im  entgegengesetiten  Sinne  lies«  sieh 
jedoch  Theodor  Benfey  Temehmen  in  seinem  Vorbraffe:  „VU  Indogermanen  hatten  «eton 
90r  Ihrer  Trennung  eacohl  Sat*  alt  Ackerbau*   (Bett.  a«r  AUgmn.  ZeUmg  1875.  Nr.  208.  2091.) 

2)  An  diese  hnftpfte  sich  jüngst  eine  ControTerse  swisohen  Theodor  Benfey  (Betiagt 
SMT  Allgem.  Zeitung  1875.  Nr.  96),  welcher  aas  linguistischen  Grftnden  das  hoho  Alter  der 
Basirmesser  verfoclit,  nnd  Prof.  Dr.  Wolf  gang  Heibig  (A.  a.  0.  Nr.  117),  welcher  ans 
arch&ologisehen  MotiTon  dasselbe  bestritt. 

*)  Das  griechische  ßovc  bedeutet  anch  OoldstAcV,   analog  wie  peeunia,  nnd  anch  anf 
Ägyptischen  Wagen  erscheinen  Thiere  als  Gewichte  fQr  die  werthToUen  Oold-  und  Silberring«. 
*)  Orav.    A.  ».  0.    S.  78-81. 
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ein  ganz  loser.  Dagegen  mag  die  indiTidnelle  Freiheit  des  Mannes 
and  Famüienoberhanptes  in  hohem  Grade  entwickelt  gewesen  sein. 

Selbst  noch  die  vedischen  Hindu  besassen  weder  Tempel  noch 
Idole.  Sie  verehrten  ihre  Götter  als  lebende  Existenzen,  nnd  toU- 
zogen  Opfer  nnd  Gebete,  die  Ceremonien  ihres  eigenen  häuslichen 
Ritas  ohne  Mithilfe  irgend  einer  Priesterkaste.  Treten  wir  in  den 
'Umkreis  der  religiösen  Yorstellnngen  der  Indogermanen,  so  onter- 
li^  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Gnmdanschaaong  des  Göttlichen 
vom  Hellen,  Leachtenden,  vom  Lichte  aasging.  Wollen  wir  aber 
concretere  Ideen  von  der  Lichtgottheit  gewinnen,  wie  sie  jenes  Urvolk 
sich  gedacht  haben  mag,  so  dürfen  wir  am  ehesten  an  den  Yarnna- 
üranos  and  die  Aditja  der  Arier  denken,  wie  ihre  schon  im 
Hinschwinden  begriffenen  Gestalten  in  den  ältesten  Yedaliedem  er- 
scheinen. Zam  Wesen  Yanmas  and  der  Adiija  gehört,  dass  diese 
Lichtgottheiten  nicht  minder  sittliche  Gewalten  als  Natormächte  sind. 
Yanma  ist  zugleich  der  Urheber  aller  Naturgesetze;  als  Götter  des 
Lichtes  verabscheaen  Yaruna  und  die  Aditja  Sflnde  und  Ünredit, 
das  seiner  Natur  nach  dem  Dunkel  angehört.  Wiederum  als  Lidit- 
götter  sind  sie  aber  auch  im  Stande,  das  Böse  zu  entdecken  und 
zu  strafen.  Yaruna  überschaut  und  durchdringt  Alles,  kennt  Alier 
Menschen  Gedanken  und  Thaten. 

An  Stelle  Varuna's  trat  später  Indra,  einer  der  Aditja,  an 
dessen  Namen  sich  eine  Religion  knüpft,  welcher  die  Mythologie 
Homer's  oder  der  Götterkreis  der  Germanen  entspricht.  Es  sind 
die  concreten,  sinnlich  gebildeten,  greifbaren  Göttergestalten  in  ihrer 
sich  ergänzenden  und  zugleich  ausschliessenden  Mannigfaltigkeit  mehr 
den  Eindruck  erweckend,  sie  seien  vergötterte  Menschen  als  gött- 
liche Mächte.  Als  dieser  Uebergang  von  der  Yaruna -Religion  zur 
Indra-Religion  im  Bereiche  der  noch  vereinigten  Arier  sich  voll- 
zog —  wir  dürfen  dafür  vielleicht  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
tausends V.  Chr.  ansehen,  —  da  fand  in  einem  Theile  derselben, 
den  Eräniem,  eine  Reaction  hiergegen  statt,  in  der  Ormuzdreligipn 
des  Zarathustra  zum  Ausdrucke  gelangend  und  offenbar  in  dem  Be- 
wusstsein  vollzogen,  dass  mit  jenem  Uebergange  eine  wesentliche 
Yeränderung  der  alten  Gottesvorstellungen  eingetreten  sei.  Indem 
nun  aber  die  Erftnier  das  Alte  festzuhalten  oder  zum  Alten  zurück- 
zukehren vermeinten,  geschah  auch  hier,  was  meist  in  solchen  Fällen 
eintritt;  es  entwickelte  sich  auch  dort  ein  Neues,  welches  freilich 
wesentliche  Züge  jenes  Alten  bewahrte,  aber  keineswegs  das  Alte 
selbst  war.  Die  Zarathustrareformation  fand  nämlich  nicht  ohne  die 
Sanctionirung  des  Ackerbaulebens  und  der  Ansässigkeit  statt,  im 
Yerhältnisse  zum  Nomadenleben  der  indischen  Arier  die  spätere 
Entwicklung.  Indem  Zarathustra  als  Prophet  der  Ormuzd- Religion 
auftrat,  konnte  er  sich  im  Gegensatze  zur  sinnlichen  Indra-Religion 
auf  die  geistigen  Erinnerungen  an  Yaruna  und  die  Aditja  berufen; 
aber  er  musste  doch  zugleich  den  erhabeneren  Begriff  des  Ahura- 
mazda  auf  philosophischem  Wege  neu  aufstellen  und  begründen. 
Und   so  geschah  bei   den  Eräniem  früh,  was  viel  später  bei  den^ 
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Indern  In  der  BrabDareHgion  dntrat:  die  pUlosopbifiche  Anfldsimg  der 
Mannigfaltigkeit  der  sinnlicben  GOttergestalten  in  die  Einheit  einer 
umfassenden  Gottheit ').  Desshalb  betrachten  wir  zonftchst  die  ältere 
erftnisdie  Ormnzd-Religion,  ehe  wir  die  religiöse  Entwicklung  bei  den 
Hindu  weiter  verfolgen. 


Zanthnstra's  Lehre. 

ZariMustra,  der  grosse  Prophet  der  Erinier,  gewöhnlich  nach 
der  von  den  Griechen  überlieferten  Form  Zoroaster  (ZwQoiitxtiQ) 
genannt,  dessen  Name  im  Zend  übrigens  eine  schmucklose  Bedeutung 
besitzt*),  war  geboren  in  der  Stadt  Urmia  am  gleichnamigen  See. 
Im  dreissigsten  Leben^ahre  verliess  er  die  Heimat,  zog  östlich  in 
die  Provinz  Ana  und  verbrachte  dort  zehn  Jahre  in  der  Einsamkeit 
des  Gebirges  mit  der  Abfassung  des  Avesta  beschäftigt.  Nach  Yer- 
ftuss  dieser  Zeit  wandte  er  sich  nach  Balkh,  verkündete  seine  neue 
Lehre  und  behauptete  göttliche  Sendung.  Zarathustra  fand  natür- 
lich viele  Gegner,  namentlich  in  den  Priestern  der  alten  Religion, 
nach  und  nach  aber  gewann  er  Anhänger  und  bald  verbreitete  sich 
seine  Lehre  schnell  über  das  baktrische  Reich;  allenthalben  ent- 
standen Feueraltäre,  denn  das  war  das  Zeichen  des  neuen  Glaubens : 
unter  freiem  Himmel  ein  von  Mauern  umgebener  Altar,  worauf  ein 
heiliges  Feuer  loderte.  Tempel  keine.  Zarathustra  erreichte  hohes 
Alter,  ganz  der  Ausbreitung  seiner  Lehre  und  der  Abfassung  seiner 
Schriften  lebend.  Ihn  für  eine  mythische  Person  zu  halten  sind  wir 
nicht  berechtigt')',  seine  Zeit  aber  zu  bestimmen  wird  nie  möglich 
sein,  da  es  dafür  an  allen  chronologischen  Anhaltspuncten  gebricht; 
doch  ist  für  das  Entstehen  seiner  Lehre  immerhin  ein  hohes  Alter 
anzunehmen^).  Schon  die  medischen  Eroberer  Babylon's  sollen 
Anhänger  Zanithustra's  gewesen  sein,  und  ist  es  auch  nicht  erlaubt, 
darunter  im  strengen  Sinne  das  neue  Gesetz,  welches  Zarathustra 
verkündigte,  zu  verstehen,  so  darf  man  doch  unbedenklich  die  Ver- 
breitung dieser  Lehre  in  eine  viel  frühere  Zeit  verlegen,  als  die  des 
ersten  Dareios  aus  dem  persischen  Geschlechte  der  Achämeniden. 

Die  Religion  Zarathustra'»  ist  ein  einfacher  Deismus,  indem  sie 
nur  Einen  Gott,  den  Schöpfer,  Regierer  und  Erhalter  der  Welt 
erkennt,  welcher  ohne  Gestalt  und  unsichtbar  ist.     Es  ist  daher  kaum 


t)  Gran.    A.  a.  0.    B.  83-89. 

')  Die  Bedeutung  des  Namens  Zarafhuatra  als  ^fioldutern"  ist  längst  widerlegt  und  von 
Prof.  Friedr.  M ftUer  erklärt  als  «mutliige  Karneole  bcsitxend".  Siehe  Frledr.  Mftller, 
XmdtliüdHn.  I.  {SÜM/HngOttrieHU  der  phtt.  hisL  Clwtn  der  ürctio.  AkadfmU  der  WiaaenadutJU» 
M  Wiem.    Deeember  1862.    XL.  Bd.    S.  6.*)5.) 

*)  Das  Lelien  Zarathustra's  siehe  aunfAhrlleh  bei  Ed.  Rdth,  DU  ägypHaeht  tMid  di« 
MOriKulrUAa'Otmibemkkre  aU  dU  üHeiden  Quellen  nntertr  npeculatlven  Ideen.  Mannheim  1S46. 
8«.  8.  875—891.  Ferner  auch  bei  Fr.  Spiegel  in  den  SUsungeber.  der  phü.  hUtor.  CIom« 
der  JKZadkeiwr  Aliadtmie,    Xfinehen  1867. 

*)  Lassen.  ▲.  a.  0.  L  Bd.  8.  7.54.  Siehe  auch:  M.  Hang.  Ä  lectvre  on  an  origimal 
gpudk  Qf  ZortMMler  {Yofna  *5)  Kith  remarke  on  hi$  age.    Bvmbaj  1865. 
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verstatlet  den  Zoroastrismas  den  daaUstischen  Religionen  beizasfthlen  ^). 
Diese  Urgotiheit  (Zaruana  akaranaj  yereinigte  doppelseitig  in  aidi 
einen  weissen  oder  heiligen  and  einen  dunkeln  oder  finsteren  Geist. 
Dun,  dem  Ähuromazdäo,  wie  der  Name  des  höchsten  Gottes,  des 
absolut  guten  Princips  in  den  Zendbüchern  lautet^,  verdanken  wir 
alles  Gute^),  allen  Segen.  Von  ihm  kann  kein  Abbild  gemacht 
werden.  Er  ist  ein  unendliches  Licht,  von  welchem  alle  Erhaben- 
heit und  Güte  ausfiiesst;  er  ist  der  Mmftchtige,  Allgerechte  und 
Allgütige.  Seine  Gnade  ist  endlos  wie  er  selbst.  Jede  andere  An- 
betung ist  Gotteslästerung.  Diese  tiefere  Lehre  aber  yerdunkelte  sich 
im  Verlaufe  der  Zeiten.  Die  Licht-  und  die  Nachtseite  des  gött- 
lichen Willens  trennten  sich  ab  als  doppelte  Wesen:  Ormuzd  und 
Ahriman.  Die  Herren  des  Lichtes  und  der  Finstemiss  streiten  sich 
seitdem  um  den  Sieg,  der  übrigens  von  Anbeginn  entschieden  ist^). 

So  begegnen  wir  bei  den  alten  Er&niem  zum  ersten  Male  dem 
Wahngebilde  einer  sittlichen  Weltordnung,  eine  Vorstellung,  zn 
der  nur  höher  gestiegene  Völker  gelangen  und  deren  Einfluss  auf 
die  Culturentfaltung  von  unberechenbarem  Werthe  ist.  Daran  schloss 
sich  die  Lehre  von  der  Auferweckung  der  Todten,  ebenfalls  ein  echt 
zoroastrischer  Glaubenssatz.  Doch  hinderten  diese  nach  idealistischer 
Redeweise  geläuterten  Vorstellungen  nicht  das  Fortbestehen  eines 
alten  Fetischwahnes,  der  übrigens  geschickt  mit  dem  Grundgedanken 
der  Lehre  Zarathustra's  versöhnt  wurde.  So  verehrte  man  Mithra, 
die  Sonne  als  Auge  Ormuzd's,  aber  von  ihm  geschaffen.  Der  schama- 
nistische  Haoma- Trank  behielt  gleichfalls  seine  ungeschwächte 
Zauberkraft  wie  in  der  Vorzeit*). 

So  wie  die  sittlichen  Begriffe  die  Vorstellungen  von  der  Gott- 
heit erfüllen,  wirkt  der  Irrthum  als  der  stärkste  Hebel  der  Ver- 
edelung; am  frühesten  haben  die  Eränier  Göttliches  und  Sittliches 
innig  zusammengeschmolzen^).  Die  drei  Hauptbegriffe  der  Mofld, 
das  ganze  Avesta  durchziehend,  sind:  HomuU,  d.  i.  Reinheit  der 
Rede;  HukhU,  Reinheit  der  Handlung  und  VurusU,  Reinheit  des 
Gedankens.  Nur  Tugend  bringt  in  dieser  Welt  Glück  und  ist  der 
Pfad  des  Friedens;  sie  ist  ein  Kleid  der  Ehren,  Gottlosigkeit  ein 
Kleid  der  Schande.  Die  (rott  wohlgefälligsten  Opfer  sind  gute  Hand- 
lungen,  aber  Absicht  wie  Handlung  müssen  gut  sein.     Der   beste 


t)  Diesen  Irrtbam  liegoht  Peschel,  Falfcerlnifide.  8.295—299.  Siehe  Dr.  JoliaN 
Jolly>  Widerlegung:  JTann  man  die  JUWjion  Zarathuiira"»  duaUttifcli  nennen9  {Anthtnd  1S74. 
Nr.  82.    S.  621.) 

*)  In  der  Uteren  Form  nnd  zwar  in  den  Keilinsclinften  lautet  er  ÄuramatdAy  in  der 
neueren  Form  bei  den  Parsen  Hormead,  bei  uns  gewöhnlich  Ormutd  nach  dem  Grioehischen 

»)  R«th.    A.  a.  0.    S.  392-398. 

*)  Die  Kosmogonie  nnd  Kosmographie  der  Pareen  ist  in  sehr  böndigei  Form  nieder- 
gelegt im  (»BundeheBch*,  verfkset  in  derPehlyisprache  nach  den  altbaktrieohen  BeligionsbAehem. 
Siebe  Ferd.  Jnsti,  Bundeh€$eh.  Leipzig.  Die  erste  AuRgabe  des  Originaltextee,  tranecribirt, 
Ter4«vtfleht  and  glossirt. 

»)  Pesehel,  VöVterkmde.    8.  296-299. 

•)  A.  a.  0.    8.  895, 
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Richter  ist  ein  gates  Oewiseen;  Wahrheit  die  Grundlage  jeder  Treff- 
lichkeit, Unwahrheit  eine  der  strafbarBten  Sünden;  Faulheit  die 
Matter  von  Mangel  und  Schande,  Fleiss  aber  schätzt  die  Unschold 
vor  Veraachnngen.  Gastfrenndschaft,  allgemeine  Menschenliehe,  Wohl- 
wollen werden  strenge  eingeschärft.  Reinheit  des  Körpers  mnss 
jede  andere  Reinheit  begleiten.  Das  böse  Prindp,  der  Urheber  alles 
Uebels,  Ahriman,  dessen  Angriffen  der  Mensch  beständig  ansgesetit 
ist,  nrass  onablAssig  bekämpft  werden.  Desshalb  ist  das  schama- 
nistische  Gebet  me  der  ersten  Pflichten.  Der  Priester  betet  flir 
sich  nnd  alle  Bekenner  der  Zoroasterlehre,  besonders  ftr  den  fiLOnig, 
and  vereinigt  sein  Gebet  mit  dem  aller  vor  Ormazd  angenehmen 
Seelen,  welche  existirt  haben  oder  existiren  werden  bis  zor  Aof- 
erstehung;  denn  Zarathastra  lehrt  die  Unsterblichkeit  der  Seele. 
Die  Grebete  beginnen  stets  mit  einem  SOndenbekenntnisse.  Feaer 
and  Sonne  gelten  in  ihrer  Reinheit  nor  als  Symbole  Grottes;  dess« 
halb  soll  ihnen  der  Betende  sein  Gesicht  zawenden.  Das  Feuer  ist 
also  lediglidi  das  Symbol,  woronter  Gott  angebetet  wird  und  Auf- 
gabe der  Priester  ist  es,  das  ewige  Feoer  zu  hüten  ^). 

Im  Vergleiche  zu  der  indischen  Brahma -Religion  kann  man 
nicht  umhin,  die  Lehre  Zarathostra's  —  dem  in  der  Gegenwart  noch 
die  Parsen  oder  Gueber  anhängen  —  als  eine  höhere  Stofe  der 
Weltanschauung  zu  betrachten.  Während  die  Brahmanenlehre  zor 
geistigen  und  körperlichen  Unthätigkeit  fährte,  zeigten  Zarathustra 
nnd  sein  Parsismus  in  der  Welt  einen  grossen  Kampfplatz,  auf  dem 
Jeder  mitzukämpfen  berufen  ist  —  den  Kampf  um's  Dasein!  Sicher- 
lich mag  hierin  zu  gutem  TheÜQ  der  Grund  daf&r  liegen,  dass  die 
Eränier  eine  grosse  politische  Rolle  spielten  und  eine  Weltherrschaft 
grOndeten,  während  die  Inder  stets  nur  Yon  Eroberem  misshandelt 
wurden.  Mit  stiller  Freude  bemerken  wir  aber  noch,  dass  die 
Eränier  ein  ganz  unvergleichlich  edler  und  reiner  Volksstamm  ge- 
wesen sein  müssen.  Wie  schon  erwähnt,  ging  es  den  Eraiüem  über 
Alles  die  Wahrheit  zu  sprechen  und  ihr  Sagenschatz  enthält  Mythen, 
deren  Moral  in  der  Macht  der  aufrichtigen  Sprache  gipfelt,  der 
gegenüber  der  Schlechte  von  innerlicher  Ohnmacht  befallen  wird. 
Eine  solche  Moral  musste  naturgemäss  eine  vortheilhafte  Charakter- 
bildung erzeugen,  und  so  konnten  schon  die  Alten  von  den  Persem 
einstimmig  berichten:  Wohlanständigkeit  im  Reden,  Wahrheitsliebe 
und  Rechtlichkeit  mit  strengem  Worthalten  seien  hervorstechende 
Züge  ihres  Nationalcharakters. 


<)  TTeber  die  loroastrieclie  B«1{gion  rergleleh e:  Anqnetil  du  Perron,  Zendcne$ia, 
imorage  d«  Zorootlre,  eonleiiani  In  idiet  fMologiquetf  fk^ttqne»  et  moraten  de  ce  legUlalenr^  U» 
ok-hmoitUa  du  euUe  reUgUw  quü  a  etabU.  Puis  1771.  4^  8  Bde.  und  Eagine  Barnouf, 
Commenkdn  «ur  le  Tapiia  Paiifl  1888.  —  Dadabhai  Mooroji,  The  mamen  and  eiMfoni«  of 
«ke  Panett,  The  panee  reUffion  London.  Da«  treffliobe  Boeb  von  C.  P.  Tbiele,  De  godadkmH 
«Ml  ZanUhulra.  Eaailen  1864.  8«.  —  Dr.  M.  Hang,  Mewiy»  <m  the  eaertd  Umgwtff^  lorüjiv« 
«mI  rettgio»  qf  0ke  Porec««.  Bombay  1868.  8*.  Einen  Anasng  ans  diesem  weitliToUen  Werk« 
«{•be  im  Aiukmd  1860.  Nr.  40.  -  Prof.  Ford.  Justi,  Vvber  die  %wviuM$ehe  BcJ^rio». 
{Äwtkmd  1871.    Kr.  10  S.  917-888,  Nr.  11  S.  249-267.) 
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Heroenalter  der  Hindu. 

Der  Zeitpnnct  der  arischen  Einwandenmg  nach  dem  indischen 
Süden  ist  historisch  genau  nicht  mehr  festzustellen  nnd  schwankt 
aswischen  2000  Ms  1300  Jahre  y.  Chr.  So  lange  die  Aryas  im  Lande 
der  fOnf  Ströme  weilten,  bewohnten  sie  eine  (regend,  deren  Gewädise 
noch  nicht  den  eigenthflmlichen  Charakter  der  indischen  Flora  trägen. 
Jenseits  der  Bschulnna  erst  erschloss  sich  ihnen  eine  neue  Welt  der 
mannigfaltigsten,  kostbarsten  Erzeugnisse.  Vergegenwärtigt  man  sich 
welch'  tiefes  Geffihl  fttr  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  die  vedi- 
schen  Lieder  aussprechen,  so  ward  zweifellos  das  G^emflth  der  alten 
Inder,  von  dieser  neuen  Welt  gewaltig  angeregt.  In  diesem  Lande 
musste  der  Ackerbau  die  vorherrschende  Beschäftigung  werden,  die 
Viehzucht  zurücktreten.  Nachdem  grosse  Gebiete  eingenommen  waren, 
deren  Producte  so  verschieden,  trat  auch  das  Bedürfiiiss  eines  Aus- 
tausches durch  Handel  ein^).  Eine  vielverbreitete  Anschauung  will 
in  der  indischen  Halbinsel  das  biblische  Ophir  erkennen,  von  wo 
die  syrischen  Gestade  des  Mittelmeeres  manch  werthvoUes  Erzeugniss 
bezogen.  Mag  auch  die  Ophirfrage  immer  noch  zu  den  unausge- 
tragenen  gehören,  sicher  ist  doch,  dass  schon  etwa  um  1000  v.  Chr., 
vielleicht  noch  früher,  indische  Producte  nach  dem  Westen  wanderten, 
ob  direct  bezogen  oder  ob  durch  fremde,  etwa  arabische  Handels- 
plätze vermittelt,  ist  an  und  für  sich  gleichgiltig.  Besonders  war 
das  Zinn  von  sehr  hohem  Werthe,  da  es  als  Beimischung  zum  Härten 
des  Kupfers  dienen  musste,  wodurch  die  Bronze  entstand.  Ob  nun 
die  westlichen  Culturvölker,  ehe  die  Zinngruben  Britanniens  erschlossen 
waren,  ihren  Zinnbedarf  aus  Indien,  und  zwar  wie  behauptet  wird, 
zur  See  bezogen,  bleibt  bei  dem  in  Indien  selbst  dem  Zinne  bei- 
gemessenen hohen  Werthe  freilich  zweifelhaft.  In  Zeiten,  ftkr  die 
uns  bisher  ein  chronologischer  Ausdruck  fehlt,  siedelten  aber  schon 
seefahrende  Hindu  sich  an  der  Mündung  der  erythräischen  Strasse 
auf  der  Insel  Socotora  an,  die  sie  die  „Glückliche"  nannten*).  Im 
Gegensatze  zu  den  Chinesen  waren  die  Inder  ein  seefahrendes  Volk, 
wozu  freilich  das  für  den  Schiffbau  so  vorzüglich  geeignete  Holz  der 
indischen  Teakwaldungen  das  Seinige  beitrug.  Zur  Zeit,  als  sich 
ein  solcher  Handelsverkehr  entwickeln  konnte,  mussten  die  Aryas 
jedenfalls  schon  von  dem  indischen  Gangälande  Besitz  ergriffen  haben. 

Weitere  Jahrhunderte  mögen  verflossen  sein,  bis  die  Inder  nach 
dem  Süden  vordringend  ihre  Herrschaft  über  die  dunkle  Race  der 
Eingebomen  ausbreiteten.  Den  Hauptstock  der  Letzteren  bildeten 
die  Dravi  da -Völker  im  sogenannten  Bekkan^),  zahlreich  und  viel- 


<)  Christian  LaBsen,  [fuUtehe  AUetihwn$kvnde.  Bonn  &  London  1847.  S».  I.  64. 
S.  816-817. 

*)  Sanakrit  Dvipa  nikhatara,  duroli  Znaammeniiehung  Dioacorida,  der  Name,  den  die 
Insel  ]m  Alterthnme  fthrte.    (Laeaen.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  748.    H.  Bd.    8.  580.) 

*)  Die  Auf  wichtigaten  Drayida^SULninie  sind  die  Tamnien  (Tamil),  Telinga^a,  Kanarer^en 
(Kannadi),  Malayala'a  and  Tnlnra*«. 
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namig,  tmd  obwohl  sie  offenbar  schon  einen  gewissen  Civilisations- 
grad  erreicht  nnd  die  Eindringlinge  \iel  von  ihnen  za  lernen  hatten, 
wurden  sie  zumeist  als  Barbaren,  Riesen,  Ungeheuer  geschildert  In 
der  That  verräth  das  dravidische  Vocabnlar  eine  noch  wenig  fort- 
geschrittene Gesittung;  es  kennt  keinen  Gott,  keine  Seele,  keinen 
Tempel,  keinen  Priester,  kein  Buch,  keine  Schrift,  keine  Grammatik ; 
ja  selbst  ein  Wort  für  Wille  fehlt-,  man  konnte  nicht  bis  zu  Tausend 
zählen,  und  kein  dravidisches  Idiom  kann  den  abstracten  Sinn  unseres 
Haben  und  Sein  wiedergeben^).  Dagegen  benutzten  die  Dravida 
zum  Jagdgebrauche  eine  eigenthümliche  Waffe,  einen  Wurfstock'), 
der  lebhaft  an  den  sinnreichen  Bumerang  der  Australier  und  die 
Wurfwaffen  ^)  der  alten  Aegypter  erinnert.  Ein  ziemlich  grosses 
Volk,  Namens  Nagas  oder  Schlangenanbeter,  war  allem  Anscheine 
nach  ciYilisirt,  lebte  unter  einer  organisirten  Regierung  und  selbst 
die  arischen  Eindringlinge  zollten  ihm  gewisse  Achtung.  Es  war 
seiner  schönen  Frauen  und  grossen  Schätze  willen  berühmt.  Das 
Dekkan  bildete  sein  Königreich  und  seine  Hauptstadt  befand  sich 
wohl  an  der  Stelle  des  modernen  Nagpur  ^).  Hat  die  arische  Ein- 
wanderung zweifelsohne  den  Entwicklungsprocess  der  Dravidasprachen 
aufgehalten,  so  handelte  sie  doch  im  Ganzen  civilisatorisch  an  ihnen  *, 
sicher  ist,  dass  ihr  die  Dravida  ihre  Schrift  verdanken,  und  die 
reiche  Literatur  dieser  Völker  stammt  insgesammt  »aus  späteren 
Perioden  her^).  Geschichtliche  Nachrichten  aber  die  Kämpfe  der 
Aryas,  welche  das  Zurückdrängen  der  Dravida  nach  dem  Saden 
veranlassten,  fehlen  gänzlich.  Sowohl  hier  wie  im  Norden,  wo  ihrer 
einzelne  zurttckblieben,  nahmen  sie  die  Cultur  der  Aryas  an,  doch 
nicht  Alle,  denn  noch  leben  entschieden  wilde  Stämme  im  heutigen 
Indien.  Während  jedoch  die  nördlichen  Dravida  auch  ihre  Sprache 
verlernten  und  ganz  in  den  Eroberem  aufgingen,  behielten  die  Be- 
wohner des  Südens,  wo  sie  als  compacte  Masse  sich  behaupten 
konnten,  ihre  ursprünglichen  Idiome  bis  heute  unverändert  bei.  Wie 
es  scheint,  fanden  später  zwischen  Dra\ida  und  Aryas  bedeutende 
Mischungen  statt,  wobei  der  reine  Typus  Beider  zu  Grunde  ging. 
Hätten  wir  nicht  in  den  beiderseitigen  Idiomen  unverftlschte  Zeug- 
nisse ihrer  Abstammung,  so  müsste  man  sie  in  Betreff  ihi*er  physischen 


*)  Abel  HoveUcque,  La  UngvUHqv»,    Paris  187«.    8».    H.  88. 

>)  Sir  Walter  Elliot,  On  «om«  of  tht  earlUit  wcapoiu  in  uie  eunong  ihe  older  MtolManb 
i\f  /m/ia.    (Siehe  darftber  A'aturc.    Vol.  VI.    S.  386.) 

>)  Warfhölser,  Trm\ha»ch  genannt,  sind  Itente  aoeh  im  oberen  Sennaar  gebrtachlich. 
Georg  Bchweinfurtk  hat  gani  ihnliohe  Waffen  ans  Eisen,  sogenannte  IHnpoA*«,  bei  den 
contralafrieaniBChen  Niamnian  gefunden  und  beschrieben  in  seinen  Artu  aSricamM.  ÄhMiMmgtn 
«tnd  BuArtfhmgm  von  BnmiqniMn  de«  Kvau^niMM  e&ntraUnfricaniteher  Kofter.  Leipiig  1876. 
fol.    Taf.  Xn. 

*)  Die  verschiedenen  eingeborenen  Völker,  mit  welchen  die  Arier  anf  ihrem  Wege  sftd- 
wftrts  in  Berfthrung  kamen,  erw&hnt  in  einem  beaondeien  Capitel  Talboys  Wheeler  im 
dritUn  and  leUtea  Bande  seines  olaasisehen  Werkes:  Tke  HMonf  of  Jndta  from  Me  «»U§ii 
agu»    London  1874.    8o. 

»)  HoTolaeque.    A.  a.  0.    8. 38-86.  ^  , 
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Oomplenon  einer  und  derselben  Race  zuweisen  ^).  Doch  zeichnen 
im  Allgemeinen  die  südlichen  Dravida  sich  dnrch  dunklere  Haut- 
farbe aus.  Was  die  Urbe wohner  der  Insel  Ceylon  anbelangt,  so 
scheinen  sie  mit  den  Dravida  Eines  Stammes  zu  sein,  wiewohl 
auch  hier  frohzeitig  Yermischung  der  eingebomen  Bevölkerung  mit 
den  eingewanderten  Indem  eintrat.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen, 
dass  durch  die  arische  Einwanderung  die  Autochthonen  theils  zur 
Auswanderung  getrieben,  theils  vernichtet,  theils  endlich  dem  Joche 
der  Aryas  unterworfen  und  nach  dem  Eriegsgebrauche  in  Sclaverei 
versetzt  wurden.  Jene,  die  sich  freiwillig  unterwarfen,  Sprache, 
Gesetz  und  Sitte  der  Sieger  annahmen,  musstiBU  als  Knechte  und 
Diener  an  den  Höfen  der  Aryas  ihr  Leben  fristen;  Grundeigenthum 
durften  sie  nicht  erwerben,  dieses  vertheilten  die  Aryas  unter  sich. 
So  sehen  wir  unter  den  veränderten  Lebensverhältnissen,  —  Folgen 
der  Eroberung  —  allmählig  die  Kasten  entstehen,  also  gleichfalls 
eine  indirecte  Folge  der  Eroberung.  Die  Kastenbildung  stellt  sich 
dar  als  der  historische  und  sociale  Ausdruck  der  Unteijochung  einer 
untergeordneten  durch  eine  geistig  weitaus  fiberlegene  Race. 


Ursprung  und  Entwlcklnng  der  Kasten. 

Den  vedischen  Hindns  waren  strenge  Kastenunterschiede  noch 
unbekannt*).  Doch  sind  die  Keime  hierzu  in  jeder  menschlichen 
Gesellschaft  verbreitet,  stehe  sie  nun  auf  tiefster  oder  höchstentwickel- 
ter Stufe;  unter  verschiedenen  Namen,  unter  mehr  oder  weniger 
prägnanten  Formen  trifft  man  sie  allerwärts  ^) ;  nur  gelangten  sie  in 
Indien  zu  ihrem  schärfsten  Ausdrucke.  Der  Ursprung  des  Kasten- 
wesens ist  also  jedenfalls  sehr  alt  und  wurden  wohl  die  vorhandenen 


1)  Fried r.  MftlUr,  Noeura-ReUt.  Ethnologh.  8.188.  lieber  indisclie  Ethnologie 
Alobo  aacb:  J.  Campbell,  The  Eihnology  of  India  (Jourfiul  o/  Ou  Asiatie  Sockijf  <if  Bvvfjol 
1969.  Pftrt.  !(.).  dasn  J.  Forbes  Watson  and  J.  W.  Kaye,  Tht  people  o/  Ifkdia.  London, 
ein  wahrM  Prachtw«rk;  M.  Henry  EUiot,  Mernofm  oh  the  kUtory,  /olMOre  omI  ditMbjUkfn 
qf  tt«  raoB»  qJ  lito  J^orM-wetfem  proeinces  o/  IwHix.  Edited  by  Jobs  Beames.  Loodon  1869. 
8».    2  Bde. 

*)  H.  Kern  wiU  die  Kaeteneintheiloug  anch  bei  den  alten  Erftnlen»  erltennen.  Nane 
und  Begriir  der  Priester,  Kriegur  nnd  Ackerbauer  Indiras  und  Er&n'e  decken  sich  Tollkommen 
nach  Kern,  was  ein  heilos  Btreiflicht  aaf  den  engen  Zusammenhang  der  Hindn  mit  den  Persem 
werfen  wtkrde,  denn  es  w&re  dann  der  Schloss  berechtigt,  dass  diese  Elarichtongen  nnd 
▲neehanoagen  in  eine  Zeit  des  gemeinsamen  Znsammonlebens  znrliekTeSchen.  Vgl.  hier&ber: 
H.  Kera ,  Indlsofce  Tfteortten  oeer  de  StogkdtnxttrduXknQ,  (Kcrtfa^en  «n  tfededeellRffeii  der  Mmknmi^ 
AkadmnU  von  WeUiuehappen.  Afdeeling  Letterhunde.  2de  Beeks  Deel.  U.  Amsterdam  1871.) 
Die  geweihte  Frieeterkaste  hiess  SoteManio.  (Hart.  Haug,  ReUgton  t^f  the  Portee*.  Bombay 
1868.  8.  850.)  Oegen  diese  Ansieht  aber  spricht  sieh  Professor  Friedrieh  Spiegel  ans: 
Koslsii  «nd  Sländt  In  der  oHfohen  Forsetf.    (ÄtuUmd  1874.    Nr.  86  S.  705,  Nr.  87  8.  725.) 

«)  6o  w«lst  I.  B.  JosephHaUvy  he«te  noch  das  Beetehen  ron  Kasten  in  Sfidarabien 
«ich  (siehe:  Voyagt  en  NtdfrÖn,  Im  BnUelln  ds  In  toelMi  de  giognpIkU  vom  Deiember  1878. 
&687)  madelAQMehesihvtnelnrichT.  Valtsao,  ilelie  noefc  BQdantim  mä  yeeympfcisc»« 
tbnckwmgm  Im  «md  ilber  dm  stifdiecflUdben  Tkeil  Ärublnu.  Bxmnasehweig  1878.  8«.  8. 181-188. 
Avch  dai  att«  Japaa  hatte  seine  Kasten. 
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Keime  bei  Eintritt  auf  indischen  Boden  nur  in  markirtere  Formen 
aasgebildet.  Man  darf  zugleich  aus  dem  hohen  Alter  der  Kasten 
schliessen,  dass  selbst  in  der  Urzeit  des  indischen  und  eränischen 
Volkes  bereits  staatliche  Zustände  existlrten,  welche  eine  mit  der 
Art  des  Nahmngserwerbes  innig  zusammenhängende  Oliedenmg  der 
Stände  ')  begründeten,  womit  die  Gränzen  nomadischer  Rohheit  fiber- 
schritten waren. 

Bei  Beurtheilong  des  Kastenwesens  mttssen  wir  also  zuvörderst 
damit  beginnen,  in  demselben  ein  Zeichen  höherer  Gesittung  zu  ge*^ 
wahren.  Das  Kastenwesen  ist  eine  sehr  concrete  Form,  worin  sich 
die  Gliederung  der  Stände  manifestirt,  immerhin  aber  hat  sich  — 
und  dies  ist  das  Wesentlichste  —  diese  Gliederung  schon  vollzogen. 
Wo  eine  solche  Gliederung  noch  nicht  besteht,  dürfen  die  gesell- 
schaftlichen Zustände  auf  Cultnr  überhaupt  noch  keinen  Anspruch 
erheben.  Die  „Stände"  selbst  aber  sind  eine  jener  sodalen  Er- 
scheinungen, deren  innere  Wesenheit  im  Verlaufe  der  Zeit  sich  nie 
verändert,  wenn  auch  die  jeweilige  Form  ihres  Ausdrucks  mit  Zeit 
und  Ort  dem  mannigfachsten  Wechsel  unterworfen  ist.  Das  Bestehen 
von  „Ständen"  ist  nämlich  mit  der  Natur  menschlicher  Dinge  innig  , 
verwachsen.  Die  Unterschiede  zwischen  „hoch"  und  „niedrig*'  sind 
einfach  natumothwendig  und  ergeben  sich  von  selbst^).  Denn  wie 
ein  Grundgesetz  des  Kampfes  um's  Dasein  in  der  physischen  Natur 
erheischt,  dass  die  grosse  Masse  der  durch  die  Ueberproduction  er- 
zeiH^n  Lebenskeime  dem  Untergange  geweiht  sei,  so  herrscht  ein 
analoges  Gesetz  im  gesellschaftlichen  Leben  des  Menschen  hinsichtlidi 
jener  Eigenschaften,  wodurch  der  Einzelne  eine  bevorzugte  Stellung 
erwirbt  und  behauptet:  die  Keime  der  Befähigung  und  Neigung  zu 
einer  bevorzugten  Stellung  sind  in  Massen  ausgestreut  und  die  grosse 
Mehrzahl  ist  von  der  Natur  zur  Verkümmerung  bestimmt.  Der  Um- 
stand, dass  der  Mensch  diese  Verkümmerung  empfindet,  mitunter 
tief  schmerzlich  empfindet,  beirrt  den  eisernen  Gang  der  Natur  nicht 
im  Mindesten.  Hier  gilt  mit  voller  Schärfe  das  Wort:  „Viele  sind 
berufen,  Wenige  auserkoren".  Hat  aber  einmal  solch'  ein  Auser- 
korener eine  bevorzugte  Stellung  inne,  so  nimmt  schon  nach  einiger 
Zeit  seine  ganze  Persönlichkeit  einen  anderen  Habitus  an-,  die  be- 
vorzugte Stellung  hat  sein  Wesen  in  mehrfacher  Beziehung  vervoll- 
kommnet. Und  was  für  den  Einzelnen  gilt,  ist  auch  für  die  Mehrheit 
wahr;  dasselbe  Naturgesetz,  welches  uns  den  Kampf  um's  Dasein 
anfiiöthigt,  wirkt  auch  dahin,  den  bevorzugten  Glassen  ein  stets 
wachsendes  Uebergewicht  zu  verleihen,  bis  endlich  eine  völlige  Spal- 
tung in  eine  höhere  und  niedere  Race  als  Resultat  dieser  Differen- 
zimng  hervortritt.  Da  nun  die  im  Leben  erworbenen  Eigenschaften 
dnrdi  Vererbung  theilweise  auf  die  Nachkommen  übergehen,  so  ent- 
st^t  dort,  wo  sich  gleiche  Eigenschafl;en  in  mehreren  Generationen 

>)  Peachel,  VölktrUttmle.    3.  252. 

s)  Aneli  dort  wo  man,  wi«  in  d«n  VeMinigien  Staaten  der  Oegenwurt,  StABd«iuit«»c]ü«d« 
■kht  ra  keBBfln  wftlint. 
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geBeilen,  ein  immer  .bestimmterer ^  neuer  Charakter,  der  sich  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  ausprägt  und  unmerklich  mehr  und  mehr 
den  Verhältnissen  anpasst.  Alles  Unzweckmässige,  alle  Zfdschen- 
stufen  werden  durch  den  Kampf  um  das  Dasein  vertilgt,  und  das 
Vollkommenere  oder  den  Verhältnissen  der  Existenz  besser  Ange- 
messene behauptet  das  Feld.  In  jeder  Absonderung  einer  Adels- 
Genossenschaft,  welche  sich  nur  unter  sich  fortpflanzt,  liegt  somit 
auch  der  Keim  zu  einer  neuen  beherrschenden  Race,  welche  mit  der 
Zeit  die  Abkömmlinge  der  anderen  Menschheit  in  die  Rolle  unter«» 
geordneter  Wesen  herabzudrticken  strebt,  eine  Rolle,  die  sich  durch 
langen  Sclavenstand  zuletzt  auch  im  Aeusseren  und  in  der  ganzen 
geistigen  und  leiblichen  BeMigung  der  Unterdrückten  ausprägt. 
Uniäugbar  haben  wir  einen  bedeutenden  Anfang  dieser  Wirkungen 
in  vielen  grossen  und  deutlich  sprechenden  Erscheinungen  der  Ge- 
schichte vor  uns. 

Die  Kasten  in  Indien  nun  stammen  wohl  theilweise  von  ursprüng- 
lich verschiedenen  Volksstämmen  ab,  wie  es  feststeht  für  die  Qudra, 
die  dienenden  Nachkommen  der  dravidischen  Autochthonen;  mehrere 
aber  sind  nur  durch  die  verschiedene  Stellung  in  der  Gesellschaft 
allmählig  in  ihrem  ganzen  Wesen  so  verschieden  geworden,  wie  wir 
sie  zum  Theil  noch  sehen,  und  auch  die  unterdrückten  Abkömmlinge 
der  Urbewohner  sind  in  einem  durch  Jahrhunderte  vererbten  Zustande 
der  Unteijochung  physisch  und  geistig  zurückgeblieben.  Der  Adel 
zeichnet  sich  gemeiniglich  nicht  nur  durch  ein  anerzogeaes  vornehmes 
Wesen,  sondern  auch  durch  angeborne,  namentlich  physische  Vorzüge 
aus.  Wie  aber  diese  Vorzüge  zusammenhängen  mit  besserer  Nahrung, 
körperlicher  Uebung,  Müsse  und  Entfaltung  der  Kräfte  in  ernstem 
Kampfe  oder  heiterem  Spiele,  so  übt  auch  einförmige  und  anstren- 
gende Arbeit  oder  mühsame  und  schwierige  Kunstttbung  ihren  blei- 
benden Einfluss  auf  das  Individuum  aus  *,  die  Folgen  dieser  Einflüsse 
vererben  sich  und  bilden  allmählig  durch  die  Verbindung  von  Er- 
ziehung und  Vererbung  immer  bestimmtere  Typen  von  Arbeiter- 
classen.  In  jeder  weit  getriebenen  Theilung  der  Arbeit 
steckt  der  Keim  zur  Kastenbildnng  und  in  den  älteren  Perio- 
den der  Geschichte  finden  wir  allenthalben  eine  starke  Neigung  zur 
Vererbung  der  Handwerke  und  Künste,  dagegen  aber  auch  zur  Er- 
starrung der  blos  gewohnheitsmässigen  Vererbung  zu  einer  festen 
gesetzlichen  Schranke.  Durch  diese  kastenmässige  Theilung  der 
Arbeit  bildeten  sich  einerseits  Fähigkeiten  aus,  ohne  welche  die  fast 
unglaublichen  Leistungen  mancher  Arbeitszweige  bei  den  so  äusserst 
geringen  technischen  Hülfsmitteln  des  Alterthums  kaum  zu  erklären 
sein  würden;  andererseits  aber  ging  jede  solche  sich  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  vererbende  Specialisirung  der  menschlichen  Anlagen 
stets  mit  einer  Verkümmerung  Hand  in  Hand,  unter  welcher  das 
allgemeine  Wesen  des  Menschen  leiden  musste  ^).  Und  man  wähne 
ja  nicht,  dass  diese  Zustände  in  den  seither  verstrichenen  Jahr- 


1)  L  ftn  g  • ,  Arbtttwfragt,    8.  47  -  57. 
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Uudenden  anders  geworden;  die  Kasten  freilich  sind  verschwunden, 
allein  der  Unterschied  der  Stände  in  geistiger  wie  in  physischer 
Desiehung  leht  und  die  Wirkungen  des  grossen  ökonomischen  Ge« 
setzes,  der  Theilung  der  Arbeit  sind  in  keiner  Weise  abgeschwächt. 
In  der  Oekonomie  der  Gesellschaften  steckt  da,  wo  ein  anscheinender 
Widerspruch  liegt,  allemal  eine  verborgene  Wahrheit.  Die  Theilung 
der  Arbeit  ist  die  erste  Phase  der  ökonomischen  Entfaltung  sowohl 
als  des  geistigen  Fortschritts;  zugleich  aber  verdanken  wir  diesem 
neuen  widerstreitenden  Gesetze  die  beiden  ältesten  Krankheiten  der 
-Civilisation ,  die  Aristokratie  und  das  Proletariat.  Auch  die 
indischen  Kasten  sind  nichts  anderes  als  die  scharf  zugespitzten  Aus- 
drücke fUr  diese  beiden  socialen  Gegensätze,  die  noch  nie  aus  einer 
nur  halbwegs  gesitteten  menschlichen  Gesellschaft  hinweggeräumt, 
w^den  konnten.  Arm  und  Reich,  Hoch  und  Niedrig  fallen  für  den 
Cultnrhistoriker  eigentlich  zusammen;  überall  gewahrt  er,  dass  der 
Arme  zu  Grunde  gehen  muss,  um  das  Vermögen  des  Eigenthümers 
zu  sichern'),  und  da  in  gewissem  Sinne  das  Eigenthum  stets  eine 
Aristokratie  bildet,  so  bleibt  trotz  allen  Versuchen  diese  anscheinend 
unnatürlichen,  in  Wahrheit  aber  sehr  natürlichen  Schranken  zu  durch- 
brechen, der  Arme,  Niedrige,  Schwache  und  Dumme  allerorts  und 
zu  allen  Zeiten  der  Diener  und  wo  es  geht,  der  Sclave  des  Reichen, 
Hohen,  Mächtigen  und  Klugen. 

Eine  nüchterne  Beurtheilung  des  indischen  Kastenwesens  führt 
demnach  zu  einer  von  der  gewöhnlichen  sehr  abweichenden  Anschau- 
ung. In  dem  Kastenwesen  gelangt  zunächst  die  Theilung  der  Arbeit 
zum  bestimmtesten  Ausdrucke.  Eigentlich  kannten  die  Inder  Mos 
drei  Kasten:  die  Vatcj'a,  Bauern,  Handwerker  und  Handelsleute,  — 
die  XaMfa  oder  Krieger  *)  —  und  die  Brahmanen  oder  die  Priester, 
zugleich  die  Gelehrtenwelt  Mit  diesen  drei  Kasten  war  eigentlich 
der  altindische  Staat  vollendet;  sie  sind  die  Arja  und  die  Dvi^a 
oder  zweimal  Geborenen;  zum  vollständigen  Staate  gehört  jedoch 
nach  dem  Gesetze  auch  der  (Jtidra,  Dieser  wurde  der  däsa  oder 
Diener  der  übrigen  Kasten,  denen  er  ohne  Neid  gehorchen  soll. 
AUe  sonstigen  Beschäftigungen  sind  den  unreinen  Kasten  zugewiesen. 
Diese  lässt  Manu's  Gesetzbuch  entstehen  aus  der  Mischung  der  reinen 
oder  der  unreinen  Kasten  unter  einander  und  dieser  mit  den  reinen. 
Dazu  gehören  die  Parias»  Tschandala's  u.  s.  w.  Hieraus  dürfen  wir 
in  zweiter  Linie /die  Erkenntniss  schöpfen,  dass  das  Kastenwesen  in 


*)  Prondkon,  Wid^tj^cht  dtr  Nationalökonomie.    I.    S.  133- Ul. 

9)  Diese  beiden  Kasten  sind  dermalen  fast  ganz  erloschen;  Abkömmlinge  der  XatrijaV 
sind  noch  die  Badschputen,  der  edelste  and  stolzeste  Stamm  Indien».  Mit  Ausnahme  der 
Jadea  gibt  m  Tielleicht  kein  Uteres  und  unrennischterea  Volk.  Sie  bildm  eine  milit&rische 
Aristokratie  von  fiiiidalem  Tjpua,  sind  tapfer  nnd  ritterlich  und  ungemein  sensitiv  im  Ehren- 
pnact«,  namentlich  was  ihre  Frauen  anbelangt.  Sie  stellen  das  Klittelglied  iirischen  dem  alten 
nnd  dem  modtmen  Indien  dar,  und  w&rden,  hinderte  es  nicht  der  Einfluss  der  «ngUschon 
Regierung,  Mutige  Fehden  generationenlaag  fortsetxen  oder  verheerende  Kriege  ftthron  hU 
cur  Auarottnng.  Siehe  fther  die  Badschputen  das  sie  betreffende  Capitel  im  IlT.  Bande  ton 
Talboyj»  Wheeler,  tftotory  o/ /ndia.  ^  r 

▼.  Hellwald,  Culturgeschichte.    2.  Aufl.    I.  Jgitized  by^OOglC 
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der  That  auch  anf  einer  ethnischen  Grundlage  fosste  ').  Zi^achen 
den  reinen  Aryas  und  den  Qudra,  den  Nachkommen  des  untere 
worfenen  niedrigen  Stammes,  besteht  eben  auch  ein  physischer 
Unterschied,  der  heute  noch  eben  so  deutlich  wahrnehmbar,  unver-. 
wischt  ist,  als  zu  Manu's  Zeiten.  Die  Natur  ist  und  bleibt  einmal 
die  ärgste  Aristokratin,  und  die  Reinerhaltung  des  Blutes  innerhalb 
ihres  Stammes  ein  angebomer  Trieb  der  Naturvölker.  In  seiner 
vollsten  Kraft  begegnen  wir  ihm  im  Anfange  aller  Culturent Wicklung-, 
erst  nach  langen  Zeiträumen  und  mit  steigender  Gesittung  wird  er 
zurückgedrängt;  sein  gänzliches  Verschwinden  ist  wohl  kaum  je  xa 
erwarten.  Die  Kasten  sind  also  in  Indien  einer  socialen  wie  einer 
ethnischen  Nöthigung  entsprungen  und  erklären  sich  in  ungezwungen- 
er Weise,  als  Nichts  anderes  denn  ein  primitiver  Versuch,  die 
gleich  einem  rothen  Faden  alle  Culturentfaltung  durchziehende  „sociale 
Frage^^  auf  ihre  Art  zu  lösen  oder  richtiger  in  bestimmte  Schranken 
oinzudämmep. 

Zwischen  den  Kasten  wurden  daher  unttbersteigliche  Schranken 
gezogen.  Kein  Talent,  kein  Genie  konnte  sie  überspringen,  kein 
Gefühl  des  Herzens  galt  ihnen  gegenüber.  Die  Geburt  bestimmte 
unabweislich  das  Schicksal  des  Menschen;  eigene  Abzeichen  unter- 
schieden die  Stände;  auch  die  Reinigungsformen  wechselten  nach 
ihnen  und  für  jede  Kaste  gab  es  eine  eigene  Formel  der  Begrän- 
sung ;  hinsichtlich  der  Ehe  verbot  das  Gesetz  die  Zwischenheirathen ; 
am  strengsten  spricht  es  sich  gegen  den  Tschandala  aus,  nennt  ihn 
den  verächtlichsten  Sterblichen ;  er  darf  nicht  in  Dörfern  und  Städten 
wohnen ;  seine  Begegnung  verunreinigt.  Niemand  wollte  das  Mitglied 
einer  niederen  Kaste  als  sich  ebenbürtig  anerkennen;  und  obwohl 
später,  zum  grössten  Theile  in  Folge  des  die  Kasten  aufhebenden 
Buddhismus,  nach  und  nach  eine  Reihe  von  Mittelkasten  ')  entstand, 
und  bei  Ankunft  Alexanders  und  der  Makedonier  die  dienende  Kaste 
schon  ihre  Unabhängigkeit  errungen  hatte,  vermochte  diese  ne^ie 
Lehre  doch  niemals  das  Kastenwesen  ernstlich  zu  erschüttern ') ;  ein 


1)  Der  dunkle  Teüii,  die  glatte  Nase,  die  kleinen  Augen  der  vedischon  Da$yus  —  ho 
hiossen  den  aricchen  Hindu  diese  vorgefundenen  St&nime  ~  sind  uocli  btnte  an  ihren  Nacb- 
kommen  kenntlich,  an  den  Sonthalf  die  vor  der  Ankunft  der  arischen  Bacc  das  Pendschab  oder 
Colar  bc8etst<*n.  (Vgl.  The  travei$  of  a  IHndoo  in  varioM  paH$  of  Dcngal  anä  Upptr  Indio, 
by  Bholonauth  Chimder  with  an  introdnciion  by  Talbot  Wheeler.  London  1S69. 
2  Bände.)  Schon  Lassen  nnd  andere  deutsche  Gelehrte  haben  die  ^>ndra  mit  den  XvdQoi 
der  alten  Griechen  identificirt;  auf  die  Datyn  weisen  ferner  hinllaxMfiUerin  seiner  Ab- 
handlnug  (M  ca«<e  (in  den  C/tijM  o/  a  gtrman  veorktkop.  11.  Dd.  8.  207— 856)«  Muir,  Vivlcn 
de  Saint  Martin  (ÜiüUUa  de  laSociite  de  gtographUt  de  ParU.  November  1872.  8.  541;  und 
Friedrich  Spiegel  {AoBland  1874.   Nr.  8Ö.    8.  706). 

*)  So  gibt  es  noch  Elphiustone  blos  in  Pnna  etwa  150  Kasten. 

')  lieber  das  heutige  Kastenwesen  handelt  gani  besonders  eingehend  und  die  WandluiigtB 
der  alten  Kasten  berücksichtigend  das  troti  maneher  Fehler  treffliche  Werk  des  llraDxösiacheii 
Tribunalaprisidanton  suPondichi^ry  Hrn.  £squer,  Ketai  nur  lee  oostee  dam  Vlnde.  Pondichery 
1870.  So.,  ferner  das  umfiungreicho ,  iwar  voraftgUch  loeale  YerhAltnisse  berücksichtigende 
Werk  dea  Sev.  X.  A.  Scherring,  Bind»  trtbu  and  oodee  a»  refiresenleJ  in  Bcmar^ 
CaloatU  1879.    4«. 
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Beweis,  dass  gegen  Znstflnde,  die  im  Volke  oder  in  den  äusseren 
Verhältnissen  wnrsseln,  anch  die  religiöse  Macht  wirkangslos  bleibt  ^). 
Die  Kasten  sind  also  nicht  das  Prodnct  religiöser  Entwicklung, 
vielmehr  trachtete  der  Brahmanismus  sich  den  Kasten  anzupassen 
und  dieselben  bestmöglich  auszunützen.  Eine  Verkettung  zidschen 
den  religiösen  und  socialen  Verhältnissen  ist  überall  wahrnehmbar, 
das  Ursprüngliche  ist  aber  hier  nicht  das  Religiöse,  sondern  das 
Sociale.  In  dem  Gesetzbuche  Manu's,  dem  religiösen  Codex  der 
Brahmanen,  erscheint  zugleich  die  sociale  Einrichtung  des  indischen 
Staates  codiificirt;  es  ist  aber  grundfalsch,  dass  das  Religionswesen 
die  Grundlage  aller  socialen  Einrichtungen  in  Indien  bildete;  die 
Kasten  entwickelten  sich  demnach  auch  keineswegs  nach  den  „Be- 
stimmungen'^ von  Manu's  Gesetzbuch;  dieses  bestimmte  gar  nichts, 
es  war  nur  der  Ausdruck  für  die  Entwicklungsfonn  der  indischen 
Gesellschaft,  die  es  schon  vorfand.  Damit  entschlüpfen  wir  auch 
dem  Widersixme,  der  in  einem  Athem  ausspredien  lässt,  das  Reli- 
gionswesen bilde  die  Grundlage  aller  socialen  Einrichtungen  und 
„das  Kastenwesen^'  bilde  die  Grundlage  der  gesammten  bürgerlichen 
und  staatlichen  Ordnung.  Was  sind  denn  nun  die  socialen  Einrich- 
tungen anders  als  die  gesammte  bürgerliche  und  staatliche  Ordnung  ? 
Es  kann  also  nur  entweder  das  Eine  oder  das  Andere  ihre  Grund- 
lage bilden. 


Die  Selarerei. 

Neben  den  Kasten  kannte  Alt-Indien  noch  die  Sclaverei.  Die 
Begierde  nach  Sclavenarbeit  regt  sich  nämlich  sogleich  mit  dem 
Sesshafiwerden  und  dem  Ackerbau^).  Sclaverei,  Leibeigenschaft, 
Hörigkeit,  Peonie,  Gesindewesen  und  freie  Arbeit  —  sie  sind  aber 
alle  nur  verschiedene  Formen  der  Arbeitsleistung.  Die  Sclaverei, 
eine  der  ältesten  Einrichtungen  im  Völkerleben,  mag  in  der  Vorzeit 
ihren  Hauptentstehungsgrund  der  Besiegung  im  Kriege  verdanken. 
Da  die  Jägervölker  die  besiegten  Feinde,  wenn  sie  zu  Knechten 
gemacht,  nicht  hätten  ernähren  können,  so  erschlugen  sie  alle.  Von 
solchem  Zustande  zu  jenem  des  sdavenhaltenden  Nomaden  besteht 
sicherlich  ein  sogenannter  Humanitätsfortschritt.  Wir  wissen  aber 
anch  fast  von  keinem  ackerbautreibenden  Volke  des  Alterihums  ohne 
Sclaverei.  Sehen  wir  näher,  so  gewahren  wir  zudem,  dass,  sowie  bei 
der  indischen  Kastenbildung,  auch  bei  der  Sclaverei  stets  ethnische 
Verschiedenheit  im  Spiele  ist;  zugleich  bietet  sie  eines  der  merk- 
würdigsten Beispiele  von  der  Umbildung  der  moralischen  Begriffe. 

1)  Als  zweites  Beispiel  w&ro  Uorftkr  anzufUtren ,  dass  es  der  indischen  Religion  nicht 
gslnngen  ist,  den  Cknnss  von  TliWrflsiseh  T^lig  in  veriilndern;  das  Qes«ts  beinektet  den- 
selben  ztrar  als  die  grösste  SAnde ;  aber  das  Bedftifniss  war  stärker  als  die  Macht  des  Gesetzes. 
Blieb  zwar  Indien  yorwiegond  anf  Pflanzenkost  iMsehrftnIct,  so  wnrden  doch  nebenbei  Fische, 
Sehwtine,  Baabragel,  dann  JUiinoceros  nnd  Krokodil,  aiemals  aber  Rinafleisch  renehrt. 

«)  Pesehel,  Yölherfnmdß,    8.  253.  ^  T 
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Heute  ein  Gegenstand  des  Ab8chen'6,.-hat  sie  in  froherer  Zeit  so 
wenig  Anstoss  erregt,  dass  es  im  Mittelalter  noch  in  Italien,  Frank* 
reich  and  England  öffentliche  Sclavenmärkte  gah,  wo  fremde  Kaof- 
leute  anderwärts  geraubte  öder  gekaufte  Menschen  feU  hielten.  In 
dieser  Wandelbarkeit  der  Anschauungen  liegt  wohl  ein  erneuerter, 
schlagender  Beweis  für  den  nichtsupranaturalistiscben  Ursprung  der 
sittlichen  Ideen.  Die  Hauptursache  der  Sclaverei  im  Frieden  ißt 
jedoch  meist  die  wirthschaftliche  Abhängigkeit.  Im  Alterthume  gab 
es  wegen  der  geringeren  Arbeitstheilung,  also  geringeren  Civilisation, 
sehr  wmg  bewegliches  Capital.  Letzteres  bestand  vorzugsweise  in 
Boden,  Vieh  und  Ernten.  Da  nun  die  Länder  im  Grossen  damals 
durch  Eroberung  erworben  und  die  Grundflächen  unter  die  Sieger 
als  Eigenthum  vertheilt  wurden,  so  war  es  für  den  Sclayen  und 
späteren  Leibeigenen  sehr  schwer  sich  eine  selbständige  Existenz  zu 
verschaffen ;  viele  die  sich  sogar  freigekauft,  kehrten  freivrillig  in  die 
Knechtschaft  zurück;  viele  die  ursprünglich  frei,  geriethen  durch 
Armuth  und  Verschuldung  in  die  Nothwendigkeit,  ihre  Freiheit  gegen 
den  Lebensunterhalt  zu  verkaufen.  Die  wirthschaftlichen  Ursadien 
der  Sclaverei  in  ihrer  härtesten  Form  fielen  erst  weg,  nachdem  durch 
Herstellung  guter  Verkehrswege  der  Getreidehandel,  durch  grössere 
Arbeitstheilung  eine  rüstige  Industrie  entstanden  war.  Im  Alterthume 
war  also  die  Sclaverei  eine  wirthschaftliche  Nothwendigkeit. 
Im  Uebrigen  ist  es  ganz  unmöglich  sie  aus  der  Welt  zu  schaffen,  so 
lange  diese  von  Menschen  bewohnt  wird;  die  Form  ändert  sich,  das 
Wesen  bleibt.  Was  aber  die  Freiheit  anbelangt,  so  wächst  das  Be- 
dürfniss  derselben  nur  im  Verhältnisse  der  Geistesbildung.  Desshalb 
ist  auch  die  Unfreiheit  in  den  ersten  Perioden  der  Mefnschengeschichte 
für  die  Unfreien  gar  nicht  so  drückend;  das  Gefühl  sittlicher  Ent- 
würdigung, welches  die  Sclaverei  gegenwärtig  hervorruft,  ist  einem 
ganz  frühen  Zeitalter  ebenso  unbekannt,  wie  heute  noch  den  Racen 
von  rohem  Culturschliffe.  Solche  Worte  sind  freilich  geeignet  das 
Herz  der  Humanisten  mit  Trauer  zu  erfüllen,  allein  zu  allen  Zeiten 
sind  die  Humanisten  herzlich  schlechte  Ethnologen  gewesen.  Fest 
klammem  sie  sich  an  den  Satz  „der  Mensch  ist  frei,  und  w&r'  er 
in  Ketten  geborenes  in  dem  die  ernste  Wissenschaft  nur  die  Grösse 
der  dichterischen  Phantasie  bewundern  darf.  Die  trockene  Wirk- 
lichkeit dagegen  spricht:  kein  Mensch  wird  „frei^^  geboren.  Das 
Höchste  was  sich  zugestehen  lässt,  ist  eine  Anlage  zur  Freiheit. 
Diese  Anlage  aber  will  entwickelt,  jedes  Volk  zur  Freiheit  erzogen- 
sein  ^). 

Das  brahmanlsebe  Indien« 

Ueber  alle  Kasten,  selbst  über  jene  der  Xatr^a's  schwang  sich 
der  Stamm  der  Priester  oder  Brahmanen,  der  ursprünglich  eine. 


1)  Chrni  in  Uebereinttimnrang  mU  dieser  AntcliaQimg  schreibt  M.  Carriere  In  d«r 
Oegefntart  1872.  Nr.  40.  3.  S58:  .Dsr  Xenscli  ist  Ja  nteht  frei  getchafen,  ^ndrnn  nvr 
freUieitsAhig.* 

Digitized  by  V^OOQIC 


Dw  VnluHiaiNlM  XnÜML  |gj^ 

«ehr  nntergeotdnetö  SteDmg  einnahm.  Die  Macht,  das  Ansehen, 
welche  dieser  Stand  auch  in  Indien  errang,  darf  nicht  Wunder 
nehmen,  denn  die  Brahman^  waren  zugleich  die  Besitzer  der  Wis- 
senschaft nnd  ihre  Kaste  reprftsentirte  einfach  die  Macht  des 
Wissens  ftherhaupt.  Gleichwie  unter  allen  Umständen  Ein  Kluger 
einer  ganzen  Schaar  von  Dummen  überlegen  ist,  sichert  auch  überall 
das  Wissen  unzerstörbares  Ansehen  und  gestattet  einer  geringen  An- 
zahl die  Beherrschung  der  unwissenden  Massen.  Nun  ist  es  bezeich- 
nend sowohl  für  die  Geschichte  der  Menschheit  als  fOr  die  Entwick- 
lung und  Fortbildung  gewisser  Ideen,  dass  allerorts  der  Priesterstand, 
wenigstens  in  der  Zeit  seiner  Jugend  und  Blüthe,  unter  einem  Volke 
die  möglich  grösste  Summe  menschlichen  Wissens  darstellte.  Dieses 
Wissen  sicherte  seinen  Einfluss  und  damit  seine  Macht;  und  die 
Ueberzengung,  dass  diese  um  so  mehr  schwinden  mflssen  als  ihr  eine 
gleich  grosse  oder  selbst  stärkere  Wissenschaft  unter  dem  Volke  ent- 
gegentreten könnte,  —  diese  Ueberzeugung  veranlasste  den  Priester- 
stand einerseits  jede  Forschung,  die  zu  höherem  Wissen  führen 
konnte,  als  frevelhaft  zu  verdammen,  andererseits  aber  gewisse  per- 
sönliche Beziehungen  zwischen  dem  höchsten  Wesen  und  ihrer  Person 
als  unerschütterliche  Glaubenssätze  hinzustellen,  an  denen  zu  zweifeln 
schon  Sünde  wäre.  Dies  in  kurzen  Worten  die  Geschichte  der  Prie- 
sterschaft von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  (Gegenwart.  Wenn 
aber  auch  die  Priesterschaft  stets  —  in  Folge  des  jedem  Menschen 
innewohnenden  Selbsterhaltungstriebes  —  darauf  bedacht  war  den 
frommen  Sinn  der  unwissenden  Menge  zu  ihrem  Nutzen  auszubeuten 
•und  mandi  willkürliche  Einrichtungen  schuf,  so  ist  dies  doch  nie- 
-mals  —  wie  sogenannte  Volksaufklärer  thun  —  so  aufzufassen,  als 
ob  die  Religion  selbst  das  Hypothesengebäude  der  Priesterschaft 
wäre.  Der  grosse  religiöse  Irrthum  geht  allemal  vom 
Volke,  vom  Menschen  aus,  und  die  Priesterschaft  ist  nur  eine 
Gonsequenz  der  sich  bildenden  oder  schon  gebildeten  Keligion.  Nach 
den  tiefsten  Regungen  der  Volksseele,  durch  die  unwillkürlich  my- 
thenbildende Phantasie  haben  sich  die  Religionen  ursprünglich  ge- 
staltet, nicht  aber  als  Werk  priesterlicher  Schlauheit^).  Beweis 
dafür,  dass  die  Ausbildung  eines  eigenen  Priesterstandes  stets  als  ein 
Merkmal  höherer  Gesittung  betrachtet  wird  und  in  der  That  jene 
Völker  am  tiefsten  stehen,  wo  nicht  einmal  der  Priester,  und  wäre 
er  der  elendeste  Schamane,  ein  Ansehen  geniesst.  Ueberall  wo  das 
Üebersinnliche ,  Ideale  in  noch  so  roher  Gestalt  zur  Religion  sich 
gestaltet,  ist  die  Priesterschaft  unausbleiblich  nothwendig  mid  ganz 
vergebliches  Beginnen  ist  es.  Beide  von  einander  zu  trennen.  Gleich- 
wie der  menschliche  Geist  sich  kein  Wesen  denken  kann  ohne  eine 
bestimmte  Form,  ist  auch  eine  Religion  nicht  denkbar  ohne  Priester- 
schaft. Nur  in  der  Form  der  IjCtztem  gelangt  das  Wesen  der 
Ersteren  zu  greifbarer  Gestalt.  Ein  leuchtendes  Beispiel  hierfür 
l)ieten  die  alten  Chinesen,   die  kein  Priesterthum,   daftlr  aber  auch 


1)  M.  Carriore.    A.  a.  0. 
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keine  Religion,  sondern  im  gOnstigsten  Falle  einige  Morallehren  be» 
sassen.  Mit  dem  Irrthume  der  Religion  hängt  also  die  Existenz  der 
Priesterschaft  auf  das  Engste  zusammen  nnd  nur  mitleidiges  Ladieln 
verdient  der  moderne  Wahn,  welcher  den  Yemichtnngskampf  gegen 
das  Oefiüss  zn  führen,  dabei  aber  eine  Verletzung  seines  Inhaltes 
nicht  zu  beabsichtigen  vorgibt.  Bios  mit  völliger  Beseitigung  des 
Irrthums,  also  der  Religion  selbst,  wäre«  auch  eine  Vernichtung  der 
Priesterschaft  und  ihrer  Macht  zu  erreichen.  Sattsam  sprechen  hier- 
für alle  Lehren  der  Geschichte. 

Auch  m  Indien  waren  die  Priester  an  religiöser  Kenntniss  wie 
überhaupt  an  Bildung  den  Laien  weit  voraus  und  wahrlich  mn  Ver- 
tiefen in  die  Weisheit  der  Brahmanen  zwingt  uns  eine  holie  Achtung 
vor  ihnen  ab.  Ihren  Aufzeichnungen  verdanken  wir  die  Veda's '), 
worin  die  ältesten  religiösen  Anschauungen  der  Inder  in  ihrem  un- 
verkennbaren Zusammenhange  mit  Schamanismns  niedergel^  sind, 
und  einen  grossen  Theil  der  überaus  reichen  indischen  SanskritMteratur. 
Sie  waren  die  Verbreiter  der  arischen  Civilisation  ^).  So  konnte  man 
der  Brahmanen  bald  nicht  mehr  entbehren,  und  da  nach  Erobamng 
des  Gangä- Thaies  Ruhe  eintrat  und  die  Kriegerkaste  naturgemäss 
weniger  mehr  zu  bedeuten  hatte,  alle  aber  das  Wohlwollm  der  Götter 
wünschten,  musste  die  Beschäftigung  der  Brahmanen  bald  als  die 
wichtigste  und  würdigste  gelten  und  die  Priesterkaste  die  erste  aller 
Kasten  werden. 

Mittlerweile  hatte  sich  auch  die  religiöse  Anschauung  nach  und 
nach  weiter  ausgebildet ;  der  Gedanke,  dass  das  göttliche  Wesen  Eins 
sein  müsse,  brach  sich  in  den  hervorragenden  Köpfen  der  Priester- 
schaft Bahn  -,  die  alten  Götter,  nur  Personiücationen  einzelner  Natur- 
kräfte, konnten  sich  nicht  länger  halten.  So  entstand  Brahma  ^\ 
das  Heilige,  worin  die  Einheit  des  Gottgedankens  erreicht  ward; 
doch  blieb  der  Inder  noch  weit  entfenit  vom  Begriffe  des  persön- 
lichen Gottes,  wie  ihn  das  Christenthum  lehrte.  Brahma  ist  nur 
die  Weltseele,  das  Leben,  das  sich  durch  die  ganze  Natur  hindurch 
zieht,  Schöpfer  der  Natur  und  Natur  zugleich.  Er  hat  die  Welt 
nicht  mit  freiem  Willen  durch  sein  allmächtiges  Schöpferwort  ge- 
schaffen, sondern  sie  ist  aus  ihm  hei-vorgegangen ,  zuerst  die  ^teu 
Götter,  dann  die  Geister  der  Luft,  dann  die  Priester,  dann  die  Krie- 
ger, dann  die  Bauern  und  Handwerker,  dann  die  Sclaven,  dann  die 
Thiere,  Pflanzen,  Kräuter  und  Steine.  So  ist  die  Stufenleiter  der 
Stände,  welche  sich  im  Laufe  der  Dinge  gebildet  hatte,  als  göttlic&e 
Ordnung  festgestellt;  jeder  geholt  von  Gott  aus  einer  Kaste  zu,  die 
er  nicht  überschreiten  darf.  Alles  ist  aus  Brahma  ausgegangen, 
Alles  muss  wieder  in  ihn  zurückkehren;  im  Bestände  der  Einzelnheit 
liegt  die  Beschränktheit,   in  dieser  die  Sünde.    Der  Glaube  an  Ua- 

1)  Fr.  Spiegel,  Die  MyUtologle  der  Vrdai.  (^wlanii  J870.  Nr.  2».  8.  079-68^^.) 
Koricbt  über  das  M'icbtigo  Werk  von  J.  Muir,  Original  8an$krH  lexts  on  Ihe  origin  and  hijtlorg 
of  I4e  ptopf*  Qf  india,  thtir  reliffion  and  ituiUvUoM.    London.    BU  jetet  5  Bde. 

3)  Lassen,  IndUche  AUerthwnMkunde.    L    S.  578. 

»)  M.  Hang,  On  the  Origin  af  BrahmauUm,     1868. 
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Sterblichkeit  der  Seele  ist  altes  StanuneeeigeDthiim  der  Inder  ^).  Wer 
stirbt  in  Sflnde,  kann  nicht  in  Brahma  eingehen,  er  kommt  in  die 
Hölle,  er  mnss  nach  langen  Qualen  die  Stufenleiter  der  Schöpfung 
wieder  durchmachen  bis  er  in  Brahma  zurttckkehren  kann.  Daher 
die  Lehre  Yon  der  Seelenwanderung.  Wer  nach  diesem  Leben  ro 
Brahma  eingehen  will,  muss  sich  ganz  losschftlen  von  dieser  Welt, 
seine  Sinnlichkeit  ganz  unterdracken,  seine  Selbstttndigf  eit  ganz  auf- 
geben; dies  leistet  er  als  Einsiedler  —  Vanaprastha.  Studium  der 
VMas  und  Betrachtung  des  höchsten  Wesens  sei  sein  einziges  Ge- 
schält. Dann  geht  seine  Seele  in  Brahma  ein,  er  wird  miichtig  über 
die  Natur  und  die  (xötter,  er  wird  selbst  Brahma  und  nicht  wieder 
geboren.  Die  tkberw&ltigende  Macht  der  indischen  Natur,  der  gegen- 
aber  die  Menschen  bald  erlagen,  deren  berauschender  Macht  gegen- 
über der  Mensch  bald  -erkannte,  dass  er  Nichts,  dass  Gott  Allee 
sei,  trug  wohl  nicht  wenig  zum  Siege  dieser  Lehre  bei  ^.  Doch 
mOssen  wir  uns  vor  Ueberschätzung  dieses  Momentes  sorgfältig  hüten. 
Wohl  drangen  und  dringen  noch  jetzt  manche  fromme  Hindu  als 
Pilger  bis  zu  den  erhabensten  Stellen  der  indischen  Alpen,  zu  den 
Heiligthümem  an  den  Gletschern,  aus  denen  die  beseelt  gedachtasi 
und  geheiligten  Ströme  der  Dschumna  und  Ghuigä  durch  enge  Schluch- 
ten brechen;  aber  nicht  aus  Scheu  vor  der  strengen  Grösse  des 
Qaellengebietes  wurden  jene  Andachtsstätten  gegründet,  sondern  weil 
das  fliessende  Wasser  dem  Inder  überhaupt  als  verehrungswürdig 
erschien,  denn  auch  über  den  Quellen  der  Nerbudda  im  Innern  des 
Dekkan  in  einer  völlig  zahmen  Landschaft  erheben  dch  ebenfalls 
ihre  Tempel  *).  Sicher  ist  aber,  dass  die  Brahma-Lehre  die  Helden- 
kraft der  Nation  gebrochen  und  es  den  Indern  unmöglich  gemacht 
hat,  das  Höchste  zu  erreichen,  wozu  sie  durch  ihre  Begabung  be- 
fiUiigt  erschienen. 

Der  hier  in  oberilächlicheu  Umrissen  geschilderte  Pantheismus 
entstand  im  Gang&thale  etwa  1000 — 700  v.  Chr.,  nicht  jedoch  ohne 
anf  Widerstand  zu  stossen;  doch  ist  nicht  erhalten  wie  und  durch 
wen;  eben  daselbst  ist  auch  die  Geburtsstätte  von  Manu's  Gesetz- 
buch, welches  sich  auf  dieses  System  stützt;  es  ist  dieses  natürlich 
nur  ein  Ideal,  auf  Grund  dieser  pantheistischen  Weltanschauung  auf- 
gestellt, dem  das  Leben  selbst  steten  Widerstand  leistete.  Es  entstand 
nach  und  nach;  die  Zeit  seiner  Vollendung  ist  noch  nicht  endgiltig 
gesichelt^);  roüständig  durchgedrungen  ist  es  nicht  einmal  im  Gangä^ 
thale,  und  im  Fünfstromlande  gelangte  es  erst  viel  später  zur  Geltung. 


')  U.  Hang,  Braktna  und  die  Jirahniamin.     München  1871. 

^)  Weiss,  yVellgetchichte.    I,     S.  80-82. 

3)  Peschel,  DU  Z<me  der  ReligionMt{fler.  {Ausland  1969.  Nr.  Ift.  S.  410)  Ueber  diu 
Tempel  an  der  yerbndda  nnd  gant  besonders  über  die  schrecklioli  geheimnlssrolle  geheiligte 
Bck\wk%  Didumpo-Dwrp  siebe  das  schöne  Bnch  von  Capt.  J.  Forsyth:  The  Uiffhkmda  <\j' 
Cenfral-JncUa:  note«  on  iheir  fore$t$  und  wild  tribes^  natural  hlatorp  and  Sport»,  IiOttdon  1872.  8^. 
AwnhgB  davon  siehe  in  Chamber«  J<mrwü  Nr.  432,  nnd  im  Ausland  1872.   Nr.  89.   8.  980—982. 

*)  Man  nahm  firfiher  das  Tl.  Jahrhundert  r.  Chr.  ffir  die  Abfassnngsepocho  dieses  Gesetz- 
btohM  an;  nmiere  Fonehnngen  rtteken  dieselbe  aber  in^s  Jahr  890  nnd  Max  HftUer  gar  in 
eiaa  Zeit  sp&ter  als  200  r.  Chr. 
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Nach  dem  Oesetee  Mann's  ist  die  Regienmg  streng  monardiisch, 
die  Welt  elend  ohne  König;  wenn  sich  nun  dadurch  eine  despotisclie 
Herrschermacht  in  Indien  festsetzte,  welcher  die  Priesterkaste  rathen4^ 
und  begünstigt  zur  Seite  stand,  so  ward  doch  eine  Priesterherrschalb 
niemals  angestrebt.  Der  Macht  des  Königs  gegenüber  gibt  es  keine 
Schranken,  als  jene,  welche  im  guten  Willen  des  Herrschers,  in  der 
Macht  der  Iteligion  und  Sitte  und  in  der  Widerstandskraft  der  Ge- 
schlechter und  Kasten  liegen.  Der  König  soU  vor  Allem  ein  strenger 
Richter  sein,  hat  aber  das  Recht  der  Begnadigung ;  die  Strafen  sind 
strenge,  die  Todesstrafen  sind  Verstümmelungen  des  Leibes,  mitunter 
der  schmachvollsten  Art  und  nicht  selten,  nur  die  Brahmanen  sind 
^ei  von  Leibesstrafen.  Auf  Ungehorsam  gegen  den  König  und  Ehe- 
bruch stand  der  Tod.  Sehr  strenge  sind  die  Gesetze  gegen  den 
Diebstahl;  der  König  kann  jeden  auf  der  That  ertappten  Dieb  hin- 
richten lassen. 

Manu's  Gesetz  befürwortet  die  Ehe  sehr;  das  Weib  muss  immer 
unter  dem  Manne  stehen,  der  Vater  schütze  es  in  der  Kindheit,  der 
Gatte  in  der  Jugend,  die  Söhne  im  Alter.  Doch  ist  nicht  wahr, 
dass  die  Stellung  des  Weibes,  wie  manchmal  behauptet  wird,  eine 
elende  gewesen.  Vielmehr  wird  das  Weib  im  Ganzen  zart  und  liebe- 
voll behandelt  und  ist  immer  vollkommen  frei,  durchaus  keine  Sclavin ;  ' 
dieser  Freiheit  des  Weibes  sind  vieUeicht  sogar  die  milden  Sitten 
der  Inder  zuzuschreiben.  Selbst  in's  Theater  durften  die  Frauen 
nnverschleiert  gehen.  Ein  Weib  darf  nicht  hingerichtet  werden,  denn, 
sagt  das  Gesetz,  das  Schwert  ist  nicht  für  das  Weib  geschaffen, 
nicht  einmal  mit  einer  Blume  soll  es  geschlagen  werden.  Die  Mäd- 
chen wurden  wie  die  Knaben  firüh  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 
in  der  Götterlehre  und  in  praktischen  Sprüchen  unterrichtet;  die 
Wittwe  darf  jedoch  nicht  wieder  heirathen,  sondern  soll  als  Büsserin 
im  steten  Andenken  an  ihren  Gatten  eingezogen  und  strenge  leben. 
Von  der  Wittwenverbrennung  weiss  Manu's  Gesetzbuch  Nichts ;  diese 
ward  erst  später,  zu  Alexander's  Zeiten  Sitte  und  auch  nichts  als 
Sitte,  niemals  religiöses  Gebot. 

Es  ist  femer  eine  merkwürdige  juridische  Erscheinung,  dass 
das  volle  Eigenthumsrecht  der  Frau  zu  viel  früherer  Zeit  in  den 
Gesetzen  der  Hindu  anerkannt  worden  zu  sein  scheint  wie  unter 
den  Römern.  Ein  noch  weit  grösseres,  freilich  anormales  Phänomen 
aber  ist  jenes,  dass  anstatt  sich  wie  in  Westen  weiter  zu  entwickeln, 
die  diesbezügliche  Einrichtung  von  der  späteren  Gesetzgebung  des 
Orients  verstümmelt  und  verkümmert  wurde.  Es  ist  sehr  wahrschein-  * 
lieh,  dass  was  die  Römer  dos  nannten,  zu  einer  gewissen  Zeit  unter 
den  Hindu  eine  weit  grössere  Rolle  spielte  wie  heutzutage,  sb  wie 
dass  die  Autorität  der  verheiratheten  Frau  über  dieses  ihr  mitge- 
brachtes Heirathsgut  weit  ausgedehnter  war,  als  dies  nachweislich 
bei  der  römischen  Frau  der  Fall  gewesen  *). 


I)  Sir  Henry  SnmnerMaine,  üther  da»  Bigmlkmurtch  t  dt»  Weibe»,  äielt  e  LonÜoner 
Athenäum.    Nr.  2879  vom  81.  Hai  1873.    S.  6M. 
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Den  Geist  der  Gesetse  dee  Manti  Olnstriren  noch  foigeiide 
charakteristische  Sätze:  „Unermftdlich  YollfBhre  tftglich  ctie  dir  ge- 
setzte Arbeit;  und  einen  Freund  zu  erlangen  —  den  sicheren  Ge- 
fi&hrten  in  einer  künftigen  Welt  —  sammle  dir  einen  Yoirath  aa 
Tagenden  gleich  den  Ameisen,  die  ihre  Schfltze  in  einem  Httgel  aof- 
hftnfen;  denn  weder  Vater,  Mutter,  Weib  noch  Sohn,  noch  Verwandter 
wird  dir  dann  zur  Seite  bleiben,  wenn  da  hinübei^hst  in  jene 
andere  Heimat.  Deine  Togend  wird  dein  einziger  Gefährte  sein/'  — 
„Allein  wird  jede  lebendige  Creatar  geboren,  allein  geht  sie  Ober  in 
eine  andere  Welt,  allein  verzehrt  sie  die  FrAchte  böser  Thaten, 
allein  die  Frtlchte  des  Guten;  und  wenn  sie  den  Körper  verlftsst, 
wie  ein  Holzblock  oder  ein  Haufen  Erde  auf  dem  Boden,  da  g^en 
die  Verwandten  davon  und  die  Tugend  allein  steht  an  ihrem  Grabe 
und  begleitet  sie  durch  das  schaaerUche,  spurlose  Dunkel"  ^). 

Mit  nachfolgender  Stelle  wollen  wir  unsere  Citate  aus  dem  Codex 
des  Manu  schliessen:  „Verwunde  Keinoi,  wie  sehr  er  dich  auch 
herausgefordert;  thae  niemand  Schaden,  weder  in  Gedanken,  noch 
in  der  That;  sprich  kein  Wort,  das  ein  Mitgeschöpf  schmwzen 
könnte;  sage  die  Wahrheit,  sprich  keine  gefUlige  Falschheit.  Be- 
handle niemanden  mit  Veraditung;  ertrage  Schm&hreden  mit  Geduld; 
zQr^e  niemals  einem  Zornigen ;  erwidere  Flüche  mit  Segenssprfichen.'' 
Der  christliche  Geist  dieser  Sprüche  ist  auffallend,  allein  sie  wurden 
zweifellos  vor  der  Gebart  Christi  geschrieben,  Professor  Monier 
Williams  datirt  sie  fünfhundert  Jahre  weiter  zurück'). 


Geistige  Höhe  der  Inder« 

Von  der  reichen  Begabung  der  Hindu  legt  das  glänzendste 
Zeugniss  ihre  Literatur  ab,  deren  ungeheurer  Umfang  sich  auf  fast 
alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  erstreckt.  Man  hat  dabei 
zwdi  Perioden  zu  unterscheiden:  die  Vedische  und  die  Sanskrit- 
periode; !h  der  ersten  ist  das  herrliche,  vollkommene,  geschmeidige 
und  wohlgebaute  Sanskrit  noch  Volkssprache,  in  der  zweiten  nur 
mehr  Sprache  der  Gebildeten,  während  das  Volk  Prakrit  spricht. 
Wann  diese  Scheidung  in  eine  Hoch-  und  eine  Volkssprache  vor 
sich  ging,  ist  unbekannt;  sicher  ist,  dass  aus  260  v.  Chr.  Inschriften 
in  der  Volkssprache  vorhanden  sind. 

Die  vedische  Periode  ist  so  benannt  nach  den  Veden  oder 
Vedäs,  den  heiligen  Büchern  der  Brahmanen,  deren  ältester  Theil, 
der  Rigveda,   eine  Sammlung-  heiliger  Lieder  enthält,   nach  den 


>)  ^  tet  interessant,  diese  Stelle  mit  den  Schlaanrorten  des  Herkules  im  „Plüloctetcs'* 
des  Sophokles  xu  vergleichen. 

ij  yu^  sv<rsß€t€c  avy^yijaxst  ßQotols, 
x(cv  (diaif  xäy  ^dyfoaiy,  ov»  anoXXvzcu. 
s)  üeber  das  Gesetsboch  des  Mann  siehe  das  X.  und  XI.  CapKel  in  Monier  Williant* 
Inäkm  WUäomf  er  Emampki  of  ih€  JUUgiont,  Philoiophieal  and  9thioal  doetHntt  c/  M«  Hittdm. 
wUh  a  bri»/  Hiftory  qf  Vu  cM^f  D0parimnmU  qf  SamkrU  X4toralMre.  Iioadon  1876.   8».   L  Bd. 
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Sängerfanilieti  geordnet,  denen  man  sie  zuschrieb;  sie  sind  nicht 
durchwegs  religiöser  Nator,  manche  gehören  auch  der  weltlichen 
Poesie  an  und  betreten  selbst  das  Gebiet  des  Scherzes.  Sowohl  der 
Rigveda  als  die  drei  anderen  in  der  Folge  hinzugekommenen  Bacher 
worden  darch  die  Brahmanen  sehr  erweitert  nnd  in  drei  groBse  Ab- 
theilnngen  gebracht;  in  die  Samhita,  die  eigentliche  Lieder-  nnd 
Gebetsamnilimg ;  in  die  Brahmana,  welche  die  ältesten  Bitaalvor- 
schriften, Spracherklftrungen,  Legenden  n.  dgl.  enthalten,  und  in  die 
Sutra,  worin  die  wichtigsten  Satzungen  der  Glaubenslehre,  dann 
die  Opfer-  und  Religionsrorschrüten  niedergelegt  sind.  Das  zweite 
und  dritte  Buch,  die  Samadeva  und  Jadschur  Yeda  enthalten 
Liederverse,  OpfersprQche  und  Gebetsformeln  zu  gottesdienstlichen 
Zwecken,  und  endlich  die  jüngste  Sammlung,  die  Atharvaveda, 
kann  als  Ergänzung  des  Rigveda  angesehen  werden. 

In  den  Upanishads,  ziemlich  obscoren  metaphysischen  Ab- 
handlungen, finden  wir  eine  Art  Bindeglied  zwischen  der  alten 
vedischen  und  der  modernen  Hinduwelt.  Die  Upanishads  sind  von 
verschiedenem  Alter,  einige  bis  auf  500  Jahre  v.  Chr.  zurftck  zu 
datiren.  In  ihnen  spricht  sich  der  erste  speculative  Versuch  der 
Hindu  aus,  die  Mysterien  der  Schöpfung  und  des  Lebens  zu  durch- 
dringen. Sie  bilden  gewissermassen  die  Wurzel  des  philosophischen 
Geistes  im  Hinduismus.  Der  Rig  Yeda  ist  zum  formalistischen  Ge- 
brauche herabgesunken;  seine  Verse  werden  zwar  bei  nahezu  jeder 
Ceremouie  recitirt,  aber  ohne  Verständniss,  als  geheiligte  Formeln, 
deren  Worten  eine  magische  Gewalt  innewohnt,  ob  ihr  Sinn  nun 
begriffen  wird  oder  nicht.  Allein  die  Upanishads,  die,  obwohl  viel 
späteren  Ursprunges,  doch  stets  den  vedischen  Büchern  zugezählt 
werden,  zeigen  sich  immer  noch  als  den  Gedankengang  der  Hindu 
in  seinen  Gmndzflgen  beherrschend.  Sie  sind  das  geheiligteste  Pro- 
dnct  indischen  Alterthums  und  ihr  Pantheismus  hat  den  Nationalgeist 
gesättigt;  in  ihnen  sind  die  Keime  all  der  späteren  philosophischen 
Systeme  enthalten.  Es  finden  sich  in  der  Upanishad  Sätze,  welche 
offenbar,  als  sie  niedergeschrieben  wurden,  nur  wild  hilfgeworfen,  in 
Ihrer  Tragweite  gar  nicht  aufgefasste  Muthmassungen  waren,  durch 
spätere  Denker  aber  zu  logisch  ausgearbeiteten  Grundsätzen  ent* 
wickelt,  später  zum  Angelpuncte  verschiedener  mit  einander  in  Hader 
liegenden  Schulen  wurden  und  Millionen  und  aber  Millionen  IBndn 
beeintlussten ').  Die  älteren  Upanishads  sind  offenbar  den  philo- 
sophischen Syijtemen  vorausgegangen,  doch  gehört  es  zu  den  schwierig- 
sten Aufgaben  hindu'scher  Literaturgeschichte,  ihr  Alter  zu  bestimmen, 
so  sehr  als  das  der  sechs  orthodoxen  philosophischen  Schulen  und 
ihrer  Beziehung  zu  dem  späteren  Buddhismus. 


0  Folgender  Vergleieli  weist  eine  merkwardige  Aebnüclikeit  mit  eluer  WrQliiiiten  Stelle 
im  PhidriM  anf:  ^ Wiese,  dus  die  Seele  der  Fabrgaat,  der  KArper  der  Wagen,  der  lutelleet 
der  Lenker  i«t ,  wie  der  Verstand  der  Zflgel.  Sie  sagen ,  dass  die  Sinne  die  Pferde  nnd  die 
Wege  deren  Ziele  sind.  Wer  nnklag  ist  nnd  die  Zfigol  niemals  anwendet,  dessen  Sinne  sind 
vng«bftndigt  wie  schlimme  Pferde  des  Lenkers;  aber  wer  klag  ist  nnd  stets  den  VeTstavd 
anwendet,  der  bat  Mtne  Sinne  gebtadigt,  wie  gnte  Pferde  des  Lenkers.« 
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In  der  Sanskri^riode  sind  die  Werke  der  WlssenscliAft  in  eben 
80  poetischer  Form  bebandelt  als  die  Werke  der  Poesie;  Prosa  fbdet 
sich  nnr  selten  und  bmchstttckweise.  In  der  Poesie  waren  das  Epos, 
das  Drama,  die  Lyrik  und  das  Lehrgedicht  gleich  gepflegt,  lieber  die 
epischen  Riesengedichte  des  Mahäbh&rata  und  Ramäjana,  Aber  Naia 
und  Damafan^',  gleich  dem  Bhagavadgita  ^)  eine  Episode  des  ersteren, 
endlich  Aber  die  Pwrämu  ist  schon  eine  ganze  Literatur  entstanden. 
Obwohl  die  indischen  Poeten  in  der  Zeichnung  heroischer  Charaktere 
grosses  Geschick  aufweisen,  vermögen  sie  es  nicht,  jenem  sehn- 
stk^tigen  Streben  nach  dem  Wunderbaren,  das  den  Orientalen  eigen, 
sn  widerstehen.  Der  Dichter  gibt  in  seiner  eigenen  Person  viel  snt 
lange  und  langweilige  Beschreibungen  und  im  Allgemeinen  sind  seine 
Charaktere  entweder  zu  gut  oder  zu  schlecht.  Wenn  die  guten 
Helden  sflndigen,  sündigen  sie  nicht  wie  Menschen.  Wir  sehen  in 
ihnen  nicht  unseresgleichen.  Auf  der  einen  Seite  sind  lauter  GOtter 
und  Halbgötter,  auf  der  anderen  lauter  D&monen  oder  Teufel.  Wir 
vermissen  reale  menschliche  Wesen  mit  gemischten  Charakteren.  Der 
menschlichen  Unbeständigkeit  ist  kein  Spiegel  vorgehalten.  Es  muas 
jedoch  zugestanden  werden,  dass  die  Schilderungen  aus  dem  häus- 
lichen oder  Familienleben  in  den  Sanskrit -Epen  weit  getreuer  und 
realer  sind  als  in  den  griechischen  oder  lateinisdien  Dichtungen. 
In  der  Zeichnung  weiblicher  Charaktere  entschlägt  sich  der  Hindu- 
dichter alles  ttbertriebenen  C/olorits  und  zeichnet  nach  der  Natur. 
Sita,  Droupadi  und  Damajanti  fesseln  unser  Interesse,  gewinnen 
unsere  Neigung  in  weit  höherem  Grade  als  Helena  oder  selbst  Pene- 
lope.  Die  hindu'schen  .Frauen  sind  zumeist  Musterbilder  ehelicher 
Treue  und  in  dem  reizenden  Bilde  der  Pativrata,  oder  des  „ergebenen 
Weibes  ,^^  besitzen  wir  ein  Gemälde  der  Reinheit  und  Einfachheit 
der  häuslichen  Bräuche  der  Hindu  im  Alterthume.  Es  kann  nichts 
Schöneres  und  Rührenderes  geben  als  die  Bilder  häuslichen  GlQckes 
in  diesen  Dichtungen.  In  der  Schilderung  der  Familienliebe ,  dem 
Ausdrucke  jener  Empfindimgen,  welche  der  menschlichen  Natur  zu 
allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  eigen,  da  ist  die  Sanskrit -Poesie 
selbst  durch  die  griechischen  Epen  nicht  erreicht.  Homer  führt  uns 
selten  nur  vom  Schlachtfelde  hinweg  und  wenn  wir  die  Klagen  über 
den  Leichen  des  Patroklos  und  Hektor,  den  Besuch  des  Priamos  in 
dem  Zelte  des  Achilles  tmd  den  Abschied  des  Hektor  und  der  Andro- 
mache  abrechnen,  finden  wir  in  der  Blas  nnr  wenige  Stellen,  welche 
den  Tod  des  Eremitenknaben,  dem  Flehen  Sit4's,  ihren  Gatten  in 
die  Verbannung  begleiten  zu  dürfen,  und  dem  Gottesurtheil  am 
Schlüsse  der  Rämayäna  zu  vergleichen  sind.  In  den  indischen  Epen 
aber  gibt  es  eine  Fülle  solcher  Stellen.     Zu  welch'  boher  Blüthe 


>)  Di«  SkagATfti  Oitii,  jene  subline  Diebtuiiff,  die  ..wie  eine  Perle  in  die  M»1i»bb«irata 
eingebettet  ist*»  bildet  «ine  Epinode  in  der  grossen  Dichtung,  ir«>lehe  Kriübn»  dem  Helden 
AQVB«r  «niklt.  Die  BbngaTed  Oita  Ixt  offenbar  mit  der  S'vetM  w*atar»  Upanishad  mebr 
Tenrandl  Jede  tncbt  die  Sinkbyn  oder  Yoga  den  redlschen  Doetriven  avfzaprropf^n,  obtrohl 
d«  V«rlb«ia«r  dM  Üpanlcliad  SlÜTa  (Kadia)  und  je»er  der  Bbagarad  Oita  Viebna  aln  da«  böcbste 
Wesen  aaaiebt. 
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endlich'  die  dramatiscbe  Poesie  gedieh,  bezeugt  Kalidasa's  Sakmtala. 

Yon  welcher  der  entzückte  Goethe  sang: 

Willst  Du  die  ßlüthe  des  frühen,  die  Früchte  des  späteren  Jahres, 
Willst  Du  was  reizt  und  entzuckt,  willst  Da  was  sättigt  und  nährt, 
Willst  Du  den  Himmel,  die  Erde  mit  Einem  Namen  begreifen, 
Nenn'  ich  Scikuntala  Dir  —  und  so  ist  Alles  gesagt. 

Mit  der  Entwicklung  des  Drama's  ging  die  dramatische  Dar- 
stellung, die  Ausbildung  des  Theaters  Hand  in  Hand.  Nicht  minder 
Ausgezeichnetes  wurde  in  beiden  Richtungen  der  Lyrik,  der  religiösen 
wie  der  erotischen  geleistet.  Dieselben  Inder  waren  endlich  auch 
die  grössten  Märchendichter,  die  es  jemals  gegeben  hat.  Es  ist 
längst  ergründet,  dass  der  Schatz  von  Erzählungen,  der  unter  dem 
Namen  „Tausend  und  Eine  Nacht'^  durch  die  Araber  in's  Abend- 
land gekommen ,  in  Indien  ersonnen  worden  sei  und  dass  es  ausser 
dieser  Sammlung  ganze  Reihen  von  Erzählungen  gibt,  die  bald  aus 
dem  Munde  eines  Todtengerippes,  bald  aus  dem  eines  klugen  Papa- 
geien, bald  aus  dem  plötzlich  belebter  Holzbilder  gesprochen  werden. 
In  der  Hitopadesa^)  ist  uns  ein  Theil  dieser  indischen  Fabelweis- 
heit enthüllt. 

Was  nun  die  Wissenschaft  anbelangt,  so.  wird  gerne  zu  ver- 
stehen gegeben,  dass  dieselbe  auf  tiefer  Stufe  sich  befand.  -Wohl 
bewahrte  die  erste  Kaste  fast  ausschliesslich  das  Geheimniss  der 
Wissenschaften.  Es  ist  aber  nicht  richtig,  dass  demgemäss  diese 
Kenntniss  eine  sehr  dürftige  gewesen.  Mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Chinesen  lag  die  Wissenschaft  bei  allen  Völkern  des  Alterthums, 
selbst  bei  den  ^ochgesitteten  Griechen  xmd^  Römern,  wo  sie  doch 
durchaus  nicht  an  die  Priesterschaft  gebunden  war,  in  der  Kindheit, 
am  Massstabe  unserer  dermaligen  Erkenntnisssumme  gemessen.  Dass 
es  in  Indien  nicht  anders  war,  begreift  sich.  Das  Gegentheil  wäre 
viehnehr  die  Ausnahme.  Dies  einmal  aber  zugestanden,  ist  kein 
Grund  das  Wissen  der  Hindu  herabzusetzen.  Allerdings  zeigten  sie 
sich  anflänglich  sehr  schwach,  sehr  bald  aber  fanden  die  astronomischen 
Kenntnisse  der  Chinesen  und  anderer  Nachbarvölker  Eingang  und 
allgemeine  Anerkennung.  Und  da  nicht  allein  das,  was  in  selbst- 
eigener Geistesthätigkeit  ein  Volk  ersinnt,  sondern  in  gleichem  Masse 
was  es  sich  an  fremden  Errung^schaften  anzueignen  und  zu  assimi- 
liren  versteht,  die  Culturhöhe  eines  Volkes  bestimmt  —  wie  die 
Geschichte  des  Hellenenthums  schlagend  beweist  —  so  mag  andi 
hier  eine  grössere  Zurückhaltung  vorschnellen  Urtheils  geboten  sein. 
Jedenfalls  besitzen  die  Inder  in  des  berühmten  Astronomen  Varäha 
Mihira's  Brihat  Samhää  und  in  der  Suyrasiddhänta,  dem  bedeutend- 
sten astronomischen  Lehrbuche  der  Hindu,  Werke,  welche  für  die 
Zeit  ihres  Entstehens  gewiss  aller  Beachtung  werth  erscheinen*). 
Die  Inder  blieben   aber  nicht  bei   dem,   was  sie  von  auswärts  er- 


1)  Au»owalüU  Wobtin  tUi  Hilopadem  im  UrtexU  (in  lateiniicher  ümtdwiß)  nebat  m^trinchtr 
deutscher  JJtbtittamif  tob  August  Bolts.    Leipiig  1868. 

-•)  Siehe  Lftsaen,  Inditche  Alterihwntkunde,  I.  Bd.  8.  828-829  ftber  di«  utroDomiscIieii 
Kenntolsse  der  Inder. 
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hielten,  sieben,  sie  brachten  es  in  der  Astronomie  und  Mathe- 
matik weiter,  sie  förderten  die  Algebra,  sie  wurden  in  diesen 
Wissenschaften  später  die  Lehrer  der  Araber  nnd  durch  diese  die 
Lehrer  des  giänzen  Abendlandes.  Das  Volk,  welches  mit  hohen 
Orössenbegriffen  so  gierig  spielte,  hat  zugleich  der  menschlichen 
Gesittung  auch  das  höchste  Bildungsmittel  nach  Erfindung  der  Schrift« 
zeichen  geschenkt,  n&mlich  die  Kunst,  den  Werth  der  Zahlen  durch 
ihre  Stellung  zu  bezeichnen  oder  wie  wir  nachlässig  uns  auszudrücken 
angewöhnt  haben,  die  Erfindung*  der  „arabischen^^  Ziffern^). 

Obenan  unter  allen  "Wissenschaften  stehen  aber  die  Sprach- 
wissenschaft und  die  Grammatik;  die  Inder  hatten  ein  hohes 
Geftlhl  Ton  der  Schönheit  ihrer  wohlklingenden  Sprache  und  die 
Freude  an  dieser  hat  auch  früh  zu  grossartigen  grammatikalischen 
und  lexikalischen  Arbeiten  geführt.  Des  grossen  Grammatikers 
Panini  —  der  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt  haben  soll  — 
gelehrtes  Werk  bildet  die  Grundlage  der  Sprachforschung  bis  auf 
den  heutigen  Tag^).  Wann  bei  den  Indern  die  Schrift  in  Ge- 
brauch kam,  ist  schwer  zu  sagen ;  die  von  mehreren  Seiten  •)  geltend 
gemachte  Ansicht  von  einem  semitischen  Ursprünge  des  indischen 
i)f«r««^^ßrt- Alphabetes  erfreut,  sich  keines  ungetheilteu  Beifalls*). 
Dagegen  lässt  sich  eine  nähere  Beziehung  des  himjaritischen  und 
namentlich  des  äthiopischen  Alphabetes  zum  indischen  nicht  läugnen, 
doch  scheint  eher  ein  Einfluss  der  indischen  Schrift  auf  die  sttd- 
arabische  und  äthiopische  als  umgekehrt  glaubhaft*^).  So  wie  wir 
^s  kennen,  nimmt  das  indische  Schriftsystem  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  semitischen  und  dem  abendländischen  Alphabete  ein. 
Hier  ist  weder  der  Vocal  gegen  den  Consonanten  zurückgedrängt 
und  von  demselben  mangelhaft  geschieden,  wie  im  Semitischen,  noch 
ist  er  demselben  gleichgestellt,  wie  in  den  abendländischen  Schriften, 
\ielmehr  wird  der  ConsoQant  als  der  Knochen,  als  das  Gerüste,  der 
Vocal  als  das  Fleisch,  die  Umkleidung  des  ganzen  betrachtet;  der 
Gonsonant  bildet  gleichsam  den  Grund,  von  dem  sich  der  Vocal 
abhebt.  Und  da  die  Gestaltung  graphischer  Zeichen  scheinbar  ledig- 
lich von  der  Willkür  abhängt,  so  ist  es  gut,  nochmals  daran  zu 
erinnern,  dass  auch  hier  stets  innere  Nöthigungen  vorliegen,  die 
Schrift  überhaupt  nicht  gleich  einer  Maschine  erfunden  wird,  sondern 
sich  aus  unscheinbaren  Anfängen  entwickelt  und  aufs  innigste  mit 
der  Spracht  und  geistigen  Entwicklung  der  Nation  zusammenhängt. 
Eine  solche  Auffassung  der  letzten  Elemente  der  Rede  konnte  al^o 
nur  in  einer  Sprache  aufkommen,  wie  die  altindische,  wo  der  Vocal 


1)  0.  Peschel.    Ausland  1869.    Nr.  18.    8.  41fi. 

>)  Weiss,  WeUgtKhiehh.    I.  Bd.    8.  94.    L asse B,  /nd  AlhrtK.    IT.    8.  471-486. 

*)  A.  a  0.  I.  8.  90.  Dann  Friedrich  Mftller,  ü§b»  Vrtprimg,  EnUUtkWmg  und 
VerbrHtwig  der  indüchen  SchHft  (Noc<ura-IM$e.  Lisgnistischtr  TheiL  8.  219-288),  dem  anoh 
Ibel  HoYolacqne  (LinpufoNgtie.   S.  218)  boistimint. 

*)  Lasten.  A.  a.  0.  I.  Bd.  8.  840  nnd  Martin  Hang  (ÄUg.  Ztg.  1867.  Nr.  255) 
TerireUn  die  8el1>gt&ndig1wit  des  altindifloben  8ebriftii]rfiein8. 

A)  Hanf.    A.  a.  0. 
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scharf  und  anverftnderlich,  durch  keine  von  aussen  kommenden  Ein- 
Üüsse  getrttbt,  einerseits  dem  Coiisonanten  gegenübersteht,  anderer- 
seits mit  demselben  innig  verbunden  ersdieint  ^).  Eben  so  zugewandt 
wie  den  grammatischen  Studien  waren  die  Inder  der  Philosophie, 
in  welcher  sie  frahzeitig  kaum  weniger  verschiedene  Lehrschulen 
aufstellten,  als  in  der  Neuzeit  ein  anderes  Volk  der  Denker  ^).  Auch 
über  ihre  medicinischon  Kenntnisse  sprechen  Saefaverst&ndige 
nicht  ohne  Achtung.  Zu  Kagi  bestand  eine  alte  berühmte  Schule 
der  Medicin,  von  wo  aus  sie  verbreitet  und  fortgepflanzt  worden  ist*). 
Gegen  die  aUgemein  verbreitete  Annahme,  dass-die  Hindu  die 
Kunst  in  Stein  zu  bauen  von  den  baktrischen  Griechen  überkommen 
hätten,  ist  in  neuester  Zeit  der  selbständige  Ursprung  der  indischen 
Architektur  verfochten  worden.  Die  Steinarchitektur  begann  unter 
Acoka  (250  v.  Chr.),  behauptet  der  gelehrte  Brahmane  Babu 
Rajendra  Lala  Mitra,  und  belegt  diese  Annahme  damit,  dass  äch 
kein  älteres  Baudenkmal  vorfindet  und  diese  architektonischen  Ueber- 
reste  ganz  genau  den  Uebergang  vom  Holzbau  zum  Steinbau  auf- 
weisen. Der  Uolzcharakter  an  den  ältesten  Steinbauten  ist  in  der 
That  unläugbar,  dagegen  ist  eine  gewisse  Achnlichkeit  mit  der 
assyrischen  Architektur  zuzugeben.  Die  Frage  nach  dem  Einflüsse 
der  tamuli scheu  Kunst  auf  die  arische  —  die  Tamulen^)  waren 
im  Bauen  sehr  tüchtig  —  ist  noch  eine  offene,  da  die  unterscheiden- 
den Züge  tanmlischer  und  arischer  Kunst  noch  nicht  genügend 
prftcisirt  sind.  Unsere  Quelle  gelaugt  daher  zum  Schlüsse:  dass  die 
Steinarchitektur  in  Indien  lange  schon  vor  dem  Zeitpuncte  gebräuch- 
lich war,  welcher  als  jener  der  griechischen  Einflnssnahme  festgesetzt 
worden;  dass  die  indischen  Bauwerke^)  allen  anderen  ungleich  seien 
und  dass,  wenn  die  Hindu  jene  der  Assyrer  nachahmten,  dies  in 
sehr  ferner  Zeit  geschehen  sein  müsse.  Die  indische  Architektur  ist 
im  Ganzen  vollkommen  aus  sich  selbst  hen'orgegangen  *  und  ent- 
wickelt, allen  äusseren  Einflüssen  fremd.  Sie  besitzt  ihre  besonderen 
Gesetze,  Proportionen  und  Grundzüge,  alle  im  Gepräge  eines  von 
innen  herausgewachsenen  Styles,  welcher  den  Ausdruck  dessen  trägt^ 
was  das  Volk,  von  dem  und  für  das  er  geschaffen,  gedacht,  gefühlt, 
gewollt  mid  nicht  dessen  was  Fremdlinge,  in  Glauben,  Farbe  und 
Abstammung  verschieden,  geplant.  Einige  unbedeutende  Ornamente 
abgerechnet,  sind  alle  ihre  Vorzüge,   Mängel  und  Fehler  ihr  eigen, 

«)  Friadr.  X&ller,  Utber  ürtpruntf,  EnUeUMung  md  Vwbnilung  üer  inditeken  Sdwifl, 
(A.  a.  0.    S.  219-230.) 

1)  Vffl.  Lassen.  A.  -a.  0.  f.  Bd.  S.  829-836  fiber  das  Alier  der  phflosophiscben  Schalen, 
dnnn  U.  Bd.    S.  500-511. 

s)  Lassen.    A.  a.  0.    H.  Bd.    S.  512. 

*)  Die  Tamulen  besassen  anch  eine  selbstäadig«  Scnlpior,  anf  welche  spiter  die  der 
Giiechea  wohl  emen  aingeetaltend«n  Eiafloss  geftbt  hat,  jedoch  ohne  ihre  Selbst&adifkeit  ganz 
unkenntlich  zu  machen. 

*  »)  Unter  den  merkw&rdigtten  Freibauten  sind  zu  nennen:  Die  Topen  sn  Sanchi  nnd 
anf  Ceylon  etc. ,  die  Pagoden  m  Uahanalaipar ,  Dechaggenaat  etc. ,  die  Tempel  der  Jainaa 
anf  dem  Berge  Abn.  Die  denkwürdigsten  Orotteaanlagen  sind  Jene  in  Sllefa,  Elephaato, 
Vahamalalpiir  etc. 
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und  die  verfichiedenen  Abweichungen  in  verschiedenen  Protinsen  nur 
Moditicaüonen  oder  Adaptirungen  der  Grundidee,  localen  Yeiiiilt- 
nissen  entsprechend '). 

Die  Beziehungen  der  Inder  in  der  ältesten  Zeit  zu  den  west- 
lichen Völkern  veranlasste  vorzugsweise  der  Handel;  dass  in  sehr 
froher  Zeit  schon  solcher  Verkehr  unter  den  entferntesten,  dvilisirten 
Volkern  Asiens  statt&nd,  beweisen  einerseits  die  frOhe  Schifffabrt 
der  Phöniker  nach  Indien,  andererseits  die  den  Indem  von  den 
Chinesen  mitgetheilten  astronomischen  Keiuitnisse.  Auch  gab  es  eine 
Handelsstrasse  nach  China,  die  von  der  Hauptstadt  der  Prasier  an 
der  Gangä,  Pataliputra,  ihren  Ausgang  nahm').  Sic  führte  an  der 
heutigen  Eosi,  im  Ostlichen  Nepaul,  tkber  das  Gebiet  eines  Bhota* 
Stammes,  der  Besadae,  und  über  den  Himalaya  selbst  nach  Tibet, 
wo  sie  den  heutigen  Tapidjukampa  oder  Brahmaputra  durchkreuzte  "j. 
Da  die  Inder  schon  sehr  frühe  die  Kunst  besassen,  Strassen  anzu- 
legen und  zu  bauen,  su  ist  es  nicht  überraschend  von  solchen  zu 
hOren,  die  Indien  nach  allen  Richtungen  hin  mit  den  Nachbarländern 
in  Verbindung  setzten.  Unter  den  nützlichen  Künsten,  mit  grossem 
£rfolge  von  den  alten  Indern  betrieben,  verdienen  liervorgehoben 
zu  werden  die  Weberei,  wofür  die  Natur  in  der  Baumwolle  ihnen 
einen  trefflichen  Stoff  lieferte-,  in  der  That  werden  die  feinen  indi- 
schen Gewebe  seit  jeher  von  den  fremden  Völkern  gesucht ;  in  zweiter 
Linie  aber  die  Bearbeitung  der  Metalle,  besonders  des  Eisens ;  frühe 
entdeckten  die  Inder  die  Zubereitung  des  Stahls ;  wegen  seiner  Güte 
wurde  er  von  den  fremden  Volkern  ebenfalls  sehr  gesch&tzt  und 
bildete  zeitlich  einen  Gegenstand  des  indischen  Handels^). 


Entwicklung  der  Inder. 

£s  ward  der  Versuch  gemacht,  den  Gang  der  indischen  Ent- 
wicklung lediglich  aus  den  Einflüssen  des  Klimans,  der  Nahrung  und 
des  Bodens  zu  erklären  ^).  Sicherlich  ist  die  Einwirkung  dieser 
Factoren  nicht  zu  unterschätzen,  zu  einer  befriedigenden  Erklärung 
aber  reichen  sie  nicht  aus.  Wahr  ist,  dass  in  heissen  Ländern  die 
gewöhnliche  Nahrung  am  billigsten  in  der  Pflanzenwelt  gewonnen 
wird.  Daraus  lässt  sich  erklären,  dass  der  Inder  auf  Pflanzenkost 
angewiesen  ward.  Zugleich  macht  die  hohe  Temperatur  zu  harter 
Arbeit  unfähig  und  eine  Nahrung  nothwendig,  deren  Ertrag  reichlich 
ist  und  in  einem  verhältnissmässig  geringen  Umfange  viel  Nahrungs- 
stoff enthält;  daher  war  auch  in  Indien  stets  die  nahrhafteste  aller 


1)  siehe  hierttber  das  Pracbtwerk  von  Rajendra  L  aU  Mitra,"i7ke  ÄvhquUU»  0/  Oti$M. 
Toi.  I.  PvbUtheä  uidM-  14«  Order$  qf  tte  aovtmmenl  of  /ndia.  Calcatta  1875.  Grostiblio  mil 
S9  lithograpUrteA  Tafeln, 

«)  Ptolem.  Geogr.  üb.  I.  cap.  17.  Wilb.   S.  57. 

3)  Pegciiel.  Ofcklchtt  der  Krdkunde.    Uftnchon  18G5.    8^.     S.  12. 

*)  Laeeeu.    A.  a.  0.    11.  Bd.    8.  M6. 

»)  Buckle,  OucMeh'e  der  CMUtation.    I.    8.  ÖS-TS. 
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Getreidearten,  der  Reis,  die  gewöhnlichste  Kost.  Kttn  ist  es  aller* 
dings  richtig,  dass  die  strenggläubigen  Inder  der  höheren  Kasten 
aufs  strengste  alle  Fleischnahrung  verabscheuen;  doch  hielten  sie 
es  nicht  immer  so;  in  den  Zeiten  der  Yedas  war  der  Genuss  ani- 
malischer Kost  noch  nicht  verboten  und  zugleich  die  vedische  Religion 
noch  nicht  verdüstert  durch  die  Schöpfung  blutgieriger  Götzen,  noch 
nicht  erfüllt  mit  Schrecken  und  Grauen  wie  in  den  sp&teren  epischen 
Zeiten.  Die  Belastung  der  Gemüther,  die  Neigung  zum  Ungeheuer* 
li<^en  und  Grotesken,  die  Lebensübersättigung,  das  Grauen  vor  der 
endlosen  Kette  der  Wiedergeburten  begann  sich  bei  dem  Inder  zu 
entwickeln  mit  dem  gleichzeitigen  Uebergange  zur  reinen  Pflanzen* 
kost,  von  der  man  im  Allgemeinen  mildere  Sitten  und  Anschauungen 
ableiten  will.  Dass  auch  die  geistige  Thfttigkeit  von  der  Ernährung 
abhängig  sei,  kann  wohl  Jedermann  an  sic^  selbst  wahrnehmen; 
allein  wir  sind  noch  weit  entfernt,  etwas  über  die  dauernde  Wirkung 
der  täglichen  Nahrung  ergründet  zu  haben.  Unbestritten  bleibt, 
dass  der  Hunger,  die  halbe  und  ungenügende  Befriedigung  wie  alle 
Begierden  ihre  Herrschaft  auf  die  Einbildungskraft  erstrecken.  Auf 
dieser  biologischen  Wahrnehmung  beruhten  und  beruhen  noch  die 
strengen  Fastenübungen,  die  so  verschiedene  Religionssatzungen  vor- 
schreiben. So  oft  der  Kreislauf  der  gewöhnlichen  Ernährung  unter- 
brochen oder  auch  nur  gestört,  sobald  er  kein  regelrechter  ist, 
gewinnt  die  Einbildungskraft  ungewöhnliche  Macht  und  der  Mensch 
in  diesem  erschütterten  oder  geschwächten  Zustande  ist  emp&ng-* 
lieber  für  Alles,  was  er  übersinnlichen  Wirkungen  zuschreibt^). 

Richtiger  scheint  die  Erwägung,  dass  durch  die  Eigenthümlich- 
keit  des  Klima  und  der  Nahrung  jene  ungleiche  Yertheilung  des 
Reichthums  in  Indien  entstand,  welche  überall  eintritt,  wo  der 
Arbeitsmarkt  stets  übervoll  ist.  Die  oberen  Glasseu  waren  unge- 
heuer reich,  die  niederen  kläglich  arm;  jene,  deren  Arbeit  den 
Reichthum  erzeugt,  erhalten  den  geringsten  Theil  davon;  das  Uebrige 
verzehren  die  höheren  Classen  entweder  als  Pacht  oder  als  Gewinn. 
Und  da  nächst  dem  Verstände  Reichthum  die  dauerndste  Quelle  der 
Macht  ist,  so  ward  auch  ganz  natürlich  eine  grosse  Ungleichheit  des 
Reichthumes  von  einer  entsprechenden  Ungleichheit  socialer  und 
politischer  Macht  begleitet;  die  ungeheure  Mehrzahl  des  indischen 
Volkes  hat  demnach  von  jeher  unter  dem  Drucke  der  bittersten 
Armuth  gelebt  und  blieb  daJher  immer  in  einem  Zustande  der  Dumm- 
heit und  Erniedrigung,  vor  den  Oberherren  unterwürfig  kriechend 
und  nur  geschaffen,  um  entweder  selbst  Sclaven  zu  sein  oder  um 
in  den  Krieg  geführt  zu  werden  und  Andere  zu  Sclaven  zu  machen '). 
Dass  dem  so  war,  zeigt  der  Umstand,  dass  in  Indien  der  Pacht 
und  der  Zins  sehr  hoch,  daher  der  Arbeitslohn  naturnothwendig 
sehr  niedrig  gewesen.  Manu's  Gesetz  stellt  den  Zins  auf  15 — 60% 
fest  und  die  niedrigste  vom  Landesgebrauche  anerkannte  Pacht  be- 
trägt die  Hälfte  des  Ertrages. 

1)  Paaeliel,  VöüeerkmiU.    S.  328-329. 
«)  Bnokle.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  64-65. 
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Wie  überall,  bo  reizte  auch  in  Indien  Armath  zur  Verachtung 
and  gab  dem  Reicbthnme  Macht.  Unter  flbrigens  gleichen  Verhält- 
nissen, müssen  Classen,  wie  Einzelne,  je  reicher  sie  sind,  desto 
grösseren  Einfiass  besitzen  und  es  ist  nnr  natürlich,  dass  eine  an- 
gleiche Vertheilung  des  Reichthams  auch  eine  ungleiche  Macht- 
Yertheilung  nach  sich  zog.  Da  es  nnn  keinen  Fall  in  der  Geschichte 
gibt,  dass  eine  Classe  Macht  besessen  und  sie  nicht  missbraucht 
hatte,  so  erklart  sich,  dass  die  Masse  des  indischen  Volkes,  durch 
die  physischen  Gesetze  ihres  Klima's  verdammt,  auf  einer  tiefen 
Stufe  festgehalten  wurde,  von  der  sie  sich  nie  erheben  konnte. 
Denn  in  Indien  war  ewige  Sclaverei  der  natürliche  Zustand  der 
grossen  Menge,  zu  dem  sie  die  physischen  unwiderstehlichen  Gesetze 
verurtheilten.  Die  Gewalt  dieser  Gesetze  ist  in  Wahrheit  so  un- 
überwindlich, dass  sie  allenthalben,  wo  sie  in  Wirksamkeit  treten, 
die  productiven  Classen  in  beständiger  Unterwürfigkeit  halten.  Es 
gibt  kein  Beispiel  eines  tropischen  Landes,  wo  bei  ausgedehnter 
Anh&ufung  des  Reichthums  das  Volk  seinem  Schicksale  entgangen 
wftre;  kein  Beispiel,  wo  nicht  die  Hitze  des  EUma's  einen  Ueber- 
fluss  der  Nahrung  und  dieser  Ueberfluss  eine  ungleiche  Vertheilung 
zuerst  des  Reichthums  und  sodann  der  politischen  und  socialen 
Macht  hervorgebracht  hätte.  Bei  Nationen,  die  diesen  Bedingungen 
unterworfen  sind,  gilt  das  Volk  nichts,  es  hat  keine  Stimme  in  der 
Verwaltung  des  Staates,  keine  Aufsicht  über  den  Reichthum,  den 
sein  eigener  Fleiss  geschaffen.  Sein  einziges  Geschäft  ist  zu  arbeiten, 
seine  einzige  Pflicht  zu  gehorchen.  So  entsteht  ganz  von  selbst 
und  naturgemäss  jene  Gewohnheit  zahmer  knechtischer  Unterwerfung, 
wodurch  solche  Völker  sich  stets  charakterisiren.  Denn  es  ist  eine 
unbezweifelte  Thatsache,  dass  diese  Völker  sich  nie  gegen  ihre 
Herrscher  gewendet;  wir  finden  keinen  Classenkampf ,  keine  Volks- 
auüstände,  nicht  einmal  irgend  eine  grosse  Verschwörung.  In  diesen 
reichen  und  fruchtbaren  Ländern  sind  mancherlei  Veränderungen 
vorgegangen,  aber  alle  von  oben,  keine  von  unten.  Es  hat  Kriege 
der  Könige  und  Kriege  der  Dynastien  genug  gegeben;  es  sind 
Revolutionen  in  der  Regierung,  im  Palaste,  auf  dem  Throne  vor- 
gekommen, aber  keine  Revolution  im  Volke,  keine  Milderung  des 
Looses,  welches  mehr  die  Natur  als  der  Mensch  ihnen  zugetheilt '), 


Der  Buddhismus. 

Unter  solchen  Umständen  musste  der  Hang  des  Nachdenkens, 
gefördert  durch  das  Klima  der  warmen  Länder,  wo  die  Natur  leicht 
hinweghilft  über  den  Erwerb  der  Nothdurft  und  die  heissen  Tages- 
stunden ohnehin  körperliche  Anstrengungen  verhindern,  daher  die  Ge- 
legenheiten zu  inneren  Vertiefungen  viel  reichlicher  sind,  zur  wahren 
Folterung  der  Gemüther  werden  bei  den  Indem,  denen  ein  endloses 


«)  A.  •.  0.    8.  71-72. 
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Echo  von  Wanderungen  der  Seele  zn  drohen  schien.  Auf  dem 
Hinda  lastete  als  Jadasqual  die  Vorstellung  einer  rastlosen  Er- 
neuerung, ohne  Rettung,  dass  sie  jemals  stille  stehen  könnte,  und 
seine  geängstigte  Phantasie  sah  in  schrecklichen  Zahlenausdittcken 
eine  Zeit  vor  sich  ohne  Grenzen,  die  mit  jedem  Schritte  in  ihre 
Tiefe  auch  ihren  Horizont  um  einen  Schritt  vorwärts  schoh.  Wohl 
mögen  wir  uns  denken,  dass  vielen  bedrängten  Herzen  wenigst^om 
eine  Lehre  als  wahre  Erlösung  erschien,  welche  ihnen  die  Möglich* 
keit  einer  Pause,  einer  Beendigung,  vielleicht  sogar  das  gänzliche 
Erlöschen  —  Nirväna  —  verhiess,  mag  man  sich  nun  darunter  ewig 
giltige  Vernichtung  oder  nur  zeitweilige  Erstarrung  mit  allen  Sflssig- 
keiten  des  Todes  denken.  Diese  Lehre  war  der  Buddhismus, 
welcher  um  600  —  500  Jahre  v.  Chr.  ebenfalls  im  Gangftthale  ent- 
stand und  sich  mit  unvermeidlicher  Nothwendigkeit  aus  der  Veda- 
lehre  der  Brahmanen  entwickeln  musste.  Der  ziemlich  verbreiteten 
Annahme,  dass  der  Buddhismus  der  Sänkhya-Philosophie  entsprungen, 
wie  dass  die  philosophischen  Schulen  aus  diesem  hervorgegangen 
seien,  wurde  in  jüngster  Zeit  entschieden  widersprochen^).  „Der 
Buddhismus  war  fttr  die  ktthnen,  ehrlichen  Freidenker,  die  sich  um 
den  Ruf  der  Orthodoxie  nicht  kümmerten,  während  die  philosophi"» 
sehen  Schulen  die  Zuflucht  jener  waren,  welche  die  Ehrlichkeit  an 
dem  Altar  religiöser  Respectabilität  zum  Opfer  brachten'^  Das 
Grundprindp  des  Buddhismus  hiutet,  dass  es  eine  höchste  Madit 
aber  kein  höchstes  Wesen  gebe;  er  ist  eine  Verwerfung  der  Vor- 
Stellung  des  Sein's  und  eine  Anerkennung  deijenigen  der  Kraft. 
Wenn  er  das  Dasein  Gottes  zugibt,  so  lehnt  er  ihn  als  Schöpfer 
ab;  er  behauptet  eine  treibende  E^ft  im  Universum,  ein  selbst- 
vorhandenes plastisches  Princip,  aber  keinen  selbstvorhandenen, 
ewigen,  persönlichen  Gott;  er  verkündet  zwar  eine  sittliche  Welt- 
ordnung, nicht  aber  einen  sittlichen  Weltenordner.  Der  Buddhismus 
ist  demnach  nicht  mehr  Pantheismus,  sondern  Atheismus^,  der  alle 
Ereignisse  auf  unwiderstehliche  Gesetze  zur&ckfohrt.  Er  bezweifelt 
femer  das  wirkliche  Dasein  der  sichtbaren  Welt,  denn  an  unseren 
Sinnen  besitzen  wir  kein  zuverlässiges  Merkmal  der  Wahrheit,  und 
lehrt,  dass  es  nichts  derart  Avie  Individualität  oder  Persönlichkeit 
gebe  —  dass  das  Ich  ein  völliges  Nichts  sei.  In  diesen  tiefen  Be- 
trachtungen führt  er  seine  Auffassung  der  Kraft  aus  und  behauptet 
im  Lichte  derselben,  dass  alle  fühlenden  Wesen  gleichartig  seien. 
Indem  der  Buddhismus  auf  solche  Art  die  Gleichheit  aller  Menschen 
verkündete,  gerieth  er  in  geraden  Widerspruch  mit  dem  orthodoxen 
Glaubensbekenntnisse  der  Brahmanen,  welches  in  der  Emcfatung 
der  Kasten  praktisch  durchgeführt  war.  Er  war  also  auch  insofern 
eine  Erlösung,  als  er  allen  Kasten,   selbst  den  verachtetsten  seine 


>)  Von  Prof,  Williams  in  Minem  oben  citirton  Werke  litdkak  Wiadom. 

*)  Vgl.  B.  Spence  Hardy,  Th*  legtnd*  and  theoriea  qf  lAe  BuddkUU  compand  i0iA 
hiitory  and  «etene«.  London  1866.  8».  Kaz  X Aller,  Buddhüm  in  seinen  Chipi  oT  a  gwimm 
loorfcs^.  London  1867.  So.  L  Bd.  8.  181-884  ankofipfsnd  an  BartliäUny  81  HiUire. 
U  BoiMkMa  «1  M  rsMpfo».    Paris  1860. 
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Wohlthaten  verhiess.  Um  Brahmane  zn  sein,  mnsste  man  dazu  ge- 
boren werden-,  ein  buddliistischer  Priester  konnte  dagegen  ans  jeder 
Standesclasse,  ja  ans  der  Hefe  der  Gesellschaft  hervorgehen.  Bei  dem 
früheren  Systeme  war  die  Ehe  ein  wesentliches  Erfordemiss  der 
Kaste,  bei  letzterem  nicht.  Cölibat  und  Keuschheit  konnten  dem- 
nach als  die  grOssten  aller  Tugenden  erhoben  werden.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  wie  mächtig  die  Herrschaft  ist,  welche  die  Hierarchie 
auf  diesem  Wege  erlangt.  Es  war  daher  nur  vorsichtiger  Selbst- 
erhaltungstrieb, welcher  die  Brahmanen  zur  Bek&mpfung  und  Ver- 
folgung der  buddhistischen  Lehre  veranlasste;  freilich  ward  damit 
zugleich  die  Ausbreitung  derselben  über  ganz  Ostasien  veranlasst^}. 
Als  Stifter  dieser  eigenthümlichen  Religion  gilt  der  Sohn 
^uddhodanc^i,  König  von  Kapilavastu,  der  zuerst  Sarvarthastddha^ 
später  Qakjamuni  und  GatUama  hiess  und  erst  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  den  Kamen  Buddha,  d.  i.  der  Erleuchtete  erhielt^).  Allent- 
halben wohin  Buddha  kam  —  seine  Thätigkeit  beschränkte  sich 
jedoch  auf  einen  Theil  des  Gangäthales,  auf  das  heutige  Oude,  Süd- 
und  Nordbehar  —  predigte  er  die  vier  höchsten  Wahrheiten:  der 
Erkenntniss  des  Uebels,  der  Entstehung  des  Uebels,  der  Yemichtung 
des  Uebels  und  des  Weges,  der  zur  Selbstvemichtung  führe.  In 
gewissem  Sinne  nimmt  auch  der  Buddhismus  die  Seelenwanderung 
an,  allein  so  wie  das  Licht  einer  Kerze  zuletzt  zu  Ende  geht,  so 
gibt  es  erst,  wenn  gleich  erst  nach  vielen  Wanderungen  ein  Ende 
des  Lebens.  Dieses  Ende  nennt  er  Nirv&na,  ein  Wort,  welches 
seit  ÜEtst  dreitausend  Jahren  von  feierlicher  Bedeutung  fOr  zahllose 
Millionen  Menschen,  gewesen  ist^)  —  Nirväna,  das  Ende  einer  Reihe 
von  Existenzen,  jener  Zustand,  welcher  in  keinem  Verhältnisse  zu 
Stoff,  Raum  oder  Zeit  steht,  welchen  die  schwindende  Flamme  der 
ausgelöschten  Kerze  erreicht  habe.  Es  sei  der  höchste  Zweck  — 
Nichts.  Dies  zu  erreichen  sei  das  Ziel,  welchem  wir  nachstreben 
sollten,  und  zu  dem  Ende  sollten  wir  in  uns  alles,  was  am  Dasein 
klebt,  zu  zerstören  suchen,  indem  wir  uns  von  jedem  irdischen  Ziele, 
von  jedem  irdischen  Streben  entwöhnen.    Wir  sollten  zu  Mönchs- 


^)  Drap  er,  QuchkM^  dtr  gttstlgen  Enliaioklung  Europa"».    8.  49— 5i. 

3)  Die  Sehflderang  dos  Lebona  Baddha's  siehe  bei  Lassen,  Indische  ÄU§rlkufn»kunde. 
tl.  S.  65—76,  ferner:  P.  Bigandet,  The  life  or  legend  cf  Qaudama^  th»  Bvddhaoifthe  Burnute, 
Bangoon  1866.  8^.  Es  ist  dies  eine  neue  Auflage  des  scbon  mehrere  Jahre  znyor  erschienenen 
Weirkes,  doch  sind  in  dieser  Ausgabe  zahlreiche  werthrollo  Noten  aufgenommen  worden,  um 
80  yiol  als  mfiglich  die  Principien  des  Buddhismus  und  Alles  mit  dieser  Beligion  in  Verbindung 
Stehende  lu  eil&utem.  Vgl.  femer:  Koppen ,  ReUffton de» Buddha.  Berlin  1857.  0.  Falladi  ut , 
Da»  Leben  Buddha"»  {Arbeiten  der  ruw.  Qegandt»ehaji  au  Peking,  U.  Bd.  S.  197—267),  und 
die  Forschungen  Wassiljew's,  worftber  Prof.  Friedr.  Spiegel  im  AuaUnud  1860.  Nr.  42 
B.  985-968  und  Nr.  48  8.  1010—1015  berichtet  hat  Siehe  endUch:  üeder  die  ReUgion  de» 
Buddha  (Äu»land  1871.  Nr.  86  S.  841-847,  Nr.  87  S.  875-880.)  und  den  der  Lehre  Buddha*« 
gewidmeten  Abschnitt  in  PescheVs  Völkerkunde.    8.  283-291. 

9)  Obry,  Dm  Nirväna  Indien,  Paris  1858.  Prof.  Max  Uüller  yon  Oxford  hielt  in  der 
deutschen  Philologen^Versammlung  zu  Kiel  einen  Vortrag,  worin  er  yersuchte  —  jedoch  mit 
sehr  wenig  Glück  —  den  Buddhismus  gegen  die  Beschuldigung  des  Nihilismus  zu  rortheidigen; 
den  Atheismus  dieser  Lrreligion  Termochte  aber  auch  er  nicht  zu  Iftugnen.  Siehe  auch  The 
meoniiiff  of  Jfirväna  in  Beinen  Chipt  cf  a  Qerman  wortuhop.    L    Bd.    8.  279—291.  t 
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lebea,  Basse,  Selbstverläagnung,  Selbsttödtung  greifen  und  so  all- 
mählig  in  vollkommene  Rohe  oder  Apathie  zu  versinken  lernen,  in 
Nachahmung  jenes  Zustandes,  zu  dem  wir  endlich  gelangen  müssen, 
und  dem  wir  uns  durch  solche  Vorbereitung  um  so  rascher  nfthem. 
Der  pantheistische  Brahmane  erwartet  Auflösung  in  Gott,  der  Buddhist, 
der  keinen  Gott  hat,  Vernichtung^). 

£s  bedarf  wohl  keines  Hinweises  auf  die  aufOdligen  Aehnlich- 
keiten  dieser  Lehre  mit  dem  Ghristenthume  ^ ,  Aehnlichkeiten,  die 
sich  bis  auf  völlig  untergeordnete  Puncte  mitunter  erstrecken,  wie 
beispielsweise,  dass  auch  Buddha's  Mutter  ihre  Jungfräulichkeit  be- 
hielt. Nebenbei  bemerkt  gelten  in  den  verschiedenen  Sonnenculten 
alle  Sonnenkämpfer  zum  grossen  Theile  übereinstimmend  als  lange 
verkündete  Jungfrauensöhne  *).  Gleich  dem  Christenthume  ward  der 
Buddhismus,  freilich  ohne  dadurch  in  seinem  Gehalte  erhöht  oder 
vergeistigt  zu  werden,  in  ferne  Lande  getragen  und  ist  gegenwärtig 
über  Ceylon,  ganz  Hinterindien,  China  und  Japan,  Tibet  ^)  und  theil- 
weise  die  Mongolei,  bis  in  die  Gebirge  Centralasiens ,  ja  selbst  bis 
nach  Europa  verbreitet,  wo  ein  in  Russland  angesiedelter  Ealmüken- 
stamm  dem  Buddhism\is  ergeben  ist-,  etwa  vier  Zehntel  des  Menschen- 
geschlechtes bekennen  sich  zu  ihm,  also  weit  mehr  denn  zu  irgend 
einem  anderen  Glauben.  Seine  Wirkung  äusserte  sich  in  der  Zu- 
führung barbarischer  Stämme  zur  Gesittung,  praktisch  aber  in  der 
Einführung  eines  ungeheuren  Mönchs-  und  Elosterwesens,  welches 
in  vielen  Puncten  Aehnlichkeiten  mit  jenem  des  späteren  Europa's 
darbietet.  Besonderes  Verdienst  legten  die  Buddhisten  dem  Cölibate 
bei,  entsagten  allen  Sinnlichen  Freuden,  assen  zusammen  in  einer 
Halle  und  empfingen  Almosen.  Dergleichen  zu  thun  gehört,  wie  es 
scheint,  zu  einer  gewissen  Phase  der  menschlichen  Culturentwicklung. 
Wird  einerseits  die  Toleranz  des  Buddhismus  rühmend  hervorge- 
hoben, der  allerdings  niemals  das  Schwert  zur  Hand  nahm,  um  sich 
seine  fünfthalb  hundert  Millionen  Bekenner  zu  unterwerfen,  so  wollen 
wir  andererseits  nicht  vergessen,  dass,  da  der  Zweck  des  buddhisti- 
schen Mönchssystems  durchaus  persönlicher  Natur,  die  Erlangung 
individueller  Glückseligkeit  war,  es  unfehlbar  äusserste  Selbstsucht 
erzeugen  musste.  Es  prägte  jedem  ein,  einerlei  was  aus  allen  Uebrigen 
werden  möchte,  sein  eigenes  Heil  zu  suchen.  Was  kümmerten  den 
Buddhisten  Eltern,  Weib,  Kinder,  Freunde,  Vaterland,  wenn  er  nur 
Nirväna  erreichte  ^).  In  wirthschaftlicher  Hinsicht  waren  die  Folgen 
nicht  minder  traurig,  denn  eine  Religion,  welche  die  Glückseligkeit 
,in  der  Ruhe,  der  Unthätigkeit  sucht,  ist  eine  geborene  Feindin  der 

1)  Siehe   fiber   den  Buddhismus:   A.  Bastian.   DU   WeUofvJ/a$$ung  um  Buddhiaten. 
Berlin  1870.    So. 

>)  Joh.  N.  Ehrlieh.  Dar  BwMfcimiawMl  ckM  ChrMMiAum.    Prag  1864.    8». 

3)  Garus  Sterne,  Wtrdm  und  Vergehwu.    S.  418. 

*)  E.  Schlagintwoit.    BwUhism  in  Ttbtt  ÜhutnOtd  hy  Ulerory  doeummtt  and  ot^fett 
0/  rttigiou»  wonMp.    Leiptig  1808:    So.  mit  Atta«  in  fol. 

s)  Draper.    A.  a.  0.    S.  M-55. 
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Arbeit,  die  allein  Werthe  scbaft;.    Ton  diesem  Gesichtspnncte  ans 
darf  man  den  Buddhismus  eine  Beügion  der  Faulheit  nennen. 

Nach  der  Rückkehr  des  makedonischen  Alexanders  aus  dem 
Induslande  herrschte  der  Buddhismus  beinahe  noch  ein  Jahrtausend 
in  Indien,  bis  in  die  Mitte  des  YII.  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung^)-, da  feierte  der  Brahmanismus  in  modificirter  Form  seine 
Wiederbelebung.  Durch  den  Buddhismus  in  seinem  Kerne  ange- 
griffen und  zu  schwach  den  Angriff  allein  zu  bestehen,  nahm  das 
brahmanische  System  Vorstellungen  auf,  welche  unter  der  grossen 
Masse  Anhang  hatten  und  manche  Ideen  Buddha's  dazu.  Damit 
flberw&ltigte  der  Brahmanismus  den  rivalisirenden  Glauben  und  war 
seither,  wie  noch  heute,  der  herrschende.  Aus  der  angedeuteten 
Verbindung  entstand  die  Dreieinigkeit,  die  Trimurti,  der  Inder  und 
das  System  der  Yoga  oder  Vertiefung.  Im  Gangäthale  wurde  näm- 
Hch  seit  lange  der  Oott  Vüehnu')  verehrt  und  in  den  Industhälem 
Gott  Qwa^,  auf  welchen  sich  vielleicht  der  noch  heute  in  einigen 
Theilen  Indiens  flbliche  Phallus-Cult  zurückAhren  lässt^);  beide 
wurden,  um  ihre  Anbeter  in  Gehorsam  gegen  die  Brahmanen  zu 
erhalten,  mit  Brahma  dergestalt  verbunden,  dass  der  Grundgedanke 
des  alten  Systems  blieb.  Brahma  repräsentirt  nun  die  Weltschöpfimg, 
Vischnu  die  Welterhaltung;  aber  Alles  was  besteht,  ist  werth,  dass 
es  zu  Grunde  geht,  und  so  finden  wir  in  Qiva  das  zerstörende 
Prindp.  Die  Brahmanen  lehrten  nun,  dass  auch  nach  ihrem  Systeme 
ein  Tod  ohne  Wiedergeburt  zu  erreichen  sei ;  dies  ist  die  Toga ;  die 
Materie  wird  hier  ewig  gedacht,  wie  die  Weltseele.  Wer  sich  in 
Brahma  so  vertieft,  dass  er  Eins  mit  ihm  wird,  der  löscht  sein 
Selbst  in  ihm  aus,  erreicht  die  Nirv^a  und  kann  nicht  mehr  geboren 
werden.  Man  vertieft  sich  in  Brahma  durch  Beherrschung  der  Sinne 
und  Leidenschafl;en,  besonders  auf  physiologischem  Wege  ^). 


>)OttoHeiinoamBh7ii  in  einer  Kritik  meines  Bnohee  (Dtuttehe  WarU.  YUL  Bd. 
8.  84—25)  Tergleieht  die  Bolle  des  tansendj&hrigen  BuddUnmu  in  Indien  mit  jener  des 
ephemeren  Hngenottentlinms  in  Fnnkreich !   »Man  kann  nur  staunen  ttber  einen  solchen  Sats.* 

•)  Etienne  Alex.  Bodrignei,  TU  reUgion  of  VUhnoo,    Madras  1849.    4«. 

*)  Fonlkes,  OatedtUm  of  Vu  Shaiva  ReUffion.   Translated  from  the  Tamil.  Madras.  8«. 

«)  Siehe:  Edward  Sellon,  Oa  tht Phaüicwor$hip  of  Indio,  {Memotr$  qfthe  AnihropoL  Soc 
Vel.  I.    8.  827-884.) 

ft)  H.  C.  Paal ,  Ä  iTMttte  on  Ik«  Yoga  PMIo$ophy.  Benares  1851  giU  eine  sehr  detaillirte 
Sehildenng  der  Methoden ,  deren  sich  die  Teghis  oder  Winterschltfer  bedienen ,  nm  eine 
▼Öllige  TJnterdrftcknng  der  8inn^||thfttigkeit  zn  erzielen.  Sie  soUen  es  dahingebracht  haben, 
das  Athmen  anf  12  Tage  nnd  darfiber  an  snspendiren ,  nnd  verfallen  dann  in  einen  Winter- 
schlaf, wihrend  dessen  sie  Jede  Nahrung  entbehren  kennen.  Die  heutigen  Toghi^s  sind  wider- 
wliüg  ekelhafte  reUgiftse  Bettler.  Louis  Bonsselet,  ein  modemer  Reisender,  schildert 
das  Treiben  einer  Gruppe  solcher  Toghi*s.  Diese  Selbstpeiniger,  die  bis  auf  den  Lendenschurz 
(Len^iiJO  TftUig  unbekleidet  waren ,  liefen  und  sprangen  schreiend  umher  und  f&hrten  einen 
man  mftchte  sagen  Todtentans  auf.  Der  eine  yersetzte  sich  in  wilder  Wuth  Stiche  nnd  Schnitte 
in  das  Fleisch  sn  beiden  Selten  der  Brust,  am  Arm  und  an  den  Schenkeln,  und  sie  Hessen 
erst  nach  als  die  GafTer  Münzen  genug  in  das  dargehaltoiie  Becken  geworfen  hatten.  Diese 
Ton  Blut  triefenden  tiettelfknatiker,  die  sich  aber  doch  nicht  gratis  zerfleischen,  waren  scheusslich 
ansuehen,  nnd  man  begreift  nicht  wie  es  mdgUeh  ist,  dass  sie  sich  so  riele  Wunden  bei- 
bringen  und  so  riel  Blut  yerlieren  kennen ,  ohne  zu  erliegen.  (Olobm.  XXYI.  Bd.  Nr.  10. 
8.  148-150.) 
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Hatte  das  neue  System  mit  dem  BaddMsmus  wie  mit  der  Yolks^ 
religion  capitalirt,  so  war  es  hingegen  unerbittlich  im  Kastenwesen 
und  im  Ceremoniel.  Der  Streit  mit  dem  Buddhismus  wurde  zuletzt 
mit  den  Waffen  ausgefochten ;  doch  ist  die  Geschichte  dieses  Kampfes 
verloren  gegangen;  obwohl  zweifelsohne  yon  heftigen  Revolutionen 
in  Regierung,  Sitten  und  nationalen  Denken  und  Dichten  begleitet, 
hat  er  fast  keine  Spuren  in  der  Sanskritliteratur  zurftckgelassen  und 
selbst  die  Autoren,  welche  inmitten  dieses  Kampfes  standen,  schreiben 
so  unbe&ngen,  als  ob  es  niemals  einen  Buddha  gegeben  hätte.  Wir 
wissen  nur,  dass  die  Buddhisten  aus  dem  eigentlichen  Indien  voll- 
ständig vertrieben  wurden;  nach  diesem  Siege  aber  hat  auch  jede 
weitere  Entwicklung  des  Brahmanismus  aufgehört;  zu  einer  Einigung 
hat  es  die  Nation  nicht  mehr  bringen  können;  die  Geschichte  Indiens 
ist  fortan  eine  Leidensgeschichte;  Griechen,  Araber,  Mongolen, 
Europäer  haben  um  die  Wette  das  Volk  misshandelt,  das  heutzutage 
wie  Zwerge  auf  den  Trümmern  einer  grossen  Vergangenheit  herum- 
kriecht. Unzählige  male  sind  fremde  Eroberer  in  Indien  eingedrungen, 
niemals  aber  die  Hindu  selbst  als  Eroberer  aufgetreten.  Geduldig, 
ohne  Murren  trugen  sie  alle  Leiden,  welche  über  sie  hereinbrachen, 
die  aber  sammt  und  sonders  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sind. 
Was  die  örtlichen  und  klimatischen  Verhältnisse  nicht  verschuldet, 
ward  veranlasst  oder  doch  ermöglicht  durch  den  indischen  Yolks- 
charakter,  dessen  Sanftmuth  ein  Auflehnen  gegen  die  ärgste  Unbill 
nicht  kennt.  Und  da  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  bei 
einem  energischen  Wollen  des  Volkes  sich  Vieles,  sehr  Vieles 
anders  hätte  gestalten  müssen,  so  ist  sicherlich  der  Schluss  berechtigt, 
dass  das  indische  Volk  nicht  anders  wollen  konnte  oder  wollen 
mochte.  In  beiden  Fällen  kann  es  weder  unsere  Verachtung  noch 
unser  Mitleid,  seine  Peiniger  aber  kaum  unser  Tadel  treffen,  denn 
es  hatte  nur  das  Schicksal,  das  es  verdient. 


Die  Er&nler  und  ihre  AbkommUnge. 

Jene  arischen  Stämme,  die  auf  den  Hochgebirgen  am  Plateau 
von  Pamir,  dem  Mm-t-Dumah  „Dach  der  Welt"  der  Kirgisen,  sei 
es  zurückgeblieben  waren,  sei  es  sich  niedergelassen  und  dann  von 
dort  über  die  nördlichen  Niederungen  zum  Theile  ergossen  hatten, 
kann  man  im  Gegensatze  zu  den  nach  Süden  gewanderten  Indem 
als  Nordaryas  bezeichnen.  Es  ist  gewiss,  dass  sie  noch  längere 
Zeit  eine  gemeinsame  Heimat  unter  dem  arischen  Nationalnamen 
bewohnten.  In  dieser  Epoche  lernten  sie  Kameel  und  Esel  kennen 
und  mit  höheren  ZahlwerÜien  rechnen;  auch  das  Kriegswesen  bildeten 
sie  gemeinsam  aus,  eben  so  die  älteren  Eeligionsvorstellungen,  doch 
^dauerte  diese  Gemeinsamkeit  nicht  mehr  fort  zur  Zeit  des  ältesten 
VMa,  sondern  hat  als  vorvedisch  zu  gelten.  In  welchem  Lande  die 
Aryä   damals    sassen,   bleibt   noch    unentschieden^).     Aus   diesem 

1)  Siehe  lüerttber  das  treffliche  Work  ron  Prof.  Fr.  Spiegel:  Bränitck«  ÄUtrünuiukwd*, 
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YSSkßrpaman  eatslaiidaii  dorch  ZireMieilttiig,  wie  bei  den  ZeUenv 
Uldimgea  der  Orgioiismen,  Ewei  seibBtiadige  Völker:  die  Hiada,  die 
nr  schon  betraohtet  haben,  nnd  die  Erftnier. 

In  Baktrien  spielt  saerst  die  Geschichte  dieser  Nordaryas,  dann 
in  Medien,  bis  endlich  die  Perser  auf  die  Schanbahne  traten,  die 
Zflgel  der  Wehhenrschaft  zu  ergreifen.  Baktrien  besitzt  eine  nralte 
Geschichte,  deren  Helden  heote  noch  in  der  Erinnerong  der  Perser 
leben.  Von  der  Koste  des  kaspischen  Meeres  bis  znm  indischen 
Gebirge  ^),  ttber  die  HanptproTinzen  Baktrien,  Medien  nnd  Persis, 
worin  sich  die  Nordarier  niedergelassen,  waren  einst  zwei  Sprachen 
yerbreitet,  emander  nahe  verwandt,  doch  unter  sich  nnd  Tom  Sanskrit 
dialectisch  Torschieden:  die  medisch-persische,  wozu  die  Earmaniten 
gehorten,  nnd  die  sogdisch-baktrische;  erstere  das.  Altpersische, 
letztere  das  Zend').  Das  Zendvolk,  die  erftnischen  Baktrer,  nannten 
sich  selbst  in  ihren  heiligen  Schriften,  gleich  den  sttdlichen  Indem, 
Aryer,  Airija:  der  Name  bedeutet  die  Herren"),  und  wurde  auch 
auf  Meder,  Perser  und  Sogdier  ausgedehnt.  Ein  reicher  Sagenschatz 
ans  jener  grauen  Urzeit  blieb  durch  die  Auftchreibungen  der  Perser, 
besonders  durch  die  gewissenhafte  Dichtung  Abul  Kasim  Mansur's, 
genannt  Firdusi,  der  ParadiesiBche>),  im  iS^<;Aa^-iVam^A,  dem  Königs- 
buche  erhalten.  Diese  erftnische  Heldensage  ist  aus  verschiedenen 
Stoffen  zasammengewoben  und  die  Zusammensetzung  dieser  Stoffe 
in  ihrer  jetzigen  Form  ist  älter  als  das  ftiteste  er&nische  Religions* 
buch,  das  Aveita,  denn  dieses  hat  die  Heldensage  in  der  jetzigen 
Gestalt  bereits  gekannt.    Selbstverständlich  wird  Niemand  die  Fürsten 

L«ipxig  1871.  9».  I.  Bd,  Xanches  auch  in  Krneger,  UrgucMchU  des  indogenutnüch^ik 
toUur$ia0HmM.    B«iiii  1858. 

>)  Hente  Hindn-Knseb ,  richtiger  Hindn-Knh  (pers.  das  indische  Gebirge);  im  Sanskrit 
OrwafeOMU  d.  1.  gUasendes  Felagebirge,  daharOraiMotiM  heiPliniiis,  Hi$i.  noI.  VI.  17. 

>)  ChriatiaM  Lassen,  Dte  ollperttesAeii  KeO-liwoM/Vra  «o» PerMjfoUt.  Bonn  1886.  8». 
Ueber  daa  Zend:  IL  Hang,  (HMme  «S  a  jfrwmnar  cj  tt«  Zend  iMtfgmg»,  Bombay.  8«.  — 
▲  bei  HoTelacqne,  Orammalrt  d«  la  Umg^  »että».  Paris  1868.  8«.  —  Bask^  t/eder  da» 
Jtter  immI  di»  At6klhtU  der  Zendipradk«  und  det  Zendao««(a.  Deutsch  yon  J.  H.  t.  d.  Hagon. 
Berlin  1826. 

*)  Das  Zendischo  AWiia  ist  dasselbe  Wort,  wie  das  sanskritische  Arya,  Meiater,  Herr. 
(Bnrnonf,  Gommefiloire  mr  le  rapno.    Paris  1888.    P.  460  nota  886.) 

«)  Firdnsl,  geb.  940,  starb  1011  nach  Chr.  Er  hat  die  ganae  Gesohiohte  Er&ns  tor 
der  Sintflnth  bis  anm  Stnn  der  Sassaniden  dnrch  die  Araber  in  einem  Epos  Ton  60,000  Doppel- 
Torsen  niedergeschrieben,  mit  einem  Schwnnge  der  Phantasie,  einer  Erhabenheit  der  Gesinnung, 
nlt  einer  8eh6nheit  der  Darstellnng,  welche  dieses  Werk  als  eines  der  gewaltigsten  des 
XeoMchengeistM  nnd  die  stolzen  Schlnssworte  seines  Verfsasers  bogrftndet  erscheinen  lassen: 

Ich  habe,  der  diea  Bach  harrorgebraehi. 

Die  Welt  von  meinem  Bnhme  ToUgemacht. 

Wer  immer  (Jeist  hat,  Glanben  nnd  Verstand, 

Von  dem  werd*  ich  mit  Lob  nnd  Preis  genannt. 

Dar  ich  die  Saat  des  Wortes  ansgesftet, 

Ich  sterbe  nieht,  wenn  anoh  mein  Geist  yerweht. 
Daich  einen  so  competenten  Gewährsmann,  wie  es  Prof.  Fr.  Spiegel  ist,  erhalten  wir  die 
erfrenliche  Gewissheit,  dass  Firdnsi  sich  streng  an  den  überlieferten  Stoff  hielt  und  ihn  nur 
dichterisch  gestaltete.  {Er6iniadht  AUvrUmnähMMd^,)  Siehe  anch  dessen  Anfsats :  D»  per<<4cAe 
KStdgOmdk  vMd  fe<M  B^dwAwg  für  0«ographU  md  <H$oMcMe  im  Awlamd  1866.  Nr.  44 
8.  1041-1046,  Kr.  45  8.  1066-1070,  Nr.  46- S.  1088-1090. 
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und  TasaUen  des  „Eönigsbuches^^  fibr  historisch  halten;  ftr  die  Ge- 
schichte des  Volkes  haben  sie  nnr  in  so  ferne  einen  Werth,  als  die 
Erftnier  selbst  sie  lange  Zeit  für  historisch  beglaubigt  erachteten. 
Noch  in  den  späteren  Zeiten  der  Zendbttcher  erscheinen  die  Baktrer 
als  Hirten,  airf  der  Uebergangsstofe  zu  einem  ackerbantreibenden 
Volke  begriffen.  Trotzdem  muss  in  der  Gnltnrgeschichte  des  östlichen 
£r&ns  Baktrien  der  Vorrang  vor  den  übrigen  arischen  Ländern  ein* 
geräumt  werden.  Ist  auch  die 'Hauptstadt  Balkh  nicht,  wie  die 
Morgenländer  sagen,  Um-el-Bilad,  die  „Matter  der  Städte^^  so  war 
sie  doch  der  Mittelpnnct  der  Herrschaft  in  älterer  Zeit  ^).  Heute 
bietet  Balkh  nur  in  gewaltigen  Trümmern  die  Erinnerung  seiner 
einstigen  Grösse,  es  erhebt  sich  nahezu  auf  den  Ruinen  des  an- 
tiken Baktra,  von  dem  nur  mehr  einzelne  Erdhaufen  zeigen,  wo  es 
geständen').  Auch  in  der  späteren  Darstellung  der  alteränischen 
Geschichte  erscheint  Balkh  als  Sitz  der  Eavja  oder  Eäjftnier,  der 
ältesten  historischen  Dynastie  Osteräns  und  als  Schauplatz  der  Thätig- 
keit  Zarathustra's. 

Bald  treiben  die  eränischen  Arier  Ackerbau  und  gründen  Nieder- 
lassungen, durch  die  Reinheit  des  Lebenswandels,  die  Schönheit  und 
Kraft  des  Menschenschlages  Yortheilhaft  abstechend  gegen  die  üppigen 
und  genusssüchtigen  semitischen  Nachbarn.  Mit  letzteren  kommen 
jedoch  die  Eränier  in  Berührung,  nachdem  die  mit  dem  ältesten 
Keyumers  (Könige  der  Menschen)  beginnenden  einheimischen  Dyna* 
stien,  aus  dem  gemeinschaftlichen  Mittelpuncte  des  Ayrywut'Vwrja 
heraustretend,  das  Reich  fVaraJ  immer  mehr  ausgedehnt  und  dui^ 
Bebauung  seiner  fruchtbarsten  Gegenden  allerwärts  bekannt  gemacht 
hatten.  Die  eränischen  Dschemschyditen  gerathen  in  Streit  mit 
den  begehrlichen  Assyrem  und  der  Krieg  endet  mit  des  niniriüschen 
Herrschers  Zohak  vollständigem  Siege.  Dass  dies  trotz  der  morali- 
schen üeberlegenheit  des  arischen  Volkes  so  kommen  konnte,  war 
Folge  des  bereits  in  seinem  Inneren  gährenden  Zersetzungsprocesses, 
während  seine  Gegner,  namentlich  durch  den  Aufschwung  ihrer 
Riesenhauptstadt,  eine  festere  staatliche  Gestaltung  erlangt  zu  haben 
scheinen. 

Schon  bei  diesen  ersten  Berührungen  der  Arier  mit  der  semi- 
tischen Cultnr,  empfingen  sie  von  ihr  die  Keilschrift,  welche  sie 
ihrer  Sprache  anpassten;  auch  sonst  mag  die  höhere  Gesittung  der 
Semiten  die  ihrem  Einflüsse  ausgesetzten  Arier  zu  höheren  Stufen 
emporgehoben  haben.  Sicher  war  dies  bei  den  Medern  der  Fall, 
einem  rohen,  rauhen  und  kriegerischen  Reitervolke,  welches  seine 
Pfeile  vergiftete  und  seine  Bündnisse  mit  Blut  besiegelte.  Fünf- 
hundert Jahre  lang  standen  die  Meder  unter  der  Herrschaft  der 
semitischen  Assyrer  und  in  diesem  halben  Jahrtausende  trat  bei 
ihnen  eine  Culturverfeinerung  ein,  welche  sich,  als  sie  das  assyrische 
Joch  abschüttelten  und  ein  eigenes  Reich  stifteten,  in  dem  Prachtbau 
der  neuen  Reichshauptstadt,  dem  stolzen  Ekbatana,  bekundete; 


1)  Laflsen,  IndUche  AlUrlhwtuhiMdt,    U.  Bd.    S.  279. 
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denn  im  Orient  batit  eine  neae  Dynastie  immer  auch  eine  neue 
Metropole.  Mit  Secht  darf  man  daher  die  Meder  zur  Bltktheseit 
ihres  Reiches  als  semitisirte  Arier  ansehen.  Jhr  Glanz  sollte  indess 
nicht  allzolange  über  Asien  stralüen,  denn  bald  erstand  ihnen  ein 
nener  nnd  siegreicher  Feind  in  einem  Yolke  ihres  eigenen  Stammes 
—  in  den  Persern.  Dieser  entferntere  dritte  Hanptstamm  der  Aryas, 
ein  kräftiges  Gebirgsvolk,  unterwarf  in  kurzer  Frist  die  neben  ein- 
ander bestehenden  drei  Reiche  des  asiatischen  Westens,  Medien, 
Lydien  und  Babylon,  eines  nach  dem  anderen  nnd  dehnte  seine 
Herrschaft  weit  über  die  Grenzen  der  alteren  Reiche  ans,  östHdi 
über  das  Indasland,  südwestlich  über  Aegypten,  nordwestlich  anf 
korze  Zeit  sogar  über  die  benachbarten  Küsten  Eoropa's. 

Diese  Erhebung  der  bisher  yon  den  Medem  in  Botmässigkeit 
gehaltenen  Perser  YoUbrachte  Cyrns,  Eyros  (KurtuhJ,  der  weder 
der  ziemUch  Tnlgftre  Held  des  Xenophontischen  Romanes,  noch  der 
nners&ttlich  ehrgeizige  Eroberer  ohne  bewnsstes  Ziel  ist,  den  Herodot 
ans  schildert.  Syros  ist  der  nationale  Held,  um  den  sich  die  Fendal* 
barone  von  Persis,  ans  deren  Mitte  er  hervorgegangen,  freiwillig 
und  in  bewundernder  Anerkennung  seiner  Ueberlegenheit  schaaren. 
Er  ftthrt  sie  gegen  die  Semiten  und  jene  Arier,  welche  sich  durch 
Yermischung  mit  den  Semiten  verunreinigt;  dies  sind  ihre  Racen- 
feinde,  welche  ihre  Existenz  von  jeher  bedroht  haben;  oben  an 
stehen  die  Meder,  diese  semiüsirten  Arier.  Den  Besiegten  begegnet 
Eyros  mit  einer  Milde,  die  sie  nicht  erwarten,  weil  sie  dieselbe 
ihren  Gefangenen  nicht  gewähren;  Astyages  und  Krösus  behandelt« 
et  mit  Güte,  und  er  hat  niemals  daran  denken  können  den  Letzteren 
zu  verbrennen,  weil  seine  Religion  ihm  die  Verunreinigung  des  Feuers, 
des  reinen  Elements,  ausdrücklich  verbot. 

Das  Volk,  welches  zuerst  nnd  am  leichtesten  in  die  persische 
Herrschaft  sich  fügte,  waren  dennoch  die  Meder,  mit  welchen  trotz 
ihres  semitischen  Culturüberzuges  die  Perser  gleichen  Stammes, 
gleicher  Religion  und  —  bis  auf  eine  geringe  dialectische  Yerschieden- 
hdt  —  auch  gleicher  Sprache  waren.  Andererseits  hinderte  der 
bestehende  nationale  Antagonismus  die  Perser  so  wenig,  sich  gerne 
modisches  Wesen  anzueignen,  als  in  der  Jetztzeit  den  Deutschen  die 
Hoden  des  französischen  Erbfeindes  nachzuäffen.  Zweifelsohne  standen 
die  Meder  auf  ansehnlicher  Gesittungsstufe  als  die  noch  halbbarbari- 
schen Perser  ihr  Reich  zertrümmerten.  In  solchen  F&llen  nimmt 
aUemal  der  Sieger  die  Sitten  des  Besiegten  an;  dies  sehen  iar  in 
China  und  bei  den  Barbaren,  welche  Rom  vernichteten ;  Gothen  und 
Langobarden  nährten  sich  von  der  Cultur  ihrer  neunnterworfenen 
Unterthanen.  Ein  zweites  aber  lernen  wir  noch  aus  diesen  Vorgängen, 
dass  nämlich  keine  Givilisation,  obgleich  stets  auf  höherer  Bildung, 
auf  vermehrten  Kenntnissen  und  geläuterten  Anschauungen  beruhend, 
stark  genug  ist,  dem  Anpralle  roher,  ungesitteter,  aber  ethnisch 
kräftiger  Horden  zu  widerstehen.  Jede  Civilisation  bringt  unfehlbar 
Vemeichlichtmg,  in  gewissem  Grade  Entnervung  der  Volkskraft  mit 
sieh;  sie  schaift  erhöhte  Bedürfoisse,  deren  Befriedigung  unerlässlich 

Digitized  by  ^OOQLC 


202  IM«  ortMlMAM  TQlhnr. 

imd  deren  Summe  eben  die  OeatttongshObe  bildet.  Mit  der  Steigenmg 
der  Bedflrfiüsse  —  geistige  oder  materielle  —  hält  die  Yerweicb- 
licfaung,  nftmlieh  die  QewOhnnng  an  die  Befriedigong  dieser  Bedflrf< 
nisse,  gleichen  Schritt.  Im  Kampfe  mit  Völkern,  deren  Bedfirfiiisse 
auf  ein  Minimum  beschränkt  sind,  gehen  gemeiniglich  die  gesitteteren 
nnter.  Um  Beispiele  fOr  diesen  seitsamen  Satz  braucht  man  eben 
nicht  verlegen  zu  sein.  Die  rauhen,  ungesitteten  Perser  stttrzen  die 
medisch- assyrische  Monarchie,  die  höchste  damalige  Cultur  West- 
asiens; rohe  Barbarenhorden  ergiessen  sich  über  das  hochcuMvirte 
Bom  und  brechen  fär  immer  seine  Weltmacht;  Mongolenhorden 
dringen  im  Mittelalter  fast  in  das  Herz  Europa's,  überschwemmen 
zum  mindesten  dessen  gesanmiten  Osten,  Staaten  grflndend  theils  auf 
den  Trümmern  theils  Angesichts  der  akslavischen  Cultur  des  ehr* 
würdigen,  hnndertthürmigen  Kijew  und  Nowgorod;  fianatische  Mosel- 
mäoner  ziehen  als  Eroberer  in  das  gesittete  Indien  ein  und  gründen 
dort  Dynastien  und  Reiche,  die  heute  noch  bestehen,  ja  verschaffen 
selbst  Verbreitung  ihrem  Glauben,  der  an  geistigem  Glehalt  sich  mit 
dem  Brahmanismus  nicht  vergleichen  lässt.  Rohe  Turkstämme  werfen 
das  stolze  Byzanz  nieder,  wohin  sich  fast  alle  europäische  Cultur  im 
Mittelalter  geflüchtet  hatte;  siegreich  endlich  wehte  der  Halbmond 
von  der  Gitadelle  zu  Ofen,  fast  während  zweier  Jahrhund^te,  hart 
im  Nacken  des  deutschen  Volkes,  in  einer  Epoche,  welche  schon  die 
höchste  Culturentwicklung  heranreifen  sah.  In  alltti  diesen  Fällen 
standen  die  Sieger  culturell  entschieden  viel  tief^  als  ihre  Besiegten 
.  und  man  wird  gut  thun  daraus  die  bescheidene  Lehre  zu  ziehen, 
dass  im  Kampfe  um's  Dasein  die  Cultur  allein  und  unter  allen  Um- 
ständen die  stärkste  Waffe  nicht  ist.' 


Politische  Entwicklung  im  Perserreiche. 

Ursprünglich  war  Persien  ein  Feudalstaat,  das  erste  uns  be* 
gegnende  Beispiel  dieser  Gesellschaftsordnung.  Weil  ich  die  Ansidit, 
das  Lehenswesen  des  europäischen  Mittelalters  sei  specifisch  ger* 
manischen  Ursprunges,  nicht  theile,  sondern  dasselbe  für  eine  aUge« 
meine,  weder  an  Race  noch  an  Zeit  gebundene  Erscheinung  halte, 
will  ich  auf  das  frühzeitige  Vorkommen  feudaler  Formen  im  alten 
Persien  hiermit  besonders  aufinerksam  machen.  Zu  allem  Ueberflusse 
finden  wir  diese  sehr  deutlich  ausgeprägt  auch  in  der  Geschichte 
China's  und  Japans,  und  überall,  so  lehrt  der  Vergleich,  bewegt  sich 
ihre  Entwicklung,  wenn  nicht  durch  von  aussen  eingreifende  Ereig- 
nisse gehemmt  oder  gar  vemiditet,  in  nämlicher  Richtung,  um  schliess- 
lich einem  mehr  oder  minder  ausgesprochenen  Despotismus  zu  weiciien. 
Dieses  Schauspiel  gewährt  nicht  blos  das  mittehdterliche  Europa, 
sondern  auch  China,  in  jüngerer  Zeit  Ji^an,  und  ebenso  macht  Alt- 
Persien  keine  Ausnahme  von  diesem  universellen  Gesetze.  Mit  der 
an  Kyros'  Namen  geknüpften  Machtentfaltung  gewann  der  Staat  an 
innerer  Stärke,  doch  ist  Kyros,  sehen  wir  von  den  lügenhaften  Be* 
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richten  der  Griechen  ab,  in  den  persischen  Quelle  nicht  mehr  Anio- 
krat  als  Carl  der  Grosse  unter  seinen  Baronen.  Spftter  folgte  eine 
innere  Organisation  der  bis  dahin  höchst  lose  zosammengeAlgt^  ein- 
zelnen Lbider  und  Völker  des  Reiches,  an  dessen  Spitze  ein  unum- 
schränkter Herrscher  stand. 

£s  gibt  gewisse  Stufen,   durch  welche  fast  jede  menschliche 
Gesellschaft  hindurchgeht  auf  ihrem  Wege  von  der  Barbarei  bis  zur 
Givilisation.    Nun  ist  stets  eine  dieser  Stufen  der  Despotismus  in 
einer  oder  der  anderen  Form  und  wir  haben  alle  Ursachen  zu  glauben^ 
dass  es  der  Menschheit  nicht  möglich  ist,  diese  Kluft  zu  ttberspringen 
und  mit  Einem  Male  Ton  primitiyer  Wildheit  zu  freier  Gesittung  zu 
gelangen.    Es  ist  zudem  ein  grosser  Irrthum,  zu  glauben,  dass  d«r 
Mensch .  Yon  Natur  die  Unabhängigkeit  liebe ;  dies  ist  nur  der  Ge- 
schmack einiger  auserwählten  Geister;  nach  oben  zu  schauen,  zu 
kriechen   und   zu  schmeicheln,   den  Staub   unter   den  Füssen  der 
Reichen  und  Mächtigen  zu  küssen,  das  ist  nicht  nur  das  Geschick, 
sondern  auch  der  Geschmack  der  grossen  Menge,  und  dem  geistigen 
Despotismus,  welcher  die  Voraussetzung  eines  Weltenschöpfers  und 
Weltenlenkers  ausübt,  huldigen  in  der  Regel  selbst  angebliche  Frei- 
heitshelden, Solche,  die  gegen  den  weltlichen  Despotismus  sich  auf- 
lehnen ohne  zu  merken,  dass  ein  Unterschied  der  Wesenheit  zwischen 
beiden  Knechtungsarten  nicht  besteht.    Kein  orientalisches  Volk  über- 
haupt vermag  man  zu  nennen,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die 
Gegenwart,   das  nicht  stets   unter  dem  drückendsten  Despotismus 
geseufzt  hlUte  —  wenn  es  darüber  seuÜEte.     Vom  alten  China  bis 
auf  die  bis  November  1873  vor  ihrem  Könige  im  Staube  kriechenden, 
gebildeten  Siamesen  der  Jetztzeit,  überall  derselbe  starre  Despotismus, 
den  nicht  blos,   wie  Mancher  lehrt,   die  ungeheuren  Binnen-  und 
Steppenländer  Asiens   und   Africa's   begünstigten.      China,   Indien, 
Birma,  Siam,  Java  sind  keine  Flach-  sondern  überwiegend  Gebirgs- 
lande,   und  doch  dieselbe  Erscheinung.    Wo  Asiaten  von  Asiaten 
regiert  werden,  kann  es  an  Willkür  und  Bedrückung  nicht  fehlen. 
Die  Geschichte  zeigt  aber,   dass  diese  Völker  den  Druck  und  was 
wir  heute  sa  nennen,  entweder  gar  nicht  empfinden ,  oder  doch  nur 
ein  äusserst  geringes  Verständniss  dafür  besitzen.    Auch  anderwärts 
lassen  sich  gleiche  Erscheinungen  wahrnehmen ;  wer  die  Gewalt  hat, 
beutet  sie  aus,  dies  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  und  Jemand  muss 
die   Gewalt  haben.     Von   einem   Nebeneinander   der   Menschen 
könnte  nur  in  den  Utopien  einos  Friedensreiches,   wie  es  in  den 
Köpfen  einiger  Schwärmer  spukt,  die  Rede  sein;  die  factische  An- 
ordnung ist   aber  durchgehends  das  Uebereinander,   wobei   die 
Gombination  der  äussersten  Spitze  ziemlich  gleichgiltig  bleibt,  zum 
mindesten  an  der  Wesenheit  der  Dinge  nur  sehr  wenig  ändert.   Nur 
Unverstand  vermag  daher  den  Persem  aus  der  allen  Asiaten  eigen- 
thümlichen  servilen  Denmth  vor  ihrem  despotischen  Herrscher  einen 
speciellen  Vorwurf  zu  machen  und  daraus  den  baldigen  Ruin  ihres 
Reiches  abzuleiten.     Die   autokratische   Stellung  ihres  Königs  war 
aber  auch  durch  die  Ormuzdreligion  gesichert.    So  lange  diese  in 
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ihrer  Reinheit  herrschte,  war  Persien  gross  and  mächtig,  es  war 
damals  wirklich  eine  auf  die  Religion  gegründete  Despotie,  in  welcher 
—  bei  gebrochener  Priestermacht  —  alle  Grewalt  und  Herrlidikeit 
sich  in  der  Person  des  Herrschers  yereinigte,  der  als  Stellrertreter 
Ormazd's  auf  Erden  erschien  and  zugleich  der  Staat  selbst  war  ^). 
Der  König  verfügte  nach  Gutdünken  über  Land  and  Leute;  eine 
Auffassung,  welcher  wir  auch  in  anderen  asiatischen  Ländern  be- 
gegnen-, dass  in  China  alles  Grundeigenthom  Staatseigenthum  war, 
habe  ich  an  gehöriger  Stelle  angefCkhrt;  bei  den  malayischen  Javanen 
hat  sich  diese  Anschauung  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten. 

Auf  der  Idee,  dass  Menschen  von  anderen  besessen  werden 
können,  beruhte  zugleich  die  Sclaverei,  die  Grundlage  der  Civilisa- 
tion  des  gesammten  Alterthums,  Griechenland  und  Rom  nicht  ausge- 
nommen. Der  Begriff  der  „Freiheit"  war  in  jenen  Zeiten  eben  so 
unentwickelt,  wie  jener  der  „Gleichheit";  bei  den  Asiaten  mangelte 
er  so  zu  sagen  gänzlich.  Die  Perser  hatten  daher  eine  Art  Easten- 
eintheilung  ähnlich  jener  ihrer  Stammverwandten,  der  arischen  Inder: 
Priester,  Krieger,  Ackerbauer  und  Gewerbsleute.  Wenn  diese  Kasten 
auch  nie  zu  solcher  Prägnanz  gelangten,  wie  in  Indien,  so  waren 
doch  jedenfalls  die  Standesunterschiede  scharf  markirt.  Auch  darin 
zeigt  die  Geschichte,  dass  seit  Jahrtausenden  die  socialen  Ein- 
richtungen im  Wesentlichen  stationär  geblieben.  Noch  in  der  Gegen- 
wart schmäht  der  Bürger  die  Privilegien  des  Adels  und  ist  dabei 
bedächtig  sich  selbst  zu  privilegiren;  der  Handwerker  schmäht  des- 
gleichen die  bevorzugten  Stände  und  bedauert  gleich  darauf,  dass 
man  ihm  den  Zunfbzopf  abgeschnitten;  kurz  jeder  Einzelne  tadelt 
die  Vorrechte  Anderer,  während  er  ängstlich  darauf  bedacht  ist, 
sich  die  eigenen  zu  wahren.  Eine  Gleichberechtigung  der  Stände 
bleibt  ein  unlösbares  Problem,  so  lange  Keiner  sich  seiner  Rechte 
entschlagen  will,  vielmehr  bemüht  ist,  für  sich  neue  Privilegien  zu 
finden.  Dass  er  aber  dies  thut,  dies  thun  muss,  ist  die  natürliche 
Folge  des  grossen  Naturgesetzes  vom  Kampfe  um's  Dasein,  worin 
jeder  für  sich  die  grösstmögüchen  Yortheile  zn  erringen  strebt.  So 
weit  wir  daher  in  der  Geschichte  zurückblicken  können,  überall 
finden  wir  das  Kastenwesen  eingeführt;  gleichviel  ob  der  Staat  nach 
oligarchischen,  monarchischen  oder  republikanischen  Grundsätzen 
regiert  wurde,  er  hatte  immer  seine  bevorzugten  Stände,  die  es  für 
ihre  Pflicht  hielten,  über  das  Wohl  des  Staates  und  —  über  ihr 
eigenes  zu  wachen.  Die  hartnäckigen,  seit  Jahrtausenden  um  diese 
Privilegien  geführten  Kämpfe  haben  nie  den  Zweck  diese  selbst 
ausser  Cours  zu  setzen,  sondern  nur  den,  sie  auf  einen  andern  Stand 
zu  übertragen.  Ob  das  bevorzugte  Geschlecht  aber  so  oder  so  heisst,. 
ändert  nichts  an  der  Sache  selbst.. 

In  der  grossen  persischen  Monarchie  bildete  das  Volk  der  Perser 
den  Adel  des  Reichs;  nach  ihnen  kamen  die  Meder,  dann  die 
Völker,  die  sich  freiwillig  unterworfen,  endlich  jene,  die  nach  langem 
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Widerstände  sich  ergeben  hatten.  Aus  dem  bevorzugten  Stamme 
der  Perser  gingen  die  Würdenträger  des  Reiches  hervor;  der  Hof- 
und  Verwaltungsstellen  gab  es  eine  Menge,  was  die  Regierung  sehr 
schwerftllig  machte.  An&nglich  ward  auf  kriegerische  Bildung  viel 
Werth  gelegt;  es  gab  zu  diesem  Zwecke  eigene  Cadettenh&user; 
überhaupt  besorgte  der  Staat,  an  Stelle  der  Eltern,  die  Erziehung 
der  Kinder;  auf  Einderreichthum  waren  Preise  ausgesetzt.  Poly- 
gamie herrschte,  wenn  auch  mit  gewissen  Einschränkungen,  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  und  brachte  naturgemäss  die  väterliche  Ge- 
walt zur  vollsten  Geltung.  Wo  die  patriarchalischen  Verhältnisse 
eine  solche  Familiendespotie  bedingen,  stehen  die  Völker  stets  auch 
in  strenger  Abhängigkeit  von  dem  Volksobersten,  dem  Könige,  selbst 
dann,  wenn  sich  mit  diesem  keine  religiösen  Begriffe  verbinden 
sollten.  In  den  einzelnen  Provinzen  war  der  Satrap  Stellvertreter 
des  Monarchen  und  geberdete  sich  auch  als  solcher.  Bei  der  un- 
geheuren Ausdehnung  des  Reiches  war  eine  solche  Einrichtung  nicht 
zu  vermeiden;  die  Gebrechen  dieser  „Satrapenwirthschaft"  liegen  in 
der  Natur  der  Dinge  selbst  und  haben  sich  unter  ähnlichen  Um- 
ständen allemal  wiederholt.  Nicht  um  ein  Haar  besser  erging  es 
dem  alexandrinischen  Weltreiche,  welches  jenes  der  Perser  stürzte, 
dem  römischen  Reiche  als  es  durch  Proconsulen  die  entfernten  Pro- 
vinzen regieren  lassen  musste,  in  neuester  Zeit  der  napoleonischen 
Universalmonarchie  und  in  der  Gegenwart  bis  zu  gewissem  Grade 
dem  russischen  Staate  und  der  nordamerikanisehen  Republik.  Auch 
der  Ausdehnung  der  Staatswesen  sind  von  der  Natur  Grenzen  ge- 
zogen, über  welche  hinaus  nur  die  äusserste  despotische  Gewalt  ein 
Zusammenhalten  ermöglicht,  wie  der  jüngste  amerikanische  Bürger- 
krieg lehrt.  Meist  aber  ist  der  Träger  der  Staatsgewalt  genöthigt, 
in  den  entfernten  Landcstheilen  seine  Macht  an  Einzelne  oder  an 
untergeordnete  Gewalten  zu  übertragen,  welche  allemal  sich  die 
gleichen  Vorrechte  vindiciren,  die  Provinzen  nach  Kräften  fftr  eigene 
Rechnung  ausbeuten  und  bedrücken,  schliesslich  aber  nach  Unab- 
hängigkeit streben.  Es  bleibt  dabei  völlig  gleichgiltig,  ob  die  Staats- 
form monarchisch  oder  republikanisch,  denn  in  beiden  gedeiht  in 
gleicher  Weise  der  Despotismus.  Das  Joch  der  römischen  Republik 
ward  schwerer  noch  ertragen  als  jenes  der  mittelalterlichen  Monarchen, 
wie  denn  begreiflich  die  Tyrannei  einer  Mehrheit  weit  drückender 
und  schwerer  zu  brechen  ist,  als  die  eines  Einzelnen. 

So  hatte  sich  allmählig  zur  Zeit  als  der  makedonische  Alexander 
in  Asien  einbrach,  eine  Autokratie  der  schlimmsten  Art  gebildet; 
die  letzten  Achämeniden  opferten  gar  die  Perser,  den  eigentlichen 
Kern  des  Reiches,  den  übrigen  Nationalitäten.  Der  makedonische 
Eroberer,  dessen  räthselhafte  Erfolge  durch  die  neuerschlossenen 
persischen  Quellen  in  ganz  neuem  Lichte  erschienen,  war  Politiker 
genug,  die  missvergnügten  persischen  Barone  in  seinen  Rath  zu 
ziehen  und  ihnen  einen  Einfluss  auf  die  Lenkung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  wiederzugeben,  den  sie  lange  verloren  hatten.  Wie 
sein  Vater  Grieche  wurde  um  Griechenland  zu  beherrschen,  so  wurde 
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Alexander  Erftnier,  adoptirte  Sitten  und  Gebräuche  des  Landes  and 
miterschied  sich  dnrch  nichts  von  seinen  neuen  Unterthanen.  Es 
ist  verständlich  und  begreiflich,  was  die  persischen  Quellen  berichten, 
dass  die  Eränief  ihre  Fürsten,  welche  sie  beherrschten  und  unter- 
drflckten,  sehr  gerne  mit  dem  jungen  Helden  vertauschten,  der  ihre 
Rechte  anzuerkennen  geneigt  war  und  zugleich  das  alte  Reich  ndt 
neuem  Glänze  umkleidete.  So  erscheint  der  Sturz  der  Achämeniden 
weit  weniger  dnrch  die  militärischen  Operationen  Alexander's  als 
durch  eine  dynastische  Revolution  herbeigeführt,  welche  wenig  geneigt 
war  dem  Eroberer,  der  eine  drückende  Herrschaft  brach,  einen 
energischen  Widerstand  entgegenzusetzen  *). 


Die  altpersische  Caltar. 

Die  Cultur  der  Perser  ®)  fordert  zu  ernsten  Betrachtungen  her- 
aus. Obzwar  vielfach  auf  assyrischer  Grundlage  ruhend,  hat  sie 
doch  dieselbe  hier  und  da  nicht  völlig  erreicht.  Ungezwungen  er- 
klären sich  beide  Erschlinungen.  Die  assyrische  Gesittung  hatte 
ganz  Vorderasien  überzogen  und  auch  die  Meder,  die  Vorbilder  der 
stammverwandten  Perser.  Assyrische  Sitten  und  Kenntnisse  wurden 
ihnen  also  zunächst  durch  die  Meder  vermittelt.  Jung  und  erst 
emporstrebend,  vermochten  sie  indess  nicht  sofort  ihre  Meister  zu 
erreichen,  geschweige  denn  zu  übertreffen;  in  den  meisten  Dingen 
waren  die  Perser  erst  Anfänger  und  es  ist  irrig  in  der  persischen 
Kunst  eine  Entartung  der  assyrischen  zu  erblicken;  völlig  lächerlich 
aber  die  Behauptung,  die  Kunst  der  Perser  konnte  nie  werden,  was 
die  griechische  war,  vor  Allem,  weil  sie  blos  dem  Könige  diente 
und  ihr  der  republikanische  Geist  fremd  war,  der  Hellas  beseelte. 
Die  grossartigen  Ruinen  der  Hauptstädte  des  Landes,  Susa,  Pasar- 
gadae  und  besonders  des  reizend  gelegenen  Persepolis  (richtiger 
Neu-Pasargadae),  bestehend  in  Trümmern  von  Königsburgen  und 
Palästen  mit  Thorhallen,  Säulengängen,  Marmortreppen  und  Wänden 
voll  Inschriften  und  Bildnerei,  sowie  in  Königsgräbern  und  zahllosen 
üeberresten  von  Statuen,  Basreliefis  und  anderen  Sculpturwerken, 
welche  Götter  und  symbolische  Wunderthiere ,  unterjochte  Völker, 
Geschenke  bringende  Boten  und  dienende  Hofleute  in  geschmückten 
Gewändern  darstellen  und  ein  Abbild  des  ganzen  persischen  Staats- 
lebens vorführen,  beweisen,  dass  die  Perser  in  den  Künsten,  nament- 
lich in  Baukunst  und  Bildhauerei  hinter  andereü  Morgenländern  nicht 


1)  I>aii  anerkannt  beste  Werk  der  Neuzeit  Aber  persiscbe  Geschiebte  bleibt:  Cte.  de 
Oobinean,  VMolre  des  Pertet  d'aprhs  (et  aufour«  orientouar-,  grec»  et  loMiu,  e(  partieuU^rement 
d'aprh  de«  M»8.  ürientaux  inedits^  let  numummU  figurit^  Ut  mddaiUts^  Ut  fHerru  f/raoen  ete. 
Paris  1870.  9*.  2  Bde.  Von  den  Uteren  Werken  sind  zu  nennen  tot  Allem  Malcolm,  fli»(ory 
^f  Perfte.  Dentech  yon  Becker  und  Spaaier.  1880.  —  James  B.  Fräser,  Hi$torieal  and 
daoHpUct  ooeoiMt  q/T  Periia  from  Um  tarUttt  agu  to  Uu  pretenl  Um».    New-York  1830.    8*. 

>)  Siebe  CivlUMoHon  €(f  Ou  cmelenf  Penkau,  (National  Quorterly  RevUw.  New-Tork. 
September  1805.) 
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znrOckstandeii.  Dass  die  später  zur  Entwicklung  gekommenen  Peräer 
in  künstlerischer  Beziehung  auf  den  Schaltern  der  von  ihnen  be- 
zwungenen älteren  Mesopotamiem  stehen,  ist  selbstverständlich.  Troti 
der  grossen  Verwandtschaft  der  persischen  mit  der  assyrischen  Archi- 
tektur in  manchen  Dingen  zeigen  doch  schon  die  Ruinen  einen  so 
gründlichen  Unterschied,  dass  eine  nahezu  absolute  Identificimng  der 
Kunst  beider  Völker  nicht  gebilligt  werden  kann,  und  ein  hoher 
Grad  selbständiger  Stellung  wenigstens  in  der  Architektur  Persien 
gewahrt  bleiben  muss.  Ja  die  Perser  haben  —  und  darin  bestand 
ihr  kOnstlerischer  Hauptvorzug  vor  ihren  assyrischen  und  babyloni- 
schen Vorgängern  —  die  volle  Bedeutung  der  Säulen  als  raumO^ende 
und  erweiternde  freie  Stützen,  wie  die  Aegypter,  erkannt  und  ihnen 
auch  mit  grosser  Sorgfalt  eine .  besondere  stylistische  Durchbildung 
gewidmet.  Damit  widerlegt  sich  auch  die  völlig  unerweisliche  Ver- 
muthung,  dass  es  nicht  Perser,  sondern  Kflnstler  von  den  besiegten 
Völkern  gewesen,  welche  die  gedachten  Werke  aufführten.  Weil 
weniger  Selbständigkeit,  wie  in  der  Architektur,  entfalteten  die  Perser 
in  der  Plastik,  worin  sie  sich  ganz  und  gar  als  die  schwach  begabten 
Schaler  der  Assyrer  zeigen,  lieber  ihre  Malerei  aber  haben  wir 
gar  keinen  Anhalt,  weil  weder  Reste  noch  Berichte  vorliegen.  Doch 
gewann  die  persische  Kunst  im  Ganzen  wenigstens  den  Vorzug, 
dass  die  drei  K&nste  in  ihrer  Anwendung  in  richtigem  Verhältnisse 
standen  ^). 

Mit  der  Herrschaft  der  Perser  ward  der  Semitismus  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  in  so  ferne  als  Zarathustra's  Religion  und 
das  arische  Sprachthum  ansehnlich  an  Verbreitung  gewannen.  Die 
von  den  Semiten  benutzte  Keilschrift  nahmen  sie  zwar  von  diesen 
an,  allein  mit  der  assyrischen  hat  die  persische  nichts  weiter  gemein, 
als  dass  ihre  Charaktere  gleichfalls  in  Formen  von  Keilen  gebildet 
sind;  sie  ist  aber  vollständig  alphabetisch  und  der  arischen  Sprache 
der  Perser  angepasst').  Die  persischen  Leistungen  in  Wissenschaft 
und  Literatur  entziehen  sich  unserer  Beurtheilung,  weil  nichts  davon 
auf  uns  gekommen.  Wir  wissen  nur,  dass  die  Wissenschaften,  wie 
überall,  in  den  Händen  der  Priesterschaft  lagen.  Es  ist  noch  kein 
Zeichen  von  geographischer  Unkenntniss,*wenn  man  am  Hofe  des 
gewaltigen  Susa,  das  120,  nach  Polykletns  1200  Stadien  im  Umfange 
hatte,  kaum  wusste  von  der  Existenz  des  damals  noch  wenig  be- 
deutenden Athen  oder  Sparta,  eigentlich  ein  grosses  Dorf,  das  nach 
den  günstigsten  Schätzungen  nie  mehr  denn  60,000  Einwohner  zählte. 
Im  Gegentheile  scheinen  die  geographischen  Kenntnisse  der  Perser 
gar  nicht  gering  gewesen  zu  sein;   entsandte  doch  Dareios  eine 


1)  Franz  Beber,  A'imtl^dkicAte  du  ÄUerlkumt,    Leiptig  1871.    S».    8.  94-124. 

3)  Ben f 67,  DU  perttiehm  KMichriftm  mü  ütbwielmmg  und  Qioi$tn.  Leipsig  1847. 
Ferner  die  ansgezeiehnete  Schrift  des  gelehrten  Grafen  Oobinean,  TraiU  du  ierihKm 
auUiformtt.  Paris  18M.  -  Holtzmann.  Betträge  str  Brhlärung  dtr  p«f<MftM  Kettukrtft, 
Karlsrahe  1840.  -  Bawlinson,  TJU p«r«lan euiM(/bm «iwoHpItoii qT BtMsCim.  London  1846.  - 
Von  aUen  aber  das  Beste  bleibt:  Fr.  Spiogel,  Dto  aUptnIiehm  KMfekrißMi,  Vt^trntnmg 
OrammaHk  und  Olotsor.    Leipzig  1869. 
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Expeditioii  zur  Erforschung  des  Indus,  und  zudem  wissen  wir,  dass 
von  Asien  das  Meiste  unter  Dareios  entdeckt  wurde  ^).  Die  persische 
Zeiteintheilung  war  vollständig  geordnet  *),  Manch'  herrliche  Ein- 
richtung blühte  endlich  in  ihrem  Reiche,  wie  beispielsweise  der  ge- 
regelte Postdienst,  welcher  den  Verkehr  zwischen  den  weit  entfernten 
Provinzen  vermittelte. 

Als  unter  Kyros  und  seinem  Nachfolger  Kambyses  die  Perser 
als  Eroberer  auftraten  und  ihre  siegreichen,  meist  aus  Reiterei  be- 
stehenden Heere  bis  nach  Aegypten  führten,  standen  sie  noch  im 
Vollgenusse  ihrer  Naturkraft.  Sobald  sie  jedoch  der  fremden  Civili- 
sation  Zugang  gestatteten,  gebrach  es  ihnen  an  Macht  zu  weiteren 
erfolgreichen  Unternehmungen  nach  Aussen.  Was  endlich  den  Verfall 
des  persischen  Reiches  einleitete,  war  das  Einschleichen  des  Astarte- 
cultus  mit  seiner  verweichlichenden  und  verwirrenden  Sinnlichkeit, 
zu  welchem  später  noch  der  Mithrasdienst  kam.  Die  Perser  kannten 
anfinglich  keine  Götterbilder  und  erst  später  werden  Götter  als 
sinnlich  wahrnehmbare  Wesen  beschrieben,  was  mit  dem  Eindringen 
der  fremden  Religionsanschauungen,  besonders  der  Naturgöttin  Astarte, 
die  den  fremden  Namen  Anahita  ^rte,  zusammenhing.  Den  Dienst 
der  Anahita  versahen  auch  nicht  die  Magier,  sondern  dieser  brachte 
das  den  Persem  fremde  Institut  von  Priesterinnen^  mit  sich.  Die 
Verehrung  der  Göttin  fasste  wohl  zuerst  in  West^Erän  Fuss-,  die 
Meder  begannen  mit  der  Einführung  ihres  Dienstes,  der  in  Persien 
zur  Zeit  seines  Unterganges  noch  kein  hohes  Alter  erreicht  hatte'). 
Mit  Zunahme  der  Gultur  wuchs  auch  die  Schwäche  des  Reiches. 
Manche  Schriftsteller  verabsäumen  es,  auf  den  tiefen  Unterschied 
hinzuweisen,  der  zwischen  den  Persem  des  Eyros  und  jenen  des 
Xerxes  bestand  und  indem  sie  stets  das  Bild  des  letzteren  zeigen, 
erwecken  sie  irrige  Vorstellungen.  Die  Wahrheit  ist,  dass  wenig 
Völker  in  so  kurzer  Frist  aus  Barbarei  zu  hoher  Gesittung  hinan- 
stiegen wie  die  Perser,  zu  rasch  um  nicht  unter  den  Folgen  dieser 
Ueberhastung  zu  Grunde  zu  gehen.  In  der  späteren  Zeit  fanden 
gar  viele  Griechen  den  Weg  an  den  Hof  der  persischen  Fürsten^ 
wo  sie,  indem  sie  es  sich  gütlich  geschehen  Hessen,  hellenische  Ideen 
und  Anschauungen  verbreiteten  ^).  Dabei  zogen  aber  zugleich  Luxus 
und  Sinnengenüsse  in  überschwänglichem  Maasse  ein.  Der  fetbelhafte 
Pmnk  der  persischen  Könige  und  Satrapen  in  Gewändern,  Bedienung 
und  Tafelfreuden  ^)  war  ein  Ueberkommniss  fremder  Stämme,  deren 
Einflüssen  die  arische  Race  mehr  denn  irgend  eine  sich  zugänglich 


»)  Herodot.    IV.    44. 

>)  Vgl.  LangUs,  5ur  {«oalendHerperfon,  in  Chardin,  Foyo^e  & /«poAoii.  T.  tl.  S.  265. 

3)  Justi,  I7e6«r  dU  »oroatUrUelie  Religion  (AuiUmd  1871.  Kr.  11.  8.  155-256),  sagt 
aber,  dasa  der  anaschweifende  Pomp  der  BacchaoaUen  bei  den  Pereera  keinen  Eingang 
geAmden  habe.  Anabita  batie  in  Ekbatana  eine  eigene  Friesterin,  welche  ein  reines  Leben 
Ähren  nmaste. 

*)  (HoÜtMOitOH  nf  Ae  aneienf  Pertifm»,    A.  a.  0. 

*)  Sehr  iaziehend  und  mit  grosser  Fachkenntniss  geschildert  Ton  Prof.  Ferd.  Jnsti 
in  aeiner  Schrift:  filn  Tag  aus  dem  leben  4m  Königs  DaHut.  (Sammlung  gmHtwtnUlndUdktr 
Verträge  von  Virchoir  nnd  Holtiendorff.    1878.    Hr.  178.) 
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finden  Iftsst.  Von  den  Lydem  lernten  sie  die  mit  dem  Mithrasdienste 
yerbundenen  geschlechtlichen  Ansschweifongen,  die  zu  wahren  Orgien 
in  den  Familien  selbst  aasarteten,  woran  bei  tollem  Tanze  and  anter 
den  Klängen  einer  sinnberaoschenden  Musik  die  Frauen  des  Harems 
und  die  Töchter  des  Hauses  unverschleiert  und  endlich  halbnackt 
theihiahmen,  in  Gegenwart  ihrer  Väter,  Gatten,  BrQder  oder  Kinder 
den  nicht  minder  betrunkenen  Gästen  sich  preisgebend '). 

Dies  waren  die  Perser,  welche  der  makedonische  Alexander 
bekriegte.  Entnervt  und  übersättigt  standen  sie  damals  auf  einer 
Gulturhöhe,  zu  der  jene  der  rauhen  Makedonier  in  keiner  Weise 
hinanreichte;  sie,  die  in  Prunk  und  Luxus  allen  Lebensgenflssen 
steigender  Gesittung  fröhnten,  vermochten  nicht  dem  kräftigen  Häuf- 
lein eines  rohen  thrakischen  Volkes  zu  widerstehen,  dem  noch  seine 
volle  Naturkraft  innewohnte.  Bios  leere  Phrase  ist  es  jedoch,  dass 
der  Geist  Aber  die  rohe  Masse,  die  Freiheit  über  Unterdrückung, 
die  Cultur  über  Barbarei  siegte.  Der  persische  Despotismus  ward 
gebrochen  durch  den  Despotismus  Alexander's,  der  den  Unterdrückten 
keine  Freiheit,  sondern  neue  Unterdrückung  brachte.  Nur  ihre 
Herren  wechselten  die  Völker.  Vollends  aber  war  es  nicht  die  Cultur, 
welche  siegte,  sondern  die  da  besiegt  ward. 

Dem  denkenden  Beobachter  mag  die  Culturentfaltung  des  Per- 
serreiches eine  Lehre  sein,  dass  auch  im  Völkerleben  das  grosse 
Naturgesetz  nakira  non  facit  aaltus  seine  volle  Geltung  besitzt  und 
nicht  ungestraft  missachtet  wird.  Jähe  Entwicklung  führt  auch  zu 
jähem  Sturze.  Wenn  geklagt  wird,  dass  die  Perser  nur  erobernd 
und  vernichtend  gewirkt,  aber  keine  dauernden  Werke  geschaffen 
hätten,  so  erklärt  sich  dies  sehr  natürlich  aus  der  kurzen  Dauer 
ihrer  Herrschaft.  In  der  ihnen  gegönnten  Spanne  Zeit  fand  keine 
allmählige  Culturentfaltung  Platz,  nur  eine  Ueberstürzung  in  dem 
Aufisaugen  fremder  Culturelemente.  Gleichwie  die  Blüthe,  worein 
ein  böser  Wurm  sich  nistet,  verdorrt  und  abfällt  ohne  zur  Frucht 
zu  treiben,  barg  die  allzu  rasche  Frühreife  der  persischen  Gesittung 
den  Todeskeim  in  sich.  Ist  es  aber  gestattet,  in  den  oben  erwähn- 
ten Gründen  für  diese  Frühreife  natürliche  Ursachen  zu  erkennen, 
so  war  auch  ihr  rascher  Verfall  eine  natürliche  Folge. 


<)  P.  Dnfour,  HUMrt  de  la  PrOfMIulfcm.    I.    S.  44-45. 


V.  H«llWftU,  CQttVfMOUollU.    9.  A«t.    I.  '  [i|[ized  byGoOglC 


Die  hamitische  Gultur  im  NilthalOt 


Alter  und  Abstammung  des  ägyptischen  Yolkes  ^). 

Unter  allen  bekannten  Völkern  besitzt  das  Aegyptiscbe  die  am 
besten  beglaubigte  und  am  tiefsten  binabreicbende  Geschichte.  Trotz 
aller  Unsicherheit  der  ägyptischen  Chronologie  darf  man  doch  mit 
ziemlicher  Verlässlichkeit  den  Anfang  der  ägyptischen  Greschichte  um 
das  Jahr  4500  vor  unserer  Zeitrechnung  annehmen  ^).  Da  aber 
erfahrungsgemäss  die  Bildung  eines  monarchischen  Einheitsstaates, 
der  wie  der  ägyptische  nicht  auf  Eroberungen,  sondern  auf  friedliche 
Elemente  sich  gründete,  eine  langjährige  Culturentwicklung  voraus- 
setzt, 80  sind  wohl  mindestens  1000  Jahre  für  jene  Periode  anzu- 
setzen, innerhalb  welcher  sich  das  Volk  zu  dem  entwickelte,  als 
welches  es  uns  unter  seinen  ersten  Königen  entgegentritt.  Es  wäre 
damit  das  Jahr  5500  v.  Chr.  als  jener  Punct  gewonnen,  bis  zu 
welchem  wir,  zwar  nicht  den  ägyptischen  Staat,  aber  das  ägyptische 
oder  Ke  tu -Volk  zurück  zu  verfolgen  im  Stande  sind. 

Dieses  Volk  nun  war  im  Nillande  keineswegs  autochthon;  die 
Aegypter  sind  vielmehr  aus  Asien  eingewanderte  Hamiten  •).  Dies 
wird  durch  zweierlei  bestätigt,  zunächst  durch  ihre  ethnographische 
Verwandtschaft  mit  mehreren  Völkern  Nordafrica's,  die  ebenfalls  dort 
eingewandert  sind,  nämlich  den  Berbern^),  Galla,  Somali,  Dankali, 

>)  Eruest  Desjardlns,  Le$  decouoertoi  dt  VAfnfplologU  franftüae,  Le*  «MMtoi»  U 
Im  travaux  de  M.  MarietU  (Rnue  de»  deux  Mondt»  vom  15.  M&n  1874,  S.  298-340)  und 
BUMrt  (f^yypte  dkt  U$  premien  temp$  de  $on  eaBitUnetf  par  Henri  Brugsch-Bej.  Leiptig. 
J.  C.  HinschiTui.    Deuxi^me  Bdition.    1875.    9>. 

>)  Nach  dem  Urtliene  des  gewiegten  Dr.  8.  Birch  kann  man  indeas  eine  beglanUgt« 
Oeechichte  Aegyptens  nicht  weiter  rftckwftita  daUren  ala  3000  t.  Chr. 

^  Eine  gewiaae  Schnle  ron  Aegyptologen,  deren  wichtigster  Vorkbnpfer  Profeaaor  Georg 
Bhara  iat,  Terflcht  daa  nnpr&ngliehe  Semitenthnm  der  alten  Nilanwohner.  Daas  gegenwärtig 
aemitiache  Elemente  in  Unter- Aegypten  vorhanden,  iat  allerdinga  nnaweifelhaft,  Ar  die  Frage  von 
der  Abstammung  der  Betn  aber  vdllig  irrelevant.  Im  Gegensätze  an  der  erwähnten  Schule 
vertheidigt  Prof.  Bobert  Hartmann  die  Wahrscheinlichkeit,  das«  die  Aegypter  nnbische 
Knachiten  (Hamiten?)  gewesen.  Vgl.  Binifft»  über  U^^uhm  und  Wirkungen  der  im  älteren  und 
neueren  Äfriea  itaUgekabten  und  noch  gegenwärtig  »taUßnd$nden  Votkenvanderungen.  {ZeUtdiTifi 
dw  aueüeeha/t  für  Erdkunde  in  Berlin  1872.    8.  497-538.) 

^)  General  Faidherbe  iat  indesa  dnrch  seine  bei  Bocknia  (am  Weatabhange  des  BJebel 
Debagh  in  der  algerischen  Provins  Constantine)  vorgenommenen  Anagrabnngon  einer  Nekropolis 
von  8000  megalithischen  Gribem  an  dem  Schlnaae  gelangt,  daaa  die  Libyer  oder  Berber  nicht 
mit  den  Aegyptem,  sondern  mit  den  ftlteaten  Bewohnern  des  westliehen  Europa  verwandt  seiea. 
(Petermanns  Geograph.  MttlhHl.  1860.    S.  48.) 
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dann  durch  ihre  Bacenverwandtschaft  mit  den  Sendten  and  Indo* 
germanen^),  mit  welchen  zusammen  die  Handten  die  mittell&ndische 
Bace  bilden.  Von  den  aus  Asien  aasgezogenen  Hamiten,  körperlich 
and  sprachlich  mit  den  Semiten  in  innigster  Verwandtschaft  stehend, 
waren  die  Aegypter  die  letzten,  da  wir  sie  an  der  Schwelle  Asien's 
sesshaft  finden,  während  ihre  nächsten  Verwandten,  da  sie  die  Länder 
Nord-  und  OstaMca's  inne  haben,  vor  den  Aegyptem  dort  einge- 
zogen sein  müssen.  Wahrscheinlich  war  das  Land  froher  im  Besitze 
der  gegenwärtig  inmitten  der  Negervolker  verbreiteten  Fulah-Bace. 
Sie  musste  jedoch  den  geistig  und  körperlich  überlegenen  fremden 
Einwanderern  Platz  machen  und  sich  nach  dem  Süden  zurückziehen  *). 
Die  Verwandtschaft  der  Fulah-Bace  mit  der  Mittelländischen,  so  wie 
manche  Berührungspuncte  der  Fulah  mit  den  hamitischen  Idiomen 
schdnen  auf  eingetretene  Mischung  schliessen  zu  lassen ").  So  bestand 
denn  die  Bevölkerung  Aegyptens  durchaus  nicht  aus  homogenen 
Elementen,  vielmehr  lassen  sich  nebst  den  hamitischen  Weissen  mit 
schlichtem  Haare  noch  Braune,  die  eben  erwähnten  Fulah,  und 
Schwarze,  nämlich  Neger  {Nahdsu  der  Inschriften)  unterscheiden, 
deren  Stämme  im  frühesten  Alterthume  bis  dicht  an  die  Grenzen 
Aegyptens  sich  erstreckten^).  Ob  in  den  Altägyptem  schon  Neger- 
blut steckte,  wird  theils  verneint^),  theils  bejaht*).  In  letzterem 
Falle  mttssten  Neger  ein  stärkeres  Element  denn  nur  Kriegs-  und 
Haos-Sclayen  gewesen  sein,  und  darauf  lässt  die  Fülle  echtafricani- 
scher  Institutionen,  Sitten  und  Gebräuche  schliessen,  die  sich  in 
Alt-Aegypten  wiederfinden '').     Jedenfalls  waren  auch   die  Weissen 


1)  Dies  ist  aach  die  Ansicbt  TonHeinricKBrngscIi,  fl<«Mre  d'^yypto.  8.  5—6,  nw 
6mm  «r  als  Kosclüten  bezeichnet,  was  Uer  Hamiten  genannt  wird. 

>)  Waits,  ^nO^opotogfe  der  VcAwrvölker.    Leipzig  1860.    8«.    H.  Bd.    8.  459. 

«)  Friedr.  Müller,  Frobtoms  der  UngvMimhBn  EIhmgraiphU  (Beliins  Oeo^r.  JcArfrueft. 
IV.  Bd.    8.  800-811)  «ad:  AHQ9m.  fAnogroiAte.    8.  62-64. 

<)  Brngsck.    A   a.  0.    8.  8. 

»)  Mengin  et  Jomard,  EUMirt  wmmaArt  de  rj£yyp(e  fous  le  youvemeiiieiil  de 
Uchammt^Aly.    Paris  1880.    8o.    TL  Vol.    8.  406. 

«)  Friedr.  Mfiller,  EfhnographU.    8.  191.    Pertj,  BthnograsM».    8.  108. 

*)  Niemanden,  der  das  Seh  wein  fnrth^scbe  Praobtwerk:  AtUt  afHwimat  (Leipzig  1875. 
fol.)  sorgfältig  stndirt,  wird  die  merkwürdige  Thatsache  entgehen,  dass  unter  den  Oer&then 
der  heutigen  Negerrölker  viele  eine  olTenbare  Verwandtschaft  wenn  nicht  Identit&t  mit  jenen 
der  Beta  bekunden.  So  fhnd  man  in  alt&gyptischen  Grftbom  kupferne  Haarnadeln,  ihnUch 
jenen,  deren  sieh  jetzt  die  Bongo- Frauen  bedienen.  Gleiches  gilt  von  dem  Bongo-Löffel ; 
ja  sogar  die  bei  den  alt&gyptischen  LöfTeln  wahrgenommene  Form  des  Stieles  mit  zwei  Stachel- 
artigen  Ansitzen  kommt  noch  bei  den  Mittu  vor.  Auch  die  Muschelschalen  der  Anodonten, 
wie  sie  noch  heute  bei  vielen  Negervölkern  als  Löffel  Verwendung  finden,  waren  zu  gleichem 
Zwecke  bei  den  Belu  in  Gebrauch.  Die  BlasebUge  der  alten  Aegypter  haben,  wie  die  zu 
Theben  erhaltenen  Wandgem&lde  darthun,  die  Luft  stets  durch  zwei  Bohren  ausströmen  lassen, 
wie  wir  dies  an  den  Bongo-Blaseb&lgen  sehen.  Die  bei  den  Bongo  ftbUche  Methode  der  Mehl- 
bereitung  wurde,  wie  zahbeiche  Tempelgem&lde  bezeugen,  schon  von  den  Betu  befolgt.  In  der 
igyptischen  Abtheilung  des  britischen  Museums  ist  ein  in  seiner  Gestalt  völlig  identiseher 
Bronzekoller  tu  sehen,  wie  solcher  als  seltener  Schmuck  und  aus  Eisen  von  Niamniam- 
Hiuptlingen  und  ihren  Familien  getragen  wird.  Harfen  mit  guitarrenartigen  BesonansbodtB 
waren  ebenfcUs  im  alten  Aegypten  gebriuehlieh.  Die  Museen  von  London  und  Btrlin  eut- 
luüten  eine  gmse  Anzahl  von  Besten  derselben,  weldhe  aoTa  Vollkommenste  mit  dem  MimMk 
itfg  NiaamiuB  überelnsthnmeii. 
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Aegyptens  stark  gebräunt,  wenngleich  nicht  so  dnnkel  wie  die  Fnlabs. 
Im  Nildelta,  am  heutigen  Menzaleh-See,  sassen  semitische  Stämme, 
welche  die  Aegypter  als  Amu  bezeiclmeten.  Viele  Städte  jener 
Gegend,  und  die  Hauptstadt  der  Amu  selbst,  Zan^),  führen  rein 
semitische  Namen ').  Mit  den  herabgekommenen  Aegyptem  Ter- 
mischten  sich  später  die  eindringenden  Araber;  aus  dieser  Kreuzung 
entsprang  der  Fell  ah  der  Gegenwart.  Andererseits  blieb  aber  ein 
Theil  der  Eingebomen,  wie  ein  Theil  der  Araber  unvermischt.  Erstere 
sind  die  heutigen  Kopten,  die  directesten  Nachkommen  der  alten 
hamitischen  Aegypter^).  Ob  man  die  heutigen  Bedscha's,  einen 
äthiopischen  Stamm,  hr  Nachkommen  der  Beyölkerung  des  alten 
Gulturstaates  Meroe  betrachten  könne,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
Meroe  war  aber  im  Alterthume  von  einem  Volke  bewohnt,  welches 
allen  Anspruch  hat,  das  äthiopische  im  engeren  Sinne  zu  heissen  ^). 


Der  Staat  Meroe. 

Dieses  äthiopische  Mesopotamien,  in  dem  inneren  Vereinignngs- 
Winkel  des  Bahr  el  Azrek  (blauen  Nil)  und  Atbara,  dehnt  sich  in 
einer  schildförmigen  Gestalt  von  15*^  15'  bis  17^  40'  n,  Br,  aus, 
etwa  25  geographische  Meilen  lang*).  Gleichsam  als  letzter  Vor- 
sprung des  nördlichen  Alpenlandes  war  diese  Insel  gewiss  sehr 
frühe  schon  bewohnt  und  durch  ihre  ringsum  gesicherte  Lage  vor- 
züglich zu  einem  Culturlande  geeignet.  In  und  um  Meroe  hatten 
sich  mehrere  Volksstämme  gelagert,  in  ihrer  Lebensweise  von  der 
Natur  des  Landes  abhängig.  Einige  trieben  Ackerbau,  andere  waren 
viehzüchtende  Nomaden,  andere  endlich  Jäger,  lieber  alle  jene, 
durch  ihre  Lebensweise  getrennten  Stämme  übte  aber  die  Metro- 
pole Meroe  ®)  eine  dauernde  Herrschaft  aus.  Die  Form  dieses  Staates 
war  hierarchischer  Aristokratismus,  welcher  der  Fttrstengewalt  um 
so  unauflösbarere  Ketten  anlegte,  als  sie  das  Gepräge  der  Theokratie 
trugen.  Die  Natur  dieser  Verfassung  schloss  Eroberungssucht  in  sich. 
Der  König  war  zugleich  erster  Priester  des  Ammon  ^)  und  Meroe 
ein  erobernder  Staat.  Trotzdem  keine  Spur  von  Kasteneintheilung, 
und  das  theokratische  Königthum  scheint  kein  Hindemiss  für  die 
Ausbildung  von  Industrie  und  Handel  gewesen  zu  sein.  Aethiopien 
war  wegen  seines  Gewerbfleisses  selbst  in  Asien  berühmt.  Die  eigent- 
liche Geschichte  Meroe's,  dessen  staatliche  Anfänge  vor  das  vierte 


1)  Du  Zoan  dor  Bib«!  und  Tanis  der  CUsaiker. 

>)  Brugsch.    A.  a.  0.    8.  9. 

3)  Heinrich  Stephan,  Dm  he%Ulg«  ÄegypUn.    Leipzig  1872.    6P.    S.  61. 

*)  Bichard  Lepsina,  BriV«  aiw  Äe^ypl«n^  AetMopten  «iid  der  HalfrAiMl  de«  8imai, 
Berlin  1862.    8«.    8.  266. 

»)  Siehe  darüber  F.  Caillaad,  Voyage  ä  M§roe,  au  /leiive  blone,  ä  Spouah  «i  dam  tinq 
ouItm  oaHi,    Paris  1826. 

•)  Vgl.  Bitters  Erdkunde.  I.  668.  Das  heutige  Shendy.  Die  Balnen  der  Stadt  flndra 
<ieh  n  Assnr  (A'syr  bei  Lepslns)  bei  Bhendy. 

7)  Lepains.    A.  a.  0.    8.  217. 
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Jahrtausend  v.  Chr.  gerackt  werden,  ist  yöllig  unbekannt ;  wir  wiesen 
nur,  dass  der  ägyptische  Sesostris  in  dasselbe  einbrach  and  sich  das 
Land  unterwarf.  Während  der  persischen  Periode  Aegyptens  scheint 
Meroe  endlich  von  seiner  Grösse  gesunken  und  in  mehrere  Staaten 
zerfallen  zu  sein  ^), 

Wie  alt  indessen  die  Gultur  in  Aethiopien  auch  gewesen  sein 
mag,  so  ist  doch  von  einer  äthiopischen  Urbildung  keine  Bede  '). 
Aegypten  hat  seine  Gultur  nicht  von  Aethiopien  oder  Meroe  aus 
empfangen^),  allein  eben  so  yoreilig  wäre  der  Schloss,  dass  die 
Aethiopier  unter  den  historischen  CulturvOlkem  gar  nicht  existirten; 
dagegen  sprechen  die  merkwürdigen  Ruinen,  Alterthflmer  und  In- 
schriiten  zu  Axum  und  auf  dem  abessinischen  Hochplateau  zu  beredt  ^). 
Wahrscheinlich  war  diese  äthiopische  Gultur  ägyptischen  Ursprungs 
und  lief  auf  eine  grobe  Nachahmung  der  ägyptischen  Vorbilder  hin* 
aus;  die  äthiopische  Kunst  verräth  eine  Entartung  des  ägyptischen 
Styles  und  eben  so  verhielt  es  sich  mit  den  Kenntnissen^).  Im 
Allgemeinen  darf  man  wohl  glauben,  dass  die  Aethiopier  durch  die 
Annahme  ägyptischer  Sitten  entwildert  wurden®). 


Anfänge  der  ägyptischen  Coltnr. 

Die  Anfänge  der  ägyptischen  Gultur  lassen  sich  wegen  der 
Unsicherheiten  in  der  Ghronologie  ^)  nicht  mit  Gewissheit  bestinmien  -, 
fest  steht  jedoch,  dass  sie  in  hohes  Alter  hinaufreichen,  ja  in  ein 
höheres  denn  irgend  eines  von  dem  uns  beglaubigte  Kunde  geworden  ®). 

Auf  der  Hochebene  zwischen  dem  Thale  Biban-el-moluq  und 
den  Höhenzügen,  auf  denen  die  pharaomschen  Baudenkmäler  von 
Deir-el-Bahari  sich  erheben,  hegt  eine  unzählige  Menge  bearbeiteter 
Feuersteine,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Beile,  Messer,  Bohrer,  Nuclei 
aus  der  neolithischen  Periode  ^),  welche  auf  ein  ehemaliges  Steinalter 

1)  J.  D.  T.  Braanschweig,  OtiehiehU  du  aIi^tme<fMn  poUlüehen  Ubwt  dt  Völker 
im  ^UerAume.    Hamburg  1880.    S»     I.  Bd.    8.  17-49. 

*)  LepsiQB.    A.  a.  0.    8.  148,  267. 

s)  H.  Brngseb.    A.  a.  0.    8.  6. 

*)  Siehe  darftiMr:  Th.  Heu  gl  in,  AdM  nach  Abt$Hmitn^  den  Qato-Länd^rn^  Oti-Suädn 
y^  ChartwH.    Jena  1868.    8o.    8.  147-158. 

^     »)  Brngscli.    A.  a.  0.    8.  7.    Sowohl  die  Hieroglyphen  bIb  die  ftthiopisch-demotieche 
Schrift  war  Ton  den  Aegyptem  entlehnt.    (Lepsins.    A.  a.  0.    8.  818-220.) 

•)  Herodot.    U.    80  gibt  daTon  ein  Beispiel. 

7)  Ueber  Ghronologie  handeln:  Fr.  Baruochi,  Dtoeorfi  orKici  wpra  la  annoliogla 
tffUia.  Torino  1844.  4<>.  Lepains,  For6ere«iMy«ii  «ur  dpyptfsekan  GhronoI<vie.  Berlin  1848. 
J.  Lieblein,  AtiffplUdk»  Cfcroaoloffto.  Ein  hrHUch»  FerttieA.  Ghriitiania  1868.  8o.  Bine 
nene  Hypothese  tber  die  Ägyptische  Zeitrechnuig  stellt  anf  L.  Noah,  IMe  PAaraone«  im 
BiMlond«.  Frankfurt  aAf.  1870.  8«.  Die  Chronologie  ron  Brugsoh  nennt  Desjardins 
ehimerisch.    (fieime  dt»  doMa  Jfoiui««  Ton  16.  Min  1874.    8.  801.) 

s)  Tgl.  Tylor,  Anfängt  der  CuUur.    L  Bd.    8.  56. 

•)  Die  Gegenstände  sind  beschrieben  Ton  Adrien  Aroelinin  L'&gt  d»  pitrrt  en  tgyple 
bei  Mortui  et,  MaUriaum.  5me  ann^e,  8do  s^rie.  8.  186.  Die  Sntdecknng  geschah  in 
Herbete  1809  durch  die  frtnsOsiechen  Oelehrten  E.  HamynndF.Lenormant.  (Vgl.  Autkmd 
1869.    Nr.  58.    8.  1244.) 
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in  Aegypten  hindeuten.  Später  ftmden  sich  fthnliche  Steinwerkzenge 
in  den  alten  Türkisminen  *),  am  Vorgebirge  des  Sinai  zu  Wady  Sidrey 
und  Wady  Magharah  ^.  Der  Versuch,  diese  Geräthe  für  natürliche, 
durch  Einwirkung  der  Sonne  und  Atmosphäre  entstandene  Spreng- 
stücke zu  erklären  ^,  ist  dermalen  wohl  besserer  Einsicht  gewichen  ^). 
Ist  auch  nicht  erwiesen,  dass  dieses  Steinalter  in  das  historische 
Aegypten  hineinrage  '),  so  ist  es  selbst  doch  kaum  mehr  zweifelhaft®), 
mnss  aber  in  weite  historische  Femen  zurückführen,  da  die  Eenntniss 
d^  Metalle  bei  den  Aegyptem  nachweislich  uralt  ist.  Schon  unter 
den  ersten  Pharaonen  muss  das  Volk  des  Nils  die  Metalle  gekannt 
haben  ^),  jedoch  bewahrte  es  noch  die  Erinnerung  an  eine  voraus* 
gegangene  Epoche  des  Steines,  ja  die  Aegypter  sind  vielleicht  das 
einzige  Gulturvolk,  welches  selbst  in  seiner  Sprache  noch  eine  Spur 
jener  alten,  fast  verschollenen  Zeit  zurückgelassen  hat^).  Obgleich 
schon  unter  den  ersten  Dynastien  die  Bronze  bekannt  and  sehr 
verbreitet  war  ^) ,  scheint  doch ,  selbst  von  den  Fällen  abgesehen, 
wo  sich  der  Grebrauch  von  Steingeräthen  durch  seine  Verknüpfung 
mit  Cultus  und  Aberglauben  in  die  historische  Zeit  hinüberrettete, 
in  Aegypten  der  Gebrauch  der  Steinwerkzeuge  länger  fortgedauert 
zu  haben  als  anderwärts  ^^).  So  mochte  sich  noch  unter  der  dritten 
(manethonischen)  Dynastie  das  Volk  steinerner  Waffen  bedienen  ^^). 
Immerhin  aber  werden  wir  auch  dem  Eisen  ein  hohes  Alter  zu- 
erkennen müssen;  der  Pyramidenbau  wurde  wohl  mit  Hilfe  eiserner 
Werkzeuge  ausgeführt. 


0  Diese  worden  Ton  den  Aegyptern  der  dritten  nnd  der  dreiielinten  Dynastie  Hanetbo*! 
bearbeitet,  wie  dies  die  anf  dae  Gestein  eingegrabenen  Inaohriflen  beweisen. 

>)  Siebe  tber  diesen  Fnnd:  le«  Mondes.  Vol.  XXm.  (1870.)  8.  562  nnd  Äu$Umd  1870. 
Nr.  7.    8.  168. 

s)  Sinen  soleben  wagte  B.  Lepsins. 

*)  Den  stand  der  Frage  siebe  in:  Bii  nnd  Hellwald,  Der  vorgeicMchM^»  JfsMdL 
Leipzig  1874.    S«.    8.  68-70. 

»)  Cbabas ,  EtudM  aw  Vantiqulte  kistorique d'aprhs  les  «oiirees  cgypUmnu  et  le$  monwMnU 
ripvtie  vr^ittoriquM.  Paris  1872.  8».  8.  452,  458,  461,  488  spricbt  siob  dagegen  aus  nnd 
sagt,  das  Steinalter  bitte  bei  beinern  Volke  der  Welt  Spuren  blnterlassen. 

•)  Siebe  Aber  diese  interessante  Streitfrage  Prof.  Dr.  Jos.  Laut b  im  CorretpondmMblaU 
der  deufachen  Qeeelüchaft  für  Anthropologie  1878.  Nr.  5.  8.  86—88  nnd  in  seinen  Aeg^ptUchen 
BHtebriiJen  (Beü.  nur  ÄUgem.  ZeUung  1873.  Nr.  54),  dann:  Ausland  1878.  Nr.  80.  8.  594, 
endlicb:  Vierteljahre-Revue  der  FortichHtte  der  NaiuneUtetuehaften.   1875.  (in.  Bd.)  8.  58—63. 

7)  2a  diesem  Besnltate  fbbren  Tor  Allem  die  unter  Linant-Bey  1851— 1854 ^m 
AIlnrial-Lande  des  Nildeltas  angestellten  Ausgrabungen;  die  von  dem  Englinder  Leonbard 
Homer  und  dem  Armenier  Hekekyan-Bey  ansgefftbrten  Bobrungen  bei  Heliopolis  und 
Mempbis  ergaben  noob  8i&  unter  der  Oberiliche  des  beutigen  AlluTinms  ein  Knpfermeeser. 

«)  Wenn  nimlicb  die  Wursel  ba  im  Aegyptiscben  .Stein*  bedeutet;  J.  Lautb  aber 
deutet  es  anf  Eisen  und  zwar  Meteoreisen.  (Siebe  seinen  kurzen  Anfeati:  ÄUee  Eteen  in  dor 
Attgem,  Zeltung  vom  12.  Januar  1868.)  Ancb  Cbabas.  A.  a.  0.  8.  69  behauptet,  die 
Aegypter  bitten  das  Eisen  gekannt  meme  aroni  Vaube  de  leura  tempe  Metoriquet,  Siebe  feiB«r 
Lepsius,  Die  MeiaUe  in  den  ägypiiteken  IntcKrifUn.    Berlin  1872.    8«. 

•)  Arcelin  bei  Mortillet,  MatMauai.    V.  Bd.    S.  876. 

10)  B.  Hassencamp,  Ueber  die  Spuren  der  StetnaeU  bti  den  Aegyptern^  Semiten  und 
Jndogermanen,    (Auekuid  1872.    Nr.  16.    8.  861—366.) 

")  Nacb  den  Forschungen  Ton  H.  Brugscb  und  seinen  Fluiden  in  den  Tftrkirailnen 
Mn  Sinai  (s.  dessen  Bucb :  Wanderung  nocft  der  Halbiiwel  Stnat  und  dm  TMUtmUtm). 
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Ton  der  mytUscben  Periode  der  ägyptischen  Gtoschiehte  nehme 
ich  hier  nicht  weiter  Notiz.  Anf  dem  schwarzen  Boden  des  frncht- 
haren  Nilthales,  welcher  dem  Lande  seinen  ältesten  einheimischen 
Namen  Eemi  gah,  scheinen  sich  in  ältester  Zeit  mehrere  kleine 
Staaten  nnter  priesterlicher  Herrschaft  entwickelt  zn  hahen.  Die 
Eintheilnng  des  Landes  ii^  Ober-  nnd  Unterägypten,  anf  dentlich 
wahrnehmbare  Unterschiede  in  Charakter  nnd  Sprache  der  Bewohner 
gegründet,  reicht  in  das  fernste  Alterthnm  znrttck,  nicht  minder  die 
Unterabtheilnngen ,  welche  ^die  Griechen  als  vofiog  bezeichneten  ^). 
£iner  kräftigen  Hand,  König  Mena  oder  Menes  —  so  bewahrt 
die  Geschichte  den  Namen  des  ägyptischen  Nationalhelden  —  gelang 
es  endlich,  die  verschiedenen  Staaten  zn  einem  einheitlichen  Reiche 
zn  vereinigen.  Aas  dem  oberen  Lande  stammend,  soll  er  zuerst, 
wahrscheinlich  Anfangs  des  dritten  Jahrtausends,  den  ägyptischen 
Staat  gegründet  haben.  Ihm  schreibt  die  Tradition  die  ersten  legis- 
latorischen Arbeiten,  die  B^gelung  des  Gottesdienstes  und  die  Er- 
bauung der  Stadt  Memphis  (Mwnofer^  der  Inschriften)  zu.  Die 
Betu,  wie  die  Alten  im  Allgemeinen,  begannen  ihre  Städte  mit  der 
Erbauung  eines  Tempels,  um  den  sich  dann  allmählig  die  neue  Stadt 
gruppirte ;  so  geschah  es  auch  im  mittelalterlichen  Europa,  wo  christ- 
liche Kirchen  und  Klöster  die  Rolle  der  heidnischen  Tempel  ttber- 
nahmen,  und  heute  noch  ist  die  Kirche  eines  der  ersten  Gebäude 
in  den  pilzartig  emporschiessenden  Ansiedlungen  des  americanischen 
Westens. 

Die  politische  Gestaltung  dieses  Memphitenreiches,  des  „Aegyptens 
der  Pyramiden'^  ist  überaus  dunkel,  sicher  nur,  dass  die  sogenannten 
T hin! ten -Könige  auch  in  Memphis  herrschten^.  Frühzeitig  thaten 
sich  die  Fürsten  durch  Eroberungen  hervor;  die  aufständischen  Libyer 
unterwarf  Nescherophes,  Senoferu  die  Völker  der  Sinaihalb- 
inscl  *) ,  wo  die  Kupfer-  und  Türkisgruben  ausgebeutet  wurden. 
Schalten  wir  ein,  dass  im  Gegensatze  zu  den  uns  geläufigen  Dar- 
stellungen, welche  den  Pharao  Xufu  (Cheops),  den  Erbauer  einei* 
der  Pyramiden  von  Gizeh,  als  Bedrücker  des  Volkes  schildern,  die 
Lischriftentexte  diesen  Herrscher  als  einen  der  thätigsten  und  tapfersten 
Aegyptens  bezeichnen,  dem  die  Gründung  vieler  Städte  zu  verdanken 
sei  ^),  während  unter  seiner  Regierung  die  Kunst  zu  erblühen  begann. 
Mit  der  sechsten  Dynastie  wandert  der  politische  Schwerpunct  nach 
Mittelägypten,  doch  beginnt  es  nach  langer  Nacht  zu  tagen  erst  mit 
dem  Emporkommen  der  zwölften  Dynastie.  Wir  hören  von  Neger- 
völkem,  welche  dem  ägyptischen  Reiche  unterthan  werden;  kriege- 
rische Unternehmungen,  diesmal   zur  See,   bringen  die  Retu  nach 

>)  BragBch,  EiiiMT%  dT^gypU.  8.  12-18.  Siehe  »ueh  Lanih,  Zur  OeograpKU  ÄU. 
ägypUnt.  Mtwlond  1871.  Nr.  48,  S.  1080-1081.  Nr.  44,  S.  1058-1055.  Nr.  46.  8.1101-1108. 
Nr.  51,  8. 1215-1217.    1872.   Nr.  18,  8.  429-481.   Nr.  41,  8.  974-977.  Nr.  44,  8.  1042-1045.) 

I)  Noch  deutlich  im  Tel-Monf  erhalten,  womit  die  heutif en  Araber  die  Boinenet&tte  tob 
Hemphia  bezeichnen. 

*)  Bragsch,  Hittoire  dT^gypte.    8.  41. 

4)  A.  a.  0.    8.  4«. 

»)  A.  a.  0.    8.  54. 
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Arabm,  mit  drai  sich  der  riedhenden  Harze  wegen  ein  lebhafter 
Handel  erö&ete.  Mit  dem  Namen  Pnnt  bezeichneten  die  Aegypter 
das  heutige  Temen  und  Hadhramaut.  Auch  mit  Palästina  unter- 
hielten sie  Verbindungen  ^). 

Unter  dem  Sceptcr  der  zwölften  Dynastie,  aus  deren  Periode 
die  Herstellung  des  MOris-See')  im  Fayüm  und  die  Erbauung  des 
sogenannten  Labyrinthes^)  stammt,  dehnte  sich  Aegypten  gegen 
Süden  bis  in  das  Herz  Nubiens  aus,  und  unterhielt  einen  regen 
Handelsrerkehr  mit  Libyen,  während  an  der  östlichen  Schwelle  des 
Landes  asiatische  Völkerschaften,  Einlass  begehrend,  erschienen. 
Die  Civilisation  hatte  damals  schon  Biesenschritte  in  Aegypten  ge- 
macht, ihr  Mittelpunct  lag  hauptsächlich  in  der  Heptanomis,  wo 
die  beiden  Städte  Crocodilopolis  und  Heracleopolis  zu  Überraschender 
Blüthe  gediehen^).  Auch  die  Fürsten  der  nächstfolgenden  dreizehnten 
Dynastie  scheinen  noch  ihre  Macht  über  die  beiden .  Theile  des 
ägyptischen  Beiches  bewahrt  zu  haben.  Dann  aber  gelangte  die 
Herrschaft  in  die  Hände  eines  fremden  Volkes,  wodurch  die  vor- 
handene Gesittung  in  die  höher  gelegenen  Landestheile  zurückge- 
drängt ward. 

Wie  schon  erwähnt,  hausten  im  Osten  des  tanitischen  Nilarmes 
von  altersher  semitische  Stämme,  deren  Spuren  in  den  Ortsnamen 
Unterägyptens  erkennbar  sind.  Hier  entstand  —  eine  Folge  des 
Verkehres  —  allmählig  eine  Mischbevölkerung,  deren  Idiom,  Sitten 
und  Gewohnheiten,  selbst  theologische  Doctrinen  und  Zeitrechnung 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  benachbarten  Aegypter  blieben.  Zu 
diesen  semitischen  Grenzvölkem  gehörten  die  Sasu  und  die  Xal, 
worin  man  arabische  Beduinen  und  phönikische  Syrer  erkennen  wilL 
Letztere,  die  eine  vom  Aegyptischen  verschiedene  Sprache  redeten 
und  deren  Nachkommen  um  den  Menzaleh-See  sich  bis  heute  erhalten 
haben,  führten  ein  sesshaftes  Leben  und  gelangten  zu  hohmn  Ein- 
flüsse im  Lande,  endlich  schwangen  sie  sich  sogar  einmal  auf  den 
Thron  der  Pharaonen^);  doch  steht  es  nicht  fest,  ob  sie  oder  die 
Sasu  unter  den  sogenannten  Hyksos-Königen®},  die  ein  halbes 
Jahrtausend  hindurch  über  Aegypten  regierten,  zu  verstehen  seien  ^). 
Neuestens  leitete  die  acht  kalmükische  Physiognomie  einiger  bei 
Tanis,  dem  alten  Avaris,  eufgefundenen  Sphinxe  zur  Vermuthung, 
dass  die  Hyksos  eine  tatarische  Völkerschaft  gewesen^).  Sicher  ist 
nur,   dass  eine  fremde  Fürstenfamilie  aus  dem  Stamme  der  Menti 


»)  A.  a.  0.    8.  68-82. 

*)  Vgl.  darftber  Prof.  Laut  ha  intereaaanto  Abhandlung  im  Aiulond  1875.   Nr.  9,  S.  178 
vnd  Nr.  10,  8.  194. 

*)  Die  Trftmmer  deuelben  worden  1843  Yon  LepaiiiB  anfj^efondea.   (B.  Lepsin«,  BrUft 
aut  Äiffifpten,    S.  65.) 

4)Brngao]i,  HUMre  d:Agypte.    8.  88-110. 

»)  A.  a.  0.    8.  128-150. 

•)  Ühlemann,  JtraeWen  und  Hykiot.    Leipaig  1856. 

f)  BrngBch  h&lt  die  Hykaos  fbr  Araber.    (A.  a.  0.    8.  154.) 

•)  Nach  Hariette,  dem  Dr.  Mordtmann  beiplliohiet.    (Siehe  BeM.  «nr  A«y.  i 
Nr.  847,  Tom  12.  December  1872.    6.  5802.) 
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(Syrer)  lange  die  Herrschaft  im  Osten  ünteif^syptensbesass,  dass 
sie  ihre  Residenz  zu  Tanis  nnd  eine  Festnng  zu  Avaris  hatten,  dass 
sie,  und  dies  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  Sitten,  Gebräuche, 
ja  die  offidelle  Sprache  und  die  heilige  Schrift  der  Retn,.  ja  selbst 
deren  Kunst  angenommen  hatten  und  nur  in  den  Eönigsstatuen  ihre 
fremde  Herkunft  zum  Ausdrucke  brachten,  endlich  dass  sie  aus  dem 
ägyptischen  Pantheon  die  Gottheit  Set  oder  Sute;^  zu  ihrem  Haupt- 
gotte  erhoben  ^).  Die  Macht  dieser  Hyksos  ')  erstreckte  sich  jedoch 
direct  nicht  auf  das  ganze  Land,  wo  mehrere  eingebome  ägyptische 
Duodezfürsten  fortfuhren,  als  VicekOnige  zn  regieren.  In  die  Zeit 
dieser  Hyksos-Herrschaft  fiült  die  Einwanderung  Jakobs  mit  seiner 
Familie  und  die  Yennehrung  der  letzteren  zu  einem  zahlreichen 
Volke.  Der  Joseph  der  Bibel  gelangte  unter  dem  Pharao  Apopi 
zu  seiner  hohen  Würde  ^.  Erst  die  Monarchen  der  achtzehnten 
Dynastie  vermochten  die  Fremdlinge  wieder  zn  verdrängen,  den  alt- 
nationalen Cult  herzustellen  und  die  durch  ihre  weiten  Eroberungen 
glänzendste  Periode  der  altägyptischen  Geschichte  zu  eröffnen.  Von 
^den  Königen  dieser  Periode,  welche  nunmehr  in  Theben  residirten, 
rühren  die  grossartigen  Palast-  und  Tempelgebäude,  die  Felsen-  und 
Grottengräber,  die  Säulen-  und  Sphinxalleen  her,  welche  diese  Stadt 
in  so  verschwenderischem  Masse  schmückten^).  An  den  Namen 
Kamses  oder  Sesostris  d.  Gr.  knüpft  sich  die  Erinnerung  aus^ 
gedehnter  I^oberungszüge.  Die  Frage  ist  heute  nicht  mehr:  ob 
Sesostris  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  gewesen,  sondern  höchstens: 
wohin  seine  Mumie  gekommen,  da  man  sein  Grab  leer  gefunden^). 

Auf  diese ^eit  des  Glanzes  und  Ruhmes  folgte  eine  Periode 
des  Stillstandes  und  Rückschrittes,  ja  in  der  Mitte  des  YIII.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  eine  fünfzigjährige  Unteijochung  durch  die  Aethio- 
pier.  Nach  Abschüttelung  dieser  neuen  Fremdherrschaft  theilten 
sich  die  Häupter  der  zwölf  Tempeldistricte  (Dodekarchie)  in  die 
Gewalt,  bis  Psammetich  von  Sais  das  ganze  Land  abermals  unter 
einem  Scepter  vereinte,  den  Sitz  der  Regierung  aber  in  das  unter- 
ägyptische Sais  verlegte. 

Mehr  denn  irgendwo  erkennt  man  in  Aegypten  die  Möglichkeit 
des  Culturbeginnes  an  rein  physische  Momente  geknüpft.  Es  lag 
nicht  in  des  Menschen  Willkür,  hier  oder  dort  zur  Gesittung  sich 
emporzuheben,  er  musste  dies  allerwärts  thun  an  den  ihm  von  der 
Natur  bezeidmeten  Planetenstellen,  auf  den  ihm  vorgeschriebenen 
Pfaden.  Seine  Entwicklung  vermochte  er  selbst  weder  zu  beschleuni- 
gen, noch  zu  hemmen.  Man  warf  die  Frage  auf,  warum  die  Civili- 
sation  am  Nil  und  nicht  an  der  Donau  oder  am  Mississippi  ent* 


1)  Bmgsoh.    A.  a.  0.    8.  170. 

*)  Prof.  Lanth  tclinlbt  Eygtdu»,  VgL  Aber  sie  M.  F.  Chabae,  U»  poiteun  «n  igypt: 
Amfteidam  1866. 

»)  A.  a.  0.    8.  175. 

*)  Siebe  Prof.  Ferdinand  Jasti'e  echöne  Abbaadlimg  ftber  Tbeben  im  QUAw,  XXI.  Bd. 
Nr.  1.  8.  1-8.    Nr.  2,  8.  17-21.    Nr.  8.  8.  89-41.    Nr.  4,  8.  55-58. 

»)  Lautb,  Me  Stadi  Bamtei.    (ÄmUmd  1871.    Nr.  22.    8.  517.) 
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sprang?')  Die  Antwort  hierauf  lautet  dahin,  dass  die  gesammte 
Cultor  Aegyptens  lediglich  ein  Geschenk  des  Nils  ist^.  Nicht  da^ 
ganze  Land,  sondern  nn^  einen  Strich,  den  Yon  dem  einzigen 
Strome  durchfiossenen  Theil  Aegyptens,  begünstigt  die  Natur  in  her- 
Torragender  Weise;  ringsum  liegt  heisser  Sandboden,  dOrre  steinige 
Wüste.  Demgemäss  sitzet  die  Hauptbevölkerung  an  den  untersten 
Abhängen  der  Felsketten,  die  das  Nilthal  umschliessen  und  in  dem 
etwa  drei  Stunden  breiten  Lande  des  letzteren  von  Philä  und  Syene 
an,  wo  der  Nil  zum  letztenmale  in  schäumenden  Katarakten  vom 
Gebirge  herabstürzt.  Nur  hier,  auf  den  den  Ueberfluthungen  des 
Nils  zugänglichen  Strecken  entfaltete  sich  der  Ackerbau.  .  Obwohl 
nun  die  äusseren  Umstände  Aegyptens  derartige  waren,  dass  ihm 
jede  Basis  ftlr  das  erspriessliche  Gedeihen  der  Landwirthschaft  auf 
das  Entschiedenste  abgesprochen  werden  musste,  so  wandte  doch 
dem  Ackerbau  kein  Volk  eher  sich  zu,  als  gerade  die  Aegypter. 
Auch  dieser  auffallende  Umstand  findet  indess  seine  vollkommen 
natürliche  Erklärung.  Während  fast  überall  die  Bebauung  des  Bodens 
unsicher  ist,  können  in  Aegypten  die  Ernten,  Dank  den  Ueber- 
schwemmungen,  vorhergesagt  und  beherrscht  werden,  was  sich  von 
wenig  anderen  Ländern  der  Erde  sagen  lässt.  Im  Frül^ahre  kann 
man  wissen,  wie  die  Felder  im  Herbste  stehen  werden.  Der  Acker- 
bau ist  im  Nilthale  etwas  Gewisses,  daher  dort  der  Mensch  firüh- 
zeitig  zur  Cultur  gelangte*). 


Friestersehaft  und  Cultas. 

Die  Priester  waren  es,  die  zunächst  einsahen,  dass  der  Acker- 
bau zu  allen  Zeiten  die  vorzüglichste  Grundlage  jeglichen  geseUschaft- 
lichen  Lebens  sei  und  daher  mit  klugem  Sinne  für  die  Landwirthschaft 
Symbole  schufen,  um  hierdurch  ihr  Interesse  mit  dem  des  Landmannes 
zu  verknüpfen.  Sie  brachten  die  landwirtbschaftlichen  Thätigkeiten 
mit  dem  Mythos  über  ihre  Götter  in  Einklang,  wodurch  bei  den 
Retu  wie  bei  den  späteren  Griechen  der  religiöse  Cult*)  seinen 
Mittelpunct  in  der  Verehrung  der  getreidespendenden  Gottheit  fand. 
Dass  dieses  ursprüngliche  Interesse  der  Priesterkaste  ein  egoistisches 
gewesen,  ist  ganz  nebensächlich,  einmal  weil  der  Eigennutz,  in  der 
menschlichen  Natur  begründet,  stets  eine  der  zuverlässigsten  Quellen 
aller  Entwicklung,  dann  aber,  weil  sie,  die  Verbreiter  der  religiösen 
Begriffe,  eben  fOr  die  Cultur  Erfolge  errangen.  Den  Priestern  ist 
es  vornehmlich  zuzuschreiben,   wenn  man,   anstatt  der  wilden  Be- 


1)  Draper,  Snttoicklvng  Europa'».     8.  64. 

*)  Fried r.  Mttller,  Nocara-BeiM.    EthnoffrapMe.    8.  XVIII. 

3)  Vgl.  Draper,  Entwicklung  Swrcpa't.^  8.  64—65  und  Paul  Oomler,  ^fiHko  Ixmd^ 
vrirlhtchßfl.    Ein  Beitrag  lur  landwirlhsehaftUchen  Archäologie.    Berlin  1872.    8*.    8.  14-15. 

4)  0.  Beanregard,  Lee  dMnUie  e^^Hewie«,  leur  orlgine^  leur  euUe  ei  «on  expemelan 
dane  le  numde.  Pari«  1668.  8».  —  Henri  Thiers,  Lee  myOiee  reUgl€^ae  de  VtgifpU  d*aprftt 
lee  andmu  monumente  rieemment  dieowtert».    {Rev.  eonfomp     Vol.    88.    1866.    8.  41—70.) 
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niitmiig  des  Bodens,  spiter  unter ,  Jjaiitwirthsdiaft*^  ein  besdmmtee, 
Ton  einer  gewissen  Menschendasse  betriebenes  Gewerbe  yerstand^). 
Die  Priester  gründeten  nim  eine  Reihe  Ton  Colonien,  die  —  eine 
weitere  natflrliche  Folge  —  den  Handel  in  Schatz  nahmen.  Der 
Ackerbau  leitete  aber  auch  zum  Gmndeigenthume,  welches  die  Tor* 
zttglichste  Stütze  der  Priesterschafb  bildete  und  ihren  spftteren  Einfloss 
erklärt.  Mit  klugem  Verstände  wussten  sie  die  Yortheile  der  acker* 
bautreibenden  Classen  den  ihrigen  anzupassen,  wovon  die  religiösen 
Einrichtungen  Zeugniss  ablegen,  welche  in  Isi  und  Osiri  ihre 
Hauptgottheiten  und  zugleich  die  angeblichen  Erfinder  des  Land- 
baues  und  des  Pfluges  yerehrten.  Es  ist  eine,  wie  es  scheint,  den 
Uranftngen  der  Cultur  geläufige  Auffassung,  die  Fruchtbarkeit  mit 
der  Verschiedenheit  der  Geschlechter,  so  wie  mit  der  Verehrung  der 
Sonne  und  des  Mondes  in  Verbindung  und  zu  cultlichem  Ausdrucke 
zu  bringen.  Der  Sonnendienst  stellt  Überall  das  befruchtende  mann* 
liehe,  der  Mond  oder  die  Erde  das  gebende  weibliche  Princip  dar. 
So  sehen  wir  auch  in  Aegypten,  wo  mitten  in  der  Weihe  der  Tempel 
die  Zeugung  ihre  Repräsentation  in  mannigfachen  Emblemen  findet, 
die  Sonne  in  Osiri,  die  Erde  in  Isi  yersinnlicht,  welche  zugleich  die 
getreidespendenden  Gottheiten  sind. 

Eine  eigenthümliche  Stelle  nimmt  im  ägyptischen  Religions- 
gebäude der  Hapi  (ApiB)-Dienst  ein.  Das  Dogma  dieses  nationalen 
Cultes  scheint  eben  so  alt  als  die  pharaonische  Cirilisation.  In 
Memphis  besass  Hapi  zwei  verschiedene  Wohnorte,  einen  Tempel 
und  das  Serapeum,  wo  die  irdische  Httlle  aller  im  Laufe  der  Jahr« 
hunderte  verstorbenen  Apis  beigesetzt  ward.  In  diesem  Stiere  hat 
man  nun  die  beständige  Incamation  des  Osiri  zu  erkennen,  des 
guten,  fruchtbaren,  nahnmgspendenden,  schützenden  Gottes.  Hapi 
besass  femer  eine  Mutter,  die,  selbst  Göttin,  sich  wieder  eines  be- 
sonderen, von  eigenen  Priestern  versehenen  Cultes  erfreute.  Sie 
empfängt  ihn  unbefleckt  von  Pbtah,  einer  gleichfalls  unge- 
schaffenen Gottheit.  Phtah  ist  die  ewige  Kraft,  vor  aller  Schöpfung 
vorhanden,  das  Weltengesetz ,  der  Geist  und  Hauch  Gottes.  Hapi, 
Osiri  und  Phtah  sind  jeder  Gott  und  doch  nur  Eins ;  in  Hapi  steigt 
aber  die  Gottheit  zur  Erde  nieder,  vdrd  Fleisch  und  lebt  unter  den 
Menschen,  um  nach  dem  Tode  des  irdischen  Körpers  unter  dem 
Namen  Osirapi  (Serapis)  zur  Gottheit  zurückzukehren^. 

Gott  Osiri  mit  den  Ideen,  welche  er  versinnlicht,  bildet  die 
Ergänzung  zu  jenen  Moralgedanken,  welche  der  Dienst  der  Hathar 
oder  Isi  zum  Ausdrucke  bringen  sollte.  Isi,  identisch  mit  Hathar, 
ist  das  Schöne,  Gute  und  Wahre,  die  Weltenharmonie.  Neben  ihr 
findet  Osiri,  die  Peifiönification  des  Guten,  seinen  natttrlichen  Platz 
und  triumphirt  tlber  Typhon,  das  Böse^). 


1)  Oemler.    ▲.  ».  0.    8.  6. 

*)Defj»rdiiis,  riyyptoioyle/ranpaiM.    A.  ».  0.    8.  8S4. 
'  «)  A.  ft.  0.    8.  838.    Siehe  d«rflber  Mcb  de«  treffHchen  Marleite:  Mimoir«  mr  ia 
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Gleich  allen  übrigen  alten  Religionen  nahm  die  flgypÜBdie 
Glaabenslehre  ihren  Ursprong  in  einer  Yerehnmg  der  unmittelbaren 
Äusseren  Nator;  die  höchsten  nnd  ältesten  GOtterbegriffe,  welche 
sieh  znnftchst  an  die  Urgottheit  ansohliessen,  d.  h.  die  acht  Götter 
ersten  Ranges,  sind  sfimmtlich  kosmischer  Natur;  sie  bedeuten  die 
grossen  Theile  des  Weltalls  und  die  darin  wirkenden  Kräfte  ^).  Die 
Ägyptische  Religion  ist  der  durchgebildetste  Pantheismus,  jedoch  kein 
monotheistischer,  sondern  ein  wesentlich  polytheistischer.  Dennoch 
darf  man  den  monotheistischen  Gedanken  nicht  verkennen,  der  in 
(Gemeinschaft  mit  gewissen  Dogmen  des  erhabensten  Spiritualismus 
sich  Ton  diesem  Religionssysteme  abhebt^).  Gott  und  Welt  sind 
Eins®);  die  Bewegungen  der  Gestirne  sind  Thaten  der  Gottheit. 
Der  Aegypter  kennt  die  Weltschöpfung  aus  dem  Nichts  durchaus 
nicht.  Die  Weltschöpfung  ist  nur  die  £nt¥ncklung  dessen,  was  in 
der  Gottheit  schon  eingeschlossen  war;  auch  das  Böse  fahrt  er  auf 
die  Urgottheit  selbst  zurück,  eine  Anschauung,  die  seiner  Kritik 
sicherlich  alle  Ehre  macht.  Diese  religiösen  Grundideen,  langsam 
aufgebaut  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  lassen  deutlich  zwei  ver- 
schiedene ursprüngliche  Strömungen  erkennen,  den  altnationalen 
Osiri-Cult,  der  allmAhlig  mit  dem  Dienste  der  localen  Gottheiten 
verschmolz.  Diese  Grundideen  waren  die  Wiege  der  griechischen, 
phrygischen  und  syrisch -phönikischen  Glaubenskreise  ^)  und  dienten 
selbst  den  mosaischen  Moralvorschriften  zum  Vorbilde*^);  sie  er- 
hielten sich  lange,  wenn  auch  das  sie  umgebende  Beiwerk,  die 
Anzahl  der  Götter  u.  dgl.  mannigfache  Wandlungen  durchlief.  Auch 
manche  neue  Idee  ward  im  Laufe  der  Zeiten  gebildet;  so  hat  bei- 
spielsweise die  Seelenwanderungslehre  zur  Zeit  der  Hyksos 
noch  nicht  bestanden,  wobei  jedoch  etwa  an  eine  fremde  Importation 
keineswegs  zu  denken  ist®).  Endlich  macht  man  auch  bei  den 
Betu  die  Wahrnehmung,  dass  die  Verehrung  der  aus  der  Sagen- 
geschichte entstandenen  Göttergestalten,  wegen  ihrer  der  Phantasie 
und  dem  Fassungsvermögen  des  Volkes  leichter  zugänglichen  Natur, 
immer  vorherrschender  wurde,  bis  diese  endlich  die  älteren  kosmi- 
schen Götterbegriffe  so  sehr  verdrängten,  dass  die  Begriffe  und 
Aemter  der  älteren,  höheren  Gottheiten  ganz  auf  diese  übertragen 
wurden.     Schon  im  V.  Jahrhundert  v.  Chr.   genossen  die   grossen 


>)  BAth,  QtteMckU  ttmertr  abendl.  Pkilo$opliU.  I.  S.  195.  Professor  Söth  weist  über- 
zeagend  nftch,  dass  von  einer  Entstehung  der  ägyptischen  Glaubenslehre  aus  einem  Thierdienste 
keine  Rede  sein  könne.    A.  a.  0:    S.  187—222. 

*)  AnsftkrUches  darüber  siebe  beiO.  Maspero,  HUtolre  ancimne  dtt  jmkpUs  de  V Orient, 
Paris  1875.    8«>. 

*)De»jmtdUB,  V^^ypMogie/ranfoie«.    (A.a.O.    S.  910.) 

«)  A.  a.  0.    8.  839. 

»)  Brngf  eh.    A.  a.  0.    8.  172. 

«)  B5th.  A.  a.  0.  8.  219  weist  nach,  dass  die  Annahme,  die  SeeleBwandsraagtlahre 
mftsse  von  Indien  her,  dem  einsigen  Lande,  welches  sie  sonst  besasi,  in  den  ftgyptiiieheB 
Olanbenskrels  eingedrungen  aein,  keine  Wahrscheinlichkeit  besitse.  Uebcr^en  Ursprang  der 
Metcupsychose  siehe  Tylor,  Anfänge  der  OmUit.  IL  Bd.  8.  16  u,  lt.  Nach  anderen  hat 
sich  die  Idee  Ton  der  Seelenwandornng  wahrscheinlich  gleichseitig  mit  dem  Thlerdieast  gebildei. 
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Oottheiten  nur  mehr  eine  örtliche  Yerehnmg  in  einzebien  Stftdten 
und  Districten,  während  der  Osiri-  and  Isi*  Dienst  durch  ganz 
Aegypten  verbreitet  war^).  Aehnliches  trug  sich  bekanntlich  in 
Phönüden  zu. 

Die  Annahme  einer  tieferen,  reineren  Specnlation,  die  als 
priesterlicher  Geheimbesitz  dem  Volke  verschlossen  gewesen  wäre, 
ist,  wie  Roth  ziemlich  unwiderleglich  dargethan,  indess  ein  Him- 
gespinnst').  Die  Gtoheimlehren  der  ägyptischen  Priester  sind  eben 
nichts  anderes  als  die  hier  vorgetragene  Glaubenslehre.  Diese  musste 
damals  eben  so  gut  im  ausschliesslichen  Besitze  der  Priester  bleiben, 
wie  in  der  Gegenwart  die  wissenschaftliche  Dogmatik  ein  Eigenthum 
der  Theologen  ist  und  gerade  ihrer  wissenschaftlichen  Form  wegen 
nicht  blos  dem  niederen  Volke,  sondern  sogar  der  Mehrzahl  der 
Gebildeten  bleibt;  und  zwar  in  beiden  Fällen  aus  dem  nämlichen 
Grunde,  dass  ihre  Eenntniss  nur  durch  Unterricht  und  Studium  nach 
einer  eigens  hierzu  eingerichteten  gelehrten  Vorbildung  erworben 
werden  kann^.  Die  ägyptischen  Priesterschulen  zu  Heliopolis  und 
anderwärts  entsprechen  einfach  den  Seminarien  der  Jetztzeit. 

Als  die  älteste  Wurzel  der  ägyptischen  Mythologie  wird  man 
wohl  den  zu  so  ausserordentlicher  Verbreitung*)  gelangten  Thi er- 
dien st  belrachten  dürfen.  Das  alte  Aegypten  war  ein  Land  voll 
heiliger  Katzen,  Schakale,  Habichte,  deren  Mumien  bis  zur  Stunde 
erhalten  sind,  doch  ist  die  Zoolatrie  nicht  etwa  ftü*  die  rohen  Volks- 
massen eigens  geschaffen  worden.  Der  Fetischismus  und  darunter 
ganz  besonders  der  Schlangencult  (Ophiolatrie)  blüht  jetzt  noch  bei 
den  Negervölkem,  welche  denselben  sogar  nach  America  verpflanzten. 
Menschen  auf  tiefen  Culturstufen  betrachten  die  Thierwelt  mit  anderen 
Augen  als  wir,  und  kennen  wir  drei  Motive  des  Thiercultus,  nämlich 
directe  Verehrung  des  Thieres  an  sich,  indirecte  Verehrung  als  eines 
Fetisch,  durch  den  eine  Gottheit  wirksam  ist,  und  Verehrung  als 
eines  „Totems"  oder  Repräsentanten  eines  Stammvorfahren  •).  Bei 
den  schwarzen  Ureinwohnern  Aegyptens  war  seit  jeher  der  Thier- 
dienst  einheimisch,  den  die  weissen  Eroberer  duldeten,  weil  sie  die 
Herrschaft  tlber  die  dunkle  Race  gewinnen  wollten.  Waren  die 
heilig  gehaltenen  Thiere  ursprünglich  Verehrungswesen  rein  localen 
Charakters,  so  wurden  doch  einige  darunter,  der  Ibis,  der  Stier,  die 
Katze  zu  allgemeinen  Verehrungswesen  erhoben,  nachdem  der  später 
aufgekommene  Sonnendienst  auf  sie  Anwendung  gefunden  hatte.  Ob 
der  Sonnencult,   der  den  eigentlichen   Centralpunct    des  religiösen 


0  B6tli.    A.  a.  0.    S.  821. 

S)  A.  a.  0.    8.  285. 

s)  DoD  von  Otto  Henne  amBhyn  (Deutsche  Warte,  Januarheft  1875.  S.  25)  Tor- 
gebrachten  Einwand,  dasa  dieser  Vergleich  mit  der  heutigen  Theologie  desahalh  nicht  snlAMig 
aei,  woü  diese  ja  nicht  geheim,  sondern  fifTentlich  gelehrt  wird,  hat  RAth  (A.  a.  0.  S.  285-287) 
aehon  Tor  dreiasig  Jahren  beseitigt.  Uhlemanns  veraltete  Arbeiten  sind  wohl  durch  die 
neneren  fraazöeischen  Forschungen  eines  Hariette,  Chabas  u.  a.  in  ersetaen. 

*)  Brugseh.    A.  a.  0.    8.  48. 

»)  Tylor,  Anfänge  der  Onttiir.    D.    S.  288. 
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Lebens  in  Aegypten  bildete,  ein  Prodnct  aUmiiliüger  Entwicklang, 
oder  ob  er  dnrch  eingewanderte  Völkerschaften  eingeführt  worde, 
bleibe  dahingestellt.  Wahrscheinlicher  ist  immerhin  Letzteres.  Wie 
stets  in  solchen  Fällen,  erfolgte  eine  Yerqnickang  der  alten,  antoch- 
thonen\mit  den  nenen  Ansichten,  und  fianden  die  ersteren  selbst  bei 
dem  herrschenden  Stamme  Eingang  ^).  Der  Thierdienst  gewann  am 
so  mehr  Bestand,  als  die  Lehre  von  der  Seelenwandemng  sein  Fort- 
bestehen sicherte  und  er  den  Bedttr&issen  der  unteren  YoIksschiGhten 
besser  entsprach,  deren  Schwachheit  —  dafür  ist  die  Geschichte 
aller  Religionen  sprechender  Beweis,  —  sich  nicht  von  dem  Bilde 
zum  (leiste  zu  erheben  vermag.  Sogar  wenn,  wie  Einige  wollen^, 
man  sich  wirklich  die  Gestirne  als  Thiere  vorstellte,  so  ist  diese 
Vorstellung  doch  entschieden  die  spätere,  auf  die  schon  vorhandene 
Zoolatrie  aufgepfropfte,  und  keinesfalls  geeignet,  den  Thiercult  zu 
erklären,  der  vielmehr  ftLr  ein  Erbtheil  aus  vorgeschichtlichen  Epochen 
zu  halten  ist,  und  zu  wollüstigen  Cultusformen  führte').  Wir  ge- 
denken dabei  des  die  erzeugende  Naturkraft  symbolisirenden  Gottes 
in  Bocksgestalt  und  seines  Dienstes^),  ursprünglich  local  bei  den 
Mendesiem,  dann  aber  zu  allen  Aegyptem  übergegangen  und  be- 
sonders hochverehrt  in  Panopolis,  einer  Stadt  der  Thebais-,  wir  ge- 
denken der  Phallusbilder  umhertragenden  Frauen  auf  dem «B es-  oder 
Basfeste,  der  Isisfeste  zu  Bubastis,  wo  jährlich  700,000  Pilger  sich 
geschlechtlichen  Ausschweifungen  hingaben^).  Selbst  die  Schändung 
weiblicher  Leichen  war  nichts  Ungewölmliches ,  nur  Menschenopfer 
gingen  niemals  im  Schwange,  denn  alles,  was  ägyptische  Darstellungen 
darauf  Deutbares  enthalten,  bezieht  sich  nur  auf  den  Krieg  und  die 
übermenschliche,  götüiche  Macht  der  Pharaonen.  Uebrigens  fehlt 
es  nicht  an  Beweisen,  dass  in  historischen  Zeiten  ein  Import  religiöser 
Ideen  von  aussen  her  nach  Aegypten  stattfand.  So  ist  der  Cult  der 
Astarte,  des  Baal,  des  Bes  (Dionysos)  semitischen  Ursprungs •)  und 
selbst  Hathar-Isis  und  Horus  sollen  aus  Arabien  stammen''). 

Mit  den  religiösen  Vorstellungen  mag  theilweise  die  uralte,  sicher 
bis  in  die  Zeit  der  grossen  Pyramiden,  vermuthlieh  noch  tief  in  die 
prähistorische  Periode  hineinreichende  Sitte  der  Leicheneinbalsamirung 
in  2kisammenhang  gestanden  sein;  jedoch  jedenfalls  nur  theilweise, 
denn  abgesehen  von  wahrscheinlich  obwaltenden  sanitären  Rücksichten, 
sind  die  Menschen  im  Allgemeinen  seit  Jahrtausenden  bemüht,  ihre 
Abgeschiedenen  vor  der  entstellenden  Hand  der  Verwesung  zu  be- 
wahren; das  Mumificiren  geschah  mit  den  verschiedensten  Mitteln 


1)  Weiss,  WeUgwMcMe.    I.    8.  74,  auch  Tylor.    A.  a.  0.    II.    S.  289. 

*)  Uhlemann,  Bandbvck  der  ge»ammten  ägyptUchen  ÄUerthwntkunde.  Leipzig  1857. 
8.  210  n. 

')  A.  Dulk,  Die  Cuttur  der  aUm  Aegypter  {Äuikmd  1868.  S.  990),  sagt  irrth&mlich, 
dass  sich  von  den  Aassohweiftingen  des  Thiergottesdiensies  in  Aegypten  keine  Spar  ftnde. 

*)  BrngBtli,  HüMrB  dägupte.    8.43. 

»)  Dnfonr,  BUMrt  de  la  ProtWutton.    I.    S.  50. 

•)  Brngsch.    A.  a.  0.    8.  83,  148. 

f)  A.  a.  0.    8.  125. 
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und  bei  den  yerscbiedensten  Völkern  der  Erde,  bei  den  alten  Pemanem 
wie  bei  den'Gaanchen,  den  ausgestorbenen  Ureinwobnem  der  cana- 
rischen  Inseln;  doch  war  der  Erfolg  immer  nnr  ein  dürftiger;  eine 
Mumie  ist  stets  widerwärtiger  als  das  einfache  Skelett;  trotzdem 
verwandten  die  Aegypter  viel  Zeit,  Mühe  und  Geld  auf  die  Her- 
stellung ihrer  Mumien,  wobei  drei  auch  im  Kostenpuncte  sehr  ver* 
schiedene  Arten  des  Mumificirens  üblich  waren  ^). 

Die  Ehre  der  Bestattung  ward  nur  nach  feierlich  vollzogenem 
Todtengerichte  gestattet.  Jeder  konnte  den  Verstorbenen  an- 
klagen; hatte  er  ein  schlechtes  Leben  geführt,  so  ward  ihm  die 
Bestattung  versagt.  Meldete  sich  kein  Ankläger,  so  wurden  Lob- 
reden auf  den  Hingeschiedenen  gehalten  und  derselbe  im  Erbbegräb- 
nisse der  Familie  beigesetzt.  Ueber  einen  verstorbenen  König  sass 
aber  sein  ganzes  Volk  zu  Gericht.  Dieses  war  jedoch  nur  ein  Ab- 
bild und  Vorspiel  des  jenseitigen  Todtengerichtes,  dem  der  Aegypter 
entgegenging  und  das  mit  Vorliebe,  zumal  in  Büchern,  den  Papyros- 
roUen^),  dargestellt  wurde.  Je  nach  dem  Urtheile  wird  die  Seele 
des  Verblichenen  entweder  zu  den  Göttern  eingeführt,  oder,  in  ein 
.dem  Charakter  seiner  Sünden  entsprechendes  Thier  verwandelt, 
wieder  nach  der  Oberwelt  eingeschifft^. 

Eine  Betrachtung  der  religiösen  Regungen  im  alten  Aegypten^ 
wie  ich  sie  hier  mit  Hereinbeziehung  der  davon  unmittelbar  ab- 
hängigen Erscheinungen  im  socialen  Leben  versuchte,  leitet  zu  dem 
Schlüsse,  dass  zwar  so  wenig  als  anderwärts  die  ägyptische  Religion 
eine  Erfindung  der  Priesterschafi  gewesen,  diese  aber  dadurch  auf 
alle  Schichten  der  Bevölkerung  einen  mächtigen  Einfluss  gewinnen 
musste.  In  der  That  wird  Aegypten  zumeist  als  eine  vollkommene 
Theokratie  geschildert,  wo  die  Priesterkaste  mit  der  Macht  ihres 
Wissens  und  dem  daraus  entspringenden  socialen  Ansehen  selbst  die 
Könige  beherrschte.  Die  Wahrheit  gebietet  hinzuzuflkgen,  dass  euier- 
seits  dieser  priesterliche  Einfluss  sich  keineswegs  nachtheilig  erwies, 
andererseits,  wie  neuere  Forschungen  lehren,  nicht  gar  so  übermächtig 
war  als  man  meinte.  In  den  Tempelgemälden  ist  es  stets,  der  König, 
welcher  der  Gottheit  seine  Gaben  darbringt,  der  Priester  erscheint 
nie;  die  Priester  waren  nicht  die  Vermittler  zwischen  dem  Volke 
und  den  Göttern;  es  gab  weder  Orakel,  noch  sonstige  Mysterien, 
oder  Opfer,  sondern  nur  Gaben,  und  diese  bringt  immer  nur  der 
König  dar^). 

Ob  nun  die  altägyptische  Weisheit  vorzugsweise  eine  auf  rein 
praktischer  Erfahrung  begründete  Lehre  von  dem   objectiven   Sein 


i)  Herodot.  It.  86.  Siebe  liukind  1S72.  Nr.  51.  S.  1222-1223.  Vgl.  weh  Profesior 
t  a  n  tb  8  interesganteii  Vortrag  vom  18.  April  1872  Über  die  Igyptiicben  Mumien.  (Corrf*pond«n». 
»lall  der  dmätehtn  Oe$eü»<Mft  f^r  Anthropologie.  1872.  Nr.  7,  8.  51-58.  Nr.  8,  S.  80-68.) 
■|]i«ii  Ansng  diTon  siehe  in  der  Oäa  1872.    8.  687—643. 

*)  Siebe  Au  Todtenbwh  der  aUen  Aegyp*».    {Äueland  1869.     8.  587-542.) 

s)  A.  Dnlb.    A.  t.  0.    ÄMelmd  1868.    S.  991-992. 

«)  Desjardins,  VAgyptologU  franfatee.    A.  a.  0.   8.  885. 
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der  Dinge,  ohne  jeden  idealen  Beigeschmack,  ohne  jede  philosophische 
Unterlage  gewesen^),  ob  sie  Yorzugsweise  darin  bestanc^n,  einfache 
Erfahrungen  dieser  Art  in  reichem  Masse  zu  sammeln  und  praktisch 
im  Verkehr  mit  einander  als  Lebensregeln  zn  verwerthen,  wagen 
Kenner  nicht  zu  entscheiden,  wiewohl  das  Studium  der  Denkmäler 
und  Inschriften  bisher  mehr  altägyptische  praktische  Erfahrungen 
als  tiefe  Weisheit  enthüllt  hat').  Doch  soll  nicht  verschwiegen 
bleiben,  dass  das  merkwürdige  Literatarwerk ,  welches  einen  könig- 
lichen Prinzen,  Namens  Ptah-hotep  zum  Verfasser  hat  und  das 
älteste  bekannte  Buch  der  Weit  ist,  Sprüche  der  Weisheit  und 
goldene  Lebensregeln  enthält^). 


WissensehaftUche  Hohe  der  Ae^ypter. 

Nur  mit  Einschränkung  vermögen  wir  jener  Auffassung  beizu- 
stimmen, welche  die  ägyptische  Cultur  gleichsam  im  Stadium  des 
Eindesfrühlings  erblickt.  So  sehr  sich  auch  manche  Erscheinung  zu 
Grünsten  einer  solchen  Ansicht  deuten  lässt,  so  ?fiderspricht  ihr 
doch  andererseits  die  achtungswertbe  Höhe  der  erreichten  wissen- 
schaftlichen Kenntnisse.  Die  ägyptischen  Religionsgesetze  haben  weder 
auf  Gewerbe  noch  auf  Kunst  und  Wissenschafben  henmiend  einge- 
wirkt. Was  letztere  anbelangt,  so  besass  kein  Volk  des  Alter- 
thumes  einen  gleichen  Schatz  positiver  Kenntnisse  in  so  frühen 
Epochen-,  die  Griechen  sind  in  den  meisten  Dingen  Schüler  Aegypt^ns. 
Dass  hier  die  allgemeine  Volksbildung  auoh  auf  hoher  Stufe  stand, 
ist  bekannt.  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  waren  unter  dem 
niederen  Volke  allgemein  verbreitet,  eine  Erscheinung,  die  wir  ausser 
in  China  und  im  buddhistischen  Hinterindien  sonst  nirgends  wieder- 
finden in  der  alten  Welt.  Schulen  bestanden  allerorten  und  die 
Lehren  der  Priester  waren  überall  in  den  Gollegien  der  Hiero- 
grammaten  verbreitet^). 

Die  geringe  Meinung,  welche  man  noch  kürzlich  von  der 
ägyptischen  Heilkunde  hegte,  weil  man  sie  durch  die  Bestimmung 
gehemmt  dachte,  wonach  die  Kranken  nur  nach  alten,  hergebrachten 
Gesetzen  behandelt  werden  durften,  hat  nach  den  neuesten  Forsch- 
ungen keinen  Bestand.    Gleich  allen  anderen  Wissenschaften  wurde 


>)  Brngiehs  Ueinnng. 

3)  Job.  Dflmichen,  Ueber  die  T«mp6l  und  Orabet  im  aUsn  AegypUm  «nd  ihn  fioiuMrlM 
VMd  Jmehriftm.    StrasBbarg  1872.    8o.    S.  9-10. 

')  So  sagt  der  Verfksaer  nnter  Anderem :  «Sclifttze  eine  gnte  Lehre  über  einen  Edebtetn, 
denn  dieeer  ist  doch  nnr  eine  Zierde  f&r  den  Arm  einer  SclaTin.*  Und  von  der  Eitelkaü  der 
Oelehrten  heisst  es:  «Wenn  Da  anm  Stande  der  Gelehrten  gehAret,  ao  bilde  Dir  nicht  ein,  daaa 
Du  derart  OroBsee  leiateat,  dessen  sich  erinnern  sollen  die  kommenden  Geschlechter;  denn 
siehe,  ein  grosses  Thier  ist  das  Krokodil,  wenn  es  anftancht  ans  dem  Flnsse ;  aber  im  Angen- 
blicke  ist  es  nnter  dem  Nireaa  des  Wassers  wieder  yerschwnnden  und  glatt  wie  xnTor  ist  der 
Spiegel  des  Wassers.  ~  Sei  nicht  stols  anf  Dein  Wiasen,  denn  kein  Meister  ist  ToUkommen 
in  seiner  Ennst.' 

«)  Brngsch.    A.  a.  0.    8.  109. 
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die  HeOkmide  ausschliesslich  von  der  Priesterschaft  gettbt,  deren 
hygieinische  Yerordnimgen,  ihr  Dringen  auf  Reinlichkeit ')  und  regel- 
mässige Lebensart  selbst  die  Kritik  der  Oegenwart  aashält.  Un- 
zweifelhaft ist  die  Pflege  der  Arzneikuude  in  Aegypten  nralt,  and 
gab  es  nicht  nor  Specialärzte  für  jede  einzelne  Krankheit,  sondern 
besass  man  gegen  gewisse  Krankheiten,  wie  Pest,  Aussatz  und  Augen- 
krankheiten durch  Jahrhunderte  hindurch  bewährte  Heilmittel  ^). 
Zudem  hatte  die  Sitte,  die  Todten  einzubalsamiren ,  frohe  schon  zu 
einer  ziemlich  genauen  Kenntniss  der  Anatomie  geführt,  wie  sie 
wenige  Culturvölker  des  Alterthums  besassen. 

Einer  eifrigen  Pflege  erfreute  sich  Astronomie,  wenngleich 
meist  nur  auf  empirischer  Beobachtung  beruhend^.  Wir  wissen 
heutzutage,  dass  eine  sehr  natürliche  Ursache,  nämlich  die  Ueber- 
schwemmungen  des  Nils,  durch  die  Beobachtung,  dass  das  Steigen 
des  Stromes  mit  dem  heliakischen  Aufgehen  des  Sirius  oder  Hunds- 
sternes zusanmienflel^),  schon  zeitlich  zum  Studium  der  Sternkunde 
leiteten^),  bei  welcher  die  oonstructive  Methode  in  Anwendung 
kam.  Die  Aegypter  hatten  Tag  und  Nacht  in  zwölf  Stunden,  die 
Sonnenbahn  am  Jahreshimmel  in  zwölf  gleiche  Felder  —  unseren 
heutigen  Zodiacus  —  getheilt,  regulirten  das  bürgerliche  nach 
den  Berechnungen  des  astronomischen  Jahres  in  der  Phönix-  und 
der  Hundsstern-  oder  Sothisperiode,  brachten  und  erhielten  die 
Mondumläofe  mit  den  scheinbaren  Sonnenumläufen  durch  andere 
kyklische  Perioden  in  Einklang,  kannten  die  Umläufe  und  Stationen 
der  Planeten  und  sagten,  nach  der  Griechen  Zeugniss,  die  Ver- 
finsterungen der  Sonne  und  des  Mondes  genau  vorher.  Sie  besassen 
also  ein  Yollkommen  ausgebildetes  Kalenderwesen ^). 


0  Die  Beselmeidiiiig  ist  Igyptlscben  Unprangs. 

•)  Einen  Theil  deraelben  lelirte  schon  das  schfine,  in  der  Neeropole  xn  Hempliis  uif- 
geftindene,  im  Berliner  Mosenm  conservirte,  von  Bragsch  und  Chabas  behandelte  Papjros- 
Fragment  kennen  (Brngsch,  BUUMt  df^gypte.  6.  42);  noch  reichere  Belehmng  brachte  der 
herrliche  Papyros  Ebers,  der  sich  mit  fast  allen  erdenklichen  Krankheiten  heftest  nnd  sogar 
phyeiologische  Kenntnisse  rerrftth;  die  Niederschreibnng  dieses  kostbaren  Doknmentes  fUH 
anter  die  achtzehnte  Dynastie  in  die  Mitte  des  XTII.  Jahrhunderts  t.  Chr.,  abgefksst  ward 
er  aber  noch  in  weit  granercn  Tagen.  Dr.  Ooorg  Ebers,  Papyrot  Bbert.  Dan  Buch  vom 
Bereuen  der  ArMneien  für  cMe  KörpertheUe  von  Personen.  {BeÜage  »wr  AUgem.  Zeitung  vom 
24.  April  1878.  Nr.  114.)  Der  Papyros  stellt  eine  Sammlung  Ton  Becepten  dar,  gibt  fftr  alle 
Inneren  nnd  ftosserlfchen  Krankheiten  des  menschlichen  Körpers  Arsneimlttel  an,  beschreibt 
ihre  Znsammensettnng  nach  Apothekergewicht  oder  Haas  nnd  rerordnet  schliesslich  jedesmal 
wann ,  wie ,  wie  oft  nnd  aaf  wie  lange  das  betrolTende  Becept  zur  Anwendung  kommen  soll. 
Lauth  aber  den  .Papyroi  Ebtrs".    {Bett,  »ur  Aügenu  Zeitung  vom  22.  August  1875.   Nr.  234.) 

3)  Tgl.  Sir  George  Cornwall  Lewis,  An  kUtorioal  Swrvey  cf  Me  AOrmomy  ef  fhn 
anelenU,    London  1862.    8«.    S.  256-814. 

*)  Humboldt,  Koemot,    III.    8.  171. 

>)  Draper,  Bnittiehiung  Bwropa\    S.  67. 

•)  Ygl.  hiertber:  Dr.  W.  C.  Gensler,  Die  tKebanitehen  Tafthi  «MZndUe^er  8Um» 
m^fgänge  au«  den  Qräbem  der  Könige  Bannet  VT.  und  Harnte«  fJ.  Leipzig  1872.  49, ,  mit 
sehr  bemerkenswerthen  Besultaten.  Dem  Orundgedaoken  nach  Terfehlt,  ist  wohl  die  Schrift 
Ton  Aug.  Fase II US,  AegypU$dte  Käienderttudien.  Strassburg  1874.  99.  Sehr  lehrreich  ist: 
J.  Dümiohen,  AVägyptitehe  KaUndeHneehriften,  in  den  Jaiirtn  1863^1865  an  Ort  und  SteOe 
gteammeU  und  nnU  crlfiufemdem  Tettt  hercmtgegeben.  Leipzig  1866.  fbl.  Eine  ganz  besondere 
▼.  Hellwald,  Culturgeiehlchte.    2.  Aufl.    L  Dijtfed  by  V^OOgLC 
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Geregelte  Masse  und  Gewichte,  eine  Erfindung,  der  wir  2uexvt 
bei  liamitischen ,  nicht  bei  semitischen^)  YöUcem  begegnen,  gingen 
¥on  Aegypten  unter  anderem  nach  Griechenland  aber;  die  griechische 
Elle  ¥on  Samos  war  mit  der  ägyptischen  identisch  ').  Die  Aegypter 
selbst  besassen  zwei  Masseinheiten,  die  grosse  oder  die  königliche 
und  die  kleine  Elle,  deren  Yerh&ltniss  7:6  war^).  Es  ist  nicht 
richtig,  dass  die  Kenntnisse  in  der  Geometrie  gering  waren. 
Ueber  die  Feldmesskunst  besassen  sie  eigene  Werke  mit  Anweisungen 
zum  Entwürfe  von  Quadraten,  Rechtecken  und  verschiedenen  Drei- 
ecken^); da  die  jährlichen  Nilüberschwemmungen  die  Grenzen  der 
Privatbesitzungen  zerstörten,  so  musste  jedes  Jahr  der  Grundbesitz 
neu  vermessen  werden,  und  schon  unter  Sesostris  besass  man  Land- 
und  Flurkarten,  ja  sogar  katastralische  Vermessungen.  Thale»  und 
Pythagoras  erwarben  in  Aegypten  ihr  geometrisches  Wissen  ^).  Wohl 
mochten  die  Aegypter,  deren  Land  der  Schauplatz  so  erstaunlicher 
Werke  der  Ingenieurkunst  war,  lächeln,  wenn  die  Griechen  sich 
rühmten,  dass  Thaies  sie  gelehrt  habe,  die  Höhe  ihrer  eigenen  Pyrami- 
den zu  messen^).  Von  der  Arithmetik,  ihrer  Lieblingswissenschaft, 
wissen  wir,  dass  die  Dedmal-  und  Duodecimalsysteme  in  Gebrandi 
standen;  die  Aegypter  bildeten  die  Zahlenlehre,  entwickelten  die 
Lehre  von  den  Verhältnissen  und  der  Verwandlung  der  Figuren, 
kamen  auf  die  geometrische  Methode,  die  sie  zur  Erd-  und  Hinttnels- 
messung  anwendeten,  wo  die  Construction  an  Stelle  der  Berechnung 
tritt.  Und  sogar  die  Anfänge  der  Sphärik  gewannen  sie.  In  der  hydrau- 
lischen Ingenieur-  und  Massivbaukunst  hatten  sie  einen  nicht  unbe- 
deutenden Grad  von  um  so  bewunderungswürdigerer  Vollkommenheit 
erlangt,  als  sie  der  Instrumente  und  Maschinen  der  modernen  Technik 
entbehrten.  Die  Architektur  der  ersten  Dynastien  beherrschten 
einfach^  und  harmonische  Regeb  ^) ;  physikalische  und  geographische 


BeacMong  verdient  nach  einem  Refente  in  Zttrncke'f  Uterar.  C0mkalbUM  ]875.  Mr.  88: 
Carl  Kiel,  Jte«  SontMii-  wd  Sirtu^fnhr  der  Hauu99ldem  mit  dem  OeheieuilM  der  SchaUtung  «mkI 
dae  Jahr  de$  JMut  Cauar.  ünUrewiiungen  über  doi  aUägjfpHeeke  Norma^ßakr  wid  dU  fuien 
Jahre  der  grieehisch-römitehen  ZeU.    Leipxig  1875.    4**. 

t)  D.  GhwolBon,  Die  »emUiichen  Völker.    6.  22,  82. 

*)  Äutland  1869.    S.  880. 

3)  Lepsin 8,  JHe  aUägyfpUaeke  Elle  und  ihre  EintheÜung.  Berlin  1865.  4».  Dies«« 
Blieb  keilt  nnch  die  zu  den  gelehrten  Geisteskrankheiten  gehörenden  Untersnchnngen  ftber 
die  geheim nissYoUen  Qrftuen  der  nltigyptischen  Pyramiden.  Siehe  ÄueUmd  18G5.  8.  1056; 
Piazzi  Smyth,  The  great  pyramid  and  Ue  »dvntißc  theorj/.  (Äthenaeum  Nr.  2852  Tom 
23.  November  1872).  vgl.  anch  Äwland  1871.  Nr.  0.  S.  218-215.  Abbe  Moigno's  ÄrchMogie 
prihishrique  in  den  Lee  Mondet  vom  10.  October  1872  und  die  gelungene  Zcuammenstellung 
und  Qeisslnng  dieses  gelehrten  Blödsinns  in  dem  Anfsatse:  Die  Gfhelmnieee  der  äg^fptttdien 
Pifromiden.    {Qäa  1872.    S.  691-698.) 

*)  Aueland  1868.    S.  168. 

»)  Cernwall  Lewis  a.  a.  0.  bezweifelt  indess  die  ägyptischen  Einflftwe  anf  die 
griechischen  Philos(^hen.  Lewis'  Oeringschfttanng  der  mathematischen  Kenntnisse  der  Aegypter 
geht  wohl  ans  seiner  totalen  Missachtnng  der  Agyptologischen  Forsohnngen  hervor. 

0)  Draper,  Eniwiekkmg  Europa*».  8.  59.  Herodot  ward  mehr  denn  einmal  dnrch 
seine  ägyptischen  Oew&hrsmianer  in  die  Irre  geffthrt.    Siehe  Brngsoh.    A.a.O.    S.  58* 

7)  Brngich.    A.  a.  0.    S.  55-68. 
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Erseheinnngen  snebten  sie  gleichfalls  zu  erklären,  und  noch  heute 
erinnert  der  Name  der  Chemie  daran,  dass  Kemi,  Aegypten,  ihre 
Matter  war').  Mochte  .immerhin  Alchemie  neben  die  Astrologie 
treten;  fast  immer  geht  der  Irrthom  der  >¥ahrheit  voraus  und  stets 
sind  die  ersten  Schritte  die  bedeutendsten').  Möge  man  desshalb, 
und  mit  Recht,  betonen,  dass  unser  heutiger  Begriff  von  Wissenschaft 
sich  auf  die  in  Aegypten  gesammelten  Kenntnisse  nicht  anwenden 
lasse'),  so  ist  doch,  dies  bleibt  die  Hauptsache,  kein  Volk  des 
Alterthums  auf  gleiche  Wissensstufe  gelangt,  und  sog  fast  jedes  an 
den  Brttsten  ägyptischer  Weisheit.  Wissenschaft  im  modernen  Sinne 
fand  sich  vor  Aristoteles  eben  im  ganzen  Alterthume  nicht.  In 
Aegypten  liegen  aber  hoffiiungsvoUe  Forschungsanfänge  auf  fast  allen 
Gebieten  vor.  Selbst  über  Musik  ^)  ward  nachgedacht  und  ttber 
die  Eigenschaften  der  Töne  Lehren  aufgestellt.  Können  wir  auch 
nicht  der  neuesten  Meinung  beipflichten,  wonach  die  dreistimmige 
Harmonie  so  alt  wie  die  Pyramiden  wäre  ^),  so  ist  doch  der  Beweis 
erbracht,  dass  das  musikalische  System  der  alten  Grieben  identisch 
gewesen  mit  dem  der  Aegypter,  sowie  der  vorderasiatischen  Völker. 
Je  mehr  das  ägyptische  Alterthum  uns  bekannt  wird,  desto  wahr- 
sdieinlicher  klingen  die  Berichte  der  Alten,  welche  ihre  Philosophen 
in  Aegypten  ihre  Weisheit  erwerben  lassen.  Die  Zweifel  daran 
schwinden  mit  jedem  neuen  Funde  immer  mehr.  Mit  Recht  durften 
die  äg>i)tischen  Priester  zu  Solon  sagen:  „Ihr  Hellenen  seid  doch 
ewig  Kinder  und  einen  greisen  Hellenen  gibt  es  nicht. ^'  Man  trifft 
die  Sätze  des  Thaies,  Pythagoras,  £mpedokles  und  Plato  auf  Papyros- 
roUen  geschrieben,  welche  um  viele  Jahrhunderte  älter  sind  als  jene 
heUenischen  Weisen^).  Aus  Aegypten  stammten,  wie  jetzt  ziemlich 
wahrscheinlich,  die  Vorbilder  der  griechischen  architektonischen 
Ordnungen^)  und  selbst  die  Ornamente  und  Conventionellen  Dar- 
stellungen. Von  dort  kamen  die  Modelle  zu  den  griechischen  und 
etrurischen  Vasen,  von  dort  viele  der  vorhomerischen  Sagen,  die  ersten 
Todtengebräuche  ®). 

Nach  dem  Gesagten  wird  Niemand  bezweifeln,  dass  Aegypten 
eine  ausgebreitete  Literatur  besass,  welche  wissenschaftliche  Werke 
ttber  Musik,  Astronomie,  Kosmogonie,  Geographie,  Medidn,  Anatomie, 

1)  Siehe  hierftber  die  hoch  interesernnten  Aafs&Ue  von  O.  F.  Sodwell,  Th«  Birih  cj 
CA<m<»fry.    {Sakurc  Nr.  158,  155,  157,  158,  161,  162,  163,  168.) 

>)  Wntthe,  EnUWiunn  dmr  Sd^fl.    8.  568-569. 

')  Lewis.    A.  a.  0.    8.  278. 

<)  Laath,  Vthw  aUäg}fpti»che  MutÜi.  {SU»ungtber.  dtr  phU.  M$t.  CUut§  der  legi.  bayr. 
ÄkademU  d«r  Wi$im»dui/Un.     1873.    4.  Heft.) 

»)  W.  Chappell,  TAe  hittorjf  qf  tmulc  London  1874.  So.  VoL  L  widtrlegt  meiner 
VefAnnf  naoh  die  wichtigen  Argamente,  welche  F.  J.  Fetif  ia  dritten  Bande  seiner  HMoire 
fimiraU  de  Ia  UuHqmB  digpui»  h$  tompfl  Ua  phu  oneienf  iiugti'Ä  not  Jörn*.  Paria  1869.  S*. 
dagegen  Torgehracht  hat. 

•)  L.  Stern,    I7«6er  Sckrifi  md  LUeratur  dt*  oUtn  AeyypCMi.    (.iiwIaiMi  1869.    8.  845.) 

7)  Auch  Dr.  S.  Birch  hAlt  daftr,  daea  die  doriache  Sftale  and  die  joniaehe  Volnte  de» 
Ägyptischen  Tempeln  entnommen  seL  Möglich  ist  ea  aber  immerhin,  dasa  sie  Bihetikche  aaa 
da»  weatlidMn  KMaasiett  seton  nnd  Ton  den  aaayrischen  Monimenten  ataauMB. 

•)  Drayei.    A.  a.  0.    S.  62.  r^  i 
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Chemie,  Magie  und  noch  mancherlei  andere  Gegenstände  omfasete  ^), 
als  etwa  Listen  von  Königsnamen  und  aufgezeichnete  Religionsvor- 
schriften, wie  Unwissende  meinen.  Nor  philosophische  Abhandlungen 
kennen  wir  von  den  Aegyptem  nicht,  und  auch  grössere  Dichtungen, 
Epopöen,  Dramen,  längere  Lehrgedichte  haben  sie  selten  geschaffen, 
doch  ist  uns  ein  langes  Heldengedicht  aber  Bamses  d.  Gr.  auf* 
bewahrt,  die  Ilias  der  Aegypter;  ihre  Poesie  gleicht  jener  der 
Hebräer  am  meisten  und  ist  in  der  Prosa  durch  die  edlere  Aus- 
dmcksweise  und  den  Parallelismns  der  Glieder,  den  wir  in  den 
Psalmen  so  oft  bewundem,  unterschieden.  Der  Papyros  Prisse 
athmet  einen  Geist  von  Humanität,  welchen  die  edelsten  Moral- 
vorschriften durchwehen^).  Wir  kennen  aber  auch  Romane^)  und 
Erzählungen,  die  schon,  der  Naivetät  der  Darstellung  wegen  anziehen ; 
Werke  der  Bhetorik,  Fragmente  über  Kechtsverwaltung,  wahre 
Memoiren,  wie  die  Autobiographie  Amenencha's  L  und  des  Aben- 
teurers Sancha;  Briefe,  die  nicht  selten  von  Witz  und  Humor  über- 
sprudeln^); weise  Sprüche  und  goldene  Maximen,  wie  die  „Lehren 
des  Ptah-Hotep^' ;  endlich,  und  dies  ist  wichtig,  begegnen  wir  in 
Aegypten  schon  den  ersten  Zeugnissen  von  Freidenkerthum 
und  religiösen  Zweifeln^).  Ja,  die  ägyptische  Literatur  war 
sehr  reich  und  das  längste  Menschenleben  würde  nicht  genügen,  sie 
ganz  zu  durchforschen  ^).  Ihr  die  Bezeichnung  einer  „Literatur*^  in 
unserem  Sinne  zu  versagen,  ist  heute  nicht  mehr  statthaft. 

Die  Aegypter  sind  wohl  auch  die  ersten,  bei  welchen  sich  von 
einer  wirklichen  Erfindung  der  Schrift  uad  zwar  einer  Buchstaben- 
schrift reden  lässt.  Diese  eigenthümliche  Schrift,  die  Hieroglyphen, 
hatte,  als  man  ihr  zuerst  begegnete,  bereits  eine  zwiefache  Ent- 
wicklung, eine  ideographische  und  eine  phonetische  durchgemacht. 
Wahrscheinlich  geschah  die  Erfindung  der  Schrift  schon  in  den 
frühesten  Epochen  beginnender  Staatsordnung.  Zur  Zeit  der  Er- 
ricl^tung  des  ägyptischen  Reiches  wurde  die  Hieroglyphik,  wenn 
auch  spärlich,  bereits  gebraucht^).  Auch  sie  blieb  lange  in  den 
Händen  der  Priesterschaft,  für  welche  Abgeschlossenheit  geboten 
war,  sollte  sie  nicht  in  der  Rohheit  der  Yolksmasse  aufgehen.  Die 
ägyptische  Schrift  gestattete  den  vollständigen  Abdruck  der  Rede. 
Bestimmt  war  die  Bezeichnung  und  mit  Sicherheit  Hess  sich  im 
Ganzen  lesen.  Als  Beschreibstoffe  wurden  Thierfelle  und  Leder, 
auch  andere  Gegenstände  genommen,  ehe  zu  Memphis  das  Papier 
erfunden  wurde.     Die  schwer&llige  Hieroglyphik  vereinfachte  sich 


>)  Draper.    A.  a.  0.    8.  03. 

*)  A.  a.  0.    Q.  66. 

>)  Den  Romaa  der  beiden  Brftder,  aus  einer  hieratiMlien  Handaelirifl  des  XIV.  Jahr- 
hvidert«!  ftbersetate  de  Beng^,  den  um  tausend  Jahre  jftngeren  Boman  toa  Setna  Proftssor 
Brogscliinder  Revue  archeologiqw^  September  1867.    (Vgl.  Ävuland  1867.  Nr.  48.   S.  lOSa) 

*)  0.  Has-pero,  Dugenreepitfolalre  e^es  kiSgifpHent  de  Pipoquepharatmique.  Paris  1872. 
S.  31,  58,  57  eitirt  aus  Briefen  wirkUch  merkwArdige  Wendungen,  Bilder  nnd  Metaplum. 

»)  Siehe  bei  liaspero,  Hülolre  aneUnne  de»  penplsi  de  VOrimU.    Paris  1875.    8». 

<)  L.  Stern,   üeber  Schrift  imd  JMenOmr  der  oJtai  .ispyfXsr.    (Anekmd  186».    8.  84&) 

"O^xinBen,  Aegypten»  ateUe  in  der  WtUgeeektcMe.    Haabug  1845.    L  Bd.    8.88. 
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mit  der  Zeit  zum  hieratischen  GiirsiY,  und  sp&ter  noch  mehr  zur 
demotischen  oder  enchorischen  Schrift,  welche  begreiflicher- 
weise immer  mehr  die  Oberhand  gewann,  ob  ihrer  Bequemlichkeit 
die  Hieroglypfaik  allmahlig  verdrängte,  imd  deren  Gebrauch  lediglich 
auf  die  Eirchenschrift  beschränkte.  Die  letzten  Hieroglyphen  kamen 
im  n.  bis  m.  christlichen  Jahrhunderte  zur  Anwendung^).  So  wie 
dermalen  das  altslavische  Alphabet  im  griechischen  Bitus,  blieben 
sie  in  den  Händen  der  Priester,  doch  ohne  dass  diese  je  eine  eigene 
Geheimsdirift  besessen  hätten.  Da  die  Aegypter  ein  tiberaus  schreib- 
seliges Volk  waren  und  Jede  Kleinigkeit  selbst  des  häuslichen  Lebens 
au&eichneten  "),  so  darf  es  uns  nicht  wundem,  wenn  in  dem  bisher 
Entzifferten  mitunter  nur  wenig  Weisheit  steckt.  Es  fällt  Niemanden 
ein,  welche  darin  zu  sudien.  Setzen  wir  hinzu,  dass  wir  die  Aus- 
drucke Protokoll,  Rubrik,  Papier  u.  s.  w.  von  der  Schreibweise  der . 
Betn  geerbt  haben.  Ihnen  und  nicht  den  Phönikem  ist  auch  die 
erste  Gonception  des  Alphabetes  zu  danken,  dessen  sich  nahezu  die 
ganze  dvilisirte  Weit  bedient. 

Die  ägyptische  Kunst 

Wenden  wir  uns  dem  Gebiete  der  Kunst  zu,  so  müssen  wir 
zunächst  die  Kindlichkeit  verwerfen,  welche  man  darin  gesucht  hat. 
In  der  Malerei  fehlt  wohl  die  Perspective,  in  der  Sculptur  die  Pro- 
portion. Der  Farben  kannten  die  Retu  nur  sechs,  eine  Mischung 
derselben  aber  gar  nicht.  Trotzdem  waren  die  Aegypter  scharfe 
Zeichner,  wie  sich  aus  ihrer  trefflichen  Charakterisirung  der  ein-* 
seinen  Yolksstämme  ergibt.  Der  Typus  des  Negers  ist  jetzt  noch 
auf  den  ägyptischen  Sculpturen  nicht  zu  verkennen.  Wie  allerorten', 
war  auch  in  Aegypten  die  älteste  Kunstform  lediglich  eine  getreue 
Nachahmung  der  Natur:  der  Blätterkranz.  Dieser  hat  bei  den 
Aegyptem  gerade  so  wie  bei  den  späteren  Griechen  die  hervor- 
ragendste Anwendung.  Aus  dem  Blätterkranze,  der  Corona,  wird 
die  ornamentale  Bekrönung  der  Bauwerke  nach  oben,  die  Begrenzung 
derselben  nach  unten,  der  Säulenschaft;  nicht  minder  bilden  die 
ältesten  künstlerischen  Baudenkmäler  Nachahmungen  der  Natnr- 
formen;  so  die  Säulenform  am  Grabe  von  Beni  Hassan  die  deutliche 
Wiedergabe  von  vier  verbundenen  Pflanzenstengeln,  oder  am  Capital 
von  Kamak  jene  des  weitgeOffoeten  Kelches  der  Lotosblüthe  als  ein 
dem  gewöhnlichen  Kopfputze  der  ägyptischen  Damen  abgeborgtes 
omamentales  Motiv,  welches  sich  dann  in  den  buntesten  Yariationen 
wiederholt').    Es   ist  vom   höchsten  Interesse,    diesen   natürlichen 

1)  Ansftkhrlichea  darflber  siebe  bei:  Wnttke,  EnUUshung  der  Schrift.    8.  482-608. 

>)  Siehe  Laath,  AUägifpU9ehe  Schretberhri^e.  (AwUmd  1871.  Nr.  21.  8.  494-497.) 
Das  Gleiche  gilt  von  den  Inscbriften.  Mao  darf  dreist  behaupten,  dass  das  epigrraphieehe  Material 
ans  der  einsigen,  fireilich  GSj&hrigeii  Begleningsxeit  des  Sesostris,  an  Masse  alles  an  elassischen 
Inschriften  vorhandene  weit  ftbertrilTt.    (Lanth  im  Äwtkmd  1871.    Nr.  22.    S.  517.) 

3)  Dr.  Fr.  X.  Menmann,  DU  Kmut  in  dw  WMhMdtßft.  Wien  1873.  8».  S.  18-19. 
Siehe  aneh  Gottfried  Semper,  Der  SUl  in  den  feoftnfsehen  und  ttüUanischen  KümUn, 
Xtaohea  1860-68.    I.  Bd.    8.  18. 
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UrBprong  der  Kunst  gebührend  faer^orzalieben.  Obwohl  nun  ifie 
ftgyptische  Knnst,  wie  gezeigt,  noch  an  der  Nachahmung  der  Natur 
zehrte, 'lägst  sich  ihre  ernste  WOrde  doch  nicht  absprechen.  In  der 
Pyramide,  einem  bergfthnlichen  Terrassenwerke,  dessen  Geheimnisse 
erst  die  jüngsten  Forschnngen  entschleierten  ^),  haben  wir  die 
primitlTste  Form  künstlerischen  Schaffimgstriebes,  welche  weit  hinter 
die  historische  Zeit  zurückreicht ").  In  den  Pyramiden  von  Menqihis 
gewahren  wir  das  älteste  vollendete  Baudenkmal  der  Erde,  welchem 
später  jene  von  Gizeh^)  folgte.  Als  das  südliche  Kreuz  vom 
Horizonte  der  Länder  des  Baltischen  Meeres  verschwand,  stand  in 
Aegypten  schon  ein  halbes  Jahrtausend  die  grosse  Pyramide  des 
Xnfu  (Cheops).  Die  Hyksos  erschienen  700  Jahre  später^).  Sogar 
der  Polarstem  ist  für  dieselbe  eine  neue  Erscheinung.  Bie  Archi- 
tektur der  alten  Nil -Anwohner  will  übrigens  in  stetem  Zusammen- 
hange mit  dem  Charakter  des  Landes  betrachtet  werden.  Sie  ist 
von  ihrem  heimathlichen  Boden  nicht  loszureissen ;  in  fremder  Erde 
gebettet,  erscheint  sie  eine  räthselhafte  Sphinx,  dem  Verständnisse 
des  Beschauers  unzugänglich ;  aber  um  so  klarer  redet  sie  im  eigenen 
Lande.  Dass  hier  die  Architektur  schon  sehr  viele  freigewordene 
Arbeitselemente  in  ihren  Dienst  nahmen,  die  Bevölkerung  im  Nilthale 
also  schon  damals  sehr  verdichtet  sein  musste,  bedarf  keines  Be- 
weises. Nebst  dem  Pyramidenbau  kennzeichnet  aber  eine  FüUe 
dassischer  Baudenkmäler  die  spätere,  etwa  in's  Ende  des  dritte 
Jahrtausends  v.  Chr.  fallende  Glanzzeit  Aegyptens.  Der  Obelisk  m 
Heliopolis,  die  Gräber  von  Beni  Hassan  gehören  dahin.  Schon 
unter  Xufu  treten  die  ersten  bekannten  Königsbilder  auf,  aus  hartem 
Diorit  oder  Granit  von  Syene  gemeisselt;  sie  beweisen,  dass,  weit 
entfernt  von  der  Kindheit,  die  ägyptische  Kunst  unter  der  vierten 
Dynastie,  also  2000  Jahre  v.  Chr.  schon  die  Vollendung  besass, 
welche  wir  an  den  Sculpturwerken  des  alten  Reiches  bewundern^). 
Die  merkwürdige  Figur  der  Sphinx  reicht  gleichfalls  in  die  ältesten 
Zeiten  zurück.  Das  prachtvollste  Kunstwerk  ist  aber  die  lebens- 
grosse  Porträtstatue  eines  Büi^ermeisters  aus  einem  Dorfe  bei  Memphis, 
der  unter  Xufu  lebte,  und  ist  aus  Sycomorenholz  geschnitzt  Das 
Werk  zeigt  nicht  nur  von  bewundemswerther  technischen  Vollendung, 
sondern  auch  von  einer  künstlerisch  genialen  Conception,  welcher 
wir  erst  in  der  classischen  Zeit  der  griechischen  Plastik  wied^ 
begegnen.  Die  Periode  der  zwölften  Dynastie  zeichnete  sich  beson- 
ders durch  eine  hohe  Vollendung  in  Kunst  und  Geschmack  aus^); 
das  Kolossalbein  aus  schwarzem  Granit  im  Berliner  Museum,  von 
der  Statue  Usurtasen  I.  herrührend,  ist  ein  wahres  Meisterwerk ^. 


i)  Siehe  Bragseh.    A.  a.  0.    S.  51-52. 

s)  Semper.    A.  a.  0.    S.  323-837. 

*)  J.  Grobert,  DwxripUon  de»  PyramUU»  de  QhiMi.    Pari«  1800.    4^ 

*)  Humboldt,  Ko$mo».    H.    S.  383. 

»)  Brngaeh.    A.  a.  0.    S.  55. 

«)  k.  a.  0.    8.  84. 

^  A.  a.  0.    8.  111. 
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Die  igjpttfek*  Kviti  ^1 

Nor  eine  oberflächliche  Eenntniss  kötmte  meinen,  daes  die  ägyptische 
Kunst  an  ehier  monotonen  Gleichförmigkeit  leide.  Die  archäologischeH 
Forschungen  weisen  vielmehr  eine  ausserordentliche  Mannigfidtigkeit 
und  Un&hnlichkeit  der  Formen  m  verschiedenen  Zeiten  nach.  Im 
alten  Reiche  war  die  Zeichenknnst  eine  ganz  andere  als  in  den 
späteren  Epochen,  hatte  auch  andere  Ideen  zu  versinnlichen  und 
entsprach  anderen  Sitten;  sie  war  damals  noch  nicht  in  so  strenge 
Regeln  eingezwängt,  wie  später  im  mittleren  und  neuen  Reiche ,  als 
die  Kunst  vöUig  zum  Werkzeuge  des  theokratischen  Gedankens 
wurde  ^).  Wir  kennen  auch  in  der  ägyptischen  Kunst  sehr  gut  ver-* 
schiedene  Perioden  unterscheiden.  In  ältester  Zeit  erscheinen  Bautei, 
Bildhanerarbeiten,  Malerei,  alles  hOchst  einüeich.  Später  werden  die 
Bauten  verziert;  bei  den  Statuen  und  Reliefbildem  bemerken  wir 
ein  kräftiges  Hervortreten  der  Muskeln*,  die  Arbeiten  der  Maler 
sind  sorgfältiger  und  ausfÜLhrlicher.  Der  höchsten  Stufe  erfreute 
sich  die  bildende  Kunst  zur  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie,  welcher 
Periode  die  grossartigsten,  herrlichsten,  imposantesten  Werke  der 
Baukunst,  der  Sculptur  und  Malerei,  von  den  Trümmern  des  hundert- 
thorigen  Theben  bis  zu  den  zahllosen  Reliefbildem  und  Statuen ") 
entstammen.  Die  wunderbaren  Geschmeide  aus  dem  Holzsarge  der 
Königin  Aah*Hotep  vermöchte  nach  dem  Zeugnisse  von  Froment 
Menrice  und  Castellani  nicht  einmal  die  heutige  Goldschmiedekunst 
hervorzubringen  •). 

Die  Geschichte  der  ägyptischen  Kunst  zerstört  auf  immer  die 
vorgefasste  Meinung  von  der  Erstarrung,  welche  man  gleichwie  den 
Chinesen  auch  der  ägyptischen  Culturentwicklung  andichtete.  Ver- 
änderung und  Fortschritt  waren  ihr  keineswegs  unbekannte  Dinge, 
und  vermögen  wir  sehr  deutlich  die  Perioden  der  Yolkeskindheit, 
der  Reife  und  des  Alters  zu  unterscheiden.  Was  im  Laufe  dieses 
Buches  wiederholt  sich  offenbaren  wird,  dass  nämlich  die  wachsende 
Gesittung  mit  einem  Kunstverfalle  gepaart  einherschreitet,  gestattet 
uns  schon  das  alte  Aegypten  wahrzunehmen.  Die  Frage  nach  den 
Granden  dieses  späteren  Kunstverfalles  beantwortet  man  gewöhnlich 
damit,  dass  während  zur  Zeit  der  Pyramidenkönige  die  Kunst  sich 
noch  ihrer  vollen  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  erfreute,  die- 
selbe und  speciell  die  plastische  Kunst  unter  den  mächtigen  Einfluss 
des  Priesterstandes  gerieth,  der  die  Kunst  seinen  bestimmten  Tempel- 
zwecken dienstbar  machte,  wodurch  die  Werke  der  Plastik  zu  blossen 
Beigaben,  zu  Zierrathen  der  Architektur  herabsanken.  Ja  noch 
mehr,  die  Statuen,  namentlich  die  von  Gottheiten,  werden  aus 
mystischen  Ursachen  vollends  entstellt  durch  die  unnatürliche  Ver* 
bindung  der  Menschengestalt  mit  einem  Thierkopfe.  Solch  unästheti- 
schen plastischen  Gebilden  begegnen  wir  im  hohen  Alterthume  überall 
da,  wo  ein  mächtiger  Priesterstand  die  Normen  des  Lebens  regelte: 
in  Aegypten,  in  Babylon,  in  Niniveh,  im  alten  Indien,  Ansätze  dazu 

>)  Desjardins,  VE^fpkjüogU  /ronpalte.     A.  ».  0.    S.  8S1-887. 
3)  F.  A.  Ken  mann.    A.  %.  0.    8.  25~S«. 
•)  1>«ij«r4iB8.    A.  a.  O.    8.  888. 
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oder  vielmehr  die  letaslen  Awlftofer  dieser  bizarren  Kimstrichtiiiig 
sogar  im  aIt<Mi  Hellas :  4ie  eolenängige  Athene,  die  kohängige  Hera, 
den  ziegengestaltigen  Pan  und  die  Satyren.  Die  Darstellung  von 
Göttern  mit  Thierköpfen  sollte  nur  der  weit  verbreiteten  religiösen 
Vorstellong  Ausdruck  verleihen,  dass  kein  menschliches  Auge  nn* 
gestraft  die  Grottheit  in  ihrer  wirklichen  Erscheinung  schauen  dttrfe, 
ohne  vom  Blicke  der  Gottheit  vernichtet  zu  werden.  Es  sind  diese 
Thierköpfe  nur  die  Masken,  unter  denen  die  Gk^tter  den  Menschen 
sich  offenbaren  ^).  So  gerne  wir  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  im 
vorliegenden  Falle  einräumen,  so  müssen  wir  doch  jetzt  schon  auf- 
merksam machen,  dass  das  Yerfallen  der  Kunst  bei  steigender 
Wissenschaft,  wie  wir  sehen  werden,  ein  universeUes  Phänomen  ist, 
mit  dem  der  Einfluss  der  Priesterschaft  in  der  Regel  nichts  m 
schaffen  hat. 


Abgeschlossenheit  Aegyptens. 

Bekanntlich  trat  mit  der  Regierung  Psammetichs  ein  Wende- 
punct  der  ägyptischen  Culturentwicklung  in  so  ferne  ein,  als  mit 
der  bis  dahin  beobachteten  Politik  der  Abgeschlossenheit  nach  aussen 
gebrochen  und  das  Land  dem  Verkehre  mit  den  Fremden,  nament- 
lich den  Griechen  eröfoet  wurde,  die  denn  alsbald  in  das  Wunder- 
thal de9  Nils  einströmten.  Stillschweigend  wird  der  Leser  aus  obiger 
DarsteUung  den  Schluss  gezogen  haben,  dass  das  alte  Isolirungs- 
system  —  wenn  es  bestanden  —  keineswegs  einen  nachweialleh 
fatalen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Gesittung  im  Pyramidenlande 
geübt.  Denn  nicht  darum  handelt  es  sich,  wie  sich  unter  anderen 
Umständen  die  Dinge  hätten  gestalten  können,  sondern  wie  sie 
sich  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  wirklich  ausgebildet 
haben.  Wenn  indess  die  Bevölkerung  Aegyptens  bis  670  v.  Chr. 
durch  die  strengste  Abgeschlossenheit,  welche  selbst  die  noch  kürzlich 
in  China  und  Japan  bestehende  weit  übertraf,  von  jeder  Berührung 
mit  dem  mittelländischen  Meere  und  Europa  abgeschnitten^)  gedacht 
wird,  so  begünstigen  die  neuesten  Forschungen  eine  solche  Annahme 
nicht  Vielmehr  leiten  die  ägyptischen  Texte  zur  Ueberzeugung,  dass 
lange  vor  dem  trojanischen  Kriege  viel  weitere  Züge  unt^nommen 
worden  sind,  als  Homer 's  Ilias  und  Odyssee  anzunehmen  gestatten; 
dass  überhaupt  der  friedliche  wie  der  feindliche  Verkdir  schon  viel 
früher  bedeutendere  Dimensionen  au&uweisen  hat^).  Abgesehen, 
dass  in  frühesten  Epochen  kein  Volk  in  Europa  lebte,  aus  dessen 
Berührung  die  Aegypter  einen  erheblichen  Culturgewinn  hätten  schöpfen 
können,  waren  sie  durchaus  nicht  an  und  ftür  sich  mit  Hass  gegßn 
die  Fremden  erfallt.    Nur  die  Griechen  sahen  sich  wegen  ihrer  See- 


1)  Leo  Beinisch,  Dat  Ltben  am  H<^9  und  dU  bürgerlidu  OestUteha/l  im  aUen  Aag^ßUm 
^  dtr  OkmaepoOke  der  18.  «nd  19,  DumuUt.     (H'i$n§r  AtemlfMMl  Kr.  60  von  15.  Min  1875.) 
s)  Draper,  Entwiekhmg  Emropa'».    8.  57. 
t)  Lantk,  Au$  ottd^ypiCvefttr  Z^    (Ml.  rar  ÄU$.  Zmmg  Vr.  191  ▼•■  10.  Jil  1875.) 


Digitized  by  V^OOQLC 


rinbenieii  an^geiMdiloflseii,  wihrend  Asdere,  nmal  die  Phdniker« 
Zugang  batten,  allerdings  nnter  gewissen  Bedmgiuigen ,  welche  die 
ElgentbQmliehkeiten  des  Volkes  vor  dem  »eraetzenden  Einflüsse  der 
Fremden  bewahren  sollten^).  Gerade  mit  dem  XIX.  Jahrhundert 
y.  Chr.  beginiit  eine  neue  Aera  nationalen  Rahmes  und  Yolfcswohl* 
Standes.  Handel  und  Gewerbe,  Etlnste  und  Wissenschaften  blQhen 
aof,  Akademien  und  Hochschulen  werden  gegründet,  es  erstehen  der 
Nation  Kttnstler  und  Grelehrte,  Dichter,  Novellenschreiber  und  Roman- 
schriftsteller. An  der  Spitze  ihrer  sieggewohnten  Heere  dringen  die 
Pharaonen  im  Norden  bis  an  den  Euphrat  und  Tigris,  verleiben  im 
Laufe  weniger  Jahre  ganz  Yorderasien  der  ägyptischen  Herrschaft 
ein  und  unterwerfen  im  Westen  und  Sttden  libyen,  Nubien  und 
Aetbiopien.  Und  nicht  blos  zu  Land,  auch  zur  See  werden  die 
Retn  nun  siegreich,  die  Inseln  des  Mittelmeeres  werden  von  ihren 
Flotten  heimgesucht,  besetzt  und  unterworfen.  So  erscheint  schon 
in  Inschriften  aus  dem  XYH.  Jahrhundert  t.  Chr.  Gypem  als  an 
Aegypten  Tribut  zahlend.  Ein  paar  Jahrhunderte  spAter  —  aUK> 
immer  noch  zu  einer  Zeit,  in  der  wir  die  griechischen  Gteschlechtar 
kaum  noch  als  nebelhaft  yerschwommene  (Gestalten  am  äussersten 
Hintergründe  der  ältesten  Geschidite  zu  erkennen  vermügen  — 
begegnen  uns  wieder  in  ägyptischen  Inschriften  schon  unter  den  dort 
aufgeführten  Mittehneervölkem  die  Sarden  und  Siculer,  die  Etrusker, 
Achäer  undLykier').  Unter  Führung  der  Lehn  (Libyer)  erschienen 
sie  mit  dem  urkundlich  ausgesprochenen  Zweck  in  Aegypten:  „um 
ihren  Bauch  zu  füllen  und  um  das  fruchtbare  Delta  zu  plttndem.^^ 
Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht  des  Thukydides,  der  unbeschadet 
seines  Patriotismus,  dennoch  das  ehrliche  Bekenntniss  ablegt:  die 
Vorfahren  der  Hellenen  seien  eigentlich  Nichts  anderes  oder  besseres 
als  Piraten  gewesen^).  Noch  etwas  später,  etwa  um  die  Zeit  des 
trojanischen  Krieges,  in  den  von  Rampsinit  geführten  Seekftmpfen, 
treten  neben  den  Dardanem,  wie  es  scheint,  auch  die  Teuerer  und 
Pelasger  auf,  auch  mehrere  damals  in  Sttditalien  und  an  der  nord- 
africanischen  Koste  sesshafte  Völker,  wie  eine  Menge  von  klein- 
asiatischen Stämmen  und  Städten^).  Unter  den  zumeist  sehr  trockenen 
Inschriften  befindet  sich  auch  ein  „Friedensyertrag  zwischen  Ramses  H. 


1)  Vgl.  hiertber  die  betreffenden  Capitel  bei  Du  Meanil-Marigny,  HUtolr6  de 
ViconomU  poUUqm  des  emeieiu  peuple«  de  rinde,  de  Vigypte  de  la  JuO^e  et  de  ta  Gri-ce. 
Perie  1872.  SP,  2  Bde.  üeber  die  W«]ine1ieinIic1ilEelt  einee  YerVehn  iidsclien  Aegypten  und 
Orieebenland  siehe  die  schuftiniiigen  ünterrachnngen  Ton  Ludwig  Boss  in  Hetteiitta. 
Bd.  I.    1846.    8.  y  und  X. 

s)  Damiohen,  HUloriHhe  Intekrifim.  Bd.  L  uid  E.  de  Bengd,  8m  Ut  oMogM», 
dIHgem  eonlre  Vt^fpU  par  let  penplae  de  Ja  iUditttrramU  vert  le  XIV.  $Üek  oeonf  nolre  krt. 
(XeviM  orcMoiepIgiie  1867,  J«]i  md  Augiift);  eben  so  Ad.  Holm,  QwkMUe  SMUtn»',  Tgl. 
Ämkmd  1868.  S.  068-566;  dun  Heriii»nB  Gentbe,  I7e6er  den  etnuktaAen  T^MMeMcMdel 
naeh  dem  J^ordei».    Frmnlcflirt  o/H.  1874.    99.    8.  75-76. 

9)  Laut h.  A.  a.  0.  Nr.  195  Tom  14.  Juli  1875.  Dieeen  Gelehrten  gebOhrt  anch, 
gleichseitig  mitdeBengtf,  welcher  nnabhftngig  an  den  nftnlichen  Brgebaieeen  gelangte,  das 
Verdienet  der  IdestÜeimg  der  genaiuiteB  yölker. 

^)  Dttmlcheii.    A.  a.  0. 
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und  den  Hitttten^^  mit  einer  sehr  merkwürdigen  Stelle,  weldie  von 
dem  Schutze  filr  das  Leben  der  Gefangenen  haaddt  nnd  damit 
beweist,  dass  in  so  femer  Zeit  zurück  schon  internationale  Ges^ze 
zu  humanen  Zwecken  zwischen  den  Aegyptern  und  ihren  Nachbarn 
bestanden,  wie  zugleich  die  Strenge,  womit  derartige  wechselseitige 
Verpflichtungen  Yon  den  Parteien  gehalten  wurden^).  Aus  einer 
Reihe  ägyptischer  Denkmäler  scheint  hervorzugehen,  dass  auch  in 
Bezug  auf  Schiffsbau  die  alten  Aegypter  die  ersten  Lehrmeister  im 
Alterthume  waren  and  keineswegs,  wie  man  annahm,  sich  ledig- 
lich auf  die  Flussschifffahrt  beschränkten^.  Vielmehr  unternahmen 
in  früheren  Epochen  Aegypter  weite  Seefahrten  und  besassen  eine 
beträdiitliche  Kriegsmarine^.  Ganz  im  Gregensatze  zu  den  allge- 
meinen Annahmen,  wonach  Aegypten  erst  nach  Eröffnung  seiner 
Mittelmeergestade  ein  Seestaat  und,  weil  es  kein  zum  Schiffsbau 
taugliches  Holz  im  Lande  besass,  eine  erobernde  Macht  geworden 
wäre^),  nehmen  wir  vielmehr  in  der  Epoche  des  freien  Verkehrs 
einen  Rückgang  der  ägyptischen  Schifffährt  wahr,  indem  grossere 
nautische  Unternehmungen,  wie  die  Umseglung  Africa's  unter  Necho, 
nicht  mehr  einheimischen,  sondern  phOnikischen  Schiffen  und  See- 
leuten anvertraut  wurden.  Die  ältesten  Aegypter  besassen  also  nicht 
wie  die  Hindu  eine  religiöse  Scheu  vor  dem  Meere,  diese  ward  erst 
später  wahrscheinlich  durch  die  Priesterkaste  aus  mancherlei  Gründen, 
worin  sicherlich  auch  egoistische  Standesinteressen  mitwirkten,  künst- 
lich erregt*). 


Sociale  Verhältnisse. 

Dass  das  ägyptische  Volk  in  Kasten  getheilt  war,  wird  zwar 
vielfach  gelehrt,  neuestens  aber  stark  bezweifelt®).  Im  alten  Arya- 
varta  entwickelten  die  Kasten  sich  auf  einer  etlmologischen  Grund- 
lage; auch  in  Aegypten  haben  zweifelsohne  die  ethnischen  Ver* 
Bchiedenheiten  der  Urbevölkerung  und  der  eingewanderten  Hamit^n 
die  Basis  zur  Entwicklung  der  Kasten  gelegt  Die  erobernde  Race 
nahm  filr  sich  selbstverständlich  die  höchsten  Gesellschaftsstofen  in 
Anspruch,  also  zunächst  den  Priester-  und  den  Soldatenstand,  welche 
natargemäss  als  Lehrer  und  Schinner  von  Volk  und  Staat  in  allen 
primitiven  Staatsgebilden  den  ersten  Rang  behaupten.  In  der  Ver^ 
theilung  von  Grund  und  Boden  erscheinen  beide  stets  in  erster  Linie 

i)  Reeord$  of  iht  PomL    London  1875.    IV.  Bd. 

s)  Dttmiehen,  Tempel  und  Orttber  im  alten  AegypUn.    8.  14—15. 

>)  Dfimlchen,  IM«  FloUe  e<n«r  ngupUtchtt  Königin  am  dem  XVIL  Jahrkmdtri  vor 
wwerw  Zetlrechnrnng.  Leipsiflr  1S68.  A.  t.  Humboldt«  Kctmot.  U,  Bd.  8.  150  hegt  iMMk 
Iwiae  aUiQ  hob«  Heinnsg  von  dor  ftgTptisebon  8«Mfffbbrt,  obwohl  er  Hgibt,  dass  dk  AogTP««' 
niebt  blo«  don  Nil,  sondern  aneh  daa  rothe  Meer  befahren. 

*)  ]>r»per,  Entwiekktmg  Ewcpä't.    8.  58. 

')DaMeaiiil-HarlgB7.    A.a.O. 

•)  Maspero,  Uiatoln  onoimne  d»i  pmiffin  de  COrimd  Terwirft  die  Kaelen  bei  dcfe 
Aegypiem  TollttABdig. 
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berttekrickfeigt  Was  dann  noch  erttlnrigte,  ifird  dam  Beste  des 
Volkes  ttberUssen,  die  Yerrichtung  der  härtesten  Arbeit  der  unter- 
jochten Bace  ao^ebttrdet.  80  will  es  das  onerbittliche  Gesetz  des 
menschlichen  Egoismus.  In  dem  Aegypten  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts bestehen  keine  Kasten  mehr ;  trotzdem  ist  dieses  Yerhftltniss 
das  gleiche  geblieben,  wie  alles,  was  im  innersten  Wesen  mensch- 
hcher  Natur  begründet  ist.  Heute  spaziert  der  Araber,  die  erobernde 
Race,  als  Herr  durch  das  Land,  w&hrend  des  unterjochten  Fellahia 
gekriünmter  RAckA  im  glahenden  Sonnenbrande  dem  Boden  die 
reiche  £mte  entlocken  muss.  Die  Civilisation  Aegyptens  wurde  wie 
die  indische  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  herbeigeführt,  und 
da  auch  das  Klima  sehr  heiss  ist,  so  kamen  in  beiden  L&ndem 
dieselben  Gesetze  in*B  Spiel  und  hatten  natflrlich  dieselben  Folgen  ^). 
Wenn  dieses  lediglich  in  Bezug  auf  die  natflrlichen  äusseren  Ver- 
hältnisse betont  wird,  so  könnte  auch  Gleiches  in  ethnischer  Hinsicht 
erwiesen  werden.  Man  braucht  demnach  an  keine  Stammesverwandt- 
schaft zwischen  Aegypten  und  Hindn  zu  denken,  um  das  überein- 
stimmende Kastenwesen  zu  erklären.  Da  aber  in  der  Natur  keine 
Wirkung  ohne  Gegenwirkung  bleibt,  so  übt  auch  der  Kastengeist 
einen  unverkennbaren  Einfluss  auf  die  anthropologisch  immer  deut- 
licher werdende  Ausprägung  der  Kastenunterschiede,  während  er  im 
Nationalcharakter  eine  Stabilität  hervorruft'),  welche  in  Denk-  und 
Handlungsweise,  in  den  (Gesichtszügen,  in  der  ganzen  Leibesbeschaffen- 
heit zum  Vorscheine  kommt,  einerseits  leicht  zur  Potenzirung  ver- 
schiedener Fehler  führt  und  den  Fortschritt  des  Volkes  in  der  Zeit 
ausserordentlich  verlangsamt^,  andererseits  aber  weit  davon  entfernt 
ist,  allgemeine  Unzufriedenheit  mit  der  Lebenslage  zu  erzeugen,  den 
Bestand  der  Herrschaft  der  regierenden  Schichte  sichert,  zugleich 
aber  auch  das  Dasein  des  ganzen  Volksorganismus  verlängert^). 
Einem  solchen  Zwange  haben  theilweise  Inder  und  Aegjpter  die 
erstaunliche  Langlebigkeit  ihrer  Cultur  zu  verdanken,  und  es  kann 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
Kastenbildung  auf  gewissen  Entwicklungsstufen  von  hohem  Werthe 
gewesen  sein  müsse.  Sie  fördert  die  Theilung  der  Arbeit,  führt  in 
manchen  Künsten  zu  hoher  Vollkommenheit  und  erleichtert  die  Be- 
gierung.  Im  Kampfe  um 's  Dasein  werden  ursprünglich  Kastenvölker 
mehr  Chancen  auf  ihrer  Seite  haben  ^).  Aegypten  ist  das  einzige 
Land  des  Alterthums,  wo  die  Arbeitstheilung  so  weit  ausgedehnt 
war;  es  wurde  dadurch  sehr  blühend  und  reich;  denn  die  Anhäufung 

1)  BncVle,  GetdkieMe  der  CMlUaiioii,    I.    8.  73. 

*)  Siehe  bSerftber:  Waltor  Bagehot«  Phtftles  and  poIlMc«)  or  IhMghU  on  Ot»  appttoaUotk 
qf  Ou  prhtcipUt  ctf  ,natvro)  »elacMon«  and  »«nAerffornoe*  lo  poUUeal  8oei4tif.   London  1872.   S«. 

*)  ,Selur  lugftDitige  Umst&Dde,  Mangel  an  Beizen,  an  Uobong  des  Geisteeorgaaa  (Gehirns) 
weiden  dessen  Ortsse  im  Allgemeinen,  oder  eher  In  besonderen  BiehUinffen  TonnindenL  Dies 
seigt  sich  im  Grossen  bei  nnteijoehten  Nationen  oder  bei  einzelnen  Hensehen,  die  in  Sdaverei 
gehalten  werden.*  B.  B.  N o  el ,  Pto  makrUiU  Orwdkye  dM  flsetonköen».  Naeh  dem  EngUschen. 
Leipsig  1874.    8».    S.  M. 

*)  Ed.  Beieh,  Dir  JCensefc  md  dU  Sth.    S.  »18. 

•)  Bagehoi    A.  n.  0. 
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von  Capiüd  wird  am  meisten  da  befordert,  wo  jeder  ninr  Ein  be- 
sonderes Geschäft  betreibt^). 

Neben  den  Priestern,  welche  unter  sich  verschiedene  Rang- 
stufen besassen,  bildete  die  Eriegerkaste  mit  ihren  zwei  Abtheilnngen, 
den  Hermotybiern  und  Kalasiriern,  so  zu  sagen  den  Adel  des 
Reiches,  welchem  der  stets  in  die  Priesterkaste  aufgenommene  König 
vorstand.  Durch  ihn  herrschten  die  Priester  im  Frieden,  nur  wahrend 
des  Krieges  war  der  König  vollkommen  im  Be^tze  seiner  Macht. 
Priester  und  Krieger  innig  verbunden,  besassen  einen  grossen  Theil 
abgabenfreien  Grundeigenthums,  während  der  dritte  Stand,  der  Nähr- 
stand, die  Künstler  und  Handwerker,  die  Kaufleute,  Schiffer,  Acker- 
bauer und  Hirten  umfasste.  Ueber  die  Kasteneintheilung  der  ge- 
werbtreibenden  Kaufleute  und  Künstler  wissen  wir  am  wenigsten. 
'Sie  bestanden  aus  vielen  Unterabtheilungen  mit  einer  Menge  eigener 
Gesetze:  also  eine  Art  von  Zunftverfassung,  denn  jede  Abtheilung 
hatte  auch  einen  Vorsteher  oder  Chef.  Die  Kaste  der  Landbauem 
bestand  nicht  aus  Sclaven,  sondern  freien  Pächtern').  Verachtet 
waren  nur  die  Schweinehirten,  obwohl  das  Schwein  zu  den  cultlichen 
Thieren  gehörte.  Selbstverständlich  herrschte  in  allen  Kasten  der 
Grundsatz  der  Erblichkeit,  doch  ward  an  demselben  keineswegs  mit 
indischer  Strenge  festgehiüten;  es  gab  kein  ausdrttckliches  Gesetz, 
welches  die  freie  Wahl  des  Berufes  legal  unmöglich  gemacht  hätte. 
Aeussere  Verhältnisse  und  namentlich  die  Erziehung  lenken  häufig 
auch  bei  uns  junge  Männer  in  Berufszweige,  welche  ihrer  Indivi- 
dualität nicht  angemessen  sind,  und  nicht  anders  war  es  im  alten 
Aegypten.  Es  kam  nicht  selten  vor,  dass  Bauern  und  Barger  ihre 
Söhne  auf  Hochschulen  schickten,  um  sie  zu  Priestern,  Gelehrten 
und  Beamten  heranbilden  zu  lassen").  Mit  den  ägyptischen  Kasten 
haben  wir  also  kaum  einen  anderen  Begriff  als  jenen  unserer 
„Stände"  zu  verbinden.  Waren  übrigens  die  Priester-  und  Krieger- 
kaste ein  eigener  Volksstamm ^),  so  ist  leicht  abzusehen,  dass  auch 
ohne  Gesetze  die  Schranken  geschlossen  blieben,  in  denen  jeder  sieh 
bewegen  konnte.  Als  aber  Amasis  das  Reich  den  Griechen  völlig 
öffnete,  floss  griechisches  Blut  zwischen  das  ägyptische  der  ver- 
schiedenen Kasten,  die  dadurch  als  solche  immer  mehr  in  Verfall 
geriethen. 

Neben  diesen  Kastenunterschieden  bestand  natürlich  auch  die 
Sclaverei.  Es  gab  Staats-  und  Privatsclaven ,  stets  kriegsgefangene 
oder  erkaufte  Neger.  Dass  Kriegsgefangenschaft  Sclaverei  nach 
sich  ziehe,  war  ein  dem  gesammten  Alterthume  geläufiger  Begriff, 


1)  Max  WSrtb,  QnmdaUg*  dw  Hattonatökonomi«.    I.  Bd.    6.  18. 

>)  Brannaeliweig.    A.  o.  0.    8.  121. 

a)  Leo  Seiniseli,  0m  Lehm  am  Hitf« und  «He  bürgerHeh«  OeMÜtOu^ft  im  attmi  Ä^gfptm 
in  dtr  OlanMpocK»  dtr  IS.  und  19.  DynatUe.    (Wiener  Ahmdpoii  Nr.  61  Tom  16.  Min  187S.) 

*)  DiM  nimmt  schon  Brannsobweig  an  m  einer  Zeit  (1880),  wo  die  etlinologieclien 
Fonchnngen  noch  sehr  In  der  Wiege  lagen.  (Siehe  a.  a.  0.  8.  109—186.)  Seither  sind  die 
bedeutendsten  Foxscher  «larftber  einig  geworden ,  daso  das  Kastenwesen  anf  eihnische  Ver- 
schiedenheiten gegründet  ist. 
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welcher  hente  noch  zor  Reehtsanschannng  niederer  Stftmme  gehOrt. 
Die  SdaTerei  ivar  zudem  in  alten  Zeiten  eine  Sttttxe,  deren  erst 
viel  spätere  Geschlechter  entbehren  konnten ').  Was  nun  speciell 
den  Neger  anbelangt,  so  zeigt  sich  die  Inferiorität  seiner  Race  in 
geistiger  Beziehung  auffallend  sowohl  in  der  mangelhaften  Benntzung 
der  von  der  Natur  dem  Menschen  zur  Yerfttgung  gestellten  Sdifttze, 
als  auch  in  dem  Verhältnisse,  welches,  wie  die  Geschichte  bestätigt, 
die  Negerrace  stets  zu  den  anderen  Racen  eingenommen  hat.  Der 
Neger  lässt  sich  zwar  abrichten,  aber  nur  sehr  selten  wirklich  er- 
ziehen *).  Seit  den  ältesten  Zeiten  finden  wir  daher,  wie  die  ägypti* 
sehen  und  westasiatischen  Denkmäler  darthun,  den  Neger  als  Sclayen 
im  Dienste  der  weissen  Völker,  woraus  sich,  wie  Friedrich  Mttller 
bemerkt,  fast  ein  historisches  Recht  der  am  höchsten  entwickelten 
weissen  Race  auf  die  Sclaverei  des  Negers  Mleiten  Hesse  ^). 

Gerade  so  wie  in  Indien  musste  sich  auch  in  Aeg3rpten  neben 
der  Priestermacht  jene  der  Fürsten  entwickeln,  wenngleich  Aegypten 
stets  mehr  seinen  theokratischen  Charakter  bewahrte.  Adel  und 
Fürsten  entstehen  aber  in  der  grOssten  Mehrzahl  der  Völker  mit 
derselben  Nothwendigkeit,  mit  welcher  der  Stein  zur  Erde  fällt  und 
das  Wasser  den  Berg  herunterfliesst;  sie  lassen  sich  auch  durchaus 
nicht  beseitigen,  weil  sie  die  Ergebnisse  eines  normalen  social- 
physiologischen  Vorganges  sind,  der  so  lange  sich  vollzieht,  als  die 
äusseren  Verhältnisse  in  einer  gewissen  begünstigenden  Weise  ein- 
wirken*). In  Aegypten  war  durch  das  warme  Klima,  zum  Theile 
auch  durch  eine  sehr  billige,  leicht  zugängliche  Nahrung,  worunter 
jedoch  nicht  die  Dattel  zu  verstehen  ist*),  das  Wachsen  der  Be- 
völkerung so  gefördert  worden,  dass  die  fruchtbare  Thebais  wahr- 
scheinlich dichter   bevölkert  war,  als  irgend   ein  Land  der    alten  ^ 


*)  Dies  erkl&rt  sehr  wahr  Walter  Bagebot  in  seinem  oberwahnten  Werke. 

>)  Dieser  Ton  völlig  unbefangenen  Beobachtern  aafgeatellte  Satz  wird  darch  die  in 
Nordaneriea  seit  der  Euancipation  geniacbien  Erfahrungen  nicht  nur  in  keiner  Weise  wider- 
legt, sondern  im  Oegentheile  noch  best&tigt. 

*)  Frledr.  II filier,  ÄUgwtetne  Etfmograpkie.  8. 125.  Otto  Henne  am  BhyB  findet 
diMe  Ansicht,  die  nicht  Ton  mir,  sondern  Ton  dem  genannten  gewlegten  Ethnologen  herrfthrt, 
„höchst  naiv"  nnd  fflgt  hinaa:  , Warum  denn  nicht  aach  ein  Jiistoriüche»  Becht  der  Clerisci, 
die  Ketaer  sn  verbrennen,  oder  der  Justiz,  zu  foltern,  zu  r&dern  uud  Hexen  zu  richten???* 
{Deutiche  Warte.  Januarheft  1S75.  S.  25.)  Dass  der  n&chteme  Ethnologe  mit  anderen  Augen 
als  der  Idealpolitiker  sieht,  ist  allerdin^  wahr.  Wenn  dann  Herr  Henne  am  Bhyn  darauf 
hinweist,  das»  aveh  das  Institut  der  Selaverei  fhllen  mnisto,  wenn  es  mit  den  hemchendM 
Begriffen  von  Hnmanit4t  sich  nicht  mehr  vertrug,  so  sagt  er  damit  wohl  niemanden  etwas 
Heues.  Herkwfirdig  iat  nur  und  von  ihm  nicht  erUftrt,  dass  der  Begriff  der  Humanit4t  stets 
•ist  dann  mit  dem  Bestehen  der  Sclaverei  unvertr&glich  wird ,  wenn  und  dort  wo  die  wirth- 
sehaftUche  Nothwendigkeit  dieses  Instituts  wegzufallen  beginnt. 

*)  Beich.    A.  a.  0.    S.  871. 

»)  B  nc kl e*s.  leichtfertige  Behauptung,  wonach  die  Dattel  ein  Hanptnahmngsmittel  der 
AogTpter  gewesen  {OetehichU  der  CMUMtlon.  L  8.  74—76),  ist  trefflich  widerlegt  tob  Prof. 
P  es  ehe!  im  Auitemd  1869.  8.  411.  Aneh  Paul  Oemler,  der  mit  vielem  Fleisse  alles  auf 
d«B  ftgyptisehen  Landbau  Bezftgliche  zusammengetragen  hat,  sagt  aasdrftckUch,  dass  man  von 
d«a  Früchten,  welche  das  heutige  Aegypten  hervorhringt,  weder  Mandoln  noch  Dstloln  orw&hnt 
sieht     (ÄiMke  Lomdioirthtchuß.    8.  23.) 
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Welt  ^.  Der  Städte  sollen  in  Aegypten  gegen  2000  gewesen  sein ") 
und  die  Erziehmig  eines  Kindes  zam  Manne  nicht  mehr  als  zwanzig 
Drachmen,  also  et^a  fünf  Mark  nach  deutschem  Gelde,  gekostet  haben*). 
Der  Zustand  des  Volkes  wird  dagegen  als  ein  trostloser,  sclayischer 
geschildert^).  Nnn  kann  aber  die  Höhe  des  Wirthschaftslebens  erst 
eintreten,  wenn  die  Menschen  in  sehr  bedeutender  Anzahl  einander 
örtlich  nahe  gerückt  und  in  gegenseitigen  Verkehr  getreten  sind; 
erst  die  Dichte  der  BeTölkerong  Teranlasst  zur  Anregung  wirth- 
schafUicher  Gedanken,  zur  Theilung  der  Arbeit,  zum  Austausche  der 
Güter  und  Dienstleistungen,  erst  durch  das  enge  Zusanmienleben 
wird  die  Möglichkeit  geboten,  dass  ein  Theil  der  Menschen  sich  der 
rein  mechanischen  Thätigkeiten  enthält,  diese  den  anderen  tlberlässt 
und  sich  selbst  mit  Müsse  der  Entwicklung  des  Geistes,  den  Er- 
findungen, Wissenschaf^n  und  Künsten  widmet.  Das  Freiwerden 
der  Arbeitselemente  also  bedingt  die  ersten  Fortschritte  jeglicher 
Cultur  ^).  Von  einem  solchen  Freiwerden  der  Arbeitskräfte  sind  die 
so  viel  Zeit  und  Arbeit  erfordernden  Pyramiden  —  in  ihrer  ein- 
fachen Conception  gewaltige  Königsgräber  —  heute  noch  sprechende 
Zeugen.  Nicht  Denkmäler  des  Aberglaubens  und  der  Gedanken- 
losigkeit"), sondern  unwidersprechliche  Beweise  sind  sie  dafür,  dass 
zur  Zeit  ihrer  Erbauung  die  Bedingungen  zur  Culturentfaltung  in 
Aegypten  schon  erfüllt  waren.  Wir  sind  aber  neuerdings  darüber 
belehrt  worden,  dass  die  Bedingungen  für  das  Wirthschaften  und 
für  das  künstlerische  Schaffen  in  engem  Zusammenhange  stehen  und 
von  analogen  Ursachen  bestimmt  werden''). 

Die  zur  Culturentwicklung  nothwendige  Volksyerdichtung  zu  er- 
zielen, sind  nun  alle  Mittel  gut.  Mögen  sie  in  gemeinsamem  Glauben, 
gemeinsamer  Gefahr  oder  in  der  Gewalt  irgend  eines  Herrschers  oder 
'  Tyrannen  bestehen,  gleichviel,  wenn  sie  nur  die  Menschen  in  gesell« 
schaftliche  Bande  schlagen;  der  Tadel  des  Culturforschers  wird  sie 
nicht  treffen.  Es  ist  gezeigt  worden,  dass  in  frühen  Epochen  die 
Quantität  der  Beherrschung^)  viel  wichtiger  ist  als  die  Qualität. 
Die  einfache  Thatsache  des  Gehorsams  war  ausglich  viel  withtiger, 
als  was  durch  diesen  Gehorsam  erreicht  wurde.  Meinungsfreiheit 
war  damals  ein  positives  Uebel,  welches  zu  Unabhängigkeit  geleitet 
hätte,  vor  dem  man  sich  also  vor  Allem  bewahren  musste'),  denn 
nicht  in  der  Freiheit  des  Einzelnen,  sondern  in  dem  Zusammen- 
wirken der  Massen  lagen  die  Culturbedingungnn.  Und  somit  sind 
wir  auch  berechtigt,  einerseits  die  Despotie  oder  Fürstenmacht  als 
ein  eminent  civilisatorisches  Element  zu  betrachten,  andererseits  das 

1)  BnekU.    A.  a.  0.    8.  78. 

»)  Herodot.    II.    8.  177. 

')  Diodor.  Sicnlaa.   IIb.  I.   c.  80. 

*)  BaokU.    A.  a.  0.    8.  79-81. 

»)  Fr.  X.  Ken  mann.    A.  a.  0.    8.  22. 

6)  Herder,  läwn  zur  Qaehtchte  4»r  Memd^U.    HL    8.  108.  104,  293. 

')  Fr.  X.  NeumaiiD.    A.  a.  0.    8.  21-28. 

•)  qumMiy  c/ ^OMrnmmi.    Siehe  Bagehet.    A.  a.  0. 

•>  Bagehot    A.  a.  0. 
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Grerede  yon  warddoaem  Knechtaiim,  WillenloBigkrtl  des  Ydkes  a.  d^. 
ia  das  Gebiet  der  nnvriflseiiachaftlkhen  Phrase  zu  verweisen. 

Was  wir  aber  die  SteUung  der  Ägyptischen  Könige  wissen,  seigt, 
dass  sie  ihren  Unterthanen  im  Lichte  wahrhaft  göttlicher  Personen 
erschienen^).  Nirgends  gelangt  diese  nothwendige  Yerbindung  yon 
weltlicher  und  geistlicher  Gewalt  zu  schärferem  Aosdracke  als  in 
Aegypten  mit  seiner  nnbeschr&nkt  monarchischen  oder  eigentlich 
(Hrientalisch-despotischen  Regierangsform ;  die  Tempel  selbst  sind  eine 
der  M^lestät  des  Königs  eben  so  wie  der  Aubetong  der  Grottheit 
gezollte  Holdigung^).  Der  König  ist  der  alleinige  Herr  nnd  ihm 
gegenüber  sind  Adel  and  Bürgerstand  in  sclavischer  Abhängigkeit. 
Seine  Würde  ist  eine  hochheilige;  der  König  hatte  sein  Amt  nicht 
etwa  yon  Gottes  Gnaden,  sondern  er  war  selbst  ein  Gott  in  Menschen* 
gestalt,  dem  Tempel  und  Altäre  erbaut  wurden.  Seinem  Winke  ge* 
horchen  nicht  nor  willenlos  die  Unterthanen,  sondern,  wie  es  in  den 
Texten  heisst,  auch  die  uns  umgebende  Natur ;  der  König  gibt  Sonnen* 
sc&ein  und  Leben  und  gebietet  über  die  geheimen  Kräfte  der  Erde, 
er  spendet  Gedeihen  und  Wachsthum,  nnd  auf  sein  blosses  Macht- 
wort hin  sprudelt  ein  erfrischender  Quell  aus  dem  kahlen  Felsen 
der  Wüste.  Doch  war  in  Aegypten  die  geheiligte  Person  des  Monarchen 
den  profanen  Augen  des  Volkes  nicht  entzogen.  Wir  sehen  auf  den 
Denkmälern  die  Könige  nicht  nur  an  der  Spitze  ihrer  Krieger  in's 
Feld  rücken,  sondern  auch  im  Frieden  den  öffentlichen  Processionen 
beiwohnen  und  im  täglichen  Verkehre  mit  dem  Volke  stehen.  Der 
König  fährt  und  lastwandelt  in  den  Strassen  der  Stadt  unter  seinem 
Volke,  und  seine  Gemächer  stehen  offen  dem  gemeinen  Manne  aus 
dem  niederen  Volke  ebenso  wie  den  ersten  Würdenträgem  des 
Reiches  °). 

Der  König  führte  den  Titel  Un-f.  der  ganz  unserer  „Majestät*' 
entspricht;  bei  seinem  Anblicke  sinkt  man  zur  Erde;  er  befiehlt 
Alles,  er  bestraft,  er  yertheilt  Auszeichnungen  und  besitzt  einen 
wohl  eingerichteten  Hofstaat.  Die  mancherlei  Würden,  welche  den 
Hof  der  mittelalterlicben  Despoten  bildeten,  sich  zum  Theil  bis  in 
die  Gegenwart  erhalten  haben  und  den  Aerger  modemer  Kritiker 
erregen,  bestanden  sämmtlich  schon  im  Aegypten  der  Pharaonen^) 
und  dürfen  aus  dieser  langen  Dauer  ihrer  Existenz  wohl  einige  Be- 
ruhigung für  die  Zukunft  schöpfen.  Die  Söhne  des  höchsten  Adels 
aus  dem  Priester-  und  Militärstande  dienten  der  Person  des  Königs 
als  Leiblakaien.  Die  Hoftoter  waren  äusserst  zahlreich  und  bestens 
dotirt.  Da  gab  es  Träger  des  Wedels  zur  Rechten  des  Königs  und 
Träger  des  Wedels  zur  Linken,  Träger  des  Sonnenschirms  %  Fürsten 
des  Bogens,  Hüter  des  königlichen  Bogens,   Anführer  der  Bogen» 


1)  Bragsob,  UfaMre  d'gffyptt.    8.  35. 
s)  Desjardins.    A.a.O.    S.  335. 

3)  Rein! ■  eh.    A.  a.  0.    {Wiener  Abtwiftat  Nr.  üO  Yom  15.  Min  1875.) 
*)  Siebe  bei  B  rag  seh.    A.  a.  0.    8.  36. 

•)  Der  SoaneuMbirm  iat  heute  noch  im  OAenie,  beeeoden  in  Hinterindien,  dns  Symbol 
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schütsen,  Commandanten  der  Leibgarde,  Palastcommandanteii,  Auf- 
seher der  Bauten,  Aufseher  der  königlichen  Vorrathshäuser,  Aufseher 
der  königlichen  Heerden,  Schreiber  des  Palastes,  Aufseher  des  Schatz- 
hanses  a.  s.  w.  Sogar  die  geheime  Polizei  war  damals  schon  er- 
funden; ihr  officieller  Titel  ist  bezeichnend  genug:  „die  Augen  und 
Ohren  des  Königs/'  Die  Hofetiquette  war  bis  in  die  kleinsten  Einzeln- 
heiten durch  gesetzliche  Normen  geregelt  und.  für  die  Staatsgeschftfte 
wie  ihr  die  Erholung  und  Vergnügungen  des  Königs  waren  bestimmte 
Stunden  festgesetzt  ^).  Auch  die  Verwaltung  des  Staates,  in  welchem 
die  Gouyemeure  der  Provinzen,  die  haq,  eine  wichtige  Rolle  spielten, 
war  eine  streng  geordnete  und  erinnert  oft  bis  in  die  kleinsten 
Einzelnheiten  an  die  Institutionen  späterer  Zeiten;  fehlte  doch  ein 
vom  Staate  organisirtes  Gelehrtencorps,  die  Akademiker  jener  Epoche, 
nicht«)! 

Wie  im  ganzen  Oriente,  herrschte  auch  in  Aegypten  die  Poly- 
gamie, wobei  jedoch  an  kein  abgeschlossenes  Haremsleben  zu  denken 
ist.  Ja,  die  bevorzugte  Stellung  der  Frauen  im  alten  Pharaonen- 
Reich  weist  im  ganzen  Alterthume  ihresgleichen  nicht  auf.  Aegyptische 
Denkmäler  und  Wandgemälde  zeigen  Männer  und  Frauen  in  Gesell- 
schaft bunt  gemischt,  sich  ungezwungen  unter  einander  belustigend, 
Kinder  im  Kreise  der  Familie  und  bei  grösseren  (xastmählem  und 
Gelagen  an  der  Seite  der  Mutter  oder  auf  den  Knien  des  Vaters 
sitzend.  Die  Frau  hatte  nicht  nur  die  unbedingte  Herrschaft  im 
Hanse,  sondern  bewegte  sich  auch  mit  voller  Freiheit  im  öffentlichen 
Leben,  geht  auf  den  Markt  und  in  Gesellschaften,  besucht  die  Landes- 
feste und  öffentlichen  VergnOgungsorte.  Nur  die  Priester,  als 
leuchtende  Vorbilder  der  Enthaltsamkeit,  durften  blos  Eine  Frau 
besitzen;  auch  alle  übrigen  Aegypter  hatten  eine  rechtmässige  und 
bevorzugte  Frau,  demselben  Stande  entsprossen;  da  jedoch  das 
Gesetz  niemanden,  mit  Ausnahme  der  Priester,  eine  bestimmte  Anzahl 
yoni  Frauen  einschränkte,  so  stellte  sich  etwa  dasselbe  Verhältniss 
wie  im  ganzen  heutigen  Orient  heraus,  d.  h.,  während  die  Aermeren 
keine  grosse  Anzahl  von  Frauen  und  £Under  ernähren  konnten  und 
desshalb  nur  eine  Frau  heiratheten,  welche  ihre  wahre  Lebens- 
ge&hrtin  wurde,  das  Hauswesen  leitete  und  den  Mann  bei  seinen 
verschiedenen  Geschäften  unterstützte,  hätten  sich  die  Reichen  und 
Vornehmen  wohl  auch  durch  kein  Gesetz  wehren  lassen,  sich  schöne 
Sclavinnen,  besonders  Ausländerinnen  ^u  halten,  die,  me  es  scheint, 
nicht  nur  als  Nebenfrauen,  sondern  auch  als  Dienerinnen  und  Gesell- 
schafterinnen der  Gemahlin  in  keinem  vornehmen  Hause  fehlen 
durften.  Auf  den  Denkmälern  sind  sie  häufig  abgebildet,  durch  Musik, 
Gesang  und  Tanz  das  Mahl  erheiternd,  und  durch  leichtere  Kleidung 
und  meist  ausländische  Gesichtsbildung  sich  wesentlich  von  den  in 
lange  Gewänder  gehüllten  ägyptischen  ehrbiu*en  Damen  unterscheidend. 
Die  Würde  der  Frau  stand  unter  dem  heiligen  Schutze  der  Gesetze : 
wer   einer    Frau  Gewalt    authat,  wurde    entmannt.      Wir    kennen 


>)  Reinivcli.    A.  a.  0. 

>)  Brngsoh.    A.  a.  0.    8.  87. 
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ttbrigens  ans  dem  ägyptischen  Alterthom  keinen  einzigen  Fall,  dass 
eine  Fran  von  einem  Manne  yerführt  worden  wfire,  wohl  aber  zahl- 
reiche Beispiele  vom  Oegentheil.  Hohe  Oennsssacht  war  ein  bekannter 
Qiarakterzng  der  ägyptischen  Damenwelt  und  die  Treue  der  Frauen 
stark  angezweifelt.  Ein  altägyptisches  Sprichwort  sagte,  niemand 
sei  im  Stande  zu  sagen,  wer  sein  Vater  sei.  Auch  im  tapferen 
Genüsse  geistiger  Getränke  standen  die  Frauen  den  Männern  in 
nichts  nach,  wie  denn  die  Aegypter  auf  flppige  Fülle  von  Speise 
und  Trank  überhaupt  grosse  Stücke  hielten.  Die  Denkmäler  ent- 
wickeln wenig  Discretion  in  Bezug  auf  das  schönere  Geschlecht  und 
verschweigen  nicht  einmal  die  schlimmen  Folgen  von  zu  reichlichem 
Zuspruche  feuriger  Getränke^). 

Erwähnenswerth  ist  der  Gebrauch,  sich  mit  der  Schwester  zu 
vermählen  und  die  kinderlose  Frau  des  verstorbenen  Bruders  zu 
heirathen^,  die  bei  vielen  Stämmen  verbreitete  sogenannte  Schwager- 
pflicht ^).  Es  möge  dahingestellt  bleiben,  ob  in  dieser  Einrichtung 
etwa  ein  Nachklang  vom  einstigen  Walten  des  mütterlichen  Princips 
in  der  Familie  zu  erblicken  sei;  sicher  ist,  dass  in  erster  Beihe  die 
Abstammung  in  der  mütterlichen  Linie  zur  Erbfolge  berechtigte, 
unter  Binothris  liess  ein  Gesetz  fürderhin  die  Weiber  auch  zu 
der  Thronfolge  zu^),  während  der  Pharao  keine  schicklichere  Ge- 
mahlin erwählen  konnte,  als  seine  Schwester  ^).  Eben  so  gewiss  ist 
es,  dass  die  Schwester  im  alten  Nillande,  in  üebereinstimmung  mit 
den  bei  mehreren  africanischen  Völkerschaften  herrschenden  Ideen- 
kreisen, einer  seltsam  bevorzugten  Stellung  sich  erfreute  und  die 
Königin  als  Bepräsentantin  der  Isi  eine  hohe  MachtfÜUe  genoss  *). 

Die  Ansicht,  dass  die  Polygamie  der  Entwicklung  der  Civilisation 
absolut  hinderlich  sei,  hat  vor  culturhistorisch  geschärften  Blicken 
wohl  keinen  Bestand.  Zunächst  zerstört  sie  nicht  die  Familie,  wie 
aus  obiger  Schilderung  zu  entnehmen,  ja  in  Aegypten  ward  die 
Ehe  oft  durch  gegenseitige  Zuneigung  verklärt^),  sodann  steht  es 
nicht  in  der  Willkür  eines  Volkes,  polygamische  oder  monogamische 
Sitten  zu  hegen.  Wahrscheinlich  ist  nämlich  die  Geschlechtsreife^) 
im  Allgemeinen  an  die  Polhöhe  gebunden;  je  näher  dem  Erd- 
gleicher, desto  früher  im  Allgemeinen  tritt  sie  ein;  doch  mag  auch 
die  Race   auf  das  Erwachen  der  Geschlechtsthätigkeit  bestimmend 


1)  Beiniscli.    A.  «.  0.    (Wiener  Abendpeet  Nr.  61.) 

s)  Awimd  1872.    8.  834-886. 

3)  Peseliel,  Völkerkmde.    8.  24,  241. 

^)  Brngsch,  BMoirt  d'tgypU,    S.  44. 

s)  PeuoheL    A.  a.  0. 

•)  Siehe  darttber  Oiraad-Tenlon,  Lt»  oHgine»  de  la  famiUe.    8.  242—265. 

^  AufOnbeehrifteii  Ton  FnnenkekreB  die  Beis&tee  wieder,  wie  .eine  Palme  anLiebens- 
wftrdigkeit  vor  ilireiii  Ehegemahl*  oder  «geeehftUt  toh  ihrem  HanBe*  oder  «welche  liebte 
ihrw  Mann«.  (Siehe  Anefthrliehea  bei  Heinrich  Brngach,  tu  änr^sehe  (TrflöeneelL 
Leipiig  1868.    9>.    8.  18.) 

•)  Peiohel,  rmkerkmäe.  8.  888  glaubt  nicht  an  denBinflnsa  der  Polhöhe,  viel  niher 
lieft  ea  ihm  infolge  an  die  Donkelnng  der  Hant  sn  denken. 

T.  Hellwald,  ChOtnrgeMhichte.    2.  AnÄ.    L  16       r^^^^T^ 

Digitized  by  VjOOQLc 


242  ^'«  hauttiflche  Ctltar  in  NiUliAle. 

wirken  ^).  In  Aegypten  nun  sind  die  Fraaen  schon  im  Alter  von 
10 — 12  Jahren  mannbar');  sie  behalten  ihre  ZengongsfUngkeit  bis 
znm  35.,  manchmal  bis  zum  40.  L'ebeni^ahre ,  während  dagegen  die 
Männer  zuweilen  bis  zum  80.  Jahre  zeugongsföhig  sind').  Das 
Ende  der  Zeugungsfähigkeit  scheint  bei  beiden  Geschlechtem  um  so 
mehr  aus  einander  zu  liegen,  je  wärmer  der  Himmel  wird.  Darin 
ist  wohl  die  erste  einfache,  physiologische  YeranUssung  der  in  warmen 
Ländern  durch  das  Gfesetz  geheiligten  Polygamie  zu  erkennen. 

Der  Wohlstand,  der  durch  die  reiche  Beute  des  Auslandes  in 
die  ägyptische  Residenz,  das  glanzvolle  Theben  einzog,  erweckte 
allmählig  den  Luxus  in  allen  Schichten  der  reichen  Gesellschaft  und 
bedingte  hierdurch  Auswüchse,  welche  tief  am  Lebensnerv  der  Nation 
zu .  nagen  begannen.  Semiten  und  Juden,  Phöniker  und  Araber 
kamen  in  Karawanen  gezogen,  um  ihre  Waaren  für  theures  Geld 
in  der  ägyptischen  Capitale  zu  verkaufen  oder  gegen  die  Früchte 
und  Erzeugnisse  des  Stromlandes  umzutauschen.  Yiele  Eaufleute 
siedelten  sich  in  Memphis,  Theben  und  anderen  Städten  an  und 
gründeten  grosse  Handlungsniederlassungen.  Mit  zunehmendem  Reich- 
thume  aber  verminderte  sich  die  Thätigkeit  und  Arbeitslust  der  Be- 
sitzenden. Die  erste  Folge  dieser  Arbeitsscheu  war  die  Nothwen- 
digkeit,  eine  zahbreiche  Dienerschaft  zu  halten,  mit  der  man  dann 
seine  Noth  hatte  auszukommen,  eine  weitere  war  die  Entsittlichung 
der  Gesellschaft,  der  Verfall  des  Familienlebens  und  die  Lockerung 
der  ehelichen  Bande.  Die  hohen  Herren  bekamen  Geschmack  und 
Vorliebe  für  die  schmucken  und  wohlgestalteten  syrischen  und  jüdi- 
schen Sclavinnen,  während  sie  ihre  eigenen  Frauen  vernachlässigten, 
oft  sogar  darben  Hessen.  Aber  auch  die  richtigen  Folgen  dieser 
Misswirthschaft  verschweigt  uns  ein  ägyptischer  Papyros  nicht,  indem 
er  sagt:  „Die  Maitressen  bringen  den  Grossen  von  seinem  Schätzers 
d.  i.  von  seinem  Gelde. 

Die  Fluctuation  des  Geldes  bringt  ganze  Wandlungen  in  der 
altägyptischen  Gesellschaft  hervor:  Reiche  verarmen  und  arme, 
fleissige  Leute  gelangen  zu  Besitzthümem.  Und  die  Wahrheit  unseres 
Spruches:  Geld  regiert  die  Welt!  haben  bereits  die  Retu  an  sich 
erfahren.  Wer  über  Reichthümer  verfügte,  wer  zu  Gteld  gekommen 
war,  an  den  drängte  sich  die  vornehme  Gesellschaft  heran  und  der 
Adel  verschmähte  es  nicht,  in  die  Salons  der  Parvenüs  einzuziehen. 
Kein  Mensch  fragte  darnach,  auf  welche  Weise  die  Reichthümer 
erworben  wurden.  Dass  das  erschwindelte  Geld  ein  ganz  ehren- 
hafter Besitz  nicht  sei,  war  den  Aegyptern  noch  keine  völlig  geläufige 
Vorstellung;  wurde  doch  zuletzt,  um  sich  vor  dem  grossen  Raffinement 
der  Gauner  wenigstens  einigermassen  zu  schützen,  der  Diebstahl 
gesetzlich  als  selbständiges  Gewerbe  erklärt.  Wohl  wendet  sich  schon 
Ptah-hotep  in  seinem  Buche  gegen  den  Diebstahl,  allein  mit  seiner 

1)  Die  Arühseitige  Verheirathnng  dar  Mftdcbeo  kommt  aacb  bei  Polarrfilkem  vor. 
>)  A.  B.  Clot-Bey,  Äperpt  gineral  rar  TJ^^ypte.    Bnixelle«  1840.   12o.   I.  Bd.    8.  834. 
s)  F.  Prniier,  Die  Krarnkheittm  det  OHmOi  vom  StandpmoU  der  vrgltkkmdm  NaolOffU 
betrachtet.    Erlangen  1847.    8».    8,  (H). 
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Yerwerfong  der  Befaanptang:  es  ist  jedweder  ^eichwie  der  Besitzer, 
liefert  er  zugleich  den  Beweis,  dass  ber^ts  zur  damaligen  Zeit 
commmiistische  Ideen  im  Schwange  gingen,  wie  wir  ihnen,  wiewoM 
in  weit  sp&teren  Epochen,  auch  im  alten  China  begegnet  sind.  Wir 
schöpfen  daraas  die  Oewissheit,  dass  der  Commnnismns  kein  Prodnet 
der  modernen  Cultorentfaltmig  sein  könne. 

Alle  Wirkungen,  welche  wir  in  unseren  Tagen  im  Gefolge  des 
Reichthums  und  der  Arbeit  sehen,  hatte  Aegypten  bereits  an  sich 
erfahren;  es  hatte  erprobt,  dass  Reichthnm  ohne  Arbeit  zum  Unter- 
gange führe,  Arbeit  aber,  emsige  Thätigkeit,  zu  Macht  und  Ansehen 
verhelfe  *). 


Materielle  Galtnr  Aegyptens. 

Schon  in  ältesten  Zeiten  blühte  in  Aegypten  die  Landwirth- 
Schaft.  Mit  Sesostris,  dem  Ordner  des  ägyptischen  Staatswesens, 
nahm  der  Ackerbau  höheren  Aufschwung.  Man  befldssigte  sich  des 
Getreidebaues,  besonders  der  Gerste  und  des  Weizens ;  in  den  Ziegeln 
der  Ziegelpyramide  yon  Dashur  fanden  sich  Gerste,  Toff,  Ackererbse 
und  Lein;  der  Anfang  des  Flachsbaues  ist  in  Aegypten  zu  suchen; 
die  ersten  primitiven  Werkzeuge,  mit  denen  man  den  Boden  durch- 
furchtete,  waren  krumme  Baumftste').  Ein  neuer  Beweis,  dass  die 
ursprünglichen  Werkzeuge  nichts  anderes  sind  als  Naturkörper,  die 
nur  wenig,  zum  Theile  gar  nicht  verändert  werden,  um  sie  fftr  die 
benöthigten  Zwecke  tauglich  zu  machen').  Der  spätere  ägyptische 
Pflug  ist  derselbe  wie  der  älteste  griechische;  zum  Ziehen  desselben 
dienten  zuerst  Menschenkräfte,  dann  Ochsen  und  Esel.  Das  Ge- 
treide ward  mit  der  Sichel  geschnitten  und  durch  Ochsen  aus- 
getreten; in  Unterägypten  diente  auch  die  Lotosfrucht  als  Nahrung 
und  aus  dem  unteren  Theile  der  Papyrosstaude  ward  Mehl  gewonnen. 
Bei  den  Aegyptem  entdecken  wir  auch  die  ersten  Spuren  von  Mahl- 
steinen. Wein-  und  Oelbau  waren  nicht  zu  unterschätzen,  dagegen 
ist  von  Gartenbau  und  einer  auch  nur  einigermassen  rationellen 
Baumzucht  nirgends  eine  Spur.  Vieh-  und  Pferdezucht  standen  aber 
auf  hoher  Stufe. 

Die  Darstellung,  dass  der  Landmann  kein  freies  Grundeigenthum 
besass,  noch  dessen  je  erwerben  konnte,  dass  der  Boden  Eigenthum 


1)  BeiBiBcK.    ▲.  o.  0.    (Wimtr  Ähwmdpoti  Nr.  62.) 

s)  P  »ul  0  e  m  1 6  r ,  AnHk»  Lmdwirthnehejk  8. 18—21 .  Wenig  mahr  ab  krumme  BftvaiiaU 
■ind  die  nocK  gegenw&rtig  in  Tarkestan  üblichen  Pflikge.  Dieser  lur  Kategorie  der  «Haken* 
gehörige  Pflug  wird  auch  einfiush  ^amat$ek'  oder  ^agaitck*,  d.i.  «Holz*  genannt  Siehe  Alex. 
Pettholdt,  Ti0kuUkH.  Leiptig  1874.  8».  S.  51-52,  wo  ein  solcher  auch  ahgebildet  ist. 
AehnUehea  wird  aoa  Cypem  berichtet.  Man  bedient  sich  he«te  noch  dort  eines  PSogM, 
der  ans  wenig  mehr  als  einem,  in  deih  entsprechenden  spitzen  Winkel  gewachsenen ,  oder  za 
solchem  geftgten  BaamsUmme  besteht.  (Jnlins  Seiff ,  JMsen  te  der  MkM$tktn  TürkH. 
Leiptig  1875.    8«.    8.  94.) 

s)  niese  Thatsaehe  ist  am  Anschanlichsten  erwlsMn  worden  tob  O.  Klemm  im  I.  Band 
seiner  ill^emefneii  OuUurwtitmtciutft.    Ldpiig  ud  SoadAnhawen  1865-66.    8«. 

16*         ^  T 
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der  Priester  und  des  Königs  war,  während  die  Eriegerkaste  Lfindereleii 
an  Soldes  Statt  im  (renusse  hatte,  ist  vielleush  unrichtig.  Zon&chst 
erfahren  wir  von  fachkondiger  Seite,  dass  seinerzeit  aodi  die  Land- 
baner  ein  freies  Landeigenthnm  hatten  ^),  sodann  ist  es  nnerweislich, 
dass  der  Mangel  an  priyatiyem  Grondeigenthnme  dem  Gedeihen  der 
Landwirthschaft  schädlich  gewesen  sei.  Dadurch,  dass  die,  übrigens 
allgemeine  Achtung  geniessenden  Ackerbauer  keinen  einzelnen  per- 
sönlichen Grundherrn  hatten  —  denn  an  demselben  Stück  Boden 
hatten  König,  Priester  und  Krieger  zugleich  Antheil  —  waren  sie 
frei,  wenig  bedrttckt  und  konnten  ihr  Recht  verkaufen  und  anderes 
erwerben^).  Neuere  gehen  noch  weiter  und  sagen,  die  Feldmark 
sei,  gleich  wie  bei  den  alten  Deutschen,  Slaven  und  anderen,  allen 
Bewohnern  eines  Ortes  gemeinschaftlich  gewesen  und  wurde  von 
Zeit  zu  Zeit,  wie  es  scheint,  in  wechselnden  Loosen  unter  die  Orts- 
bewohner yertheilt.  Dieser  Modus  sicherte  damals  die  Gleichheit 
der  Borger  und  schützte  vor  der  übermässigen  Verarmung  der  Einen 
und  Bereicherung  der  Anderen,  vor  der  verderblichen  Latifnndien- 
Wirthschaft,  die  zur  Entvölkerung  Griechenlands  und  zumal  Italiena 
so  viel  beigetragen  hat').  Von  den  höheren  Classen  ist  bekannt, 
dass  sie  neben  dem  gemeinschaftlichen  auch  noch  einen  Privatbesitz 
an  Boden  hatten. 

Im  Handwerk  und  Gewerbe  finden  wir  die  Aegypter  auf  so 
hoher  Stufe,  dass  sie  darin  auch  um  mehr  ala  ein  Jahrtausend 
spätere  Culturen  übertreffen  und  das  Bild  einer  Industrie  bieten, 
deren  intelligentes  und  lebhaftes  Treiben  bewährte  Fcnrscher  mit  der 
des  modernen  Europa  zu  vergleichen  nicht  scheuten.  Es  erscheint 
unter  solchen  Umständen  also  wohl  nicht  annehmbar,  dass  dem  Ge- 
werbestand der  Begriff  einer  gewissen  Erniedrigung  angeklebt  habe. 
Auch  in  der  Gegenwart  wird  ein  Töpfer  weniger  hochgesteUt  als 
ein  Gelehrter,  und  der  Mann  nicht  blos  von  Geburt,  sondern  auch 
von  .Bildung  steigt  nicht  gerne  zum  Gewerbe  hinab  \  ohne  dieses  zu 
missachten  wird  eine  andere  Thätigkeit  höher  geschätzt;  in  diesen 
Sinne  mag  auch  in  Aegypten  der  Gewerbestand  unter  dem  Priester 
und  Soldaten  gestanden  sein;  ein  Mehr  scheint  kaum  nachweisbar 
und  widerspricht  der  hohen  Blüthe  der  Gewerbe,  eine  Blüthe,  die 
wohl  nie  erreicht  worden  wäre,  hätte  das  Gewerbe  die  allgemeine 
Missachtung  getroffen.  So  kennen  aber  die  Aegypter  die  Glas- 
bereitong,  die  Glasbläserei,  kunstvolle  und  selbst  gefärbte  Oefitose 
aus  Glas,  sind  Meister  in  HersteUung  von  kräftigen,  blendenden 
und  dauerhaften  Mauerfarben  für  Malerei,  die  noch  heute  nicht 
sehen  wie  neu  und  unberührt  erscheinen,  beweisen  ihre  Kenntniss 
der  chemischen  Wirkung  der  Salze  auch  darin,  dass  sie  Teppiche 
durch  gleichförmiges  Kochen  in  derselben  Flüssigkeit  mit  bunten 
Mustern  zu  ftLrben  wussten,   und  endlich  zweierlei  Bier^)  brauten, 


1)  Bravntchireig.    A.  %.  0.    S.  18S~1S4. 

s)  A.  a.  0.    8.  191. 

s)  Du  Mevnil-MMlgiiy.    A.  b.  0. 

«)  Onlk,  Dto  CMllHr  dir  olton  Aag^p^r.    {Amiand  1868.    8.  915,  918.) 
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das  Hagbtor  and  das  Sehdbier  ^).  In  unseren  Museen  bewahren  wir 
Schmink-  so  wie  medidnische  und  chirurgische  Apparate  und  Haas- 
apotheken; man  bereitete  herrliche  Gewebe  and  Tücher  von  blenden- 
der Weisse,  wie  die  berühmte  feine  Leinwand  von  Pelasiam'),  ver- 
stand die  Kunst  des  Yergoldens,  der  Steinschneiderei,  Töpferei 
and  ParfÜmerie,  welche  alle  in  besonderer  Blüthe  standen^.  Yerr 
gessen  wir  nicht  den  von  Alters  her  betriebenen  Bergbaa.  ? 

Ueberschauen  wir  die  Summe  dieser  Culturschätze ,  so  kann 
weder  eine  Geringschätzung  der  ägyi^schen  Gesittung  Platz  greifen, 
noch  die  Meinung  von  dem  Ausdrucke  der  Kindheit,  welcher  durch- 
weg dieser  Cultur  anhaften  soll,  Bestand  gewinnen.  Immerhin  lassen 
sich  fOr  letztere  Auffassung  einige  Argumente  mit  Erfolg  in*8  Treffen 
fahren.  So  hinderte  diese  ausgezeichnete  Culturentwicklung  die 
Aegypter  nicht,  zum  Essen  sich  noch  des  natürlichsten  Materials 
zu  bedienen,  der  Hände,  und  zum  Sitzen  der  primitivsten  Weise, 
des  Niederlassens  auf  die  eigenen  Füsse,  wobei  sie  nur  des  Fleckes 
Erde  bedurften,  den  ihre  Füsse  berührten,  obgleich  der  Stuhl,  selbst 
in  künstlerischer  Ausschmückung  bekannt  war.  Auch  fehlte  noch 
die  durchgängige  Trennung  und  Gegenüberstellung  der  Geschlechter 
in  Kleidung  und  Tracht;  endlich  ward  das  Feuer  immer  noch  in 
der  allerursprünglichsten  Weise,  nämlich  durch  Reibung,  erzeugt. 
Mag  aber  der  Leser  sich  über  die  Kindlichkeit  der  ägyptischen 
Cultur  welche  Gedanken  immer  machen,  sie  behindern  ihn  nicht  in 
der  Anerkennung  der  ausserordentlichen  Höhe  des  Geleisteten,  worin, 
wie  nirgends  sonst,  sich  der  Entwicklungsgang  eines  Volkes  in  über-r 
raschender  Weise  manifestirt.  Ich  sage  nicht :  der  Entwicklungsgang 
der  Menschheit,  denn  an  anderen  Planetenstellen  hat  bei  anderen 
Racen  dieOultur  eine  andere  Richtung  nehmen  müssen.  Was  aber 
die  Aegypter  schufen,  sie  verdanken  es  den  begünstigenden  Verhält- 
nissen des  sonnigen  Nilthaies,  den  Gaben  und  Anlagen  ihrer  ^ace 
in  Berührui^  mit  den  untergeordneten  ethnischen  Elementen  ihres 
Landes. 


1)  Es  exisiixt  eine  PapyroMchrift,  in  welcher  ein  Vater  seinem  Sohne  Vonrflrfe  macht, 
dass  er  den  gansen  Tag  in  den  Schenken  licgf»,  nm  das  Terflvchte  Hag  zn  trinken.  (AwUmd  186R. 
S.  672.)  Siehe  anch tther Bier:  Hantegasta,  QuadH  deUa  naiura  umana.  Hilano  1871.  9^. 
IL  Bd.    S.  7. 

>)  Oemler.    A.  a.  0.    8.  22. 

3)  Du  Heanil-Marigny.    A.  a.  0. 
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Das  alte  Calturgeblet  der  Hamlten. 

Nicht  ohne  ehrfurchtsvolle  Sehen  sprechen  wir  Namen  ans  wie 
Babyion  nnd  Assnr,  die  stets  die  Yorstelinng  nralter  Gesittang 
erwecken.  Im  mesopotamischen  Tieflande,  durch  die  amfthrlich 
aastretenden  Gewässer  des  Tigris  nnd  £aphrats  befruchtet,  lagen 
Babylon  und  Niniveh,  die  gewaltigen  europäischen  Culturcentren  der 
Gegenwart  an  Ausdehnung  weit  übertreffend*).  Frühzeitig  ward 
dies  gesegnete  Land  der  Sitz  eines  grossartigen  Gulturlebens,  von 
dem  leider  nur  geringe  und  äusserst  lückenhafte  Kunde  Yorhanden, 
in  zwei  Staaten,  deren  Bildung  in  die  ältesten  Perioden  zurückreicht: 
Babylonien  und  Assyrien.  Aelter  war  Babylon-,  von  hier  aus 
ward  Niniveh  gegründet,  von  hier  aus  erhielt  es  seine  religiöse  und 
geistige  Bildung.  Niemand  vermag  die  Anfänge  dieser  alten  Cultur- 
rdche,  welche  auf  ganz  Vorder-  und  Mittelasien  eine  bedeutende 
Einwirkung  ausübten,  festzustellen;  sicher  aber  scheint,  dass  um 
20QQ  V.  Chr.  das  assyrische  Weltreich  schon  bestand  und  den 
grOssten  Theil  Asiens  umfasste. 

Vier  ganz  verschiedene  Yolksstämme  trafen  im  Alterthume  im 
Euphratthale  zusammen,  Semiten,  Indogermanen,  Ural-Altaier  und 
Hamiten.  Namentlich  die  beiden  Letzteren  beherrschten  von  An- 
fang an  diese  einst  so  gesegneten  Erdstriche.  Bas  südliche  Tigris- 
gebiet, in  Urzeiten  Nimrud  genannt,  hatte  seine  hamitischen  Insassen 
nadi  Assyrien  und  Babylon  gesandt  und  letzteres,  wo  ural-altaiische 
Völkerschaften  hausten,  colonisirt^. 

Wäre  die  Sprache  ein  sicheres  Zeichen  der  Nationalität,  so 
könnte,  nachdem  die  assyrischen  Eeilschrift^en  nunmehr  entziffert 
sind,  kein  Zweifel  an  dem  Semitismus  der  Assyrer  und  Babylonier 
mehr  bestehen.  Früher  hielt  man  nicht  selten  die  Assyrer  fOr 
Indogermanen  und  durfte  man  in  der  That   zweifelhaft  sein  über 

<)  London  hat  5,7s,  Paris  gar  nnr  l^n  geographische  Qnadrafcmeilen  Fl&cheniaom.  Ninireh 
aber  hatte  9^  nnd  Babylon  6,77  Qnadratmeilen.  Doch  eoll  nicht  Terschwiegen  werden ,  daea 
ein  neuerer  Beitender  die  Meinung  aoupricht,  nirgends  fftnde  sich  in  der  Bibel  ein  Anhalts- 
pnnct,  Niniveh  die  nngehenre  Ansdehnnng  beixnlegen,  welche  Layard  ihm  snmisst.  VgL  den 
Abschnitt  «her  NinlTeh  in  P.  K.  N.  Hyers,  Bmnatn»  af  lot(  empfret.    London  1875.    80. 

•>  Julins  Oppert,  Qrmd9i^B  der  ouyrfieftM  Kunti.    B«0el  1878.    8«.    0.  4. 
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die  Nationatttät  eines  Yolkee,  welches  hart  an  der  Orense  des 
Semitismos  und  Indogermanismns  gelegen.  Die  Entzüfemng  der 
assyrisdien  Inschriften  hat,  so  meint  Professor  Spiegel,  die  eüino- 
graphische  Streitfrage  flOr  inuner  entschieden  ^).  Allein  auch  vordem 
neigten  die  Meisten  zur  Ansicht«  Assyrer  nnd  Babjlonier  sa  den 
Semiten  zn  rechnen.  Diese  Ansicht  ist  auch  richtig  fär  die  spätere 
Zeit;  doch  sind  Gründe  Air  die  Annahme  vorhanden,  dass  —  und 
dies  ist  für  die  Benrtheilong  der  alten  Goltor  jener  Gegenden  sehr 
wichtig  —  in  frühesten  Epochen  eine  Mischung  der  Semiten  mit 
anderen  St&mmen  vor  sich  gegangen  sei. 

Die  Assyrer  scheinen  bei  ihrer  Anknnft  in  Mesopotamien  sechzehn 
Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  eine  zahlreiche  Bevölkerung 
dort^ vorgefunden  und  ihrer  Städte  und  Güter. beraubt  zu  haben;  die 
ältestttL  bekannten  Inschriften  sind  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  jünger. 
Die  ursprüngliche  Heimath  des  semitischen  Volkes  war  wohl  Arabien, 
von  wo  aus  der  nördliche  Zweig  nach  Palästina  und  dann  nach 
Mesopotamien  und  Assyrien  zog.  Um  1270  v.  Chr.  nahmen  die 
assyrischen  Semiten  unter  dem  Namen  Casidi,  „Eroberer^^  Besitz 
von  Babylonien,  wo  sie  die  Sumiri  oder  Cassi  (Kusch)  und  die 
Akkadi  oder  Hochländer,  die  Erfinder  der  Keilschrift,  die  mit  den 
Elamiten  verwandt  sein  wollten,  unterwarfen.  Eine  friedliche  semi- 
tische Bevölkerung  war  schon  seit  einigen  Jalirhunderten  in  Chaldäa 
unter  der  Herrschaft  der  dortigen  eingebomen  Bacen  ansässig.  So 
stellt  beiläufig  A.  H.  Sayce  die  Geschichte  dar^).  Diese  eingeborne, 
vorsemitische  Race  nun,  die  auch  im  alten  Testamente  mehrfach 
erwähnten  Kuschiten,  hält  Sayce,  und  viele  Andere  mit  ihm,  für 
Turanier,  unter  welch*  schwankender  Bezeichnung  gewöhnlich  die 
mongolische  oder  richtiger  hochasiatische  Race  verstanden  wird,  wozu 
auch  die  ural-altaüschen  Völkerschaften  gehören.  Andere  Forscher, 
Sir  Henry  Rawlinson  an  der  Spitze,  gelangten  aber  zur  Ueber- 
Zeugung,  dass  dieses  Yolk  ein  Zweig  der  grossen  hamitischen  Gruppe 
Akkad  sei,  welche  seit  den  ältesten  Zeiten  Babylonien  bewohnte. 
Diesen  Hamiten  wäre  auch  die  Erfindung  der  Schrift,  die  Erbauung 
der  Städte,  das  Religionssystem  und  die  Entwicklung  der  verschiedenen 
Wissenszweige,  insbesondere  der  Astronomie,  mit  Einem  Worte  alles 
jenes  zuzuschreiben,  was  gemeiniglich  als  Attril^ute  der 
semitischen  Cultur  in  jenen  Gegenden  angesehen  wird. 
Zu  den  Hamiten,  welche  ihrer  ethnologischen  Stellung  nach  mit  den 
Indoeuropäem  und  Semiten  zur  mitteUändischen  Race  zählen,  gehören 
unter  anderen: 

a)  Die  Urbewohner  Mesopotamiens.  Diese  waren  unzweifelhaft 
Hamiten,  welche  jedoch  nach  und  nach  den  semitischen  Ein- 
flüssen erlagen  und  zu  Semiten  umgewandelt  wurden.  Der 
deutlichste  Beweis  für  den  hamitischen  Charakter  dieser  Völker 
ist  ihre  Cultur  und  Geistesrichtung,  welche  mit  jener  des 
Nilthals  vollkommen  übereinstimmt. 


>)  ^iwiand  187&    Nr.  1.    8.  5. 

*)  A.  H.  Sftjo«,  4n  Q$iifrtmgrammar/or  eomparaHv  fmrpoNt.   London  1S72.  SP.  8.  8. 
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b)  Die  Urbewohner  der  Kflste  Pal&stiiia's  (Phöniker),  weldie  ebenso 
me  die  Urbewohner  Mesopotamiens  durch  die  fiinflAsse  der 
Semiten  überwältigt  worden  imd  deren  Sprache  annahmen. 

c)  Die  Urbewohner  der  Halbinsel  Arabien.  Dieselben  worden  im 
Laofe  der  Zeit  von  den  eingewanderten  Semiten  ond  zwar 
zoerst  von  den  Joktaniden,  dann  den  Ismaeliten  verdrSngt 
ond  onterworfen  ^). 

Aof  africanischem  Boden  waren  die  alten  Aegypter  ond  deren 
heote  noch  lebenden  Nachkommen,  die  Kopten,  dann  die  aosge- 
storbenen  Goanchen  aof  den  canarischen  Inseln  die  Vertreter  des 
hamitischen  Stammes. 

Die  Charaktermerkmale  der  Hamiten  ond  der  Semiten  weisen 
so  deotliche  ond  doch  zomeist  übersehene  Unterschiede  aof,  dass 
hier  aof  dieselben  näher  eingegangen  werden  moss. 

Alle  Hamiten,  sofern,  sie  als  Coltorvölker  aoftreten,  sind  doreh 
eine  aoffallend  hervortretende  objective  Richtong  des  Geistes  ans- 
gezeichnet.  Sie  bilden  frühzeitig  Staaten  mit  aosgesprochener  Centralis 
saüon.  Wie  die  Geschichte  zeigt,  berohen  die  Monarchien  von 
Babel,  Niniveh  ond  Aegypten  aof  denselben  Grondlagen. 

Der  Sinn  für  Plastik  ist  in  den  Hamiten  bedeotend  entwickelt. 
£r  aossert  sich,  in  vollkommenem  Einklänge  mit  der  aof  despotischer 
Grondlage  organisirten  Gesellschaft,  im  Aofbaoe  kolossaler  Denk- 
maler. Hierin  berühren  sich  die  Pyramiden  Aegyptens  mit  den 
Palasten  ond  Tempeln  Babylons  ond  Ninivehs. 

Der  ganz  in  der  Materie  versonkene  Sinn  führt  zor  einseitigen 
Yergötterong  der  Nator,  welche  eben  so  roh  als  grotesk  aofgeüeisst 
wird.  Dies  illostriren  die  westasiatischen  Beligionssysteme  mit  ihrem 
graosamen  Götzendienste  eben  so  wie  Glaobe  ond  Colt'  der  alten 
Aegypter.  Die  Yersonkenheit  in  der  Materie  tritt  am  grellsten  hervor 
in  dem  Bestreben,  den  Leib  selbst  nach  dem  Tode  vor  der  Zer- 
setzong  zo  bewahren.  Bekanntlich  momifidrten  die  Aegypter  die 
Leichen  ihrer  Yerstorbenen,  eine  Sitte,  welche  keineswegs  aos  dem 
Klima  allein  erklärt  werden  kann,  da  sie  sich  bei  den  Goanchen 
aof  den  canarischen  Inseln  wiederfindet. 

Gleichwie  bei  den  Chinesen  stehen  aoch  bei  den  Coltorvölkem 
dieser  Groppe  (Aegyptem,  Babyloniem,  Phönikem)  die  verschiedenen 
Zweige  der  materiellen  Coltor,  wie  Landbao,  Indostrie,  aof  hoher 
Stofe  der  Yollendong.  Bei  allen  hamitischen  Yölkem  finden  wir 
den  Landbao  gegenüber  der  Yiehzocht  in  hohem  Ansehen,  während 
onter  den  Semiten, das  Gegentheil  der  Fall.  Nach  arabischen  Be- 
richten haben  Assyrer  ond  Babylonier  .Werke  über  Landbao  ge- 
schrieben; dasselbe  melden  aoch  griechische  ond  römische  Schrift- 
steller in  Betreff  der  Ponier,  einer  Colonie  der  Phöniker.  In  allen 
von  Hamiten  bewohnten  Ländern  finden  wir  aosgedehnte  Werke  zor 
Bewässerong  des  Landes,  überall  die  zom  Betrieb  der  Indostrie  ond 


<)  Frieariek  HftUflr.  AUgwMku  BOmogropMe,    Wien  1S78.    8».    8,  44S-^9. 
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des  Huidels  nothwendigeii  Haarae  und  Gewichte  nüt  grosaer  Oenaidg- 
keit  bestimmt. 

Diesem  objectiTen  atiMtarisdieii  Drange  der  hanütischeii  Völker 
entsprechen  aach  yoUkommen  deren  Geistesprodaete.  Sie  Ähneln 
jenen  der  Chinesen.  Aach  hier  bildet  die  Geschichte,  welche  eben 
so  wie  dort  durch  Genauigkeit  nnd  Trockenheit  sich  auszeichnet, 
den  Glanzpunct  der  Ldterator.  Während  aber  der  alte  Chinese  die 
Thaten  seiner  Vorfahren  in  BambutAfelchen  einschnitt,  grub  sie  der 
Hamite  in  Stein.  Diesem  Umstände  verdanken  wir  die  zahlreichen 
Denkmftler  Babylons  und  Niniyehs,  welche  wohl  nur  einen  geringen 
Theil  dessen  bilden,  was  die  Gescbichtschreiber  jener  Reiche  auf- 
gezeichnet haben;  ihm  verdanken  wir  die  zahllosen  Denkmäler 
Aegyptens,  welche  selbst  die  Barbarei  und  Indolenz  der  jetzigen  Be- 
wohner nicht  zerstören  konnten  ^). 

Aus  dieser  Charakteristik  der  Hamiten  geht  zunächst  hervor, 
dass  auch  später,  als  längst  schon  die  Semiten  Herren  des  Landes, 
die  Spuren  des  einstigen  Hamitismus  kennbar  blieben.  Bei  der 
Vermischung  beider  Stämme  scheinen  die  Hamiten  semitische  Sprache, 
die  Semiten  aber  hamitische  Sitte  und  zum  Theil  auch  Geistesrichtung 
angenommen  zu  haben.  An  den  meisten  Orten  gingen  die  Hamiten 
in  den  Semiten  ethnologiBch  auf,  nui*  im  Volkscharakter  einzelne 
Spuren  ihres  Einflusses  zurücklassend,  so  in  Mesopotamien,  Palästina, 
Phömkien,  Abessinien ').  Wie  es  scheint,  ist  der  Astarte-  oder 
Mylitta-Dienst  hamitisch  und  wir  dürfen  daber  auf  hamitische  Ein- 
flüsse überall  rechnen,  wo  wir  ihm  begegnen;  so  z.  B.  inPhönikien, 
wo  er  und  der  verwandte  Baalsdienst  zahlreiche  Menschenopfer  ver- 
schlangen. Bekanntlich  sind  aber  die  Phöniker  mit  den  Eanaaiütem 
identisch,  einer  Reihe  kleiner  Stämme  gleicher  Sprache  und  Abstam- 
mung, die  zum  grossen  Theile  auch  im  hebräischen  Palästina  sassen. 
Die  kanaanitischen  Urbewohner  waren  nun  Hamiten  und  Professor 
Müller  sagt  ausdrücklich,  dass  bei  den  Phönikern,  welche  sprach- 
lich mit  den  Hebräern  aufs  innigste  zusanmienhäogen ,  der  hami- 
tische Einfluss  der  alten  Bevölkerung  noch  deutlich 
sichtbar  sei^.  Selbst  die  Hebräer  waren  nicht  durchaus  rein, 
doch  haben  sie  sich  die  hamitische  Bevölkerung,  vielleicht  besser 
als  andere,  assimilirt ^).  Trotzdem  scheint  das  hamitische  Element 
Auch  bei  ihnen  öfters  zum  Durchbruch  gelangt  zu  sein,  wie  der 
wiederholte  Abfall  vom  Monotheismus  andeutet  und  die  Verbreitung 
der  Baaltempel  in  Palästina  darthut.  Selbst  die  Araber  lagen  vor 
Muhammed  dem  Götzendienste  ob,  offenbar  ein  Ueberbleibsel  der 
einstigen  hamitischen  Urbevölkerung;  ja  ein  solches  ist  vielleicht 
heute  noch  der  schwarze  Stein  in  der  heiligen  Eaaba  zu  Mekka, 
dessen  Ursprung   niemand  kennt.     Und  doch   kann  der  Araber 


I)  XftUer.    A.  t.  0.    8.  487-488  imd  8.  192— IM. 
»)  A.  a.  0.    8.  69. 
<)  A.  a.  0.     8.  451  nad  194. 
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ellmologiflch  für  den  Urtypas  des  Semiten  gelten;  denn  das 
Arabische  des  zehnten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ist  viel  primitiTer  als 
die  Sprache,  weldie  von  den  nördlidien  Semiten  ein  Jahrtausend 
vor  Beginn  unserer  Zeitredmimg  gesprochen  wnrde^). 

Ueberall  also,  wo  die  Semiten  auftreten,  sehen  wir  sie  als 
Nachfolger  der  vor  ihnen  angesiedelten  Hamiten,  so  in  Mesopo- 
tamien, Palftstina,  Nordafrica  and  Arabien.  Es  scheint,  dass  die 
Semiten  das  in  diesen  Gegenden  angesiedelte  knschitiBche  oder  hami- 
tische  Element  frühzeitig  In  sich  anfoahmen  ").  Besonders  die  Ebene 
des  Enphrat  und  Tigris  war  frühzeitig  der  Sitz  der  hamitischen 
•Goltor  und  blieb  es  auch  spftter,  als  die  Semiten  sich  dieser 
Oegenden  bemächtigten.  Nor  dann,  wenn  man  weiss,  dass  die 
Bewohner  Mesopotamiens  semitisirte  Hamiten  waren,  l&sst  die  Ueber- 
einstimmong  der  assyrisch-babylonischen  (semitischen)  Goltor  mit  der 
ägyptischen  (hamitischen)  sich  begreifen  *).  Aoch  die  Coltor  der 
Torderasiatisdien  Semiten  ond  semitisirten  Hamiten  (Hebräer,  Phöni- 
ker)  kann  den  Einfloss,  welchen  sie  von  den  im  Osten  gelegenen 
Tigris-  ond  Eophratlftndem  empfangen,  nicht  verläognen.  Alle 
wesentlichen  Goltoreinrichtongen  der  Semiten  tragen 
den  hamitischen  Typos  deutlich  an  sich^).  Die  Goltor 
Aegyptens  endlich  ist  acht  hami tisch,  sie  kann  ihre  tiefste 
Verwandtschaft  mit  der  Goltor  Mesopotamiens  niemals  verläognen '^). 

Aof  diese  Weise  erklärt  es  sich  sehr  natarlich,  einestheils 
warom  die  Zostände  Mesopotamiens  und  PhOnikiens  nicht  recht  zo 
dem  Bilde  stimmen  wollen,  welches  die  Ethnologie  von  den  Semiten 
entwirft,  andererseits  warom,  bei  Uebersehen  der  hamitischen  Unter- 
lage, die  semitische  Goltor  in  erborgtem  Lichte  glänzt.  So  werden 
die  Babylonier  als  Erfinder  der  Maasse  ond  Gewichte  für  die  Semiten 
in  Ansproch  genommen  %  während  beides,  wie  wir  hören,  hamitische 
Erfindongen  waren.  In  der  That  ist  sonst  bei  keinem  semitischen 
Volke  eine  ähnliche  Erfindong  zo  verzeichnen,  wohl  aber  bei  den 
verwandten,  dorchaos  hamitischen  Aegyptem,  wie  onter  andern 
R.  Lepsios'  schöne  Abhandlong  über  die  altägyptische  Elle  beweist^. 
Aehnlich  wird  die  hohe  Baokonst  der  Assyrer  herangezogen,  während 
kein  semitisches  Volk  im  Alterthome  namhafte  architektonische 
Leistongen  aofeoweisen  hat,  in  dem  Maasse,  dass  der  salomonische 
Tempel  zo  Jerosalem,  übrigens  ein  ziemlich  onbedeotendes  Baowerk, 
dorch  Fremde  aos  PhOnikien  hergestellt  werden  mosste. 

In  jüngster  Zeit  ist  ein  neoes  Argoment  dafür  erbracht  worden, 
dass  die  älteste  Greschichte  Mesopotamiens,  wenn  aoch  nicht  hami- 
tisch,   so  doch   keinesfalls  semitisch  sei;  es  ist  der  von  George 


1)  Friedr.  Miller.    A.  a.  0.    8.  451. 

>)  A.  a.  0. 

>)  A.  a.  0.    8.  69. 
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Smith  auf  einigen  assyriachen  Tafeln  gefondene  chaldSische  Flvth* 
bericht  in  Keilschrift,  weldier  einen  Blick  in  die  altbabyloniscfae 
Sagenwelt  gewfthrt  ^).  Dieser  Bericht  nun  ist  in  der  darin  nieder- 
gelegten Auffassong  der  Götterwelt,  in  der  Stellung  der  Götter  n 
Baal,  dem  Götterfita^ten,  dnrchaos  ansemitisch.  Andererseits  hat 
die  AofBndnng  des  Papyros  Ebers  bewiesen,  dass  schon  im  XVU.  Jahr- 
handelt  t.  Chr.  die  Arzneikonde  bei  den  Aegyptem  aaf  angeahnt 
hoher  Stufe  stand,  dass  also  Hamiten  Wissenschalb  trieben  sa  einer 
Epoche,  wo  die  Semiten  noch  nicht  einmal  den  Begriff  davon  besassen. 
Man  wird  also  kaom  fehlgehen,  wenn  maen  das,  was  die  assyrisch- 
babylonische Coltor  aoszozeidmen  pflegt,  wie  z.  B.  Erfindung  der 
Keilschrift,  die  Leistungen  in  der  Astronomie,  die  kolossalen  Bau- 
ond  Kunstwerke,  „welche  denen  der  Griechen  an  die  Seite  gesetzt 
werden  können^'  *),  endlich  das  Religionssystem  in  den  meisten  F&Uen 
auf  nichtsemitischen  Ursprung  zurftckfahrt. 

Dies  wird  um  so  klarer,  wenn  wir  uns  das  Bild  des  semitischen 
Typus  yergegenwärtigen ').  Die  Semiten  sind  ein  Hirtenvolk-,  der 
Ackerbau  spielt  bei  ihnen  eine  untergeordnete  Rolle.  Sie  zerfallen 
von  Haus  aus  in  eine  Reihe  von  einander  unabhAngiger  Stämme 
mit  eigenen  Oberhäuptern  an  der  Spitze.  Ihre  Yerfiassung  ist  die 
patriarchalische.  Die  von  ihnen  gegründeten  Staaten  können  diesen 
Charakter  nie  verläugnen.  Der  Semite  wohnt  unter  Zelten.  Es 
fehlt  ihm  jeglicher  Sinn  für  Plastik  und  bildende  Kunst.  Daran  ist 
auch  theilweise  seine  religiöse  Anschauung  Schuld.  Diese  ist  rein 
innerlicher  Natur  und  der  lyrischen  Anlage  dieser  Völker  entsprungen. 
Die  semitische  Literatur  umfasst  streng  genommen  nur  die  Ode.  Die 
Religion  des  Semiten  ist  starrer  Monotheismus.  Diesen  psychischen 
Elementen  entspricht  vollkommen  sein  Denken;  es  ist  abgerissen 
und  erhebt  sich  in  der  Regel  nicht  über  die  Gnomik. 

In  der  materiellen  Cultur  sind  die  Semiten  gegen  die  Hamiten 
bedeutend  zurückgeblieben.  Wir  haben  den  Semiten  keine  Ver- 
besserung oder  Erfindung  innerhalb  des  Kreises  jener  Dinge,  weldie 
sich  auf  die  Bequemlichkeit  des  Lebens  beziehen,  zu  verdanken. 
Wenn  die  Semiten  in  dieser  Richtung  dennoch  wirken,  so  sind  es 
eigentlich  nicht  sie,  sondern  die  Hamiten,  ihre  Lehrer  und  Meister 
in  diesen  Dingen.  Trotzdem  hat  die  Menschheit  den  Semiten  Vieles 
zu  verdanken.  Sie  haben  der  auf  das  materielle  Leben  und  seine 
Genüsse  gewendeten  Gesellschaft  einen  idealen  Schwung  mitgetheilt 
und  sie  mit  einer  gewissen  Innerlichkeit  erfüllt.  Die  Semiten  haben 
die  Welt  mit  zwei  Weltreligionen  beschenkt,  welche  nächst  der 
Religion  Qakyamunis  die  zahlreichsten  Anhänger  zählen,  nämlich  mit 
dem  Christenthum  und  dem  Islam.  Leider  können  wir  auch  ein 
TJebel  nicht  verschweigen,  welches  die  Semiten  mit  ihren  religiösen 
Ideen  den  Völkern  förmlich  eingeimpft  haben,  nämlich  die  religiöse 
Intoleranz.     Diese  ist  ein  speziell  semitisches  Product,  wie  aas 

>)  Sieke  diMan  B«rlchi  In  Ut  Beitag€  «w  ÄUgnMimm  Z^Uimg  1S78.    Mr,  859. 
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der  Oesehicfate  der  semitischen  Völker  im  Yergldche  mit  jener  anderer 
Nationen  deutlich  hervorgeht. 

Diese  letztere  Meinimg  wird  freilich  hestritten,  jedodi  ohne 
triftige  Beweise  des  Gegentheils  m  bringen.  Im  Ganzen  nnd  Grossen 
wird  sie  durch  die  Geschichte  vollauf  bestätigt  und  es  scheint  bd 
Berflcksichtigung  dieser  Charakteristik  ethnologisch  ganz  unmöglich, 
die  alten  Gulturen  Babels,  Assurs  und  PhöniMens  ftir  semitisch  zu 
erklären,  blos  nur  der  erhaltenen  sprachlichen  Monumente  wegen. 
Es  sind  dies  viehnehr  alte  Onlturgebiete  der  Hamiten. 


Die  Proto-Chaldaer. 

Die  hier  vorgetragene  Ansicht  von  dem  ursprtLnglichen  Hami- 
tismus  der  Chaldäer  lässt  sich  zur  Stunde  noch  nicht  als  eine  der 
Wissenschaft  fest  eingef&gte  Thatsache  bezeichnen,  denn  noch  sprechen 
sich  gewichtige  Stimmen  in  anderem  Sinne  aus.  Von  culturellem 
Belange  ist  indess  weniger  der  Hamitismus  der  mesopotamischen 
Reiche,  als  die  Thatsache,  dass  die  dortige  Coltur  auf  unsemiti- 
scher Grundlage  ruhte.  Auch  wer  den  Hamitismus  der  Babylonier 
ablehnt,  kann  letztere  nicht  mehr  bestreiten,  weil  die  Eeilschriften- 
forschung  die  Existenz  eines  protochaldäischen,  nicht  semitischen 
Idioms  jedem  Zweifel  entrückt  ^).  Inschriften  der  alten  Priester- 
kOnige  von  Ur,  Larsam  und  Earrak,  namentlich  aber  liturgische 
Hymnen  und  magische  Beschwörungsformeln,  mit  assyrischer  Inter- 
linearversion versehen,  fahrten  zur  Ansicht,  dass  diese  sonderbare 
Schrift  ein  vor  den  Assyrem  in  Babylonien  anwesendes  Volk  als 
ihre  Erfinder  nothwendig  voraussetze.  Als  solches  gelten  nun  die 
Akkad,  und  es  ändert  an  dem  allgemeinen  Factum  wenig,  ob  man 
dieselben,  wie  Einige  wollen,  für  Hamiten  oder  mit  der  Mehrzahl 
der  Gelehrten  auf  Grund  der  vorhandenen  Sprachreste  fttr  Ural- 
Altaier  ansieht.  Die  Sprache  der  Akkad  ist  mit  dem  semitischen 
Assyrischen  picht  verwandt,  sondern  eine  agglutinirende  uralisch- 
finnische.  Ein  jtlngster  Versuch,  den  ursprünglichen  Semitismus  der 
Chaldäer  zu  behaupten  und  die  Existenz  eines  nichtsemitischen  Volkes 
von  Akkad  als  eitel  Blendwerk  und  Täuschung  zu  erweisen  "),  diente 


1)  DIeae  lingidstisebe  Eimngeiisclwfl  findet  Tollanf  Bestäiigang  in  iwel  ansgeselchneten 
P]rollldAratoUimg«n  au  den  Ruinen  Babylon^s;  sie  lassen  sofort  erkennen «  dus  es  sich  nm 
einen  niektsemitisehen  Typns  handelt.  Die  eine  ist  das  Portrftt  des  Kfolgs  Mardnk* 
Idin-Aclie  (HL  Jakrh.),  die  andere  stellt  einen  Mann  ans  dem  Volke  dar.  {Qkbtu.  XXIX.  Bd. 
Mr.  6.    S.  98.) 

')  Dieser  Versuch  ging  von  dem  verdienten  irabiareisenden  Josej^h  Haltfvy  ans. 
(Siehe  dessen:  ObttrvatiOHi  oriHqma  ntr  It»  prfUndu$  Towranim$  de  la  Babylonie  im  Journal 
ÄttaUque.  Sepiiftme  S^rie.  Tome  m.  Kr.  4.  Jnin  1S74.  S.  461-S8S.)  Jnles  Oppert  hUt 
dagegen  fut,  dass  die  habylonisehe  Keilschrift  von  einem  niehtsemitisehen  Volke  stammt, 
das  er  fttr  Tnianier  hUt  nnd  Snmerier  nennt.  (Siehe:  Jnles  Oppert,  Stedet  $vmi9i«mmM 
im  Jowm,  Ariai.  Sept.  Särie.  TomeV.  1675.  Nr.  2.  8.967—819.)  Fran^oisLenormant 
endUeh,  veleher  die  grttndliehe  Widerlegung  der  HaUry^sohen  Behauptung  In  einem  nmfkng- 
reiehen,  sehr  gelehrten  Werke:  La  kmgM»  primiHff  de  la  OkokUe  el  Ist  <d<ome«  kmvmimi. 
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nur  dftzuy  ansere  KenntniBse  Yom  Akkadisehen  desto  fester  la  be- 
gründen. Die  Akkad  erscheinen  meist  mit  den  Sa  mir  yerbnnden; 
beide  Namen  haben  sich  erhalten  in  denen  der  Städte  Akkad  nnd 
Snmere,  des  heutigen  Samarra  am  Tigris.  Akkad  ist  das  Land 
zwischen  Kar-Dnnias,  dem  nnterchald&ischen  Kttstenlande,  nnd  der 
Gegend  von  Babylon,  wfthrend  Snmir  Sftdassyrien  ist  Man  hfllt  die 
Sumir  für  eine  hamitische  Beyölkerong,  von  welcher  die  religiöse 
nnd  industrielle  Bildung  ausging,  und  in  deren  Sitze  das  skythische 
Volk  der  Akkad  eindrang.  Von  seiner  firttheren  Heimat  Mess  dieses 
Volk,  welches  seinen  Weg  über  die  Zagrosberge  nach  Susiana  und 
Yon  da  in  die  Euphrat-  und  Tigris -Ebene  genommen  zu  haben 
scheint,  Akkad  oder  Bergbewohner.  Diese  akkadische  Bevölkerung 
blieb  stets  wie  ein  grosser  Keil  zwischen  der  arischen  Bevölkerung 
Persiens  und  der  semitischen  Mesopotamiens  haften. 

Wie  lange  im  Euphrat-Tigris-Gebiete  die  protochaldftische  Cultur 
sich  rein  erhalten,  Iflsst  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Als  das  hamitische 
Volk  aus  Nimrud  zuerst  Babylon  unterworfen,  zog  es  nördlich  gegen 
Nordmesopotamien,  wo  ein  semitischer  Stamm  Assur  ansässig  war, 
und  man  hält  daftir,  dass  die  Einwanderung  der  Semiten  von  Osten 
her  zwischen  4000  und  3000  v.  Chr.  stattfand,  und  um  2000  die 
Besitznahme  des  ganzen  Landes  vollzogen  war.  Dort  baute  das 
erobernde  Volk  Städte,  wie  Niniveh  und  Calach  und  die  grosse 
Hauptstadt  des  Urzeitalters :  Resen.  Die  verschiedenen  ethnographi« 
sehen  Elemente,  die  durch  das  sie  beherrschende  semitische  Moment 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden,  bildeten  das  assyrische  Volk. 
Wie  alle  anderen  Völker  des  Alterthumes  und  der  Neuzeit  aus  ver- 
schiedenen, genetisch  sehr  von  einander  abweichenden  Stämmen  ge- 
bildet, war  es  in  dem  Grade  wie  die  Griechen  im  Alterthum,  wie 
die  Franzosen  und  Spanier  der  Neuzeit,  im  eigentlichen  Sinne  ein 
Mischvolk,  das  von  einem  seiner  Elemente  die  semitische  Sprache, 
von  einem  andern  die  uraltaüsche  Keilschrift  überkommen  hatte  ^). 
Geographisch  stellt  sich  das  Gebiet  dieser  Schrift,  deren  Elemente, 
keilförmige  Striche  und  Winkelhaken,  sich  auf  alten  Denkmälern  am 
Wan-See,  in  der  Nähe  Hamadan's,  also  Ekbatana's,  in  den  Ruinen 
Babylons  und  an  den  Palästen  von  Persepolis  wiederfinden,  in  die 
Mitte  zwischen  die  semitischen  Alphabete  des  Westens  und  die 
indischen  des  östlicheren  Asiens  ^) ;  andere  alphabetische  Schriftarten 
kannte  das  alte  Asien  nicht. 


PwU  1875.  gr.  SB.  erbncbt  hat,  will  fttr  diese  Tvruier  die  tob  den  EngUnder  Hineks 
eingefthrte  Benennniig  Akkadier  beibehalten  trisaeo.  In  lUeijftngBter  Zelt  aoU  HnUry  unter 
dem  Titel :  La  prelendu«  UtnguB  d'Aoead  M<-eiIe  (ouraniennef  tUpUque  ä  Mr.  Fr.  Unormant. 
Paiis  1875,  eine  Erwidemng  hnben*  erscheinen  lassen,  die  mir  noch  nicht  xn  Oesicht  gekommen 
ist.  F«r  dentsehe  Leser,  welche  nicht  «if  die  Originalqnellen  snrttckgehen  woDen,  habe  ich 
d«B  jeweiligen  Stand  dieser  interessanten  Streitfrage  im  ^imIoimI  Terfolgt  Vgl.  Dm  angtbUOs 
Tmnml^rlkim  Bah^tmUiu  (iliwlaiid  1874.  Nr.  48.  8.  041)  nnd  Dr.  H.  Geiser.  DU  ünprachs 
CkaUUUu.    (iliwIaMi  1875.    Hr.  4«.    8.  845.) 

1)  Oppert,  0rwtdaÜQ9  der  ocsyHM^en  KuntL    8.  6. 

*t  Veber  die  assyrische  KeOsehxtfl  Tgl.:  Brandis,  Vtibtr  dm  hidorittUn  Gettlim  ans 
flsp  finlsiUrcnMiy  der  asiytosfcsn  Jmthiflm  nefri«  einer  üAtnkM  «frer  die  OmMtoti^  des 
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l^as  wir  über  die  Sprachen  dieser  alten  Völker  wissen,  danken 
wir  lediglich  den  Eeilinschriften.  In  den  Tieflanden  des  Tigris  und 
Enphrat  herrschte  die  assyrische  Sprache^),  mit  nnl&agbar  semiti- 
schen Charakter,  doch  von  den  Idiomen  der  mesopotamischen 
Urbevölkerang  beeinflusst.  Obwohl  also  semitisch,  war  sie  doch 
Yöllig  selbständig,  nicht  aramäisch^).  Die  semitischen  Dialecte,  mit 
welchen  sie  die  meiste  Aehnlichkeit  aufweist,  sind  das  Hebrftische 
ond  PhOnikische,  in  entfernterer  Linie  das  Arabische  ^) ;  endlich  das 
Aethiopische.  Zwischen  Assyrisch  nnd  Babylonisch  bestand  eine 
dialectische  Verschiedenheit,  ond  das  Assyrische  selbst  zeigt  sich  in 
etwas  veränderter  Gestalt  auf  den  fitesten  nnd  jüngsten  der  er- 
haltenen Inschriften.  In  der  späteren  persischen  Periode  ward  es 
manchen  bedeutenden  Veränderungen  unterworfen^). 

Auf  die  Unteijochung  der  Proto  -  Ghaldäer  durch  die  Semiten 
folgte,  gleichfalls  noch  in  uralter  Zeit,  eine  arische.  Bei  dem  fort- 
währenden Vorrttcken  der  Stämme  der  westarischen,  eränischen  VOlker- 
ftunilie  von  Osten  nach  Westen,  waren  es  die  westlichsten  derselben, 
die  kurdischen  oder  chaldäischen  Volkerschaften,  welche,  nachdem  ^ 
sie  Babylon  erobert,  auch  die  aramäischen  Gebiete  in  Assyrien 
unterwarfen  nnd  durch  weitere  Eroberungen  den  Namen  Assyrien 
aber  ganz  Aram  bis  zum  Mittelmeere  und  Schwarzen  Meere  aus- 
breiteten, spätestens  um  1250  v.  Chr.  Unstreitig  ist  hierdurch 
indogermanisches  Blut  in  die  mesopotamischen  Völkerschaften  ge- 
drungen, allein  es  kann  von  einer  völligen  Indogermanisirung  eben 
so  wenig  eine  Rede  sein,  wie  von  der  froheren  Semitisirung.  Uebri- 
gens  gehen  selbst  die  eifrigsten  Verfechter  des  indogermanischen 
Ursprunges  des  assyrischen  und  babylonischen  Reiches  nicht  weiter, 
als  zu  behaupten,  die  Königsfamilie  und  die  herrschende  Classe  des 
Reiches,  die  sogenannten  Chaldäer,  die  welterobemden  Katd^m  des 
alten  Testaments  seien  Indogermanen  gewesen.  Jedenfolls  waren  aber 
ZQ  allen  Zeiten  starke  Einflässe  des  benachbarten  Erän  wirksam'^). 
Durch  schnelle  Eroberungen,  welche  die  Sage  den  assyrischen  Heroen 
Ninus,  Semiramis  und  Sandon  beilegt,  wurde  das  assyrische  Reich 
östlich  bis  Aber  Baktrien,  nördlich  über  Armenien,  westlich  Aber 
ganz  Eleinasien  ausgedehnt,  in  dessen  Westktlstenländem  assyrische 

o«flyrf«eh  halbyljnitelttn  KeÜscItrl/Uyntewt.  Berlin  1856.  Obwohl  dieso  Schrift  manches  Irrige 
enthllt,  let  sie  doch  ftr  Hietorikfr  sehr  brauchbar.  Otna  werthloa  ist  Dorow,  Dh  asayrUcht 
KHUdifiß  erlOiitorl  Wiesbaden  1820.  —  Edwin  Norrls,  Ä»»yrktn  dJcfloniMtry ;  fnleiutal 
io  fwrOi»  tte  ttvdy  qf  Ihe  euHti/orm  InteHpHont  mf  Attifria  md  Bah^kmla.  London  1868. 
4«.    I.  Bd. 

>)  Slvhe  darflberDr.Ferd.  Hitsig,  Sprodk»  und  fipraeM»  iltiyHcfU.   Leipiig  1871.   8». 

s)  NAldeke.    Xojnen  wd  (ToAnWUe  dm'  Arwmü».    {Äu»Umd  1867.    Nr.  38.    8.  781.) 

»)  Oppert,  SUmmU  de  la  yrommcHre  of^yHemie  {Jn^mal  AalattqM  1860.  6.  89),  sagt: 
CUe  e4  «mte  par  U$  Ueiu  d'wie  proofce  parentf  mue  lempiief  onifre,  hibroksm^  tfflUopfsniie,  «yriogtM, 
ekoUaiig««,  ^ydlenne,  iUmaiqwi,  Dass  sich  der  Organismvs  der  assyrisehen  Sprache  sehr  gut 
in  die  Jetit  geltenden  Anschanangen  von  den  semiüsehen  Spnehen  elnftge,  weist  reeht 
gelangen  nach:  Eberhard  Schrader,  VI»  oMyH-eA-baftyioiiiielUn  KtUlhutkriSlim.  XHHmIU 
VnUmukungtn  der  Gnuidlagm  ihrer  EttMffentng.    Leipsig  1872.    8<*. 

*)  Stkjc;  An  oaiyrtoii  grammar  for  eomporaUoe  pimpofsc.   London  1872.  8».  e.  1-K. 

»)  Th.  NOldeke,  Namtn  wui  WoknaUM  dtr  AramOtr.   (ilutfaNMl  1867.  Nr.  83.  0.781.) 
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Dynasäen  (die  HerakUden  oder  Sandoniden  za  Sardes  seit  1830  ▼.  Ctur. 
md  die  troiseben  Könige)  als  YasaUenstaateii  des  groMen  Beiciu 
Ton  iNiniTeh  blühten;  uralte  HeitigthOmer  assyrischer  Religion  und 
bis  jetzt  in  Eleinasien  nnd  Armenien  erhaltene  Moniimente  ihrer 
Knnst  bezeugen  die  Dauer  dieser  Herrschaft 


Babel  und  Assor  ^). 

Die  Geschichte  der  mesopotamischen  Reiche  kann  man  in  sechs 
grosse  allgemeine  Perioden  theilen*),  deren  erste  die  Vorgeschichte 
liehe  Zeit  umfasst,  welche  durch  legendarische  Berichte  Aber  den 
Ursprung  und  die  Urgeschichte  ChaldAas  nach  den  bekannten  Ueber* 
lieferungen  der  Bibel  und  des  Berosos  ausgefUit  ist  Die  zweite 
Periode  verläuft  unter  der  Herrschaft  einer  vorchaldAischen  Bevöl- 
kerung, der  Akkad.  Unsere  Kenntnisse  über  dieselbe  stammen  ab^ 
erst  aus  sp&teren  assyrischen  Inschriften.  Mehr  bekannt  ist  sdKm 
die  dritte  Periode,  die  des  chaldftischen  Reiches,  welches  von  etwa 
3000  bis  an's  Ende  des  XH.  Jahrhunderte  v.  Chr.  reicht.  Die  vierte 
Periode  geht  von  1100  bis  zum  Falle  Ninivehs,  umfssst  also  die 
Zeit  der  Suprematie  Assyriens.  £s  folgt  sodann  die  ftbifte,  die 
Periode  des  neuchaldftischen  Reiches  unter  Nabopolasar  und  seinen 
Nachfolgern,  und  endlich  umfasst  die  sechste  die  Zeit  der  persischen 
Herrschaft. 

Die  chaldäischen  Könige  älterer  Zeit  lassen  sich  bis  jetzt  durch- 
aus nidit  in  chronologischer  Folge  zusammenstellen,  obgleich  sie 
weiter  znrflckreichen  als  die  assyrischen,  deren  Reihenfolge  indess 
ununterlnrochener  und  klarer  ist.  Politische  Nachrichten  aber  die 
chald&ischen  Fürsten  beginnen  erst,  als  sie  mit  den  Assyrem  zu- 
saaunenstossen  und  in  den  Urkunden  der  letzteren  genannt  werden. 
Man  ist  nicht  sicher,  ob  ganz  Unterchaldäa  immer  Ein  Reich  ge« 
bildet  hat,  oder  ob  bald  das  eine,  bald  das  andere  Gebiet  diesem 
oder  jenem  Herrscher  unterworfen  war.  Nach  den  Inschriiten  der 
unterchaldäischen  Ruinen  hat  sich  das  älteste  Reich  dortselbst  (mit 
Ausnahme  einer  kurzen  Periode)  nur  bis  Niffar  (assyr.  Nipur, 
32^  10'  n.  Br.  63^  ö.  L.  v.  F.)  ausgedehnt;  man  darf  also  den 
Schluss  ziehen,  dass  in  Babel  ein  anderes  Reich  seinen  Sitz  hatte, 
welches  das  weitere  Vordringen  des  ersteren  nach  Norden  verhindert 
hat  Vielleicht  bildeten  zu  einer  Zeit  die  grossen  Städte  eben  so 
viele  Mittelpuncte  kleiner  Reiche,  die  häufig  unter  einander  in  Fehde 
lagen.  Nur  der  König  Urcham,  wohl  der  älteste  König,  von 
welchem  die  Ueberlieferung  weiss,  scheint  wie  sein  Sohn  Dungi 
ganz  Ghaldäa  beherrscht  zu  haben.     Zu  den  bedeutenderen  Städten 


1)  In  Anbetraehi  der  ftb«mi8  wickiigeB  aMaTriselien  Fondinngvii  d«r  Jangston  Jahn 
glaube  ich  meinen  Lesern  einen  Dienst  in  erweisen,  wenn  ich  in  diesem  Abschnitte  Mch.den 
fein  historischen  Gewinn  ans  den  höchst  TerdienstroUen  nenesten  Arbeiten  eines  George 
Smith.  Joachim  M^nant  nnd  Fran^ois  Lenormant  ftbersiehttich  znsammensteUe, 

s)  Ich  folge  dabei  Joachim  M^nant,  Ai6iplonec<  CftaWe.    Paris  1875.    gr.  8». 
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Babyloniens  gehörte  Ur  (das  heutige  Hofi^dr),  dem  Abram  ent- 
stammt Bein  soll.  Sie  war  eine  Zeit  lang  sogar  Residenz  von  Königen 
und  Hauptstadt  eines  der  kleineren  Staaten,  in  welche  nrsprOnglich 
Babylonien  zerfiel.  Dass  diese  politische  Eintheilnng  sich  auch 
sp&ter  erhielt,  als  l&ngst  die  Einheit  hergestellt  war,  ergibt  sich 
wohl  aas  den  Listen  der  späteren  assyrischen  Könige,  welche  die 
Eroberung  Babyloniens  mehrfach  erwähnen,  selten  indess  als  eines 
Ganzen,  häufiger  als  Gruppe  von  Städten,  welche  mit  ihren  Districten 
Provinzen  bildeten^).  Auf  die  Periode  der  Akkad  folgte  eine 
Dynastie  von  eilf  Königen,  deren  Nationalität  nicht  näher  bezeichnet 
ist,  wahrscheinlich  elamitische  Fürsten'),  und  es  scheint,  dass  für 
dieselben  so  weit  zurück  als  2280  y.  Chr.  bestimmte  Daten  fest- 
zuhalten sind^).  Wir  lesen  nämlich  in  späteren  Inschriften,  dass 
ein  assyrischer  Monarch  die  Hauptstadt  von  Elam,  Susan,  einnahm 
und  daraus  ein  Bild  der  Göttin  Nana  zurückbrachte.  Dasselbe  sei 
aus  der  Stadt  Erech  (Warka,  assyr.  Uruk)  von  dem  elamitisdien 
Fürsten  Kudur-Nanhundi,  in  der  Zeit,  als  Babylon  von  den 
Elamitem  erobert  war,  was  2280  y.  Chr.  stattfand,  weggebracht 
worden.  Dieses  Datum  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  dadurch 
eine  elamitische  Oberhoheit  über  Babylonien  bestätigt  wird,  welche 
die  Genesis  XIV.  zur  Zeit  Abrahams  voraussetzt.  Um  jedoch  über 
die  Entwicklung  einer  CiYüisation,  Literatur  und  Regierung  Bechen* 
Schaft  zu  geben,  wie  jene,  deren  Spuren  wir  zu  Babylon  zwei  Jahr- 
tausende vor  unserer  Aera  antreffen,  muss  sich  die  Geschichte  auf 
einen  Zeitraum  ausdehnen,  gegen  den  selbst  das  Wachsthum  und 
Herabkommen  Aegyptens  ein  neueres  Ereigniss  scheint. 
Die  neuesten  Forschungen  lehren  ohne  Zweifel,  dass  sowohl  die 
Städte  Babylon  als  Niniveh  älteren  Datimis  sind,  denn  bisher  an- 
genommen; das  primitive  Babel  (babylonisch  Bab-ilu,  Pforte  (Lottes), 
dessen  Alter  in  unvordenkliche  Zeit  reicht,  ist  aber  wohl  noch  erst 
zu  entdecken;  der  frühere  Regierungssitz  war  südlicher  im  Lande 
gewesen,  dem  persischen  Meerbusen  näher,  wie  auch  der  Thurm 
Hymer,  der  noch  existirt.  Der  Zeitpunct  jener  grossen  Reihe  von 
Bauten,  welche  die  Tempel  von  Merodach  und  Zirat-Banit  mit  dem 
Ziggurrat  oder  Thurm  combinirten,  welcher  „der  Grundbau  für 
Himmel  und  Erde''  benannt  worden,  ist  in  undurchdringliches  Dunkel 
gehüllt.  In  einer  sehr  frühen  Periode  schon  wurden  sie  durch  einen 
König  Agu  oder  Agukak-rimi  und  später  wieder  durch  Hammurabi 
restaurirt,  welcher  letztere  Babylon,  ungefthr  im  XVl.  Jahrhunderte 
V.  Chr.  zur  Hauptstadt  machte.  Die  kürzlich  entdeckten  Annalen 
berichten  von  einer  Reihe  von  Erobenmgen  durch  assyrische  Monarchen 
und  darauf  folgende  Revolten.  Die  Stadt  erreichte  ihren  Glanzpunct 
unter  Nebukadnezar,  ging  in  die  Hände  der  Meder  und  Perser  über, 


1)  Aosffihrlicbes  hierüber  siehe  bei  George  Smith,   A»9^ian  JHscooeries :  an  aceotaU 
€f  BxpUn-aUont  and  Di9coüerie$  an  the  SiU  qf  Ninioth^  during  1873  and  1S7*.    London  1875.    SP, 
>)  Männnt.    A.  a.  0.    S.  68-5i. 
>)  D«nuter  ist  Mch  Ghedorltomer  (Gen.  XIV.)  xn  fixiran. 


Digitized  by 


Google 


B«b«l  wul  Amot.  257 

unter  Eyros,  559  v.  Chr.,  und  sank  von  der  Zeit  Alezanders  d.  6r. 
ab  bis  ztt  ihrem  gegenwärtigen  Ruinenzastande. 

Assyriens  älteste  Geschichte  zeigt  dieses  Land  Ton  dem  chaldäi- 
schen  oder  babylonischen  Reiche  abhängig.  Die  in  Schinear  herr- 
schenden Dynastien  können  wir  bis  2458  zorttckverfolgen,  wo  eine 
medische  Dynastie  regierte,  doch  datiren  die  historischen  Könige 
Assyriens  erst  von  Ismi-dagan,  1850  y.  Chr.  Die  medische 
Dynastie  wurde  von  zwei  chaldäischen  und  einer  arabischen  abgelöst, 
worauf  1273  die  assyrische  Suprematie  begann,  die  erst  mit  dem 
Falle  Ninivehs  wieder  aufhörte.  Noch  im  XEC.  Jahrhunderte  war 
die  Stadt  des  Assur,  deren  Ruinen  bei  Kalah  Shergat  (Elassar  der 
Bibel)  liegen,  die  Hauptstadt  Assyriens,  deren  Glanz  aber  von  dem 
Xnr.  Jahrhunderte  an  vor  jenem  Ninivehs  erblasste,  welches  ttbrigens 
erst  unter  den  letzten  Königen  als  Reichshauptstadt  erscheint.  Es 
dauerte  Jahrhunderte,  bis  das  untere  Mesopotamien  dem  assyrischen 
Scepter  gehorchte,  und  man  kann  in  den  Berichten  der  Könige  über 
ihre  nat&rlich  stets  siegreichen  Kriegsfahrten  unschwer  bemerken, 
wie  sauer  ihnen  ihre  Herrschaft*  Aber  jenes  Land  gemacht  wurde. 
Noch  in  der  spätesten  Zeit  musste  Sardanapal  einen  furchtbaren 
Krieg  gegen  eine  Coalition  der  Chaldäer  und  Elanüter  ausfechten, 
das  Vorspiel  des  letzten,  in  welchem  Niniveh  der  vereinigten  Macht 
der  Meder,  Chaldäer  und  Elamiter  unterlagt). 

Die  Inschriften  der  Assyrer  lesen  sich  wie  einfach  thatsächliche 
Aufzeichnungen,  welche  die  Schriftgelehrten  —  die,  wie  uns  die 
Bibel  und  die  Ptofangeschichte  so  gut  wie  die  assyrischen  Monumente 
selbst  lehren,  die  orientalischen  Monarchen  in  Krieg  und  Frieden 
stets  begleiteten  —  zur  Zeit  der  Geschehnisse  selbst  fbdrten.  Schon 
1500  Jahre  v.  Chr.  begegnen  wir  einem  Sargina  I,  dessen  Kindheits« 
geschichte  viele  verwandte  Züge  mit  jener  des  biblischen  Moses,  wie 
des  Romulus,  des  Dionysos  u.  s.  w.  aufweist'). 

Unter  den  weiteren  „Geschichten'^  müssen  wir  namentlich  jene 
des  Tiglath-pileser  L,  Assur-nazirpal  —  der  grosse  Sarda- 
napal der  Griechen  —  und  des  Sennacherib  hervorheben.  Der 
erste,  ungefähr  1120  v.  Chr.,  war  wohl  der  bedeutendste  der 
Monarchen  aus  ältester  Zeit  und  that  auch  das  Meiste  fttr  das  Reich. 
Er  wird  in  den  Berichten  als  leidenschaftlicher  Jagdfireund  geschil- 
dert, welcher  auf  dem  Libanon  wilde  Stiere  gejagt,  120  Löwen  und 
eine  Unzahl  anderer  wilder  Thiere  erlegt  habe.  Auch  ist  erwähnt, 
dass  der  König  von  Aegypten  seine  Geschmacksrichtung  so  wohl 
gekannt  habe,  dass  er  ihm  ein  Krokodil  zum  Geschenke  gesendet. 


1)  Vgl.  Joachim  M^nant,  Annale*  d€i  BoU  d'AsiyrU  Irodutte«  el  mlMf  en  ordre  twr 
U  tedc  attyriBiL    Paris  1874.    So. 

*)  .Sie,  meine  Matter  —  hebt  die  Legende  an  —  legte  mich  in  eine  kleine  Arche  au 
Wasserbittsen;  mit  Erdhan  verklebte  sie  dieThftren;  sie  setste  mich  in  den  Strom,  der  nicht 
ia  die  Arche  tu  mir  eindrang;  der  Strom  trag  mich  mit  sich  fort  etc.*  Dann  wird  era&hlt, 
wie  das  Kind  von  einem  Wassertrlger  gerettet  worden,  wie  es  unter  Waldbewohnera  auftruch» 
«nd  dann  ihr  König  ward.  IMeselbe  Erxfthlnng  findet  sich  in  beinahe  ganz  denselben  Worten 
auf  einer  anderen,  anf  denselben  König  besOglichen  Inschrift,  welche  O.  Smith  gleichfiüls 
ftbertragen  hat.    Vgl.  JReoonis  qf  tKe  PoH.    London  1875.    V.  YoL 

V.  HeUwald,  Cnhnrgeeohichto.    S.  Anil.    L  17  C^r^r^n]o 
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Tiglath-pileser  war  aach  einer  der  Erbauer,  wo  nicht  der  GrOnder 
des  Birs-i-Nimrud,  der  gemeinhin  als  der  Thurm  von  Babel  be- 
zeichnet wird,  so  wie  vieler  anderen  Bauwerke,  wovon  ein  sehr 
hoher  Thnrm  noch  erhalten  ist^). 

Assur-nazirpal  war  der  Gründer  des  zweiten  Reiches,  das  von 
diesem  Zeitpuncte  an  mit  nur  geringen  Unterbrechungen  stetig  an- 
wuchs, bis  es  seine  grösste  Ausdehnung  erreichte.  Können  wir  den 
Berichten  seiner  Feldzttge  und  seinen  sculpturalen  Darstellungen 
Glauben  schenken,  so  war  er  äusserst  grausam,  denn  das  Absdmei- 
den  von  Händen  und  Füssen,  Nasen  und  Ohren  und  das  Ausdrücken 
—  mit  dem  Daumen  —  der  Augen  wird  häufig  erwähnt  und  dar- 
gestellt gefanden.  Ein  zweiter  Timur,  errichtete  er  ausserhalb  der 
Wälle  einer  Stadt  zwei  Hügel  —  den  einen  von  Menschenschädeln, 
den  anderen  von  den  Rümpfen  —  und  liess  Knaben  und  Mädchen 
dem  Feuertode  preisgeben.  Mit  grosser  Unbefangenheit  werden  auf 
den  Marmorplatten  der  Palastmauem  die  Martern  der  Gefangenen 
abgebildet,  imd  die  Texte  schildern  diese  Proceduren  als  heroisdie 
Handlungen.  Die  assyrische  Geschichte,  wie  sie  in  den  Inschriften 
enthalten,  dreht  sich  zum  grössten  Theü  um  Kriegszflge;  der  ewige 
Refrain  lautet:  ich  belagerte  so  und  so  viel  Städte,  eroberte  sie, 
zerstörte  sie,  zündete  sie  an-,  führte  so  und  so  viel  Tausend  in  die 
Gefangenschaft,  ich  thürmte  Hügel  von  Leichen,  ich  füllte  meinen 
Palast  mit  Beute  an  Gold,  Silber,  Wagen,  Weibern  und  Sdaven, 
und  ich  flösste  dem  Land  grosse  Furcht  vor  meiner  Macht  ein. 
Wie  gewöhnlich  bei  den  Nationen  semitischer  Herkunft  mischt  sich 
mit  der  Grausamkeit  gegen  Feinde  der  Fanatismus  des  Religions- 
hasses *,  die  politischen  Feinde  werden  für  Feinde  der  (Götter  erklärt 
Die  Assyrer  waren  der  Schrecken  der  umwohnenden  Völker,  in 
hohem  Grade  kiiegstüchtig;  frühzeitig  besassen  sie  schon  ein  trefflich 
geschultes  und  geordnetes  Heer;  im  Gegensatze  zu  den  übrigen 
Semiten,  welchen  die  zerstreute  Fechtart  ureigenthümlich  zu  sein 
scheint,  Hessen  die  Assyrer  ihr  Fussvolk  in  Reih  und  Glied  vor- 
rücken, vollkräftige  Gestalten  in  kriegerischer  Rüstung;  Streit-  und 
Sichelwagen  bestanden  neben  der  Cavallerie,  welche  theils  mit  Pfeil 
und  Bogen,  theils  mit  der  Lanze  bewaffiiet  war  ') ;  Festungen  wurden 


1)  Es  ist  bis  beute  nocb  nicbt  geglftckt,  eine  assyiiseb-babylonisehe  Urkunde  der  Sftff«  Tom 
Tbnrmban  sa  Babel  anfknflnden.  Auch  ist  es  keineswegs  a«Bgenac1it,  dass  die  Bin-i*Nimnid 
(in  den  Inscbriften  Ziffurrat  BU  Zida)  die  berftbmte  TwrU  ki6yloii<co  sei.  Herr  Georg« 
Smith  ist  »war  dieser  Ansieht,  es  gibt  aber  anch  Gegner  derselben.  H.  C.  Rawlinaon 
B.  B.  hatte/den  Andeutungen  Layard's  folgend,  die  Tielbekannte  Trftmmermenge  ,Jft^eU6«* 
mit  dem  noch  unentdeckten  Monnmente  identiftcirt,  doch  weist  P.  N.  N.  Myers  doreh  eine 
sorgsame  Untersuchung  aller  Auditellungen  ftber  den  Thurm  von  Babel  in  seSnen  BsrntOm»  ^ 
lofi  Ewpirtt  dies  als  Irrthum  nach.  Myers  folgt  Oppert  und  0.  Smith  in  der  Meinung, 
dass  Birs-i-Nimrud  der  berbhmte  Thnnn  sei.  Sollten  sich  jedoch  wirklich  noch  welche  Sporn 
desselben  finden,  so  dttrfte  es  wohl  entweder^  den  Andentungen  Loftus*  und  Taylor^s  ent- 
sprechend, sftdlicher,  an  den  wundenroUen  Hftgeln  Ton  Eneoh,  Magheir  und  Sinkera,  oder  die 
n<(rdllchste  Ruine  Babylons  (in  den  Inschriften  BU  SaifffiUu),  der  Tempel  des  Mariuk  und  der 
Zirbanith  sein,  welche  noch  Jetst  Ba6<l  heiast. 

>;  Siehe  Layard,  NüiiMh  oivl  Ifi  rsmoiMii    IL  Bd.    8.  Ma-409. 
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belagert,  StonnbOcke  an  die  Mauern  gebracht,  Schiffe  am  Kriegs- 
zwecken verwendet,  wie  denn  die  Ghaldfter  Überhaupt  geschickte 
SchiffBbaaer  waren  ^). 

Vielleicht  ist  in  der  Geschichte  aller  assyrischen  Herrscher  jene 
des  Sennacherib  die  interessanteste  durch  die  yielfachen  Details,  die 
sich  über  ihn  vorfinden ,  und  besonders  durch  sein  Verfahren  gegen 
Hesekiah,  KOnig  der  Juden.  Auch  ist  ein  vollständiger  Bericht 
eines  grossen  maritimen  Krieges  vorhanden,  den  er  bald  nach  der 
Belagerung  Jerusalems  geführt  haben  muss.  Er  beschäftigte  phöni- 
kische  und  syrische  Werkleute  zum  Schiffsbau  auf  dem  Euphrat 
und  Tigris  und  bemannte  die  Fahrzeuge  mit  jonischen,  tyrischen 
und  sidonischen  Bewohnern  der  mittelländischen  Küste.  Hier  wird  uns 
auch  sichere  Nachricht  von  griechischen  Einwanderern  in  assyrischen 
Diensten,  zwei  Jahrhunderte  vor  der  Schlacht  von  Marathon.  Ist 
es  da  zu  wundem,  wenn  die  griechische  Architektur  in  ihren  An* 
ftngen  eine  grosse  Aehnüchkeit  mit  den  Baulichkeiten  Assyriens 
nachweist? 


Materielle  Caltar  der  Assyrer  und  Babylonier. 

Was  über  die  altassyrisehe  und  babylonische  Cultur  durch  die 
Ausgrabungen  der  Neuzeit  bekannt  geworden,  ist  eine  grossartige 
Bestätigung  der  biblischen  Schilderungen  von  dem  staunenswerthen 
Luxus,  der  fabelhaften  Pracht  dieser  Riesenstädte  des  Alterthums, 
wo  Palast  an  Palast  sich  reihte,  zwar  leichter  constmirte  Werke, 
die  in  Hinsicht  des  grossartigen  Anblickes  gewiss  ihres  Gleichen 
selbst  in  Aegypten  nicht  haben.  Vor  den  Palästen  stehen  phan- 
tastische Stiere  mit  Menschenkopf,  Königsmütze,  prachtvoll  geringel- 
tem Bart  und  Haar,  Adlerflügeln  und  Löwentheilen.  Die  Säle  darin 
waren  hoch,  oben  mit  Gederbalken  gedeckt,  der  Boden  mit  babyloni- 
schen Teppichen  belegt:  mit  Oold  überzogene  Säulen,  rauschende 
Vorhänge  schmückten  die  Bäume,  die  Wände  waren  mit  Gemälden 
ans  der  (beschichte  der  Könige  verziert.  Auf  bronzenem  mit  Gold 
und  Elfenbein  geschmücktem  oder  auf  krystallenem ')  Throne  sitzt 
der  KOnig  in  prachtvoll  gesticktem  langen  Gewände;  dahinter  steht, 
ihm  Luft  zufächelnd,  sein  Eunuch ,  um  ihn  die  Grossen  des  Kelches ; 
vor  ihn  kommen  die  Gesandten  unterworfener  Völkerschaften  und 
bringen  Tribut.  In  einem  der  ausgegrabenen  Säle  fand  sich  ein 
ganzes  Reichsarchiv  oder  Bibliothek,  in  kleinster  Keilschrift  auf 
schmale  Steinplatten  geschrieben;  in  einem  andern  fand  sich  eine 
Sammlung  von  Bronzegeräthen  aufgehäuft,  Waffen,  Gürtel,  Becken, 
Schellen,  Würfel,  Trümmer  eines  Thrones  und  dazu  gehörenden 
Fussschemels,  grosse  Mischgeftsse  u.  dgl."). 


1)  JeiftitB.    XLin.    14.    ChaidMOi  in  nauibvu  tui$  gtorlaniet. 
*)  Sin  Boleher  wud,  leidv  aUn  Mhr  bescli&di^  ron  Oeorge  Smitli  feftindtn. 
•)  üeber  die  usyriMlie  Cvltiir  gebra  AiillMUiits:  Weitfenhöm,   NinMk  und  it«i 
QM^  wtf  Bedtttdtt  amf  dU  wumtoi  AmgnAmgmi  im  T^^rUM^    Hxhati  1851.   -  BoU», 
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Geradezu  erstaunlich  ist  die  Höhe,  welche  die  Bildhauerei, 
darunter  besonders  die  Kunst  menschliche  Formen  darzustellen, 
erreicht  hatte.  Die  Assyrer  waren  hierin  weit  fortgeschrittener  als 
die  Aegjrpter,  wenngleich  beiden  Völkern  die  Darstellung  Yon  Thieren 
im  Allgemeinen  besser  gelang,  ja  fortgeschrittener  selbst  ab  die 
Hellenen  in  ihren  ältesten  Perioden.  Sicher  ist,  dass  die  spätere 
persische  Kunst  in  den  Fusstapfen  der  assyrischen  Vorgänger  wandelte. 
Obwohl  aber  die  Bildhauerei  der  Assyrer  jener  der  Aegypter  in 
gewissem  Grade,  jener  der  Perser  aber  ganz  entschieden  überlegen 
war,  so  stand  doch  ihre  Architektur  unter  dem  Niveau  dieser 
beiden  Völker.  Wie  in  Aegypten  das  hierarchische,  so  war  in  Assy- 
rien das  despotische  Element  vorherrschend,  und  es  drängt  sich 
daher  naturgemäss  dort  der  Tempel,  hier  der  Palast ')  in  den  Vorder- 
grund, während  sich  in  Chaldäa  die  beiden  Elemente  und  darum 
auch  die  beiden  monumentalen  Gattungen  ungefähr  die  Wage  hielten. 
Im  Uebrigen  ist  die  Verwandtschaft  der  chaldäischen  und  assyrischen 
Werke  ungemein  gross  ').  Mit  dem  Luxus  der  inneren  Ausschmackung 
stand  die  überaus  grosse  Einfachheit  der  Bauart  in  grellem  Con- 
traste;  die  Mauern  waren  aus  sonnengetrockneten  Lehmziegeln,  die 
im  dritten  Monate  Siwan  geformt  wurden,  und  nur  mit  künstlerisch 
verzierten  Gypsplatten  überdeckt.  Selten  und  nur  an  Stellen,  welche 
besondere  Dauer  haben  sollten,  wurden  auch  Quadersteine*)  aus 
entfernten  Steinbrüchen  herbeigeschafft.  Wenn  Babylon  hierfür  den 
Mangel  an  brauchbarem,  soliden  Baumaterial  als  Entschuldigung 
nehmen  konnte,  so  hat  dies  doch  für  Niniveh  keine  Geltung.  Was 
aber  unter  den  Gemälden  zu  verstehen  ist,  sind  Basreliefs,  nach 
assyrischer  Sitte  bemalt.  Bei  der  inneren  Ausschmückung  herrscht, 
trotz  des  Reichthums  der  Ornamente,  stets  ein  guter  Geschmack^). 
Diesem  und  den  colossalen  Dimensionen  ihrer  Bauten  verdanken  es 
die  Assyrer,  dass  man  heute  sagen  darf,  sie  hätten  Alles  erreicht, 
wenn  nicht  übertroffen,  was  je  von  einem  Volke  des  Alterthumes 
erbaut  worden.  Die  innere  Einrichtung  der  Wohnungen  weicht 
völlig  von  dem  ab,  was  man  heute  im  Oriente  sieht.  Die  Assyrer 
gebrauchten  Lehnstühle,  Stühle  und  speisten,  wie  wir,  an  Tischen; 
ja  sie  bedienten  sich  sogar  schon  bronzener  Gabeln  ^).    Alle  diese 


Uommeni  dt  Niniv€h,  Paris  1846—50.  5  Bde.  —  Jules  Oppert,  EaBp4dttUm  «dfenlOI^M  «n 
JMtopofomi«,  «asieutie  de  1851  ä  18U.  Paris  1868.  4«.  -  Viel  Plae«,  NMve  «I  ÄttprU. 
Paris  1865.    Fol.  —  Vanz,  NMveh  und  Pertepolfo.    UelMzwetit  ron  Zenker.    Leipiig  ]8ft2. 

1)  Sehr  wichtig  fttr  die  Geschichte  der  Architektur  sind  die  Kachriehten,  welche  die 
assyrischeii  Inschriften  Qber  den  Bau  Ton  Tempeln  nnd  Palftsten  enthalten.  Viele  sind  mit- 
getheilt  bei  Mänant,  Ännales  de»  RoU  d'Ässyrley  an  vielen  Stellen. 

>)  Frans  Beber,  KunstgtnhichU  de«  ÄUerlhunu.    8.  58. 

*)  Eine  aaerkw«rdige  Thfirsehwelle  ans  Stein,  2»  lang,  die  erst«  ihrer  Art,  auf  die  naa 
in  Assyrien  gestossen,  grab  1874  O.  Smith  in  Ninireh  ans. 

*)  Jnl.  Oppert,  Die  Orundaüge  der  assyriichen  Kuntt    Basel  1872.    S«.    S.  9—16. 

*)  O.  Smith  fiind  ebenfhlls  eine  iweisinkige  Bronsegabel  im  Palaste  des  Sanherib. 
Bisher  hatte  man  die  Ezisteni  der  Oabeln  so  weit  anrfick  nicht  einmal  geahnt.  Wir  finden 
ihrer  inerst  Erwihnnng  gethan  als  eines  Lwnugegenstandes,  den  eine  griechisch«  Prinsessia 
im  XI,  Jahrhunderte  onsarer  Zeitrechnung  nach  Venedig  gebracht  habe. 
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Gerftüie  waren  auf  das  reichste  und  gewählteste  geschmttckt.  Nicht 
geringerer  Luxus  herrschte  in  der  Kleidung,  zumeist  weit  und  wallend, 
von  jener  der  Aegypter  und  Perser  aber  g&nzlich  verschieden. 
Ornamente  waren  darauf  geradezu  yerschwendet.  Nur  der  EOnig 
durfte  die  spitzige  Tiara  und  nur  die  Priester  gewisse  Kleiderformen 
tragen.  Unter  den  Waffen  gl&nzten  Schilde  und  Schwerte  durch  die 
rdchsten  Verzierungen;  die  grossen  Schilde,  welche  den  ganzen 
Mann  deckten,  waren  oft  aus  Thierfellen,  die  Helme  aus  Messing 
oder  auch  aus  Eisen,  gelegentlich  mit  Kupfer  eingelegt.  Auch 
Bogen,  Köcher  und  Schwertscheiden  schmückten  Verzierungen. 

Wie  überall  im  Orient  genossen  Haar  und  Bart  ausserordentliche 
Pflege;  die  Augenbrauen  wurden  schwarz  gefärbt;  an  Arm  und  Knöchel 
Bracelets  und  Amulette,  im  Ohre  Ohrringe,  am  Finger  aber,  wie  es 
scheint,  niemals  Ringe  getragen.  Von  gleicher  Pracht  strotzte  die 
Ausrüstung  der  Pferde. 

Die  Industrie  stand  auf  hoher  Stufe;  die  Assyrer  verstanden 
die  härtesten  wie  die  weichsten  Gegenstände  zu  bearbeiten,  waren 
vertraut  mit  der  Glasbereitung  und  der  Kunst  des  Emaillirens.  Sie 
konnten  Lehm  zu  Ziegeln  oder  Ge&ssen  brennen  und  je  nach  Bedarf 
verschiedene  Qualitäten  herstellen.  Töpferwaaren  wurden  gefimisst 
und  bemalt.  Guss  und  Hämmerung  der  Metalle  hatten  eine  hohe 
Vollendung  erreicht;  das  gewöhnlichste  Metall  war,  wie  bei  fast 
allen  Völkern  des  Alterthums,  das  Kupfer,  seltener  Eisen.  Blei 
bezogen  sie  wahrscheinlich  aus  den  Bergen  Kurdistans  in  geringer 
Entfernung  vom  heutigen  Mossul.  Metallene  Nägel  mannigfachster 
Gestalt  wurden  häufig  gefunden. 

Eine  entwickelte  Industrie  gibt  gemeiniglich  Veranlassung  zu 
ausgedehnteren  Handelsverbindungen.  So  auch  hier.  Nach  Nah.  3, 16 
besass  Niniveh  mehr  Kaufleute  als  der  Himmel  Sterne.  Niniveh 
war  der  Kreuzpunct  der  grossen  Handelsstrassen  Asiens  und  die 
Sdiätze  der  Welt  flössen  hier  zusammen.  Obwohl  in  dem  gewaltigen 
Beiche  politische  Umwälzungen  häufig  waren,  so  fagten  sie  doch 
dem  Handel  keinen  erheblichen  Schaden  zu,  denn  sie  beschränkten 
sich  zumeist  auf  einen  Dynastienwechsel.  Nun  sind  aber  —  die 
Geschichte  beweist  es  —  die  politischen  Revolutionen  von  oben 
und  selbst  die  Eroberungen  dem  Handel  niemals  so  nachtheilig  als 
die  furchtbaren  inneren  Anarchien,  die  oft  die  Folgen  divergirender 
Bestrebungen  von  unten  aus  sind.  Ja,  nachdem  die  Perser  sich 
des  Reiches  bemächtigt,  darf  man  selbst  zugeben,  dass  Handel  und 
Industrie  einen  erneuten,  höheren  Aufschwung  nahmen  und  dadurch 
eher  gewannen  denn  verloren.  Schon  im  frühesten  Alterthume  waren 
die  assyrischen  Gewebe  hochgeschätzt;  da  das  Rohmaterial,  wie 
Baumwolle  und  vielleicht  Seide,  zum  Theile  wenigstens,  nicht  vom 
eigenen  Lande  erzeugt  wurde,  so  setzt  dies  einen  ausgedehnten 
Handel  zu  Schiff  mit  dem  Osten  voraus.  Assyrische  Kaufleute,  die 
mit  blauem  Tuche  und  gestickten  Zeugen  handelten,  erschienen  im 
phönikischen   Tyrus;    Baumwoll^stoffe   waren    gesucht,   wie   nicht 
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minder  die  seidenen  Gew&nder  Assyriens  nnd  die  Teppiche  Babylons. 
Auch  prachtvolle  Elfenbeinschnitzereien  fanden  ihren  Markt  ^). 

Von  zwei  mächtigen  Strömen  om&ngen,  die  dem  persischen 
Golfe  zneilen,  bildet  Mesopotamien  eine  ununterbrochene  Tiefebene, 
nach  allen  Richtungen  hin  Ton  Ganälen  durchschnitten,  welche  stufen- 
weise in  ihrer  GrOsse  bis  zu  blossen  Wassergräben  herabsanken. 
Die  Ufer  waren  mit  unzähligen  Maschinen  bedeckt,  um  das  Wasser 
über  den  ganzen  Boden  zu  verbreiten.  Diese  beständige  Berieselung 
war^  durch  die  unfiruchtbare  Natur  des  Bodens  absolut  bedingt,  lohnte 
aber  den  Schweiss  der  Hände  mit  reichlichem  Erträgnisse. 


Sociales  Leben. 

unser  Wissen  über  das  sociale  Leben  Assyriens  und  Babylons 
ist  ausserordentlich  beschränkt.  Die  absolute  Herrsebermacht  lag 
in  der  Hand  des  Königs;  neben  ihm  bestand  eine  hochgebildete 
Priesterklasse,  die  Ghaldäer,  worunter  übrigens  vielleicht  auch  eine 
Art  Adel  zu  verstehen  ist.  JedenfaUs  waren  es  diese,  welche  sich 
im  Besitze  der  Wissenschaften  befanden  und  darin  auöh,  vorzüglich 
auf  dem  Gebiete  der  Astronomie,  sehr  Erhebliches  leisteten.  Wie 
gross  aber  auch  die  Wissenssumme  dieser  bevorzugten  Classe  gewesen 
sein  möge,  so  konnte  dieselbe  doch  nicht  einer  völlig  rohen  un- 
gebildeten Menge  gegenüberstehen,  denn  Assyrer  und  Babylonier 
waren  eminent  handeltreibende  Völker;  bei  solchen  erfreuen  sich 
aber,  wie  leicht  begreiflich,  auch  die  unteren  Glassen  einer  grösseren 
Bildung  als  in  den  reinen  Ackerbaustaaten.  Schon  der  Verkehr  mit 
der  Fremde  führt  unbewusst  eine  Bereicherung  des  Wissens,  eine 
höhere  Beife  der  Anschauungen  mit  sich'). 

Wi^  ausnahmslos  in  allen  Staaten  des  Alterthums,  blühte  auch 
in  Babylon  die  Sclaverei;  ja  die  Anzahl  der  Sclaven  scheint  enorm 
gross  gewesen  zu  sein.  Kriegsgefangene  wurden  zu  Sclaven  gemacht, 
im  Ganzen  aber  milde  behandelt,  wie  die  in  babylonische  Gefangen- 
schaft gerathenen  Juden  erfuhren.  Am  genauesten  jedoch  sind  wir 
über  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  in  Babylon  unterrichtet,  die 
in  der  That  eine  nähere  Betrachtung  erheischen.  Hier  ist  es  nämlich, 
wo  sich  die  ältesten  Spuren  der  organisirten  Prostitution  vorfinden. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  sociale  Erscheinung  der  Pro- 
stitution in  drei  Kategorien  theilen,  deren  jede  drei  verschiedenen 
Epochen  des  Völkerlebens  angehört;  es  ist  dies  die  Prostitution  der 

1)  Siehe  JoaefBonomi,  Niniüeh  and  iU  remaim.  London  (1858).  8^.  S.  312—886; 
ferner  Henry  Anston  Layard,  NMvehand  Ui  remaln».  London  1849.  9*.  2  Bde.  spedeD 
der  n.  Theil  im  »weiten  Bande.    8.  169  ff. 

*)  Die  neu  entdeokten  Inschriften  haben  deashalb  auch  sahireiche  Fragmente  wie  GeeetM, 
Contracte  nnd  amtliche  Sohriftetftcke  in  Tage  gefördert.  Da  i«t  i.  B.  ein  KaafDontnct  eines 
Qeheges,  nnweit  der  Stadt  Lahimn,  an  der  elanitisehen  Orenie,  mit  den  Namen  der  beiden 
Parteien  nnd  dem  Siegel  des  Statthalters  Nergel-Uai,  w&hrend  der  späteren  Begierong  Ksar- 
haddons,  070  t.  Chr.  So  aneh  der  Verkanfiiftet  eines  X&dehens,  Anadalatt,  der  Toehter 
SaTtndn*«,  dnreh  ein  Weib  Nunens  DalJTm,  das  tlem  Paläste  des  Sanherib  aagehdrt,  687  ▼.  Chr. 
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GcttfMlieit,  die  gottesdieosüielie  oder  geheiligte,  tmd  endlich  die 
sancüonirte,  gesetzliche  oder  politische  ProsÜtution  ^).  Ueberall,  so 
weit  wir  znrAckblicken  können  in  die  Vergangenheit,  sehen  wir  das 
Weib  dem  Werben  des  ersten  Besten  sich  ergeben;  fast  als  Waare 
behandelt,  wird  sie  dem  Oastfrennde  zur  Verfügung  gestellt  gerade 
so  wie  das  Beste,  was  ftberhanpt  an  Leckerbissen  Zelt  oder  Hans 
xn  bieten  yermag;  diese  Prostitution  der  Gastfreundschaft  ist  eine 
Artigkeit,  eine  Höflichkeit,  dem  Gaste  erwiesen,  eine  praktische, 
wenn  audi  unbewusste  Durchführung  des  Satzes:  Thue  Anderen,  was 
Du  willst  dass  Dir  geschehe.  Ohne  Widerrede  gab  das  Weib  sich 
dazu  her,  theils  aus  angebomer  Eitelkeit,  theils  vielleicht  auch  aus 
Hoffiinng  auf  ein  Geschenk,  welches  ihr  am  Morgen  der  fremde  Gast 
hinterliess.  Fast  gleichzeitig  mit  dieser  ältesten,  von  Eltern  und 
Gatten  gutgeheissenen  Prostitution  tritt  die  geheiligte  Prostitution 
auf,  gewissermassen  eines  der  Mysterien  im  Culte  der  Gastfreiheit. 
Gleichwie  die  zttmenden  Götter  allerorts  durch  Opfer  besAnftigt 
werden  sollen,  brachten  die  Weiber  sich  selbst  dem  Grotte  zum 
Opfer,  die  Frauen  ihre  Keuschheit,  die  Jungfrauen  ihre  Jungfrau- 
sdiaft.  Die  Ideenverkettung  ist  hier  unverkennbar.  Ob  der  Götze 
selbst  oder  sein  Priester,  es  war  gleichgültig,  wer  an  ihnen  das 
Opfer  vollbrachte,  und  um  dieses  allein  handelte  es  sich.  In  späterer 
Zeit  ging  freilich  die  ursprüngliche  Idee  verloren,  der  Gebrauch 
aber  hatte  sich  festgenistet  und  erhielt  sich  fort  und  fort  in  dem 
Gült  gewisser  Gottheiten.  Nur  sehr  langsam  verschwand  er  aus  dem 
Kreise  der  gesitteten  Völker,  einzelne  Spuren  aber  lassen  sich  noch 
in  der  Gegenwart  wahrnehmen. 

Während  die  Prostitution  der  Gastfreiheit  in  die  ältesten  Zeiten 
hinaufreicht,  vor  Bildung  der  Religionen  und  gewisser  moralischer 
Ideen,  herrscht  also  die  gottesdienstliche  oder  geheiligte  Prostitution 
bei  fast  allen  Völkern  das  ganze  Alterthum  hindurch.  Der  sehr 
natürlichen  Idee,  welche  ihrem  Entstehen  zu  Grunde  liegt,  trat 
fördernd  der  Umstand  zur  Seite,  dass  die  That  der  Prostitution 
selbst  eben  so  alt  ist  wie  die  Wollust,  wie  die  Liebe,  daher  schon 
in  der  ersten  Kindheit  der  menschlichen  Gresellschaft  ihren  Anfang 
nimmt;  denn  streng  genommen  beginnt  sie  dort,  wo  zum  ersten  Male 
das  Weib  aus  nicht  geschlechtlicher  Begierde  sich  preisgab.  Eines 
aber  muss  Jenen  gegenüber,  die  stets  die  „elende^^  Stellung  des 
Weibes  im  Munde  fllhren,  betont  werden,  dass,  wo  immer  wir  diese 
eigenthümliche  Erscheinung  beobachten,  das  Weib  vollkommen 
freiwillig  handelnd  auftritt.  Wie  zur  Liebe  kann  zur  Prostitution 
es  Niemand  zwingen. 

Babylonier  und  Assyrer  haben  wir  als  Mischvolk  kennen  ge- 
lernt und  es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  hier  auch  die 
Begriffe  der  gastfreundschaftlichen  und  religiösen  Prostitution  mit 
einander  verschmolzen.  In  Babylon  war  die  Prostitution  das  hervor- 
ragendste Merkmal   des  Mylitta-Ctiltus.      Die   babylonische  Göttin 


>)  P.  Dttfovr,  HitMrc  d*  la  PraUkMon,    I.    S.  9-10. 
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Mylitta  ist  nichts  anderes,  als  das  in  der  vollen  Freiheit  des 
Natorlebens  gedachte  Mutterthnm.  Wie  wir  später  sehen  werden, 
erhob  sich  das  zttgellose  Natnrprindp  der  Mylitta  znr  Herrschaft  in 
ganz  Vorderasien  und  vermochte  selbst  die  ursprünglich  auf  einer 
abweichenden  Auffassung  beruhenden  Culte  in  seinem  Sinne  umzu- 
gestalten. Mylitta  folgt  dem  Princip  des  sich  selbst  überlassenen 
Naturlebens  in  seiner  vollen,  durch  keine  menschliche  Satzung 
beeinträchtigten  Schöpfungsthfttigkeit.  Die  beengende  Fessel  der  Ehe 
ist  ihrem  Wesen  zuwider.  Vertreterin  des  stofflichen  Naturrechtes 
verlangt  sie  unbeschränkte  Hingabe  an  jeden  Mann  und  hebt  alle 
Schranken,  welche  die  niederen  Schöpfnngssphären  von  dem  Menschen 
trennen,  auf.  In  den  vorhandenen  Nachrichten  tlber  den  Mylitta- 
dienst  finden  alle  diese  Sätze  ihre  Anerkennung.  Von  jedem  Mädchen 
ihres  Volkes  verlangt  die  Göttin  freie  Hingabe  an  den  sie  zur  Be- 
gattung aufrufenden  Mann.  Die  Aufforderung  geschieht  im  Namen 
Mylitta's  und  in  dem  heiligen  Räume  ihres  Tempels.  Die  Geldgabe 
des  Mannes  ist  Mylittenlohn  und  dem  Tempel  verfallen,  der  Strick 
um  den  Kopf,  welchen  die  Babylonierinnen  bei  diesem  Anlasse  zu 
tragen  pflegten,  das  Zeichen  der  Verpflichtung  zu  dem  Keuschheits- 
opfer, die  Prostitution  mithin  eine  cultliche,  von  der  Religion  auf- 
erlegte Handlung.  Wenn  wir  femer  erfahren,  die  Göttin  begnttge 
sich  mit  der  einmaligen  Hingabe  des  Weibes  und  sehe  es  ihm  nach, 
wenn  die  strengste  Keuschheit  die  nachfolgende  Ehe  auszeichne,  so 
haben  wir  hierin  die  Sühne  für  die  der  Mylittennatur  widersprechende 
Ehe  zu  erblicken^). 


Wissen  und  Bellgion  der  Gbaldaer.  ^ 

Der  Ursprung  der  chaldäischen  Theologie  wird  meist  aus  den 
weiten  Thalebenen  Mesopotamiens  erklärt,  die  zur  Beobachtung  der 
regelmässig  kreisenden  Gestirne  herausforderten^.  Jedenfalls  be- 
sassen  die  Priester  —  die  chaldäischen  Magier  —  schon  sehr  frühe 
ein  hohes  astronomisches  Wissen,  wenngleich  von  einer  astronomi- 
schen Wissenschaft  im  modernen  Sinne  kaum  die  Rede  sein  kann  ^). 
Die  Sternkunde  der  Chaldäer  und  ihrer  Schüler,  der  Assyrer,  war 
also  weder  so  tief  noch  so  gering  als  oft  behauptet  wurde.  Im 
Hinblick  auf  die  geringen  Mittel,  worüber  man  damals  verfügte, 
waren  die-  in  jenen  frühen  Epochen  gemachten  Fortschritte  in  der 
Himmelskartographie,  in  der  Herstellung  eines  Kalenders,  und  be- 
sonders in  der  Beobachtung  der  kosmischen  Phänomene  wirklich 
bewundemswerth,   trotz   der  astrologischen  Absurditäten,    die  sich 

1)  J.  J.  Bachofen,  Die  8ag€  von  TcmaquH.  Eine  üfUertnchung  Über  den  OrienUMsmu$ 
in  Rom  und  ItaUen.    Heidelberg  1870.    89.    6.  48-44. 

>)  Prtneipio  Ä$tyrUy  propter  planWem  magnüudin«mqif  regionem  qvot  Ineoleftanl,  ewn 
eoelian  ec  omni  parte  patem  et  apertwn  Muerwtur^  Urc^edkmet  moCiu^iie  «teUanwi  obMrvaoerunL 
(Cicero,  De  DMn.    t.  I.    1.) 

s)  Sir  George  CornwaU  Lewla,  An  kUtoriedl  twrvey  of  lAe  üitronomjf  qf  Ae 
aneUwb.    8.  277-278. 
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darein  mengten.  Die  Urheber  dieser  Wissenschaft  waren  aber  tdeder 
nicht  die  semitischen,  sondern  die  älteren  akkadischen  Babylonier, 
nnd  diese  müssen  ihre  Beobachtungen  schon  in  ihren  alten  SitEcn 
in  Elam  begonnen  haben,  weil  ihr  Hanptmeridian  jenes  Land  durch- 
schnitt. Die  ältesten  bekannten  astronomischen  Aufeeichnnngen  der 
Ghaldäer,  das  grosse,  siebzig  BQcher  umfassende  Werk  der  „Beob- 
achtungen des  Belus^S  reichte  nur  bis  1700  t.  Chr.  zurück.  Dai 
Akkadiem  yerdanken  wir  auch  die  Erfindung  des  Thierkreises 
und  die  Eintheilung  der  Woche  in  sieben  Tage  nach  den  Tier 
Mondesvierteln.  In  Verbindung  mit  den  kürzlich  aufgefundenen 
astronomischen  Tafeln,  auf  deren  Gebrauch  sich  die  Ghaldäer  schon 
verstanden,  wirft  das  jüngst  entdeckte  Fragment  ein  Astrolabimus 
ein  ergänzendes  Licht  auf  das,  was  wir  über  die  babylonische  Ein- 
theilung des  Himmels  und  die  Namen  der  Fixsterne  schon  wissen. 
Der  Himmel  war  in  vier  Theile  getheilt,  der  Durchgang  der  Sonne 
durch  dieselben  bezeichnete  die  vier  Jahreszeiten  ^).  Das  assyrische 
Jahr  war  ebenso  wie  das  jüdische  in  zwölf  Monde  (Mondmonate) 
^  getheilt  und  das  Sonnenjahr  wurde  dadurch  hergestellt,  dass  gelegent- 
lich ein  Monat  eingeschoben  ward.  Heute  sind  wir  nun  in  der 
Lage,  ungefthr  dreissig  der  grössten  Gestirne  zu  zählen  und  dnige 
sogar  zu  identificiren.  Vier  derselben  finden  sich  auf  dem  Frag- 
mente des  Astrolabiums  abgebildet:  die  Sterne  ürbat  und  Addil  im 
Scorpion  und  die  Sterne  Nihat-anu  und  Udkagdba  im  Schützen.  Der 
Stern  Nibat-anu  wurde  bisher  irrthümlich  für  einen  Planeten  ge- 
halten. Der  Himmel  und  das  Jahr  wurden  durch  die  Ereisform 
des  Astrolabiums  dargestellt;  dessen  Umkreis  war  in  zwölf  Theile 
getheilt,  wovon  jeder  wieder  mit  einer  Anzahl  von  Graden  bezeichnet 
war.  Lmerhalb  derselben,  näher  dem  Pole,  wareü  wieder  zwölf 
Abtheilungen  angebracht.  Die  Thatsache,  dass  die  vier  Himmels- 
theile  nicht  mit  dem  neuen  Jahre  beginnen,  veranlasst  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  nicht  der  Zeitpunct  der  Aequinoctien  sich  seit  den 
ersten  Festsetzungen  assyrischer  Astronomie  verschoben  habe.  Wie 
regelmässig  die  Berichte  von  den  verschiedenen  Observatorien,  die 
in  der  Mehrzahl  der  grossen  Städte  errichtet  waren,  eingesendet 
wurden,  beweist  eine  im  Palast  des  Sanherib  aufgefundene  Tafel, 
welche  die  Beobachtungen  Abil-istars  bei  einer  Mondesfinstemiss  ^ 
in  der  Stadt  Akkad  relationirt  ^).  Sie  wussten,  dass  nach  einem 
Ereislaufe  von  223  Mondwandlungen  die  Verfinsterungen  des  Mondes 
wiederkehren  *). 

*)  In  der  üebiBrsetxvBg  dM  Uanptfragmentes ,  die  uns  Smith  gibt,  uist  er  eli  ange* 
nommene  AeqniTalente  flb'  die  araprtnglichen  Zeichen  «Monat*  nnd  «Tag*,  bemerkt  jedoeh, 
daas  er  glaube,  wir  aollten  fftr  „Tag*  einen  Himmelsgrad  nnd  Ar  „Monat*  ein  Zeichen  daa 
Thierkreises  lesen. 

*)  Mondesflnstemisse  wurden  in  grosser  Menge  schon  seit  den  fMhetten  Zeiten,  Jedeeh 
nicht  mit  der  wftnschenswerthen  Genauigkeit  anfgeseiohnet. 

9)  Obiges  ist  entnommen  dem  interessantea  Anfsatse  Ton  A.  H.  Sayce,  Tks  JMnMmif 
<^f  th%  hahjtkmkm*  in  der  Londoner  VaU^  1875.    XII.  Bd.    Nr.  810.    8.  489-491. 

*)  Siehe  hierftber  die  betreffenden  Abschnitte  in  8ir  George  Cornwall  Lewis*  Werke: 
An  hUtorieai  nutey  qf  A«  «wAronoiny  qf  fli«  ondsnto.    London  1862.  8».  8. 8M-815,  897-446. 
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Aveh  besassen  die  GhaldAer  astronomische  AbbaadTaiigeii,  deren 
Titel  uns  erhalten  sind,  z.  B.  ein  Buch  über  die  Coigunction  von 
Sonne  und  Mond,  eines  über  Kometen,  über  die  Bewegongen  des 
Mars,  über  jene  der  Venus  und  über  den  Polarstem,  nämlich  a 
Draeams.  Endlich  ist  eine  chald&ische  Bestimmung  der  Grösse  des 
Erdgrades  nach  Eameelschritten  nicht  unwahrscheinlich,  und  be- 
merkenswerth,  dass  König  Nabonassar  eine  Zeitrechnung  gründete, 
die  sogenannte  nabonassarische  Aera,  welche  zu  Folge  gutbeglaubigter 
astronomischer  Beobachtungen  mit  dem  Jahre  745  y.  Chr.  beginnt, 
also  schon  für  jene  Epoche  einen  sehr  ansehnlichen  Wissensschats 
voraussetzt  ^).  Die  Assyrer  bezeichneten  die  Jahre  mit  dem  Namen 
eines  vornehmen  Beamten,  wie  die  Bömer  die  ihrigen  nach  den 
Ckmsulen  und  die  Athener  nach  den  Archonten.  Diese  Beamten 
führen  im  Assyrischen  den  Namen  Limuj  was  man  mit  Eponymen 
zu  übersetzen  pflegt.  Man  hat  die  Beihe  dieser  Eponymen  festzu« 
stellen  vermocht  durch  das  Datum  der  Eroberung  von  Samaria 
722  V.  Chr.,  von  wo  man  dann  vorwärts  und  rückwärts  Jahr  ftlr 
Jahr  zählen  kann.  Ein  anderes  Datum,  das  die  Limu  nennen,  ist 
das  einer  totalen  Sonnenfinsterniss ,  welche  nach  den  Rechnungen 
der  Astronomen  jene  vom  15.  Juni  763  gewesen.  Waavor  dieser 
Jahresreihe  liegt,  ist  nicht  genau  zu  fixiren'). 

Unter  den  mannigfachen  Texten  untergeordneten  Ranges,  welche 
die  neu  errungenen  Inschriften  zu  Tage  gefördert,  finden  sich  recht 
merkwürdige  Fragmente  über  Geographie  und  Naturkunde,  aber 
auch  über  Zauberei  und  böse  (reister.  Wir  besitzen  eine  Reihe  von 
Beschwörungsformeln  und  Hymnen  der  akkadischen  Magie,  welche 
gegen  ein  ganzes  Heer  böser  Geister  und  Gespenster,  sowie  deren 
Wirkungen,  Besessenheit  und  Krankheiten  u.  dgl.  zu  kämpfen  hat  *). 

Was  die  Schöpfungsgeschichte  der  Chaldäer  anbelangt,  so 
kennen  wir  nebst  der  babylonischen  Fluthsage,  worin  Xisuthros 
an  Stelle  des  Noah  der  Bibel  steht,  seit  kurzer  Zeit  nun  auch  die 
babylonische  Tradition  über  die  Fluth^).  Man  hat  allgemein  diese 
Sage  einer  allgemeinen  Sintfluth  für  eine  durchaus  semitische  Ueber- 
lieferung  und  die  neuesten  Entdeckungen  meistens  für  eine  merk- 
würdige Bestätigung  der  biblischen  Berichte  ausgegeben,  während 


1)  WiatUger  ürkutuUf^futtd  in  Beaug  am/  anyrUch»  Chnmolog^B.  (^mIoimI  1867.  Hr.  S4. 
8.569-562.)    0 um ba eh.  IM«  Zettreeftnun«  der  Babylonfar  «twi  .iMyr«r.    Heidelberg  1858. 

*)  VgL  hierftber  d»8  dusiscbe,  freüieb  keine  unterhaltende  Lectftre  bietende  Werk  yob 
George  Smith,  7%«  ^«yHon  Eponffm  Canon.    London  1875. 

*)  Meisterhaft  behandelt  diesee  Thema  Fran9ois  Lenorman  t  in  aeinen  swei  Sohriflaa: 
La  MagU  eha»  lu  ChaSdimu  c<  U»  ortginM  accadUmtu,  Paria  1874.  8o.  nad  U$  «ciMiee»  iwewlfat 
m  AHB.    La  divHuMtm  el  ]a  Mianoe  tU»  pringf  ofcea  Im  GftaWcn«.    Paria  1875.    8*. 

«)  Die  Backateinbibliothek  des  Sardanapal  (667-625),  welche  anf  dem  britischen  M«s««m 
aafbewahri  wird,  enth&lt  anf  einigen  80  Fragmenten,  die  der  lasjriologe  George  Smith 
Ton  etwa  10000  Tafeln  im  Jahre  1872  snsammengelesen  hat,  die  assjrische  üebersetsnag  des 
ehaldiisehen  Plnthberiehtes.  (Siehe  denselben  in  der  Btüaga  sur  AlUg^mtbim  SMimg  vom 
24.  Deeember  1872.)  Im  Paläste  des  Saaherib  an  Kimmd  entdeekte  dann  Smith  am  15.  Ifai 
1873  die  ftafkehn  Zeilea  tob  der  ersten  Cohimne  des  Flnthberichtes ,  welehe  in  die  elnaige 
ausnfUlen  wichtig«  LAeke  vMsea. 
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dem  befloimeneii  Forscher  mehr  die  Abweichongen  entgegentreten. 
Jetzt  sind  bo  viele  weitere  Fragmente  des  Fluthberichtes  entdeckt, 
dass  vir  einen  grossen  Sagenkreis  überblicken,  in  welchem  jener 
Bericht  nnr  einen  kleinen  Theil  bildete,  nnd  die  Wurzeln  dieses 
Sagenkreises  dürften  wohl  nach  Indien  führen.  Der  Name  des  ans 
der  Flath  Geretteten,  des  mythischen  Heros,  welcher  die  Hauptrolle 
in  dieser  Sintfiuthsage  spielt,  ist  noch  nicht  entziffert,  und  hat  man 
einstweilen  Izdnbar  (welches  der  Laatwerth  der  den  Namen  bilden- 
den Ideogramme,  aber  kein  wirklicher  Name  ist)  eingesetzt.  Die 
Legenden  wären  etwa  auf  den  Beginn  des  babylonischen  Reiches, 
2000  Y.  Chr.  zurückzuführen,  und  Izdubar  ist  vielleicht  mit  Nimrud 
identisch.  Der  Held,  ein  gewaltiger  Jäger  oder  Biese,  herrschte 
über  das  Gebiet  rings  um  Babylon,  vertrieb  einen  Tyrannen,  der 
aber  Erech  regierte,  und  fügte  dies  neue  Gebiet  zu  seinem  König- 
reiche. Er  tOdtete  ein  Ungeheuer,  welches  das  Land  verwüstete, 
und  empfing  an  seinem  Hofe  einen  gewaltigen  Seher  und  Astrologen, 
Heabani,  mit  dessen  Hilfe  er  die  Häuptlinge  Humbaba  und  Belesu 
bezwang,  den  göttlichen  Ochsen  tödtete  und  über  das  ganze  Thal 
vom  Euphrat  und  Tigris  und  vom  persischen  Meerbusen  bis  zu  den 
armenischen  Bergen  herrschte.  Heabani  wird  nun  durch  ein  un- 
bekanntes wildes  Thier  des  Namens  Tamabukku  getödtet  nnd 
Izdubar,  von  einer  Krankheit,  wie  es  scheint,  dem  Aussatze  befallen, 
nimmt  seine  Zuflucht  zur  Seeküste,  wo  er  mit  dem  deificirten  Helden 
zusammentrifft,  welcher  der  Sintfluth  entkommen  ist.  In  den  neuen 
Fragmenten  von  Kujundschik  trägt  dieser  Held  den  Namen  Hasi- 
sadra,  wovon  das  berossische  Xisuthros  offenbar  die  präcisirte  Form 
darstellt.  Hasisadra  erzählt  die  Geschichte  der  Fluth  in  vielen 
Puncten  von  der  Bibel  abweichend  und  eine  frühere  Version  kenn- 
zeichnend. 

Auch  andere  Inschriften  beziehen  sich  auf  die  Fluth;  eine  der 
ältesten  erwähnt  die  „Stadt  der  Arche^S  ^  ^^^  Izdubar-Serie  Surip- 
pak  benannt.  Auf  einigen  Cylindem  und  Edelsteinen  ist  Izdubar 
in  seinem  Boote  dargestellt.  Eine  scharf  hervortretende  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Legende  ist,  dass  aus  der  Arche  ein  regelrechtes 
Schiff  gemacht  ist,  das  in  die  See  gelassen  und  von  Bootsleuten 
geführt  wird.  Das  ist  also  die  Tradition  entweder  eines  seefahren- 
den Volkes  oder  eines  Volkes,  das  an  solche  grosse  Ueberfluthungen 
gewöhnt  ist,  wie  sie  z.  B.  an  der  Mündung  eines  grossen  Flusses, 
wie  der  Euphrat,  vorkommen  mochten.  Der  Bibelerzählung  nach 
hat  das  Ereigniss  ein  im  Inneren  des  Landes  lebendes  Volk  be- 
troffen und  war  die  Arche  wie  ein  Koffer  oder  Kiste  und  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  ein  Schiff.  Mit  der  Entdeckung  der  babylonischen 
Flnthsage  ist  zugleich  die  Frage,  ob  das  Fragment  des  Berossos 
eine  chaldäische  oder  die  biblische  Ueberliefenmg  vor  Augen  gehabt, 
im  ersteren  Sinne  entschieden. 

Epische  Gedichte  kannte  man  bisher  nicht  bei  den  semitischen 
Völkern,  obwohl  man  solche  z.  B.  bei  den  Hebräern  nach  einzehien 
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Andevtangen ')  aozonehmen  geneigt  war.  Der  Dichter  des  epischen 
Flathberichtes  ist  nicht  genannt,  kommt  aber  vielleicht  noch  ztim 
Vorschein  ').  Ein  anderes  Fragment  des  babylonischen  Epos  ist  die 
Höllenfahrt  der  Istar^).  Die  Göttin  Istar  (Venus),  Tochter  des 
Sin  (Mous)  beschliesst  in  den  Hades  zu  steigen,  der  ähnlich  dem 
Scheol  der  alten  Hebräer  dunkel  geschildert  wird.  Nachdem  die 
Göttin  der  Erde  unwillig  genug  den  Eintritt  verstattet  hat,  muss 
Istar  an  jedem  der  sieben  Thore  sich  eines  Theiles  ihres  Schmuckes 
entledigen,  so  dass  sie  nackt  in  die  Unterwelt  gelangt,  hier  von  den 
Göttern  gereinigt  wird,  und  endlich,  da  durch  ihr  Verschwinden 
alle  Zeugung  und  Fruchtbarkeit  auf  Erden  aufhört,  von  dem  Götter- 
boten wieder  an  die  Oberwelt  zurückgeholt  wird,  indem  sie  beim 
Rttckwege  durch  die  Thore  ihren  Schmuck  wieder  erhält. 

Das  vorliegende  Bruchstück  ist  kaum  ein  Grund,  die  bisherige 
Ansicht  umzuändern,  welche  dem  semitischen  Volksstamme  die  Be- 
fähigung zur  Epik  abspricht.  Der  Einfiuss  des  fremden,  prote- 
chaldäischen  Stammes  dürfte  sich  gerade  in  diesem  Zweige  der 
babylonischen  Literatur  gezeigt  haben,  in  so  ferne  den  Semiten  hier 
die  nöthigen  mythologischen  Vorstellungen  geliefert  wurden,  ohne 
welche  ein  Epos  im  Alterthume  nicht  gedacht  werden  kann.  Diese 
mythologischen  Vorstellungen  kamen  den  späteren  Semiten  abhanden, 
mithin  auch  der  Sinn  für  das  Epos^).  Der  Fluthbericht  und  die 
HöUenfahrt  der  Istar  lehren  aber,  wie  früh  schon  zu  Babylon  der 
Glaube  an  Himmel  und  Hölle  und  an  die  Existenz  nach  dem  Tode 
Wurzel  gefasst  hatte;  auch  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  man 
schon  damals  in  Babylon  an  eine  Belohnung  und  Bestrafung  der 
Seelen  glaubte.  Die  Region  der  Seligen  heisst  Samu  und  Anu, 
der  höchste  himmlische  Gott,  präsidirt  ihr.  Die  Hölle  ist  nebst 
anderen  Titeln  Maleude,  hkalli  oder  Ärdllt  bezeichnet  und  von 
Hea,  dem  Gotte  des  Meeres  und  der  infernalischen  Regionen, 
regiert,  der  ungeÄhr  Pluto,  dem  Herrscher  des  Hades,  entspricht. 
Das  Hinabsteigen  der  Istar  in  den  Hades  bot  Gelegenheit  zu  einer 
schönen  Schilderung  der  düsteren  unterirdischen  Regionen.  Nach 
einer  Rede,  welche  an  Heabani  scheinbar  von  seinem  eigenen  Geiste 
oder  Vadukka  gerichtet  wird,  ist  muthmasslich  zu  entnehmen, 
dass  die  Babylonier  an  einen  Geist  oder  eine  Seele  im  Menschen 
glaubten,   welche«'  von  diesem  selbst  gesondert   ist,   denn  auf  den 


1)  Vgl.  4  Moie,  21.  14;  Josua  10,  18. 

s)  H«t  man  doch  den  Namen  eines  anderen  Dichters,  Nabn-Kadin-Alii,  entdeckt, 
welcher  nm  1800  t.  Chr.  Tom  König  Merodaoh-Baladan  I.  fttr  einige  Lobesgeainge  s« 
Shren  daa  Ktaigreiehes  nnd  der  es  nnterstfitsenden  0ött«r  mit  einem  Onmdstftck  basohrakt 
wuda.    Nabv-Nadin-Ahi  ist  demnach  der  ftlteate  bekannte  P<i9la  laurtatu». 

s)  Dieses  Epos  ward  von  dem  EngUnder  Fox  Tal  bot  (Aecord«  of  (Ae  Patt  Londtt» 
1874.  I.),  TOn  dem  Franzosen  Fran9oisLenormant  (Le>  ^rtmüru  cMUtaMom.  Paris  1874. 
8«.  n.  Bd.  8.  84.  Devtsoh:  Die  Anfängt  der  CuUur.  Jena  1875.  U.  Bd.  8.  8-107.)  nnd  Toa 
dem  Deateohen  Eberhard  Schrader  (DU  HöOenfakrt  der  iäar,  ein  ottbaftyUMtaAes  Epo§ 
iMÖsC  Proben  atayriteher  Lyrik.  Gieasen  1874.)  nnd  anletzt  Ton  Jnlins  Oppert  vnter  dea 
Titel  Vimmortam  de  rdme  efce«  Im  CKaUdent.  Paris  1875.   8».  übersetzt 

«)  Friedr.  Spiegel  im  Ämktnd  1874.    Nr.  27.    S.  680. 
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Befehl  Hea's  erhebt  sich  die  Seele  Heabftni's  gegen  Himmel.  Wie 
sehr  dieses  Uebergewicbt  der  spiritaalistischen  Seite  im  Menschen 
und  der  Glaube  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  von  der  mosaischen 
Darstellong  sich  unterscheidet,  ist  wohl. nicht  nothwendig  hervor- 
zuheben. 

Diese  Thatsache  jedoch  unterstützt  die  Anschauung,  dass  die 
dviUsation,  Literatur  und  Mythologie  Mesopotamiens  nicht  das  Werk 
eines  semitischen  Stammes,  sondern  eines  ganz  verschiedenen  Volkes 
sei,  das  später  von  semitischen  Völkerschaften  unterworfen  worden. 
Die  Eroberer  drangen  den  Eroberten  zwar  ihre  Sprache  auf,  nahmen 
aber  die  Mythologie,  die  Gesetze  und  Literatur  derselben  an.  Dess- 
halb  wird  durch  die  „Höllenfahrt  der  Istar^^  auch  die  ftbrigens 
irrige  Behauptung  Renan's  nicht  umgestossen,  dass  die  Semiten  von 
Anfang  an  Monotheisten  gewesen  seien  und  gar  keine  eigentliche 
Mythologie  gehabt  hätten^). 

Wir  werden  hiermit  naturgemäss  zur  Betrachtung  des  assyrisch- 
babylonischen Religionssystems  geleitet,  welches  zu  den  ältesten  der 
Welt  gehört  und  selbst  noch  älter  als  jenes  der  Aegypter  sein  soll. 

Der  Cultus  der  chaldäischen  Magier  war  kein  Sonnendienst; 
mehr  noch  als  in  Aegypten  stand  allerdings  die  Astronomie  in  be- 
sonderen Beziehungen  ^ur  Religion,  allein  während  im  ersteren 
Lande  ein  Sonnendienst  herrschte,  huldigte  Assyrien  einem  reinen 
Sabäismus,  d.  h.  der  Verehrung  aller  Gestirne,  wobei  diese  lediglich 
als  die  Typen  der  Macht  und  die  Attribute  der  höchsten  Gottheit 
angesehen  wurden.  In  den  frühesten  Phasen  der  assyrischen  Religion 
finden  sich  nicht  einmal  Spuren  eines  Feuercultus,  der  sonst  mit 
dem  Sonnendienste  gemeinsam  anfzutreten  pflegt;  erst  später  hat 
sich  derselbe  als  eine  Entartung  des  Sabäismus,  und  zwar  wahr- 
scheinlich vor  Zarathustra,  wohl  in  der  Zeit  der  Erbauung  von 
Ehorsabad  und  Eigundschik,  entwickelt,  wofür  genügende  Beweise 
vorhanden  sind.  Eben  so  sicher  ist,  dass  zwischen  den  religiösen 
Anschauungen  der  früheren  und  der  späteren  Zeiten  in  Assyrien 
ein  bedeutender  Unterschied  obgewaltet  hat,  wie  denn,  was  man 
übrigens    auch   in  der  ägyptischen  Geschichte  beobachtet,   spätere 

1)  Ernst  Benan,  HUtoin  ginirale  et  ty»thn€  eompari  de«  lang^tt»  »emitUiuM.  Paris 
1868.  9^.  Dann  desselben:  De  la  pari  da»  peupUt  aimltiquu  dans  Vkitloff  da  la  eioiUsation. 
Paris;  endlich  desselben:  J^ouveUe«  e(mHdiralion$  «w*  U  caracUn  giniral  de«  petiple«  iimUtqum 
d  en  parUaiUer  nur  leur  tmikmo$  au  monDÜuUme,  (Journal  oBtaittqM  1859.  8.  214—282  und 
8.  417—460)  erblickt  In  der  Entwicklnng  der  monotheistischen  Ide«  ein  Anzeichen  geistiger 
Beffchrinktheit,  denn  der  alleinige  Gott  der  Semiten  sei  nicht  etwa  das  Resnltat  eines  tiefen 
Nachdenkens,  sondern  lediglich  der  geistigen  Bescbrinktheit  snsuschreiben ,  die  bei  Einem 
Ootte  stehen  bleibt,  weil  sie  sich  nicht  zu  der  Vielgötterei  der  anderen  Völker  zu  erheben 
Termocht«.  Gegen  die  Ansicht  Ton  dem  nrsprQnglich  monotheistischen  Geiste  der  Semiten 
erheben  sich  Alfred  von  Krem  er  (8trHfmig€  dwreh  dU  OuUmrgeaehiehte  de«  /«Mm«.  Leipzig 
1878.  80.  8.  VI.),  D.  Chwolson  in  seiner  Schrift:  DU  «emti<«cA«n  Föfter,  C.  P.  Tiele, 
Fervel^ende  QnchiedenU  van  de  Egyptüche  en  Meaopotamüche  Godadieiufan.  Amsterdam  1873. 
8^.  I.  Bd.,  der  die  religiöse  Bichtvng  der  Hebr&er  nicht  ans  angebomer  Bescbrinktheit  des 
Vermögens  oder  ans  einer  EigenthfLmlichkeit  der  Bace,  sondern  ans  den  tlmst&nden  erklirt, 
unter  welchen  die  Hebrfter  ein  Volk  geworden,  nnd  Martin  Hang.  {BHL  «ur  AUgtm.  Zeihmg 
Tom  11.  ICtoi  18760 
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Herrseber  viel  mehr  unter  dem  Banne  des  Aberglaubens  stehen,  als 
ihre  kraftvollen  Vorfahren;  die  Ceremonien  nnd  Symbole,  wie  sie 
in  Khorsabad  und  Kujondschik  sich  abgebildet  vorfanden,  sind  vODig 
identisch  mit  jenen  auf  den  altpersischen  Monumenten.  Die  Perser 
verehrten  dieselben  Gottheiten,  n&mlich  Sonne,  Mond,  Erde,  Feuer, 
Wasser  und  Winde,  welchen  sie  dann  noch  die  assyrische  Urania 
(Yenus)  hinzufügten.  Gleichwie  sich  also  die  spatere,  persische 
Kunst  aus  der  assyrischen  entwickelt  hat,  geschah  dies  auch  mit  der 
Retigion.  Eine  interessante  Aufzfthlung  der  zwölf  assyrischen  Götter 
findet  man  auf  einer  Stele  des  Sardanapal  I.  aus  Calach,  deren 
Inschrift  ziemlich  genau  übereinstimmt  mit  jener  eines  Obelisken 
Salmanassars ;  die  Götter  werden  in  beiden  folgendermassen  charak- 
terisirt:  Assur,  der  mächtige  Herr,  König  der  Versammlung  der 
Götter.  Anu,  der  undurchdringliche,  der  Herr,  der  das  Schicksid 
ordnet,  der  Herr  der  Länder.  Salman-Nitr och,  König  des  Flüssigen, 
Herr  der  Mysterien  des  Hasisu  (?),  König  der  Kronen,  der  den  Thaa 
breitet  auf  die  Namriri  (?).  Sin  (Mond),  Herr  der  Sphären,  der 
die  Ebene  tränkt.  Marduk,  der  Weise,  Herr  der  Orakel,  Haupt 
der  Götter.  Bin,  der  undurchdringliche,  Herr  der  fliessenden  Wasser, 
der  über  die  Fruchtbarkeit  waltet.  Adar-Samdan,  der  Held  der 
göttlichen  Kämpfe,  der  die  Feinde  besiegt,  der  schreckliche.  Nebo, 
der  Gott,  welcher  das  Scepter  verleiht,  der  wachsame.  Belit, 
(Gattin  des  Bei,  Mutter  der  grossen  Götter.  Kergal,  Herr  der 
Schlachten.  Bel-Dagon,  oberster  Vater  der  Götter,  Baumeister, 
Schöpfer  der  Götter.  Samas,  Richter  des  Himmels  und  der  Erde, 
Bevollmächtigter  der  Götterversammlung.  Istar,  Herrin  des  Himmels 
und  der  Erde,  Richterin  über  die  Helden,  Göttin  der  Schlachten^). 
Die  oberste  Gottheit,  Baal,  Bei  oder  Belus,  ist  fast  auf  alle 
verwandte  semitische  und  syro-arabische  Sprachen  redenden  Völker 
übergangen.  Seine  genaue  mythologische  Stellung  ist  jedoch  nicht 
gehörig  ermittelt;  die  Griechen  wenigstens  identificiren  ihn  ab- 
wechselnd mit  Zeus,  Apoll  und  Mars^.  Dass  er  auch  eine  Art 
Sehlachtengott  war,  ist  ziemlich  sicher.  In  der  Kosmogonie  des 
Berossos  ist  aber  Bel-Kronos  ein  Gott  der  Götter,  Schöpfer  von 
Sonne,  Mond  und  Planeten  und  der  ganzen  inneren  Weltordnung. 
Wir  haben  also  in  ihm  Saturn  zu  erkennen,  dessen  Dienst  sich 
durch  Beseitigung  der  Nebengötter  allmählig  zum  Eingottessystem 
verklärte.  Dass  dies  nicht  erst  bei  den  Hebräern,  sondern  bereits 
in  Chaldäa  stattgefunden,  ist  ziemlich  unzweifelhaft.  Wenn  die 
Chaldäer  noch  andere  Götter  kannten,  so  gehörten  sie  doch  nur 
insofern  der  Vielgötterei  an,  als  sie  der  Meinung  waren,  jener  Gott 
sei  zu  gross  und  erhaben,  um  sich  unmittelbar  mit  der  Leitung  der 
Welt  zu  befassen,  dass  er  darum  deren  Regierung  den  Göttern  über- 
geben, an  die  der  Mensch  seine  Opfer  und  Gebete  zu  richten  habe. 
Diese  vermittelnden  Götter  aber  wohnen  in  den  Planeten,  und  da 
man  die  Planeten  nicht  immer  sieht,  braucht  der  Betende  ftr  den 

1)  MtfnaBt,  ilfiiiole«  dt»  Rot»  cT^Myrte.    S.  66,  97. 

s)  Seiden,  D»  dÜ»  Sgrü»  »ytUagmaUk  imo.    London  1617.    enp.  I.    p.  128. 
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tägUchen  Bedarf  Bilder  der  Planeten^).  Fr&her  worden  Baal  za 
Ehren  Menschenopfer  dargebracht.  In  Babylon  wurde  er  ganz  be- 
sonders verehrt;  übrigens  bestand  sicherlich  nur  wenig  Unterschied 
zwischen  dem  Gultos  in  Babylon  und  Kiniveh.  Die  zweitwichtigste 
Persönlichkeit  war  die  Satumgemahlin,  die  oberwahnte  Ast  arte, 
Mylitta  oder  Venus  ^ ,  deren  Cult  eine  in  jeder  Hinsicht  so  her- 
Yorragende  Bolle  spielte  im  Beügionssysteme  aller  semitischen  Völker 
und  besonders  der  Assyrer.  In  innigster  Beziehung  damit  stand 
die  Verehrung  des  Cypressenzapfens  ^).  Sie  wurde  auch  Beltis 
genannt,  als  die  weibliche  Form  der  grossen  Gottheit,  die  Yielleicät 
ursprünglich  androgyn  gewesen.  Die  Semiten  kannten  sie  unter  den 
Namen  Astarte,  Ashtaroth,  Mylitta  und  Alitta,  Als  dritte  Gottheit 
figurirt  endlich  Rhea,  in  ähnlicher  Weise  wie  Mylitta  dargestellt 
Neben  diesen  höheren  Gottheiten  gab  es  eine  Gattung  Dämonen, 
die  auf  die  Menschheit  einen  besonderen  Einfluss  übten  und  an  die 
Ferner  Zarathustra's  erinnern.  So  wie  im  späteren  Born  fiBUnden 
zu  Babylon,  aber  auch  bei  den  Armeniern  und  Persem  allerorten, 
eine  Art  religiöser  Satumalien  statt,  wobei  die  gesellschaftliche 
Ordnung  für  einige  Zeit  yerkehrt  wurde  ^).  Die  Sclaren  herrschten 
während  dieser  Zeit  —  dem  Feste  der  Sakäm  {qfifgai.  Sctxitti)^  im 
Monate  Zoos  jedes  Jahres  fünf  Tage  hindurch  gefeiert,  über  ihre 
Herren;  ein  Sclave  ward  sogar  zum  Könige  gemacht,  trug  das 
königlidie  Prachtgewand,  die  Zöge,  wesshalb  er  Zogan  hiess,  und 
hatte  eine  Königin  aus  dem  Harem  des  Königs.  Das  Fest  ward 
unter  Laubhütten  gefeiert,  nach  fünf  Tagen  hörte  diese  Vermischung 
aller  Stände  auf  und  der  Zogan  ward  enthauptet.  Der  Ursprung 
dieses  Festes  ist  noch  dunkel^). 

Wie  gering  auch  unsere  Kenntnisse  über  die  assyrisch-babylonische 
Religion,  dürfen  wir  doch  in  ihr  einen  reinen  Natnrdienst,  die  Ver- 
ehrung kosmischer  Prindpien  erkennen  und  zwar  keinen  poetisch- 
phantastischen Pantheismus  wie  in  Indien;  es  tritt  vielmehr  das  ver- 
ständige,  nüchterne,  praktische  Element  hervor.  In  der  Verehrung 
der  Zeugungskraft  und  dem  sich  daran  knüpfenden  wollüstigen  Gnlte 
verräth  diese  Religion  einen  hamitischen  Zug;  obwohl  dieser  auf 
viele  semitische  Religionen  übergegangen,  ist  er  doch  wahrscheinlick 
aus  vorsemitischer  Zeit  überkommen.  Diesen  hamitischen  Zug*)  der 
Assyrer  und  Babylonier  bestätigen  noch  die  Schilderungen  ihrer 
Charaktereigenschaften,  die  weit  weniger  zu  dem  semitischen  als 
zum  hamitischen  Nationalcharakter  stimmen. 


1)  JuliQB  Braun,  QtnUUdB  dtr  mokamaMdanüeSw  Wut.   Leiptig  1870.   8».  8.  9-10. 

*)  PUtftTch  (in  VU.  CroM.)  nnd  Jnlius  FIrmiens  Maternns  (De  Srron  Prof. 
lUlig,  IV.  p.  12.  ed.  Mftnter)  ideniifleiren  diese  assyriiche  Venna  mit  Ben. 

S)  Layard,  Recherehet  mr  fe  eulU  du  Cjfprh.  {Nouv.  AfmäUt  de  r/iwIlM  arekMogtqm, 
Vol.  XIX.) 

*)Laj%Td,  NiniotkimdiU  nmaini,    H.  Bd.    S.  439-482. 

9)  Eine  anaftlirlielie,  queUenmiatige  SeMlderanf  dea  SakAenfeataf  aiahe  in:  Bach ofen , 
Sag*  vom  TanaqvÜ.    8.  49-'SS. 

*)  Tiele,  A.  a.  0.,  fksst  nach  meiner  Anaichi  iiriliftmUch  die  BaUgionen  Aasvr^s  und 
Ba¥jloB*a  als  darehau  stmitiaoh  anf,  waa  aie  gawiaa  aiekt  aMachlianiBd  gevaata  riad. 
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Terbreitnng  des  Astarte-Cnltns. 

Die  Cultur  der  Assyrer  und  Babylonier  ist  uns  desshaJb  so 
wichtig,  weil  sie  auf  fast  alle  vorderasiatischen  Völker  den  bedeutend- 
sten Einflnss  ausgeabt  bat.  Als  die  erste  und  grösste  Kriegsmacht 
der  >alten  Welt,  beugten  sie  blos  durch  siegreiche  Heeresztlge  scljpn 
einen  grossen  Theil  der  asiatischen  Völker  unter  ihr  Joch;  steht  es 
doch  fest,  dass  ein  assyrischer  König  von  Baktrien  einen  Angriff 
sogar  auf  Indien  unternahm  und  den  Indus  thatsächlich  überschritt^). 
Aber  nicht  blos  durch  das  Schwert,  auch  durch  die  Künste  der 
Politik  unterwarfen  sich  die  Assyrer  die  Völker.  Niniveh  war  die 
anmuthvoUe  Zauberin,  welche  die  Völker  durch  ihre  Buhlschaften 
verkaufte  *).  Ihr  R^ichthum  und  ihre  Cultur  befestigten  ihre  Macht, 
die  sich  alknählig  über  ganz  Kleinasien  erstreckte.  Hier  blühte  seit 
langer  Zeit  das  lydische  Reich,  welches  damals  den  grössten  Theil 
Kleinasiens,  ein  buntes  Gemisch  von  Völkern  verschiedener  Abkunft, 
Sprache,  Religion  und  Sitten  unter  seine  Herrschaft  gebracht  hatte, 
dennoch  ist  selbst  hier  der  Einfluss  Assyriens  unverkennbar. 

Die  Lyder  gehören  wohl  zu  den  Semiten;  man  schrieb  ihnen 
desshalb  auch  eine  semitische  Sprache  zu  -,  aber  wir  haben  vom  lydi- 
schen  Idiom  nichts  übrig  als  einige  Eigennamen,  und  gerade  auf  diese 
bin  wollte  man  neuerlich  die  Lyder  für  Indogermanen  erklären.  Die 
Sache  muss  also  zweifelhaft  bleiben;  ihre  erste  D3rnastie  soll  aber 
aus  Niniveh  gekommen  sein.  Von  dort  her  ist  wohl  auch  der 
Mylittadienst  und  die  cultliche  oder  gottesdienstliche  Prostitution 
herübergewandert,  die  über  ganz  Kleinasien  verbreitet  und  überall 
in  gleich  greller  Weise  charakterisirt  war.  Das  assyrische  Mylitten- 
princip  galt  vornehmlich  in  Lydien,  wo  der  für  das  Keuschheitsopfer 
bestimmte  heilige  Raum  den  Namen  yJivxvc  Syxcov  oder  äyvicov 
führte®)  und  dieser  Cultus  überhaupt  am  tiefsten  in's  Volksleben 
eindrang.  Die  Lyder,  welche  sich  rühmten,  die  Glücksspiele  er- 
funden zu  haben  und  denselben  mit  wahrer  Wuth  oblagen,  lebten 
in  hochgradiger  Verweichlichung  und  Ueppigkeit;  der  Mylittencult 
mag  wohl  als  religiöse  Handlung  behandelt  worden  sein,  bald  aber 
ergaben  sich  die  lydischen  Mädchen  freiwillig  der  ungezügeltsten 
Prostitution.  Sie  trachteten  damit  ihre  Aussteuer  zu  erwerben  und 
hatten  dann  das  Recht  sich  einen  Gemahl  zu  wählen,  der  nicht 
immer  die  Ehre  einer  solchen  Wahl  ablehnen  durfte  *).  Der  nämliche 
unzüchtige  Cult  fand  statt  in  dem  elischen  BdSv^  das  unmittelbar 
an  Lydien  anknüpft,  endlich  in  dem  Dienste  der  Aphrodite  Pome 
zu  Abydos,  der  cüe  Anlage  der  schon  erwähnten  Sakäenfeste  deutlich 
verräth.  Eine  andere  Richtung  der  Verbreitung  ging  nach  Syrien, 
Phönikien  und  Cypem.     Unter  den  verschiedensten  Namen  und  in 


1)  Lab  Ben,  /ndtecAe  ÄUeHhum»kvmd».    I.    8.  859. 

s)  Nah  am,  cap.  III.    19,  ^uper  quem  wm  tnuuiU  moMHia  l«a  fernper. 

>)  Bachofen,  Sagt  vom  Tanaqtai.    8.  44. 

«)  Dafovr,  flfotoir«  de  ]a  PrwüMüm.    I.    S.  43-44. 
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mancherlei  Ciiltfonneii  wird  in  allen  diesen  Ländern  dasselbe  Hetären- 
gesetz  auf  den  Thron  erhoben.  Dieser  cyprische  Dienst  ist  für  die 
Kenntniss  des  cnltlichen  Hetärismns  Yon  besonderer  Wichtigkeit. 
£r  wurde  hier  durch  die  handeltreibenden  Phöniker  frühzeitig  ein- 
geführt; nicht  weniger  denn  zwanzig  Tempel  waren  auf  der  Insel 
der  Göttin  errichtet,  darunter  jene  zu  Paphos  und  Amathunt  die 
berühmtesten  und  berüchtigtsten.  Auch  der  Tempel  zu  Golgos,  dessen 
Ausgrabungen  viele  weibliche  und  androgyne  Figuren  zu  Tage  förderte, 
war  wohl  der  Aphrodite  geweiht^).  Gründer  dieses  cyprischen 
Mylittadienstes  und  seiner  Mysterien  soll  König  Cinyras  gewesen 
sein,  dem  auch  die  Erbauung  des  paphlschen  Tempels  zugeschrieben 
wird.  Die  dort  gefeierten  Yenusfeste  lockten  Fremde  von  allen 
Gegenden  herbei;  auch  hier  war  die  Göttin  als  die  weibliche  Zeugungs- 
kraft aufgefasst  und  bot  man  ihr  unter  dem  Namen  Kagnmaig  einen 
Phallus  und  ein  Geldstück.  Die  amathunthische  Venus  hingegen 
war  hermaphrodit  und  ihre  geheimsten  Mysterien  fanden  in  dem 
den  Tempel  umgebenden  Haine  statt.  Auch  in  Cinyria,  Tamasus, 
Aphrodisium,  besonders  aber  in  Idalia  fand  die  geheiligte  Prostitution 
vielbesuchte  Stätten.  Selbst  am  Meeresufer  gingen  die  jungen  Cyprio- 
tinen  Abends  spazieren,  um  sich  den  an  der  Insel  landenden  Fremden 
zu  verkaufen.  Diese  Sitte  bestand  noch  im  H.  Jahrhunderte  zu 
Justin's  Zeiten '),  nur  ward  damals  der  £rtrag  nicht  mehr  der  Göttin 
bestimmt,  sondern  von  den  Beschenkten  gesammelt,  um  die  künftige 
Aussteuer  zu  bilden^).  WIf  dürfen  also  in  diesem  Dienste  die 
engste  Verwandtschaft  mit  den  babylonischen  Ideen  und  Gebräuchen 
gewahren  ^). 

Die  gleiche  Erscheinung  begegnet  in  den  beiden  syrischen 
Heiligthflmem  zu  Byblos  und  Aphaka  im  Libanon.  In  dem  rauhen, 
von  den  Leukosyrem  bewohnten  Eappadokien  herrschte  die  Haupt- 
gottheit Ma  oder  Jfene,  Aschera  und  Astarte  in  sich  vereinend.  Ihr 
Haupttempel  stand  zu  Zela  und  zu  Gomana  am  Lris,  wo  jedes  Jahr 


1)  Siehe  Aber  diese  Auflgnbnn^ii :  Änt4qvtUB8  from  Cyprui.  {Athenäum  Nr.  2858,  S.  «71 
lud  Nr.  2868,  8.  705.)    Einige  Amphoren  tntgen  phönikieclie  Inechriften. 

>)  Jasiinns,  XVIH,  5. 

3)  Dufonr.    A.  a.  0.    8.  88-40. 

*)  TTeber  Gypem  b&nddit:  HasLatrie.  HUMre  d«  Chypre.  89.  8  Bde.  Ob  Cypem  das 
Kifa  der  Hgyptiscken  DenkmUer  ans  der  18.  Dynastie  oder  das  CapMor  des  alten  Testaments 
var,  bleibt  nngewiss,  doch  mnss  seine  CiTilisation  jedenfalls  in  sehr  Mhe  Zeit  snrftckreiohen. 
Naeh  den  Ph5nikem  kamen  Griechen  anf  die  Insel,  nnd  Hessen  sich  namentUoh  an  der  ndrd- 
liehen  Seite  nieder.  Aber  anch  eine  dritte  Bace  war  anf  Cypem  Torhanden,  wie  die  nenerdings 
von  George  Smith  entsifferten  Inschriften  beweisen.  Das  B&thsel  der  cyprischen  Sprache 
nnd  Sehilft  Irt  neneetens  dnreh  den  sn  firAb  Terstorbenen  Forscher  Johannes  Brandts  anf- 
gedeckt  worden.  VgL  dessen  Vettueh  Mwr  EntMiffenmg  der  kifprticKen  Sehrifk  Berlin  1874.  8o., 
doch  ist  mir  diese  Schrift  nnr  ans  einer  Anzeige  im  Londoner  Afhenammi  Nr.  S4I2  Tom 
17.  Jianer  1874  8.  96—07  bekannt.  —  Citinm  nnd  vielleicht  anch  andere  StAdte  sahlten  schon 
Tor  Salomo's  Zelten  Tribnt  an  Tyms ;  spiter  ward  die  Insel  den  Assyrem  unterworfen.  Nach 
dem  ZerfkUe  Assyriens  blieb  Cypem,  nachdem  snerstAmasis  es  erobert,  dann  Kambyses,  nnter 
persiseker  Herrschaft  bis  410  r.  Chr.  (J^etie  Äutgrabungen  auf  der  Intel  Cypem,  OMtrn. 
XXm.  Bd.  8.  73.)  Ueber  den  merkwürdigen  GrAberftand  mit  Glas-  nnd  T5pferwaazen  siehe 
dae  Londoner  Afkmatmn  Hr.  8459  vom  24.  Oetober  1874.    8.  550. 

T.  H.uw.u.  (hdt»,.«,bkkt..  «.  1-.  1.  18  ^^^  ^^ Google 


274  ^^®  semitiBclien  Cnlturrftlker  YordenMieiu. 

tmter  ungeheurem  Zudrange  der  Bevölkerung  zweimal  der  AnsEOg 
der  Göttin  gefeiert  wurde;  der  Oberpriester  trug  dabei  die  Zeichen 
der  königlichen  Würde,  unter  ihm  standen  6000  männliche  und 
weibliche  Hierodulen.  Grausamkeit  und  Wollust  —  diese  beiden 
80  nahe  verwandten  Erscheinungen  —  bezeichnen  diesen  Cult,  die 
weiblichen  Hierodulen  gaben  sich  preis,  die  männlichen  hatten  sich 
zu  Ehren  der  Göttin  verschnitten,  gebärdeten  sich  in  Weibertracht 
wie  Weiber,  während  die  Weiber  in  männlicher  Tracht  kriegerische 
Tänze  aufführten.  Sie  sind  die  Amazonen,  und  aus  der  griechischen 
Sage  geht  hervor,  dass  der  Cult  der  Ma  einst  über  ganz  Eleinasien, 
ja  bis  in  das  europäische  Griechenland  verbreitet  war.  Die  zeugende 
Kraft  der  Natur  wurde  unter  dem  Namen  Men  verehrt",  was  die 
Griechen  mit  Zeus  übersetzten.  Von  diesen  syrischen  Völkern  ging 
der  das  asiatische  Alterthum  in  so  hohem  Masse  beherrschende  Cult 
sogar  auf  Stämme  indogermanischer  Abkunft  über,  —  auf  die 
Phrygier  und  Armenier,  welche  von  den  Alten  in  nächste  Ver- 
wandtschaft zu  einander  gestellt  werden.  Obschon  nun  die  Phry- 
gier zum  indoeuropäischen  Stamme  gehörten  und  ein  begabtes  Volk 
waren  —  Musik  und  Fabelpoesie  waren  ihre  starke  Seite  —  so 
nahmen  sie  doch  von  den  Syrern  die  Religion  an-,  namentlich  war 
der  Oult  der  empfangenden  und  zeugenden  Naturkraft  auch  hier  im 
Flor ;  nur  hiess  die  Göttin  hier  KyheU  oder  Kyh$h9,  Idäische  Mutter, 
Affdütü:  gelegentlich  war  sie  wohl  auch  Ma  genannt  wie  inKappa- 
dokien  und  Paphlagonien.  Ihre  Priester,  Oaki  genannt,  waren 
Entmannte  ^). 

Eben  so  entwickelt  war  der  Astarte -Cult  in  Armenien.  In 
diesem  herrlichen  Gebirgslande  müssen  zwei  Racen  unterschieden 
werden,  wovon  die  eine  erst  später,  wahrscheinlich  aus  Babylonien 
einwanderte,  während  das  firüher  ansässige  Volk  der  Alarodier 
allem  Anscheine  nach  der  georgischen  oder  grusischen  Familie  ange- 
hörte. Die  Assyrer  nannten  das  Land  damals  Urardu  und  frühzeitig 
schon  gewahrt  man  den  semitischen  Einfluss  sowie  die  Abhängigkeit 
der  armenischen  Könige  von  den  assyrischen.  In  der  heutigen 
armenischen  Sprache,  die  dem  indogermanischen  Stamme  zuzuzählen 
ist,  erinnern  noch  gewisse  Erscheinungen  an  das  Georgische  oder 
Grusische.  Die  späteren  indogermanischen  Armenier  kamen  aus  der 
Gegend  des  phrygischen  Volkes,  welches  vom  Hellespont  bis  zum 
Halys  wohnte  und  nach  alten  Berichten  aus  Thrakien  abstammen 
soll-,  jene  Wanderung  muss  aber  jedenfalls  viele  Jahrhunderte  vor 
dem  trojanischen  Kriege  stattgefunden  haben  ^.    Es  ist  schwer  fest- 

1}  Kleinuiens  Archäologie  ist  nocli  sehr  wenig  bekannt.  Sicherlich  irfirde  eich  bei 
genanerer  archiologiecher  Dnrchforschvng  manche  enltorhistoriach  wichtige  Entdecknag  er- 
geben, üeber  kleinasiatieche  Archäologie  siehe:  G.  Per  rot,  L'tapIorottOn  ardniologtqm  de  Ja 
Oalafle  ttdela  BfftkMe.  Paris  1862.  4o.  -  €h.  Texier,  ^He  nUnetre,  dwHpUom  giograpklqu»^ 
kMoHqut  ei  arcMotogiqu»  du  provinces  el  ds*  viUu  de  Chenonkse  dPAtta,  Paris  1868.  8^.  — 
H.  Barth's  Reii€  wm  TSrapwwat  dweh  die  mSrdUehu  Hä{fU  RMnariti»  naok  Seulmi.  Ootha 
1860.  40.  -  In  neuester  Z9i%:  J.  Henry  van  Lennep,  TrvmU  In  UtOi  fcnoien  paHt  <tf 
Atta  minor.    London  1870.    8o. 

s)  Lenormant,  Ltttr^f  Mt^chgt^ue$  mr  Vhi$lotn  el  Is«  onflgiilKt de T^ile  onMrieyre. 
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«tsteUen,  ob  der  Mylittendienst  in  Armenien  vor  oder  nach  dieser 
Einwanderung  eingedrungen.  Sicher  bleibt,  dass  schon  im  hohen 
Alterthnme  in  dem  Lande  zwischen  Euphrat  und  dem  Taumsgebirge, 
za  Akisilene,  ein  Heiügthum  der  hier  AnaUü  genannten  Göttin  lag, 
in  welchem  die  edelsten  Töchter  des  Volkes  als  geweihte  Buhldimen 
im  Dienste  der  Göttin  sich  preisgaben.  Sie  genossen  sehr  hohes 
Ansehen  und  Niemand  scheute  sich  aus  ihrer  Zahl  eine  zur  Gattin 
zu  wählen.  Diese  Prostitution  unterschied  sich  von  der  babylonischen 
nur  dadurch,  dass  die  Ana'itis-Geweihte  nicht  einem  Jeden,  sondern 
nur  den  an  Stand  und  Ansehen  Gleichstehenden  sich  zu  ttberhissen 
pflegte  1). 

Im  Wesentlichen  herrschte  derselbe  Cult  auch  noch  in  Pam- 
phylien,  Pisidien  und  Lykien.  Bei  den  Karem,  Mysem  und  den 
oberwähnten  Lydem  waren  Gebräuche  im  Schwange,  die  idelleicht 
auf  einstige  gynaikokratische  Zustände  hindeuten,  wie  unter  anderem 
die  Benennung  nach  den  Müttern,  nicht  nach  den  Vätern.  Die 
Namen  der  Gottheiten  wechselten,  allein  die  damit  verkntlpften  An- 
schauungen blieben  im  Wesentlichen  dieselben  und  druckten  sich 
in  dem  fast  bis  in  die  kleinsten  Details  identischen  Culte  aus.  Bei- 
nahe kein  Unterschied  bestand  zwischen  den  Sakäenfesten,  wie  sie 
zu  Zela  oder  zu  Niniveh  gefeiert  wurden.  Es  herrscht  dermalen 
kein  Zweifel  mehr,  dass  diese  ganze,  eigenthflmliche  Religions- 
auffassung und  damit  verbundene  Sittenentwicklung  ihren  Ursprung 
bei  dem  babylonischen  Volke  genommen  und  von  den  Euphratlanden 
sich  hauptsächlich  gegen  Norden  und  Westen  verbreitet  hat^.  Ich 
lege  auf  diese  charakterisirende  Erscheinung  der  altasiatischen  Cultur 
besonders  desshalb  Gewicht,  weil  sie  mir  ganz  vorwiegend  an  das 
Bacenelement,  jedoch  nicht  an  das  semitische  sondern  an  das  hami- 
tische,  geknttpft  zu  sein  scheint.  Unter  allen  Racen  am  sinnlichsten 
ist  der  Hamit  und  er  hat  nur  dem  ihn  beherrschenden  Gharakter- 
ZQg,  der  Sinnlichkeit,  Ausdruck  verliehen  in  seinem  religiösen,  in 
seinem  socialen  Leben.  Baals-  und  Mylittendienst  sind  sicherlich 
hamitischen  Ursprungs,  wenngleich  bei  eintretender  Racenmischung 
auf  andere  Stämme,  auf  Semiten  wie  auf  Indogermanen  ttbergegangen. 
Dies  ist  ja  das  Eigenthttmliche  bei  Racenkreuzungen,  dass  auf  die 
Nachkommen  stets  die  am  schärfsten  hervorstehenden  Eigenschaften 
der  Eltern  übertragen  werden.  Da  solche  Eigenschaften  zumeist  zu 
jenen   gehören,  welche   die   landläufige  Auffassung   als   böse  oder 


Paris  1871.  —  Mordtmann,  DU  äUuten  Denkmäkr  Armmniant.  {BeÜage  mir  AUgmnetnm 
Z§itmg  1871.  Nr.  855.  856,  857  and  858.)  —  Prof.  Ford.  Justi,  UOttr  d<«  äUesU  armenitdt« 
a$9atiehU.  {Ausland  1872.  Kr.  6.  8.  181—125.)  —  üebor  armeniBcli«  Geschichte  im  Allge- 
meineiiTgl.:  Mioh.  Chanich,  ffl«iory(tf^fm«iiia.  Caleutta  1827.  2  Bde.  -  Saint  Martin, 
JWmoIr«  hüioriqM»  tt  giograiphlqm  iur  rArminU.    Paria  1818.    2  Bde. 

>)  Baehofen,  Sag€  vom  TanaguÜ.  8.  48  and  Dafoar,  HUMr«  de  la  ProffKuNon.  I. 
S.  86-87.    Joh.  Scherr,  ae9chichU  dtr  ReUgion,    Leipzig  1860.   8o.   n.  Bd.    8.  56-90. 

*)  Die  ttppigen  lirmenden  Feste  am  Djebcl  Ghole,  dem  Elein-Paris  an  der  sadanealachen 
Ovrase  jUgTptena  erinnern  nach  M  arno*B  Aaaaage  in  manchen  Besiehongen  an  den  Mylitteneolt 
dm  Alten.  (Ernst  Marno,  Reiten  im  Gebiete  det  Moueii  und  toeietm  HU^  im  a^ypNteftm 
amdtm  «Md  dm  amgrmundm  Negm-miOtn,    Wim  1874.    »>.    S.  881.) 
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schlechte  bezeichnet,  so  sagt  der  Sprachgebrauch,  dass  Mischlinge 
in  der  Regel  nur  die  Laster,  nicht  aber  die  Tagenden  ihrer  Eltern 
erben.  Eine  aasgedehnte  Racenkreuzong  mass  aber  in  ganz  Yorder- 
asien  entschieden  stattgefunden  haben,  denn  fieist  nirgends  ist  das 
spätere  Semitenthum  das  ursprüngliche.  Fast  überall  hören  wir  von 
einer  älteren  Bevölkerung,  deren  Nationalität  festzustellen  heute  in 
vielen  Fällen  nicht  möglich  ist,  wie  beispielsweise  in  Ljkien  *).  Dass 
aber  in  sehr  frühen  Altersperioden  die  Hamiten  eine  viel  grössere 
Verbreitung  in  Asien  besassen,  ist  ausser  Frage.  Die  ausgedehnte, 
mit  dem  Religionssjsteme  in  innigste  Verbindung  gebrachte  Prostita* 
'tion  ist  den  Semiten  von  Grund  aus  zuwider,  vielmehr  wird  bei 
ihnen  auf  die  Jungfräulichkeit  des  Weibes  bei  Eintritt  in  die  Ehe 
der  höchste  Werth  gelegt.  Es  ist  also  völlig  irrig,  wenn  der 
durchaus  wollüstige  Mylittencult  als  den  semitischen  Völkern  eigen- 
thümlich  oder  gar  als  aus  ihren  Weltanschauungen  hervorgewachsen 
geschildert  wird.  Er  ist  vielmehr  ein  Erbstück  früherer,  wahr- 
scheinlich hamitischer  Racen  und  findet  sich  nirgends  dort,  wo 
Semiten  ihr  Blut  rein  erhielten. 


Die  Hebräer  In  Aegypten. 

Die  Geschichte  der  Hebräer  beginnt  erst  mit  dem  Auszuge  aus 
Aegypten;  früher  sind  sie  nicht  als  ein  Volk  zu  betrachten,  dessen 
Einrichtungen  auf  besondere  Beachtung  Anspruch  erheben  könnten. 
Einer  der  in  der  Wüste  der  Sinaihalbinsel  umherschwärmenden 
semitischen  Beduinenstämme  gelangte  nämlich  im  Laufe  seiner  Nomaden- 
wanderungen nach  Aegypten,  an  dessen  Schwelle  er  sich  im  Lande 
Gosen  niederliess  und  unter  ägyptische  Oberherrschaft  gerieth.  Gosen, 
dessen  Name  noch  bis  heute  fortlebt'),  lag  östlich  von  dem  grossen 
Damiette-Arm  des  Nils,  welchen  die  Semiten  nie  überschritten.  Süd- 
licher als  Heliopolis  (das  biblische  On  beim  heutigen  Matarieh)  ver- 
irrten sich  die  semitischen  Einwanderer,  fär  welche  die  Aegypter 
den  Namen  Apurin,  Aperju  oder  Aprtu  (Hebräer)  hatten,  nicht. 
Sie  sind  also  in  das  eigentliche  Aegypten  nie  eingedrungen,  sondern 
an  dessen  äusserstem  Ostsaume  stehen  geblieben.  Dass  sie  in 
Aegypten  Zwangsarbeiten  verrichten  mussten,  setzen  die  pharaoni- 
sehen  Denkmäler  ausser  Zweifel,  ebenso  dass  diese  Zwangsarbeiten 
von  einem  „Gendarmeriecorps"  überwacht  wurden  und  jedem  Säumigen 
Prügelstrafe  drohte.  Der  Pharao,  der  die  Kinder  Israels  zur  Frohn- 
arbeit  zwang  —  wir  treffen  sie  in  Hamamat  als  Steinbrucharbeiter, 
im  Leydener  Papyros  als  Colossschlepper,  weiterhin  als  Ziegelstreicher 
—  Var  Ramses  n.,  der  Grosse,  der  Sesostris  der  Griechen.  Durch 
Frohnarbeiter  liess  er  nebst  anderen  Plätzen  die  Veste  Pithon  und 
die  Stadt  Ramses  im  Delta  erbauen,  deren  Trümmerreste  moderne 

1)  Vgl.  SprattandForbei,  Trm«U  «i  Lyeio,  Mügcu  oml  A«  OlbfratU,  London  1847. 
8».    n.  Bd.    8.  37-60. 

s)  Dies  weiat  oelir  f Iflckllch  dmIi  0.  Ebert,  Diirelk  Oomh  s«m  StnaL   Loipdff  1872.   8«. 
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Ansgrabmigen  zu  Tage  forderten.  Die  Bedrfickong  der  Apriu  steigerte 
Bicli  endlich  in's  Unerträgliche,  oder  in  der  S^Hrache  der  modernen 
Strike- Agitatoren,  bis  zn  einem  „menschenunwürdigen  Dasein'^  was 
die  Hebräer  schliesslich  zur  Arbeitseinstellung  trieb. 

In  diese  traurige  Lage  waren  die  Apriu  nicht  etwa  durch  einen 
Krieg  mit  den  Aegyptem  gerathen;  sie  verdankten  sie  der  geo* 
graphischen  Lage  ihres  Ländchens;  das  zahlreiche  fremdländische 
Volk  der  Apriu  unruhigen  Geistes  und  stets  im  Zusammenhange  mit 
den  asiatischen  Stammesverwandten ,  bildete  fOr  den  in  Syrien 
operirenden  Pharao  eine  grosse  Gefahr,  wenn  er  es  ungezügelt  in 
seinem  Rücken  liess.  Wohl  waren  die  Hebräer  nur  als  einfache 
Nomaden  nach  Aegypten  gelangt,  doch  muss  man  sich  desshalb  die 
Apriu  nicht  als  herumlungernde,  armselige  Hirten  denken,  die  nichts 
besassen,  als  ihre  Tasche  und  ihren  Stab,  sondern  viel  wahrschein* 
lieber  als  die  eigentlichen  „Rosskämme^^  und  „Viehhändler^S  Da- 
neben betrieben  sie  das  sehr  einträgliche  Geschäft  des  Leihens  auf 
Pfandgegenstände.  Schon  das  alte  Testament  macht  dem  Handels- 
triebe der  Juden  weitgehende  Concessionen,  und  der  Talmud  hat 
die  betreffenden  Sätze  so  weit  ausgebildet,  dass  es  oft  schwer  wird 
die  Grenze  zwischen  rechtmässigen  Procenten,  Gewinn,  Profit  und 
Uebervortheilung  oder  Betrug  auüzufinden.  Beim  heutigen  Beduinen, 
dem  semitischen  Nomaden  der  Gegenwart,  ist  der  Gewinn  das  un- 
verrückte Ziel  seiner  Gedanken,  und  Interesse  der  Beweggrund 
seiner  Handlungen.  Lügen,  Trügen  und  Ränkeschmieden,  nebst 
anderen  Lastern,  welche  aus  dieser  Quelle  entspringen,  sind  in  der 
Wüste  so  herrschend  wie  in  den  Marktstädten  Syriens  ^).  Im  Alter- 
thume  war  der  habsüchtige  Charakter  der  keiner  Aufopferung  fähigen 
semitischen  Race  ^)  kein  anderer,  und  solch  einträgliche  Leihgeschäfte 
wie  die  oben  gedachten  erklären  die  Thatsache,  dass  trotz  lang- 
jährigen Druckes  die  Hebräer  beim  Auszug  aus  Aegypten  im  Besitze 
goldener  Geftsse  und  anderer  Werthgegenstände  waren  ^). 

Die  Ereignisse,  welche  diesem  Auszuge  vorangingen,  gehören 
nach  den  jüngsten  Entdeckungen  gerade  in  jene  Epoche,  in  welche 
die  mosaische  Religionsbildung  zu  fallen  scheint.  Nach  der  ägypti« 
sehen  Darstellung  des  Manetho  wären  die  Hebräer  nichts  anderes 
gewesen,  als  ein  Haufen  jener  80,000  Unreinen  und  Aussätzigen, 
welche  in  die  östlich  vom  Nil  gelegenen  Steinbrüche  (also  wahr- 
scheinlich nach  Tura  unweit  Cairo)  gesandt  worden  waren.  Nach 
Jahren  liess  sich  der  ägyptische  Fürst  von  der  Bitte  der  durch  die 
harte  Arbeit  starkgeprttften  Dulder  erweichen  und  räumte  ihnen  die 
Stadt  Avaris  ein^),  die  zu  jener  Zeit  von   den  Hirten   verlassen 


>)  Burcklkftrdt,  Bamarlmii^M  über  die  Beduinen  wd  Wahabi.    Weinuir  1881.    S.  140. 

*)  E.  KftQtssch  and  A.  Sooin ,  DU  Aeehlhett  der  moabUi$ch«n  ÄUerth/ämer.  Straasbug 
«nd  London  1876.    8o.    8.  88. 

s)  Lnnth ,  ilM  olMyypttaofter  ZeU.   (BeOage  »ur  AUgem.  ZeUmg  Nr.  806  Tom  86.  Juli  1875.) 

^)  Vgl.  dnrflber:  Onido  Com,  Bicenhe  ttoridu  ed  arcKeciogk^  i%U  süo  d^AnarU 
e  mOa  topogr^fia  deUa  patie  eeUmtrkmale  deW  onKco  Utmo  di  8u»%.  (BoUelMno  d«IIa  «ocMa 
gtograjiea  iUUkma.    V.  Parte  m.    1870.) 
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worden  war  und  deren  zurAckgebliebene  Bewohner  Ursache  zur 
Unzufriedenheit  mit  der  Begiernng  hatten.  Dort  erwählten  sie 
Osarsiph,  einen  Priester  aus  Heliopolis,  zu  ihrem  Fürsten.  Die 
Gesetze,  die  dieser  seinem  Volke  gab,  bezweckten  vor  allem  eine 
durch  Sitte  und  Gebräuche  unflbersteigliche  Scheidewand  zwischen 
beiden  Nationen  aufzufahren.  Desshalb  verordnete  er:  weder  die 
Götter  zu  verehren  noch  sich  der  den  Aegyptem  heiligen  Thiere 
zu  enthalten,  sondern  alle. zu  schlachten  und  zu  essen,  dann  aber 
mit  Niemanden  zu  verkehren.  Zu  schwach  jedoch  zum  Kriege  gegen 
den  mächtigen  Feind,  sandte  Osarsiph  zu  den  vertriebenen  Hyksos 
nach  Jerusalem,  die  mit  200,000  Mann  ihm  zu  Hilfe  kamen,  drei- 
zehn Jahre  im  Lande  herrschten  und  daselbst  alle  Gräuelthaten 
vollfQhrten,  bis  sie  von  dem  Aegjpterkönige  besiegt,  aus  dem  Lande 
gejagt  und  nach  Syrien  verfolgt  wurden. 

Ob  nun  dieser  Osarsiph,  wie  die  ägyptischen  Quellen  wollen 
und  wahrscheinlich  ist,  der  biblische  Moses  ^)  ist  oder  nicht,  ob  er 
zu  identificiren  sei  mit  dem  Syrer,  von  dem  der  Papyros  ELarris 
spricht,  ist  von  geringerem  Belange-,  wichtiger  bleibt,  dass  dem 
Auszuge  der  Juden  eine  Zeit  sowohl  der  religiösen  als  der  politischen 
Bewegung  voranging.  Es  lässt  sich  dermalen  aber  noch  nicht  oder 
nicht  mehr  entscheiden,  ob  Moses  die  ägyptischen  Götter  ein&ch 
abgesetzt  und  die  Opfer  gänzlich  abgeschafft  oder  aber,  wie  die 
biblische  Darstellung  erzählt,  an  die  Stelle  der  vielen  Götter  der 
Aegypter  den  Einen  Jahveh  treten  Hess,  welcher  wohl  kein  anderer 
war,  als  der  schon  von  den  Hyksos  einzig  verehrte  Gott  Suteeh 
oder  Sef). 


1)  Der  Name  Mose  ist  alt&gyptiflch,  da  Jtfef  oder  Metu  einfacli  Kind  oder  Knabe  bedeutet, 
lieber  die  Persdnlicbkeit  des  Moses  nach  ägyptieolieii  QneUen  hielt  Dr.  Lantb  auf  der 
Philologen-Versammlnng  zv  Wfirzborg  1868  einen  interessanten  Vortrag.  Nach  der  AnfKkssong 
von  Dr.  Martin  Schnltae  wire  Übrigens  Moses  gar  keine  historische,  sondern  eine  mytho- 
logische Persönlichkeit;  er  erkennt  in  ilim  einen  Gott,  den  Sohn  des  Sonnengottes  and  der 
Erdmatter,  die  anch  Mondgöttin  ist,  and  identificirt  ihn  mit  dem  ägyptischen  Osiris.  Siehe 
Martin  Schnitze,  Moass  und  die  ,Zehnworl''Oeaetie  dee  Pentaleuehs.  MythotogUch-euIhtr' 
hUtorUolu  ünUrauchmg.    Berlin  1875.    80.    8.  7-8. 

3)  Dr.  Aagns  t  Eisenlohr  ,  Der  grotte  Papyroe  Harri».  Bin  wichtiger  Beitrag  »wr 
ägypUeehen  Ouchiehie^  ein  3000  Jahr  alte«  Zeugnisa  für  die  moeaitche  BeligUmsitiJtung  enthaU^md. 
Leipzig  1872.  99.  8.  22.  Nach  Jules  Soury,  La  Bible  d'apret  hs  derwikree  deeoutm-te» 
archioiiogiquea  en  Orient  {Revue  dea  deux  mondea  1872.  Heft  IE)  w&re  JahTeh  keine  ägyptische, 
sondern  eine  soviltische  Gottheit,  eine  Ansicht,  der  auch  0.  P.  Tiele  beiznpüichten  scheint. 
Gegen  die  Ergebnisse  des  Papyros  Harris  spricht  sich  Heinrich  Brugsch  in  einem  Feuilleton 
der  Wiener  Preeae  Tom  15.  August  1872  aus,  betitelt :  Moaea  und  Pharao.  Es  ist  tief  betrübend, 
einen  Gelehrten  ron  so  hoher  Bedeutung  Front  machen  zu  sehen  gegen  Alles,  was  mit  der 
biblischen  Darstellung  nicht  übereinstimmt;  denn  leider  scheint  sein  Widersprach  auf  keine 
andere  Quelle  sich  zurückführen  zu  lassen. 
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Der  Auszug  aus  Aegypten^). 


Bei  ihrem  Ansznge  ans  Aegypten  unter  Ramses  des  Grossen 
Nachfolger,  Menephtah  n.  ^,  gingen  die  Hebräer  zwischen  dem 
Ballah-  nnd  Timsah-See  hindurch,  kehrten  aber  vor  Etham  nm;  sie 
schlagen  also  zuerst  den  natürlichen  Weg  nach  der  syrischen  EOste 
ein;  es  scheint  aber,  dass  die  Aegypter  auf  der  Ostseite  des  heutigen 
Sudz-Canals  eine  Yölkermauer  gezogen  hatten.  Die  Existenz  dieser 
Mauer  war  Moses  sicherlich  bekannt,  aber  er  mochte  vielleicht 
entweder  freien  Durchzug  hoffen,  oder  auf  Erstürmung  eines  Forts 
rechnen.  Als  den  Hebräern  zu  letzterem  der  Muth  fehlte,  kam 
Moses,  der  ja  als  vormaliger  Flüchtling  die  Gegend  nm  Sudz  recht 
gut  kannte,  der  Gedanke,  sein  Volk  auf  einer  bekannten  Furt  durch 
das  Meer  zu  führen.  Eine  solche  Furt  ist  nicht  nur  vorhanden, 
sondern  die  Schwankungen  des  Seespiegels  zur  Zeit  der  Ebbe  und 
Fluth,  unterstützt  durch  anhaltende  scharfe  Winde,  lassen  auch  die 
Rettung  der  Ausgezogenen,  sowie  den  Untergang  des  pharaonischen 
Heeres  als  etwas  physisch  durchaus  Glaubwürdiges  erscheinen. 

>)  Bei  der  Dantellnng  dieses  Altsclmlttes  folge  ich  dem  schönen  Werke  TonOeorgEbers, 
Dwreh  Oo$m  sitm  Sinai'.  Die  neueren  Anfstellnngen  H.  B  r  a  g  s  c  h's ,  welche  ich  mit  jenen  Ebers' 
völlig  onvereinbar  halte,  sind  mir  sehr  wohl  bekannt,  doch  nehme  ich  weiter  keine  Bftcksicht  darauf, 
da  die  dagegen  Torgebrachten  Einw&nde  Dr.  LantVs  nnd  Jos.  P.  Thompson*B  mir  dnrehavs 
plaaaihel  «rscheinen.  Die  Qtintessens  der  neuen  Brngsch'sohen  Lehre  ist  kurz  etwa  die 
folgende:  Auf  einem  Utt  durch  Gairo  fand  Brugseh  unter  Schutt  und  Oetrttmmer  einaA 
alt&gyptischen  6&ulenschaft,  dessen  Hieroglypheninsehrift  lautet:  ,Im  fünften  Jahre,  im  dritten 
Monat  des  Sommers  wurde  dem  König  an  gezeigt,  dass  das  fremde  Yolk  Ewri  fortgezogen  ist.* 
Bas  war  approximatiT  um  1300  v.  Chr.  Die  Strasse,  die  Aegypten  mit  dem  Osten  Terband, 
ist  auf  vielen  Denkmftlem  gezeichnet.  Die  an  ihr  liegenden  Orte  stimmen  mit  den  Etappen 
ftberein ,  welche  die  Bibel  im  Exodus  verzeichnet.  Papyrosrollen ,  welche  Berichte  ftber  die 
Verfolgung  von  Yarbreohem  enthalten,  geben  in  genauer  üebereinstimmung  mit  der  Bibel  die 
Entfernungen  derselben  an.  Die  Strasse  tthriö  am  Jam-Suf  dem  Schilfsee  vorAber.  Ein 
ererbter  Irrthum  hielt  das  rothe  Meer  für  diesen.  In  Wahrheit  war  es  eine  lange,  schmale 
und  tiefe  Seekette,  die  sfldlich  nahe  an  den  Oolf  von  SuSz  reichte.  Strabo  und  Di  oder 
berichten  von  ihr  und  von  der  gef&hrlichen  Fürth  Ha -Chiron,  griechisch  Baraktra,  die 
durch  Saudwehen  das  Wasser  verhftUt.  ,Tiele  Heere,  berichtet  Strabo,  gingen  hier  im 
Laufe  der  Gesehichte  au  Qrunde*,  und  Diodor  berichtet  das  Yersinken  eines  Theiles  dee 
Heeres  desArtaxerxes  an  dieser  Stelle,  die  durch  Springflnthen  noch  heute  gefährlich  ist. 
Bier  fand  der  üebergang  der  Juden,  der  Untergang  der  Aegypter  statt,  hier  findet  das  Wunder 
seine  natftrliche  Erklärung.  Wer  weitere  Belehrung  w&nscht  und  an  dem  schlechten  Französisch 
des  Yerfassers  keinen  Anstoss  nimmt,  findet  sie  in  H.  Brugseh,  VExode  et  let  mowuiiMnU 
igypHmt.  DUeow»  prononei  ä  fooea$ion  du  eongrh  interwMonai  (VoHttUaHtUt  it  londre«. 
Leipzig  1875.  9^.  Bemerkenswerther  als  die  Brugseh'schen  Annahmen  diknken  mir  die 
Auslegungen  Linant  de  Bellefonds*,  worflber  ich  eine  kurze  Notiz  im  OMnu.  XXYL  Bd., 
8.  881  finde.  Nach  Ansieht  dieses  Forschers  bestand  zur  Zeit  des  Exodus  auf  dem  Isthmus, 
welcher  damals  nachweislich  nicht  die  heutige  Breite  besessen,  schon  eine  Untiefe,  welche 
noch  heute  als  Bodenanschwellung  des  Serapeums  erkennbar  ist  und  Ober  welche  ein  seichter 
Meeresarm  nach  Norden  hinausreichte.  Diesen  Umstand  benfitzte  der  Ffihrer  der  Juden. 
Linant  erUirt  auch  die  bekannte  Wolken-  und  Feuers&ulo  durch  heute  noch  hemchende 
Karawanengebrftuche  und  bemerkt  zu  der  Yersflssung  bitteren  Wassers  durch  Moses  bei  Man 
(Ibood.  15,  25),  dass  noeh  heute  die  Beduinen  brakiges  oder  schwefellges  Wasser  duieh  Hinein- 
warHsn  von  FrOchten  des  Kapemstrauohes  oder  eines  Aua^f-ü-Stdtr  genannten  Holsea  trinkbar 
zu  maohen  pflegen. 

*)  Naeh  Ferd.  Hitzig  im  Jahre  1518  v.  Chr. 
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Der  weitere  Zag  ^)  der  Jaden  ffthrte  nan  dieselben  nach  Marah 
beim  heatigen  Wadi  Haaära,  Elim  beim  Wadi  Gharandel,  in  die 
Bacht  bei  Ras  Aba  Selimeh  and  nach  Dophka  im  Wadi  Magh&ra, 
wo  Moses  die  in  der  dortigen  Eupfergrabe  Tmafka  za  schwerer 
Arbeit  verortheilten  LandslQate  erlöste.  Was  über  den  weiteren 
Wttstenzag  ermittelt  ist,  bezieht  sich  darauf,  dass  das  biblische 
Raphidim  mit  der  Oase  Teirln  zu  identificiren  and  der  Berg  Si^ai 
in  dem  Serbäl,  nicht  in  dem  Dschebel  Müsa,  za  erkennen  ist^. 
Das  Manna  der  W^üste  ist  das,  was  die  Sinai-Beduinen  noch  jetzt 
Man  nennen,  jiämlich  eine  klebrige  und  honigartige  Aasschvdtzang 
der  Tamariskenzweige  (Tamarix  galXiea  manni/era  EhrenhJ^,  Da 
aber^)  der  jährliche  Mannagewinn  der  sinaitischen  Halbinsel  aaf 
700  Hand  geschätzt  wird,  so.  wäre  —  wenn  die  Angaben  der  Schrift 
über  die  Stärke  des  hebräischen  Volkes  bei  seinem  Zage  in  der 
Wüste  irgend  ein  Vertrauen  verdienten  —  auf  je  1000  streitbare 
Israeliten  jährlich  l^e  Pfund  gekommen!  Daraus  geht  das  Wider- 
sinnige der  Ziffer  von  603,550  streitbaren  Männern,  die  eine  Volks- 
summe  von  etwa  2  Millionen  Köpfen  darstellt,  sattsam  hervor.  Nicht 
einmal  das  fruchtbare  Gosen  hätte  2  Millionen  Köpfe  zu  ernähren 
vermocht  und  ehe  2  Millionen  mit  dem  dazu  gehörigen  Vieh  durch 
die  oft  bis  aufs  Aeusserste  verengten  Wadis  der  Sinai-Halbinsel 
defilirt  wären,  hätte  es  Tage  gebraucht'^).  Jetzt  ernährt  das  ganze 
Gebiet  4 — 5000  Araber,  welchen  jedoch  Aegypten  Korn  zusenden 
muss.  Es  war  also  jedenfalls  nur  eine  ganz  geringe  Fraction  des 
jüdischen  Volkes,  welche  durch  Moses  angeführt  aus  Aegypten  nach 
dem  schon  früher  durch  Israeliten  besetzten  Palästina  zog.  Von 
besonderem  Interesse  ist  indess  die  Thatsache,  dass  jene,  welche 
aus  Aegypten  zogen,  auch  nach  Moses,  nicht  alle  aus  dem  Samen 
Abrahams  waren,  denn  es  heisst:  „auch  zog  mit  ihnen  viel  fremdes 
Volk"  •).  In  wieweit  jenes  frenfäe  Element,  das  mit  den  Juden  ans 
Aegypten  zog,  ethnologisch  einflussübend  war,  ist  eine  jener  Fragen, 
deren  Beantwortung  die  bisherige  Forschung  schuldig  geblieben.  Sei 
dem  indess  wie  ihm  wolle,  von  ihrem  Einzüge  in  Kanaan  dürfen 
die  Juden  sich  eines  fest  abgegränzten  nationalen  Typus  rühmen, 
der  sich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat.  Aus  der  arabischen 
Wüste  würde  Moses  wohl  sogleich  zur  Eroberung  des  Landes  Kanaan 


1)  Siahe  Manches  über  diesen  Zag  beiOsearFraae,  Ain  Jfumi  od»  4U  HoHsquaihH 
der  StHtd-HaOHmel.  (ÄwUmd  1866.  Nr.  85.  8.  831-825.)  In  streng  bibelgltaMgem  Sibd« 
sind  die  weriblosen  Ansftbmngen  von  Dr.  Constantin  James:  Le«  Htbmtx  dam  l'ifMme 
de  Ai^s.    Paris  1872.    8«.    8.  45-62. 

s)  In  nevester  Zeit  will  Charles  Beke  den  wahren  Sinai  in  einem  1520m  hohen  Barg«, 
«faie  Tagereise  wesilieh  von  Akaba,  entdeckt  haben.  {Naiure  Nr.  225  rom  19.  Febmar  1874. 
8.  812.) 

s)  Sbers,  Dwreh  Oam  Bwn  8<iiat'. 

«)  Nach  Wellstedt. 

ft)  Bwald  In  seiner  (UMcMdtU  dtt  VdOsu  Jtraäl  bi$  CArMuf.  185&  3  Bde.  hilt  aa  d«r 
bSbUsehen  ZaU  fast.  Die  hier  angefthrten  Widerlegnngen  aaeh  Prof.  Peso  hei  in  Anthmd 
1872.    Nr.  48.    8.  1181. 

*)  Ln.Ezodas. 
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fortgerftckt  sem,  hätte  er  den  Math  in  den  Hebräern  wahrgenommen, 
der  ZOT  Erobenmg  eines  Landes  ndthig  war,  das  seit  alten  Zeiten 
in  allen  seinen  R&nmen  angebaut  und  mit  Menschen  nnd  festen 
Plätzen  überdeckt  war.  Der  Aufenthalt  in  Arabien  mochte  nun  dazu 
dienen,  das  Volk  Israel  in  einzelnen  Schlachten  gegen  die  Amalekiter 
zu  einer  kriegerischen  Nation  heranzubilden.  Gleichzeitig  entwarf 
Moses  fllr  den  künftigen  Staat  in  Kanaan  vollständigere  Gesetze, 
welchen  das  am  Sinai  angenommene  Grundgesetz  zur  Unterlage  diente 
und  für  welche  er  das  uralte  Herkommen  seiner  Nation  und  die 
agrarische  Verfassung  von  Aegypten  benützte. 


Oesehiehte  Kanaans. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  sahen  wir,  dass  die  später 
semitischen  Länder  schon  vorher  von  einer  Bevölkerung  bewohnt 
waren,  die  sich  bereits  zu  einer  gewissen  Civilisation  emporge- 
schwungen hatte.  Auch  in  Palästina  oder,  um  richtiger  zu  sprechen, 
in  Kanaan  waren  die  Semiten,  nämlich  die  Phöniker  und  Hebräer 
spätere  Einwanderer,  denen  eine  Bevölkerung  voranging,  welche  wir 
uns  wohl  mit  jener  der  Akkad  in  Mesopotamien  identisch  oder 
mindestens  stammverwandt  denken  dürfen.  Natürlich  ging  die  Besitz- 
ergreifung aller  dieser  Gebiete  durch  die  Semiten  nicht  ohne  aus- 
giebige Yermischung  mit  den  älteren  Eingebomen  vor  sich,  wodurch 
nebst  einem  merklichen  BruchtheUe  allophylen  Blutes  auch  manche 
Anschauungen,  Sitten  und  besonders  religiöse  Vorstellungen  auf  die 
neuen  Herren  übergingen.  War  auch  zur  Zeit,  die  den  Hintergrund 
der  biblischen  Sagen  bildet,  die  Semitisirung  nicht  blos  Kanaans, 
sondern  des  grössten  Theiles  von  Vorderasien  eine  längst  vollbrachte 
Thatsache,  so  offenbart  sich  doch  vom  Anbeginn  zwischen  diesen 
vorderasiatischen  Semiten  und  jenen  des  Südens,  nämlich  Arabiens, 
ein  tiefgehender  Unterschied,  der  in  Lebensweise,  Sitte  und  religiöser 
Anschauung  gleich  ausdrucksvoll  sich  ausprägte.  Wohl  nicht  mit 
Unrecht  wird  man  für  einen  grossen  Theil  dieses  fühlbaren  Unter- 
schiedes das  fremde  ältere  Volkselement  verantwortlich  machen 
müssen,  mit  dem  sich  das  nördliche  Semitenthum  in  der  Urzeit 
vermengte.  „Trotz  ihrer  Jahrtausende  lang  gepflegten  Abgeschlossen- 
heit dürfen  die  heutigen  Juden  auf  die  Eeinheit  ihres  Semiüsmus 
keineswegs  allzu  stolz  sein.  Während  z.  B.  die  südarabischen 
Sabäer,  die  Mahra-  und  Hakili-Stämme  und  selbst  die  dunkelhäntigen, 
aber  schön  und  zierlich  gebauten  Himjaren  sowohl  auf  antiken  Bild- 
werken, als  auch  jetzt  noch  den  reinen  semitischen  Typus  zeigen, 
ist  unter  den  Juden  die  hamitische  Gesichtsbildung  fast  eben  so 
häufig  wie  die  semitischem^  ^). 


1)  Dr.  Mftrtln  Schultz^.  Handbuch  dw  tbräUchen  Mufhologis,  Sage  und  QkmU  dtr 
aUm  Ebrüer  tn  Uirem  Ziuanmenhamge  mit  dtn  r^giöten  Amchaumgen  andm-er  SwtUen  §o  «<• 
der  Iftdogermantf^  und  Atgjfpier.  Nordhaosen  1876.  8».  6.  17,  oin  Buch,  aa  wetobes  tich  dw 
oUge  AVschaitt  Torwiegead  ulehnt    Ein  Oleicbea  dankt  wohl  aaoh  ProfMaor  6.  J.  E impf  in 
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Wahrscheinlich  gelegentlich  einer  allgemeinen  sendtiflchen  Ein* 
wandenmg  nnd  gleichzeitig  mit  der  der  Sidonier  zogen  auch  die 
Beni-Israel  nach  Kanaan,  wo  sie  von  da  in  geordneten  Ver- 
h&ltnissen  in  den  nördlichen  Theilen  Palästina's,  westlich  nnd  östlich 
vom  Jordan,  lebten.  Zu  diesen  Beni-Israel  gehörten  jedoch  die 
Stämme  Jnda,  Simeon  nnd  Levi  nicht,  vielmehr  waren  diese  damals 
überhaupt  noch  nicht  im  Lande.  Die  eigentlichen  Beni-Israel  be- 
wohnten theils  ackerbauend  nnd  fest  angesiedelt  den  Norden  und 
Osten  Palästina's,  theils  trieben  sie,  besonders  im  Osten,  als  nomadi* 
sirende  Bmdrim,  d.  h.  Hochländer,  oder  Beduinen  ihre  Heerden. 
Die  fest  angesiedelten  Stämme  lebten  unter  „Königen^S  während  die 
Beduinen  (die  heute  noch  in  Syrien  umherstreifen),  in  loserer  Ver- 
bindung lebend,  wohl  nur  zu  gewissen  Zwecken  sich  unter  die 
Anführung  von  „Richtem'^  stellten.  Wie  in  Arabien  noch  heute, 
so  recrutirten  sich  wohl  schon  damals  die  Städter  und  Landbauem 
zum  Theil  aus  den  Beduinen  und  häufig  standen  die  Ansiedler  unter 
dem  Schutze  eines  befreundeten  Bedninenstammes  oder,  was  so 
ziemlich  dasselbe  ist,  die  Beduinen  standen  im  Solde  einer  Stadt 
oder  eines  Königs.  Oefter  bemächtigte  sich  auch  wohl  ein  Beduinen- 
Richter  oder  Emir  des  Thrones  in  einer  der  Städte  und  gründete 
als  König  von  da  aus  ein  kleineres  oder  grösseres  Reich.  Wie  alle 
nördlichen  oder  vorderasiatischen  Semiten  waren  auch  diese  Beni- 
Israel  oder  ältesten  Hebräer  dem  Polytheismus  ergeben  und  der 
Zusammenhang  der  althebräischen  Glaubenslehren  mit  den  phöniki- 
schen  und  babylonisch-assyrischen  war  ein  so  inniger,  dass  von 
einer  besonderen  hebräischen  Religion  überhaupt  keine  Rede  sein 
kann,  so  wenig  wie  von  einer  phönikischen  oder  assyrischen.  Die- 
selben Göttergestalten,  wenn  auch  mit  veränderten  Namen,  kehren 
im  Kreise  dieser  nördlichen  Semiten  überall  wieder  und  da  anderer- 
seits diese  altsemitische  Mythologie  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  ägyptischen  bekundet,  so  nahe,  dass  beispielsweise  Phönikien 
in  religiöser  Hinsicht  fast  für  eine  Provinz  Aegyptens  gelten  könnte, 
so  hat  man  wegen  des  kaum  angefochtenen  Hamitismus  der  Aegypter 
wohl  nicht  mit  Unrecht  auf  eine  hamitische  Unterlage  dieses  semiti- 
schen Polytheismus  geschlossen.  Gegenwärtig  ist  letzterer  für  die 
nördliche  Gruppe  der  Semiten  wohl  als  ein  gesichertes  Ergebniss 
der  Forschung  zu  betrachten,  vor  dem  die  Meinung  £.  Renan's 
von  einem  ursprünglichen  Monotheismus  der  Semiten  keinen  Bestand 
mehr  hat. 

Die  Kanaaniter  oder  „Niederländer^^  die  fest  angesiedelten  Beni- 
Israel  eingeschlossen,  bildeten  nun,  wie  schon  erwähnt,  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  den  Bewohnern  des  Hochlandes,  den  Aramäern 
einerseits  und  zu  jenen  der  Wüste,  den  Arabern,  andererseits. 
Die  Wüste  tritt  aber  im  Süden  dicht  an  Palästina  heran  und  hier 


Prag,  welcher  in  den  Gesiehtnftgen  des  eidoniBehen  Kdnigs  Eachniiinftiar  dentlieli  hamttlsches 
Oeprige  erkennt,  nnd  dies  pust  toUkommen  sn  der  Ansteht  des  Wiener  Linguisten  ?ro^sors 
Friedrieh  Htller,  welcher  nicht  den  Hebrier,  sonden  den  Araber  als  den  Typns  des 
Minen  Senitenihnau  betrachtet. 
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Bcbwftmten  damals  wie  noch  heate  ar&biBche  Bediiineii,  Tom  Todten 
Meere  durch  das  ganze  steinige  Arabien  bis  in  das  benachbarte 
Gebiet  des  ägyptischen  Nil-Delta's.  Zu  diesen  Wttsten^Bedninen, 
Yon  denen  die  südpal&stinischen  den  Namen  Amalekiter  führten, 
gehörten  auch  die  Stämme  Juda,  Simeon  und  Levi,  und  eine 
Folge  des  Wanderlebens  in  der  Wüste  der  Sinai-Halbinsel  waren 
die  Züge  derselben  nach  dem  Delta^Lande ,  wo  sie  in  ägyptische 
Abhängigkeit  geriethen.  Der  Bedoinenstamm  Levi  ist  es,  dessen 
Schicksale  nnter  der  Pharaonen-Herrschaft  die  Bibel  verzeichnet 
Die  Aprin  der  ägyptischen  Hieroglyphentexte  sind,  wie  wir  wissen, 
die  alten  Hebräer  oder  richtiger,  der  arabische  Beduinenstamm  Levi, 
der  während  seines  Aufenthaltes  in  Aegypten  ägyptische  Sitten  und 
Einrichtungen  (Beschneidung,  Kastenwesen,  tragbare  Heiligthümer, 
Speisegesetze,  Specialitäten  der  priesterlichen  Kleidung)  «.unAhm  und 
auch  die  Ideen  der  Theokratie  und  des  Monotheismus,  die  der 
ägyptischen  Priesterreligion  wenigstens  latent  innewohnten,  einsogt). 
Wüstenbeduinen  waren  es,  die  von  Süden  her  erobernd  nadi 
Kanaan  einbrachen ;  zuerst  das  Nomadenvolk  Jehudah  oder  Juda, 
welches  von  jeher  im  Süden  Palästina's  umherwanderte,  so  wie  die 
Israeliten  in  zwölf  Stämme  zerfiel  und  räuberische  Einfälle  in  deren 
Gebiet  unternahm,  schliesslich  aber  in  Frieden  mit  den  Beni-Israel 
lebte,  nachdem  es  im  südlichsten  Theile  Palästina's  seine  Sitze 
genommen.  Bald  bedrohte  Israeliten  und  Judäer  ein  neuer  Feind,  die 
verbündeten  Beduinenstämme  Simeon  und  Levi,  letzterer  namentlich 
berufen,  die  wichtigste  Rolle  in  der  israelitischen  Geschichte  zu 
spielen.  Die  Leviten  verliessen  nämlich  das  Nil-Land,  gevdss  nicht 
a^  einmal,  etwa  gar  in  wohlgeordnetem  Zuge,  sondern  hordenweise, 
wie  sie  gekommen  waren.  Ihre  Gesammtzahl  mochte  mindestens 
44,000  Köpfe  betragen.  Wie  es  scheint,  theilte  sich  das  Volk  Levi 
(wohl  die  eigentlichen  Hebräer)  auch  wie  die  Beni-Israel  und  die 
Beni-Jehudah  in  zwölf  Stämme,  die  sich  unter  vier  Hauptkasten 
ordneten,  nämlich  die  Aaroniten  (Aharoniten),  die  Priesterkaste,  die 
übrigen  „Kehatiten",  die  Gersoniten  und  die  Merariter. 

Bei  ihrem  Eindringen  in  das  Ost- Jordan-Land  ^  fanden  die 
Leviten  zuerst  kräftigen  Widerstand  bei  den  einheimischen  Beduinen 
oder  Emoritem;  dann  aber,  wahrscheinlich  verstärkt  durch  östliche 
Beduinenstämme,  überschritten  sie  den  Jordan  und  setzten  sich  zu- 
nächst in  Benjamin  und  Jehudah  fest.  Den  unterworfenen  Stämmen 
legten  sie  als  echte  Eroberer  unerhört  schwere  Abgaben  auf*,  endlich 
bemächtigten  sie  sich  der  heiligen  Stätten  der  Beni-Israel  oder  doch 
wenigstens  der  Zugänge  zu  denselben  und  zwangen  den  Pilgern,  die 


0  Docli  Ueibe  nicht  nnerw&lmt,  dass  Prof.  HaxBftdinger  (Äegupttich»  SimpMnmgtm 
au/  hthräUch»  CHiUe.  Wien  1878.  S».)  im  Oegeniheile  der  Ansicht  ist.  die  Hebr&er  hiltten 
ton  den  Aegjptem  riel  weniger  angenommen  als  man  glaabt,  ja  sogar  manche  ihrer  Oebr&oehe 
nnd  Einrichtangen  verworfen,  insbesondere  die  Priester-Hierarchie,  die  priesterliche  Kleidung, 
die  Opfer,  die  Beinignngsopfer  nnd  das  Oeniessen  der  Opfer. 

>)  Ueber  den  Weg,  welchen  diese  Einwandemng  genommen,  siehe  H.  Weser,  lAitor 
dm  BedtiifMii  Ucab't.    {MiUMhtngen  det  Vertint  /Or  Erdkvmdt  auLeipsig.   1878.   S.  101 -lOS.) 
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daselbst  opfern  wollten,  ihren  kostspieligen  und  nrsprOnglich  nicht 
begehrten  „Schatz^'  auf,  gerade  wie  es  die  Beduinen  Central-Arabiens 
noch  heote  thun.  Bo  wurden  allmählig  aus  Plünderern  der  Heilig- 
thümer  die  Hüter  derselben,  welche  den  mit  ihnen  verbündeten  oder 
von  ihnen  abhängigen  Stämmen  ihr  Gesetz,  das  Gesetz  der  „Wttste^^ 
dictirten.  .  Die  alten  Gottheiten  der  polytheistischen  Israeliten  werden 
nun  von  den  theokratisch- monotheistischen  Leviten  bekriegt.  Da, 
so  lange  die  Bewohner  des  Landes  noch  an  ihren  alten  religiösen 
Institutionen  hängen,  das  Gresetz  der  Wüste  sich  bei  ihnen  nicht 
dnrchftUiren  lässt,  müssen  vor  allen  Dingen  die  kanaanitischen  Gott- 
heiten  ausgerottet  werden,  während  die  kanaanitischen  (israelitischen) 
Yolksstämme  den  levitischen  Beduinenadel  ernähren  sollen.  In  einer 
relativ  geringen  Minorität  über  das  Land  zerstreut,  das  sie  beherrsch* 
ten,  bildeten  die  Leviten  bald  einen  kriegerischen  Raubadel  und  es 
kam  endlich  ein  förmlicher  Bund  zu  Stande  zwischen  ihnen  und 
den  einheimischen  Emoritem,  dem  sich  natürlich  auch  die  sesshafte 
Bevölkerung  des  mittleren  Kanaans  zum  grossen  Theile  unterwerfen 
musste.  Nur  die  phönikischen  und  philistäischen  Küstenstriche  he^ 
wahrten  ihre  Selbständigkeit. 

Die  Verfassung  dieses  Beduinenbundes  war  der  Idee  nach  eine 
theokratisch-republikanische.  Die  Executivgewalt  lag  in  den  Händen 
der  im  Auftrage  ihres  Gottes  Jahveh  handelnden  beduinischen 
Priesteraristokratie,  der  Aaroniten,  welche  durch  ihre  über  das 
ganze  Land  zerstreuten  waffenkundigen  Stammesgenossen,  die  übrigen 
Leviten,  unterstützt  wurden.  Diese  betheiligten  sich  auch  noch  durch 
eine  Art  Adelskammer  an  der  Regierung;  neben  dieser  Executive 
bestand  eine  berathende  Versammlung,  aus  den  Stammeshäuptem 
der  einheimischen  Beduinenstämme  (Emoritem)  zusammengesetzt. 
Noch  unter  David  bestand  dieser  Senat  von  Beduinen-Emiren.  Städte 
und  bäuerliche  Ansiedlungen  hatten  gar  kein  politisches  Recht,  so- 
fern sie  nicht  die  Gewalt  besassen,  sich  ein  solches  zu  erzwingen. 

Der  Sitz  des  aaronitischen  Beduinenbundes  war  ursprünglich 
Silo,  wo  bereits  ein  altkanaanitisches  Heiligthum  bestand;  die  Herr- 
schaft der  Aaroniten  zu  Silo  wurde  indess  von  den  einheimischen 
Beduinen  gesttlrzt  und  das  Symbol  des  theokratisch-levitischen  Bundes, 
die  Bundeslade,  geraubt.  Ein  anderer  levitischer  Stamm,  das  noch 
immer  nomadisirende  Geschlecht  der  Korhiten,  als  deren  Haupt 
Samuel  erscheint,  versuchte  nun,  die  Theokratie  weiter  südlich  im 
bei^jamitischen  Gebiete  wieder  aufzurichten.  Da  erhob  sich  gegen 
die  Leviten  ein  Eingebomer  (ein  Israelite),  ein  kleiner  benjamiti- 
scher  Stadtkönig,  Saul;  ihm  gelang  es,  ganz  Nord-Kanaan  zu  ver- 
einigen, sich  von  der  levitischen  Oberherrschaft  loszumachen  und 
sogar  <Ue  priesterlichen  Functionen  wieder  an  sich  zu  reissen.  Nur 
die  südlichen  Beduinen,  d.  h.  die  Judäer,  wussten  sich  seiner  Herr- 
schaft zu  entziehen  und  hielten  an  dem  Bündnisse  mit  den  Leviten 
fest.  Sauls  Reich  bestand  nach  dessen  Tode  zwar  noch  eine  Zeit- 
lang, doch  gelang  es  später  dem  Emir  David,  die  Herrschaft  von 
ganz  Jehudskh  an  sich  zu  reissen  und  endlich  sogar  von  Hebron  ans 
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das  nördliche  Land  dazu  zq  gewinnen,  d.  h.  die  Stimme  Israeb 
nnter  seinem  Scepter  zu  vereinigen,  ja  seine  Macht  noch  weit  über 
die  Grenzen  Palästina's  auszudehnen.  Den  Levitai,  welche  durch 
fernere  Entwicklung  der  yon  ihnen  in's  Land  gebrachten  Idee  der 
Theokratie  zum  Priesteradel  geworden,  gab  er  feste  Wohnsitze  und 
entwaffinete  sie,  entschädigte  sie  aber  dafür  durch  reiche  Pfründen 
und  grosse  Ehren.  David  war  es  auch,  der  zuerst  siegreich  die 
Jebnsiter  bekriegte,  deren  Hauptstadt  Jerusalem  mit  der  festen  Burg 
Zion  eroberte  und  sie  zur  Residenz  wie  zum  Mittelpuncte  des  Gottes- 
dienstes erkor.  Mit  der  Errichtung  eines  sichtbaren  Königs  ging 
die  Abschaffung  der  Theokratie  Hand  in  Hand.  In  der  Stellung, 
welche  die  Leviten  bis  dahin  eingenommen,  erlaubten  die  Oberpriester 
sich  Erpressungen  und  ihre  Familien  schändeten  das  Heiligthum. 
So  ergriff  das  Volk  denn  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  durch  Be- 
stellung eines  sichtbaren  Königs  den  verhassten  Priesterdespotismus 
eines  fremden  Stammes  loszuwerden.  Aber  erst  Jeroboam  I., 
unter  dem  die  Trennung  der  Reiche  Israel  und  Juda  vor  sich  ging, 
vermochte  den  levitischen  Priesteradel  aus  seinem  Reiche  Israel  zu 
vertreiben  und  einen  nationalen  Priesterstand  zu  schaffen,  während 
die  Vertriebenen  sich  nach  dem  Reiche  Jehudah  wandten,  wohin 
ihnen  viele  ihrer  Anhänger  folgten.  Der  nationale  Priesterstand  in 
Israel  stellte  aber  auch  sofort  den  nationalen  Baals-Cultus  wieder 
her,  dem  die  immense  Majorität  des  israelitischen  Volkes  noch  an- 
hing, denn  nur  die  Leviten  waren  die  Träger  des  monotheistischen 
Gedankens  gewesen,  der  zwar  im  Laufe  der  Zeit  Anhänger  gefunden, 
keineswegs  aber  in  dem  Maasse,  um  auch  nur  annähernd  fUr  die 
allgemeine  Religion  der  Israeliten  gelten  zu  können.  Vielmehr  blieben 
diese,  wie  das  Donnern  einzelner  Anhänger  des  Jahveh-Glaubens, 
der  Propheten,  gegen  den  abscheulichen  Götzendienst  bekundet, 
dem  alten  Baals-Cult  treu,  bis  die  assyrische  Gefangenschaft  das 
Reich  Israel  zerstörte  und  die  zehn  Stämme  von  der  Erde  ver- 
schwanden. Sie  wurden  von  den  Assyrem  nach  Medien  verpflanzt, 
ihr  Abgang  mit  assyrischen  Colonisten  ersetzt,  aus  deren  Vermischung 
mit  den  Landeseingebomen  die  neuen  Samaritaner  entstanden. 

Im  Reiche  Jehudah  hingegen  hatten  die  stammesverwandten 
Leviten  Au£aahme  und  deren  Ideen  einen  günstigen  Boden  gefunden, 
so  dass,  als,  ein  Jahrhundert  später  denn  über  Israel,  das  Unheil 
auch  über  Juda  hereinbrach  und  die  Einwohner  dieses  Staates  in 
die  babylonische  Gefangenschaft  abgeführt  wurden,  die  monotheisti- 
schen Ideen  in  diesen  Zeiten  der  Trübsal  nicht  völlig  erloschen, 
sondern  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil,  welches  Vielen  zur  neuen 
Heimath  geworden  und  den  harten  Sinn  des  Volkes  zu  milderen 
Anschauungen  gestimmt  hatte,  neuerdings .  unter  den  nunmehr  den 
Namen  Juden  verdienenden  und  bis  heute  fortlebenden  Menschen 
Wurzel  fassen  konnten.  Dennoch  war  selbst  damals  der  Monotheis- 
mus keineswegs  die  allgemeine  Religion  der  Juden,  sondern  hatte 
immer  noch  mit  dem  alten  Polytheismus  einen  ernsten  Strauss  zu 
bestehen.    Die  Leviten  als  besonderer  ethnischer  Stamm  waren  -nicht 
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mehr,  ihre  Ideen  aber,  das  Gesetz  der  Wttste,  welches  sie  ttberiebt 
hatte,  waren  das  Eigenthnm  einer  kühnen  und  energischen,  aber  an 
Zahl  noch  geringen  Schule,  der  Propheten,  welchen  schliesslich,  aber 
sehr  allmähiig  nnd  erst  sehr  spät,  der  Sieg  Terblieb.  Die  Ehre  des 
monotheistischen  Gedanken  gebohrt  also  dem  Levitenthume.  Die 
Jaden  aber  als  solche  sind  eine  überaus  merkwürdige  Erscheinung. 
Ursprünglich  das  unstäteste  aller  Völker  sind  sie  das  beständigste 
Yon  allen  geworden.  Sie  verdanken  dies  ihrem  Gesetze,  welches  sie 
fest  an  einander  schnürte.  Jeroboam,  der  Gründer  des  Reiches 
Israel,  war  politisch  gesprochen  der  erste  Liberale;  er  zerbrach 
die  Einheit  der  Herrschaft,  das  Joch,  dessen  die  damalige  Mensch- 
heit eben  bedürftig  war;  daftü*  schmolzen  die  zehn  Stämme,  die 
ihm  folgten,  dahin,  während  die  Juden,  die  festhielten  an  ihrem 
Gesetze,  leben  bis  heutigen  Tag  ^). 

Die  Beligioii  der  Hebräer. 

Der  Monotheismus,  welcher  später  dem  Judenthume  so  hohen 
culturellen  Werth  verlieh,  war,  wir  haben  es  erfahren,  keineswegs 
die  ursprüngliche  Beligionsform  der  Israeliten;  es  wäre  denn,  dass 
man  den  primitiven  Pantheismus  dafür  gelten  lassen  wollte.  Früh 
schon  begegnen  wir  einem  Dualismus,  indem  vorläufig  ohne  damit 
die  Begriffe  gut  und  böse  zu  verbinden,  die  Hebräer  ein  männlich 
gedachtes,  feurigluftiges,  zerstörendes  und  ein  weiblich  gedachtes, 
erdigwässriges  erzeugendes  Princip,  die  sich  beide  wieder  in  je  zwei 
einander  feindliche  Personen  zerlegen  lassen,  annahmen  und  göttlich 
verehrten.  Neben  dem  Himmelsvater,  der  kein  anderer  ist  als  der 
ägyptische  Seth-os  oder  Typhon,  der  Hauptgott  der  ältesten 
Semiten,  thront  Keturah,  die  Erdmutter.  Aus  dem  Himmelsvater 
entwickelt  sich  Eljön,  der  Oberste,  in  dem  Saturn-Moloch  zu  er- 
kennen ist.  Diesen  Himmelsgott  verehrten  die  Hebräer  zu  allen 
Zeiten,  so  lange  sie  ein  selbständiges  nationales  Leben  führten  unter 
dem  Bilde  des  Stiers  oder  Kalbes  '),  mochten  sie  ihn  nun  Baal  oder 
Jahveh^  oder,  wie  die  Ammoniter  Molek  (Mükdm)^  den  „König*' 
nennen.  Die  Erdmutter  erscheint  als  Ascherah,  deren  wollüstiger 
Dienst  in  Kanaan  gepflegt  wurde.  In  ihr  verehrte  man  die  zeugende 
Naturkraft,  die  Fruchtbarkeit  der  Erde.  Ihr  weihte  man  nicht  nur 
Bilder  und  obscöne   Symbole,    sondern  auch  lebende  Bäume  oder 

1)  Walter  Bagehot,  Phy$ics  amd  poUUe$i  or  thougMt  on  the  appUcalim  ctf  Ift« 
pHnctpUt  €j  natural  »Itction  and  fnAerilonee  to  poltfkal  Society.    London  1872.    8*.   B.  29. 

s)  /{  n'y  OHrait  rUn  d'iUmnamt  ä  ce.que  Jehotah  «tä  iti  adori  ä  Nebo  wua  la  forme  (ftm 
MO«,  p¥i»q%'¥in  euUt  eemblable  hd  Üait  rendu  ä  la  mime  ipoque  par  let  JnaSlUe»  ä  Dan, 
ä  Beihel  et  peitd^tre  ä  Beeneba.  /J  Bois  XIL  2B.  19,  11  BoU  X.  29  ele.,  Amoe  vm,  U,) 
Siehe  Gh.  Brastoa,  LHmoriptlon  de  ZMfron.  {Journal  ÄHaUque  1878.  Septi^mo  Serie. 
Tome  L    S.  885.) 

s)  oder  Jeho?ah ;  doch  ist  diese  Lesung  des  bisher  noch  immer  rithselhaflen  Tetra' 
grammaton  als  tUTerlissig  irrthftmllch  aufgegeben  worden  und  bedienen  sich  die  gewiegtesten 
HeVraieteii  nur  mehr  der  Umschreibung  Jahreh.  Prof.  J.  8.  Kftmpf  begnügt  sieh  sogar  nmr 
Mit  Ml    (fMoM/l  «Hf  dem  Dmümml  Meeae,  K&M§e  «o«  Jfoob.    Pimg  1970.    8».    8.  IV.) 
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wenigstens  Banmst&mme.  Schon  Mhe  stellte  man  Asdieren*  Bilder 
oder  Haine  auf,  und  schon  der  Patriarchenzeit  scheint  die  Ver- 
ehrung der  Ascherah  nicht  fremd  gewesen  zu  sein. 

Ihren  Göttern  bauten  die  Hebräer  Altäre  oder  errichteten  Stein- 
m&ler  auf  Bergeshöhen,  oder  nnter  Bäumen,  in  Hainen.  Consequent 
handelte  man,  indem  man  der  mütterlichen  Gottheit,  welcher  man 
den  Kindersegen  verdankte,  auch  die  Leiber  der  Verstorbenen  wieder 
übergab  und  die  Todten  begrub.  Später  suchte  man  auch  wohl 
beide  Hauptgottheiten  zu  befriedigen,  indem  man  die  Leichen  ver- 
brannte und  dann  ihre  Gebeine  unter  Bäumen  begrub. 

Der  Dienst  der  Keturah  scheint  im  Alterthume  weit  gereicht 
zu  haben,  was  schon  daraus  folgt,  dass  eine  Menge  semitischer 
Völkerschaften  ihren  Ursprung  von  ihr  herleitet.  Allmählig  schmolz 
der  Begriff  der  Erdmutter  aber  mit  dem  der  Himmelskönigin,  d.  h. 
der  Mondgöttin  zusammen.  Der  gehörnte  Mond  erschien  bald 
identisch  mit  der  ebenfalls  gehörnten,  nämlich  als  nährende  Kuh 
gedachten  Erdmutter,  und  so  ist  nicht  nur  Isis,  Jo,  Artemis  u.  s.  w., 
sondern  auch  die  gehörnte  Astarte  sowohl  Erd-  als  Mondgöttin. 
Es  lag  ja  nahe,  die  Gattin  des  Himmelsstieres,  der  in  der  Sonne 
sich  offenbarte,  als  weisse  Himmelskuh,  d.  h.  als  gehörnter  Mond 
zu  denken.  Daneben  tritt  uns  die  heilige  Siebenzahl  in  einer 
Weise  entgegen,  welche  verräth,  es  verberge  sich  hinter  ihr  eine 
Gruppe  göttlicher  Wesen.  Diese  sind  nichts  anderes  als  die  sieben 
hellsten  und  auffallendsten  Himmelslichter,  die  sieben  Planeten  der 
alten  Welt.  Diesen  Planetengöttem  verdankt  die  siebentägige  Woche 
ihr  Dasein,  und  unter  ihnen  galt  als  der  oberste  der  Planeten  Saturn, 
den  man  bald  mit  dem  Himmelsgotte,  aus  dem  später  Jahveh  wurde, 
identificirte.  Desshalb  setzte  die  mosaische  (monotheistische)  Ge- 
setzgebung den  Tag  des  Saturn  zum  Ruhetage  ein;  während  die 
siebentägige  Woche  auch  anderen  alten  Völkern  bekannt  war,  wissen 
wir  von  einer  Feier  des  siebten  Tages  nur  bei  dem  hebräischen 
Jahvehcultus.  Ihrem  Nationalgotte  Jahveh-Satum  zu  Ehren  feierten 
also  die  levitischen  oder  mosaischen  Hebräer  diesen  Tag,  dessen 
Name,  Sahhäth^  selbst  mit  dem  Kamen  des  Saturn  in  inniger  Ver- 
bindung steht.  Der  Saturn  (Eronos  der  Griechen),  das  geheimniss- 
volle, unglückbringende  Gestirn  wurde  nicht  nur  von  den  nächsten 
Verwandten  der  Hebräer,  den  Phönikem,  Puniem,  Babyloniem  und 
Arabern,  göttlich  verehrt,  sondern  auch  von  den  griechischen,  itali- 
schen und  keltischen  Völkerschaften,  und  zwar  war  bei  den  meiste, 
ursprünglich  vielleicht  bei  aUen,  sein  Dienst  ein  blutiger.  Phöniker, 
Punier,  Rhodier,  Kreter ,  Pelasger  und  Kelten  opferten  dem  Saturn, 
jeweils  als  Baal  oder  Moloch  dargestellt,  Kinder  oder  selbst  er- 
wachsene Menschen,  und  auch  den  alten  Hebräern  war  dieser  blutige 
Cultus  nicht  fremd ^).  Selbst  der  Mosaismus  verlangte,  in  milderer 
Form,  die  Weihe  der  Erstgeburt. 

1)  Vgl.  hierftber  die  Arbei^n  tob  Dr.  H.  Oort,  Da  dtaw«  dtr  BaäWn  in  /«raeL 
LeydMi  1864.  80.  nd  Bt  ineMchmoffer  in  Itrael  HMrl«m  1865.  8o.;  daiui  aveb:  Da«a«r, 
Der  Femr-  md  Moktehdlmut  d^r  aUtn  ff«ftrd«r.    Bnanseliirtlf  184S.   Dmi  im  alten  CMWte 
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Mass  ein  Volk,  welches  znm  Glauben  an  die  göttliche  Einheit 
gelangen  soll,  vorher  ttberhaupt  lange  Zeiträume  geistiger  und  sitt- 
licher Entwicklung  zurttckgelegt  haben '),  so  darf  es  nicht  wundem, 
wenn  die  monotheistische  Idee  des  Mosaismus  nur  sehr  ftHmftMig 
zur  Reife  kam.  Wir  dürfen  nämlich  nicht  vergessen,  dass  die 
mosaische  Lehre,  die  Doctrin  einer  verschwindenden  Minorität,  mit 
dem  Glauben  der  grossen  Masse  des  hebräischen  Volkes  im  hellsten 
Widerspruche  stand,  und  niemals  bei  den  Juden  so  vOUig  durch- 
griff, dass  die  älteren  religiösen  Anschauungen,  welche  die  Hebräer 
mit  allen  übrigen  Semiten  gemein  hatten,  nicht  noch  durchschimmerten. 
Wenn  Noir^  die  Juden  als  die  Träger  der  sittlichen  Idee  darstellt, 
so  können  wir  ihm  daher  nicht  völlig  beipflichten.  Den  Planeten- 
dienst vermochte  der  Mosaismus  nicht  ganz  zu  verbannen,  noch  zur 
Zeit  der  Bichter  stand  die  monotheistische  Religion  nicht  auf  höherer 
Stufe  als  jene  des  assyrischen  Kriegsgottes  Bel-Satum  %  unter  seinem 
öhaldäischen  Namen  Jao  oder  Sabaoth  zum  hebräisdien  Nationgott 
aufgestiegen,  und  das  Ausland  wusste  nicht  anders,  als  dass  der 
Hebräergott  eine  Satumform  sei.  Menschenopfer  dauerten  jedenfalls 
bis  in  die  Eönigszeit  fort,  und  auch  die  Untergötter  der  Chaldäer, 
die  Kabiren  und  Kureten,  werden  in  den  heiligen  Büchern  der 
Hebräer  nicht  geläognet.  Noch  ün  Daniel  (10,  13,  20)  gibt  es 
„Engel^S  die  über  Persien,  Griechenland  u.  s.  w.  gesetzt  sind,  und 
zu  David's  Zeiten  genossen  Hausgötzen  fSeraphiml  noch  besondere 
Verehrung  ^.  Nur  stellenweise  bricht  die  Vorstellung  von  einer  alles 
erfbllendeu  und  regierenden  Gottheit  durch  ^).  Freilich  darf  man 
sich  den  Baaldienst  nicht  so  schrecklich  vorstellen,  wie  die  bilder- 
schenen  und  kunstfeindlichen  Propheten  ihn  schildern.  In  ganz 
Israel  wurden  die  Baalstätten  mit  ihren  Tempeln,  wofür  die  zwölf 
Steine  charakteristisch,  in  Ehren  gehalten.  Zu  ihnen  strömte  alles 
Volk  in  Elias'  Tagen  (um  900  v.  Chr.)  bis  auf  7000  Gerechte;  hier 
fanden  mit  geringer  Unterbrechung  seit  der  Kanaaniterzeit  Voll^feste 
auf  allgemeine  Unkosten  statt.  So  eine  Baalfeier  war  wirklich  ein 
Ballfest  oder  eine  Kirchweih  mit  Gelagen  und  Tänzen,  daher  die 
unüberwindliche  Anziehungskraft,  welche  dieser  Höhencult  mit  Säulen 
zwischen  grünen  Bäumen  übte^).  Dagegen  wurde  der  von  den 
levitischen  Eroberem  importirte  Jahveh-Cult  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  des  getheUten  Reiches  nicht  recht  populär,  was  wiederum 
dafür  spricht,  dass  die  ältesten  Hebräer  diesem  Cult  gerade  ebenso 
fremd  waren  wie  ihre  Nachkommen. 


{EwodL  28,  20  XL,  f.)  das  Opfern  des  entgebornen  Sohnes  gefordert  wird,  kann  nickt  weg* 
gedeutelt  werden;  «rst  die  sp&teien  Gesetze  fordern  ein  .L68en'*  des  Mensehen  durch  ein 
Thieropfer.    {Dtr  jüdUdu  P^tUtaitnd^r.    Pattah.    iltulanci  1874.    Nr.  41.) 

1)  Pesehel,  VSÜurhmde.    8.  800. 

*)  C.  A.  Tiele,  YwrgtmjhmifU  OsteMedsnis.    S.  600. 

«)  Pesehel,  FdOerirMNde.    8.  258  nnd  300. 

*)  Julius  Braun,  QtmäJd»  der  naikamm»d<mUck«n  VFsttL    Leipxig  1870.    8«.    8.  0. 

»)  Dr.  Sepp,  Kammäitehe  Etttd^shmgen,  (ÄmUmd  187a  Nr.  28,  8.  M1-M8.  Nr.  80. 
8.  S07-600.  Nr.  88,  8.  BSfi-BM)  worin  sehr  schön  die  BMte  des  altra  Baaldlmstes  neck  Im 
ksvUgen  Gshrtachsn  der  Cilturftlker  naehgewissen  wsrdsa. 
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Dass  also  der  Monotheismus,  oder  richtiger  die  monotheistische 
Schule,  welche  die  alte  Yolksreligion  der  Hehräer  zu  zerstören  be- 
zweckte, mit  dem  älteren  Polytheismus  einen  harten,  nicht  immer 
siegreichen  Kampf  zu  bestehen  hatte,  ist  leicht  verständlich.*  Ihn, 
den  reinen  Jahvehdienst  aufrecht  zu  erhalten,  ward  die  spätere 
Aufgabe  des  Prophetenthums  ^),  einer  specifisch  semitischen  Er- 
scheinung. Diese  Volksredner  übten  in  ihrer  religiösen  Begeisterung 
gewaltigen,  doch  nicht  immer  glücklichen  Einfluss  auf  das  Volk;  nach 
ihrer  Anschauung  beruht  alles  Heil  auf  der  Erfüllung  der  göttlichen 
Gebote,  alles  Unheil  auf  ihrer  Verachtung;  darum  sehen  sie  in 
allen  Drangsalen  und  Widerwärtigkeiten,  sowohl  in  den  bereits  ein- 
getroffenen als  in  den  bevorstehenden,  aus  den  Umständen  erkenn- 
baren die  strafende  und  vergeltende  Hand  Gottes  und  in  der  Be- 
kehrung und  Busse  das  einzige  Mittel  der  Abwendung.  Es  heisst 
aber  die  Rollen  der  hebräischen  Schulen  geradezu  vertauschen,  wenn 
man  die  Lehren  der  den  monotheistischen  Jahvehdienst  predigenden 
Propheten,  weil  sie  in  der  Bibel  allein  auf  uns  gekommen  sind,  für 
den  Typus  des  ursprünglichen  und  nationalen  Glaubens  der  Israeliten 
halten  woUte.  Es  ist  dies  so,  als  ob  die  Meditationen  Seneca's  den 
sittlichen  Maassstab  für  die  römische  Gesellschaft  unter  Nero  abgeben 
sollten.  Die  Propheten,  die  Philosophen  der  Hebräer,  arbeiteten  für 
die  Zukunft;  treten  sie  nicht  aus  dem  Rahmen  ihres  Jahrhunderts 
heraus,  so  repräsentiren  sie  es  eben  so  wenig').  So  besitzt  denn 
das  jüdische  Volk  den  Typus  für  seinen  Fortschritt  in  den  Propheten, 
wie  jenen  seines  Verharrens  in  dem  Gesetze  schärfer  ausgeprägt, 
denn  irgend  ein  anderes.  Nirgends  in  der  Geschichte  sehen  wir 
beide  Kräfte  —  so  nothwendig  und  so  gefährlich  zugleich  —  so 
eigenthümlich  und  so  intensiv  wirken.  Judäa  entwickelte  sich  nach 
innen,  wie  Rom  nach  aussen  ^).  Dies  lässt  sich  nur  verstehen,  wenn 
wir  einen  Blick  auf  seine  gesetzlichen  Einrichtungen  werfen,  wie  sie 
im  Talmud  („Belehrung")  niedergelegt  sind.  Die  Bücher  des  Talmud 
enthalten  das  achthundertjährige  Geistesleben  eines  begabten  Volkes, 
ein  Leben  voll  Selbstquälerei  und  Trauer;  es  gibt  zwei  Versionen 
des  Talmud,  jene  des  babylonischen  und  des  jerusalemitischen ;  tiefe 
Frömmigkeit,  himmlisches  Vertrauen,  edle  Dankbarkeit,  erhabener 
Muth,  hohe  Entschlüsse,  kindliche  Zärtlichkeit,  weitblickende  Vor- 
sicht und  märchenhafte  Sagen  spiegeln  sich  darin  neben  wildem, 
unduldsamen,  tiefgehendem,  rachedürstenden  Hasse  gegen  die  Mensch- 
heit, eitler  Spitzfindigkeit,  Stolz  und  bis  zum  Wahnsinne  gesteigertem 
Eigendünkel,  kriechender  Schmeichelei  und  roher  Unverschämtheit, 
die  das,  was  sie  Tugend  nennt,  hassenswerther  macht,  als  die  Laster 
bescheidenerer   Völker.     Im   Uebrigen    ist    dem   Tahnud    nur    die 


OChwoIson,  Die  itmUUchm  VöUur.  S.  47.  Vgl.  auch  das  Bncli  von  0.  P.  Tiele 
{VergtUJkendt  GetchiedenU  n.  s.  w.),  wo  die  Wichtigkeit  des  Prophetenthums  fftr  «p&tere  Ver- 
▼oUltonimBiing  ansf&hrlich  erörtert  wird. 

*)  Jpsepb  HaUvy,  Milanges  tViptgraphie  et  d'arcMologie  »emUiquei.  Paris  1874.  8^. 
8.  150. 

s)  Bagohot,  Phy«foi  and  poUUon.    8.  68. 
▼.  Hellwald,  CulturgescWclite.    8.  AuH    L  Ji§itized  byGoOglc 
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modernere  Constitution  Loyola's  vergleichbar  als  Mittel,  ein  be- 
stimmtes System  religiöser  Knechtung  zu  verewigen.  Der  Talmud 
erwarbt  das  Kind  nicht  blos  bei  der  Geburt,  sondern  regelt  schon 
im  Vorhinein  jeden  Umstand  vom  ersten  Augenblicke,  als  er  auch 
nur  wahrscheinlich  wird.  In  jedem  Verhältnisse  des  Lebens,  jeder 
Handlung,  jedem  nur  erdenklichen  Falle  —  für  Nahrung,  Kleidung, 
Sitte,  Rede,  Frömmigkeit,  Erheiterung  —  schreibt  er  fast  jedes  zu 
sprechende  Wort,  fast  jeden  zu  hegenden  Gedanken  vor.  Sein  Befehl 
ist  genau,  allgegenwärtig,  unbeugsam;  seine  Strenge  lässt  niemals 
nach.  Er  zeigt  so  recht,  wie  der  Geist  des  ganzen  semitischen 
Lebens  im  Abscheu  vor  Veränderung  liegt  und  wie  verschieden  die 
semitischen  Begriffe  von  den  unsrigen.  Was  wir  Fortschritt  heissen, 
würden  Moses  oder  Jene,  die  seine  Stelle  einnahmen,  Verbrechen, 
was  wir  Duldsamkeit  heissen,  sie  Idolatrie  genannt  haben.  Zweifels- 
ohne möchte  ein  genaues  Studium  des  Talmud  einige  Spuren  von 
Veränderung  erkennen  lassen,  nicht  blos  in  sprachlicher,  auch  in 
dogmatischer  Hinsicht,  aber  diese  Veränderung,  Fortschritt,  wenn 
man  will,  geschah  sehr  langsam,  unmerklich  wie  das  Wachsen  eines 
Baumes.  So  bedurfte  es  der  babylonischen  Gefangenschaft,  um  die 
Juden  zur  Vermischung  mit  anderen  Semiten  zu  bewegen,  um  die 
Jahvehreligion  ihren  höchsten  Entwicklungspunct  erreichen  ^)  und  die 
Neigung  zur  ^Ide  und  Menschlichkeit  durchbrechen  zu  lassen,  die 
das  Christenthum  vorzugsweise  zu  einer  idealen  Trostlehre  der  Ge- 
drückten erhob.  Und  im  Ganzen  konnte  sich  das  „Gesetz"  selbst, 
welches  der  Jude  für  unabänderlich  hielt,  nicht  jenem  höheren  Gesetze 
entziehen,  welches  das  unabänderliche  Schicksal  aller  menschlichen 
Einrichtungen,  die  die  Bedürfiiisse  und  Sitten  der  Menschheit  be- 
treffen, regelt^).  Dieses  höhere  Gesetz  ist  das  Naturgesetz  der 
Veränderlichkeit  oder  Entwicklung.  Seine  lange  vitale  Kraft  hat 
aber  das  Judenthum  aus  der  relativen  Beständigkeit  seines  Gesetzes 
geschöpft^).  Sie  war  Ursache,  dass  seine  ganze  Entwicklung  mit 
Religion  begann  und,  im  Gegensatze  zu  tausend  Analogien,  auf 
Religion  beschränkt  blieb  ^). 

Wägen  wir  gewissenhaft  den  Cultureinfluss  dieser  Religion,  d.  h. 
des  Monotheismus,  denn  nur  von  diesem  ist  hier  die  Rede,  ab,  so 
erkennen  wir  bald,  dass  ihm  dessen  mehr  beigemessen  zu  werden 
pflegt,  als  er  in  der  That  besessen.  Blicken  wir  auf  die  religiöse 
Entwicklung  der  Menschheit  vom  Reiche  der  Furcht  bis  zum  Reiche 
der  Liebe,  von  der  Angst  vor  einem  unsichtbaren  Rächer  bis  zum 
Glauben  an  einen  Allvater,  so  werden  wir  nur  einen  geringen  An- 
theil  an  dieser  Entwicklung  dem  Einflüsse  des  Judenthums  zu- 
schreiben dürfen*).  Seine  geistigen  Wirkungen  fingen  erst  an,  als 
vor,  während  und  nach  dem  Exil  die  religiösen  Anschauungen  die 


»)  C.  P.  Tiele.    A.  a.  0      S.  416. 

s)  The  Talmud.    (Editiburgh  Reciev.    Juli  1878.    Nr.  281.    8.  28.) 

3)  ▲.  a.  0.    8.  60. 

*)  Bagehot.    A.  a.  0.    8.  6a 

»>  TA«  TbUmwI.    A.  a.  0.    8.  50. 
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frtthere  kijidUche  IMbheit  abstreUten  und  die  Juden  mit  voUer  Klar- 
heit erkannten,  dass  die  Stärke  eines  Volkes  sich  nur  begründen 
lasse  auf  ein  festes  Vertrauen  zu  einer  sittlichen  Weltordnung '). 
So  beherrscht  der  Irrthum  das  Leben  der  Nationen;  dass  aber  diese 
sittliche  Weltordnung  eine  Fictioif,  eine  Ausgeburt  menschlicher 
Phantasie  sei,  zu  solcher  Erkenntniss  reiften  die  Juden  selbst  dann 
nicht  heran,  nachdem  ihre  ReJigionsphilosophie  eine  weitere  Läuterung 
und  Verfeinerung  durch  persische  und  griechische  Ideen  erfahren 
hatte,  welche  das  Judenthum,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  eine 
Menge  von  Secten  zersplitterten.  Da  kam  das  Christenthum,  und 
die  grösste  Bedeutung  der  mosaischen  monotheistischen  Lehre  besteht 
darin,  dieses  ermöglicht,  in  gewissem  Sinne  vorbereitet  zu  haben. 


Die  Cultnr  der  Hebräer. 

Die  Juden  sind  niemals  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein 
eroberndes  Volk  gewesen.  Man  darf  nicht  sagen,  dass  ihr  philo- 
sophischer Theismus  die  Nation  weil  humaner  dadurch  unkriegerisch 
gemacht  habe,  denn  noch  zu  Zeiten,  wo  diese  Religion  nicht  bestand 
oder  doch  wenigstens  noch  keinen  Einfiuss  ausgeübt  haben  komite, 
fehlte  ihnen  die  allemothwendigste  Eigenschaft  —  der  Muth.  Mag 
auch  die  bis  zum  Ungeheuerlichen  gesteigerte  Todesfurcht,  welche 
ein  Grundzug  des  jüdischen  Wesens  ist,  erst  etwas  geschichtlich 
Gewordenes  sein  und  daher  nicht  durchwegs  als  Feigheit  angesehen 
werden,  wie  Einige  wollen,  so  scheint  doch  Muth  überhaupt  kein 
Merkmal  des  semitischen  Stammes  zu  sein,  denn  der  Muth  selbst 
der  muthigsten  Semiten,  die  wir  kennen,  nämlich  der  Araber,  ist 
etwas  von  dem  allgemein  bei  den  Aryem  vorhandenen  Muthe  Grund- 
verschiedenes. Bei  Assyrern,  Babyloniem  und  Hebräern  hören  wir 
wohl  von  entsetzlichen  Zügen  feiger  Grausamkeit,  von  jener  kühnen 
Todesverachtung,  welche  die  arische  Völkergruppe  auszeichnet,  lesen 
wir  aber  auch  in  den  biblischen  Schriften  kein  Beispiel.  Mancher 
ist  geneigt,  die  Ursache  dieses  Phänomens  in  dem  Mangel  einer 
Unsterblichkeitslehre  zu  suchen,  welche  den  Hebräern  ursprünglich 
fremd,  erst,  wie  nachgewiesen  werden  wollte,  in  der  nachexilischen 
Zeit  sich  entwickelt  haben  soll.  In  der  That  zieht  sich  durch  das 
ganze  alte  Testament  stets  die  ausschliessliche  Hinweisung  auf  irdisches, 
langes  Wohlleben,  womit  man  die  Massen  zwar  zu  langen  Ent- 
behrungen, nicht  aber  zur  Tapferkeit  in  blutigen  ELämpfen  erziehen 
kann.  Sogar  in  den  Psalmen  ist  nicht  die  leiseste  Andeutung  des 
Glaubens  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  zu  finden,  so  dass  sogar 
die  Behauptung  gewagt  wurde,  die  Unsterblichkeitslehre  sei  den 
Hebräern  erst  durch  griechische  Einflüsse,  besonders  durch  die 
platonische  Philosophie  zugekommen.  Indess  haben,  wie  wir  wissen, 
die  neuesten  Forschungen  die  Unsterblichkeitslehre  bei  den  alten 
Babyloniem  dargethan;  diese  Idee,  die  sich  überhaupt  an  keine  be- 

>)  Pesebel,  FdtttHNMMta.    6.  80S. 
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stimmte  Race  knüpft,  ist  also  dem  Semitenthame  an  sich  keineswegs 
fremd  und  dass  sie  den  alten  Hebräern  gefehlt  haben  sollte,  dadurch 
sehr  nnwahrscheinlich  geworden^).  Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle, 
sicher  ist,  dass  sich  die  nach  Kanaan  einwandernden  Hebräer  sehr 
bald,  nach  einem  entscheidenden*Siege  ttber  die  nördlichen  kanaani- 
tischen  Fttrsten,  mit  dem  eroberten  kärglichen  Gebiete  begnügten 
und  dasselbe  unter  sich  vertheilten.  Zwischen  mehreren  Stämmen 
lag  nun  manche  Stadt,  manche  Höhle  noch  unerobert;  andere 
Stämme,  besonders  im  Norden,  zogen  noch  lange  nomadisch  umher, 
ehe  sie  ihre  Ansprüche  durch  die  Waffen  geltend  machten;  gegen 
die  Eanaaniter  an  der  Seeküste,  die  hamitischen  Phöniker  yersuchten 
sie  ihr  Waffenglück  nie  und  die  Philister  in  den  südwestlichen 
£benen  wurden  viel  später  unterjocht,  aber  nie  vertrieben.  Man 
schloss  mit  den  kanaanitischen  Nachbarn  Bündnisse,  begnügte  sich 
mit  dem  Versprechen  eines  Tributes  und  schloss  gegenseitig  Ehen. 
Damit  gingen  denn  nebst  kanaanitischen  Sitten  'auch  kanaanitisches 
Blut  auf  die  Hebräer  über*). 

Die  Culturstufe  der  semitischen  Hebräer  bei  ihrer  Ankunft  im 
hamitischen  Palästina  war  eine  ausserordentlich  tiefe  und  ist  es  stets 
geblieben  im  Vergleiche  zu  den  benachbarten  Völkern.  Zudem  gingen 
ihnen  fast  alle  Eigenschaften  ab,  welche  ein  Volk  gross  zu  machen 
vermögen.  Was  an  Besserem  unter  ihnen  zu  finden,  lässt  sich  un- 
schwer auf  fremde,  meist  chaldäische  und  ägyptische  Einflüsse  zu- 
rückfahren; obenan  die  mosaische  Gesetzgebung,  deren  Importirung 
aus  Aegypten  durch  die  levitischen  Beduinen  sich  unter  anderen 
auch  dadurch  verräth,  dass  sie  in  Verkennung  des  hebräischen 
Nationalcharakters  den  Ackerbau  ausschliesslich  begünstigte,  den 
Handelsgeist  aber  in  Fesseln  schmiedete,  indem  sie  jeden  Verkehr 
mit  den  Nachbarstämmen  untersagte.  Der  Mosaismus,  um  dessen 
willen  das  Hebräerthum  allein  culturgeschichtlichen  Werth  gewinnt, 
war  eben  nichts  diesem  ursprünglich  angehörendes,  sondern  ihm  auf- 
gedrängt, aufgenöthigt  durch  eine  erobernde  Minorität. 

Auch  bei  Einführung  des  Königthumes  stecken  die  Hebräer 
noch  in  tiefer  Barbarei.    Wohl  gab  es  kein  Kastenwesen  und  manche 


1)  Geffen  David  Stranss'  L&ngniing  der  Unsterblichkeitsidee  bei  den  Hebrftem  hat 
nonri  Martin  sehr  gewichtige  Orftnde  vorgebracht  Nicht  minder  bedeutend  scheinen 
mir  die  Einwinde  Joseph  Hale'vy^s,  welcher  sogar  das  Wort  nUnsterbllehkeit*  (oInmiI 
n23~ /N  |3)  anf  der  Insclirift  des  phönikischen  E((n{g8  Eschmnnaxar  gelesen  haben  wUl. 
Da  die  phönikische  nnd  die  hebrfcische  Mythologie  wesentlich  flbereinstimmten ,  so  laftaste 
jedenfalls  Ar  die  Zeit  Jener  Inschrift,  also  etwa  die  spfttere  Zeit  der  persisehen  HerrMhaft, 
die  Unsterblichkeitsidee,  anf  welche  fibrigens  sowohl  phönlkiscbe  wie  hebriüsche  Grabsehiiften 
deuten,  angenommen  werden.  HaHvy  betont  aber  mit  Recht  nnd  bringt  auch  die  triftigsten 
Alimente  daflir,  dass  der  Unsterblichkeitsglanbe  schon  in  den  ältesten  Epochen  semitisches 
nnd  also  auch  hebr&lsches  Glanbensgnt  gewesen.  Siehe:  La  NoUon  de  l'immortaUtB  de  Mm« 
dans  riiucHpUon  d'EiehmowMuar  in  HaHvy,  M^langn  d'ipiffraphU  et  dTarokidogU  t^Uiqm*. 
Paris  1874.    BP.    8.  146-168. 

*)  Martin  Schnitte,  Bcmdbwsh  der  ehriUschw  Mythologie.  6.  17:  »Tiele  derselben 
(der  Juden)  sind  von  den  alten  Acgyptem ,  wie  sie  uns  unx&hlige  Denkmäler  zeigen ,  sowie 
den  heutigen  Feltahin  in  der  Oesichtsbildnng  tud  gar  nicht  n  UBt««eheideB."    (A.  «,  0.) 
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demokratische  Elemente  in  der  Begienmg,  dafür  aber  waren  sie 
nnerfediren  in  den  alltäglichen  Künsten,  besassen  keine  Wissenschaft, 
keine  Dichtkunst,  keine  Bildhauerei.  Ihre  socialen  Einrichtungen 
waren  völlig  unentwickelt;  neben  der  nirgends  im  Alterthnme  fehlen- 
den Sclaverei^)  herrschte  in  der  Familie  die  väterliche  Gewalt  in 
unumschränkter  WillktLr;  das  Oerichtswesen  gleichwie  die  Strafgesetze 
waren  roh  ^,  wenn  auch  unbedingte  Gleichheit  aller  Staatsbürger 
im  Gebiete  des  Rechtes  bestand.  Ein  Völkerrecht  kannten  die  Juden 
nicht;  die  Unduldsamkeit  in  Glaubenssachen,  eine  Frucht  des  semiti- 
schen Monotheismus,  hetzte  sie  gegen  ihren  natürlichen  Charakter 
in  Kämpfe  mit  den  andersgläubigen  Nachbarn,  welche  geradezu  ver- 
tilgt werden  sollten,  wozu  jedoch  die  Kraft  fehlte. 

Selbst  in  den  glänzendsten  Epochen  des  jüdischen  Volkes,  unter 
Salomo  dem  Weisen,  dürfen  wir  keine  übertriebenen  Vorstellungen 
von  der  israelitischen  Cnltur  hegen.  Was  von  dem  Glänze  und  der 
Herrlichkeit  dieses  Königs  erzählt  wird,  schrumpft  auf  ein  äusserst 
bescheidenes  Maass  zusammen,  wenn  wir  die  Ergebnisse  der  Forschun- 
gen entgegenhalten.  Jerusalem  war  eine  kleine  Stadt  von  höchstens 
40 — 50,000  Einwohnern.  Ein  Vergleich  mit  dem  Luxus  anderer 
Asiaten  ist  völlig  unzulässig,  der  Prachttempel  zu  Jerusalem,  trotz 
grosser  räumlicher  Ausdehnung'),  eine  elende  Hütte  neben  den 
Palästen  Babylon's  oder  Niniveh's.  Und  doch  waren  die  Israeliten 
unfähig,  selbst  dieses  ärmliche  Baudenkmal  herzustellen,  sie  bedurften 
dazu  phönikischer  Architekten.  Was  nur  irgend  wie  an  Luxus  streifte, 
musste  aus  Phönikien  bezogen  werden,  im  Lande  selbst  wurden 
kaum  die  allemothwendigsten  Geräthschaften  erzeugt.  Ja,  es  scheint 
fast,  als  ob  länger  denn  irgend  ein  anderes  Volk  die  Israeliten  in 
der  Steinzeit  gelebt  hätten^),  obwohl  sie  nachweisbar  schon  zur  Zeit 
ihrer  Einwanderung  eiserne  Werkzeuge  gebrauchten.  Von  der  salomoni- 
schen Herrlichkeit  ist  kaum  etwas  anderes  wahr,  als  der  Glanz  der 
reichdotirten  Harems,  der  bei  dem  Judenkönige  eben  so  wenig  fehlte 
als  anderwärts,  denn  wie  bei  allen  Völkern  des  Alterthums,  herrschte 
auch  bei  den  Hebräern  Polygamie.  Das  Gesetz  schrieb  keine  Be- 
schränkung in  der  Weiberzahl  vor,  doch  konnten  nur  vier  Frauen 
Wittwenansprüche  erheben.  In  Bezug  auf  Sittenreinheit  standen  sie 
nicht  höher  als  andere  Asiaten.    Indess  hatte  bei  ihnen  die  Prostitution 


i)JobnBower,  The  hUtory  of  aneUtnt  »laoery.  (MmuHri  of  tK6  anlkropol.  Society  qf 
Lemdon.    1865/66.    n.  Bd.    8.  380-881.) 

*)  Vgl.  Dr.  J.  Ffrrai,  Da§  pHnHoh9  Btchitvwfaltrm  im  JiidUchm  ÄUtrthvme.  Heidelberg 
1870.  8°.  Denelb«  Verfasser  rersucht  JDio  BumanUäUidBe  Un  Slrcjvtrfahnn  der  aUtn  Juden 
(Äutland  1868.    Nr.  49,  B.  1161-1165.    Nr.  50,  1191-1193)  tu  entwickeln. 

s)  Du  Ar^al  nmfasste  860,000  englische  Qoadratftasse.  VHther  Boolbee  fwr  Pahnyra^ 
nor  Ephenu  or  AUteiUy  noi  even  7mperlal  Rome  Uselfj  can  ihow  a  iempla  cooeHn^  an  area  of 
deOfiOO  mpnanfuL  (Jim es  Fergvsson,  Th€  (emple  at  JcniMlem  im  Ätkanagum  Nr.  2866 
▼om  1.  Min  1873.    S.  280.) 

*)  Spuren  der  fiten  Verehrung  des  nnbehanenen  Steines  linden  sieh  an  mehreren  Stellen 
des  alten  Testaments.  Steinmesser  sind  in  Menge  bei  Teil  Dseheldschdl  gefunden  worden. 
«Besohneidvngsmesser",  wie  Vietor  Gntfrin  will  (DaseHpMon  d«  la  Paleittae.  II.  partie. 
Paris  1874,    Tome  I.    8.  190.)  sind  aber  darin  wohl  nicht  su  erkennen. 
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andere  Formen  angenommen,  Dank  der  mosaischen  Oesetzgebong, 
welcher  der  heilige  Hetärendienst  im  Gnmde  zuwider  war  und  die 
sogar  die  gesetzliche  Prostitation  zu  bekämpfen  sich  bemOhte.  Trots- 
dem  sehen  wir  gerade  bei  den  Juden  zuerst  von  allen  anderen 
Völkern  die  gesetzliche  oder  politische  Prostitution  auftreten,  die 
Moses  allerdings  gewissermassen  in  die  Form  der  Sclayerei  gebannt 
hatte.  Doch  waren  die  Hetären  meistens  Syrierinnen,  Aegyptierinnen, 
Babylonierinnen,  aber  fast  niemals  JtLdinnen,  und  den  Verkehr  mit 
fremden  Prostituirten  gestattete  der  Mosaismus,  während  er  ihn  mit 
den  Weibern  des  eigenen  Volkes  strengstens  verbot,  nicht  etwa  ans 
sittlichem  Gefühle,  sondern  weil  die  schönen  Weiber  Israels  mit 
aUerhaud  geheimen  Gebrechen  behaftet  waren  ^),  welche  mehrere 
Gelehrte  als  Symptome  der  Lostseuche  betrachten.  Dieses  Uebel 
geht  bis  in  die  Zeiten  des  ägyptischen  Aufenthaltes  zurück  und 
scheint  sich  während  des  Wüstenzuges  noch  yerschlimmert  zu  haben. 
Auf  dieselbe  Krankheit  ist  wohl  auch  das  mosaische  Eifersuchtsgesetz 
zurückzuführen.  In  den  jüdischen  Familien  herrschte  fast  beständig 
Zank  und  Hader,  denn  oft  beschuldigte  der  Mann  die  Gattin,  ihre 
Gesundheit  durch  Ehebruch  gefährdet  zu  haben;  gleiche  Beschuldi- 
gungen gingen  von  weiblicher  Seite  aus,  und  man  suchte  in  dem 
gegenseitigen  Gesundheitszustande  Anhaltspuncte  für  seine  üeber^ 
zengung  zu  gewinnen.  Der  jüdische  Familienvater  hatte  aber  auch 
das  Recht,  seine  Tochter  als  Concubine  auf  bestimmte  Zeit  zu  ver- 
kaufen; der  Erlös  floss  dann  nicht  dem  Mädchen,  sondern  dem 
Vater  zu.  Schon  in  ältester  Zeit  sehen  wir  die  hebräischen  Väter 
dergestalt  mit  der  Prostitution  ihrer  Töchter  Schacher  treiben.  Dass 
ausserdem  unnatürliche  Laster  im  Schwange  sein  mussten,  lässt  sich 
aus  der  Strenge  der  darüber  verhängten  Strafen  schliessen. 

In  der  salomonischen  Zeit  nahm  die  Ueppigkeit  auch  in  Israel 
überhand,  und  die  Hetären,  vordem  ausser  den  Städten  wohnend, 
zogen  schaarenweise  in  dieselben  ein;  Prophet  Ezechiel  nannte 
Jerusalem  selbst  eine  grosse  Prostituirte.  Trotzdem  haben  wir,  wie 
es  scheint,  damit  nicht  den  Begriff  eines  aussergewöhnlichen  Luxus 
zu  verbinden.  Die  Verhältnisse  bewahrten  stets  einen  Charakter, 
der  roh  aber  nicht  raffinirt  genannt  werden  konnte.  Neben  dem 
Astartedienst  blühte  jener  des  Baal-Phegor  und  des  Moloch,  Gott- 
heiten, deren  Cult  nebst  der  Grausamkeit  Wollust  zuliess.  Um  die 
rothglühende  Statue  Moloch's  tanzten  die  Hebräer  im  Tacte  der  Musik, 
fanatisches  Geheul  ausstossend  und  einem  Laster  fröhnend,  welches 
des  Vaterlandes  Onan's  würdig  ist.  Baal-Phegor  war  der  Lieblings- 
gott der  Midianiter,  von  welchen  ihn  die  Juden  übernahmen;  sein 
Dienst,  ein  priapeischer,  konnte  niemals  gänzlich  abgeschafit  werden 
und  ward  im  Geheimen  geübt.  Sein  Bild  war  wohl  ein  riesenhafter 
Phallus '),  oder  doch  wenigstens  durch  einen  solchen  ausgezeichnet^. 

•)  LeTlt.  XVIII. 

3)  Seiden,  De  dCi  »yri». 

*)J-^.J> (DaUare).  Dt$  ditiiMü  ginöratHou  <m  d«  emlU  du  jAoUm  eUs 
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Der  Dienst  dieser  Gottheit  griff  besonders  anter  den  Königen  von 
Juda  stark  um  sich  und  wnrde  durch  die  Moabiterinnen,  mit  welchen 
die  Juden  häufig  Umgang  pflegten,  vorzüglich  genährt.  Die  Zeit 
ärgster  Corruption  in  Glauben  und  Sitten  blieb  aber  jene  Salomos ').  . 

Obwohl  also  in  Israel  die  gesetzliche  Prostitution  zu  allen  Zeiten 
bestand  und  mit  dem  Götzendienste  später  auch  die  geheiligte 
Prostitution  Eingang  fand,  gab  es  doch  Einen  Punct,  auf  den  strenge 
gesehen  ward  —  die  Jungfräulichkeit  der  Mädchen.  Mit  schweren 
Strafen  sind  jene  bedroht,  welche  nicht  als  Jungfrauen  das  Ehebett 
besteigen;  sie  wurden  gesteiniget.  Dieser  Zug  ist  rein  semitisch; 
alle  semitischen  Völker  'halten  die  Jungfräulichkeit  hoch  in  Ehren; 
die  anderen  Laster  der  Hebräer  sind  Erbstücke  der  um  sie  her 
wohnenden  Fremden,  meist  hamitischen  Stämme. 

Der  hier  geschilderte  Culturzustand  hat  im  grossen  Ganzen  nur 
wenig  Aenderungen  erfahren  im  Laufe  der  hebräischen  Geschichte. 
Mit  der  Einsetzung  des  Eönigthums  gewann  es  allerdings  den  An- 
schein, als  ob  die  Juden  eine  erobernde  Macht  werden  sollten,  und 
in  der  That  breiteten  sie  unter  David  ihr  Beich  von  der  phönikischen 
Küste  bis  zum  arabischen  Meere  aus,  allein  schon  der  üppige  Salomo 
ruhte  auf  des  Vaters  Lorbeem,  um  im  Frieden  dessen  Siege  und 
erplünderte  Schätze  zu  gemessen.  Zudem  hatten  die  Juden  es  niemals 
zu  einem  stehenden  Heere,  sondern  nur  zu  einer  einfachen  Bürger- 
miliz gebracht,  völlig  ungenügend,  das  Erworbene  zu  erhalten.  Salomo 
beschränkte  sich  daher  auf  blosse  Handelseinrichtungen;  seine  Ver- 
bindung mit  Aegypten  benützte  er  zu  einem  Landhandel'),  und  den 
Besitz  der  edomitischen  Hafenplätze  Elat  und  Ezeongeber  sowie  die 
Lage  seines  Beiches  am  mittelländischen  Meere  zu  Seereisen  nach 
Ophir  und  Tarschisch.  Doch  floss  der  meiste  Vortheil  davon  in  die 
Hände  der  Phöniker,  weil  Salomo,  bei  der  Unbekanntschaft  seines 
Volkes  mit  den  Meeren,  sich  ^t  diesen  grossen  Seefahrern  ver- 
binden und  ihre  Seeleute  in  Dienst  nehmen  musste.  Noch  unter 
Salomo  rissen  sich  Edomiter  und  Syrer  los  und  mit  der  politischen 
Macht  schwand  auch  die  Hoffiiung,  dass  die  Hebräer  je  ein  staats- 
weises, kunst-  und  wissenschaftliebendes  Volk  werden  könnten.  Bald 
barst  das  Reich  entzwei  und  alle  Staatsweisheit  blieb  fUr  die  Folge 
auf  die  Propheten  eingeschränkt,  deren  klagende  und  fruchtlos 
warnende  Stimme  sich  zeitweilig  erhob.  Billigerweise  muss  man 
indess  gestehen,  dass  sich  schwer  absehen  lässt,  wie  blos  der  reine 
Jahvehglaube  das  Unglück  hätte  abwenden  können,  welches  in  einer 
Reihe  gewaltiger  Schläge  über  das  hebräische  Volk  hereinbrach. 

„Israelis  sagt  ein  grosser  Forscher,  „ist  das  Gefäss  gewesen, 
in  welches  die  Wasser  des  Lebens  gefasst,  in  welchem  sie  frisch 
erhalten  wurden  und  kühl,  um  fortan  die  Welt  zu  erquicken.  Dieser 
seiner  Bevorzugung  wegen  ktUnmem  wir  uns  um  seine  Geschichte, 
die  da  lehren  wird,  wie  theuer  das  Volk  diesen  Vorzug  bezahlt  hat ; 


1)  Dufonr,  HUMre  de  la  prottitution.    I.     8.  58—88. 

3)  Bob.  Wood,  Tke  nUm  qf  Palmyra  oOierwi$«  Ttdmor.    London  1758.    Fol. 
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die  Perle  in  sich  za  tragen,  ist  ja  der  Maschel  Erankheit^S  Diese 
Perle  war  der  Monotheismus;  der  Werth  der  Maschel,  die  Stelle 
des  Volkes  Israel  in  der  Coltor  ist  eine  ausserordentlich  bescheidene. 
Bios  um  der  Religion  willen  ist  uns  das  alte  Jndenthum  von  Werth  ^), 
und  zwar  nicht  wegen  jener  des  Alterthums,  der  mosaischen,  son- 
dern jener,  welche  später  in  theilweiser  Opposition  zu  dieser  ans 
ihrer  Mitte  hervorging;  wegen  des  Christenthums.  Damit  ist  der 
Gulturwerth  des  alten  Judenthums  erschöpft. 


Die  hebräisehe  Literatur. 

Es  gibt  keinen  Punct  menschlichen  Wissens,  menschlicher  Werk- 
thätigkeit,  worin  die  Hebräer  anderen  Völkern  vorangegangen  oder 
auch  nur  gleichgekommen  wären;  in  Allem  und  Jedem  standen  sie 
weit  zurück.  Nur  den  Mond  hat  Niemand  öfter  und  mehr  beobachtet 
als  die  Juden,  freilich  nicht  aus  wissenschaftlichem  Antriebe,  sondern 
lediglich  der  Fixirung  der  Feste  halber*).  Der  geistige  Vorrath 
des  ideenarmen  Volkes  war  auch  bald  erschöpft  und  Priester  und 
Leviten  Hessen  von  ihren  problematischen  Kenntnissen  nichts  auf 
die  Laien  übergehen.  Was  die  Hebräer  an  Poesie  hinterlassen, 
ruht  in  einer  kleinen  Bibliothek  von  Schriften,  die  allein  die  Ehre 
des  Volkes  retten,  da  sie  den  anderen  geistigen  Erzeugnissen  des 
Alterthums  sich  würdig  zur  Seite  stellen.  Da  dem  Hebräer  jedes 
Generalisirungsvermögen  oder  mit  anderen  Worten  aller  philosophi- 
scher Sinn  mangelte,  so  finden  wir  in  Folge  der  nämlichen  geistigen 
Lücke,  welche  ihn  an  der  Gründung  grosser  politischer  Gebilde  und 
bedeutender  Kunstwerke  hinderte,  in  der  hebräischen  Poesie  haupt- 
sächlich nur  die  Lyrik  ausgebildet,  in  welcher  sich  der  jüdische 
Individualismus  scharf  auszuprägen  «vermag.  Der  Sinnspruch,  das 
Sprichwort,  die  Parabel  sind  des  Hebräers  beliebteste  Weisheits- 
formeln. Das  Hohe  Lied  nähert  sich  etwas  dem  Drama,  kommt 
aber  eigentlich  über  eine  dialogisirte  Egloge  nicht  hinaus.  Obwohl 
im  Besitze  aller,  zu  einem  Epos  nöthigen  Elemente,  brachten  es  die 
Hebräer  doch  nicht  weiter  als  bis  zu  einer  einfachen  Compilation 
in  vulgärer  Prosa.  In  der  Lyrik  dagegen  dürfen  sie  auf  rühmliche 
Leistungen  blicken.  Die  Ode,  der  Hymnus,  die  Elegie  und  der 
kriegerische  oder  religiöse  Gesang  sind  es  namentlich ,  welchen  mit 
Vorliebe  die  Propheten  und  Psalmisten  pflegen.  Die  Psalmen  sind 
die  Perlen  der  hebräischen  Poesie;  es  fehlt  ihnen  meist  der  Reim, 
seltener  dagegen  die  Strophe,  und  charakteristisch  geradezu  ist  der 
Parallelismus  ihrer  Glieder.  Bildete  auch  hier  der  Glaube  an  Jahveh 
den  Grundton,  so  wäre  es  doch  irrig  zu  meinen,  es  hätte  nichts 
als  religiöse  Poesie  gegeben.    Vielmehr  blühte  daneben  zweifelsohne 


1)  Bagehot.   A.  a.  0.   S.  63.    Damit  eümmt  ancli  die  Anffassang  C.  P.  Tiele's  ftberein. 
*)  Vgl.  Dr.  AdolfSchwari,   Der  jiidiBohe  FvMOcalender ,  hMoriaek  und  aiUrowmUek 
wUtTtwAk    BrMlan  1872.    So. 
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dne  reiche  Serie  nationaler  Dichtungen  oder  Volkslieder  ohne  jeglichen 
Bezug  aof  Religion-,  es  gab  zarte  Liebeselegien  und  Kriegs-  oder 
Siegeslieder.  Hochzeiten,  Feste  und  Trauer  feierte  Altisrael  mit 
besonderen  Gesangen,  und  selbst  die  Hetären  griffen  in  die  Leier. 
Je  weiter  man  in  die  Vergangenheit  zurückwandert,  desto  weniger 
trägt,  wie  dies  der  schon  geschilderte  Entwicklungsgang  der  hebräi- 
schen Religion  ahnen  lässt,  die  Volkspoesie  den  religiösen  Charakter  ^). 
Uebrigens,  obwohl  von  der  salomonischen  Periode  berichtet  wird, 
dass  die  Poesie,  bisher  dem  Tempelgesang  und  der  Tempelmusik 
gewidmet,  einen  hohen  Schwung  genommen,  besitzen  ^vir  kein  Denk- 
mal aus  jener  Zeit.  Kennern  erscheint  die  Existenz  einer  Literatur 
zu  Darid's  Zeit  überhaupt  fraglich  und  ist  wahrscheinlich  erst  die 
Epoche  des  Uzzia  (üsia)  in  Juda  (809 — 757)  als  der  Anfang  der 
hebräischen  Literatur  zn  bezeichnen^).  Auch  die  Psalmen  stammen 
erst,  wie  neuere  Untersuchungen  feststellen,  aus  der  nachexilischen 
Zeit  und  reichen  bis  in  die  denkwürdige  Makkabäerepoche  herab  ^). 
Für  die  Juden  scheint  in  cultureller  Hinsicht  die  babylonische  Ge- 
fangenschaft in  der  That  eine  Zeit  der  Läuterung  gewesen  zu  sein. 
Alle  hebräische  Cultur,  sofern  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann, 
ersteht  erst  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil.  Einen  abermaligen 
Beweis  für  die  Tiefe  des  hebräischen  Culturniveau*s  bis  zu  jenem 
denkwürdigen  Ereignisse  liefert  der  auffallende  Mangel  an  epigraphi- 
schen Monumenten^).  Den  einheimischen  Geschichtschreibem  ist 
Kritik,  Ruhe  und  der  Gleichmuth  echt  geschichtlicher  Darstellung 
abzusprechen.  „Bei  verhältnissmässig  grosser  Wahrheitsliebe  berichten 
sie,  zu  ihren  Leuten,  haltend,  mit  Gunst  und  mit  Abneigung;  und 
hieraus  erwächst  falsche  Apologetik,  Uebertreibung,  besonders,  wo 
sie  am  nächsten  liegt,  bei  der  Zahl,  und  Gehässigkeit  gegen  die 
Fremden."  Selbst  in  den  Psalmen  ist  das  Gefühl,  dem  man  am 
seltensten  begegnet,  jenes  des  Mitleids  mit  dem  besiegten  oder 
unbesiegten  Gegner ;  ja  es  ist  beinahe  unmöglich  kräftiger  zu  hassen, 
wie  jene  frommen  Sänger.  Trotz  aller  Würde  und  Erhabenheit, 
die  sich  in  den  hebräischen  Literaturdenkmalen  ausspricht,  gestattet 
eben  ihre  philosophische  Eöifalt  einen  Schluss  auf  die  tiefe  Cultur- 
stufe  des  jüdischen  Volkes. 


Das  Land  Moab. 

Im   Osten    des   Todten   Meeres,    nördlich    und    südlich    vom 
Amon,  liegt  das  Land  Moab,  in  jüngster  Zeit  durch  verschiedene 


I)  Albert  Ray ille,  Eludes  tur  Ja  poeHe  hibraiqut.  U  PtauUer  Ju{f  d'aprh  la  novoeUa 
tradueHon  d«  Jtf.  R«U89.    {Revw  de«  deum  Monde§  rom  1.  November  1875.     S.  180-186.) 

s)  Martin  Sohultze,  HandUmch  der  ebräUchen  MyOtologie.    8.  VI  and  TQ. 

s)  Albert  B^ville.    A.  a.  0.    S.  200. 

*)  On  ne  pevi  doufer  d'oüteur»,  que  Taneim  peuplo  hebreu  ^  aeanl  la  eapUvUi^  ne  fvt 
midiocrement  ipigraphitte.  (Ben an  im  Journal  A$kMqW  1810,  Sixi^me  S^rie.  XVI.  Vol. 
S.  41  n.  ff.) 
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Forschungen ')  neu  beleuchtet,  welche  dem  Yoranstehenden  zur  theil- 
weisen  Bestätigung  dienen. 

Moab  war  das  offene  Hochland  zwischen  GUead  und  dem  Amon, 
und  die  Felder  yon  Moab  bildeten  die  Fortsetzung  dieses  Hochlandes, 
das  eigentüche  Moab,  wohin  sich  die  Moabiter  im  Laufe  ihrer 
Geschichte  vor  den  feindlichen  Einfällen  der  Amoriter  oder  Israeliten 
wiederholt  flüchten  mussten.  Im  Norden  berührte  sich  das  Moabiter- 
land  mit  dem  Reiche  Israel  auf  einem  Gebiete,  wo  Leute  aus  den 
Stämmen  Gad  und  Buben  und  Moabiter  in  vielfacher  Mischung 
untereinander  gewohnt  zu  haben  scheinen;  im  Süden,  gegen  die 
Spitze  des  Todten  Meeres  hin,  waren  die  Edomiter  die  Nachbarn 
Moabs.  Nach  biblischem  Berichte  waren  die  Moabiter,  deren  echte 
Nachkommen  man  in  den  heutigen  Beni-Hamide-Beduinen  erblicken 
will,  den  Hebräern  nahe  verwandt;  dennoch  lebten  beide  Völker- 
schaften, trotz  einzelner  freundnachbarlichen  Beziehungen,  im  Allge- 
meinen in  beständiger  Feindschaft;  zudem  waren  die  Moabiter  als 
Anhänger  ihres  Nationalgottes  Eemösch  dem  Fluche  der  alt- 
testamentarischen Propheten  ausgesetzt.  Die  bei  Dhibän  gefundene 
Meschastele,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Jehu's,  etwa  880  v.  Chr., 
offenbart  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  alten  Religions- 
systemen der  Iraeliten  und  der  Moabiter  im  IX.  oder  X.  Jahrhundert 
vor  unserer  Aera.  Eemösch  ist  für  letztere  genau,  was  Jahveh  für 
die  erstere  ist,  ein  Beschützer  und  Schirmer,  der  alle  nationalen 
Unternehmungen  zum  Guten  wenden  soll.  Wie  die  Juden  dem  Baal 
und  anderen  Gottheiten  Einderopfer  darbrachten,  so  ward  auch 
Eemösch  von  den  Moabitern  geehrt.  Wie  Jahveh  lässt  auch  Eemösch, 
wahrscheinlich  durch  den  Mund  seiner  Propheten,  seine  Befehle 
unmittelbar  an  Eönig  Mescha  und  sein  Volk  ergehen.  Die  alten 
Rabbinen  bewahrten  die  Tradition,  dass  Eemösch  unter  der  Gestalt 
eines  schwarzen  Steines  dargestellt  werde,  und  schwarz  ist  auch 
die  Farbe  der  Meschastele.  Das  Vorkommen  des  Tetragrammaton 
I.  H.  W.  H.  (Jahveh)  auf  der  Stele ,  ohne  jedwede  mytische  Ver- 
schweignng,  beweist,  dass  die  abergläubische  Meinung,  wonach  das 
Aussprechen  dieses  Namens  todtbnngend-  sei,  damals  noch  nicht  die 
Völker  Israels  und  Jehudah's  bis  zu  den  Möabitern  beherrschte.  In 
dem  Namen  der  Gottheit  Ashtor  Eemösch  wollen  Einige  das 
kanaanitische  Original  der  Venus  Amathusia,  Andere  im  Gegentheil 
den   Athtar    der   hin^arithischen   Inschriften,    also   keinesfsdls    die 


1)  Ich  habe  daa  gesammte,  xiemlich  nmAngreiche  Material  gesichtet  und  yeniTbeit«t  in 
meiner  Artikelserie :  Die  neuen  F^chungm  im  MoabUerUmd«.  (ÄutUmd  1874.  Nr.  4S,  S.  921. 
Nr.  49,  S.  951.  Nr.  50.  6.  969.)  Als  bestes  Werk  fiber  Moab  ist  %u  empfehlen:  H.  B.  Tristram , 
The  Land  Cif  Moab  \  (raocif  and  dißcoveries  on  the  EaHHde  qf  the  dead  8ea  and  the  Jordan. 
London  1878.  8o.  Yon  den  im  Berliner  Mnsenm  aufgestapelten  und  um  schweres  Oeld 
erworbenen  sogenannten  nmoabitischen  Alterth&mem"  habe  ich  im  Folgendon  keine  Notiz 
genommen ,  da  ich  deren  Aecbtheit  verwerfe  und  sie  im  Anschlüsse  an  den  yerdienstroUen 
Clermont  Oanneau  und  Herrn  Tyrwhitt  Drake  ttx  moderne  Ftischungen  halte,  wie 
ich  in  den  oben  erwfthnten  Aufs&txen  darthat.  Seither  hat  meine  AnfCassung  glftnzende  Be- 
stMigong  orfUuen  durch  daa  interessante,  hochgelehrte  Buch  yon  E.  Kautxsch  und 
A.  Sooin,  DU  AeekÜiitU  der  moälHUseh^n  AlUtihümer  gepriift   Strassburg  und  London  1876.  So. 
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Ashtoreth,  Astharah  der  Phöniker  oder  die  clasdsche  Astarte  er- 
kennen, doch  ist  Sicheres  über  diesen  Funet  ttberhanpt  nicht  bekannt. 

In  der  aufgefundenen  Stele  berichtet  Mescha  ttber  seinen  Krieg 
mit  den  Israeliten,  der  sich  wahrscheinlich  mehrere  Jahre  hinzog 
und  vorzugsweise  ein  Kampf  um  befestigte  Plätze  gewesen  zu  sein 
scheint.  Mescha's  Verfahren  ist  überall  dasselbe:  er  tödtet  sftmmt- 
llche  Einwohner  der  eroberten  Städte  dem  Kemdsch  zu  Ehren  und 
schleppt  Jahveh's  heilige  Gefftsse  als  Beute  fort,  um  sie  dem  Kemdsch 
zu  weihen  •,  femer  sorgt  er  fttr  die  Wiederbevölkerung  der  verödeten 
Städte.  Der  in  der  Bibel  (11.  Könige  3,  4)  erw&hnte  Zorn  Jahveh's 
gegen  Israel,  der  die  Hebräer  zwang  wieder  umzukehren,  stellt  sich 
im  Lichte  des  moabitischen  Inschriftensteines  als  eine  euphemistische 
Umschreibung  der  erlittenen  Niederlage  heraus. 

Die  Sprache  der  Inschrift  steht  dem  Hebräischen  der  Bibel  sehr 
nahe;  es  ist  ein  hebräischer  Dialect  mit  einiger  Hinneigung  zum 
Arabischen,  und  weitaus  verständlicher  als  die  meisten  phöniMschen 
Inschriften.  Ihre  Orthographie  zeigt  aber  zugleich,  dass  Hebräisch 
und  Phönikisch  schon  im  hohen  Alterthume  ihre  Individualität  be- 
wahrten. Die  Schrift,  in  der  sie  geschrieben,  ist  die  allgemein  als 
phönikisch  bezeichnete  und  zwar  deren  ältester  bisher  bekannter 
Typus.  Bereits  früher  war  festgestellt,  dass  um  das  Yin.  und 
IX.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  ganzen  vorderen  Oriente  eine  und  die- 
selbe Schrift  existirte,  aus  der  einerseits  das  griechische,  anderer- 
seits die  orientalischen  Alphabete  abgeleitet  wurden.  Die  geahnte 
orientalische  Urschrift  liegt  jetzt  in  dem  Basalte  von  Dhibän  vor 
uns,  der  zugleich  das  älteste  bekannte  Denkmal  mit  alphabetischer 
Schrift  überhaupt  ist^).  Ebenso  scheint  im  vorchristlichen  Alter- 
thume bei  monumentalen  Bauwerken  die  gleiche  Bauart  in  ganz 
Syrien,  Palästina  und  Nordarabien  geherrscht  zu  haben,  trotz  der 
verschiedenen  Religion,  welcher  die  Völker  angehörten").  Von 
originell  Moabitischem,  das  etwa  auf  dem  Boden  des  Landes  ge- 
fanden worden,  lassen  sich  indess  (ausser  dem  Meschasteine)  nur  noch 
die  Steincirkel,  Caim  und  Dolmen  anführen,  welche  aber  im  Ost- 
jordanlande überhaupt  sehr  verbreitet  zu  sein  scheinen  und  jeden- 
falls uralt  sind.  Femer  gestatten  Bibelstellen  ^)  zu  schüessen,  dass 
in  Moab  die  Töpferei  in  hoher  Blüthe  stand,  ja  dass  man  selbst 
aus  Judäa  dorthin  ging,  um  sie  zu  erlernen  und  dann  in  der  Heimath 
auszuüben. 


1)  Elsen  groMen  Theil  der  aaf  die  Meechastele  bezftglichen  Literatur  habe  loh  aBgeflkhrt 
Im  AvtUmd  1874.  Kr.  49.  6.  964.  Hier  möchte  ich  noch  beifftgen  die  mir  erat  spftter  zu 
Gesichte  gekommene,  Uehtrone  Schrift  Yon  Prof.  Dr.  6.  J.  Kftmpf ,  Die  Jmehriß  ohT  dem 
Denfanal  MMa\  König»  von  Moab.  Mü  einem  Anlumg,  betreffend  die  Grabeehrifi  de»  »id.  König» 
Etchmunaaar.  Prag  1870.  8°. ,  worin  noch  mehrere  mir  unbekannt  gebliebene  Abhandlnngon 
angefthrt  sind. 

s)  Hermann  Weser,  Unter  den  Bedutntn  Moab'».    A.  a.  0.    8.  74. 

3)  Nach  1.  Chron.  4,  22  ff. 
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Die  Phoniker  nnd  ihr  Land. 

Noch  Anfangs  des  Mittelalters  bis  zu  der  grossartigen  Aas« 
breitung  der  Araber  waren  weite  Gebiete  Yorderasiens  von  einem 
Zweige  des  semitischen  Yolksstammes  bewohnt,  der  obwohl  in  sich 
vielfach  zertheilt,  doch  durch  die  gemeinsame  Sprache  als  ethno* 
graphische  Einheit  erscheint.  Zwar  nannte  sich  seit  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  die  Mehrzahl  dieses  Volkes  lieber 
Syrer,  doch  war  sein  eigentlicher  Name  unzweifelhaft  Ar  am. 
Letzterer  Name  haftet  wohl  an  verschiedenen  Puncten,  doch  finden 
wir  zugleich  an  diesen  allen  und  an  noch  manchen  anderen  dieselbe 
Sprache,  welche  die  aramäische  genannt  wird.  Das  Gebiet  dieses 
Volkes  war  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden.  Immer  war 
dasselbe  durch  natürliche  Scheidungen  so  gespalten,  dass  es  nie  eine 
geographische  und  staatliche  Einheit  ausgemacht  hat.  Durch  fremde 
Mächte  sind  zuweilen  alle  oder  fast  alle  Aramäer  mit  anderen 
Völkern  zusammengekettet ;  aber  ein  aramäisches  Reich,  welches  alle 
Aramäer,  aber  auch  diese  ausschliesslich,  umfasst  hätte,  gab  es  nie. 
Im  Westen  von  Syrien  waren  die  Aramäer  durch  die  Eanaaniter 
und  deren  Verwandte  beschränkt,  die  sich  auch  im  Besitze  der 
Meeresküste  befanden.  Vielleicht  berührten  die  Aramäer  nirgends 
das  Meer,  welches  bekanntlich  die  Phoniker  besassen. 

Chna,  Chna'an  (Kanaan)  ist  der  älteste  semitische  Name  des 
flachen  Küstenstriches  vom  Libanon  bis  zur  Nordgrenze  Arabiens, 
wonach  dessen  Urbewohner  ^)  sich  selbst  Chnd'anu  Kanaaniter,  nannten. 
Dieser  Name  bezog  sich  indess  auf  eine  Menge  verschiedener  kleiner, 
der  Sprache  wie  der  Abstammung  nach  identischer  Stämme  '),  welche 
zum  grossen  Theile  auch  im  hebräischen  Palästina  sassen;  auf  sie 
wurde  die  Bezeichnung  Kanaaniter  als  des  mächtigsten,  die  Küste 
beherrschenden,  daher  auch  im  Auslande  bekannten  Stammes,  eben 
so  übertragen,  wie  der  Name  Kanaan  auf  das  ganze  von  ihnen  be- 
wohnte Land  ausgedehnt.  Der  gleichbedeutende  Name  der  Phoniker, 
ihnen  von  den  Griechen  beigelegt,  beschränkt  sich  dagegen,  weil  bei 
der  ersten  Berührung  beider  Völker  die  südlichen  Stämme  Kanaans 
schon  Philistern  und  Israeliten  unterworfen  waren,  nur  auf  den 
Küstenstrich  vom  Karmelberge  nördlich  bis  gegen  die  Orontes- 
Mündung,  wurde  aber  auch  auf  alle  westlichen  Ansiedlungen  dieses 
Volkes,  namentlich  in  Africa  übertragen  —  obwohl  sie  selbst  auch 
hier  sich  Chna'ani  nannten  —  ging  von  Sicilien  aus  in  der  Form  Poenu 
Puni  auch  zu  den  Römern  über  und  ist  somit  bei  den  europäischen 
Völkern  allein  in  Gebrauch  geblieben. 

Zunächst,  was  waren  die  Phoniker?  Semiten,  der  Tradition 
gemäss,  von  den  Ufern  des  persischen  Meerbusens  gekommen.    Die 

»)  Movere.  PWnlito».  Bonnl841.  2  Bde.;  dann:  Morers,  Da»  pköniMiache  AlUrUium. 
1849-1856.    8  Thle. 

»)  Diese  waren  «.  B.  die  Phereaiter,  Cheriter.  Oorgesitor,  Amoriter,  Jebuaiter,  Chetiter, 
Kenieiter,  Keniter,  Geesuriter. 
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Urbewohner  der  syrischen  Küste  waren  jedoch  keine  Semiten,  die 
dort  lebenden  Philister  and  Kanaaniter  müssen  wir  zn  den  Hamiten 
zfthlen.  Ist  nun  die  Sage  von  der  Einwandenmg  der  Semiten  richtig, 
so  dürfen  wir  daraas  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ableiten,  dass 
die  neaen  Ankömmlinge  eine  relativ  geringe  Zahl  bildeten,  gleich- 
wohl aber,  Dank  gewissen  Eigenschaften,  sich  za  Herren  des  Landes 
emporschwangen.  Ueberall  in  der  Geschichte  treffen  wir  Beispiele 
des  gleichen  Vorganges,  warnen  möchte  ich  nor  vor  der  Aoffassiing, 
wonach  ganze  Yolksmassen  zam  Wanderstabe  griffen  and  dann  in 
der  auserkorenen  neaen  Heimath  die  vorgefdndene  alte  Bevölkernng 
mit  Stampf  and  Stiel  aasrotteten.  Beides  ist  irrig ;  je  mehr  wir  ans 
in  das  Stadiam  der  geschichtlichen  Vorgänge  versenken,  desto  weniger 
•finden  wir  Veranlassung,  ans  dieselben  wesentlich  verschieden  von 
dem  za  denken,  was  wir  heute  noch  an  uns  selbst  und  besonders 
an  tiefer  stehenden  Stämmen  beobachten  können.  Wenn  demnach 
von  Völkerwanderungen  die  Bede  ist,  so  ist  zunächst  festzuhalten, 
dass  nicht  das  ganze  Volk,  sondern  nur  ein  Bruchtheil  desselben, 
meist  die  abenteuerlustige  Jugend,  aus  Ursachen  auswanderte,  die 
wir  zwar  theilweise  nicht  mehr  kennen,  uns  aber  den  heutigen  ziem- 
lich analog  denken  dürfen.  Das  systematische  Ausrotten  der  Ein- 
gebomen in  den  neuen  Wohnsitzen  ist,  in  alten  Zeiten  wenigstens, 
fast  niemals  nachweisbar  und  auch  höchst  unwahrscheinlich;  wenn 
es  geschah,  beschränkte  es  sich  zudem  auf  das  Vertilgen  der  Männer, 
die  Weiber  Hess  man  aber  regelmässig  am  Leben  und  ging  gerne 
Verbindungen  mit  ihnen  ein.  Dies  ist  ethnologisch  von  höchster 
Wichtigkeit.  In  den  meisten  Fällen  vertilgte  man  aber  nicht  ein- 
mal die  Männer,  sondern  zog  es  vor,  sie  zu  unteijochen  und  in 
Knechtschaft,  in  Sclaverei  zu  erhalten.  Die  Folge  dieser  Berührungen 
ist  im  Laufe  der  Zeit  eine  Vermischung  der  beiden,  einst  feindlichen 
Stämme  und  die  Herstellung  eines  Culturzustandes,  der  auf  einer 
gewissen  Ausgleichung  zwischen  beiden  beruht.  Dfit  Hilfe  dieser 
Erfohrungssätze  gelangen  wir  zu  der  Anschauung,  dass  die  Phöniker 
semitisirte  Hamiten  waren,  d.  h.  der  Sprache,  den  Sitten,  der 
Religion  nach  Semiten,  dem  Blute  nach  jedoch  grossentheils  Hamiten. 
Und  dieses  Hamitenthum  lässt  sich  in  der  That  an  mannigfachen 
Spuren  in  den  religiösen  Auffassungen,  wie  überhaupt  an  der  Ueber- 
einstimmung  der  phönikischen  Cultur  mit  solchen  Völkern  erkennen, 
bei  denen,  wie  bei  den  Aegyptem,  die  hamitische  Grundlage  ausser 
Zweifel  steht  *).  ♦ 


1)  In  neuester  Zeit  ist  Prof.  S.  Kämpf  ftir  den  HamitiBmns  der  Phöniker  eingetreten 
in  seiner  Schrift:  PhönUUehi  Epigrafthik.  Die  Orab»chriß  Eschmuncuar»,  Königs  der  Sidonter. 
Prag  1874.  SP.  In  einer  üntersachnng  Über  das  Verhftltniss  dee  PhönUdsehen  znm  Hehrftischen 
md  dei  Latsteren  sam  Arabisehen  kommt  Prof.  K&mpf  zu  dem  Besnltata«  das  Phönikische 
mache,  so  ireit  es  Jetst  vorliege,  den  Eindruck  eines  erborgten  Gewandes  auf  fremdem  Leibe, 
di«  PhAaiker  seien  desshalb  aus  einer  nichtsemitischen,  aber  an  arabisches  Element 
granxenden  Gegend  nach  Phfinikien  ftbergesiedelt.  Er  findet  femer,  dass  der  Gesichtsausdmok 
des  Königs  Escbmunazar,  so  wie  er  im  Bilde  sich  darbietet ,  ein  entschieden  hamitiaehaa 
Gepr&ge  habe.    Dem   sei  noch  hinzvgefOgt,  dass  E.  Renan  in  Saida  (dem  alten  Sidoa) 
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lieber  die  Zeit  der  semitischen  Einwanderung  in  Phönikien 
lässt  sich  nichts  Genaueres  sagen,  nnr  so  yiel  ist  gewiss,  dass  «sie 
in  sehr  hohes  Alterthom  fiUlt.  Zar  Zeit  als  Papi,  ein  Pharaone 
der  sechsten  Dynastie,  22  Jahrhunderte  vor  unserer  Aera  in  Syrien 
einbrach,  waren  die  Semiten  schon  im  Lande,  und  auf  den  Grab- 
reliefs des  Numhotep  zu  Beni-Hassan  erseheinen  sie  mit  Bronze* 
lanzen  und  Aexten  bewafinet.  Auch  die  Kunst  zu  Weben  und  zu 
Färben  übten  sie  schon  zu  einer  Zeit,  wo  die  phönikischen  Städte 
noch  einfache  Dorfschaften  waren,  doch  kommt  der  Name  Phönikiens, 
Kefa  oder  Kefia,  in  den  hieroglyphischen  Texten  erst  im  XVn.  Jahr- 
hunderte Y.  Chr.  vor.  Die  Blüthe  der  phönikischen  Handelsstadt 
Sidon  reicht  Yon  den  Tagen  Jacobs  bis  auf  die  Zeiten  Homers, 
Berytus  und  Byblus  waren  aber  vielleicht  noch  älter;  erst  in  der« 
salomonischen  Periode  erhebt  sich  Tyrus  zu  höherer  Bedeutung.  Ein 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  waren  also  die  Phöniker  schon 
ein  wichtiges,  weit  verbreitetes  Handelsvolk,  und  ich  füge,  des  Ver- 
gleiches willen,  hinzu,  dass  um  jene  Epoche  weder  Griechen  noch 
Römer  als  historische  Völker  existirten.  Was  in  Hellas  vor  das^ 
Jahr  650,  in  Italien  vor  etwa  500  v.  Chr.  Mt,  gehört  mehr  der 
Mythe  als  der  Geschichte  an.  Jedenfalls  standen  die  beiden  classiscfaen 
Völker  des  Alterthums  in  ihrer  alten  Geschichte,  als  die  Phöniker 
schon  beinahe  ihre  höchste  Reife  erreicht  hatten.  Denn,  gleich  wie 
in  der  Weltgeschichte  überhaupt,  kann  man  bei  jedem  einzelnen 
Volke  Alterthum,  Mittelalter  und  höchste  Blüthe  unterscheiden,  welch 
letztere  uns  im  Allgemeinen  kurzweg  als  „Neuzeit^^  gilt.  Das  Leben 
der  einzelnen  Völker,  sich  jenem  aller  organischen  Individuen  analog 
verhaltend  und  den  nämlichen  Gesetzen  unterworfen,  fahrt  dann  noch 
zu  einer  vierten  Periode,  jener  des  Absteigens,  des  Sinkens,  des 
Verfalles.  Mit  dem  Emporkommen  der  Naturwissenschaft,  zwischen 
der  und  der  Priesterreligion  stets  Gegensatz  und  Kampf  war,  ging 
im  alten  Griechenland  wie  im  neueren  Europa  das  Mittelalter  zu 
Ende.  In  diese  Epoche  des  hellenischen  Alterthums  und  Mittelalters 
nun  fällt  die  Blüthezeit  Fhönikiens,  von  dem  wir  uns  demnach  nicht 
wundem  werden  zu  vernehmen,  dass  es  in  vielen  Dingen  den  alten 
Griechen  als  Lehrmeister  diente. 

Das  warme  von  der  Seeluft  gemilderte  Klima,  in  dem  Wein, 
Maulbeere,  Olive  und  Baumwolle  reifen,  während  Bananen  und 
Orangen  im  Freien  überwintern,  der  Reichthum  des  firuchtbaren 
Bodens ,  dei>  aus  feiner  Erde  fast  ohne  Steine  bestehend ,  durch 
Regen  beinahe  zu  Sumpf  wird,  aber  die  reichsten  Ernten  von  Korn, 
Baumwolle,  den  schönsten  Tabak  liefert,  und  im  Alterthume  war 
der  Reichthum  dieser  dichtbevölkerten  Küstenstriche,  die  erst  unter 
der  Herrschaft  der  halbwilden  und  räuberischen  Türken  verarmten  ^), 
noch  viel  grösser;  endlich  die  Lage  zwischen  den  Culturländem  des 


flberruoht  wurde  von  dem  ftgypüsehen ,  d.  h.  hamitisohen  Typnt  der  Kinder.  (E.  Ben  an, 
Jfitflon  de  P^tfirieie.  Paris  1874.  S». ,  worin  ftberhanpt  der  Anklinge  an  Aegypfcen  tI^IAmIi' 
gedacht  wird.) 

>)  Kl«deB,  nmAhwSk  dm'  Brtfilwiid«.    m.  Bd.    8.  889-9M. 
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Ostens  und  dem  uralten  Colturlande  Aegypten  begünstigten  begreif- 
licherweise überans  die  Entwicklung  des  Volkes.  Zur  Schiffifabrt 
lag  zudem  das  Meer  überall  yerlockend  nahe  und  die  libanonische 
Geder,  auf  welche  die  hergebrachten  Ideen  von  Schönheit  freilich 
nur  schlecht  passen  ^),  bot  das  beste  Holz  fOr  die  Schiffe.  Zugleich 
wirkt  die  Nähe  dankbarer  überseeischer  Ziele  vor  allem  anregend 
zu  den  ersten  Versuchen,  die  Küste  zu  verlassen.  Den  Phdnikem 
winkte  als  leicht  erreichbarer  Gegenstand  die  Kupferinsel  Cypem. 
Die  Küste  Syriens  erstreckt  sich  femer  in  mehr  oder  weniger  gerader 
Linie;  hinter  einem  schmalen  Küstensaume  erhebt  sich  das  Land 
und  hinter  der  Erhebung  breiten  sich  sogenannte  Wüsten  aus.  An 
solchen  Küsten  ist  nicht  nur  der  Weg  zu  Wasser  gewöhnlich  der 
^kürzeste,  oft  der  einzige  zwischen  bewohnten  Orten,  sondern  es  bürgt 
auch  die  Begelmässigkeit  der  Land-  und  Seewinde  zugleich  fttr  be- 
queme Fahrten.  So  wie  sich  die  Bevölkerung  des  engen  Küsten- 
saumes verdichtet,  muss  der  Fischfang  mehr  und  mehr  zur  Ernährung 
beitragen,  und  wenn  er  nicht  ausreicht,  ein  Theil  des  Volkszuwachses 
über  das  Meer  hinausstreben.  Auf  diese  Art  sind  die  Phöniker  nach 
Cypem,  von  Cypem  nach  Greta,  von  Greta  nach  Oarthago,  Spanien 
und  bis  zum  Senegal  gelangt').  Im  Uebrigen  mögen  die  Phöniker 
bei  den  Aegypteni  viel  in  die  Schule  gegangen  sein  und  haben 
ägyptische  und  mittelasiatische  Bildungselemente  den  Völkern  des 
Westens  gebracht,  den  sie  eigentlich  erst  erschlossen;  da  es  aber 
fast  kein  seefahrendes  und  Seehandel  treibendes  Volk  gibt,  wo  nicht 
zugleich  und  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  Seeraub,  Piraterie,  in 
Uebung  gewesen  wäre,  so  hören  wir  auch  schon  zeitlich  von  ähnlichen 
Unthaten  der  Phöniker^).  Sie  waren  als  Gorsaren  und  Menschen- 
räuber gleich  gefürchtet. 


Politische  YerfassoBgeii  der  Phöniker. 

Wie  schon  erwähnt,  war  der  schmale  syrische  Küstensaum  dicht 
bevölkert;  Städte,  Flecken  und  Dörfer,  alle  Golonien  von  einander, 
bedeckten  das  Land.  Alle  drei  bis  vier  Meilen  traf  man  eine  Haupt- 
stadt an,  mit  ihrem  Stadtgebiete  von  einem  erblichen  Könige  oder 
Magistrat  fast  auf  republikanische  Art  beherrscht.  Durch  den  Klang 
dieses  Wortes  darf  aber  Niemand  sich  bestechen  lassen,  hinter  den 
phönikischen  Staatsverfassungen  einen  Schein  von  Freiheit  zu  wittern. 
Der  Zustand  des  Volkes  erscheint  nicht  als  ein  der  Hauptsache  nach 
naturgemäss  entwickelter  und  wesentlich  freier,  denn  Königthum, 
Aristokratie  und  Volk  theilten  zwar  die  Macht  mit  einander,  jedoch 


*)  Die  heutige  Ceder  des  Libanon  ist  ein  b&«8licber,  scblecbt  gewaobsener  Bann.  Siehe 
hierftber  die  Schilderang  im  I.  Capitel  von  Rieh.  F.  Barton  and  Charles  Tyrwhitt 
Drake ,  CTnacplored  Syrio.'  VMii  to  the  Libatw$,  the  Tulül  eJ  Sc^fd,  the  AttU-Libanui,  th«  norfAem 
lAbanuM  and  Ike  Alah.    London  1878.    8«.    2  Bde. 

s)  Posch el,  Völkerkunde.    B.  205. 

I)  Uorodot    I.  1.    Homer,  Odyatee.    XIV.  SSS,  XV.  408. 
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in  höchst  ungleicher  Weise,  so  dass  der  Gnmdzag  der  phönikischen 
Staats-  respective  Stadt?erfassung  ein  durchaus  aristokratischer 
war.  Die  Geschlechter  herrschten;  in  ihren  Händen  befanden  sich 
Ehren  und  Aemter  so  gut  wie  Grossgrundbesitz  und  Grosshandel. 
Eines  von  diesen  Geschlechtem  war  das  königliche ;  doch  finden  wir 
vielfach  auch  ein  Wahlkönigthnm.  An  der  Spitze  der  Aristokratie 
stand  der  Hohepriester,  dem  zur  Unterstützung  in  seiner  königlichen 
Amtswaltung  ein  Richter,  Schopheth,  beigegeben  wurde.  Das  König- 
thum  bildete  sich  erst  später;  in  ältester  Zeit  waren  die  aristokratischen 
Geschlechter  Herrscher  und  auch  unter  den  Königen  bleiben  sie  allein 
zur  Verwaltung  der  Aemter  befähigt.  Jedenfalls  aber  war  das  König- 
thum  mit  den  eigenthümlichen  phönikischen  Verhältnissen  so  innig 
verwachsen,  dass  wir  es  in  den  wichtigen  Städten  bis  in  die  make- 
donische Zeit  erhalten  sehen.  Freilich  ward  es  niemals  despotisch, 
denn  neben  dem  König,  welcher  als  Oberrichter  und  Heerfilhrer  sehr 
beschränkte  Befugnisse  hatte  und  sich  eigentlich  nur  mit  einigen 
Ehrenrechten  begnügen  musste  —  dahin  gehörte  namentlich  das  zuerst 
in  Tyrus  und  Sidon  aufgekommene  Purpurgewand  als  Abzeichen  des 
Herrschers  —  lag  die  eigentliche  Macht  wenigstens  in  den  fünf 
Staaten  Sidon,  Tyrus,  Aradus,  Byblus  und  Berytus,  wo  es  Könige 
gab,  in  den  Händen  eines  kleinen  und  grossen  Rathes  aus  den  Ge- 
schlechtern eines  aristokratischen  Senates,  an  dessen  Zustimmung 
der  König  gebunden  war;  auch  das  Hohepriesterthum  bildete  für  ihn 
ein  beschränkendes  und  hochmächtiges  Hemmniss,  da  es  nebst  grossem 
Grundeigenthume  den  Zehnten  sogar  aus  den  Colonien,  bezog.  Aus 
dieser  geringen  Macht  des  Königs  jedoch  auf  eine  grössere  Freiheit 
des  Volkes  zu  schliessen,  wäre  verfehlt.  Es  erscheint  hier  nur,  wie 
bei  Handelsstaaten  meistens,  die  königliche  Macht  auf  die  Aristokratie 
übertragen.  Die  Person  des  Machthabers  ist  eine  andere,  die  Lage 
des  Volkes  blieb  davon  unberührt.  Den  Leibeigenen,  welche  als 
Pächter  das  Land  bebauten,  gelang  es  eben  so  wenig,  irgend  welche 
Rechte  zu  erwerben  als  den  Tausenden  und  Tausenden  von  Fabriks- 
arbeitem.  Diese  waren  und  blieben  Sclaven.  Nur  der  städtische 
Pöbel  erwarb  sich  im  Laufe  der  Zeit  einige  Rechte.  Aus  der  Be- 
günstigung des  Pöbels  hat  aber  die  Geschichte  niemals  einen  erheb- 
lichen Culturgewinn  zu  verzeichnen  gehabt.  So  auch  hier.  In  diesen 
sogenannten  kleinen  Republiken  gährte  es  beständig.  Die  arbeitende 
Classe  errang  im  Gefühle  ihrer  Nothwendigkeit  und  ihres  wachsenden 
Reichthumes  immer  mehr  Rechte  und  hier  und  da  findet  sich  später 
neben  dem  Senate  auch  eine  Volksversammlung  als  Vertreterin  neuer 
demokratischer  Tendenzen  gegenüber  der  alten  Aristokratie.  Denn 
das  Volk  —  im  Gegensatz  zu  den  Geschlechtem,  die  eingewanderte 
und  anfangs  rechtlose  Masse  der  niederen  Leute  —  erhielt  durch 
die  Theilung  in  Zünfte  und  Ordnungen  eine  seine  Macht  steigernde 
Organisation.  Dazu  kam  dann  femer  der  grosse  Haufen  der  Söldner 
und  Sclaven,  welche  in  allen  phönikischen  Städten  eine  grosse  Rolle 
spielten  und  oft  zu  einer  emstlichen  Gefahr  fttr  die  verweichlichte 
und  unkräftige  Classe  der  Herrschenden  ?mrde.     So  ward  zuletzt 
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die  Aristokratie  gestürzt;  ehrgeizige  Grosse,  oft  die  Könige  selbst, 
stellten  sich  an  die  Spitze  des  Volkes,  um  durch  dasselbe  Macht  zu 
erringen,  mit  anderen  Worten  es  auszubeuten,  wie  stets  der  Kluge 
den  Dummen  ausbeutet.  Die  ausserhalb  der  Städte  angesessene 
ländliche  Beyölkerung  befand  sich  dabei  in  dem  Zustande  der  Hörig- 
keit und  hatte  unter  den  Gewaltthaten  und  Erpressungen  der  Ge- 
schlechter viel  zu  leiden*). 

Die  Aristokratie  ihrerseits  suchte  des  Pöbels  Macht  durch 
Kriege  mit  neidischen  Nachbarstämmen  oder  durch  Absendung  von 
Colonien  zu  brechen^).  So  zog  ein  Haufe  nach  dem  andern  aus 
und  siedelte  sich  an  leeren  Plätzen  desselben  oder  eines  benach- 
barten Stadtgebietes  an,  nach  und  nach  alle  Räume  an  der  Küste 
und  den  nahen  Inseln  bebauend;  zuletzt  war  das  Land  fast  ein 
einziger  langer  Ort  mit  dazwischen  liegenden  Gärten  und  Meiereien, 
in  sechs  bis  acht  unabhängige  Stadtgebiete  abgctheilt  ^).  Die  Königinnen 
dieser  Staatsgebilde  waren  Sidon  und  Tyrus,  mit  denen^  die  übrigen 
kleinen  Staaten,  nach  dem  Wechsel  der' Umstände,  bald  in  grösserer, 
bald  in  geringerer  Zahl,  zuweilen  alle  in  einem  Bündnisse  standen  ^). 
Sidon,  die  „Fischerstadt^^  behauptete  vom  XYI.  bis  zum  XU.  Jahr- 
hundert, wo  sie  von  den  Philistern  zerstört  ward,  die  Hegemonie 
über  alle  Phöniker.  Das  ist  die  Zeit,  wo  die  friedliebenden  Sidonier 
rings  um  das  Mittelmeer  ihre  blühenden  Colonien  gründeten  und  der 
Handel  auf  dessen  productenreichen  Insebi  und  Küsten  fast  ausschliess- 
lich in  ihrer  Hand  lag.  Später  jedoch  ward  Sidon  von  Tyrus,  wo- 
hin es  um  1209  v.  Chr.  Auswanderer  geschickt  hatte,  vollkommen 
überflügelt  *).  Diese  insulare  Handelsmetropole  der  ganzen  alten  Welt 
hat  aber  nie  mehr  als  25,000  Einwohner  gezählt.  Im  Uebrigen  liegt 
die  innere  Verfassung  dieser  Städte  so  wie  das  Yerhältniss  dieser 
kleinen  Staaten  zu  einander  noch  in  argem  Dunkel ;  nur  dass  es  nie 
zu  einem  phöniMschen  Gesammtstaate  kam,  ist  gewiss. 

Um  zweier  Dinge  willen  ist  das  phönikische  Volk  höchst  inter- 
essant: seines  Handels  und  seiner  Colonien  wegen.  Wohl  sind  wir 
dem  Handel  als  solchem  schon  im  alten  Indien  begegnet,  mit  dem 
phöniMschen  Seehandel  konnte  dieser  sich  aber  nicht  messen.  Hier 
haben  wir  es  mit  dem  Welthandel  des  Alterthumes  zu  thun.  Da- 
mit stand  die  Colonienbildung  in  naturgemässem,  innigem  Zusammen- 
hange. Doch  pflegt  zur  Auswanderung,  welche  die  Colonisation 
ermöglicht,  ein  Zusammenwirken  materieller  und  geistiger  Bedürfiusse 
erforderlich  zu  sein,  welche  gemeinschaftlich  die  Heimat  verleiden; 
solche   Motive   können   Uebervölkerung,    UeberfQUung   mit   Capital, 


>)Han8Priits,  Atu  PhÖnt»ien.    OeographUdit  SkUztn  und  hUtorischt  Skuiten.   Lefptig 
1876.    80.    8.  109-110. 

>)  WeiBi,  WeUgticMdUe.    T.    8.  116. 
*)  Strabo.    lib.  XIV. 

4)  Eichhorn,  WeUgtteMdUt.    I.    8.  66-67. 
a)  Prnti.    A.  a.  0.    8.  107-108. 
T.  HelliraU,  Cidtiirgewhieht«.    2.  Aiifl.    L  D^Pzed  byGoOglc 
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politische  Unzufriedenheit  und  auch  religiöse  Begeisterung  sein  ^).  In 
Phönikien  trafen  mit  Ausnahme  des  Letzteren  alle  ührigen  Motive 
zu.  Nach  dem  Verhältnisse,  welches  die  Regierung  des  Staates  der 
Colonisation  gegenüber  beobachtet,  lassen  -sich  alle  Colonien  in 
Apökien  und  Kleruchien  eintheilen:  Apökien,  die  durch  Privat- 
mittel, ohne  alle  Theilnahme  des  Staates  erfolgen*,  Kleruchien,  wo 
das  Ganze  mittel-  oder  unmittelbar  der  Leitung  desselben  unterworfen 
bleibt.  Auf  den  niederen  Entwicklungsstufen  jedes  Volkes  herrscht 
im  Ganzen  das  System  der  Apökien,  auf  der  höheren  das  der 
Kleruchien  vor  ').  Auch  die  phönikischen  Colonien  waren  theils  vom 
Staate,  theils  von  Privaten  ausgegangen,  und  hiemach  richtete  sich 
auch  ihr  Abhängigkeitsverh&ltniss  vom  Mutterlande.  Mochten  aber 
die  verknüpfenden  Bande  mitunter  noch  so  locker  sein,  stets  wurden 
doch  zu  bestimmten  Festlichkeiten  Gesandte  nach  Tyrus  entsendet 
und  dem  Hohenpriester  der  Zehent  aller  Einkünfte  und  Kriegsbeute 
entrichtet. 


Fahrten  nnd  nautische  Leistungen  der  Phöniker 
und  Carthager, 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  der  Gründung  der 
Colonien  die  Entwicklung  des  Seehandels  voranging*).  Nie  sind 
vor  Abel  Tasman's  Zeiten  Entdeckungsreisen  nach  unbekannten  Erd- 
räumen aufs  Geradewohl  ausgeführt  worden.  Immer  hatten  die  See- 
fahrer irgend  ein  Ziel  vor  Augen,  immer  trachteten  sie  die  Märkte 
oder  den  Ursprungsort  hochgeschätzter  Handelsgüter  zu  erreichen^). 
Galt  dies  schon  für  die  einfachen  Handelsfahrten,  um  wie  viel  melu* 
erst  für  die  Niederlassung  auf  fremdem  Boden.  Man  darf  ohne  Irr- 
thum  zu  befürchten  allemal  annehmen,  dass  dort,  wo  eine  phönikische 
Colonie  entstand,  schon  früher  die  Phöniker  als  Handelsleute  er- 
schienen waren.  Zudem  wissen  wir,  dass  fast  alle  Colonien,  mögen 
sie  später  auch  zu  ganz  anderen  Classen  gehören,  doch  als  Handels- 
colonien  anfangen  ^)  und  alle  grösseren  unmittelbaren  Handelscolonien 
aus  Handelsfactoreien  hervorgegangen  sind^).  Die  geographische 
Verbreitung  der  phönikischen  Colonien  legt  daher  sicheres  Zeugniss 
ab  von  dem  Bereiche  des  phönikischen  Handels,  ohne  denselben 
jedoch  zu  begrenzen,  denn  die  Handelsverbindungen  reichten  natür- 
lich noch  weit  über  die  Colonien  hinaus. 


<)Wilb.B08clier,  Colonien^  CokmUOpoUUk  und  Äutwandermg.  Leipsig  und  Heidelberg 
1866.    8».    2.  Aufl.    8.  36-4«. 

•)  A.  a.  0.    8.  52. 

*)  üeber  die  Hudeleverblltniue  der  Pbdniker  Tgl.  J.  LeUwel,  SUmuM  handlaot 
Fmd^an  a  poUm  Karlhägou  «  Orthamt    Warnt.  1814.    8». 

*)  Peschel.  DU  LookmitUl  de»  rolk«rfrk»hr$.    (iliwlaml  1869.'  Nr.  48.    8.  1012.) 

»)  RoBoher,  CoIoiiImi.    8.  20. 

e>  ▲.  ft.  0.    8.  15. 
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Zu  den  ältesten  maritimen  Unternehmungen  der  Phöniker  ge- 
hören die  noch  immer  räthselhaften  Ophir-Fahrten.  Wann  diese 
ersten  Fahrten  nach  dem  Orient  anhüben,  wissen  wir  nicht;  sie  sind 
zweifelsohne  sehr  alt;  wir  hören  davon  znm  erstenmale  zn  Salomo's 
Zeit,  der  mit  Hilfe  des  Phönikerkönigs  Hiram  von  Tyros  eine 
Ophirflotte  zn  £zeongeber  am  Rothen  Meere  aosrflstete ;  doch  scheint 
der  Antheil  der  Hebräer  daran  ein  in  jeder  Hinsicht  untergeordneter 
gewesen  zu  sein.  Die  Berichte  des  alten  Testaments  über  die  Ophir- 
fahrten  drängen  sich  auf  wenige^  Stellen  ^)  zusammen,  welche  keinen 
bestimmten  Aufschluss  gewähren,  wo  das  Land  Ophir  zu  suchen  sei  ^). 

1)  III.  Bach  der  Kön.  IX,  26-28,  X,  22.  U.  Bach  der  Chron.  YIII,  17-18,  IX,  10,  11,  21. 

s)  AuB  dem  umstände,  das«  die  ffti  die  obengenanntea  Prodncte  mit  Ananahme  der 
Edelmetalle  angegebenen Beceiclmangea,  dem  Sanakxit  angehören,  hat  Lassen  zunlehst  auf 
Indien  geschloaaen.  Nach  Chr.  Lassen,  Indisehe  AUerfhwntkunde.  L  Bd.  S.  638,  wir« 
Sandelholz  sogar  ein  ausschliessliches  Gewftohs  der  MalabarkUBte ;  doch  scheint  mir  diMe 
Behauptnsg  in  aller  Strenge  kaum  aufrecht  zn  erhalten.  8<mtalwfn  album  L. ,  und  nm  dieses 
handelt  es  sich,  kommt  aosserdem  auch  im  malayischen  Archipel,  besonders  anf  Timor,  auf 
Tshyndana,  welches  davon  sogar  die  Sandelholz-Insel  heisst,  dann  anf  den  Sfldsee-Inseln, 
namentlich  anf  den  Fidschi-,  Marqnesas-  and  Sandwich-Inseln  tot.  Vgl.  John  Crawfurd, 
DMoripN««  IMclionary  o/  (he  /ndton  UlandM  and  adjacnnl  eoimlria«.  London  1856.  8«.  beim 
Artikel  Mandat  fTood.  In  der  That  finde  ich  SamUthtm  YaH  rnlgo  YaH  nnter  den  anf  Fidschi 
gefundenen  Pflanzen  anfgezfthlt  bei  Berthold  Seemann,  Fitf:  an  aecoynl  q/*  agooemmmV» 
MU»ion  to  Vte  ViUan  or  ßjktn  Uland$.  Cambridge  1862.  8o.  S.  441.  Aach  Orisebaoh  (Die 
regetalUm  der  Erde  nach  ihrer  kUmaHscheti  Änordming.  Leipzig  1872.  8o.  11.  Bd.  8.  528.) 
enrfthnt  es  d«rt,  and  sogar  (IT.  A.  a.  0.  ü.  Bd.  8.  644)  auf  der  Insel  Juan  Femandez,  wo 
ea  jedoch  yerschwonden  sein  aolL  Auf  den  Marquasas  kommt  ^oniaiuin  album  L,  einzig  mehr 
auf  der  kleinen  Insel  Hiwa-Oa  vor.  {Awland  1872.  S.  89.)  Nebst  Lassen  suchte  auch  mein 
Terstorbener  Freund,  der  Nilreisende  Dr.  Theodor  Kotschy  Ophir  in  Indien,  glaubte  aber, 
dass  Ton  den  Eftsten  Abessiniens,  zumal  ans  der  Bucht  von  Tadschurra,  ja  selbst  von 
Mozambiqne  Affen,  Elfenbein,  Holzarten  und  ein  grosser  Theil  des  Goldes  herstammen  dürften, 
welche  Salomo's  Knechte  in  so  reichlicher  Menge  heimbrachten.  (Theodor  Kotschy,  Der 
NÜ,  «dns  <iuellen^  Z^/lütt6^  Länder  und  deren  Bewohner.  Wien  1866.  8».  8.  2.)  In  neuerer 
Zeit  hat  Dr.  Peter  mann  in  den  von  Karl  Hauch  entdeckten  Ruinen  von  Zymbabye  oder 
ZImbaoe  iiv  S&dafrica  das  Ophir  der  Bibel  zn  erkennen  geglaubt  (Petermann's  Oeograph. 
mtlheU.  1868.  S.  146,  dann  1872.  8.  124-126  und  Awkmd  1872.  Nr.  10.  8.  289)  und  donh 
diese  Yermathang  die  Ophiifrage  in  neuen  Flosa  gebracht.  (Siehe  darüber:  A<l^em.  ZeUung  1872. 
Nr.  46  und  112.  MiWieil.  der  Wimer  geograph.  G$$tU»ehaJi  1872.  S.  187-190.  Autiand  1872. 
Nr.  28.  S.  586—637.)  Der  durch  seine  afirlcanischen  Kenntniaae  rühmlichst  ausgezeichnete 
Beisende  Henry  Duveyrier,  eine  der  Zierden  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft, 
sprach  sich  hingegen  fOr  eine  wahrscheinliche  Identifieirung  Ophirs  mit  SoffiJa  aus.  {BuOetin 
de  la  Soo.  de  giographie  de  Pari»  1872.  II.  Vol.  S.  621—524.)  Der  unlängst  verstorbene 
al^icanisehe  Forscher  Dr.  Charles  Beke  machte  hinwieder  geltend  {Athemaewn  lAt.  2811 
vom  10.  Februar  und  Nr.  2816  vom  16.  Mirz  1872),  dass  w&hrend  des  kurzen  Zeitraumes  von 
höchstens  zwei  und  ein  halb  Jahrhundert,  in  welchen  die  Ophirfahrten  fsülen,  der  tyriflche 
Handel  sich  nur  sehr  unwahrscheinlich  bis  zur  ostafricanischen  Kflste  aasgedehnt  habe.  In 
der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  kam  in  den  Sitzungen  vom  16.  Februar  und  1.  M&rz  1872 
die  Ophirfrage  gleiehlhUs  zur  Sprache  und  betheiligten  sich  nebst  dem  genannten  Henry 
Dnveyrier  die  Herren  Barbi^  du  Bocage,  Durand,  de  Oharencey,  Quatrefages 
und  BrunetdePresles  an  der  lebhaft  geführten  Erörterung.  {BuUei,  de  la  8oe.  de  Qiogr. 
de  ParU  1872.  I.  Yol.  S.  866.)  Der  berühmte  Arabiareisende  Joseph  Hal^vy  sachte 
darauf  in  einem  l&ngeren  Vortrage ,  der  jedoch  leider  bis  zur  Stunde  noch  nicht  im  Drucke 
vorliegt,  die  Meinung  zu  begründen,  dass  Ophür  in  Sftdarabien  zu  suchen  sei.  Die  neueste 
Kundgebung,  welche  wir  über  die  Ophirfrage  besitzen,  rfthrt  von  dem  gelehrten  Vivien  de 
St.  Martin  her.  Schon  vor  awoi  Jahren  bek&mpfte  orDuveyriera  Ansicht  bezüglich  der 
Identiftdruag  Ophirs  mit  Sof&la  (A.  a.  0.    8.  868);  in  dem  neuen  trefflichen  Werke,  der 
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Wir  erfahren  nur,  dass  die  Schiffe  dahin  alle  drei  Jahre  abgingen 
und  mit  Elephantenzähnen  (schenhalnmj ,  Affen  fkophim).  P£anen 
(tukimj,  Sandelholz  (algumin),  Edelsteinen,  Silber  und  Gold  beladen 
heimkehrten.  Der  eigentliche  Handel  mit  dem  Ostlichen  Asien  war 
aber  Karawanenhandel  und  führte  auf  drei  verschiedenen  Strassen 
durch  die  EuphraÜftnder.  Die  eine  zog  tLber  Dan  und  Hamath,  die 
andere  über  Palmyra  an  den  oberen  Enphrat,  die  dritte  direct  durch 
die  Wüste  zu  den  Stationsplätzen  an  der  Mündung  dieses  Flusses; 
auf  diesen  Wegen  bezog  man  Waaren  aus  Indien  und  Giina  (von 
den  Sercm),  seidene  und  baumwollene  Stoffe,  indische  Narde,  Perlen 
und  Edelsteine.  Ueber  die  alte  Handelsstrasse  nach  dem  Lande  der 
Serer  herrscht  wohl  noch  manche  Dunkelheit,  doch  konnten  die 
Karawanen  der  Seidenhändler  überhaupt  nur  zwei  Pfade  benützen, 
wovon  der  eine  über  die  Pamirhochebene  noch  jetzt  für  uns  in 
Zweifel  gehüllt,  der  andere  über  Ferghäna  und  lisch  dagegen  von 
den  höchsten  Gewährsmännern  ^)  übereinstimmend  als  die  alte  Handels- 
strasse nach  China  erkannt  worden  ist.  Von  Balch  aus  überstiegen 
die  Karawanen  zuerst  die  Gebirge  der  Komeder,  die  in  dem  Quellen- 
gebiete der  Seitengewässer  des  oberen  Ssyr-Darjä  (Jazartes)  sassen, 
also  den  heutigen  Ak-tau  oder  die  Asfera-Kette ").  Dann  durch- 
zogen die  Kaufleute  ein  Thal,  welches  nach  Süden  abbog,  bis  nach 
Lithinos  Pyrgos.  Hinter  dem  heutigen  Usch  überstiegen  sie  den 
Askatankas  (Terek  Dagh)  und  zogen  dann  den  Kasischen  Bergen 
entlang,  die  ganz  sicherlich  die  kaschg&rischen  Gebirge  sind,  nach 
dem  serischen  Issedon,  dem  damals  wichtigsten  Handelsplatze  in 
Kaschgarien,  vielleicht  Kaschgär  selbst.  Das  äusserste  Ziel  war  die 
„serische  Hauptstadt ,''  vielleicht  das  damalige  Hianjang  oder  das 
heutige  Tschhang-ngan-han  im  Schensi^),  wobei  sie  wahrscheinlich 
durch  die  grosse  Mauer  zogen  ^). 

Ebenso  wenig  wie  von  den  Ophirfahrten  wissen  wir  von  den 
angeblichen  Zügen  der  Phöniker  nach  dem  europäischen  Norden, 
wo  sie  einen  cnltivirenden  Einfluss  geübt  haben  sollen^).  Phönikischer- 


/l<«to<r«  de  la  Qeogra^U^  womit  uns  dieser  augezeichnete  Foncher  beschenkt  hat,  yerbreitet 
er  sich  des  Lftngeren  Aber  diese  Streitfrage,  am  den  Nachweis  sn  flihren,  dass  das  Saphar 
des  glficklichen  Arabiens  das  Tielgesnchte  Ophir  sei.  (ViTien  de  Saint  Martin,  tiUMf 
de  la  geo^raphU  et  det  d^couverlet  giogrfXfhiqvnM.  Paris  1878.  8^.  8.  24—28.)  Ganz  im  fernen 
Osten  Asiens,  auf  der  Halbinsel  Malakka,  glaubt  hingegen  der  Akademiker  K.  E.  t.  Bftr  in 
Dorpat  das  alte  Opbir  erkennen  zn  mtssen.    (Siehe  Au$lamd  1874.    Nr.  85.    8.  685—689.) 

1)  Bitter,  J9i«n.  VIH.  S.  693.  A.  t.  Humboldt,  CeiUrakMieft.  I.  S.  102.  Lassen, 
IndUche  AUeHhvmäkmde.    II.    8.  584. 

2)  Lassen.    A.  a.  0.    UL    8.  118. 

3)  Klaproth,  Tableaaa  hUlariq^M  de  lÄtie.    Paris  1826.    8.  84. 

*)  Dies  darf  man  aus  einer  SteUe  bei  Ammianus  Marcellinus  (üb.  XXUI.  eap.  6.  ed. 
Lugd.  Bat.  1693.  8.  291)  vormuthen.  Siehe  Poschel,  Oetchichte  dar  Erdkunde.  München  1865. 
8».    8.  10-11. 

»)  Diese  Hypothese  vertritt  J.  Nilsson,  Ethnographie  oomparie  det  penples  teoiKttiiaeea 
Dann  in  desselben :  DU  Ureinwohner  det  tcandinaoitehen  NonUnt,  Ein  Femicft  in  der  comparattnen 
Ethnographie  und  ein  Beitrag  Mur  Entwiekbtngtgetdiidite  det  Mantchtngetehledttt.  Aus  dem 
Schwedischen  fkbersetzt.  Hamburg  1863.  Erster  Nachtrag  1865:  Das  Broniealter;  iweiter 
Nachtrag:  Das  Bronzealter  1866.  —  Femer  Fr^d.  de  Bougemont,  L'dge  dm  broiiM. 
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seits  liegen  keine  Docamente  zn  Onnsten  einer  solchen  Annahme 
vor,  doch  ist  es  sicher  nicht  die  weite  Entfernung,  welche  als  wichtig- 
stes Hindemiss  dieser  Hypothese  entgegentritt.  Die  Meinungen  von 
der  Leistnngsfthigkeit  der  alten  Schifffahrt  sind  allerdings  sehr  ver- 
schieden ;  da  jedoch  in  der  Gegenwart  Völker  ohne  nautische  Kennt- 
nisse, ohne  Seekarten,  ja  zum  Theil  noch  jetzt  ohne  Schreibekunst 
weite  und  kühne  Seefahrten  unternehmen,  so  haben  wir  nicht  nöthig, 
uns  die  Fahrten  der  PhOniker  sehr  beschränkt  zu  denken.  Dennoch 
lässt  sich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  aussprechen,  dass  die  Phöniker 
niemals  in  den  europäischen  Norden  gelangt  sind.  Die  gänzliche 
Abwesenheit  phOnikischer  Ortsnamen  in  Nordeuropa  ist  nur  einer 
der  mannigfaltigen  Beweise  hierfClr. 

Allerdings  gab  es  ein  Lockmittel,  welches  die  Phöniker  zu  der 
weiten  Fahrt  wenigstens  nach  Nordwesteuropa  wohl  bewegen  konnte ; 
dies  ist  das  zur  Herstellung  der  Bronze  unentbehrliche  Zinn,  welches 
sich  in  Europa  reichlich  nur  am  westlichen  Bande  dieses  Welttheiles, 
von  ComwaUis  über  die  westlichen  Spitzen  von  der  Bretagne  bis 
zum  spanischen  Gallizien  findet.  Die  übrigen  Fundorte  des,  mit 
Ausnahme  von  Indien  und  dem  ostindischen  Archipel,  sonst  spärlich 
vorkommenden  Metalles,  waren  im  Alterthume  wohl  unbekannt. 
Zweifelhaft  erscheint  es  noch  jetzt,  ob  das  Zinn  auf  Greta,  sowie 
das  alte  transkaukasische  in  Georgien  zu  den  alten  Mittelmeervölkem 
gelangte.  Doch  ist  aus  der  Seltenheit  alter  verlassener  Bergbauten 
kein  übereilter  Schluss  zu  ziehen  ^).  Uebrigens  hat^man,  besonders 
in  Frankreich,  im  verflossenen  Decennium  die  Spuren  alter  Aus- 
beutungen von  Zinngruben  aufgedeckt,  so  bei  Yaulry  und  Monte- 
bras  im  Limousin*),  bei  Ploörmel  im  Morbihan®);  an  letzterer 
Stelle  fanden  sich  zugleich  Bronzeobjecte,  welche  die,  Benützung 
dieser  Gruben  in  der  Bronzezeit  darthun;  auch  sonst  ist  der  Nach- 
weis von  alten  Minen  und  Gruben,  nicht  blos  auf  Zinn,  sondern 
auch  auf  Gold,  Silber  und  Blei,  Zink,  Antimon,  Kupfer  und  Eisen 
gelungen;  im  Departement  de  l'Aude  gab  es  Salinen  und  Gagat- 
gruben,  die  Material  zu  Schmuck  lieferten*).  Sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  Zinngruben  im  spanischen  Gallizien  und  Lusitanien, 
deren  Ergiebigkeit,  ja  selbst  deren  Existenz  bestritten  wurde,  bis 
die  Weltausstellungen  zu  Paris  und  London  das  Gegentheil  bewiesen  ^), 

1)  Siehe  Wibel,  CuUur  der  Broii««M«.    8.  57. 

*)  Siehe  Mallard,  8vr  (m  gi8M%«iU$  »tann^ßret  du  LimouHn  ei  de  la  Matche  (bei 
Mortui  et,  MaUrUntx  etc.   1866.    S.  825). 

s)  Simon  in,  8ur  rancUmu  exphitaUon  de»  mintM  d*eiain  de  la  Brttagne.  (A.  a.  0. 
6.  827.) 

*)  A.  Danbr^e,  Äperpt  hUloHque  rar  VeteploUaUon  de»  metaux  dam»  ia  Oaule  (Revue 
ariikMogique  1868)  nnd  Delanone,  Ändennee  mine»  de  la  Haute  Vienne.  (Btitt.  de  la  Soc. 
giolog.  de  #Wmce.    2de  s^rie.    XXIII.  Bd.    8.  878.) 

»)  Londm  BxpoeiUon  1851.  OfAc.  Catal.  m.  8.  1829,  Nr.  18  nnd  PatU  Eapo».  %m(v. 
1855.  I.  8.  88  und  86;  ich  dtire  nach  Wibel,  CuUwr  der  firotweseif,  8.  88,  welche  wichtige 
8o1uiftM1illeBhoff  nnbehannt  geblieben  in  sein  acheint;  denn  dieser  lAsst,  wohl  der  Angabe 
Humboldts  (Koemo»  TL  8.  410)  folgend,  die  spanischen  Zinngmben  der  Oegenwart  fast  oder 
gani  erschöpft  sein.    (Deui»eke  ÄlterthumOmde.    8.  811.) 
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im  Alterthume  ausgebeutet  wurden^).  Bekannt  waren  sie  zuver- 
lässig ^.  War  es  aber  den  Phönikem  am  die  Herbeischaffang  dieses 
westlichen  Zinnes  za  than,  so  brauchten  sie  offenbar  nicht  bis  nach 
Comwallis  zu  segeln,  sondern  konnten  schon  weit  näher,  billiger 
und  bequemer  an  der  hispanischen  und  gallischen  Küste  ihren  Be- 
darf decken  ^).  Noch  weniger  ist  daran  zu  denken,  dass  die  Phöniker 
die  Zinnbergwerke  in  Comwallis  erö&et  hätten.  Dazu  mttssten  sie 
zuvor  dort  Ansiedlungen  gegründet  haben.  Wären  aber  solche  vor- 
handen gewesen,  so  hätten  sich  wohl  Reste  davon  erhalten;  phöni- 
kische  Alterthümer  aber  suchen  wir  dort  vergebens.  Endlich  sogar 
zugestanden,  phönikische  Seefahrer  wären  je  bis  an  die  Westküste 
von  Frankreich  oder  in  den  Aermelkanal  bis  zu  den  Sorlii^^chen 
Inseln  gelangt,  so  konnten  sie  doch  nur  die  Ursprungsstätten  des 
Zinnes  aufsuchen ;  folglich  musste  dieses  Metall  zuvor  abgebaut'  wor- 
den sein,  und  nicht  blos  abgebaut,  sondern  es  musste  auch  schon 
auf  andern  Wegen,  als  auf  phönildschen  Schiffen  das  Mittehneer 
erreicht  haben.  Diese  Wege  konnten  nun  keine  anderen,  als  solche 
des  Landhandels  sein. 

Als  die  Epoche  der  Bronzecultur  in  Nordeuropa  darf  man  im 
Allgemeinen  das  zweite  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  be- 
trachten. In  diesen  Zeitraum  fallen  auch  die  für  ^e  Phöniker 
geltenden  Bemerkungen.  Dass  diese  sich  an  dem  Zinnhandel  be- 
theiligten, unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Küsten  des  Mittelmeeres 
besuchend,  an  passenden  Orten  Colonien  gründend,  trafen  sie  in 
Spanien  auf  einen  neuen,  bisher  noch  unbekannten  Bezugsort  des 
für  sie  so  wichtigen  Zinnes;  da  entstanden  der  Handel  mit  Spanien 
und  die  berühmten  Tarschischfahrten.  Schon  um's  Jahr  llOOv.  Chr. 
gründeten  die  Phöniker  Gadir,  das  heutige  Cadix,  dann  Karteja, 
Malaka,  Hispolis  an  der  spanischen,  Utica,  Adrumeton,  und  sehr 
spät,  erst  878  v.  Chr.,  Carthago,  an  der  africanischen  Küste*). 
Wenn  auch  jenseits  der  Säulen  des  Hercules  am  europäischen  Ufer 
die  Carthager,  welche  ich,  wie  überhaupt  alle  phönikischen  Colonien, 
unter  der  Gesammtbezeichnung  Phöniker  begreife ,  einige  Nieder- 
lassungen gründeten,  so  sind  diese  doch  unbedeutend  gewesen  und 
ohne  geschichtliche  Spuren  ihres  Dasein  zu  hinterlassen,  wieder  ver- 
schwunden*). Man  wird  kaum  fehlgehen  mit  der  Annahme,  dass 
in  jenen  entfernten  Zeiten  die  Phöniker  niemals  um  die  spanische 
Halbinsel  herumgefahren  und  überhaupt  nie  in  Nordeuropa  gewesen 


>)  M  flllenhoff  (A.  a.  0.  8.  09)  r&mnt  eio,  08  sei  wabrschüinlicb,  daaa  die  Zinngrnbea 
Oalliziens  nnd  Liuitaiilens  eher  aiugobeiitet  wurden,  als  jene  in  Cemwall.  Heute  noch  wird 
Zinn  in  ReTerdito  bei  Valongo  und  Bebordaza  bei  Oporto  in  Portugal  gewonnen. 

»)  Strabo.    III.    Plin.,  BUt.  noL    XXXia,    c.  16. 

3)  An  die  französischen  Zinnbergwerke  seheint  Müllenhoff  nicht  gedacht  au  haben, 
wenn  er  annimmt,  ,wenn  es  nicht  ehedem  andere  uns  unbekannte  Fundörter  gegeben  hat,  so 
muss  die  ganze  alte  Welt  grfisstentheils  von  dort  (nämlich  vom  sfidwestlichen  Britannien)  aus* 
mit  Zinn  Tersorgt  worden  sein.    (Deutacke  ÄUerthumskwide.    S.  211.) 

«)  A.  Forbiger,  Hartdbuch  der  alten  OtograpMe.    I.  Bd.    6.  41. 

^)  Sir  George  Cornwall  Lewis,  An hUUtrical  Swrvey  (^  tfM  a&lr<momjf  o/ tk9  anoUtU», 
London  1S62.    8».    8.  450. 
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sind.  Es  ist  daher  der  Meinung  nicht  beizupflichten,  welche  die 
Ältesten  Fahrten  der  Phöniker  bis  nach  der  Bretagne  und  den 
gegenflberliegenden  Inseln  reichen  Iftsst  nnd  glaubt,  dass  seit  dem 
Ym.  Jahrhunderte  cBese  Fahrten  sich  gelegentlich  noch  weiter  aus- 
gedehnt haben  müssten  ^).  Der  Bezug  des  Zinnes  yolizog  sich  auf 
weit  einfachere,  natOrlichere  Weise. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Colonien  der  Asiaten  im  Mittel- 
meere, so  bemerken  wir  sofort,  dass  sie  gerade  an  den  Mündungen 
der  grossen  Flüsse,  der  natürlichen  Handelsstrassen  nach  dem  Norden 
angelegt  sind.  Dies  ist  bei  Tortosa,  Narbonne,  MarseiUe  der  Fall. 
Dass  die  Ströme  einem  uralten  Landhandel  dienten,  ist  eben  so 
zweifellos,  als  dass  es  einen  solchen  Landhandel  überhaupt  gab. 
Nur  durch  ihn  konnten  ja  die  Klumpen  metallischen  Zinnes,  die 
unter  den  schweizerischen  AlterthOmem  aus  der  Bronzezeit  gefunden 
worden  sind,  nach  Helvetien  gelangt  sein,  und  eben  so  leicht  wie 
sie  Helvetien  erreichten,  konnten  sie  auch  ihren  Weg  nach  den 
Gestaden  des  mittelländischen  Meeres  finden.  Die  grossen  Yerkehrs- 
strassen  im  Alterthume,  die  speciell  für  die  Verfrachtung  des  Zinnes 
in  Betracht  kommen,  durchqueren  meist  das  alte  Gallien  und  wur- 
den noch  in  historischen  Zeiten  lebhaft  benützt.  Diodor  von  Bidlien, 
der  13  Jahre  v.  Chr.  schrieb,  hat  uns  eine  genaue  Schilderung  des 
Zinnhandels  hinterlassen^,  wie  er  damals  in  ausgebildeter  Form 
bestand.  Die  Briten  brachten  von  der  Küste  auf  ihren  mit  Fellen 
überzogenen  Booten  aus  Weidengeflecht  oder  auf  Karren  über  den 
durch  die  Ebbe  trocken  gelegten  Meeresboden  ihr  Zinn  nach  der 
Insel  Iktis^),  welches  dort  von  den  fremden  Handelsleuten,  die  zum 
Theile  von  Massilia  kamen,  aufgekauft  ward.  Darauf  ward  das  Zinn 
von  den  Kaufleuten  selbst  längs  den  Flussth&lem  durch  Gallien  ge- 
führt (Sequana-Liff&rü-Bhodanu9)j  zu  welcher  Reise  man  ungefähr 
30  Tage  gebrauchte^).  Und  nicht  nur  auf  diesen  Hauptströmen, 
sondern  auch  auf  den  schiffbaren  Nebenflüssen  bis-  zur  Seine  war  ^) 
lebhafl;er  Handelsverkehr  und  die  Herbeischaffung  wie  die  Versen- 
dung der  Waaren  sehr  leicht;  zwischen  Rhone  und  Loire  lag  eine 
vielbetretene  Handelsstrasse*).  Da  man  von  vier  gallischen  Häfen 
nach  Britannien  ftdur,  so  haben  jedenfalls  auch  vier  Strassenzüge 
bestanden,  welche  in  diese  Häfen  mündeten.  Dieselben  dienten 
nebst  dem  Zinnhandel  auch  j^nem  des  Bernsteins  und  der  Bronze, 
welche  Gäsars  Zeugnisse  ^)  zufolge  nach  Britannien  eingeführt  wurde  ^). 

1)  Dies  meint  der  treffliche  Mftllenlioff.    A.  a.  0.    8.  213. 

3)Diod.  Sic.  V.  22.  Mftllenhoff  (A.  a.  0.  8.  471-474)  beweist,  dus  die  SteUe 
bei  Diodor  dem  Timiai  entlelmt  ist. 

')  Nach  gewöhnlicher  Annahme  das  heutige  Wight,  doch  warnt  Mftllenhoff  (A.  a.  0. 
6.  470),  sich  durch  die  Namenaihnlichheit  TerflUiren  tu  lassen;  ihm  infolge  wire  Iktis  eine 
der  kleinen  Inseln  am  Cap  Landsend. 

*)  Tlin.,  Bist.  NtU.    XXXVn.    8. 

»)  Nach  Strabo.    IV.    p.  188. 

•)  Oiod.  Sic.    V.    22-88. 

7)  Caesar,  D$  beUo  yott.  V.   12.  5. 

•)  Hermann  Genthe,  ütber  den  tkwkUohmi  IVNMcMandsl.    8.  92—98. 
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Ueber  die  Alpen  führten  insbesondere  zwei  Wege,  einer  über  den 
kleinen  St.  Bernhard,  der  andere  die  sogenannte  Heraklesstrasse. 
Die  die  Loire  stromanf,  wahrscheinlich  bis  Boanne  gebrachten  Zinn- 
ladungen, wie  sie  Poseidonios  noch  im  n.  Jahrhnnderie  v.  Chr.  sah, 
gingen  von  da  in  gerader  Linie  über  Tarare  nach  Lyon,  mehr  noch 
aber  das  Loirethal  weiter  stromauf  bis  Andrezieux,  von  da  über 
St.  Etienne,  Annonay  nach  Andance  im  Rhonethal,  dem  sie  die 
kurze  Strecke  bis  Toumon  oder  Tain  (Etana)  folgten*).  Was  die 
Heraklesstrasse  anlangt,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  eine  Zweig 
derselben  von  Dertuna  durch  Ligurien  über  Genua  an  der  Küste 
nach  Massilia,  Arelate  und  Narbo  führte,  der  andere  aber  über 
Taurinum  und  Eporedia  auf  den  kleinen  St.  Bernhard  und  von  da 
durch  das  Is^rethal  über  Cularo  nach  Yienna  und  Lugdonum  ging  ^. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche,  man  sieht  es,  die  Strasse  des 
Bhonethales  für  den  gallischen  Binnenhandel  besass,  war  die  hohe 
Blüte  des  seiner  Mündung  nahe  gelegenen  Massalia  oder  Massilia^ 
des  heutigen  Marseille,  ziemlich  selbstverständlich.  Die  Gründung 
dieser  Stadt  Mt  in's  Jahr  600  v.  Chr.  und  geschah  durch  Phok&er, 
also  durch  Griechen.  Demnach  wäre  Massalia  nicht  als  phönikische, 
sondern  als  griechische  Colonie  zu  betrachten,  vrie  denn  auch  in 
der  That  griechische  Sprache  und  Kunst  dort  zu  überraschender 
Entfaltung  gelangten.  Dennoch  wird  Massalia  auch  gerne  für  die 
Phöniker  oder  Carthager  angesprochen  und  selbst  die  Erfolge  ihres 
berühmtesten  Seefahrers,  des  Pytheas,  pflegt  man  als  phönikische 
Leistung  aufzufassen.  Es  scheinen  auch  wirklich  in  Massilia  ursprüng- 
lich Phöniker  oder  Carthager  den  Griechen  vorangegangen  zu  sein, 
was  übrigens  trefflich  zu  dem  Erfahrungssatze  passen  würde,  wonach 
die  Hellenen  bei  Anlage  ihrer  Colonien  allerorts  in  die  Fusstapfen 
der  Phöniker  traten.  Ein  in  Marseille  gefundener  phönikischer 
Inschriftenstein  ^) ,  dessen  Material  sich  aus  carthagischem  Marmor 
erwies,  soll  zwar  dadurch  die  Annahme  einer  phönikischen  oder 
carthagischen  Vergangenheit  Marseille 's  widerlegen^),  deutet  aber 
doch  andererseits  auf  eine  innige  Berührung  mit  dem  carthagischen 
Phönikerthume  hin. 

Zum  aUermindesten  muss  im  griechischen  Massilia  eine  car- 
thagische  Colonie  bestanden  haben,  etwa  wie  es  heute  deutsche 
Colonien  in  London  und  Paris  gibt.«  Auch  vrissen  wir,  dass  die 
massaliotischen  Phöniker  von  Carthago  aus  Weisungen  empfingen^), 
man  somit  wohl  von  einer  phönikischen  Colonie  in  Gallien  zu  sprechen 


1)  Oenthe.    A.  a.  0.    8.  68. 

a)  A.  ».  0.    S.  78. 

3)  Sicbo  darttber:  Abb^  Barges,  IntcripUon  de  Marseiüe,  Nouvelles  observaUoiUy 
hUtoriqve  de  la  deeouverte  tt  description  eracie  de  la  Pierre.  Paris  1800.  4^  Aeltero  Arbeiten 
.sind :  M  u  n  k  im  Journal  asialique  yom  November  bis  December  1847  und  Meier  in  der 
ZeUschrift  der  deuttchen  morgenl  OeteUechafk    Bd.  XIX.    6.  90—119. 

*)  Nach  E.  Renan  im  Journal  artatique.    1868.    Tome  XII.    8.  76. 

»)Joäepli  HaliWy,  Etsai  nir  Virucriptton  de  Maraeille.  (Journal  asialique.  1870. 
Tome  XV.    8.  509.) 
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berechtigt  sei^).  Allem  Anscheine  nach  bildeten  diese  Phdniker 
Massalia's  auch  den  nntemehmendsten  Theil  seiner,  dem  Griechen- 
thume  durch  mannigfache  Mischungen  ethnisch  entfremdeten  Be- 
völkerung, warep  sie  es,  welche  den  nautischen  Buhm  der  Stadt 
zum  grossen  Theile  begründeten.  So  dOrfen  wir  uns  denn  nicht 
wundem,  wenn  die  wichtigste  That  altgriechischen  Forschungsdranges, 
die  Nordfahrt  des  Pytheas,  phöniMschen  Ursprunges  ist  und  mit 
Fug  und  Becht  den  phönikischen  Leistungen  beigezählt  wird. 

Neben  dem  Zinn  war  der  Bernstein  eines  der  trefflichsten 
Lockmittel '  des  Völkerverkehres.  „Im  nordwestlichen  Ocean  vom 
Meere  ausgeworfen :  mehr  wissen  die  Griechen  nicht  von  dem  wunder- 
baren Fossil.  Wie  krystallisirte  Sonnenstrahlen  erschien  es  ihnen: 
sie  nannten  es  Elektron,  das  ist  „Sonnenstein^^  Täglich  Wandelt 
die  Sonne  von  Osten  nach  Westen,  wie  ein  Strom  ergiesst  sie  ihr 
Lieht,  der  Strom  heisst  Eridanos  „der  von  Morgen  stammende". 
Die  Sonne  selbst,  „die  leuchtende",  sinkt  im  Westen  in's  Meer. 
Daraus  machte  der  griechische  Mythus  einen  einmaligen  Fall,  um 
die  Entstehung  des  Bernsteins  zu  erklären"^).  Allgemein  gUt  er 
im  Alterthume  als  eine  phönikische  Kostbarkeit,  d.  h.  als  eine  solche, 
welche  ausschliesslich  von  den  Phönikem  beschafft  wurde.  So  wenig 
wie  das  Zinn  holten  ihn  diese  aber  an  seinen  Urspmngsstätten,  der 
Nord-  und  Ostsee,  sondern  an  den  mittelländischen  Stapelorten,  wo- 
hin er  auf  gleichfalls  heute  noch  erkennbaren  Wegen  zu  Lande  ge- 
langte. Auf  der  uralten  Bheinstrasse,  welche,  um  die  östliche  Krüm- 
mung des  Stromes  zu  vermeiden,  das  Saargebiet  durchschnitt,  gelangte 
der.  Bernstein  zuerst  über  die  Alpen  zu  den  Etruskem  und  den 
phönikischen  Massalioten  ^).  Schon  Anfangs  des  Y .  Jahrhunderts  v.  Chr. 
mündete  eine  zweite,  vielleicht  noch  wichtigere  Strasse  aus  dem 
deutsch«!  Osten  über  die  Karpathen  und  durch  das  Waagthal  in 
Pannonien^)  kommend,  bei  Hatria  in's  adriatische  Meer,  in  welches 
auch  die  Bemsteininseln,  Elektrides,  versetzt  wurden,  wahrscheinlich 
weil  man  an  jenen  Küsten  starken  Handel  mit  dem  zu  Lande  ge- 
kommenen Bernstein  trieb  ^).  Eine  dritte  Strasse  endlich  ging  durch 
die  Skythenlftnder  zu  den  griechischen  Golonien  am  Ponteuxin,  nament- 
lich nach  Olbia.  Doch  kam  der  ostpreussische  Bernstein  viel  später, 
nicht  früher  als  im  I.  Jahrhundert  nach  Chr.  in  den  Handel.  Die 
'  älteste  Bezugsquelle  ist  die  Nordseeküste ,  die  Gegend  der  Mündung 
des  Bheines,  und  von  hier  fand  der  Bernstein  zumeist  seinen  Weg 
nach  Marseille.  Massalia  war  mittlerweile  zu  einem  mächtigen 
Bivalen  Carthago's   herangediehen;    nach  Osten  hin   dehnte   es  an 


0  Genthe  (A.  a.  0.  8.  102)  spricht  geradezu  von  «phtaikiBchen  HMBalioien'*. 
Mflllenhoff  hat  leider  die  Frage  nach  den  phönikischen  Einflössen  in  JUasaalia  mit  keiner 
Silbe  berührt. 

*}  W.  Seherer,  Vorträgt  und  Ä^fsätM,    6.  25. 

3)  Genthe.    A.  a.  0.    8.  102. 

*)  K.  Wnnster  behauptet  bestimmt,  dass  die  phönikischen  Kaafleute  nicht  dem  Lanf 
der  Weichsel  folgten.  (Die  SchmUtch^  eine  8ta%ion  des  alten  Landhandel».   Liegnitz  1827.  S.  65.) 

»)  Forbiger,  Handimeh  dtr  oOen  OeographU.    I.  Bd.    6.  118. 
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der  Eflste  seine  Niederlassnngeii  ans;  Antibes,  Nizza,  Monaco  sind 
massaliotische  Gründungen',  später  benatzten  die  Massalioten  einen 
günstigen  Moment,  nm  ihre  Colonien  an  der  Küste  auch  westlich 
der  Rhdne  yorzuschieben  nnd  sich  an  der  spanischen  Ostküste  fest- 
zusetzen, welche  Carthago  eifersüchtig  behütete.  Im  lY.  Jahrhon- 
derte  v.  Chr.  erhob  sich  die  Stadt  auf  den  Gipfel  ihrer  Macht.  Um 
diese  Zeit  fand  die  berühmte  Fahrt  des  Pytheas  statt.  Die  Riyalität 
der  Massalioten,  welche  nicht  so  viel  Bernstein  empfingen,  als  sie 
auszuführen  wünschten,  war  es  wohl,  die  durch  directes  Aufsuchen 
der  Heimat  des  köstlichen  Harzes  zur  See  sich  den  Yortheil  zu 
sichern  trachtete  und  die  Aussendung  des  Pytheas  veranlasste.  Der 
grosse  massaliotische  Astronom  war  jedoch  nicht  ohne  Vorfahren 
geblieben-,  er  folgte  vielmehr  nachweisbar  den  Spuren  eines  alteren 
phöniMschen  Periplus. 

Um  die  Zeit,  als  das  phOnikische  Original  des  griechischen 
Periplus  abgefasst  wurde,  welchen  Pytheas  offenbar  kannte  und  zu 
seiner  Fahrt  benützte,  war  aber  der  Carthager  Himilco,  um  die 
westlichen  Küsten  Europa's  zu  erforschen,  abgesandt  worden.  Leider 
sind  uns  über  seine  Beise  nebst  einer  Zeile  bei  Plinius  ^)  nur  ein 
paar  Yerse  der  Ora  maritima  des  Dichters  Avienus^  erhalten  ge- 
blieben. Damach  entdeckte  er  die  britischen  Inseln  (Albion  und 
Jeme),  deren  Entfernung  von  der  tartessischen  Küste  Iberiens  (zwi- 
schen Cadix  und  Sevilla)  er  nach  einer  viermonatlichen  Seefahrt 
berechnete^).  In  den  Oestrymnidischen  Inseln  Himilco's,  die  man 
gleich  den  Cassiteriden  Herodots  für  die  heutigen  Scilly-Inseln  ge- 
halten hat,  w&re  die  Halbinsel  Bretagne  zu  erkennen^).  Der  l^eit- 
punct,  wann  Himilco  diese  seltsame  Fahrt  unternahm,  steht  aUer- 
dings  nicht  fest,  da  sich  bei  den  Alten  gar  keine  genauen  Angaben 
darüber  finden;  man  wird  jedoch  kaum  irren,  wenn  man  dafür  etwa 
das  Jahr  500  v.  Chr.  oder  ein  noch  früheres  annimmt.  Da  unserer 
Meinung  nach  ein  alter  phönikischer  Seeweg  nach  dem  Norden 
niemals  existirt  hat^),  so  gilt  uns  die  Expedition  Himilco's  gerade 
so  als  ein  vereinzeltes  Factum,  eine  Becognoscirungsfahrt,  wie  die 
spätere  des  Pytheas.  Hätte  je  ein  directer  Handelsverkehr  zur  See 
zwischen  Britannien  und  den  Herculessäulen  stattgefunden,  so  wür- 
den unzweifelhaft,  ungeachtet  aller  phdnikischen  Geheimnissthuerei, 
die  Völker  des  Mittelmeeres  schon  frühzeitig  mit  jenem  Eilande  be- 


1)  Plin.,  ffitC  not.    Üb.  H.    cap.  LXVIL 

>)  ATiemis,  Ora  moHNma  t.  82  IT.    362  ff.    875-415. 

S)  Forbiger,  Bandbitch  der  cMen  Oeographie.  I.  S.  67,  der  aacb  die  fiber  Himilco 
TOrbandene  Litentiur  angibt.  leb  Teneiebne  nocb  Sir  G.  Cornwall  Lewis,  HM.  Qwvfi 
qf  Vm  Ätkfmomy  of  de  ÄncUnU.  8.  455  und  Virien  de  St.  Martin,  flteCoire  de  lo 
(HographU.    8.  39-42. 

*)  Hftllenboff.    A.^.  0.    S.  91. 

^)  Dieser  Ansiebt  ist  ancb  Sir  Cornwall  Lewis  (A.  a.  0.),  dessen  immer  noch 
irichtige  Abbandlnng  fiber  die  Schifffabrt  der  Pböniker,  wie  mir  dfinlct,  von  Mftllenboff 
ftbeneben  wurde.  Sir  Lewis  seigt,  dass  die  eifersficbtige  Handelspolitik  der  Pb6niker  und 
Carthager,  die  den  Orieeben  nnd  Römern  die  Beschifftug  der  westlichen  Meere  auf  slle  Weise 
ersehwerte,  sehr  hintlg  gtr  bein  Oeheimniss  besass,  welches  sie  bitte  Terbergen  kdnnen. 
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kaimt  worden  sein.  Es  steht  jedoch  fest,  dass  Britannien  erst  zu 
Cäsar's  Zeiten  von  den  Sttdländem  betreten  ward^). 

Die  Reise  des  Pytheas  selbst,  dessen  Existenz  viel  anter  den 
Schmähnngen  eines  kritischen  Argwohns  zu  dulden  hatte,  ist  eine 
gleichfalls  lange  angezweifelte')  Thatsache,  deren  Glaubwürdigkeit 
schon  bei  den  Alten  in  geringem  Ansehen  stand.  Zur  Stunde  ist 
in  der  umständlichsten  Weise  seine  Ehrenrettung  vollbracht.  Pytheas, 
dessen  hohe  Bedeutung  als  Astronom  sich  dem  Rahmen  dieser  Be- 
trachtung entzieht,  unternahm  seine  Reise  etwa  325  y.  Chr.  Sie 
war,  um  es  kurz  zusagen,  die  älteste  Nordpolexpedition,  welche 
versucht  wurde.  Seine  Fahrt  war  eine  wissenschaftliche  Erforschungs- 
nnd  Entdeckungsreise,  zunächst  unternommen,  um  das  wunderbare 
grosse  Phänomen  der  Steigung  des  Pols  und  der  Neigung  des  Kosmos 
gemäss  der  Veränderung  des  Horizontes  nach  Norden  hin  mit  eigenen 
Augen  zu  verfolgen  und  zugleich  die  Ausdehnung  unseres  Welttheiles 
und  die  Zugänglichkeit  seiner  Länder  zu  erkunden.  Das  Bemstein- 
land  des  Pytheas,  wohin  dieser  nach  seiner  ümseglung  Gross- 
britanniens gelangte,  war  aber  nicht  Ostpreussen ") ,  sondern  die 
friesischen  Inseln  und  die  schleswig-holsteinischen  Gestade  der  Nord- 
see*). Von  dort  ward  das  Meergold,  das  saerium  der  Skythen, 
nach  dem  Süden  gebracht,  wo  es  bei  den  Aegyptem  als  sacal,  bei 
den  Hebräern  als  »ehechelet,  bei  den  Römern  als  mccinum  und  bei 
den  Griechen  als  Elektron  in  höherem  Ansehen  und  Werthe  stand 
denn  eitel  Gold  und  Edelstein^).  Dass  der  Bernstein  indess  auch 
an  den  Küsten  Siciliens  vorkomme,  wusste  man  im  Alterthume  nicht, 
obwohl  man  diesen  sicilischen  Bernstein  recht  gut  kannte;  es  war 
das  als  Lynkurion  bezeichnete  Fossil '). 

Ich  habe  bisher  die  angeblichen  Züge  der  Phöniker  nach  dem 
Norden  bis  zu  ihrem  letzten  Ausläufer,  dem  Griechen  Pytheas,  ver- 
folgt, es  erübrigt  nunmehr  noch  ihrer  Unternehmungen  im  Westen 


>)  Cornwall  Lowiü.  A.a.O.  S.  481. 
•  3)  Sir  Lewis  (A.  a.  0.  S.  467  IT.)  behandelt  Pytheae  als  Impofior.  Avoli  Wibel, 
CuKtir  dßt  Broiis«se<(.  8.  85,  besweifelt  seine  Beise.  —  Sonst  Tgl.  noeh  Aber  Pytheas:  Hur ray, 
Dt  Pjffhea  MatHl  (in  Commtni.  8oe.  OotUng,  1776.  Tom.  VI.)  M.  Fuhr,  De  Pytkca  Ma$HlUnM$ 
DisMertatio.  Darmstadt  1835.  8^.  (sehr  oberfl&chlich).  Oosselin,  BechtrcheM  $»r  laOeographU 
d««  Ancieti».  Paria  1813.  8«.  TV.  Bd.  8.  178.  Bongain  ville,  EclaircUtementt  tur  la  vi*  et 
tw  les  eerU$  de  Pyth^a»  deMariteiÜe.  (Mem.  de  VAcad.  d.  In»er.  T.  XIV.  p.  148.)  D'Anyillo, 
Mimoirt  9vr  la  nmigaHm  de  Pyüyhu  h  ThvU.  {Mim.  de  VAcad.  T.  XXlVn.)  Lelewel, 
J^flhoM  von  MauaUa  und  die  Brdkvnde  utntr  Zeil.  Ans  dem  Fnasösischen  ftbersetit  von 
L.F.W.  Hoffmann.  Leipiig  1838.  8».  Alex.  Ziegler,  DU  IMf  des  PyOua»  na/^TkvU. 
Dresden  1861. 

s)  J.  M.  G  essner,  De  «leeho  vetorum  in  Commenl.  8oe.  Ootllng,  IIJ.  67.  Dann 
A.  L.  T.  Sehlöser's,  ÄUiftmetn«  NordUehe  OeschichU.  8.  8-9,  34-87.  Doch  sind  1868 
afHeanisehe,  wahrscheinlieh  earthagische  Kanri -MiischelmfinBen  in  pommer*Bchen  Gribem 
geladen  worden.    Siehe  die  Londoner  Nature.    Nr.  175.    6.  850. 

^)  MftUenhoff,  DnUtehe  ÄUerlhwnskvmd«.  Berlin  1870.  I.  Bd.  Anch  ükert,  Äügwi. 
Gtofff(»phU.   IV.   S.  82,  35  glanbt,  dass  Pytheas  blos  bis  cor  Elbmiindnng  gekommen. 

ft)  Felix  Dahn,  Briefe  aus  Uule.    (BeU.  zvr  ÄUg.  Zig.  1872.   Nr.  818,  831,  888,  884.) 

•)  Die  Identit&t  des  Lynlnirion  mit  dem  sicilischen  Bernstein  hat  Dr.  Oscar  Schneider 
in  hohem  Grade  wahrscheinlich  gemacht  im  AtuUmd  1873.    Nr.  86.     8.  841—846. 
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und  Süden  zu  gedenken.  Nor  zwei  Fahrten  sind  es,  von  welchen 
sich  Kunde  erhalten:  die  Umschiffting  Africa's  unter  Necho  nnd 
die  Fahrt  des  Hanno.  Was  nun  erstere  anbelangt,  so  ist  im 
Alterthnme  wiederholt  davon  die  Bede  gewesen,  dass  der  schwarze 
Erdtheil  umschifft  worden  sei,  doch  sprechen  die  mannigfachsten 
Gründe  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  betreffenden  Angaben.  Die 
älteste  dieser  Umseglungen  und  jene  die  weil  auf  Phöniker  sich 
beziehend,  hier  allein  in  Betracht  kommt,  soll  jene  gewesen  sein, 
welche  König  Necho  von  Aegypten  veranlasste.  Die  Regierung  dieses 
Herrschers  setzt  man  gemeiniglich  auf  616 — 600  v.  Chr.  an,  und 
wird  ihm  unter  anderen  die  Herstellung  eines  antiken  Suezkanals 
zugeschrieben.  Später  soll  er  phönikische  Seeleute  ausgesandt  haben 
mit  dem  Befehle,  vom  Rothen  Meere  aus  um  das  africanische  Fest- 
land herum  und  durch  die  herakleischen  Säulen  wieder  nach  Aegypten 
zu  fahren,  was  sie  auch  innerhalb  drei  Jahren  vollbracht  haben 
sollen^).  Sir  George  Cornwall  Lewis  hat  mit  der  ihm  eigenen 
kritischen  Schärfe  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Expedition  dar- 
gethan^,  und  auch  Yivien  de  Saint  Martin  schliesst  sich  ihm 
in  dieser  Auffassung  an,  wenngleich  er  die  Möglichkeit  einer  solchen 
UmschifPnng  Africa's  nicht  gänzlich  in  Abrede  stellt^).  Interessant 
ist  das  Urtheil  PescheTs,  dahin  lautend:  „wenn  wir  uns  auch 
einigen  Zwang  auferlegen  müssen,  an  solche  hohe  nautische  Thaten 
zu  glauben,  so  wäre  es  doch  jedenfalls  Unrecht,  die  Nachricht  blos 
desswegen  zu  verwerfen,  weil  sie  nicht  zu  den  hergebrachten  Vor- 
stellungen von  den  Leistungen  der  alten  Seefahrer  passt,  die,  so 
weit  wir  uns  ein  Urtheil  zu  bilden  vermögen,  an  Matrosengeschick- 
lichkeit nicht  hinter  den  europäischen  Seefahrern  des  XY.  und 
XYI.  Jahrhunderts  zurückblieben.  Die  Schwierigkeiten  einer  Um- 
schiffnng  Africa's  vermindern  sich  übrigens,  wenn  sie  von  Osten 
unternommen  wird,  wegen  der  günstigen  Strömungen  sehr  beträcht- 
lich, und  die  schlimmste  Strecke  ist  die  letzte,  vom  grünen  Vor- 
gebirge bis  nach  der  Meerenge  von  Gibraltar"*). 

Möge  man  über  diese  Umschiffung  Africa's  denken  wie  man 
wolle,  feststeht  jedenfalls,  dass  der  Nordrand  Africa's  seit  uralten 
Zeiten  von  phönikischen  Schiffern  besucht  wurde.  Die  Gründung 
von  Colonien  daselbst  reicht  gleichfalls  in  hohes  Alterthum  und 
Carthago,  Tyrus'  und  Sidon's  mächtige  Tochterstadt,  ist  eine  der 
jüngsten  unter  ihnen.  Mit  dem  Emporkommen  Garthago's  dehnte 
sich  dann  das  pünische  Element  immer  weiter  in  Africa  aus  und 
wir  wissen  bestimmt,  dass  die  atlantische  Küste  Westafirica's  bis 
zur  Insel  Kerne,  dem  heutigen  Argium,  mit  phönikischen  Nieder- 
lassungen besetzt  war.  Es  sollen  ihrer  an  300  Städte  gewesen 
sein,  welche  bis  dreissig  Tagereisen  unterhalb  des  Lixos,  dem  jetzigen 
Wady  l'Akasse,  reichten.    Auch  die  canarischen  Inseln  waren  im 

1)  Herodot.    üb.  IV.    cap.  42. 

*)  Lewis.    A.  a.  0.    8.  497-515. 

8)  Virien  de  St.  Hsrtin,  HUMre  de  la  gSograpMe,    8.  30. 

*)  Pesoliel,  QetfhteM»  dar  SrdkimdM.    S.  18-19. 
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Besitze  der  Phöniker,  welche  hier  ergiebigen  Thunfischfang  und 
Porporfärbereien  betrieben.  Als  diese  Colonien  später  den  Angriffen 
der  Pharasier  nnd  Nigriteu  unterlagen,  entsandte  Carthago  seinen 
König  Hanno  mit  30,000  libyphOnikischen  Auswanderern,  um  über 
den  Säulen  des  Hercules,  am  atlantischen  Gestade  neue  Pflanzstädte 
zu  gründen  und  die  schon  vorhandenen  älteren  und  alternden  Colonien 
durch  frisches  Blut  zu  verjüngen.  Die  Zeit  dieser  Reise  steht  nicht 
fest,  doch  nimmt  man  wohl  am  besten  hierfür  etwa  480 — 470  v.  Chr. 
an.  Als  sich  Hanno  seines  Auftrages  entledigt  hatte,  begann  er  die 
Küste  weiter  zu  erforschen.  Er  ging  an  der  Mündung  des  Lixos 
beim  heutigen  Tanger  vorüber  und  bewegte  sich  von  hier  an  den 
Sandufem  der  Sahara  am  Cap  Bojador  vorbei,  lief  in  den  heutigen 
Bio  do  Ouro  ein  und  Hess  dort  auf  der  kleinen  Insel  Kerne  etliche 
Auswanderer  zurück.  Am  westlichen  Abfalle  des  schneebedeckten 
Atlas  lag  also  die  südlichste  Colonie  der  Carthager,  am  Cap  Ger 
bei  Mogador.  Vom  Rio  do  Ouro  aus  unternahm  Hanno  zuerst  eine 
Fahrt  bis  zum  grossen  Flusse  Chretes,  dem  jetzigen  Senegal,  wo 
ihn  aber  wilde,  in  Thierfelle  gekleidete  Menschen  am  Aussteigen 
hinderten.  Eine  zweite  Reise  von  Kerne  führte  ihn  über  das  grüne 
Vorgebirge  noch  sechzehn  Tagefahrten  hinaus.  Zweimal  erschreckte 
ihn  am  Gestade  Guinea's  das  nächtliche  Glühen  der  Gras-  und 
Waldbrände,  welches  bei  den  Mandingo  zur  Klärung  des  Ackerbaues 
üblich  ist.  lieber  einen  Berg,  der  Götterwagen  genannt,  hinaus 
erstreckte  sich  die  Entdeckung  noch  auf  drei  Tagesfahrten  bis  zu 
einem  sogenannten  Hom  oder  einem  Golf  mit  einer  merkwürdig 
geformten  Insel,  wo  man  eine  Affenmutter  der  Tschimpansi-Art 
lebendig  erbeutete,  welche  die  Seefahrer  trotz  ihres  borstigen  FeUes 
für  eine  eingeborene  Frau  hielten*).  Von  dieser  wichtigen  Reise  legte 
Hanno  in  punischer  Sprache,  wahrscheinlich  als  Inschrift  im  Haupt- 
tempel zu  Carthago,  eine  Beschreibung  nieder,  von  der  wir  noch 
eine  griechische  Uebcrsetzung  besitzen.  Sie  ist  unter  dem  Titel 
Periplus  des  Hanno  berühmt. 

So  ist  es  denn  durchaus  nicht  ganz  unglaublich,  dass*  durch 
punische  Guineafahrer  die  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  gesehen 
worden  sind;  jedenfalls  war  die  Kenntniss  von  Africa  bei  den  Phöni- 
kem  und  Caxthagem  jenen  der  späteren  Griechen  und  Römer  über- 
legen. Da  aber  fast  alle  Handelsvölker  —  es  liegt  dies  in  der 
Katur  der  Sache  —  die  Bezugsquellen  ihres  Reichthumes  mit  quälen- 
der Eifersucht  von  den  neidischen  Blicken  der  Nachbarn  zu  be- 
wahren pflegen,  mit  andern  Worten,  um  in  der  Sprache  der  Gegen- 
wart zu  reden,  wenigstens  ursprünglich  arge  Monopolisten  sind,  so 
ist  von  den  geographischen  Errungenschaften  der  Phöniker  und 
Carthager  fast  nichts  oder  nur  sehr  wenig  bis  auf  uns  gekommen. 
In  dieses  geschichtliche  Dunkel  haben  dann  spätere  Zeiten  Vieles 
hineingefabelt,  was  erst  die  neuere  Forschung  zu  erkennen  vermochte. 
Ich  erwähne   hier  zum  Schlüsse   nur  jener  grossen  Insel,    welche 


1)  Peschel,  OefcMoM«  der  frdkiMwi«.    S.  19-21  «nd  Kotscky,  X^  A«.    3.8-5. 
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phönikisohe  ^)  oder  pnnische  ^  Seefahrer  im  Westen  der  heraUei- 
sehen  Säolen  nach  mehrtägiger  Reise  aufgefunden  haben  sollen. 
Ogygia  —  80  wird  uns  der  Insehiame  tiberliefert  —  soll  eine  der 
Antillen  gewesen  sein,  ja  Mancher  will  sogar  ganz  spedell  Gnba 
darin  erkennen^).  In  griechischen,  offenbar  ans  phönikischen  oder 
panischen  Quellen  schöpfenden  Schriften^)  soll  nicht  blos  eine  Hin- 
weisung  auf  America,  sondern  eine  förmliche  Beschreibung  dieses 
Gontinentes  enthalten  sein.  Der  mexicanische  Gk)lf  ist  angeblich 
sehr  genau  beschrieben,  als  von  einem  hochcultivirten  Volke  be- 
wohnt, welches  sich  seiner  östlichen  Herkunft  noch  sehr  wohl  ent- 
sinne. In  Mexico  selbst  tauche  Herakles  unter  dem  Namen  Quetzalco- 
huatl  auf  und  die  Inschrift  im  Grabhügel  des  Grave-Creek  im 
Ohiotiiale  will  man  far  phönikisch  halten.  Alle  diese  Verhältnisse 
habe  übrigens  ein  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  nach 
Carthago  gekommener  Americaner  best&ügtl  Was  die  Zeit  dieser 
Entdeckung  anbetrifft,  so  wird  sie  in's  VIII.  Jahrhundert  v.  Chr., 
in's  Zeitalter  der  höchsten  Blüthe  Phönikiens  versetzt,  könnte  aber 
keinesfalls  nach  dem  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  voi^efallen  sein. 
Ethnische  Merkmale  einer  solchen  antiken  phönikisch  -  punischen 
Culturberührong  wollen  Einige  sogar  heute  noch  in  americanischen 
Völkerschaften,  z.  B.  in  den  Cariben,  wahrnehmen^),  und  weisen 
darauf  hin,  wie  in  den  Berichten  der  Gonquistadoren  *)  sich  noch 
viele  an  den  orientalischen  Ursprung  der  americanischen  Eingeborenen 
erinnernde  Züge  auffinden  lassen.  Ja,  selbst  Negerst&mme  der 
Guineaküste  sollen  in  frühen  Epochen  nach  Yucatan  und  Honduras 
gelangt  und  von  da  in  den  Dariengolf  eingedrungen  sein^).  In 
aUeijüngster  Zeit  ward  neuerdings  die  Frage  angeregt,  ob  die  Phöni- 
ker  oder  Garthager  America  gekannt  hätten  und  in  bejahendem 
Sinne  zu  beantworten  versucht^).  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Ver- 
sicherung, dass  alle  diese  Meinungen,  jedweder  historischen  Qrund- 


1)  Diodor  Sic.    V.    10-20. 

*)  P«endoari«tot«le8,  X>«  nUrab.  omcuU. 

9)  Jskob  Erager,  America  bereut  durch  dit  PAö'nicier  mtdaekt.  (Pruts,  DeuUehcB 
Mumm.    1855.    Nr.  17.    S.  601-620.) 

4)  Bei  Plntarch,  De  fade  <n  orbe  hmae.  cap.  XXVI.  (in  Seri^  mcraHa^  einend. 
Frid.  Dubner.    Paria  1841.    U.    1151-58). 

»)  0.  F.  Neamann,  Oetaeim  und  WeelmMrioa  naefc  tMmeeUchen  QwUen  am  dem  K., 
VJ.  und  VII.  JahrhundeH.    (Zeittdirift  für  aUgem.  Srdkumde.    BoiUn  1864.    6.  896-430.) 

•)  Peter  Martyr  ab  Angleria,  De  rebui  oceamicit  et  nooo  orbe  Decadet.  Colon.  1574. 
8».   Dee.  H.  Üb.  I. 

^  Ph.  Valentin,  üeber  eine  vorcolumblsche  Bettedlwng  des  (ropfocAen  America  durch 
oetafricanUtM  atämme.    {Aueland  1868.    Nr.  25.    8.  588-586.) 

•)  üniAfopoL  Archiv,  VII.  Bd.  S.  128—180,  durch  den  Tordienten  boIlindJachen  Oaleloten 
Dr.  Hartogh  Heys  Tan  Zouteveen.  Mein  sehr  verehrter  Frennd Dr.  A.  Ton  Frantaiva 
hat  sich  die  Mflhe  genommen,  die  Unhaltbarkeit  der  Harte gh^schen  Ansichten  darznthnn. 
(A.  a.  0.  Vn.  Bd.  S.  130—183.)  Nichts  desto  weniger  kam  die  aiemlich  m&ssige  Frage  bei 
dem  im  August  1875  zu  Nancy  tagenden  ersten  internationalen  Americanisten-Congrefs«  noch- 
mals zur  eingehenden  Erörterung  auf  Onmd  «Ines  Henoire's  von  Paul  Gaffarel.  Siehe 
Canifr^  (fUemottonal  dee  AmiricanMet,  Compte-rewl«  de  lo  premik«  Steeim.  Nancy  1875.  8*. 
I.  Bd.    8.  98-180. 
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läge  entbehrend,  in  keiner  Weise  von  der  Ethnologie  oder  der 
Sprachforschung  begünstigt,  lediglich  in  das  Bereich  der  Fabel  za 
verweisen  sind.  Alles  in  Allem  genommen  bleiben  bei  aller  kritischen 
Skepsis  die  Fahrten  der  Phöniker  bedeutend  genug,  um  solchen 
mftrchenhaften  Aufputzes  nicht  zu  bedürfen. 


Industrie  9  Kunst  nnd  Religion  der  Phonlker  nnd 
Carthager. 

In  Industrie  und  Kunst  galten  die  Phöniker  zu  häufig  als  Er- 
finder, wo  sie  nur  Verbreiter  waren;  dabei  stand  zweifelsohne  ihre 
Gewerbsindustrie  in  hoher  Blüthe.  In  den  meisten  Fällen  scheinen 
aber  ihnen  allgemein  zugeschriebene  Erfindungen  assyrischen  und 
ägyptischen  Ursprunges  zu  sein.  Maass,  Zahl  und  Gewicht  haben 
die  Babylonier,  nicht  die  Phöniker  erfänden,  ihre  astronomischen 
Kenntnisse  verdanken  sie  den  Chaldäem;  die  Purpur&berei  ^)  haben 
sie  in  Assyrien,  die  Glasfabrikation ")  in  Aegypten  erlernt,  von  wo 
sie  auch  die  ersten  Anregungen  zur  Schrift  erhielten^);  diese  aber 
anderen  Yölkem  mitgetheilt  zu  haben,  bleibt  ihr  unvergessliches 
Verdienst.  In  ihren  Städten,  Dörfern  und  Flecken  spannen  sie 
Wolle,  woben  und  färbten  sie  Zeuge  und  fabridrten  sie  hundert 
andere  Spiel-  und  Kunstarbeiten.  Schmuck  aus  Silber  und  Gold, 
aus  Bernstein  und  Elfenbein,  mächtige  Bronzevasen  in  den  elegante- 
sten Formen,  gravirte  und  gefasste  Edelsteine  gingen  massenweise 
aus  den  phönikischen  Fabriken  hervor;  daneben  fanden  Gartenbau, 
Obstbaumzucht,  Fischfang,  Bergbau  und  Erzgiesserei  eifrige  Pflege. 
Wie  alle  Handelsvölker  gewahrten  die  Phöniker  in  der  Kunst  nur 
das  Natzliche  und  Angenehme  und  ihre  Inferiorität  in  kflnstierischer 
Hinsicht  ist  heute  erwiesene  Sache.  Tausend  Jahre  indess  gingen 
sie  in  die  Schule  der  Aegypter ;  die  Symbole  und  Formen  der  phöniki- 
schen Architektur  sind  so  wie  die  Tracht  und  die  Grabriten  aus 
dem  Nillande  importirt  und  fast  klingt  es  seltsam,  allen  eigenen 
Sinn  in  der  Baukunst  dem  Volke  abzusprechen,  welches  vielleicht 
am  meisten  gethan,  um  die  Regeln  der  Baukunst  in  Westasien  und 
Griechenland  zu  verbreiten.  Denn  gerade  in  der  Baukunst  genossen 
die  phönikischen  Architekten  weitverbreiteten  Ruf  wegen  der  Festig- 
keit und  Sicherheit  ihrer  Bauten;  leider  ist  von  denselben  fast 
nichts  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  geblieben,  um  ein  Urtheil  über 


>)  Ueb«r  die  LeiBwaadmaiiiiftiktoran  and  den  Pwpnr  der  Pbfiaiker  siehe  Strabo. 
lib.  XVI.  Plidias,  HM.  «a<.  V.  19.  Amati,  D«  rumuUom  fmrpiiranmi.  CeMBa  1784.  - 
Rosa,  DiuertaUon»  delU  porpor9  e  delU  materie  vuliariB  prc»o  gU  antieki.  1786.  Ueber  die 
Farbe  des  P a r p n r  siehe  Wilh.  Jordan,  Kintpnieh gtgen Homer'* BlaubUndheü.  (Äuikmd  1872. 
Nr.  15.    S.  857-359. 

>)  Plinins,  HM.  nal.  XXXVI.  -  Hanberger,  HM.  vUri  and  Michaelis,  HUt, 
9iki  apud  HtbraeoB.    (Commeni,  8oc  Gott.    1754.   T.  iV.) 

>)  Siehe  Joseph  Hal^Ty,  ObservaUons  rar  Vorigin«  d4  Vaiphab$t  pMnieieii  in  seinen 
M^Umgcs  d-epigraphie  tt  dTarehiologU  «imiHqvu.    8.  168-188. 
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den  ästhetischen  Geschmack  des  Volkes  zu  ennöglichen.  Die  un- 
geheuren Felsenhöhlen  Phönikiens  und  Eanaan's  können  nicht,  wie 
mitunter  geschieht*),  als  Beispiel  dafür  herangezogen  werden,  denn 
sie  weisen  entschieden  auf  die  vorphönikische  Zeit  zurück.  Doch 
hahen  sie  wohl  den  späteren  Bauwerken  zum  Muster  gedient.  Gleich- 
wie jene  Griechenlands  waren  auch  die  künstlerischen  Geschicke 
Syriens  in  seiner  Geologie  geschrieben;  der  Sandstein  der  syrischen 
Küste  dictirte  ganz  von  selbst  den  Typus  der  phönikischen  Archi- 
tektur: den  behauenen  Felsblock  und  den  Monolith.  Der  Tempel 
£1-Maabed  zu  Amrit,  das  einzige  noch  bestehende  Heiligthum 
des  semitischen  Stammes,  lässt  übrigens  keinen  Zweifel  an  dem 
durchaus  ägyptischen  Aussehen  dieses  phönikischen  Monumentes. 
Aegyptische  Einflüsse  zeigen  nicht  minder  ausgeprägt  die  Stele  von 
Yehawmelek,  Königs  von  Gebel  (aus  dem  VI.  bis  IV.  Jahrb.), 
und  die  in  der  sidonischen  Nekropole  zahlreich  aufgefundenen  Sarko- 
phage. Jener  Eschmunazar's ,  1855  in  der  Grotte  Mughäret  Ablun 
entdeckt,  war  sogar  fertig  aus  Aegypten  gebracht  worden,  wo  dieses 
Muster  nicht  über  die  XXVI.  Dynastie  hinaufreicht.  Auch  in  Um- 
el-Awamid  existirt  ein  altes  Bauwerk  von,  ägyptischem  Typus*). 
Wahrscheinlich  lag  weniger  Schwung  des  Gedankens  in  der  phöniki- 
schen Baukunst  als  Luxus  und  Zurschautragung  von  Reichthum. 
Grosse  Säulenhallen  waren  beliebt;  Tyrus  und  Carthago  waren  ge- 
pflastert und  das  Mosaik,  schon  bei  den  Hebräern  in  Gebrauch, 
scheint  syrischen  Ursprungs  zu  sein.  In  Wasser-,  Cisternen-  und 
Canalbauten  leitete  man  ausgezeichnetes,  das  trefflichste  aber  im 
Schiffsbau. 

Gleichwie  die  materielle  Cultur  der  Phöniker  von  noch  nicht 
gehörig  gewürdigtem  Einflüsse  auf  die  mit  ihr  in  Berührung  kom- 
menden hellenischen  Stämme  gewesen,  lässt  sich  ein  solcher  Einfluss 
in  nicht  geringerem  Maasse  auch  auf  geistigem  Gebiete  wahrnehmen. 
So  wie  die  Griechen  künstlerische  Anregungen  von  Assyrien  und 
Persien  far  die  Sculptur,  von  Aegypten  für  die  Baukunst")  erhielten, 
Hessen  sie  sich  von  den  Phönikem  nicht  nur  den  Gebrauch  der 
Schrift  —  das  griechische  Alphabet  ist  eine  unverkennbare  Nach- 
ahmung der  phönikischen  Buchstabenschrift  —  sondern  selbst  religiöse 
Ideen  zubringen.  Was  übrigens  in  dieser  letzteren  Beziehung  die 
Phöniker  dem  hellenischen  Geiste  zuführten,  darf  auf  Originalität 
kaum  einen  Anspruch  erheben,  sondern  war  ebenfalls  ein  Erbstück 
anderer  Völkerschaften.  Die  Religion  der  Phöniker  lässt  auf  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise  schliessen;  ja  es 
muss  in  irgend  einer  Zeit  zwischen  den  Phönikem  und  Aegyptem 
ein  Austausch  religiöser  Lehren  und  Schriften  stattgefunden  haben; 


«)  Z.  B.  von  Herder. 

>)  Jales  Sonry,  La  Phinicie.  {Bevue  det  deux  Mondt»  rom  15.  December  1875. 
8.  798-805.) 

>)  Jales  Soury,  VAtU  Mineure  (Retw  de»  deux  Mondfs  vom  15.  October  1878.  8.  914) 
und  B.  Lopa  lug,  üeber  einige  ägyptische  Kuru^ormen  und  ihre  Entwiehlung.  {Äbhandhmgen 
d0r  k.  Akademi«  der  Winetucha/Un  su  BerUn  1871.) 
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ein  solcher  mag  um  so  leichter  vor  sich  gegangen  sein,  als  der 
hamitisehe  Ideenkreis  der  Aegypter  bei  den  Phönikem  auf  yerwandte 
ethnische  Elemente  traf.  Wie  anderwärts  lag  auch  in  Phönikien 
die  Ansbildnng  der  Wissenschaft  und  der  Literator  in  den  Händen 
des  Priesterstandes,  daher  die  Phöniker  gleich  den  Aegyptem  eine 
Priesterliterator  besassen.  So  wenig  wir  yon  dieser  mehr  wissen, 
darf  man  doch  behaupten,  dass  mit  Ausnahme  der  Seelenwanderung, 
welche  die  Phöniker  nicht  annahmen,  die  Uebereinstimmung  der 
phOnikischen  mit  der  ägyptischen  Glaubenslehre  kaum  eines  Beweises 
bedarf^).  Ja  in  religiöser  Hinsicht  möchte  man  Phönikien  fast  eine 
Provinz  Aegyptens  nennen.  Der  Styl  der  phönüdschen  (}ötterfiguren 
ist  durchaus  ägyptisch,  und  die  Osiri-M- Mythe  fand  in  Phönikien 
in  Grestalt  von  Baalatii  und  Adonis  den  leichtesten  Eingang.  Ja 
vielleicht  war  sogar  die  zu  Aradus  verehrte  Astarte  identisch  mit 
der  im  memphitischen  Phönikerviertel  Anch-ta  verehrten  Oöttin  Bast. 
Andererseits  mag  der  auch  in  Phönikien  einheimische  Gült  der 
Astarte  oder  Mylitta,  hier  Asteroth  *)  geheissen,  mit  vielem  Anderen, 
was  die  Phöniker  mit  den  Assyrem  und  Babyloniem  gemein  haben, 
auch  von  Osten  her  eingewandert  sein.  Eine  spedlBfich  phönikische 
Religion  gab  es  eben  nicht,  so  wenig  wie  eine  spedfisdi  hebräische 
oder  assyrische-,  wohl  aber  besassen  die  westasiatischen  Semiten  — 
im  «öegensatze  zu  den  südlichen  Semiten  Arabiens  —  einen  beson- 
deren Glaubenskreis,  und  es  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass 
der  letztere  manche  seiner  mythischen  Elemente  von  einer  anderen 
fremden  Race  erborgt  habe,  die  keine  andere  ist  als  jene,  welche 
wir  als  protochaldäijsche ,  akkadische,  in  unserem  Sinne  hamitisehe, 
bezeichneten®).  Nunmehr  begreifen  wir  auch  den  Glaubensunter- 
schied zwischen  den  Beni  Israel  und  den  levitischen  Beduinen,  welche 
den  arabischen  Semiten  angehörten,  und  erkennen  in  dem  IMumphe 
des  Monotheismus  den  Sieg  des  reinen  Semitismus  des  Südens  über 
den  ethnisch  unreinen  Semitismus  des  Nordens. 

Es  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  von  den  ältesten  Tagen, bis 
auf  die  Gegenwart  verfolgen  lässt,  dass  das  Volk  sich  weniger  an 
das  System  der  religiösen  Anschauungen  seiner  Priester  hält,  sondern 
einzelne  Götter  heraushebt  und  ihnen  seinen  frommen  Eifer  zu- 
wendet, während  die  anderen  Götter  in  den  Hintergrund  treten.  Als 
Beispiel  hierfür  mag  der  Madonnen- Cultus  der  katholischen  Völker 
gelten.  Aehnliches  geschah  in  Phönikien.  Baal  und  Astarte,  Herakles- 
Melkarth  und  Adonis  waren  die  Lieblingsgötter.  Im  Chüte  traten 
.  wie  anderwärts  Wollust  und  Grausamkeit  hervor.    Asteroth,  welche 


1)  Roth,  OuehiehU  der  aUndländUchen  PMkwopUe.  I.  Bd.  siehe  Abwhnitt:  Dw 
phtaikische  GlanbenskreiB.    S.  248-277. 

*)  Ob  mit  dieser  die  nunmehr  enrieaene  Exieteni  einer  Schlangengöttin  bei  den  alten 
Phönikeni  in  Znsammcnliang  sn  bringen  Ist,  eobeint  noch  nicht  klar.  Siehe  Joseph  Hal^vy, 
Eutd  nw  rinscrtrUon  de  Xaneiüe  im  Jowrnal  ÄsiaHque.  1S70.  Sixi^me  s^rie.  Tome  XV. 
6.  481-482. 

')  Jules  Soury,  La  Pftentei«.    A.  a.  0.    8.  807-811. 
▼.  Hellwald,  Cultvrgeschiehte.    8.  Aufl.    L  21 
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gewiegte  Kenner  auch  in  dem  männlichen  Moloch  erkennen  wollen  ^), 
empfing  einerseits  Menschenopfer,  mit  Vorliebe  die  Erstgeburten^, 
andererseits  forderte  sie,  da  stets  die  geschlechtliche  Auffassung 
der  Götter  vorherrscht,  zur  Wollnst  heraus.  Die  Keuschheit  ward 
der  (jottheit  geopfert,  Jungfrauen  gaben  sich  vor  der  Vermählung 
im  Tempel  der  Astarte  oder  in  dem  ihn  umgebenden  Haine  jedem 
Fremden  Preis;  der  Buhllohn  gehörte  der  Göttin;  Frauen  traten 
als  Hierodulen  zeitweise  in  ihren  Dienst  und  überliessen  sich  den 
Besuchern  des  Festes;  zugleich  geberdeten  sich  Männer  als  Weiber, 
nachdem  sie  beim  Feste  unter  betäubender  Musik  sich  im  Tempel 
vor  der  Menge  entmannt  hatten.  Die  Weiber  geberdeten  sich  in 
mftDnlicher  Tracht  als  Männer  und  fahrten  kriegerische  Tänze  auf'). 
Eine  hervorragende  SteUung  unter  diesen  Astarten  nahm  die  syrische 
Askalon^)  und  die  Astarte  zu  Aphaka  im  Libanon  ein.  Audi  dem 
Adonis  zu  Ehren  gaben  sich  die  Frauen  Preis  oder  schnitten  sich 
die  Haare  ab.  So  unverständlich  uns  heute  eine  solche  Anbetung 
des  Höchsten  auch  däucht,  sicher  haben  wir  doch  kein  Recht,  die 
alten  Religionen  der  Menschheit  vom  Standpuncte  unserer  raffinirten 
modernen  Moral  zu  beurtheilen. 

In  der  vorstehenden  Schilderung  ist  keine  Sonderung  zwischen 
den  Phönikem  und  ihren  Abkömmlingen,  den  Carthagern,  gemacht 
worden,  weil  im  Allgemeinen  die  Culturunterschiede  zwischen  beiden 
unerheblich  sind.  Wir  haben  es  mehr  mit  zwei  Staaten,  denn  mit 
zwei  verschiedenen  Völkern  zu  thun.  In  Religion  und  Sitten  stim- 
men Phöniker  und  Garthager  ttberein;  man  kann  sagen,  dass  nach 
Untergang  der  Phöniker  die  Garthager  deren  Rolle  im  Alterthume 
übernommen  und  mit  Erfolg  fortgeführt  haben.  Die  nordafricani- 
schen  Gestade  wurden  schon  frühzeitig  von  Phönikem  besucht  und 
bevölkert  ^),  Hier  erstand  um  814  ^)  das  später  so  mächtige  Garthago 
fKarthahadascha.  Karthada  d.  i.  Neustadt,  griechisch  KaQ%rii(iv)\ 
aber  längst  schon  waren  die  Städte  Leptis  magna,  Gea,  Sabraton, 
Girgis,  Tacape  und  Macomades  zur  Handelsverbindung  durch  Kara- 
wanen mit  dem  Innern  Africa's  angelegt.  Durch  häufige  Ansiedlung 
von  Phönikem  sowohl  an  der  Küste,  als  im  Innern  des  Landes  (hier 
besonders  in  Gapsa,  Thala,  Sufetula,  Thebeste,  Admedera,  Sicca 
Veneria,  dann  in  Numidien  in  Girta  und  Auzea)  und  Vermischung 
mit  den  hamitischen  Ureinwohnern,  den  Libyern,  entstand  das  Misch- 
volk der  Libyphöniker,  jedoch  mit  vorherrschend  phönikischer,  also 
semitischer  Sprache,  welchem  auch  die  Garthager  angehörten.  Nord- 
africa  war  bedeckt  mit  phönikischen  Golonien  von  der  grossen  Syrte 
bis  zur  Insel  Kerne,  dem  heutigen  Argium.    Von  hier  aus  eröfineten 


1)  Dafonr,  RUMrt  dt  la  ProttUuJtUm,    I.    8.  70. 
*)  TylOT.  Di«  Anjünge  d»  Ouitur.    H.    8.  400. 

s)  Du  Mftterial  Über  die  Astarte  findet  man  geeammelt  bei  M  o  t  e  r  s ,  PkSniMUr, 
8.  601  fr. 

«)  BaehofeBt  Soff  wm  TanaquÜ.    8.  44. 

&)  Heia  Pomp.    I.    67.    Joaepkvs  Ant    VIII.    18,2. 

«)  NafOh  Ferd  HUsif  im  Jahre  888. 
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sie  den  Handel  mit  dem  Sadftn.  Am  atlantischen  Gestade,  im 
heutigen  Marokko  hatten  die  Tyrer  eine  Reihe  von  Städten  ge- 
grftndet,  welche  his  dreissig  Tagereisen  anterhalh  des  Lixns,  dem 
heutigen  Wadj  TAkasse,  reichten.  Anch  die  canarischen  Inseln 
waren  im  Besitze  der  Phöniker,  welche  hier  ergiebigen  Thunfisch* 
fang  und  Purpurfärbereien  betrieben.  Mit  dem  libyschen  Elemente 
scheinen  sich  die  Carthager  ziemlich  gut  vertragen  zu  haben-,  bald 
hatten  sie  sich  sowohl  die  wichtigsten  stammverwandten  Nieder- 
lassungen in  AMca  als  auch  die  umwohnenden  einheimischen  Völker- 
schaften unterworfen.  Zur  Zeit  als  Carthago  seine  denkwürdigen 
Kämpfe  mit  Rom  begann,  scheint  das  libyphönikische  Volk  eine 
Cttlturhöhe  erreicht  zu  haben,  welche  jene  des  gegnerischen  Roms 
bei  Weitem  übertraf.  In  den  Wissenschaften,  vorzüglich  den  mathe- 
matischen, dann  in  Mechanik,  Wasserbauten,  Schiffsbau,  in  der  • 
rationellen  Landwirthschaft,  worüber  sie  eigene  Bücher  besassen, 
standen  die  Carthager  oben  an.  Im  socialen  Leben  herrschte  ein 
Luxus  wie  damals  an  keinem  anderen  Puncte  der  Erde.  Auch  ihr 
Sinn  für  die  Kunst  und  das  Schöne  war  rege ;  griechische  Trauerspiele 
wurden  in's  Punische  übersetzt  und  aufgeführt;  über  die  Leistungen 
ihrer  eigenen  Literatur  müssen  wir  freilich  tiefes  Schweigen  bewahren, 
da  nichts  davon  auf  uns  gekommen  ist. 

Auch  in  der  Staatsverfassung  scheinen  sich  die  Carthager  von 
den  Phönikem  nicht  wesentlich  unterschieden  zu  haben.  Unsere 
Kenntnisse  über  dieselben  sind  übrigens  derart  unvollständig,  dass  ^ 
sich  kaum  etwas  Positives  darüber  sagen  lässf.  Nur  dass  keine 
Würde  erblich  war,  steht  fest.  An  der  Spitze  des  Staates  standen 
zwei  Suffeten^),  welche  die  execuüve  Gewalt  in  Händen  hatten; 
die  berathende  Gewalt  war  beim  Senate,  die  gesetzgebende  angeblich 
beim  Volke.  Bald  aber  war  alle  Gewalt  in  die  Hände  einer  immer 
mächtiger  anschwellenden  Geldaristokratie  übergegangen,  welche,  so 
gut  es  gehen  wollte,  Staat  und  Volk  ftlr  ihre  Zwecke  ausbeutete. 
Ob  die  beiden  Suffeten  mit  königlichen  oder  nur  mit  consularischen 
Machtbefugnissen  ausgestattet  waren,  lässt  sich  gewissenhafterweise 
heute  nicht  mehr  entscheiden. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  beiden  Völkern  mag  darin 
bestanden  haben,  dass  Carthago  eine  erobernde  Macht  war,  Phönikien 
nicht.  Während  also  bei  Letzteren  das  Kriegswesen  in  nur  geringem 
Ansehen  stand,  genoss  es  in  dem  carthagischen  Staate  eine  sorg- 
ftLltige  Pflege.  Vor  den  punischen  Heeren  zitterte  das  mächtige 
Rom.  Möglich,  dass  die  libyschen  Elemente  von  ihrem  kriegerischen 
Sinne  der  carthagischen  Bevölkerung  mitgetheilt  hatten.  Indess  waren 
doch  auch  einzelne  Colonien  der  Phöniker,  wie  beispielsweise  Cypem, 
durch  Eroberung,  einzelne  der  Carthager  durch  Medliche  Besitz- 
nahme gewonnen  worden.  Sardinien  ward  so  von  den  Libyphönikem 
bevölkert,   noch  in  den  späteren  römischen  Zeiten  besass  es  eine 

<)  Hock  In  der  Gegenwart  beissen  die  Aeltesten  der  Tnrkomanensttmme  mitunter  Sv^fßd. 
(Ämkmd  1848.  8.  929.)  BltfM^  woher  ancli  die  punischen  SniTeten,  ist  ein  altanbischea 
Wort,-da8  Biebter  bedentet 
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ganz  phönildsche  Bevölkerong,  und  Denkmäler  in  phönikiacher 
Sprache  haben  sich  noch  in  neueren  Zeiten  auf  der  Insel  erhalten  '). 
Die  phönikische  Sprache  ist  mit  der  hebrftischen  fast  identisch,  nnr 
kommen  darin  mehr  altkanaanitische  Wörter  vor  und  zeigt  sich 
auch  eine  Hinneigung  zu  aram&ischen  Wendungen.  Das  Punische 
unterschied  sich  vom  PhOnikischen  blos  durch  die  Neigung  zur 
dunkleren  Aussprache  der  Yocale;  im  Uebrigen  war  das  Phönikische 
nebst  dem  Griechischen  und  Lateinischen  die  verbreitetste  Sprache 
des  Alterthumes,  welche  erst  spät,  im  Orient  nach  Alexander  durch 
das  Griechische,  in  NordaMca,  wo  sie  die  Sprache  des  numidischen 
Hofes  und  der  Gebildeten  war,  durch  die  Yandalen  und  Araber 
verdrängt  ward  und  in  Phönikien  so  wie  auf  Cypern  erst  im  HI.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  erlosch.. 


<)  H.  V.  MAltian,   Rein  miS  der  Ifuti  Sordinim.    Leipiig  1869.    So.   thaUt  mumt- 
ordentlich  Werthrollos  Aber  Sardinien*«  phöniki«eho  Altertiiftmar  mit. 
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Die  alten  Hellenen. 


Das  Arierthnm  in  Hellas. 

Das  Leben  zweier  Völker  nnr  ist  es,  welches  wir  mit  dem  Be- 
griffe  des  classischen  Alterthnms  imispannen,  and  eine  beschränkte 
Ansicht  versteht  sogar  unter  dem  Alterthnme  im  Allgemeinen,  wenn 
dasselbe  der  neneren  Zeit  entgegensetzt  werden  soll,  immer  nur 
ausschliesslich  die  hellenische  and  römische  Welt^).  Ehe  ich  an 
die  Schilderung  der  Coltarentwicklong  zanftchst  im  alten  Hellas 
herantrete,  mögen  die  nachstehenden  Bemerkungen  gestattet  sein. 

Die  Geschichte  der  Hellenen^  führt  uns  zum  ersten  Male  auf 
europäischen  Boden,  was  jedoch  nur  von  geographischem  Interesse, 
nicht  von  culturgeschichtlichem  Belange  ist.  Im  südöstlichsten  Winkel 
Europa's  als  buchtenreiches  Land  in  das  Mittelmeer  hinausragend, 
ist  Hellas  gleichsam  die  offene  Hand,  welche  Europa  dem  benach- 
barten Asien  entgegenhält,  von  dem  ihm  in  grauen  Vorzeiten,  wie 
die  Wanderung  unserer  Culturgewächse  und  Hausthiere  von  Osten 
her  beweist^),  eine  stattliche  Reihe  von  Culturbedingungen  zuge- 
kommen sein  müssen.  Denn  gleichwie  unser  Welttheil  selbst  geo- 
graphisch von  Asien  nicht  zu  trennen  ist,  waren  seine  Geschicke 
auch  mit  diesem  stets  innig  verflochten. 

Der  erste  Schimmer,  welcher  auf  das  urgeschichtliche  Dunkel 
der  Hämus-Länder  und  Griechenlands  fällt,  zeigt  sie  uns  im  Besitze 
zweier,  höchst  wahrscheinlich  arischen  oder  indogermanischen  Völker- 
stämme, des  thrakischen  und  des  illyrischen,  von  welch  letzterem 
nur  noch  die  Skipetaren  im  alten  Epirus  oder  Albanesen  sich  bis 
zur  Gegenwart  erhielten.  Die  alten  Pelasger  aber,  die  man  als 
Stammväter  der  gräco-italischen  Völkerschaften  mit  den  Illyrern  im 
weiteren  Sinne  identificiren  wollte,  existirten  wohl  nie  anders  als  in 


t)  Humboldt,  Kotmoi.    U.    8.  7. 

s)  Alf  PfthMT  dureli  die  grieehisohe  Geschieht«  rerdient  ror  Allen  Ernst  Gurt  ins*« 
OHeoM«cft«  OnehMU.  Berlin  1857—1867.  8«.  8  Bde.  empfohlen  sn  weiden.'  Die  nAchteme 
OhjeetlTit&t  des  dentsehen  Forsehers  ist  der  dnrchnos  demokmtisch  gef&rbten  Darstellong  eines 
George  Orote  (ffMory  <nf  Gresee.  London  1846—1856.  12  Bde.)  oder  eines  Aristokraten  wie 
Mitford  weitaus  Torsusiehen.    VgL  fther  beide  Bagehot,  Phyi.  and  Pol    8.  167—169.  « 

*)  Man  lese  darttber  nach  das  treiTliche  Werk  Ton  Victor  Hehn,  Outtiirp>laiissii  uiid 
ffraslUsre  in  Aren»  ÜAtrgomg  an»  Aritn  naok  OHtohenland  und  itaüen  «owto  in  da»  xibrig9 
JtaUen.    HMorficH-itapiiMteefte  AMssom.    Berlin  1870.    8«.  und  9.  Aufl.    Berlin  1874.    8». 
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der  Phantasie  nunmehr  überwundener  Geschichtsschreiber  ^).  Dagegen 
steht  fest,  dass  die  indogermanischen  Stämme  bei  ihrem  Erscheinen 
im  südlichen  und  westlichen  Europa  überall  auf  eine  Urbevölkerung 
verschiedener  Race  stiessen,  die  sie  unterwarfen  und  allmählig  ab- 
sorbirten.  In  welchem  Maasse?  Dies  lässt  sich  leider  nicht  mehr 
ermessen.  Sicher  ist  aber,  dass  diese  Mischung  stattfand  eben  so 
wohl  bei  den  Kelten  und  Germanen,  als  bei  den  Griechen  und 
Römern.  Alle  diese  Namen  bezeichnen  Mischlingsvölker;  der  reine 
Aryä  ist  in  Europa  eine  Mythe. 

Dennoch  dürfen  wir  eben  bei  Erörterung  der  hellenischen  Ge- 
sittung darauf  hinweisen,  wie  wir  es  hier  seit  lange  wieder  mit  einem 
arischen,  und  zwar  zum  ersten  Male  mit  einem  westarischen  Volke 
zu  thun  haben.  Die  Gruppe  der  Ostaryäs  lernten  wir  in  den  Hindu, 
Baktrern,  Persern  und  Medern  kennen.  Westwärts  vom  eränischen 
Hochlande  fanden  wir  nur  hamitische  und  semitische  Völker.  Die 
Stammverhältnisse  der  Eleinasiaten  sind  noch  unerkundet,  doch  sind 
sie,  wenn  auch  etwa  Kaukasier^),  jedenfalls  viel  unter  semitischem 
Einflüsse  gestanden.  Eigenthümlich  ist  nun,  wie  die  arischen  Hellenen 
von  nichtarischen  Völkern  ihren  Gulturschatz  empfingen,  ihn  aber 
in  völlig  verschiedener  Weise  verwertheten.  Die  Richtung  der  helleni- 
schen Cultur  ist  indess  massgebend  geblieben  für  alle  späteren  Ge- 
sittungsepochen,  und  man  versucht  desshalb  die  Griechen  als  die 
Lehrmeister  der  nachkommenden  Geschlechter,  als  die  Begründer 
der  europäischen  Gesittung  darzustellen,  ihnen  das  Verdienst  zuzu- 
schreiben, fOr  die  Entwicklung  der  Menschheit  mehr  geleistet  zu 
haben,  denn  irgend  ein  anderes  Volk.  Ja,  man  geht  so  weit  über- 
treibend zu  behaupten,  ohne  sie  würden  wir  uns  heute  noch  vielfach 
in  einem  Zustande  der  Barbarei  befinden,  von  dem  man  sich  nicht 
einmal  ein  vollständiges  Bild  zu  entwerfen  vermag.  Man  vergisst 
dabei,  dass  seit  dem  Hellenenthume  der  Gang  der  Civilisation  mit 
seltener  Vorliebe  durch  die  Hallen  der  westarischen  Völker  ge- 
schritten, und  zwar  desshalb  schreiten  musste,  weil  diese  —  freilich 
eine  Folge  zwingender  Umstände  —  die  zur  Gulturentfaltung  günstig- 
sten Sitze  eingenommen  hatten.  Europa  übertrifft  an  culturbegünsti- 
genden,  natürlichen  Bedingungen  Asien  eben  so  sehr,  als  der  alte 
Continent  in  seiner  Gesammtheit  darin  dem  neuen  überlegen  ist. 
Europa  ward  nun  der  Sitz  arischer  Völker,  alle  Dank  ihren  ge- 
meinsamen Racenanlagen  zu  Trägem  der  Gesittung  befähigt.   Welches 


1)  Btve  <F Anthropologie,    m.  Vol.    8.  716. 

s)  Prof.  Friedr.  Mftller,  der  gelehrte  Wiener  LingnUt,  gUubt,  wie  ich  einer  mftnd- 
lichen  Mittheilnog  yerdanke,  dass  einstens  das  heute  so  beachrinkte  Gebiet  der  Kavkasler  im 
Alterthame  sieh  viel  weiter  naoh  Sftden  und  Westen  ausgedehnt  habe.  Dagegen  beniAht  sich 
Dr.  Fligier  in  einer  kleinen  Schrift:  Betträge  «tir  BthtkograpMe  KMfuartm»  und  der  fioOMm- 
halhttuel  BUu  eihnograpkUeke  SludU.  Breslan  1875.  8®.  den  Nachweis  sa  Ähren,  dass  die 
wichtigsten  Völker  Kleinasiens,  die  Phrjger,  die  Lyder  (welche  Bänan  für  Semiten  hUt), 
die  Karor,  die  Lylder  indogermanischen  Stammes  waren.  Letztere,  die  Lykier,  hilt  er  anglejoh 
fftr  die  Ureinwohner  von  Hellas.  Als  Beitrag  sor  neneston  Llterator  Ikber  die  Lylder  nenne 
ich:  Savelsberg,  BeUräge  9ur  BtiUifferung  der  luMeeken  SprachderJmäler.  Bonn  1874. 
L  TheU,  doch  ist  mir  Idder  dieses  Werk  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
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Volk  frflher  denn  ein  anderes  den  Anstoss  za  höheren  Gnltorregimgen 
empftngt,  wird  nicht  durch  seine  Spontaneit&t,  sondern  durch  fremde 
unabhängige  Umst&nde  bestimmt.  Ihm  bleibt  dann  in  der  Benützung 
und  Entwicklung  dieser  Regungen  noch  ein  genugsam  weites  Feld 
für  die  Entfaltung  seiner  eigenthümlichen  Racen-  und  Stammes- 
begabung. So  war  denn  Hellas  das  erste  Stück  europäischer  Erde, 
welches  von  den  Fäden  des  sich  von  selbst  und  naturgemäss  er- 
weiternden Verkehrsnetzes  umsponnen  und  mit  den  Culturmitteln  des 
altersgrauen  Orients  vertraut  wurde.  Was  die  Griechen  von  dorther 
bezogen,  —  und  es  war  viel,  wenn  nicht  alles  —  sie  haben  es 
ausgebildet,  verarbeitet  in  arischem  Geiste.  Man  übersehe  nicht, 
dass  später,  doch  immer  noch  völlig  unabhängig  davon  die  gleich- 
falls arischen  Gesittungsanfänge  an  der  Tiber  eine  verwandte  Rich- 
tung einschlugen.  Speculationen  über  das,  was  hätte  sein  können, 
gehören  in  der  Regel  zu  den  müssigen  Dingen,  am  meisten  in 
culturgeschichtlichen  Erörterungen,  verschweigen  lässt  sich  aber  nicht, 
wie  gegenwärtig  kein  Zweifel  bestehen  kann,  dass  die  hellenischen 
Errungenschaften  der  Menschheit  nur  darum  so  sehr  zu  Gute  kamen, 
weil  sie  auf  arische  Völker  übergehen  konnten.  Nachdem  Griechen- 
land seinen  einstmaligen  Lehrmeister,  den  Orient,  weit  überflügelt, 
hat  doch  der  hellenische  Geist  trotz  der  vielfachen  Beziehungen 
zwischen  Beiden,  dort  niemals  dauernden  Eingang  und  wahres  Ver- 
ständniss  gefunden.  Er  stiess  eben  auf  Völker  anderer  Race  und 
damit  anderer  Begabung.  Was  geschehen  ist,  geschah  eben,  weil 
es  geschehen  musste. 


Fremde  Geslttnngseinflflsse  unter  den  ältesten  Hellenen. 

Schon  frühzeitig  traten  die  Hellenen  in  bestimmte  Stämme  ge- 
sondert'^ auf,  von  denen  die  Derer  und  Aeoler  wohl  die  ältesten, 
die  Jonier  die  jüngsten  waren.  In  dem  ältesten,  den  Hellenen  ge- 
meinsamen Idiome,  hatten  sich  die  verschiedenen,  später  in  den 
einzelnen  Dialecten  zum  Durchbruche  gelangenden  Elemente  noch 
nicht  festgesetzt.  Nachwirkungen  aus  dieser  Periode  sind  noch  in 
der  Sprache  des  ältesten  hellenischen  Sängers,  Homers,  wahr- 
nehmbar^. Diese  Periode  bis  zu  den  sogenannten  dorischen  Wan- 
derungen ist  ^zweifelhaft  jene,  in  der  die  Griechen  sich  in  der 
Schule  fremdei  Völker  befanden.  Eine  genauere  Zeitbestimmung 
dieser  Epoche  ist  indess  unmöglich,  denn  die  chronologisch  sichere 
Geschichte  Griechenlands  beginnt  erst  nach  dem  Tode  des  Themi- 
stokles^).  Bis  dahLn  ist  Alles  mehr  oder  minder  Vermuthung,  Tradition, 
Mythe,  welcher  keine  gleichzeitigen  Documente,  keine  dauerhaften 
Denkmäler  oder  deigl.  zur  Seite  stehen.    Desshalb  lässt   sich  auch 


1)  B »gebot,  Pkysiet  md  poUUet.    8.  84,  gedenkt  der  VeTsoMedenheit  der  heUenieelieii 


•)  Frledr.  Mftller,  NiMura-RtUe.    BOMograplUe,    S.  208. 
*)  O«0]rge  W.  Cox.  ▲.,  lUtory  qf  (Treeeei    London  1874.    So. 
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die  Frage  nicht  znm  Aastrage  bringen,  ob  die  europäischen  od^ 
die  kleinasiatischen  Griechen  die  älteren  seien.  Die  Berichte  ftb^ 
die  Gründung  der  hellenischen  Coionien  sind  ein£Bkche  Legende,  rohen 
auf  keinen  historischen  Zeugnissen,  und  die  Unzuverlftssigkeit  der 
Ueberlieferung  lässt  sich  hier  sogar  bestimmt  nachweisen  ^).  Wenn 
der  Beginn  der  ersten  Olympiade  auf  das  Jahr  776  v.  Chr.  an- 
gesetzt wird,  so  besitzen  wir  keinen  Grund,  diese  Jahresssahl  zn  ver- 
werfen, aber  auch  durchaus  keine  Borgschaft  fiftr  deren  Dichtigkeit. 

Obwohl  nun  die  Ansicht,  wonach  eine  Reconstruction  der  Ge- 
schichte bis  in  die  Mythenzeit  hinauf  eine  ebenso  nutzlose  Beschäf- 
tigung sei,  als  Wasser  in  ein  Sieb  zu  ftülen  *),  nicht  ganz  ungegrflndet 
ist,  so  lassen  sich  doch  andererseits  aus  den  Mythen  und  XJeber- 
lieferungen,  wie  sie  meist  in  den  Yolksepen  zum  Ausdrucke  gelangen, 
Schlüsse  auf  allgemeine  vorgeschichtliche  Zustände  ziehen.  In  Hin- 
sicht auf  die  alten  Hellenen  kommen  wir  dann  zur  Ueberzeugung, 
dass  sie  nicht  nur  ihre  materielle  Cultur,  die  jeder  weiteren  geistigen 
Entwicklung  zur  Grundlage  dient,  sondern  auch  in  Beziehung  auf 
diese  geistige  Cultur  selbst  reichlich  aus  fremden  Quellen  geschöpft 
haben.  Gleichwie  imter  allen  Völkern  die  Chinesen  am  meisten 
sich  selbst,  am  wenigsten  fremden  Anregungen  verdanken,  darf  man 
umgekehrt  von  den  Griechen  sagen,  dass  sie  am  wenigsten  sich 
selbst,  für  das  Meiste  fremden  Belehrungen  verpflichtet  sind.  Aegypten 
scheint  in  sehr  vielen  Fällen  die  Heimat  der  griechischen  Cultur 
gewesen  zu  sein,  die  indess  den  Hellenen  erst  durch  phönikische 
Uebermittiung  zukam.  Es  bedarf  hierzu  der  Annahme  nicht,  die 
Phöniker  seien  identisch  mit  den  alten  Pelasgem.  Die  damalige 
wirkliche  Machtstellung  der  Phöniker  als  absolute  und  fast  einzige 
Beherrscher  des  Mittelmeeres  reicht  zu  jeder  Erklärung  vollständig 
aus.  Wir  wissen,  dass  in  altersgrauen  Epochen  schon  seit  dem 
XIV.  Jahrhunderte  Tyrus,  etwas  später  Sidon  sowohl  wegen  der  Purpur- 
muschelbänke (Purpura  pattda  LJ  Euböa's,  Böotiens  und  des  Pelo- 
ponnes  zu  Megara,  Epidaurus,  Hermione  als  des  herrücken  Holzes 
zum  Schiffsbau,  der  Binde  der  Eermeseiche  (Quercu%  mccifera  Z., 
eines  trefflichen  Gerbemittels),  des  Kupfers,  des  Silbererzes  und  Eisens 
halber  an  vielen  Stellen  der  griechischen  Küste  Staticnspiätze  be- 
sassen.  Fast  alle  Inseln  des  ägäischen  Meeres  waren  iiz  den  Händen 
der  Phöniker  und  der  Weg,  den  die  phönikischen  Seefahrer  ein- 
schlugen, ist  genau  derselbe,  den  yrir  Kadmos  in  <fen  Mythen  zu- 
rtlcklegen  sehen.  Zunächst  wurden  Cypem  und  Kreca  besetzt,  dann 
bildete  Rhodos  die  erste  phönikische  Ansiedlung.  wie  die  merk- 
würdigen Gräber  der  alten  Nekropole  von  Kamir^  beweisen.    Auf 


*)  Denn  wenn,  wie  die  Verhältnisse  der  Schiffahrt  im  AlterUnme  es  mit  sich  brachten, 
ein  TOB  Athen,  Argos,  Corinth  oder  sonst  einem  peloponnesischm  Hafen  tnslanfendee  Schilf 
mfthsam  Corcyra  gewann  und  dann  die  See  anf  der  künesten  Linie  nach  dem  Japygisehen  oder 
SaUentiniachen  Cap  durchquerte,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass,  Brentesion  (BnmduBinm)  aus- 
genommen, alle  sfiditalischen  Coionien  fkthor  entstanden  als  jeie  auf  SicOien.  Die  giiechiflcke 
Legende  herichtet  aber  das  OegentheiL    Gox.,  EUi,  mf  Qr^M.    Vol.  I.    8.  Ul. 

»)  A.  a.  0.    8.  40. 
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Ther»,  dem  heattgen  Santorin,  trafen  sie  eine  schon  in  manchen 
Künsten  er&hrene  ältere  Bevölkerong  nnd  wahrscheinUch  aacfa  auf 
Melos.  Noch  widitiger  war  die  Niederlassang  auf  Kythera,  wo  das 
erste  Heiligthnm  der  phönikischen  Astarte,  anf  den  Kflsten  Griechen- 
lands erbaut  nnd  Yon  wo  ans  der  Goltns  dieser  Gottheit  über  das 
ganze  Land  verbreitet  worde.  Anch  Gerigotto,  das  alte  Aegilia, 
dann  Syros,  Eeos  and  Anaphe  waren  Niederlassungen  der  Phöniker, 
welche  die  Murex- Fischereien  von  Nisyros,  Kos,  Gyaros  and  der 
peloponnesischen  Kttste,  sowie  die  Bergwerke  Ton  Siphnos  zuerst 
aasbeateten  nnd  in  Kos  ond  Armogos,  gleichwie  in  Thera,  die 
Fabrioation  von  bunten  Creweben  und  Stickereien  einführten;  Die 
h&ufigsten  Spuren  vom  Aufenthalte  der  PhOniker  auf  den  südlichen 
Kykladen  sind  rohgearbeitete  kleine  Figuren,  welche  die  Venus 
Ascherah  nackend,  die  Arme  auf  dem  Busen  gekreuzt,  darsteHen  ^). 

Während  phönikische  Wimpel  also  längst  schon  auf  allen  Theilen 
defe  Mittelmeeres  flatterten,  staken  die  hellenischen  Stämme  —  denn 
ein  hellenisches  Volk  kennt  die  Geschichte  nicht  —  noch  in  tiefster 
Barbarei  nomadisirenden  Hirtenlebens,  welchem  sie  zunächst  der 
Ackerbau  entriss.  Die  meisten  Spuren  der  Einführung  des  Acker- 
baues in  Griechenland  deuten  aber  auf  Aegypten  hin.  Der  ursprüng- 
liche, älteste  griechische  Pflug  war,  wie  bekannt,  der  ägyptische, 
ein  von  Natur  krummes  Holz,  wo  Deichsel,  Krummholz  und  Schaar- 
baum  in  einem  Sttlcke  zusammenhingen;  erst  viel  später  benützten 
die  Griechen  einen  vom  Schmiede  angefertigten  künstlichen  Pflug. 
Wann  das  Schmiedeisen  in  Gebrauch  kam,  ist  nicht  festzustellen, 
vielleicht  schon  zur  Zeit  der  homerischen  Kampfspiele;  früher  ward 
aber  gewiss  schon  auf  der  Erde  umherliegendes  Meteoreisen  ver- 
wendet'), obwohl  sich  Homers  trojanische  Helden  durchwegs  der 
Bronzewaffen  bedienen.  Das  zum  Pflügen  gebrauchte,  mit  dem  Nacken 
an  die  Deichsel  gebundene  Zugvieh  waren  Ochsen  und  Maulesel. 
Die  Egge  blieb  in  Hellas  stets  unbekannt.  Das  Dreschen  geschah 
wie  in  Aegypten  durch  Austreten  von  Thieren.  Die  Getreidekömer 
wurden  Anfangs,  gleichwie  bei  anderen  Völkern,  roh  genossen;  vor- 
zugsweise baute  man  Gerste,  später  auch  Weizen  und  noch  später 
vereinzelt  Roggen.  Von  der  Rohheit  der  Zustände  zeugt  ferner, 
dass  das  Salz  zu  Homers  Zeiten  noch  wenig  und  nur  als  Seesalz 
bekannt  war*). 

Seinen  Terrainverhältnissen  nach  eignete  sich  Griechenland  theil- 
weise  als  Gebirgsland  besser  zur  Viehzucht  als  zum  Getreidebau. 
In  mannigfacher  Beziehung  mahnt  es  in  seiner  Entwicklung  und  sonst 
an  die  schweizerischen  Verhältnisse.  Der  Flächeninhalt  des  heutigen 
Königreichs  ist  zwar  etwas  geringer  als  das  im  Alterthume  von  den 


<)L6nornant,  Dia  Anfang»  der  CuUur.    U.  Bd.    8.  240-266. 
>)  H.  V.  Haidinger,   Dom  EUen  M  den  homerischen  KampftpUlen.    {MiUheüungen  der 
«uUhropcL  Ot$eU$diaft  au  Wien,    I.  Bd.    8.  63-69.) 

s)  Victor  Hehn,  Da$  Sai».   Sine  e^Umkletontöhe  BMie,  Berün  1S78.  8o.  8.  25-86. 
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HeUenen  bewohnte  (Gebiet  ^) ,  umfasat  aber  doch  den  gesammten 
Schauplatz  althellenischer  Geschichte  nnd  Coltar.  Man  darf  diese 
auch  rämnlich  nahezu  gleichgrossen  Erdstriche ')  sehr  wohl  mit 
einander  in  Parallele  stellen.  In  grossen  Zügen  kOnnen  wir  in 
Griechenland  ein  gemildertes  Bild  der  Schweiz  erblicken.  Die  Yer* 
schiedenheit  der  Breitengrade  nnd  das  dadurch  veränderte  Küma 
sind  natürlich  von  hoher  Bedeutung  und  ermöglichten  beispielsweise 
den  Wein-  und  Olivenbau ;  doch  trägt  gleich  wie  das  schweizerische 
Alpenland  die  Halbinsel  in  den  meisten  Gegenden  einen  steinigen, 
etwas  rauhen  Charakter,  und  fiflr  die  südliche  Lage  ist  das  Klima 
etwas  kühl  und  veränderlich.  So  wie  jeder  Schweizer  Canton  seine 
typischen  Eigenthttmlichkeiten  aufweist,  die  sich  die  ganze  Geschichte 
durchziehen,  so  haben  auch  die  griechischen  Stämme  niemals  ein 
Ganzes  gebildet.  Einen  Nationalcharakter  haben  die  Griechen  niemals 
gehabt.  Schuld  hieran  trugen  eben  die  verschiedenen  klimatischen 
Einflüsse.  Das  etwas  spottsüchtige  Volk  Attika's  lebte  in  reiner, 
milder  Luft,  und  je  reiner  und  dünner  die  Luft,  desto  feiner  die 
Köpfe  ^) ;  die  Bewohner  Böotiens,  bei  einer  ihren  Feldern  und  Weiden 
nützlichen  Witterung  hauptsächlich  dem  Ackerbaue  ergeben,  waren 
gutmüthige,  ehrliche,  anspruchslose  Leute,  die  öfters  von  ihren  atti- 
schen Nadibarn  zum  Besten  gehalten  wurden.  Lakoniens  bergiger 
Charakter  und  abwechsebde  Klimate,  denen  sich  auszusetzen  das 
Gesetz  der  Spartaner  befahl,  gab  seinen  Einwohnern  jenen  berühmten 
starren  Sinn  und  eisernen  Körperbau. 

Aber  nicht  nur  der' Ackerbau  stammte  aus  Aegypten,  auch  die 
Cultur  der  Weinrebe  und  des  Oelbaumes  kam  daher;  desgleichen 
Bettig  und  Apfel.  Mit  der  Kunst  des  Webens  scheinen  femer  die 
Griechen  den  Samen  des  Flachses  aus  Aegypten  empfangen  zu 
haben  ^).  Auch  in  höheren  Dingen  liessen  sie  sich  von  den  Fremden 
unterrichten ;  der  Mauerbau  kam  ihnen  durch  die  Phöniker  zu.  Die 
Cultur  der  Phöniker  und  Babylonier  scheint  nebst  jener  der  Aegypter 
überhaupt  die  Grundlage  gewesen  zu  sein,  worauf  sich  die  hellenische 
Gesittung  aufbauen  sollte.  Dies  ist  in  vielen  Dingen  nachweisbar. 
Bekanntlich  entlehnten  die  Griechen  die  Zwölftheilung  des  Tages  von 
den  Babyloniem.  Nichts  liegt  so  offen  zu  Tage  wie  der  morgenländische 
Ursprung  des  griechischen  Gewichtssystems  und  das  griechische  Alpha- 
bet fuhrt  auf  das  phönikische  zurück. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Erkenntniss,  dass  selbst 
die  religiösen  Glaubenslehren  der  Hellenen  von  fremden  Ideen  tief 
beeinflusst  wurden  und  die  griechische  Philosophie  hat  sich  aus  einem 
Yorstellungskreise  entwickelt,  der  zum  grössten  Theile  geradezu  aus 


1)  DiMem  ist  Meli  das  heute  unter  tftrkischer  Herrsclkaffc  stehende  Thessalien  beisv- 
rechnen.    Epirns  hingegen  ist  wohl  niemals  Ton  eigentlichen  Hellenen  bewohnt  gewesen. 

s)  Schweis:  752|192  deutsehe  Qoadratmeilen.  (Behm*s  Qeogr.  Jahrb.  IE.  Bd.  S.  81.)  ~ 
Griechenland  mit  Einschluss  der  Kykladen:  862,94  deutsche  Quadratmeilen.  (Behm.  ▲.  a.  0. 
n.  Bd.    8.  45.) 

s)  Cicero,  D$  nat.  deorum.     1.  2.  e.  6. 

*)  Paul  Oemler.    ▲.  a.  0.    B.  80-42,  48. 
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der  §gyfüBdken  Olanbenfllehre  herfibergenommen  ist ').  Wahndheim« 
lieh  sind  die  griechischen  YorsteUungea  toh  den  elysüschen  Felder» 
and  den  Inseln  der  Seligen,  so  wie  von  dm  Tantainsqaalen  nach 
ägyptischen  Erzählungen  aasgebildet.  Der  hellenische  Adonis  ist 
dnrchans  keine  andere  Gottheit,  als  der  asiatische  Baal.  Ans  haai« 
tischen  nnd  zunächst  phOnikischen  Einflössen  ist  die  theogmiische 
Sage  der  Abkunft  des  Zens  von  Kronos  nnd  Uranos  entsprangen; 
der  griechische  Herakles,  die  dem  syrischen  Melkarth  assimilirte 
Gottheit,  stammt  ans  Assyrien  and  in  Beziehongen  zu  diesem  stand 
der  Palemon-  oder  Mefikertes-Colt  zu  Gorinth.  Die  GkMtin  des 
Liebeslebens  endlich  selbst,  Aphrodite  Urania,  d.  h.  die  phönikische 
Astarte,  deren  Caltus  aach  in  Attika  sehr  alt  war,  gibt  in  ihren 
Beinamen  „die  Kyprierin^^  nnd  „die  von  £3rthere^^  zunächst  ihren 
phönikischen  Ursprang  deutlich  zu  erkennen  *);  nnd  in  hamiüschen 
OuHurformen  darf  man  wohl  aach  den  Ursprung  des  „griechischen 
Lasters^^  sehen. 

Diese  Einwirkungen  erstrecken  sich  femer  auf  das  Gebiet  der 
Sprache  und  der  Sage;  es  ist  im  Griechischen  die  Existenz  einer 
gewissen  Anzahl  Ton  Wörtern  nachgewiesen,  welche  oifenbar  aos 
den  seoütischen  Sprachen  hervorgegangen;  es  sind  zunächst  die- 
jenigen, welche  die  Metalle  bezeichnen,  die  die  Phöniker  auf  den 
Inseln  oder  dem  griechischen  Festlande  aufsuchten,  desgleichen  die 
fttr  die  Bergwerksarbeiten,  die  sie  daselbst  ausfilhrten  und  fOr  einige 
Pflanzen,  die  sie  dort  fsmden;  manche  Thiernamen,  Bezeichnungen 
f&r  Werkzeuge,  für  Maasse  und  Gewichte  und  versdbiedene  Gegen* 
stände,  mit  deren  Grebrauch  die  phönikischen  Seefahrer  die  noch 
uncultivirten  Bewohner  der  griechischen  Länder  vertraut  machten; 
endlich  die  Namen  einiger  musikalischer  Instramente  tmd  verschiedene 
sich  auf  Handel  und  Schifffahrt  beziehende  Wörter^).  Was  die 
Sage  anbelangt,  so  ist  der  Mythos  von  dem  tragischen  Verhältnisse 
des  Oedipus  und  der  Jokaste  phönikischen  Ursprungs,  überraschende 
aber  jedenfalls  der  Nachweis,  dass  selbst  das  nationale  Heldenepos 
der  Hellenen,   die  Ilias,  wenigstens  zum  Theile  fremde  Elemente 


>)  Den  Beweis  hiefttr  erbrachte  Bötli:  G»$6kiekU  «»(«erer  ahtnätändtiehen  PhUo$opKU. 
6.  278-346.  Wm  die  einxelneo  Götterflgnren  botriffl,  so  ist  Or.  Wilh.  Heinrich  Res  oh  er 
(Studien  aw  vergMchenden  MyihofogU  der  Griechen  und  Römer.  I.  Apollon  und  M&ra.  Leipzig 
1873.  8^.)  bemftht,  thrakische  Einflftsse  nachzuweisen.  Der  Kriegsgott  Ares  war  ein 
Üurakbeher  Gk>it,  «den  die  Hellenen  eben  so  wie  den  Cvltas  der  Hasen,  des  Dionysos,  die 
ÜTtheii  Tom  Orphons,  Tamyns  nnd  den  Aloiden  Ton  dem  in  Fierien  am  Olynpos,  am  Helikon, 
in  Attika,  Sabte  nnd  Nazos  sesahaften  Stamme  entlehnten,  der,  wie  ans  mehreren  Thatsaohen 
erhelli,  mit  den  Bewohnern  des  eigentlichen  Thrakiens  Terwandt  war".    A.  a.  0.    8.  9—10. 

3)  Prof.  Dr.  H.  Geiz  er  schreibt  mir  ddo.  Heidelberg,  18.  Juli  1875  über  den  Einflnsa 
des  Orients  auf  die  griechische  Cnltnr:  .Ich  habe  seit  Jahren  diese  Eiigrirkangen  des  Semitismus 
auf  den  Helleoismns  in  meinem  Spedalstudium  gemacht  und  kann  nur  sagen ,   dass  ieh  in 

den  Hmptftsgen  durchans  mit  Ihnen  einig  gehe E.  Cnrtins  hat  soeben  in  dem 

Piensiteeken  Jakrbftehen  einen  kleinen  Anfbats  erseheinen  lassen,  DU  «HscAitche  QÖUtrtehre 
vom  geechickWeken  StamdpwiteU  t  worin  er  nach  meiner  Ansicht  den  überzeugenden  Nachweis 
fthrt,  dass  nicht  allein  Aphrodite,  sondern  gerade  so  anck  Artemis,  Hera,  Athena  Tersehiedene 
Geetalten  der  einen  asiatischen  Natnrgftttin  sind  nnd  ans  dem  Orient  sUmmen.* 

*)  L enorm ant.    A.  a.  0.    S.  800—808. 
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emsehliesBt  Diese  nennt  K.  Mttllenhoff,  dem  wir  diesen  Nach- 
weis verdanken ,  semitische,  weil  ihm  die  Phöniker  nach  ihrer 
Sprache  als  Semiten  gelten.  In  der  nns  heschäftigenden  Frage  thnt 
diese  Verschiedenheit  der  AnfEletssang  nichts  znr  Sache,  da  es  sich 
hk>s  danim  handelt,  zu  zeigen,  wie  die  Griechen  ihre  Coltnr  ans 
fremden  Quellen  schöpften.  Nehen  der  griechischen  Troassage  gibt 
es  n&mlich  anch  eine  zweite,  welche  Müllenhoff  eben  die  semitische 
nennt.  „Löst  man  die  Sage,  wie  man  muss,  ans  dem  Sagen-  nnd 
Mytiiensystem  der  Griechen  los  und  betrachtet  beide  Ueberlieferongen, 
die  nrsprOnglich  semitische  nnd  die  griephisch-epische  neben  einander, 
so  kann  man  beide  nnr  auf  dieselbe  Thatsache  beziehen,  deren 
Ruhm  zwei  Völker  in  Anspruch  nahmen,  aber  die  Frage,  auf  welcher 
Seite  das  .grössere  Anrecht,  nur  zu  Gunsten  der  Semiten  entscheiden. 
Den  Griechen  gingen  die  Semiten  in  der  Herrschaft  an  der  troischen 
Küste  wie  auf  den  Inseln  des  Aegäischen  Meeres  vorauf,  und  jene 
fanden  die  Stadt  bei  ihrer  Ankunft  bereits  zerstört.  Wo  bleibt  hier 
noch  ein  Zweifel*)?" 

Und  so  wie  fOr  die  Religions-  und  Sagengeschichte  sind  auch 
fttr  jene  der  Kunst  wichtige  Proben  einer  XJebergangsperiode  vor- 
handen, in  welcher  sich  aus  dem  Orientalischen  das  Hellenische 
allmählig  herausgestaltet  hat^).  Die  äh;esten  Gr&ber  von  Kamiros 
auf  Bhodos  enthielten  rein  phönikisdie  Gegenstände ,  jüngere  aber 
Gegenstände,  die  zwar  nach  asiatischem  Muster  angefertigt  elnd, 
aber  doch  schon  deutliche  Spuren  von  griechischem  Geschmacke 
zeigen.  Von  den  Kykladen  kennen  wir  Gefässe,  deren  Alter  das 
aller  anderen  vom  griechischen  Boden  gelieferten  Denkmäler,  wenige 
ausgenommen,  übertrifft,  und  die  nachweisbar  durch  den  Seehandel 
«US  Thera  und  Melos  nach  Athen  eingeftihrt  wurden.  Diese  Töpfer- 
waaren  zeichnen  sich  durch  eine  ganz  eigenthttmliche  Art  der  Ver<^ 
ziemng  aus  und  stellen  fast  immer  Thiere  dar,  von  denen  manche 
der  orientalischen  Fauna  angehören  und  niemals  in  Griechenland 
vorkamen^).  Bei  den  alten  Monumenten  von  Mykene  stehen  wir 
einem  Style  gegenüber,  der  nach  Julius  Brauns  Forschungen  dem 
babylonischen  Culturkreise  eigen  ist.  Am  Schatzhause  des  Atreus 
bemerken  wir  den  assyrischen  Säulenfuss  und  der  Thürrahmen  hat 
Aehnlichkeit  mit  jenen  an  den  Königsgräbem  zu  Persepolis.  Niemand 
wird  die  fremdländische  Art  dieser  Architektur  der  Heroenzeit  ver- 
kennen. Die  Säule  an  dem  berühmten  Löwenthore  zu  Mykene  zeigt 
deutliche  Anlehnung  an  die  lykische  Architektur.  Der  Sculpturstyl 
der  Löwenleiber  selbst  ist  der  St}'l  des  ganzen  inneren  Asiens.  Ganz 
besonders  an  Assyrien  erinnert  der  Löwenschweif.  Auch  an  anderen 
Buinen  dieser  Epoche,  so  namentlich  an  der  Burgmauer  von  Bupha- 
ges,  Phigalia,  Samos,  Tirynth  u.  a.,  dann  am  Berge  Ocha  und  auf 
£uböa  ist  der  frühere  Einfluss  des  Orients  auf  die  griechische 
Architektur  nachgewiesen.     An  BelieMguren,  welche    als  Metopen 

>)  Kftrl  MftUenlioff,  DeuUtM  ÄUerlhunulamdt.    B«rlin  1870.    8«.    I.  Bd.    8.  19. 
s)  CnrtivB,  Ärekä6logi$olu  ZeUumg,    1869.    8.  110.    1870.    8.  10. 
S)  Loiioriii»Bt.    ▲.  ».  0.    8.  S48-254. 
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am  Tempel  zu  Selimmt  gewesen,  hat  man  einen  entschiedenen  aasyri- 
sehen  Einfloss  erkannt;  ein  Relief  auf  Samothrake  weist  aof  Ägypti- 
schen, ein  erst  in  neuester  Zeit  zu  Sparta  gefundenes,  unverk^inhar 
auf  asiatischen  Einfluss  hin.  Es  besteht  kaum  mehr  ein  Zweifei 
darüber,  dass  Lykien  das  vermittehide  Bindeglied  zwischen  der 
asiatischen  und  der  hellenischen  Kunst  war,  wie  denn  auch  lykisohe 
Baumeister  die  ersten  Herrenhäuser  und  Burgen  Griechenlands  er- 
hauten, Yon  denen  noch  Mykene,  Tirynth,  Argos  u.  s.  w.  Zeugniss 
geben. 

Wenn  wir  alle  die  aufgezählten  Momente,  womit  indess  die 
fremden  Einwirkungen  auf  die  älteste  Cultur  der  Griechen  noch  bei 
weitem  nicht  erschöpft  sind,  uns  vor  Augen  halten,  so  werden  wir 
die  so  oft  aufgestellte  Behauptung  verwerfen,  dass  Griechenland  den 
Weg  zu  allem  menschlichen  Wissen  und  EOnnen  von  irgend  einer 
Bedeutung  gewiesen  habe  und  zugleich  verstehen,  dass  andere 
Menschenracen  in  geistiger  Cultur  nicht  nur  vorangegangen,  sondern 
auch  Alles,  was  wir  noch  in  der  Philosophie  des  Geistes  geleistet, 
erreicht  und  vielleicht  übertrofifen  haben  ^).  Der  Satz,  dass  es  unter 
den  modernen  Wissenschaften  auch  nicht  eine  gebe,  die  nicht  ihren 
Ursprung  und  einen  grossen  Theil  ihrer  Ausbildung  dem  griechischen 
Genius  verdanke,  ist  mit  Leichtigkeit,  wenigstens  was  den  Ursprung 
anbelangt,  durch  den  Nachweis  zu  entkräften,  dass  ohne  alle  Aus- 
nahme jeder,  je  in  Griechenland  gepflegte  Wissenszweig  sich  auf 
ältere,  nichthellenische  Quellen  zurackftihren  lässt. 

Ging  die  Anhäufimg  des  hellenischen  Culturvorrathes  haupt- 
sächlich in  dem  sogenannten  heroischen  Zeitalter  vor  sich,  so  wird 
sich  «päter  erweisen,  dass  auch  in  uns  weit  näher  gerückten,  durch- 
aus historischen  Epochen  die  Griechen  weder  in  Kunst  noch  in 
Wissen,  fremder  Anregung  entbehren  konnten.  Halten  wir  indess 
fest  daran,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  auszubeuten, 
geistig  zu  verarbeiten,  auszubilden  verstanden,  eine  von  den  übrigen 
Völkern  abweichende,  originelle  war,  in  welcher  das  höchste  ihrer 
Verdienste  liegt^.    Man  würde  sich  übrigens  einer  grossen  Täuschung 


<)  Draper.    ▲.  a.  0.    8.  80. 

s)  Da  die  liier  Torgetraffene  Ansieht  tti  die  ganxe  AnffastuBg  der  hellenisclien  Cultur 
massgebend  ist  nnd  diese  meine  Auffassung  desshalb  mannigfkeh  getadelt  wurde,  so  freut  es 
mich  lebhaft,  mich  in  Tdlliger  TTebereisstlmmnng  mit  einem  so  gewiegten  Kenner  des  Alterthums 
wie  fnt  Otto  Keller  in  Gras  sn  wissen.  Derselbe  schreibt  nftmlich  wörtlich:  ....  «Je^er 
weiss,  dass  auch  onsere  gr6ssten  und  origiaellsten  poetischen  Genies,  ein  Shakespeare,  Ooethe, 
Sophokles  nnd  Homer,  die  Stoffe  ihrer  ToUeitdetsten  Dichtungen  nicht  erftinden  haben:  gerade 
so  wenig  brancht  anch  das  dichterisch  höchst  begabte  Volk  der  Griechen  blos  hellenische 
Originalgedanken  und  -Anechanungen  in  seiner  Mythologie  und  sonstigen  Volksdichtung  ver- 
wendet  an  haben:  obgleich  es  leider  immer  noch  wenigstens  unter  meinen  speeifisehen  Faeh- 
eoUegen  Gelehrte  gibt,  welche  solchen  exdnsiven  Theorien  huldigen,  und  es  als  eine  Art 
Ehrensache  der  Philologie  ansahen,  dass  bewiesen  werde:  das  griechische  Volk  habe  Alles 
selbst  erfunden  und  nichts  oder  doch  möglichst  wenig  dem  Orient  abgeborgt.  Allein  bei 
unbefangener  und  hinreichend  weit  angelegter  Untersuchung  ergibt  sich  im  Gegenthoil  als 
«nnmstössliches  Besnliat,  dass  der  Hellenismus,  seinem  uniTorsellen  Charakter  entspreohend, 
Mu  allen  Weltgegenden  die  Stoffe  seiner  Phantasie  entlehnte,  data  tr  Igyptisohe,  aasTriaehe, 
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bei  der  Annahme  hingeben,  dass  diese  Aneignimg  fremder  Cnltnr« 
schatze  sich  in  grosser  Bftlde  vollzog,  dass  es  den  Griechen  binnen 
Kurzem  gelungen  sei,  ihre  Lehrmeister  zu  überragen,  materiell  die 
Phöniker  aus  ihren  Positionen  zu  verdrängen.  Hierzu  bedurfte  es 
manchen  Jahrhunderts.  Erst  nach  den  dorischen  Wanderungen, 
welche  vielfache  Umwälzungen  in  Hellas  hervorriefen,  begann  die 
Grflndungsepoche  der  griechischen  Colonien,  welche  die  Handels- 
macht der  PhOniker  zu  beeinträchtigen  geeignet  waren.  Bis  dahin 
beschränkten  sich  die  nautischen  Leistungen  der  Hellenen  auf 
Seeräuberei,  womit  übrigens  kein  Tadel  ausgesprochen  ist,  denn 
in  gewissen  Epochen  der  Gulturgeschichte  ist  Seeraub  eine  segen- 
verkündende Erscheinung  ^).  Selbst  auf  griechischem  Boden  erhielten 
sich  die  Phöniker  lange  genug;  wenn  auch  nur  in  geringem  Maasse, 
hatten  sie  sogar  in  Attika  festen  Fuss  gefasst;  war  doch  selbst 
noch  in  späterer  Zeit  Athen  ein  Hauptsitz  des  phönikischen  Handels, 
welcher  überhaupt  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  seinen  eigent- 
lichen Aufschwung  nahm.  In  Böotien  lässt  sich  die  Niederlassung 
der  Phöniker  auf  das  XYI.  Jahrhundert  v.  Chr.,  d.  h.  auf  die  letzte 
Periode  der  Blttthezeit  Sidons  ansetzen.  Die  Aeoler  trafen  auf 
Lesbos  und  in  den  Städten  von  Troas  Phöniker  als  ältere  Ansiedler, 
und  wir  sehen,  dass  deren  Sagen  von  wesentlichem  Einflüsse  auf 
die  Ausbildung  der  troischen  Sage  waren.  Der  durchaus  phönikische 
Ursprung  der  Kadmos-Sage  ist  erst  neuerdings  wieder  ausser  Zweifel 
gestellt  worden  ').  Die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  waren,  ehe  die 
Griechen  sich  ihrer  bemächtigten,  von  Kar  er  n  bewohnt,  welche 
jedenfalls  der  orientalischen  Welt  angehörten  und  die  die  historischen 
Ueberlieferungen  auch  als  die  ersten  Gründer  Megara's  darstellen^; 
die  betriebsamen  Phöniker  hatten  sich  auch  unter  den  Karem  überall 
niedergelassen,  und  zahlreiche  Spuren,  Ortsnamen,  industrielle  An- 
lagen, Sagen  und  Culte  bezeugen  ihre  ehemalige  Anwesenheit.  Die 
Menge  der  besonders  auf  Kreta  haftenden  Sagen  und  Mythen  sind 
unläugbar  und  anerkannt  asiatischen  Ursprungs  und  durch  die  Griechen 
nur  hellenisirt.  Ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  alten  Bevölkerung 
muss  auf  den  Inseln  wie  in  den  Küstenplätzen  verblieben  und  mit 
den  Griechen  zu  einem  Volke  verschmolzen  sein,  ein  Process,  der 
sich  schon  früher  in  Griechenland  selbst,  wenigstens  in  einzelnen 
Theilen,  vollzogt).  Aber  selbst  bis  in  die  späteren  Zeiten  hatten 
die  Phöniker  an  manchen  Orten  ihre  Factoreien  und  einzehie  Stationen 
unter  den  Griechen,  welche,  als  sie  zur  Bildung  auswärtiger  Nieder- 
lassungen schritten,  den  Pfaden  folgten,  die  ihnen  die  phönikischen 
Handelsfäden  wiesen,   denn  wir  finden  sie  fast  überall  in  Gemein- 


indlsohe  Ideen  Blch  sn  eigen  machte,  dass  er  sie  aber  mittelst  setnar  auserordentUcban 
poetiselien  Begabung  aneh  regelnftasig  verseh6nert  und  ToUendot  bai*  Ue5«r  den  Enbeiekhmff»' 
gang  der  anUken  SgmboUk.    (Btüage  »w  AUgern,  Ztilung  Tom  2.  Jwii  1876.    6.  2861.) 

<)  Pesehel  ha  iliMland  1867.    Kr.  87.    S.  872. 

*)  Durch  Fran9oi8  Lenormanl  Siebe  deaaen ilivfAfVe  der Oiilriir.  n.  Bd.  8.  228—809. 

*)  Lenormanl    A.  a.  0.    8.  278. 

n  V«llenhaff.    A.  a.  0.    8.  67-68. 
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schftft^),  später  dann  als  die  Nachfolger  der  PhOniker.  So  wie 
diese  die  in  Aegypten  erlernte  Weisheit  zu  firemden  Yölkon  brachten, 
abemahmen  später  die  Hellenen  diese  Rolle,  indem  sie  die  von  den 
PhOnikem  übernommenen  CaltargUter  weiter  Terfrachteten.  Dabei 
worden  die  Griechen  yon  einem  vielfach  übersehenen  Umstände 
begünstigt.  Ihre  Individualität,  mit  den  verschiedenartigsten  Völkern 
und  Racen  in  Berührung  tretend,  erwies  sich  bei  aller  Empftnglich- 
keit  fOr  Fremdes  doch  zu  allen  Zeiten  so  spröde,  dass  die  Griechen 
Griechen  blieben  und  das  Nationale  bewahrten').  Diese  eigenthüm- 
lidie  ethnische  Bevorzugung  haben  die  Hellenen  selbst  in  den  späteren 
Epochen  des  Mittelalters  bewährt,  wo  sie  die  Siaven  gräcisirten^ 
bis  in  die  allemeueste  Zeit  ^).  So  darf  man  denn  wirklich  von  einer 
namhaften  Ausbi-eitung  des  Hellenenthums  und  seiner  Gesittung 
sprechen,  diese  doch  keinesfalls  allzu  frühe  zurückversetzen.  Zu 
den  ältesten  dieser  Niederlassungen  sind  vielleicht  jene  der  klein- 
asiatischen Küste  und  der  ägäischen  lusehi  zu  zählen,  wo  sich  bis 
in  die  Gegenwart  das  antike  Hellenenthum  am  reinsten  und  zähesten 
erhäk^).  Die  griechischen  Golonien  im  unteren  Italien  oder  Gross- 
grieehenland  wurden,  wenn  wir  der  allgemein  üblichen  Chronologie 
folgen,  für  die  jedoch  keine  Gewähr  zu  übernehmen  ist,  erst  7öO — 
650  ▼.  Chr.  meist  von  Dorern  gegründet;  jene  an  den  (Gestaden 
des  PontUB  Euxinus  entstanden  540 — 498 '^);  Massilia,  die  entfern- 
teste aller  griechischen  Pflanzstädte,  ward  von  Phokäem  536  v.  Chr., 
Nancratis  in  Aegypten  am  kanobischen  Nilarm,  von  Milesiem  um 
550  V.  Chr.  erbaut.  Etwas  früher,  im  YH.  Jahrhunderte,  fanden 
die  Niederlassungen  in  der  reich  bewässerten  fruchtbaren  nord- 
africanischen  Landschaft  Cyrenaica  statt.  Das  Verdienst  der  Hellenen 
um  die  Verbreitung  der  Cultur  bleibt  aber  ungeschmälert  durch  die 
Erkenntniss,  dass  das  Hellenenthum  durch  Aneignung  und  Ueber- 
windung  des  Fremden  erwachsen.  Vom  Standpuncte  der  Vergleichung 
wird  man  immer  zugeben,  dass  nicht  nur  den  Griechen  eine  reiche, 
vielgestaltige  Natur  entgegenkam,  die  ihren  Anlagen  und  allem,  was 
sie  mitbrachten,  auch  die  reichste  und  mannigfaltigste  Entwicklung 
gestattete,  sondern  auch,  dass  ihnen  viel  Fremdes  von  aussen  her 
zugeführt  ist,  was  sie  aufgenommen  und  verarbeitet  haben  ^). 


0  Wirth,  Ormdzüge  der  NatUJnaXökonomie.     I.    8.  18. 

t)  Humboldt,  Ko§mot.    H.    6.  178. 

*)  C 7 priea  Robert,  Die  SkwM  der  TwrM.  Staitgvt  1844.  8o.  8  Bde.  8.198. 
Dun  i..  Bradaska,  DU  Slavtn  in  dtr  TürM.    (Petermanni  Oeogr.  MüthHl.    1860.   8.  444.) 

*)  Vgl.  bierftbei  das  interessante  Buch  Ton  Trat.  Bernhard  Schmidt,  Das  VoUahbtn 
der  NeMgriech$n  vnd  daa  heUenUche  AlUrthw».    Leipzig  1871.    8o. 

»)  Um  jene  Zeit  ward  wenigstens  KaTlatis  gegrandet;  Prof.  Dr.  Robert  R«s1er 
rermathet  tob  den  Hbtigeo  Niederlassnngen  an  der  thraUsohen  Kflste  ein  ihnliches  Datnm. 
(Rftsler,  KomäffrffcAa  SfiMUen.    Leipaig  1871.    8«.    S.  18.) 

•)lIftllenhoff.    A   a.  0     S.  7-71. 
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Das  Steinzeltalter  auf  den  Kykladen. 

Diese  Betrachtungen  haben  uns  den  Epochen  entfährt,  ^e  noch 
in's  Auge  zu  fassen  sind.  Als  die  Phöniker  nach  Thera  kamen, 
waren  sie  nicht  die  ersten  Bewohner  der  Insel;  sie  folgten  einer 
Bevölkerung,  deren  Spuren  man  unter  der  tiefen,  hochrothen  Tuff* 
Steinschicht  gefunden,  welche  die  ganze  Oberfläche  Santorins  bedeckt. 
Zwar  wissen  wir  nicht,  zu  welcher  Race  diese  ursprüngliche  Ein- 
wohnerschaft gehörte,  aber  ein  erhaltener  Unterkiefer  und  Bruchstftcke 
eines  menschlichen  Beckens  unterscheiden  sich  morphologisch  nicht 
von  den  entsprechenden  Gebeinen  der  modernen  Inselgriechen. 

Die  neuen  Entdeckungen  stellen  fest,  dass  diese  ersten  Bewohner 
Theras,  wiewohl  sie  den  Gebrauch  der  Metalle  nur  unvollständig 
kannten  und  vorzugsweise  Werkzeuge  aus  Stein  führten,  immerhin 
doch  einen  gewissen  Grad  von  Cultur  besassen.  Diese  mttssen  wir 
aber  dem  vormetallischen  Zeitalter  beizählen,  denn  wir  vermissen  jede 
Spur  von  Bronze  oder  Eisen;  doch  gab  es  Werkzeuge  aus  reinem 
Kupfer.  Die  alten  Therasier  erbauten  steinerne  Häuser,  welche  mit 
Balken  aus  wildem  Olivenholze  bedeckt  wurden,  was  um  so  merk* 
würdiger,  als  in  Folge  der  vulkanischen  Ausbrüche  der  Oelbaum  auf 
der  Insel  nicht  mehr  wachsen  kann.  Der  Bauart,  gänzlich  verschieden 
von  der  jetzigen,  fehlte  jede  Anwendung  von  Kalk  und  Pozzuolanerde, 
die  Mauerwände  waren  vielmehr  aus  unregehnässigen  Lavablöeken 
aufgeführt  und  ihre  Zwischenräume  mit  einer  rothen  vulkanischen 
Erde,  die  jedoch  der  bindenden  Eigenschaften  entbehrt,  ausgefüllt. 
Die  Leute  bauten  Gerste,  Dinkel  und  Eflchenerbsen,  sie  führten 
Heerden  von  Schafen  oder  Ziegen  und  verwandten  deren  Milch  zur 
Käsebereitung;  in  den  Häusern  hielten  sie  zahme  Hunde.  Sie  kannten 
die  Töpferkunst  und  verfertigten  grosse,  auf  der  Drehscheibe  geformte, 
recht  plumpe  Vasen  aus  weisslicher  Erde  von  100  Liter  Baumgehalt, 
worin  Gerste,  Samen  von  Umbelliferen,  wahrscheinlich  Anis  und 
Goriander  und  andere  Erzeugnisse  des  Feldbaues  aufbewahrt  wurden. 
Sie  gleichen  vollkommen  den  Geftssen,  die  im  Alterthume  den  Griechen 
zur  Aufspeicherung  von  Getreide  dienten  und  besitzen  grosse  Aehn- 
Hchkeit  mit  jenen  aus  der  Zeit  der  Pfahlbau-Dörfer.  Dies  gilt  von 
dem  Hausrathe  dieses  alten  Volkes  überhaupt  und  besonders  von  den 
steinernen  Mörsern,  welche,  einfache  ausgehöhlte  Lavablöcke,  als 
Tröge  für  das  Vieh  und  als  Oelpressen  erkannt  wurden.  Unter  den 
Geräthen  aus  Lava  fanden  sich  runde  Scheiben  ndt  einem  Loche  in 
der  Mitte,  gross  genug  um  den  Finger  durchzustecken.  Durch  diese 
Oeffiiung  muss  eine  Schnur  gegangen  sein,  denn  sie  hat  an  beiden 
Seiten  der  Scheibe  entsprechende  Binnen  zurückgelassen.  Die  Tage- 
löhner wussten,  als  sie  diese  Steine  ausgruben,  sogleich  ihren  Zweck 
anzugeben,  denn  noch  heutigen  Tages  dienen  solche  Scheiben  den 
Webern  auf  der  Insel,  um  durch  ihr  Gewicht  den  Aufzug  festzu- 
spannen.  Man  denke  seit  Jahrtausenden  dasselbe  Hilfsmittel  l  Dass 
die  Weberei  in  der  vormetalliscben  Zeit  auftritt,  darf  nicht  befremden, 
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denn  wir  treffen  sie  aach  bei  den  polynesischen  Maori,  die  zu  Capitftn 
Gook's  Zeit  noch  steinerne  Gerftthe  führten,  und  mit  denen  die  Insel- 
griechen  jener  entfernten  Epoche  überhaupt  anf  die  nämliche  Gesittungs- 
Btafe  zu  setzen  sein  werden. 

Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  dann  kleine  Sftgen  oder  Feilen  mit 
sehr  regelmässigen  Zähnen  wurden  aus  Feuerstein,  Messer  dagegen 
aus  Obsidian  Tcrfertigt.  Da  Obsidian  weder  auf  Therasia  noch  auf 
Santorin  vorkommt,  so  muss  er  durch  Handel  dahin  gelangt  sein  und 
zwar  wahrscheinlich  Ton  dem  benachbarten  Milo  (Melos).  Ueberhanpt 
bezogen  die  alten  Therasier  mancherlei  Producte  durch  überseeischen 
Handel.  Dahin  gehören  sehr  feine  Thongef&sse  mit  kreisförmigen 
und  senkrechten  Strichen  gemustert  und  bemalt  mit  Ocher  oder  eisen* 
hältigen  Thon.  Diese  mit  dem  Rade  yerfertigten  Geftsse  gleichen 
auch  nicht  im  entferntesten  den  Resten  griechischer,  ägyptischer  und 
etruskischer  Krugbäckerei,  sondern  gehören  in  einen  andern  Cultur« 
kreis.  Da  auf  Therasia  und  Santorin  alle  Thonschichten  fehlen,  so 
können  jene  Geschirre  nur  von  auswärts,  wahrscheinlich  von  den 
Phönikem  aus  Syrien  zugeführt  worden  sein.  Dessgleichen  Gold, 
welches  wohl  vom  Festlande  herrührt,  aus  den  Gegenden,  die  man 
Später  durch  den  Goldsand  des  Pactolus  kennen  lernte.  Es  fanden 
sich  Goldperlen,  nicht  aus  geschmolzenem  Metall,  sondern  augen- 
scheinlich mit  Steinwerkzeugen  in  ihre  Gestalt  gehämmert.  Kleine 
goldene  Ringe,  zu  enge  um  den  Finger  eines  Kindes  hindurchzustecken, 
mtlssen  zu  Halsbändern  gehört  haben.  Die  Ringe  sind  hohl  und  durch 
einen  kreisrunden  Ritz  gespalten.  Es  waren  also  ursprünglich  breit- 
geschlagene Goldbleche,  die  mit  ihren  Rändern  röhrenförmig  umge- 
bogen und  dann  wieder  zu  Ringen  gekrümmt  wurden. 

Ein  schrecklicher  Kataklysmus  scheint  diese  üreinwohnerschaft 
Santorin's  Yor  Ankunft  der  Phönlker  yemichtet  zu  haben:  der  Um- 
sturz des  mittleren  Theiles  des  ursprünglichen  Yulcans  auf  Thera, 
eine  Katastrophe,  die  muthmasslich  zwischen  2000  und  1800  y.  Chr. 
erfolgte.  Doch  bald  wurde  die  Insel  wieder  von  Menschen  bewohnt, 
derselben  Race  wie  ihre  Vorgänger  angehörend;  denn  man  findet 
über  der  Schicht  von  hochrothem  Tufbtein,  welche  Ton  dem  letzten 
grossen  Ausbruche  herrührt,  Reste  die  mit  den  tiefer  vorkommenden 
übereinstimmen,  ebenso  die  nämlichen  Töpferwaaren  und  dieselben 
steinernen  Werkzeuge.  Inmitten  dieser  Bevölkerung  Hessen  sich  die 
Phöniker  nieder  und  die  Ueberlegenheit  der  Gultur  der  Letzteren 
scheint  jene  vollständig  verdrängt  zu  haben  ^). 


Die  Heroenzelt  der  Griechen. 

Die  hellenischen  Wanderungen  der  vorhistorischen  Periode  sind 
natürlich   scharf  zu  unterscheiden   von   den  planmässigen  Anlagen 


1)  LeDormant.  k.  a.  0.  U.  Bd.  S.  844-847.  JM«  BnoofciMr  Scmfortiw  liid«r  ^Mnsctf 
{Ämktnd  1886.  Nr.  80.  S.  718)  und  Da$  BUkuultattm'  mS  dM  «rftcMfo^M  /«mIr.  Mwiuiui  1889. 
Nr.  48.    8.  1147.) 

▼.  HoUwald,  GnttuffMoUehte.    8.  Aufl.    L  22  ^  . 

Digitized  by  VjOOQIC 


338  ^®  *^^  HallMieii. 

nener  Pflanzst&dte  und  Niederlassungen  späterer  Zeiten.  Selbst  die 
Bevölkerung  der  kleinasiatischen  Westkttste,  theüweise  sogar  jene 
Grossgriechenlands  fällt  noch  in  jene  Kategorie  von  Völker-  und 
Stanuneswandenmgen,  welche  an  und  für  sich  Beweis  geringen  Cultor- 
lebens  sind.  Sie  werden  zunächst  durch  äussere  Momente  veranlasst, 
die  Niemand  auf  Rechnung  eigener  Voraussicht  setzen  und  als  mit 
Bewnsstsein  eines  bestimmten  Zieles  ausgeführt  betrachten  kann. 
Wahrscheinlich  ist  der  Urgrund  der  dorischen  Wanderungserscheinung 
weniger  in  den  inneren  Befehdnngen  der  griechischen  Horden  als  in 
dem  Einbrüche  illyrischer  Völkerschaften  zu  suchen,  welche  etwa 
1100  V.  Chr.  in  Epirus  erschienen.  Der  Zug  ging  dabei  vom  Westen 
nach  dem  Osten  Nordgriechenlands,  dann  hinab  nach  Mittelgriechen- 
land und  der  Feloponnes,  endlich  nach  den  ägäischen  Eilanden  und 
den  Westküsten  Eleinasiens.  Ueber  zwei  Jahrhunderte  verstrichen 
bei  diesem  Wandern,  und  erst  nachdem  die  hellenischen  Stämme  end- 
lich zur  Ruhe  gelangt,  konnten  sie  sich  ernster  Cuiturarbeit  widmen. 

Trotz  der  langen  Frist,  deren  die  hellenische  Entwicklung  be- 
durfte, zählen  die  Griechen  als  Gulturvolk  zu  den  jugendlichen 
Nationen.  Der  Kampf  um  Troja,  so  zu  sagen  die  erste  nationale 
That,  —  denn  die  Argonautenfahrt  nach  Kolchis  gehört  völlig 
der  Mythe  an  —  ist  noch  derart  von  dem  verherrlichenden  Schimmer 
der  Sage  angehaucht,  dass  sich  mit  Mflhe  nur  die  historische  Grund- 
lage erkennen  lässt.  Man  pflegt  aber  den  trojanischen  Krieg  bei- 
läufig in  das  Xu.  Jahrhundert  vor  unserer  Aera  zu  versetzen  *). 
Da  aus  der  Cultur  Hion's,  die  in  keiner  Weise  von  jener  der  Hellenen 
verschieden  geschildert  wird,  Rftckschlüsse  auf  die  griechische  Ge- 
sittung damaliger  Zeit  gezogen  werden  können,  so  müssen  wir  dabei 
einen  Augenblick  verweilen. 

Seit  undenklichen  Zeiten  stand  auf  dem  Hügel  von  Hissarlik 
weithin  sichtbar  ein  angesehenes  Heiligthum  der  phrygischen  Göttin 
Ate,  in  welcher  die  Griechen  wahrscheinlich  ihre  Athene  wieder- 
zufinden glaubten  ^.  Unmittelbar  um  dieses  Heib'gthum  herum  bildete 
sich  eine  bedeutende ,  wohlhabende  und  fttr  die  Verhältnisse  jener 
uralten  Epoche  auch  grosse  städtische  Niederlassung:  Ilion.  Sie 
ward  Mittelpunct  und  wohlbefestigter  Herrschersitz  für  den  nach 
unserem  Maasstabe  kleinen,  aber  nach  den  damaligen  zersplitterten 
Verhältnissen  Kleinasiens  und  Griechenlands  gar  nicht  unbedeutenden 
trojanischen  Staat  •).  Möglicherweise  war  dieses  aber  auch  nur  eine 
Satrapie  der  asiatischen  Monarchie,  da  man  immerhin  in  der  Person 
des  Priamos    nicht  alle  Anzeichen   eines  erblichen  Satrapen    des 


i)  Nach  der  parisehen  Varmorchronik  fiele  derselbe  in^s  Jahr  1222  v.  Chr.;  indeas  hat 
die  kritische  Uniemchnng  gelehrt,  dass  kaum  mehr  denn  die  letzten  2V«  dieser  12—14  Jahr- 
hunderte umfassenden  nnd  bis  855  v.  Chr.  reichenden  Chronik  geschichtlichen  Werth  besitsen. 
Lenormant  {Anfänge  der  OwUur.  U.  8.  289)  nimmt  ftr  die  Zerstdrong  Troja's  das  Jahr 
1023  oder  1022  v.  Chr.  an. 

3)  Diese  Annahme  bestreitet  übrigens  W.  Christ  in  seinen  IniUtien  TVoa«  md  di« 
Troade.    {BHIag^  «tir  ÄUgnn.  Z$Uimg  Nr.  197  Tom  16.  JnU  1875.) 

S)  Dr.  Otto  Keller,  DU  Entdeelrnng  IHont  w  HütarUk.   Freibnrg  1875.    8o.   8.  63-M. 
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adaAischen  Reicbes  verkennen  kann^).  Als  die  Griechen  och  an 
der  Koste  ansiedeln  wollten,  befehdeten  de  Ilion  nnd  zerstörten  es 
nach  langem,  hartnäckigem  Kampfe;  nnr  das  FOrstentham  der 
Aeneaden  hielt  sich  nnabhftngig  auf  seinen  Felsenbnrgen  im  Ida. 

Die  Cnltar  dieses  alten  Dion  charakterisirt  sich  in  einer  er- 
staunlichen Menge  von  Gegenständen  menschlicher  Industrie,  die 
einen  sehr  niederen  und  darum  sehr  alten  Stand  der  Gesittung 
repräsentiren,  parallel  dem  Inhalte  der  ältesten  GrabhQgel  in  Europa 
und  Asien,  den  Fflnden  unserer  Höhlen,  der  Ausbeute  der  rohesten 
Pfahlbauten;  und  in  einer  späteren  Entwicklungsepoche  etwas  culti- 
virtere  Sachen,  doch  nicht  von  Dem  durchhaucht,  was  wir  den 
„hellenischen  Geist^^  nennen.  Da  gab  es  neben  einer  Masse  steinerner 
Werkzeuge  Thongeftsse  von  alterthflmlichster  Formlosigkeit,  nicht 
auf  dem  Rade  gemacht,  also  vorhomerisch,  denn  Homer  schon  be- 
schreibt das  TOpferrad,  Thongeftsse  verziert  in  primitiver  Weise 
mit  Zickzacklinien  und  Strichbändem,  auch 'mit  Bareisen  und  kugel- 
förmigen Aufsätzen,  oft  von  riesigen  Dimensionen ;  SchQsseln,  Häfen, 
Krage,  Teller,  Kttbel,  Töpfe,  dreifässig,  zweihenkelig,  siebartig 
durchbohrt,  oft  aus  sehr  grobem  Thone  trifft  man  bei  den  ältesten 
Bewohnern  Trojas.  Sie  hatten  auch  noch  Steinwalfen  und' Stein- 
werkzeuge, herrlich  gesdiliffene  Hämmer,  Steinäxte,  Pfeilspitzen  ans 
Feuerstein.  Auch  die  Hauer  des,  wie  es  scheint,  sehr  häufigen 
Ebers,  wussten  sie  kOnstlich  zu  spitzen  und  gewannen  dadurch  ein 
werthvoUes  Instrument.  Ihre  Wohnungen  waren  aus  kleinen  Steinen 
und  Lehm  gefertigt,  und  gleichartig  den  uralten  Häusern  auf  Thera 
und  Therasia.  Das  Priamische  Troja  gehörte  noch  in  die  Bronze- 
periode der  Metallzeit  und  kannte  weder  Eisen  noch  Stahl,  sondern 
nur  jene  Kupfermischung,  die  in  den  Fundstätten  des  Bronzealters 
zu  erscheinen  pflegt;  aus  diesem  Erze  gefertigt  sind  Lanzen,  Schwerter, 
Dolche,  Pfeile,  Schilde,  während  Silber  und  Gold  erst  in  etwas 
jflngerer  Zeit  auftreten.  Der  angebliche  „Schatz  des  Priamos^*  be- 
kundet einerseits  nicht  unbedeutende  und  ungriechische  Technik, 
andererseits  namhaften  Reichthum.  Diese  Becher  aus  Goldsilber- 
mischung, diese  massiven  goldenen  Schalen  und  Kannen,  das  reiche, 
tausendfach  gegliederte  Gehänge  aus  kleinen  und  kleinsten  Gold- 
plättchen,  sie  finden  ihre  Analoga  in  den  Goldgehängen  asiatischer 
Priester  und  Priesterinnen  und  in  den  Electronmflnzen  dieser  Gegend. 
Auch  die  vielen  steifen  Idole  einer  Göttin  mit  rohester  Andeutung 
des  Gesichts,  des  Halsschmuckes,  der  Haare,  der  Brust,  oft  mit 
halbmondartigen  Ansätzen  der  Arme  —  sie  sind  aus  Marmor,  Alat>a8ter, 
auch  aus  Thon  gefertigt  —  stimmen  überein  mit  ähnlichen  rohen 
Idolen,  wie  sie  sonst  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  (besonders 
Gypem)  gefunden  werden.  Dazu  gehören  auch  die  vielen  thönemen 
Urnen  mit  Frauengesichtem,  die  mit  ihren  in  weiten  Bogen  laufen- 
den Augenbrauen  und  der  schnabelartig  zugespitzten  Nase  wie  Eulen- 
köpfe aussehen.     Man  findet  ähnliche  Yasen  (Gesichtsumen)   auch 


i)1.9norm%ni,  Anfänge  dtr  (hMm:    H.  Bd.    S.  189. 
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über  halb  Europa  zerstreut;  am  blflhendsten  mochte  deren  Fabri- 
kation vor  Urzeiten  in  Schlesien  und  Pomerellen  getrieben  werden; 
es  ist  eben  die  Aehnlichkeit  des  irdenen  Topfes  an  Grösse  und 
Rundung  mit  dem  menschlichen  Kopfe,  was  den  Töpfer  in  der  Kind- 
heit der  Cultur  veranlasst,  seinen  Nachahmungstrieb  in  dieser  Weise 
zu  äussern.  Auch  rohe,  yierfttssige  Thiergestalten  begegnen  uns  als 
Krttge  verwendet ;  die  unfönnigen  Bestien  sollen  zweifelsohne  Schweine 
vorstellen,  die  gerade  in  dieser  Gegend  vielfach  den  Gottheiten  ge- 
weiht waren.  Endlich  stossen  wir  auf  eine  Unzahl  thönemer  Weber- 
gewichte und  Spindelsteine,  in  deren  ganzer  Reihe  wiederum  ein 
deutlicher  Fortschritt  der  Industrie  sich  bekundet.  Während  die 
rohere  Zeit  nur  die  allereinfachsten  Verzierungen  kennt,  treffen  wir 
späterhin  unvollkommene,  mehr  symbolische  Gestalten,  bis  endlich 
die  hellenische  Kunst  mit  ihren  vollendeten  Stempeln  eintritt^). 

Dass  in  der  Zeit  des  trojanischen  Krieges  die  Hellenen  den 
allerprimitivsten  Gesittungsanfängen  noch  kaum  entschlüpft,  darttber 
besteht  ein  Zweifel  nicht.  „Bei  den  heroischen  Sitten,  wie  sie  nns 
Homer*s  Dichtungen  beschreiben,  waren  Künste  und  Wissenschaften 
noch  nicht  das  Erbtheil  der  Griechen  geworden;  sie  mussten  behnÜB 
ihrer  Ausbildung  noch  immer  zu  den  Asiaten  ihre  Zuflucht  nehmen^^ '). 
Erst  nach  den  später  erfolgten  Wanderungen  hellenischer  Stämme 
kann  von  einem  wirklichen  Culturbeginne  die  Rede  sein  und  in  die 
Zeiten  des  IX.  bis  ym.  Jahrhunderts  reichen  beglaubigte  Nachrichten 
kaum  hinan.  Halten  wir  aber  als  mittlere  Epoche  —  vorsichtig 
genug  —  das  Jahr  1000  für  den  Entwicklungsbeginn  des  Hellenen- 
thums  fest,  so  gewahren  wir  es  schon  ringsum  von  Völkern  umgeben, 
die  gleich  Greisen  auf  Kinder  darauf  niederblicken  durften.  Nicht 
die  Völker  des  fernsten  Ostens,  Japan,  China,  Indien  will  ich  heran- 
ziehen, das  näher  gelegene  Baktrien,  die  fruchtbaren  Striche  Meso- 
potamiens mit  Babel  und  Assur,  die  phönikische  Küste,  die  klein- 
asiatischen Reiche,  von  Aegypten  gar  nicht  zu  reden,  sie  alle  haben 
uns  beredte  Denkmale  aus  einer  Zeit  hinterlassen,  wo  Rohheit  noch 
das  gemeinsame  Merkmal  hellenischer  Hirten  war.  Wundem  wir 
uns  denmach  nicht,  wenn  sich  die  Ursprünge  der  griechischen  Cultur 
fast  stets  von  fremder  Herkunft  erweisen.  Ohne  den  Verkleinerem 
antiker  Culturleistongen  und  insbesondere  der  griechischen  sich  bei- 
zugesellen, darf  doch  ausgesprochen  werden,  dass  unsere  Werth- 
schätzung  derselben  in  dem  Maasse  sich  verringern  muss,  als  die 
neueren  Forschungen  das  Culturleben  der  Asiaten  in  erhöhtem  Glänze 
erschliessen.     Obwohl  unläugbar  im  Alterthume  das  Leben  der  Völker 


1)  Keller.  A.  ft.  0.  S.  44—60.  Wer  sieh  genauer  mit  den  sehr  wiehii^n  Ansgntbiugai 
a«f  Trog»  Tertravt  machen  will,  wird  das  sorgfiltige  Stndlnm  ron  Ihr.  H.  SehliemaBB^s 
grossem  Werke:  Trajatdtdu  ÄlUrikämer.  Leipsig  1874.  8».  nebst  einem  Atlas  mit  918  photo- 
graphischen  Tafeln  nicht  umgehen  können ,  wobei  er  es  indess  an  der  nöthigen  Kritik  nicht 
fehlen  lassen  darf.  Ueber  die  enltargeschichtliche  Bedeutung  der  Sohl ie man n'schen  Funde 
orientirt  trefflich  der  Auftats  ron  Dr.  Cbr.  Mehlis:  8chU9maiin''$  Troja  und  4<«  IfitMnieM/t 
{AmUMUd  1875.    Nr.  88.    8.  745.) 

>)  Lenormant.    A.  a.  0.    TL  Bd.    8.  986. 
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nicht  80  sehr  in  einander  spielte,  als  im  späteren  Ifittelalter  und 
gar  in  neuerer  Zeit,  ja  ohwohl  diese  Isolining  damals  geradezu  als 
Bedingung  zur  Entfaltung  des  inneren  Cnlturlehens  au&ufassen  ist  ^), 
bestanden  immerhin  selbst  in  jenen  Perioden  der  „unverbundenen^' 
Welt  zwischen  den  einzelnen  Völkern  weit  nOhere  IBerQhrungen  als 
gemeiniglich  geglaubt  wird.  Solchen  BerCLhmngen  verdankt  Hellas 
zunächst  seine  Cultnr;  dass  aber  solche  Berührungen  stattfinden 
konnten,  hinwieder  seiner  vortheilhaften  geographischen  Lage. 

Da  die  HeDenen  im  Alterthume  eine  Rolle  annähernd  ähnlicher 
Bedeutung  spielen  wie  in  späterer  Zeit  die  (Germanen,  so  ist  es 
sicherlich  von  hohem  Interesse,  die  beiden  Völker  in  der  entsprechen- 
den Culturstufe,  d.  h.  die  alten  Germanen  mit  den  Hellenen  des 
Heroenzeitalters  zu  vergleichen,  wie  sie  uns  in  ihren  nationalen  Epen 
entgegentreten.  Am  meisten  eignen  sich  hierzu  die  Ideale  des  Helden 
und  des  Weibes  bei  Griechen  und  Germanen').  Solche  Kampfes- 
freude, wie  sie  den  Grermanen  eigenthflmlich  ist,  kommt  bei  Homer 
sehr  selten  zum  Ausdrucke.  Die  Tapferkeit  der  Griechen  ist,  wo 
sie  statt  hat,  keine  constante;  im  Mittelpuncte  der  hellenischen 
Lebensauffassung  steht  die  Werthschätznng  des  Lebens.  Der 
Kampf  bleibt  fOr  den  Griechen  immer  nur  eine  unangenehme  Noth- 
wendigkeit,  er  geht  ihm  womöglich  aus  dem  Wege,  er  kann  selbst 
ein  gewisses  Grauen  vor  demselben  nicht  verläugnen.  Der  Grieche 
wägt  seine  oder  seines  Genossen  Kräfte  gegen  die  des  Feindes 
ängstlich  vor  dem  Kampfe  ab,  befreundete  Helden  sucht  er  von  ge- 
fthrlichen  Unternehmungen  zurückzuhalten;  der  Held  selbst  verfällt 
oft  in  Verzagtheit,  die  ihn  in  äusserst  bedenkliche  Lagen  bringt, 
indem  er  zwischen  Ehrgefühl  und  Feigheit  hin  und  her  schwankt. 
Die  Beute  spielt  endlich  eine  grosse  Rolle  im  griechischen  Helden- 
leben, aber  trotz  aller  Beutelust  und  alles  Ermahnens  ist  doch  in 
Homer  Feigheit  ausdrücklich  constatirt,  und  Schwäche  bleibt,  wo 
sie  auch  nicht  in  Feigheit  ausartet,  für  den  griechischen  Helden 
charakteristisch.  Dass  ein  Held  allein,  wie  es  bei  den  Germanen 
häufig  genug  vorkommt,  einer  feindlichen  Uebermacht  Stand  hielte, 
begegnet  bei  Griechen  nicht.  Der  griechische  Held  f&hlt  sich  nur 
von  Genossen  umgeben  sicher;  ja  Einer  hält  nicht  einmal  Einem 
Stand,  sondern  verbindet  sich  mit  einem  Zweiten.  Daher  bringt  der 
Grieche  die  Flucht,  die  dem  Germanen  nebst  der  Feigheit  als  grösster 
Schimpf  gilt,  mit  Erfolg  und  mit  einer  gewissen  Vorliebe  im  Kampfe 
zur  Anwendung.  Massenflncht  des  Heeres  kommt  häufig  vor,  und 
im  geeigneten  Momente  ausreissen,  gehört  eingestandenermassen  zur 
Kampfmethode  des  griechischen  Helden.  Verwundete  Helden  fliehen 
sofort,  im  Gegensatze  zum  germanischen  Brauche;  gegen  Wunden 
hat  der  Held  ausgesprochene  Scheu.  Sehr  verschieden  ist  auch  das 
Verhältniss,  in  welchem  der  deutsche  und  der  griechische  Held  zum 

1)  Bagekot,  Pfcyde«  and  PotMca.    8.  167-169. 

*)  Dm  NacbfltohMide  ist  du  Ergebaiifl  der  Sokrlfl  TOn  Profestor  Ludwig  Slam«, 
Da$  /dMl  dM  BOdm  md  dM  Weihet  bH  Homer  mü  Rii6MdU  auf  dat  dtitUeihe  ÄU^rOivtm, 
Wien  1874.    9>. 
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Feinde  stehen.  Ueber  den  getroffenen  Feind  erhebt  der  Grieche 
jaachzenden  Ansnif  ond  nicht  selten  hdhnt  er  den  Ueberwnndenen, 
zuweilen  in  grausamer  Weise.  Der  griechische  Held  ist  überhaupt 
grausam,  und  wftthet  noch  gegen  den  Leichnam  des  Feindes,  den 
er  sogar  schftndet.  Derartige  grausame  Züge  wiederholen  sich  und 
finden  keine  Missbilligung.  List  wird  von  dem  griechischen  Helden 
h&ufig  angewendet  und  gilt  als  selbstverstftndlich,  wo  offene  Gewalt 
nicht  ausreicht;  ebenso  ist  Klugheit  eine  Haupteigenschaft  des  gesang- 
lustigen,  gegen  jeden,  nur  nicht  gegen  den  Feind,  weichherzigen 
und  zartfühlenden  griechisdien  Helden^),  in  dessen  Charakter  eine 
der  schönsten  Eigenschaften  die  Freundschaft,  so  wie  die  mit  der 
germanischen  auf  gleicher  Stufe  stehende  Gastfreundschaft  ist. 

Betrachten  wir  die  Darstellung  des  griechischen  Weibes  bei 
Homer,  so  sehen  wir,  dass  zunächst  die  sinnliche  Erscheinung,  seine 
Schönheit,  den  Hellenen  fesselt.  Auch  die  Lebensfreude,  die  Heiter- 
keit des  Daseins  tritt  dem  Griechen  gleichsam  verkörpert  im  Weibe 
entgegen.  Dieses  hat  im  heroischen  Zeitalter  mit  Kampf  und  Waffen- 
handwerk nichts  zu  schaffen.  Es  ist  charakteristisch,  dass  das 
deutsche  Weib  den  in  die  Schlacht  ziehenden  Helden  waffiiet,  wäh- 
rend die  Griechin  nur  den  aus  der  Schlacht  zur&ckgekehrten  Krieger 
entwaffnet.  Die  Erziehung  der  griechischen  Jungfrau  ist  gewiss 
streng  im  Hinblicke  auf  die  künftige  Stellung  des  Weibes  gehalten, 
aber  das  griechische  Mädchen  lebt  so  wenig  wie  das  Weib  in 
ängstlich  gehüteter  Abgeschlossenheit.  Die  Griechin  kennt  keinen 
Zwang.  Die  Hausfrau  beschäftigt  sich  in  ihrem  Hause  mit  weib- 
licher Arbeit  mitten  unter  ihren  Mägden  und  Weibern,  und  Kunst- 
fertigkeit erscheint  neben  der  Schönheit  als  schätzenswertheste  Eigen- 
schaft des  Weibes.  Der  Grieche  schätzt  das  Weib  ungemein  hoch, 
und  dieses  ist  sich  seines  Einflusses  auf  den  Mann  wohl  bewusst. 
Immer  aber  ist  es  die  persönliche  Stellung,  welche  das  Weib  als 
Gattin,  Geliebte  oder  Tochter  benutzt,  um  sich  dem  Manne  gegen- 
ttber  Geltung  und  Einfluss  zu  verschaffen.  Von  einem  Gnltus  des 
Geschlechtes,  wie  er  fOr  die  Germanen  ans  sehr  frtüier  Zeit  Über- 
liefert ist,  findet  sich  bei  den  Griechen  keine  Spur.  Es  lässt  sich 
vielmehr  nachweisen,  dass  sich  das  griechische  Weib  unmittelbar 
vor  dem  homerischen  Zeitalter  nicht  einmal  noch  in  der,  orientali- 
schen Völkern  gegenüber  freilich  sehr  bevorzugten  Stellung  befand, 
in  welcher  wir  es  so  eben  betrachtet  haben.  Es  besteht  noch  ge- 
milderte Vielweiberei  in  dem  Institute  der  Beischläferinnen,  welche 
unverheirathete  und  verheirathete  Männer  halten.  Auch  wird  das 
griechische  Weib   eigentlich  nie  mündig.     In  der  heroischen  Zeit 


1)  Oani  nnabhiogig  ron  Prof.  Blame  kommt  ein  angUsoher  Fonoker,  J.  P.  ITahaffy 
(Sodol  US%  <t»  Oroeoa  Snm  Hommr  to  Menandar.  London  1874.  8«.)«  »  Töllig  identisohon 
AnBchAnnngen  üb«r  du  grioehisoho  Heldentlmm.  Hahftffy  stellt  die  homerischen  Helden 
weit  gegen  die  Bitter  des  MitteUlten  snrftek.  Sie  ermuigelten  der  Tier  Elemente,  welche 
die  Ehre  ansrnschten:  des  Mnthes,  der  WahrhsfUgkeit,  des  Mitietdes  nnd  der  LoyiüitU.  Er 
«riBBert  Hl  ihre  hteflgen  FvrahtuflUe,  ihre  hertiadige  Felsehheit  (Msgenonnen  hei  AchiU), 
ihn  Onuamkeit  gegen  Qrelse  nnd  minose,  nn  ihre  Laxheit  einer  höheren  AntoritAt  gegenfthtr. 


Digitized  by  V^OOQLC 


Di«  Himu«ft  4«r  MfOkm.  848 

Strebt  nun  das  Weib  ans  dieser  SteHnng  za  einer  würdigeren  heraus- 
rogelangen.  Es  beginnt  bereits  den  nngetheilten  Besitz  des  Mannes 
zn  fordern.  Aber  auch  der  Mann  weist  reiaere  Ansichten  über  die 
Stellung  zum  Weibe  auf;  wir  begegnen  rührenden  Beweisen  der 
Gattenliebe ;  die  £he  ist  heilig,  freilich  zunächst  nur  für  das  Weib ; 
Untreue  der  Gattin  gilt  als  verabscheuenswerthes  Verbrechen,  wenn 
auch  Ehebruch  von  Seiten  des  Weibes  nicht  so  selten  gewesen  sein 
mag ,  wie  noch  zu  Tacitus'  Zeit  bei  den  Germanen.  Der  Mann  hat 
aber  im  Puncto  der  (}attentreue  sehr  dehnsame  Begriffe.  Doch 
nicht  bloss  im  Falle  intimer  Herzensneiguug,  sondern  principiell  soll 
das  Weib  dem  Gatten  n&her  stehen  als  jeder  Andere;  dies  erkennt 
der  Grieche  als  Recht  der  Gattin  an. 

So  imiige  Beziehungen,  wie  sie  sich  im  homerischen  Zeitalter 
zwischen  Gatten  zu  gestalten  beginnen,  lassen  von  vornherein  auf 
ein  gleich  inniges  Yerh&ltniss  zwischen  Eltern  und  Kindern  schliessen. 
Wir  haben  zahlreiche  Belege  dafür.  Damit  hängt  wohl  auch  die 
Behandlung  alter  Leute  zusammen,  in  welchem  Benehmen  der  Grieche 
in  Rücksicht  der  Empfindung  feinen  Tact  beweist.  Das  Band  der 
Blutsfreundschaft  ist  übrigens  bei  dem  Griechen  nicht  so  enge  wie 
bei  dem  Germanen.  Im  Ganzen  stellt  er  die  geistige  Wahlverwandt- 
schaft, wie  sie  sich  in  der  Freundschaft  kundgibt,  der  Blutsver- 
wandtschaft gleich,  unter  Umständen  sogar  über  dieselbe  ^). 

So  weit  den  griechischen  Sagen  ein  geschichtlicher  Hintergrund 
innewohnt,  war  im  heroischen  Zeitalter,  im  trojanischen  Kriege  und 
später  noch  bei  den  Hellenen  allenthsdben  das  Königthum  ein- 
gebürgert. Mitunter  mochte  es  fremden,  etwa  phönikischen  oder 
palästinensischen  Ursprungs  sein,  wie  z.  B.  von  den  Königen  von 
Argos  behauptet  wird  ^).  Zwar  würde  es  der  Wahrheit  sicher  nicht 
entsprechen,  wollte  man  sich  die  griechischen  Fürsten  jener  Epoche 
etwa  in  dem  Sinne  der  ägyptischen,  assyrischen  oder  indischen 
Monarchen  vorstellen,  vielmehr  scheinen  sie  niemals  anderes  als 
Hordenhäuptlinge  gewesen  zu  sein,  immerhin  aber  liess  sich  selbst 
in  dieser  patriarchalischen  Gestalt  das  Wesen  des  Königthums  er- 
kennen. Alle  bisher  geschilderten  Völker  haben  ausnahmslos  der 
Alleinherrschaft  eines  Einzigen,  der  Monarchie  oder,  wenn  man  wiU, 
dem  Despotismus  gehuldigt:  Chinesen,  Inder,  Babylonier,  Assyrer, 
Hebräer,  Phöniker  und  Aegypter.  Nur  bei  den  Phönikem  und  ihren 
Abkömmlingen,  den  Carthagem,  kann  man  die  ersten  schwachen 
Versuche  zu  einer  Aenderung  beobachten.  Es  muss  daher  mit  Recht 
unsere  Aufmerksamkeit  in  höchstem  Grade  beschäftigen,  wenn  in 
Hellas  plötzlich  eine  neue  Regierungsform,  die  republikanische, 
auftaucht.  Nun  gibt  es  freilich  in  der  Republik  eben  so  viele 
Schattirungen  wie  in  der  Monarchie^  und  eine  Republik  kann  eben 
so  despotisch  sein  wie  eine  Monarchie  freisinnig  und  liberal.    Ehe 


1)  Siebe  BUma.    A.  a.  0. 

s)  Alexander  Lombard,  U$  Ifur-hag»  d«  Satrdaiffn»  et'  tet  itMlk$  tmm  d'Irkmde 
(Le  OMe  1872.    8.  152.) 
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man  daher  in  der  Republik  den  Triumph  der  Freiheitsidee  begrasst, 
kftme  es  znnftchst  darauf  an,  den  Begriff  der  Freiheit  selbst,  dann 
erst  den  Charakter  der  Republik  zu  prftcislren.  Wenn  im  All- 
gemeinen die  Republik  als  eine  freiheitlichere  Institution  gilt,  denn 
die  Monarchie,  so  wollen  wir  uns  sofort  daran  erinnern,  dass  beide 
nur  verschiedene  Typen  sind,  die  sich  durch  innere  und  äussere 
Anpassung  an  den  individuellen  Charakter  der  Völker  und  an  die 
äusseren  Verhältnisse  entwickeln  und  feststellen^).  Ursprünglich 
wohnt  keiner  der  beiden  Regierungsformen  an  sich  ein  höherer 
Culturwerth  inne,  wie  man  denn  noch  jetzt  im  Lmem  Africa's 
Republiken  findet,  die  sich  auf  kastenartige  Gliederung  der  Gemein- 
schaften gründen.  Umgekehrt  können  demokratische  Verhältnisse 
nicht  nur  in  einem  republikanischen,  sondern  auch  in  einem  monarchi- 
schen und  despotischen  Staate  existiren').  Jedenfalls  fordert  aber 
das  Erscheinen  der  Republik  in  Hellas  zu  einigen  flüchtigen  Be- 
trachtungen heraus. 


Ueber  den  Ursprung  freiheitlicher  Begangen. 

Da  sei  denn  vor  Allem  bemerkt,  dass  freiheitliche  Regungen 
einen  günstigeren  Boden  finden  bei  Nationen,  die  dem  Handel  sich 
ergeben.  Die  ältesten  Spuren  solcher  Bestrebungen  tauchen,  wie  oben 
erwähnt,  bei  den  Phönikem  und  Carthagem,  den  ersten  Handels- 
Yölkem  des  Alterthums  auf.  Ihnen  folgen  die  Hellenen,  deren  Handel 
gleichfalls  eine  bedeutende  Ausbreitung  gewann;  im  Mittelalter  sehen 
wir  die  republikanische  Form,  freilich  mit  äusserst  geringer  Spiel- 
weite für  die  Freiheit,  in  den  Handelsstaaten  Italiens  gewahrt  und 
in.  neuester  Zeit  bei  dem  Handelsvolke  der  Nordamericaner,  während 
wenn  auch  nicht  die  Form,  so  doch  der  Geist  der  Freiheit  am  meisten 
die  Handelsherren  der  Welt,  die  Briten,  beseelt.  Aus  dieser  rohen 
Nebeneinanderstellung  von  äusserer  Form  und  Wesenheit  auf  einen 
etwaigen  Causalconnexus  schliessen  zu  wollen,  wäre  jedoch  überaus 
voreilig.  Mehr  lässt  sich  im  Allgemeinen  gewiss  nicht  behaupten, 
als  dass  der  Handel  bis  zu  gewissem  Grade  die  Entwicklung  frei- 
sinniger Einrichtungen  dort  begünstigte,  wo  Keime  und  Anlagen 
dazu  vorhanden.  Ueber  diesen  Grad  hüiaus  aber  wird  das  Kauf- 
mannsthum  ein  Priesterthum  der  Selbstsucht  und  des  Eigennutzes. 
Wo  der  Kaufmann  herrscht,  ist  keine  Freiheit,  keine  Poesie,  dort 
gibt  es  nur  Herren  und  Knechte.  Sicher  ist  also,  dass  in  dem 
mercantilen  Sinne  der  Hellenen  eine  Ursache  des  Ueberganges  von 
der  Monarchie  zur  Republik  nicht  zu  erblicken  ist.  Sehen  wir  uns 
daher  weiter  um. 

„Auf  den  Bergen  wohnt  die  Freiheit"  1  und  es  ist  etwas  Wahres 
an  des  Dichters  Wort,  —  natürlich  cum  grano  aalü.    Schon  einmal 


>)  P.  T.  Lilianfeld,  (hdemkm  übt  dU aoolaMttmatka^t  dar  Z^iMufl  IL  Bd.  8.  816. 
s)  A.  ».  0. 
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habe  ich  dem  südlidieii  Hellas  die  nördlichere  Schweiz  entgegen- 
gestellt; der  Vergleich  trifft  jetzt  wieder  zu.  Noch  weiter  gegen 
Norden,  in  den  Gebirgen  Schottlands  und  den  zerrissenen  Fjorden 
Norwegens  lebt  seit  Alters  her  unbändiger  Freiheitssinn.  Diese  Bei- 
spiele liessen  sich  noch  weiterhin  vermehren.  Die  Bergvölker  machen 
stets  Opposition  gegen  die  Bewohner  der  Ebene,  wie  ihre  Berge 
dem  flachen  Lande.  In  Algerien  sind  es  die  Kabylen  des  Dschnrd- 
schura,  deren  unabhAngiger  Sinn  nicht  gebeugt  wird.  Die  cretensi- 
schen  Bergvölker  trotzten  bis  unl&ngst  der  türkischen  Herrschaft; 
die  Briten  in  Indien  werden  durch  die  nach  Freiheit  strebenden 
bergbewohnenden  Stämme  der  Huzuräh  und  Luschal  beunruhigt;  die 
Sy&posch  des  Kftfirist&n  sind  noch  von  Niemanden  unterworfen  und 
die  Miaotse  und  Fanthays  im  bergigen  Yttn-nan  rQttelten  mit  Gewalt 
an  dem  chinesischen  Joche.  Wir  wissen  aber  auch  von  Bergvölkern, 
wie  beispielsweise  in  der  Gegenwart  jene  der  östlichen  Alpen,  wo 
nur  sehr  wenige  oder  gar  keine  freiheitlichen  Ideen  zu  entdecken 
sind.  Auch  hier  vrird  sich  also  das  Gesetz  strenger  Abhängigkeit 
der  Begierungsform  von  der  Bodengestaltung  nicht  ableiten  lassen, 
wir  müssen  uns  wieder  mit  der  Erkenntniss  begnügen,  dass  unter 
gewissen  Umständen  freiheitliche  Regungen  im  Gebirge  eine  Unter- 
stützung finden. 

Wichtiger  scheint  die  Zone  zu  sein,  in  welcher  ein  Volk  zur 
Entwicklung  gelang.  Der  36^  n.  Br.  kann  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit als  die  südliche  Begrenzung  Europa's  betrachtet  werden.  Er 
durchschneidet  die  Strasse  von  Gibraltar  und  die  Insel  Gozzo,  zieht 
etwas  südlich  von  Gerigo  (Eythera)  und  durch  Rhodos,  streift  end- 
lich die  südlichsten  Yorsprünge  Eleinasiens.  Ganz  Hellas  und  der 
Archipel,  das  grosse  Eiland  Greta  und  einige  kleine  Inseln  aus- 
genommen, liegen  nördlich  von  diesem  Breitegrade,  alle  bisher 
gemusterten  Völker  aber  südlich  von  demselben;  nur  Carthago 
ragt  darüber  hinaus.  Es  ist  nun  in  der  nördlichen  Erdhalbe  kein 
Beispiel  einer  Republik  auf  unserem  Continente  sttdlich  von  diesem 
Breitengrade  zu  nennen,  es  wäre  denn,  man  wollte  den  in  neuester 
Zeit  gestifteten  Negerstaat  Liberia  allen  Ernstes  unter  die  Republiken 
zählen^).  Wir  dürfen  also  hier  schon  mit  etwas  grösserer  Sicher- 
heit schliessen,  dass  freiheitliche  Staatsgebilde  nur  in  höheren  Breiten 
gedeihen.  Da  nun  Breite  und  Klima  in  gewissen  Beziehungen  stehen, 
so  bemerken  wir,  dass  die  Jahresisotherme  von  15^  0.  (12^  R.),  die 
nördlichen  Gebiete  Mittelgriechenlands,  jene  von  20^  C.  (16^  R.) 
hingegen  das  Mittelmeer  südlich  von  Greta  und  Cypem  durchzieht. 
Griechenland  befindet  sich  also  unter  jenem  gesegneten  Himmels- 
striche, wo  zwischen  15^  und  20^  G.  mittlerer  Jahrestemperatur  das 
angenehmste  und  mildeste  Klima  der  Erde  zu  suchen  ist.  Mit  der 
Isotherme  von  15^  C.  fällt  zudem  in  Griechenland  fast  genau  zu- 
sammen die  Isochimene  von  10^  C.  (8^  R.) ,  das  heisst  eine  Linie 


1)  Wie  M  mH  dleMn  Z«RbOda  elnei  FnistuftM  besdiaffni  ist,  siake  in  Biobard 
OberlinderV  Wukufrioa  vom  Bmtgal  bü  Bmgmia.    Ldpilg  1874.    8«.    8.  178-189. 
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gleicher  mittlerer  Wintertemperatar,  w&hrend  die  Isothere  von  25^  C. 
(25^  R.)  (gleiche  mittlere  Sommerwärme)  es  nur  in  seinen  alier- 
südlichsten  Spitzen  trifft.  Wer  nnn  da  weiss,  wie  das  Zusammen- 
wirken günstiger  klimatischer  Umstände  vorhandene  geistige  Keime 
zu  entwickeln  und  reifen  vermag,  wie  des  Menschen  instinctartige 
Neigung  zur  Thätigkeit  mit  dem  Breitegrade  zunimmt,  worunter  er 
lebt,  wie  die  philosophische  Formel,  welche  in  den  heissen  Ebenen 
Indiens  ihren  Ausgang  in  einem  Leben  der  Buhe  und  Sorglosigkeit 
findet,  in  der  stählenden  Luft  Europa's  durch  ein  Leben  voll  Thätig- 
keit ausgelegt  zu  werden  pflegt  ^),  der  wird,  wenn  die  Republik  über- 
haupt als  Merkmal  erhöhter  Gesittung  gelten  könnte,  hierin  schon  eine 
theilweise  Erklärung  fOr  diese  Erscheinung  zu  erblicken  geneigt  sein. 

Freilich  ist  Boden,  Klima  und  Himmelsstrich  nicht  Alles;  noch 
fehlt  das  Volk,  die  Race,  deren  ursprüngliche,  angebome  Geistes- 
anlage durch  diese  verschiedenen  Umstände  beeinflusst  werden  soll. 
Hier  nun  sehen  wir  die  arischen  Griechen  zum  ersten  Male  andere 
Pfade  wandeln  als  die  sonst  von  den  Völkern  der  Geschichte  be- 
gangenen und  suchen  wir  nach  Beispielen,  so  vermögen  wir  keines 
au£sutreiben,  wo  ein  anderes  denn  ein  arisches  Volk  nach  der 
Republik  gestrebt  hätte.  Was  jenseits  des  Oceans  als  tlascaltekischer 
Freistaat  einst  bestand,  kann  culturell  nicht  in  Parallele  gestellt 
werden,  so  wenig  wie  überhaupt  der  Entwicklungsgang  der  rothen 
Race  mit  der  mittelländischen.  So  sind  denn  die  Aryäs  allein 
Republikaner  geworden,  und  wo  wir  in  America  diese  Staatsform 
antreffen,  riefen  sie  bekanntlich  die  arischen  Europäer,  nicht  die 
Eingebomen  in's  Leben.  Da  aber  andererseits  auch  Zweige  des 
grossen  arischen  Yölkerstammes  existiren,  von  welchen  niemals 
republikanische  Gelüste,  sehr  wohl  aber  das  Gegentheil  verlautbart, 
wie  Eranier  und  Inder,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gelangen, 
dass  es  des  Zusammentreffens  aller  der  oben  dargestellten  mannig- 
fachen äusseren  Umstände  der  Terrainbildung,  des  Klima's  und  der 
geographischen  Lage  bedarf,  damit  arische  Stämme  die  in  ihnen 
schlummernde  Freiheitsidee  zu  entwickeln  vermögen. 

So  wie  es  bisher  meine  Aufgabe  gewesen,  gegenüber  den  kurz- 
sichtigen Ereiferungen  über  den  bei  Asiaten  und  Aegyptem  herr- 
schenden Despotismus  die  naturgemässe  Begründung  der  Fürsten- 
macht darzulegen,  ist  es  auch  nöthig  angesichts  der  Verherrlichung 
der  Hellenen  ob  ihres  sich  in  republikanischen  und  demokratischen 
Formen  äussernden  Freiheitsgefühles  zu  betonen,  wie  hier  die  Ent- 
faltung der  Volksgewalt  genau  so  begründet  gewesen  als  anderwärts 
jene  der  Fürstenmacht.  Ein  anderes  ist  die  Frage,  in  wie  weit 
Volksgewalt  oder  Fürstenmacht  culturgesehichtlich  auseinander  gehen. 
Werfen  wir  hierzu  einen  Blick  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  in 
Hellas. 


1)  Drap  er.    A.  ».  0.    S.  180. 
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Staatliehe  Etairiehtmigen  in  Hellas  nach  den  Wanderungen. 

Nach  der  endüchen  Eiimahme  fester  Wohnsitze  gingen  die  sess- 
halt  gewordenen  hellenischen  Wanderhorden  alBhald  zu  republikani- 
schen Staatsformen  ttber.  Die  Beseitigong  der  angestammten  Häupt- 
linge erfolgte  gewiss  nnr  nnter  gewaltigen  Gährungen  nnd  Kämpfen, 
doch  weiss  man  wenig  davon.  Sicher  ist,  dass  bald  von  dem  süd- 
lichen Ende  der  ftnssersten  Peloponnes  bis  zu  den  nördlichen  (re- 
genden von  Thessalien  die  bürgerliche  Freiheit  ^)  anter  den  yerschie- 
densten Modificationen  begründet  ward;  nnr  das  einzige  Sparta  machte 
eine  Ausnahme.  Hier  wohnten  Derer,  nnd  gleichwie  in  früherer 
Zeit  die  Derer  für  die  wildesten,  ungesittetsten  der  Hellenen  gegolten, 
folgten  sie  auch  nicht  so  willig  dem  allgemeinen  Beispiele.  In  allen 
dorischen  Staaten  behielt  der  Adel  die  Oberhand,  selbst  dort  wo 
sich  Freistaaten  bildeten;  in  Lakonika  vermochte  der  dorische  Stamm 
es  nicht  einmal  zur  Abschaffung  des  KOnigthums  zu  bringen;  eine 
Einschränkung  seiner  Macht  war  Alles,  was  er  vermochte.  Ein 
neuerlicher  Beweis,  wie  sehr  die  Begiemng  stets  den  allgemeinen 
Yolkscharakter  repräsentirt,  wie,  mit  anderen  Worten,  die  Regierung 
vom  Volke,  nicht  das  Volk  von  der  Regierung  bestimmt  wii'd.  Das 
Volk  hat  stets  die  Regierung,  die  es  verdient. 

Die  nächste  Folge  der  Gründung  kleiner  Freistaaten  war  der 
Untergang  des  Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  Stämmen; 
dass  es  niemals  einen  griechischen  Nationalcharakter  gegeben,  wurde 
schon  früher  erwähnt;  war  das  Band  der  gemeinsamen  Nationalität 
früher  nur  lose,  es  ward  loser  noch  nachher,  und  die  als  Gegen- 
mittel geschaffenen  Bünde  wie  Panjonia,  Panböotium,  selbst  der 
Amphiktyonenbund  stellten  nur  eine  laxe  Verbindung  her.  Es 
war  das  schottische  Clanwesen,  die  schweizerische  CantOnliwirthschaft 
späterer  Zeit  in's  griechische  Alterthum  übertragen  und  dieser,  in 
Schottland,  in  der  Schweiz,  in  Hellas  durch  die  äusseren  Momente 
ausgebildete  Charakter  haftet  der  hellenischen  Culturentwicklung  in 
mehr  oder  minder  ausgeprägtem  Maasse  an  bis  zum  Untergange  des 
Volkes.  So  blieb  denn  das,  was  nach  so  langen  Kämpfen  und  Wan- 
derungen so  dringend  nöthig  gewesen  wäre,  am  längsten  aus  —  die 
Ruhe,  -die  allein  Ordnung  und  dadurch  Fortschritt  ermöglicht.  Es 
entstand  vielmehr  ein  wahres  Zeitalter  der  Befehdungen,  wo  Bürger 
mit  Bürger,  Nachbarn  mit  Nachbarn,  die  kleinen  Städte  mit  den 
grösseren  oder  der  Hauptstadt  des  Districtes  kämpften;  ein  Krieg 
Aller  gegen  Alle.  Allein  auch  in  anderer  Hinsicht  hörten  die  Klagen 
nicht  auf.     Den   Tyrannen  des  Königthumes   war  man   entronnen, 


1)  Eine  Definition  deasen,  wis  eigentlicli  unter  „Freilieit*  sn  yeratehen,  Iftge  Jenen  sn 
geben  ob,  welche  in  derselben  die  alleinBeligmachende  Panacee  f&x  alle  Völker  erblicken.  Wer 
sieh  dutkber  nnterrlehten  will,  lese  John  Stuart  Hill,  On  Uberty.  London  1859.  8». 
nnd  Henry  Thomas  Bnokle's  Essai:  IHÜ  on  Ii6er/y.    (Leipslg  1867.    8».) 
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aber  statt  der  Könige  drückten  nun  Magistrate,  Archonten  oder  wie 
an  jedem  Orte  die  Yolksobrigkeiten  heissen  mochten.  Die  Districts- 
hauptstftdte  züchtigten  die  kleinen  Städte  exemplarisch,  wollten  sie 
ihrem  Winke  nicht  gehorchen.  Da  zeigte  sich  nnn,  „dass  der  Miss- 
braach  der  Gewalt  an  der  Gewalt  klebe  wie  die  Wirkung  an  der 
Ursache".  Nnr  vergisst  man,  dass  irgend  Jemand  die  Gewalt  doch 
haben  mnss.  Vor  dem  Miss  brauche  der  Gewalt,  der  eigentlich 
nichts  anderes  als  der  Gebrauch  der  Gewalt  —  die  Grenze  zwischen 
beiden  ist  sehr  subjectiv  —  kann  also  überhaupt  gar  keine  Staats- 
form sdiützen;  in  Monarchien  geht  der  Missbrauch  Yom  Herrscher 
ans,  in  Oligarchien  vom  Adel,  in  Demokratien  vom  Volke,  in  Ochlo- 
kratien vom  Pöbel;  wer  immer  aber  die  Gewalt  hat,  der  beutet  sie 
aus,  dies  liegt  in  der  Natur  der  Dinge  und  es  gibt  kein  Beispiel 
des  Gegentheils.  Zudem  liegt  es  in  der  menschlichen  Katur,  jede 
Ausübung  der  Gewalt,  wäre  sie  noch  so  gerechtfertigt,  d.  h.  gesetz- 
mässig,  als  Druck  zu  betrachten  und  auch  wirklich  zu  fühlen;  denn 
das  Gesetz  selbst  ist  an  sich  eine  wenn  auch  nothwcndige  Beschrän- 
kung der 'Freiheit,  eine  Bedrückung.  Kein  Besonnener  wird  sich 
demnach  wundem,  in  den  griechischen  Freistaaten  noch  mehr  über 
Bedrückung  klagen  zu  hören  als  anderwärts  in  despotischen  Ländern; 
in  der  That  erweist  sich  der  Druck  des  einen  Despoten  stets  noch 
erträglicher,  als  der  Druck  der  Vielheit,  wie  sie  in  republikani- 
schen Staaten  zur  Ausübung  der  Gewalt  berufen. 

Nicht  eher  ward  Ruhe  in  Griechenland,  als  bis  die  Spartaner 
zu  unüberwindlichen  Ejiegern  herangebildet,  die  entschiedene  Ueber- 
macht  in  der  Peloponnes  errangen.  Da  einzelne  Personennamen  fOr 
uns  nur  von  untergeordnetem  Belange  sind,  können  wir  der  Frage, 
ob  Lykurg  eine  historische  Person  gewesen,  aus  dem  Wege  gehen. 
Sicher  ist,  dass  die  Lakedämonier  ein  zwar  lange  unbesiegbares, 
aber  auch  barbarisches  Volk  waren,  welches  allerwärts  die  Freiheit 
erschuf  und  die  Hindemisse  der  Gultur,  mittelst  der  Besiegung  der 
kleinen  Tyrannen  wegräumte,  dabei  aber  selbst  eine  tyrannisirende, 
drückende  Oligarchie  in's  Leben  rief. 

Was  war  mittlerweile  im  übrigen  Hellas  geschehen?  Das 
asiatische  Griechenland,  nachdem  es  alle  Regierungsformen  von  seiner 
ursprünglichen  monarchischen  an  durchwandert  hatte:  aristokratische, 
despotische,  oligarchische,  kam  endlich  unter  Aisymneten  oder 
Wahldespoten  zur  Ruhe.  Auch  Mytilene  auf  Lesbos  folgte  diesem 
Beispiele.  Die  anderen  griechischen  Inseln  beherrschten  sich  zum 
Theile  gleich  anfangs  republikanisch,  zum  Theil  aber  anfänglich 
monarchisch,  und  gingen  erst  darauf  zur  Bepublik  über.  Das  ionische 
Athen  hielt  unter  den  Archonten  das  Eönigthum  strenge  genommen 
noch  aufrecht,  welches  sich  nach  jetziger  Anschauung  eigentlich  in 
ein  zehnjähriges  verantwortliches  Amt  verwandelte.  Von  752^ — 592 
V.  Chr.  waren  alle  edlen  Geschlechter  zum  Archontat  wahlfähig ;  der 
Areopag  mit  den  Archonten  besass  alle  gesetzgebende  und  ausübende 
Macht,  das  übrige  Volk  blieb  von  jedem  Einflüsse  auf  die  Regierung 
ausgeschlossen.     Diesem  Uebel   half  selbst  (seit  683  v.  Chr.)   die 
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Abschwächung  des  Archontats  von  einer  anfangs  zehnjilirigen  ^)  anf 
eine  blos  einj&hrige  Fnnctionsdaner  nicht  ab.  Die  Archonten  waren 
nur  mehr  Beamte  der  herrschenden  Geschlechter,  welche  nnter  sich 
einig,  nnter  sich  gleichberechtigt  nnd  in  sich  abgeschlossen  als 
Herren  des  gesammten  Staatsorganismns  der  Masse  des  Volkes  gegen- 
überstanden. Die  Aristokratie  ward  zur  Gewaltherrschaft,  zur  Oli- 
garchie, und  der  Kampf  mit  der  Demokratie  begann.  In  diesem 
Kampfe  zwischen  Oligarchie  nnd  Demokratie  bildete  die  Tyrannis^ 
in  ihrer  älteren  Erscheinung  ein  wichtiges  Mittelglied.  Sei  es  Un- 
einigkeit nnter  den  Vornehmeren  selbst,  so  dass  Einzelne  den  Demos 
als  Waffe  gegen  ihre  Standesgenossen  i^ebranchen  wollten,  sei  es, 
dass  die  Unerträglichkeit  des  Druckes  rasch  einen  gewaltsamen  Aus- 
bruch der  Volkswuth  herbeiführte,  fast  überall  finden  wir  einen 
Edlen  an  der  Spitze  des  Volkes  als  Parteiführer.  Wie  solche  Local- 
tyrannen  entstehen,  davon  geben  die  modernen  munidpalen  Zust&nde 
in  den  St&dten  der  Vereinigten  Staaten  ein  treffliches  Beispiel.  Dort 
sehen  wir  fast  flberall  einen  durch  Klugheit,  Reichthum  oder  auch 
pfiffige  Schurkerei  ausgezeichneten  Mann  zu  solchem  Ansehen  und 
solcher  Macht  gelangen,  dass  sein  Einfluss  sich  auf  alle  politischen, 
finanziellen  und  wirthschaftlichen  Angelegenheiten  erstreckt.  Nichts 
auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  kann  geschehen  wider  den 
Willen  dieses  „Boss^%  dessen  Stellung  vollkommen  jener  der  ersten 
griechischen  Tyrannen  entspricht  und  der  so  wie  diese  meist  &ls 
Parteiführer  auftritt.  Der  Sieg  des  Demos  wird  dann  zunächst  durch 
materielle  Verbesserungen  seines  Zustandes,  Ackervertheilung  und 
Schuldenerlass,  Epigamie  und  Bechtsgleichheit  bezeichnet.  E  p  i  g  ami e 
war  das  Recht  der  Ehegenossenschaft,  welche  für  den  Ausdruck  der 
politischen  Zusammengehörigkeit  galt,  indem  die  Hellenen  (nicht 
minder  die  Römer)  mit  Recht  sehr  viel  auf  unvermischte  Reinheit 
der  Abstammung  hielten.  Die  eigentlich  politischen  Rechte  sind  dem 
Demos,  befionders  in  Ackerban  treibenden  Gegenden,  noch  Neben- 
sache, und  nicht  selten  wird  erst  später  in  dem  Volke  das  Verlangen 
nach  politischer  Herrschaft  durch  Demagogen  erweckt,  unter  welchen 
es  zu  allen  Zeiten  die  verächtlichsten  Menschen  gegeben  hat ").  Für 
den  Augenblick  bleibt  nach  Gewährung  der  erwähnten  Rechte  die 
Herrschaft  entweder  in  den  Händen  der  Oligarchie,  oder  es  gelingt 
dem  Führer  des  Demos  oder  einem  andern  ehrgeizigen  Adeligen, 
sich  des  Demos  zur  Erlangung  der  Tyrannis  zu  bedienen.  Unschwer 
wird  der  Besonnene  in  dieser  Tyrannis  jene  Erscheinung  erkennen, 
welche  später  in  Rom  unter  Julius  Caesar  wiederkehrte  und  selbst 
der  modernen  Gegenwart  das  beliebte,  viel  gebrauchte  und  noch 
öfters  missbrauchte  Schlagwort  des  „Cäsarismus^'  gegeben  hat.    Wo 


1)  Man  erionere  sich  ftbrigena,  dus  wir  Ton  der  Geschiclite  Attlka*8  unter  den  lelin- 
jähiigen  Archonten  nbsolnt  nichts  wissen,  bis  wir  uns  der  Zeit  Solons  nihem,  wie  Niebnhr 
dargethan.  Die  ganze  athenische  Geschichte  bis  etwa  iwei  Jahrhunderte  vor  PeriUes  ist 
lediglieh  Fiction.   (Sir  Cornewall  L ewis,  CredOHlity  qfearlv  Roman  Uükfy.  II.  Bd.  8.  643.) 

>)  Maeanlay,  Die  QttehkhU  Englandt.  Deutsch  yon  Rüdiger  und  Kretisch  mar. 
LMyiig  18M.    8».    V.  Thl.    8.  26. 
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immer  aber  dieses  sociale  Phänomen  auftrat,  sehen  wir  die  nftmlichen 
Ursachen  wirksam,  ist  dasselbe  eben  so  in  der  Natur  der  Dinge 
begründet  wie  in  Griechenland.  Hier  finden  wir  am  die  Zeit  des 
VII.  und  VI.  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  ganze  Kette  von  Tyrannen- 
herrschaften, vielfach  unter  einander  verschwägert  und  versippt,  ttber 
einen  grossen  Theil  des  Landes  verbreitet.  In  ihrer  Willklir  be- 
drückten oder  vertrieben  sie  meistens  die  Reichen  und  setzten  so 
auf  gewaltsame  Weise  der  Zerrüttung  des  Staats  durch  Parteikämpfe 
ein  Ziel.  Nur  Voreingenommenheit  mag  verkennen,  wie  viel  Griechen- 
land überhaupt  der  Tyrannis  verdankt.  Bis  zu  jener  Epoche  lag 
die  hellenische  Cultur  noch  in  der  Wiege;  erst  unter  der  Tyrannis, 
welche  Ruhe  und  Ordnung  schuf,  konnte  sie  ihre  Schwingen  ent- 
falten. Der  wüste  und  verwilderte  Zustand,  der  dem  heroischen 
Zeitalter  gefolgt  war,  klärt  sich  ab  und  eine  neue  geistige  Cultur 
nimmt  unter  der  Ruhe  der  Tyrannenherrschaft  ihren  Anfang«,  sie 
legte  den  Grund  zu  Industrie  und  Bildung  me  zur  geistigen  Cultur 
durch  Dichter  und  Werke  der  Kunst.  Einem  argivischen  Tyrannen 
verdankte  Griechenland  die  Einführung  der  Einheit  in  Maass,  Ge- 
wicht und  Münze;  es  ist  auch  sicher,  dass  in  den  meisten  Fällen, 
wenngleich  dem  Missbrauche  ausgesetzt,  die  Tyrannis  —  im  Gegen- 
satze zu  dem  landläufigen  Begriffe  —  eine  milde  Herrschaft  war, 
welche  durch  Unterdrückung  der  oligarchischen  Parteien  der  Demo- 
kratie den  grössten  Vorschub  leistete.  Der  demokratische  Geist 
wuchs  dadurch  naturgemäss  unter  der  Hand  und  errang  allmählig 
seinerseits  die  Oberhand,  sich  gegen  die  ihn  bisher  schützende 
Tyrannis  selbst  wendend,  dieselbe  stürzend  und  mannigfache  Ent- 
wicklungsphasen durchlaufend.  Anfänglich  Timokratie,  worin  die 
gleiche  Berechtigung  Aller  zur  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt  be- 
sonders in  den  Vermögensunterschieden  liegt,  fand  sie  leicht  den 
Uebergang  zur  reinen  Demokratie,  in  der  Alle  ohne  Berücksichtigung 
der  Geburt,  des  Besitzes  oder  persönlicher  Vorzüge  vollkommen 
gleichberechtigt  sind. 


Znstlbide  zur  Zeit  der  Perserkriege. 

Dies  war  die  Stiuitsform  Athens,  des  vorgeschrittensten  aller 
griechischen  Lande,  zur  Zeit  des  Ausbruchs  der  Perserkriege,  An- 
fangs des  V.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Mit  den  Einzelnheiten  und  ver- 
schiedenen Phasen  dieses  denkwürdigen  Kampfes  habe  ich  mich  hier 
nicht  zu  befassen,  nur  seine  Consequenzen,  seine  culturgescMchtliche 
Bedeutung  kommen  in  Betracht.  Mit  den  Perserkriegen  ward  den 
Hellenen  zum  ersten  Male  Gelegenheit  zu  politischer  Thätigkeit 
nach  Aussen  hin  geboten;  sie  traten  in  die  Weltgeschichte  ein;  bis 
dahin  hatten  sie  bei  aller  inneren  Entwicklung  und  Ausbildung  ein 
Dasein  geführt,  von  dem  das  grosse  Weltgetriebe  so  wenig  Notiz 
nahm  wie  in  späteren  Tagen  von  den  Hirten  der  Urcantone  bis  zum 
sagenhaften  Rütlischwur.     Ein  Umstand  indess  hatte  von  jeher  bei- 
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getragen,  den  Hellenen  eine  höhere  Bedeutung  za  verleihen:  ihre 
durch  die  maritime  Lage  ihres  Landes  hegünstigste  geographische 
Verbreitung.  Im  Osten,  im  Westen,  in  Kleinasien,  in  Unteritalien 
und  auf  Sicilien  sassen  griechische  Stämme,  die  mit  den  benachbarten 
Völkern  früher  oder  später  in  Berührung  treten  mussten.  Was  Kom 
in  frühester  Zeit  an  griechischem  Einflüsse  aufnahm,  floss  ihm  nicht 
aus  Hellas,  sondern  von  den  italischen  Griechen  zu.  Dessgleichen 
waren  die  Hellenen  in  Asien  mit  den  angrenzenden  Völkern  und 
Reichen  schon  zeitig  in  nachbarlichen  Verkehr  getreten  und  hatten 
sich  zum  grossen  Theile  dem  mittlerweile  anschwellenden  Perser- 
staate unterworfen;  der  griechische  Freiheitssinn  war  unter  asiati- 
schem Himmel  wohl  weniger  intensiv,  übrigens  huldigten  selbst 
griechische  Stämme  des  Festlandes  ganz  freiwillig  der  persischen 
Herrschaft.  Hätten  aber  nicht  Griechen  die  asiatische  Küste  bewohnt, 
nimmer  wäre  es  den  Persem  eingefallen,  das  kleine,  noch  wenig 
cultivirte  Griechenland  mit  Krieg  zu  überziehen.  Durch  die  Theil- 
nahme  der  Festlandshellenen  an  dem  so  weit  bekannt  ziemlich 
muthwilligen  Aufetande  der  asiatischen  Jonier  gegen  die  Perser,  war 
der  Kampf  gegen  sie  für  Persien  eine  Nothwendigkeit.  Uebrigens 
konnte  für  einen  Eroberer  nichts  verlockender  sein,  als  Griechen- 
lands innerer  Zustand ;  es  schien  kein  Band  der  Vereinigung  zwischen 
den  verschiedenen  Städten  geknüpft,  ja  die  hervorragenderen  lebten 
in  einem  Zustande  chronischer  Revolution.  Die  kriegerischen  Ereig- 
nisse dieser  Epoche  hat  mehr  als  genügend  die  glänzende  Einbildungs- 
kraft der  feurigen  Griechen  verherrlicht.  Doch  war  es  unnöthig, 
Märchen  zu  ersinnen,  wie  die  Millionen  Soldaten,  welche  nach 
Europa  übergesetzt  sei  oder  die  200,000,  welche  nach  der  Schlacht 
bei  Platää  todt  auf  dem  Schlachtfelde  lagen  ^).  Gäbe  es  auch  nicht 
so  unbiegsame  Thatsachen,  wie  die  Einnahme  und  der  Brand  Athens, 
so  würde  doch  der  Umstand,  dass  diese  Kriege  fünfzig  Jahre 
dauerten,  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  sich  alle  Vortheile  nicht 
immer  auf  einer  Seite  befanden').  Selbst  Darsteller,  welche  auf 
griechischer  Seite  nur  Licht  und  Sonne,  im  persischen  Lager  nur 
Nacht  und  Schatten  gewahren,  können  der  persischen  Kriegführung 
eine  gewisse  Anerkennung  nicht  versagen.  Fügen  wir  hinzu,  dass 
auch  in  diesem  Falle  die  Parallele  mit  der  Schweiz  sich  bewährt. 
Hinter  den  Schutzwällen  ihrer  Berge  vermögen  kleine  Völker  selbst 
einer   colossalen   Uebermacht   erfolgreich    Trotz   zu   bieten.     Wäre 


1)  Die  geringe  Glaubirfirdigkeit  der  griechischen  Berichte  geht  beispielsweise  mos  der 
Verschiedenheit  ihrer  Angaben  Aber  die  eig(»nen  Verloste  horror.  Nach  Herodot  (DC.  70) 
w&ren  nnrl59M.;  nach  Platarch  (ArM.  10)  in  allem  1360  Hellenen  gefallen;  nach  Diodor 
(XI.  88)  waren  es  aber  liber  10,000  H. ,  was  auch  weit  wahrscheinlicher  and  dem  damaligen 
Zustande  der  Kriegflkhmng  entsprechender  ist.  Einet  der  gründlichsten  Kenner  des  Orients, 
Edward  B.  Eastwick,  sagt  sehr  wahr:  The  real  fact  ff,  yowng  Eurojm  U  vohipped  and 
»dtooUd  Mo  odmiralton  nf  Qreeee,  tili  no  onc  dores  fftve  a  eandtd  opinUm.  (HkirwUe^  kcw  can 
inen  in  tkHr  »muu  äfftet  (o  6eUere  all  thai  ttuff  a6oiii  (ht  «nroston  <kf  XtrmtM.  {J<mnal  <if  a 
dipUmaU*$  three  yeors*  reridenee  in  Pertia.    London  1864.    8«.    I.  Bd.    8.  26-27.) 

s)  Drap  er.    A.  a.  0.    8.  09. 
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Hellas  ein  Flachland  gewesen,  die  Griechen  hätten  hei  aller  Tapfer- 
keit die  gut  geleiteten  persischen  Schaaren  nimmer  aufgehalten. 

Von  Seite  der  Perser  waren  die  kriegerischen  Unternehmungen 
gegen  Griechenland  nicht  von  der  niedrigen  Art,  wie  gewöhnlich 
im  Alterthume,  sondern  die  Ausfiüirang  einer  mit  grosser  Fähigkeit 
gefassten  Politik,  deren  Ziel  darin  hestand,  Länder  um  Trihnts  und 
nicht  um  Verwüstung  willen  zu  erlangen  ^).  Während  einerseits  das 
persische  Reich  durch  das  Fehlschlagen  seiner  europäischen  Unter- 
nehmungen gar  nicht  gelitten  zu  hahen  scheint,  denn  die  Perser 
konnten  ihre  Herrschaft  nach  Kyrene  und  Barka  im  Sttden,  his 
Thrakien  und  Makedonien  im  Norden  ausdehnen,  werfen  die  Perser- 
kriege auf  die  Hellenen  wenig  ehrenvolles  Licht.  Abgesehen,  dass 
dabei  Griechen  gegen  Griechen  kämpften,  herrschte  weder  Einmüthig- 
keit  noch  patriotische  Begeisterung,  nur  31  zum  grOssten  Theile 
kleine  Städte  Griechenlands  sollen  treu  geblieben  sein.  Yerrath 
scheint  lange  Jahre  hindurch  die  tüchtigsten  Männer  angesteckt 
zu  haben. 

So  entbehrt  es  denn  jeder  tieferen  Begründung,  wenn  man  in 
den  Perserkriegen  einen  Kampf  der  Cultur  gegen  die  Barbarei  er- 
blicken will ').  Dazu  müssten  die  damaligen  Hellenen  wirklich  schon 
ein  Culturvolk  gewesen  sein;  um  uns  hiervon  zu  vergewissem,  seien 
die  hellenischen  Culturverhältnisse  bis  zum  Beginne  des  Y.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  in's  Auge  gefasst. 

Der  schneidende  Gegensatz  zwischen  den  dorischen  Lakedämo- 
niem,  welche,  wie  erwähnt,  die  Hegemonie  in  Griechenland  bis 
zu  den  Perserkriegen  behaupteten,  und  den  jonischen  Athenern 
durchzieht  die  heUenische  Geschichte  bis  zu  ihrem  Niedergange  und 
ist  auch  in  jenen  Epochen  bemerklich.  Die  Dorer,  dialektisch  und 
wahrscheinlich  auch  ethnisch  etwas  verschieden,  blieben  stets,  ob- 
wohl zweifelsohne  die  eigentlichsten  Vertreter  der  Hellenen,  auf 
einer  tieferen  Cultnrstufe  stehen.  Wo  Dorer  hinkamen,  gründeten 
sie  ihre  Herrschaft  auf  die  Unterdrückung  der  alten  Einwohner;  in 
Sparta  war  die  dorische  Aristokratie  durch  Einwanderung  und 
Unterjochung  entstanden,  so  dass  von  Anfang  an  die  Masse  auf 
die  Masse  drückte.  Sparta  blieb  zu  allen  Zeiten  barbarisch,  die 
Spartaner  zu  allen  Zeiten  Räuber  und  Betrüger,  die  in  ihrem  natio- 
nalen Leben  kaum  Einen  lobenswerthen  Zug  zeigten^.  Der  jonische, 
jüngere  Stamm  schritt  dagegen  den  übrigen  stets  voran;  er  war 
am  frühesten  mit  den  Phönikem  zusammengekommen,  hatte  am 
frühesten  von  diesen  das  Wesen  der  Cultur  erlauscht.  Durch  die 
Jonier  kam  über  ganz  Griechenland  an  Bildung,  was  dort  vorhanden 
war.  Doch  ist  es  gut,  gleich  jetzt  zu  bemerken,  dass  selbst  in  jenem 
glorreichen  Abschnitte  der  hellenischen  Geschichte  wahre  Gesittung 


>)  Draper.    A.  ».  0. 

*)  Ln  vatnqueim^  ocms  pe«  cMHti*  enoore,  dt  MaraOion  et  dw  ThcrmOfAyle«,  «•  pantnt 
plm  priülthMtit  pomr  motr  Mwvtf  la  eiviUtaUom.  (Jslea  8o«ry,  L'ÄtU  INiMiire.  A.  a.  0. 
8.  926.) 

«)  Drapar.    A.  %.  0.    8.  100. 
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nur  auf  einen  kleinen  Erdenraum  beschränkt  blieb,  durchaus  nicht 
das  gesammte  Griechenland  an  Athens  nach  dem  Ideale  ringendem 
Aufschwünge  theilnahm.  Obwohl  in  ihren  Anfängen  fast  ausnahmslos 
dorischen  Ursprunges,  gelangte  die  griechische  Kunst  doch  blos  bei 
den  Joniern  zu  höchster  Vollendung.  Nur  Argos  und  Corinth  können 
allenfalls  neben  Athen  genannt  werden.  Von  Athen  und  fast  einzig 
und  allein  von  Athen  gelten  die  Schilderungen,  welche  das  Aufgehen 
des  Hellcnenthums  in  der  Idee  des  Schönen  mit  vielleicht  etwas 
ttberschwänglichen  Farben  malen.  Von  Athen  und  seinen  Joniern 
kann  man  sagen,  sie  waren  „schöne^^  Menschen,  auf  Gesammt- 
griechenland  passt  der  Spruch  nicht.  Der  Vorsprang  des  demokrati- 
schen Athen  vor  den  anderen  hellenischen  Staaten,  besonders  vor 
dem  monarchischen  Sparta,  erklärt  sich  indess  wohl  eher  durch  die 
glücklichen  Stammeseigenheiten  der  Jonier,  als  durch  ihre  demo.- 
kratische  Kegierungsform.  Griechenland  im  Ganzen  ist  ein  sprechender 
Beweis,  dass  die  Demokratie  die  wissenschaftliche  Entwicklung  wenn 
nicht  hemme,  so  doch  auch  nicht  fördere. 

Ein  Rackblick  auf  Griechenlands  Cultiu'zustand  bei  Beginn  der 
Perserkriege  zeigt  uns  demnach  folgendes  Bild:  Bis  auf  Sparta 
allenthalben  republikanische  Verfassungen,  doch  nirgends  dieselbe, 
in  Athen  sogar  schon  die  reine  Demokratie;  allenthalben  bis  auf 
wenige  Gegenden  ein  neugieriges,  gesprächiges,  oft  ungesttkm  leb- 
haftes, körperlich  schönes  Volk;  an  den  meisten  Insehi  und  Kästen 
das  Meer  mit  Fahrzeugen  bedeckt;  das  Colonialwesen  zum  grössten 
Theile  begrtlndet,  die  Jugend  auf  den  Kampfplätzen  versammelt,  um 
durch  Ringen  und  Discuswerfen ,  WettlaiüT  und  Wettrennen  dem 
Körper  Schnelligkeit,  Gelenkigkeit  und  Stärke  zu  verleihen.  Dabei 
öffentliche  Anstalten,  Polizei,  Manufacturen  und  die  Anfänge  der 
Kunst,  besonderß  der  Baukunst  an  Tempeln  und  Palästen,  doch  nur 
mit  dorischem,  noch  dem  einzigen  architektonischen  Style.  Darin 
kostbare  Weihgeschenke,  Kunstwerke  bald  von  Gold  gegossen,  bald 
mit  schönem  Schnitzwerk  und  Malerei  verziert,  aus  fernen  Landen 
gekommen  und  den  Griechen  als  Muster  zur  Nachahmung  dienend. 
Musik  und  Gesang  waren  Lieblingsvergnügungen,  hier  und  da  gab 
es  selbst  Malerschulen.  Daneben  eine  gehaltlose  Religion,  desshalb 
bei  den  Einsichtsvollen  Irreligiosität,  bei  der  ungebildeten  Menge 
roher  Aberglaube;  allgemein  beugte  man  sich  vor  dem  Ausspruche 
der  Orakel,  worin  man  übrigens,  wie  neuere  Untersuchungen  zeigen, 
durchaus  kein  Symptom  wissentlicher  Täuschung  und  Betrügerei  zu 
sehen  hat,  sondern  wobei  aufrichtige  Divination,  die  natürlich  Selbst- 
täuschung nicht  ausschliesst,  eine  Hauptrolle  spielte^).  Von  einem 
festgegliederten  Priesterstande,  aber  auch  von  Wissenschaft  keine 
Spur,  weder  in  ihren  mathematischen  noch  in  ihren  physikalischen 
Zweigen ;  von  Erdkunde  nur  höchst  beschränkte  Begriffe.  Die  Leute 
kümmerten  sich  viel  zu  viel  um  Politik,  als  dass  sie  für  ernste 
Studien   Zeit   und   Geschmack   gefunden   hätten.      Daher   alle   auf 


1)  Dr.  Doehler,  Ü9b«r  die  Orakel    Berlin  1872.    8o. 
T.  HellwAld,  CiütiirgescUelife.    2.  Avfl.    1.  23 
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irissenscbaftlicher  Eenntniss  bemhenden  Cnltnrmomeiite ,  wie  z.  B. 
die  Zeitrechnimg,  anf  tiefer  Stufe,  im  günstigsten  Falle  fremden 
Ursprungs  *). 

Indem  die  Perserkriege  noch  mächtig  in  das  Perikleische  Zeit- 
alter hineinragen,  ohne  d^n  Aufschwung  Griechenlands  zu  hindern, 
ja  vielmehr  denselben  nicht  unwesentlich  zur  Reife  bringen,  strafen 
sie  die  Behauptung  yon  der  Yerderblichkeit  des  Krieges  im  All- 
gemeinen Lügen.  Zwei  Dinge  hatte  Hellas  dieser  gewaltigen  krie- 
gerischen Bewegung  allein  zu  Terdanken :  das*  Erwachen  des  schlum- 
mernden Bewusstseins  seiner  Nationalkraft,  und,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  die  Anhäufung  von  Reichthümem,  welche,  wie  wir 
wissen,  die  Grundbedingung  jedes  höheren  Culturlebens  wie  jedes 
ktlnstlerischen  Aufschwunges  sind.  Damit  wird  auch  der  yielTerbreitete 
Wahn  Ton  der  zerstörenden  Wirkung  der  Kriege  vernichtet.  In 
der  Menschengeschichte  baut  sich  Alles  nach  inneren  Nothwendig- 
keiten  auf;  der  Krieg  mit  Persien  war  aus  der  Nothwendigkeit  des 
Kampfes  um  das  nationale  Dasein  hervorgegangen;  er  war  die  noth- 
wendige  Vorbereitung  für  die  folgende  Blütheperiode.  Nicht  Themi- 
stokles,  nicht  Kimon,  nicht  Perikles,  kein  Einzelner  überhaupt  ver- 
mochte dieselbe  zu  schaffen;  sie  stand,  wie  jeder  Zustand,  auf  den 
Schultern  vorausgegangener  Zustande  und  die  Männer,  die  sie  zeugte, 
waren  eben  die  Kinder  ihrer  Zeit;  —  was  im  Laufe  der  Jahrhun^ 
derte  langsam  herangereift,  es  gedieh  nunmehr,  der  schwellenden 
Knospe  gleich,  zur  vollen,  duftigen  Blüthe.  Sowie  aber  diese,  von 
zu  frühem  Sonnenstrahle  gezeitigt,  das  Auge  nur  kurze  Zeit  erfreut, 
um  alsbald  hinzusiechen  und  zu  verwelken,  so  die  Cultnrblüthe  im 
alten  Hellas.  Natura  non  facit  Boltm  bewahrheitet  sich  auch  im 
Leben  der  Völker.  Zu  rasch  erfolgte  die  Entfaltung,  um  von  Dauer 
zu  sein.  Bios  auf  eine  kurze  Spanne  Zeit  ist  Griechenlands  Cnltur- 
blüthe  zusammengedrängt;  nach  ihr  beginnt  die  lange  Periode  des 
Verfalls. 


Cnltarlelstangen  der  Demokratie  za  Athen. 

Während  der  Perserkriege  musste  das  barbarische  Sparta  die 
Hegemonie  an  Athen,  den  Sitz  hellenischer  Gesittung  abtreten,  und 
sicherlich  trug  diese  Machtstellung  des  athenischen  Staates  nach 
Aussen  nicht  wenig  bei  zur  Entwicklung  der  Künste  und  socialen 
Cnlturmomente.  Doch  bot  die  Culturhöhe  der  Athener  keinen  Schutz 
gögen  den  Missbrauch,  welchen  sie  sofort  von  der  neu  errungenen 
Machtstellung  den  übrigen  Griechen  gegenüber  machten.  Was  Sparta 
bisher  gewesen,  das  ward  Athen  fortan :  der  Bedrücker  des  Hellenen- 
thums.  Die  zum  Bunde  gezwungenen  Genossen  sahen  durch  uner- 
hörte  Schätzungen  sich  ausgesogen,  von  allen  Märkten  verdrängt, 

*)  Der  grieehisehe  Thierkreis  war  höchst  wahrscheinlich  ron  der  Dodekatemoria  der 
ChaldUr  entlehnt  und  steigt  noch  höher  als  his  zum  Anfange  des  VI.  Jahrhunderts  ▼.  Chr. 
hinanf.    lUumboldt,  Kotm^t,    II.  Bd.    8   197.) 
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jeden  Ungehorsam  durch  Fener  nnd  Schwert  bestraft.  Die  lautesten 
Klagen  über  Athens  unerträgliche  Tjrrannei  erschollen  eben  in  der 
Zeit,  als  dort  die  Blttthe  am  höchsten  stand,  als  Perikles,  Athens 
gepriesenster  Staatsmann,  das  Staatsschi£f  lenkte.  Zu  eben  dieser 
Zeit  genoss  die  YoUbürgcrschaft  Athens  im  Innern  die  uneinge- 
schränkteste Freiheit  in  der  angeblich  reinen  demokratischen  Staats- 
form. Dieses  Modell  der  „Freiheit^^  beruhte  übrigens  in  seinem 
ganzen  gesellschaftlichen  Leben  auf  der  absolut  rechtlosen  Sclayerei 
der  ungeheuren  Mehrheit  der  Beyölkerung.  Die  Demokratie 
erwies  sich  nun  völlig  unfähig,  sich  nach  Aussen  von  tyrannischen 
Ausschreitungen  zu  bewahren,  die  sie  im  Innern  auf  das  Tiefste  zu 
verabscheuen  vorgab,  in  Wahrheit  aber  den  Sclaven  gegenüber  rück- 
sichtslos ausübte.  In  der  That,  der  Drang  zu  herrschen,  oder  was 
dasselbe,  die  Ausbeutung  der  Oewalt,  ist  sowie  jedem  Einzelnen  in 
jeder  Lebenssphäre,  auch  jedem  Volke  in  die  Brust  gesenkt,  und 
vergebliches  Beginnen  ist's  sich  darüber  zu  ereifern.  Mit  dem  An- 
schwellen der  Machtfülle  musste  naturgemäss  Athen  zu  deren  Miss- 
brauche gelangen  und  dergestalt  selbst  sein  eigenes  Grab  vorbereiten. 
Seine  Tyrannei  schuf  die  Zustände,  unter  welchen  der  peloponnesische 
Krieg  zum  Ausbruche  kommen  musste,  der  Griechenland  lange  Jahre 
hindurch  mit  Gräueln  überzog,  die  nur  schlecht  zu  seiner  gerühmten 
Gesittung  passten  und  schliesslich  die  Hegemonie  wieder  dem  ver- 
hassten  Sparta  übertrug,  von  dem  ein  so  klaffender  Culturabstand 
es  trennte. 

Eben  so  wenig  als  gegen  Aussen  hin  die  Demokratie  Athens 
eine  Zauberformel  gegen  Vergewaltigung  war,  vermochte  sie  die 
inneren  Conflicte  zu  beschwichtigen.  In  allen  Staaten,  von  west- 
arischem Volksthume  begründet,  gab  es  stets  verschiedene  politische 
Parteien;  ihre  Spuren  reichen  in  das  älteste  Alterthum  zurück.  Da 
die  Parteien  aus  Meinungsverschiedenheiten  und  diese  wieder  aus 
den  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  der  Gedankenrichtung,  der 
Denkkraft,  ja  sogar  der  Oehimorganisation  ^)  jedes  Einzelnen  ent- 
springen, so  sind  alle  politischen  Parteien  von  Natur  aus  zu  gleicher 
Existenz  berechtigt.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  sämmtliche  Partei- 
schattirungen  in  den  zwei  grossen  Gegensätzen  der  Conservativen 
und  Liberalen  unterbringen;  die  Conservativen  sind  die  Behaltenden, 
die  Liberalen  die  Verlangenden.  Wäre  es  auch  nicht  in  der  Natur 
der  Dinge  begründet,  die  Geschichte  würde  es  lehren,  dass  allent- 
halben der  Besitz,  das  Eigenthum,  eminent  conservativ  macht; 
andererseits  ist,  wir  wissen  es,  ohne  Reichthum,  zu  dem  das  Eigen- 
thum die  erste  Stufe  bildet,  keine  Culturentwicklung  denkbar.  Wo 
Cultur,  dort  ist  also  auch  Eigenthum  und  conservative  Gesinnung. 
Wir  wissen  aber  femer,  dass  Eigenthum,  gleich  dem  Wissen,  dem 
Eigenthume  des  Geistes,  Macht  verleiht.    Daher  die  naturgemässe 


1)  Siehe  hierüber  die  interessanten  Schriften  Ton  W.  Oehlmann,  DU  BrkwnMgtUKre 
oit  NaiwwiiMn»eh<^ft^  eine  EMeUung  in  dU  PMlogophU  auf  der  BoiU  der  nahtrwiueruchaftUchen 
PtyeKolOffi».    Cöthen  1868.    99.  nnd  B.  B.  Noel,  Die  maferleite  Grundlage  de«  SeelenieöeiM. 
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Erscheiiuing,  dass  meistens  die  ConservatiTen  m&chtig  und  die  Mäch- 
tigen conservativ  sind.  Es  erklärt  dies  noch  weiter,  dass  die  Liberalen, 
ist  einmal  das  Ziel  ihres  Strebens  erreicht,  sich  in  Conservaüve 
mnzsHrattdeln  pflegen.  Die  Liberalen  sind  die  nach  Besitz  und  Macht 
Veiiangenden,  Strebenden,  und  dieses  Verlangen,  dieses  Streben  ist 
eben  so  legitim,  eben  so  naturgemäss  als  das  Festhalten  des  Er- 
worbenen. Die  liberalen,  auch  fortschrittlich  genannten  Parteien 
verlangen  selbstverständlich,  dass  der  Genuss  der  Macht,  des  Besitz- 
thums,  der  Allgemeinheit  möglichst  zugänglich  gemacht  werde,  nach- 
dem einmal  machtverleihender  Besitz  in  genügender  Menge  nicht 
für  einen  Jeden  vorhanden  ist.  Denn  der  Besitz  verleiht  Macht 
nur  bei  ungleicher  Yertheilung.  Desshalb  streben  communistische 
Tendenzen,  wie  sie  in  Sparta  zur  theilweisen  Durchführung  gelangten, 
durch  gleichmässige  Gütervertheilung  das  am  Besitzthume  haftende 
Machtvermögen  auszugleichen,  aufzuheben.  Die  gesammte  Geschichte 
der  Menschheit  steht  aber  der  Behauptung  zur  Seite,  dass  ein  solcher 
Zustand  der  materiellen  Gleichheit  auf  die  Dauer  ebenso  unmöglich 
sei  wie  in  moralischem  Sinne  ^).  Es  findet  sich  dafür  auch  in  der 
Natur  nirgends  ein  Analogen,  vielmehr  können  die  Bestrebungen 
des  Communismus  schon  vom  naturwissenschaftlichen  Standpuncte 
widerlegt  werden.  Wo  sich  aber  das  leiseste  Uebergewicht  an  Besitz 
angesammelt  hat,  dort  tritt  sofort  die  Macht  zu  Tage,  und  die 
Macht  will  und  muss  herrschen.  Die  besitzlosen,  armen  Classen 
sind  daher  naturgemäss  liberal,  mitunter  bis  in's  Extrem  und  dess- 
gleichen  im  Allgemeinen  die  Jugend,  jene  Epoche,  wo  das  Streben 
am  gewaltigsten  den  Busen  schwellt.  Aelter  geworden,  zu  Besitz 
und  dadurch  zu  Einfluss  —  einer  Umschreibung  für  Macht  — 
gelangt,  übt  diese  auf  sie  eben  so  ihren  unwiderstehlichen  Zauber, 
wie  auf  jene,  die  sie  bisher  bekämpften. 

Gegen  diese  allgemeinen  Gesetze  der  menschlichen  Natur  ist 
auch  die  schrankenloseste  Demokratie  völlig  ohnmächtig.  Angeblich 
sucht  sie  den  Staat  der  Herrschaft  einzelner  Stände  und  Parteien 
auf  immer  zu  entziehen,  durch  geschriebene  Rechtsnormen  jeder 
Willkür  vorzubeugen  und  das  Gesetz  zur  Herrschaft  zu  bringen. 
Da  sich  aber  auf  Grund  der  Rechtsgleichheit  nun  Alles  am  öffent- 
lichen Leben  betheiligt,  werden  alle  Fragen  der  inneren  und  äusseren 
Politik  zur  Parteisache  und  der  Parteikampf  wird  im  Ostrakismos 
gesetzlich  orgaiiisirt.  Irrthümlich  „Scherbengericht"  übersetzt,  war 
der  Ostrakismos  eigentlich  gar  kein  gerichüiches  Verfahren,  sondern 
vielmehr  ein  Act  der  Gesetzgebung  gegen  einen  Einzelnen,  ein  Privi- 
legium. Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass  ein  solches  Verfahren, 
mochte  dasselbe  auch  in  seiner  Anwendung  wenig  oder  gar  nicht 
missbraucht  werden,  mehr  denn  irgend  eines  zum  Missbrauche  ge- 
eignet war,  da  fast  ausschliesslich  die  sogenannte  öffentliche  Meinung 
dabei  ausschlaggebend  ist.  Darin  liegt  nun  der  Grundfehler  der 
Demokratie,   dass,  gleichwie  in   der  Despotie  der  Wille  eines  Ein- 


1}  B.  B.  Nool.    A.  a.  0.    8.  4«. 
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zigen,  der  Wille  der  Menge  zum  Herrscher  wird.  Dieser  Wille  der 
Menge  gibt  sich  in  der  sogenannten  öffentlichen  Meinung  kund. 
Diese  „öffentliche  Meinung'^  ist  aber  nicht  nur  das  „oben  abge-  ' 
schöpfte  Resultat  der  philosophischen  Theorien,  welche  die  Mehrheit 
der  Halbgebildeten  plausibel  gefunden  hat"*),  sondern  obendrein 
eine  Metze,  die  sich  Jedem  Preis  gibt,  der  sie  genügend  bezahlt. 
Und  dieses  Geschäft,  die  öffentliche  Meinung  zu  „machen",  ver- 
standen schon  die  griechischen  Demagogen.  Die  Masse  vernimmt 
Schmeicheleien,  die  ihr  die  Zungenfertigkeit  gewandter  Redner  in's 
Ohr  träufelt,  genau  mit  dem  nämlichen  Behagen,  wie  der  starre 
Despot  die  Lobsprüche  seines  kriechenden  Höflings,  und  es  ändert 
an  dem  Wesen  des  menschlichen  Charakters  nicht  das  mindeste,  ob 
er  vor  den  Augen  eines  Tyrannen  oder  vor  den  eben  geläufigen 
Theorien  einer  gedankenlosen  und  zumeist  urtheilsunMigen  Menge 
den  Rücken  krümmt.  Feme  sei  es  von  mir,  die  Zustände  Athens 
in  einer  Beleuchtung  darzustellen,  die  den  Wünschen  und  Absichten 
des  Selbstherrscherthums ,  des  Absolutismus  schmeicheln  mag,  der 
Wahrheit  aber  keineswegs  entspricht.  Der  Wahrheit  entspricht  jedoch 
eben  so  wenig  die  Behauptung,  die  demokratischen  Einrichtungen 
hätten  Athen  zu  einer  Blüthe  sonder  Gleichen  gebracht.  Nachdem 
unter  Perikles  die  Freiheiten  des  Demos  noch  mehr  Erweiterung 
erfuhren,  durch  die  Schwächung  des  Areopags  von  jeder  Schranke 
befreit  waren,  lässt  sich  kaum  verkennen,  wie  die  Demokratie  den 
Staat  zwar  zu  ausserordentlicher  Eraftentwicklung  befähigte,  zu- 
gleich aber  eben  wegen  der  Schrankenlosigkeit  der  von  dem  ganzen 
Volke  ausgeübten  souveränen  Staatsgewalt  einem  raschen  und  un- 
aufhaltsamen Verderben  entgegenführte.  Die  Zeit  der  Demokratie 
in  edlem  Sinne  währte  nur  eine  kurze  Spanne,  viel  zu  kurz  um 
Spuren  etwaiger  günstiger  Wirkungen  zu  hinterlassen.  Bald  setzte 
sich  das  souveräne  Volk")  durch  Psephysmen  über  die  Ge- 
setze hinweg,  seine  Gewalt  zur  Unterdrückung  der  Reichen  oder 
irgendwie  Hervorragenden  benützend.  Wohl  wahr,  dass  auf  alle 
erdenkliche  Weise  durch  anderseitige  conservative  Einrichtungen 
eine  Garantie  gegen  etwaige  Ausschreitungen  angestrebt  wurde.  Allein 
diese  Einrichtungen  genügten  durchaus  nicht,  denn  wenn  ein  Volk 
den  Missbrauch  der  bestehenden  Gesetze  ernstlich  will,  gibt  es  eben 
keine  Macht  stark  genug,  es  davon  abzuhalten.  Die  besten,  treff- 
lichsten Gesetze  bleiben  dem  Missbrauche  ausgesetzt.  Und  da  der 
Missbrauch  der  Gewalt  in  der  Natur  der  Dinge  liegt,   so  ist   auch 

1)  Ranke.  Wenn  nun  diese  Theorien  selbst  schon  oberflftchlich  und  einseitig,  oder 
Tenwickt  und  verlAnstelt,  ja  rerw&ssert,  schaal  und  abgestanden  sind,  was  kann  da  anders 
als  «öffentliche  Meinnng"  herauskommen,  als  oberflichliches ,  rerschrobenes ,  rerw&ssortes, 
schaales  Zeng  in  erhöhter  Potenz?    (Oehlmann.    A.  a.  0.    8.  81.) 

')  „Wir  schreiben  z.  B.  «Oeschichte*,  indem  wir  ein  Sftndenregister  der  Pftpste 
machen.  Andere  dagegen  machen  ein  Sftndenregister  der  Kaiser.  Beide  haben,  abgesehen 
Ton  einer  Kenge  Unmöglichkeiten  und  ünwahrscheinlichkeiten,  Becht.  Einer  schilt  den  andern 
»Langohr*  und  Beide  rergessen,  dass  sie  barbarische  Producte  einer  barbarischen  Zeit  waren. 
Ein  Sftndenregister  der  Herren  „Völker*  dagegen  harrt  noch  immer  seines  Hlstoxiographen.* 
(W.  Harr  in  der  PoUttk  rem  15.  September  1871.) 
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nicht  abzusehen,  aus  welchem  Oninde  die  Volksmenge  davon  mehr 
bewahrt  hätte  bleiben  sollen  als  ein  Alleinherrscher.  Die  Aus- 
artung der  Demokratie  vollzog  sich  in  Athen  in  völlig  logischer 
Weise  genetisch  aus  den  bestehenden  Zuständen,  und  es  bleibt  trotz 
aller  Gegenrede  unbestrittene  Wahrheit,  dass  sich  in  Bälde  aus  der 
Demokratie  die  Ochlokratie,  die  Herrschaft  des  Pöbels,  der  Armen 
über  die  Reichen,  entwickelte.  In  idealistischen  Augen  mag  die 
Ochlokratie  einen  hässlichen  Fleck  bilden,  von  welchen  ihre  An- 
hänger die  Demokratie  rein  zu  waschen  bemüht  sind,  während  ihre 
Gegner  mit  Schadenfreude  denselben  an's  Licht  ziehen.  Uns  aber 
ist  sie  nichts  anderes ,  als  eine  auf  völlig  naturgemässe  Weise  sich 
erklärende  sociale  Erscheinung. 

Diese  Auswüchse  der  Demokratie  traten  zur  perikleischen  Zeit 
noch  nicht  so  grell  zu  Tage*,  denn  sie  waren  erst  in  ihrer  Bildung 
begriffen  und  bedurften  noch  der  Reife.  Zudem  war  die  Leitung 
der  Staatsgeschäfte  beinahe  unumschränkt  in  die  Hände  eines  ein- 
zigen Mannes  gelegt;  das  ist  eben  das  Eigenthümliche ,  dass  in  der 
als  Blüthezeit  der  Demokratie  und  damit  als  Glanzepoche  hellenischer 
Cultur  gefeierten  Periode,  die  Demokratie  nur  dem  Namen  nach,  in 
der  That  aber  die  Herrschaft  des  ersten  Mannes  —  eines  wahren 
„Boss"  —  bestand.  Man  mag  anführen,  die  Demokratie  könne 
sich  nur  dadurch  bewähren,  dass  sie  es  möglich  macht  durch  freien 
Parteikampf  die  wahrhaft  bedeutenden  Männer  an  die  Spitze  des 
Staates  zu  bringen;  eben  so  sicher  ist,  dass  dabei  die  Leitung  des 
Volkes  von  den  Magistraten  auf  die  Redner  übergeht  und  gewandte 
Demagogen,  welche  den  Volksleidenschaften  zu  schmeicheln  verstehen, 
ganz  so  unumschränkt  herrschen,  wie  die  bedeutendsten  Männer. 
Gerade  hierftbr  bietet  die  spätere  Geschichte  des  demokratischen 
Athen  genügende  Beispiele. 


Beligiöse  and  geistige  Entwieklung  der  Hellenen« 

Das  Perikleische  Zeitalter,  469 — 429  v.  Chr.,  zeigt  uns  Hellas 
im  Schmucke  seiner  höchsten  Blüthe  und  Culturentfaltung  ^).  Hier 
wollen  wir  Halt  machen,  um  prüfende  Rundschau  zu  halten  im  hel- 
lenischen Leben,  das  nun  in  seinem  glänzendsten  Feuer  strahlt. 

Fassen  wir  zunächst  die  religiöse  Entwicklung  in's  Auge. 

Die  ältesten  Religionsbegriffe  der  Griechen  deuten  auf  einen 
barbarischen  Zustand  des  Volkes,  der  erst  durch  die  Götterlehre 
Homers")  und  Hesiod's  eine  Verbesserung  erfuhr;  beide  Dichter 


1)  Siehe  Ober  diese  Epoche  die  älteren  Werice  von  Dnncker,  Curtiat,  Oncken, 
Köhler,  George  Orote  und  du  neue  Bach  ron  William  Watkiss  Lloyd:  Tkt  Agt  cS 
Pfiekt:  a  hMory  <if  the  poliHct  and  ort»  o/^Ortece  fron  A«  Ptrrtan  lo  ihe  Ptloponnuktn  War. 
London  1875.    S«.    2  Bde. 

*)  In  neaeeter  Zeit  hat  sich  ein  gewiegter  Kenner,  Theodor  Bergk,  in  seiner 
griechischen  Literaturgeschichte  (Berlin  1872)  fOr  die  historische  PersönUchkeit  Homer^s  mit 
Kntschiedenheit  ausgesprochen,   dessen  Zeitalter  er  in  die  Mitte  des  X.  und  Anfangs  de« 
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gehören  noch  dem  heroischen  Zeitalter  an;  bei  den  folgenden  Ge« 
schlechtem  blieb  aber  die  (rötterlehre  im  Wesentlichen  so,  wie  sie 
die  Werke  beider  Dichter  darstellten.  Es  ist  fast  gewiss,  dass  die 
Hellenen  ihren  Glaubenskreis  zum  Theil  durch  phönikische  Vermitt- 
long  aus  Aegypten  bezogen  und  daraus  erklärt  sich,  warum  er  ohne 
allen  speculativen  Gehalt  war.  Die  Bedeutung,  die  ihm  als  Ausdruck 
und  Form  einer  eigenthttmlichen  Weltanschauung  bei  seiner  Ent- 
stehung und  in  seinem  Heimatlande  zukam,  war  bei  den  Griechen 
verloren  gegangen.  Die  Umbildung  der  ägyptischen  Götter  begriffe 
zu  den  griechischen  Göttergestalten  war  zudem  ganz  der  geistigen 
Thätigkeit  der  Menge  überlassen  geblieben  und  dies  zu  einer  Zeit, 
als  das  griechische  Volksleben  selbst  noch  sehr  roh  und  in  moralischer 
Beziehung  niedrig  stand.  Die  hellenischen  Mythen  sind  also  der  fbr 
eine  gewisse  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  nothwendige  und  durch 
lebhafte  Einbildungskraft  gestaltete  Ausdruck  der  religiösen  Denk- 
und  Empfindungsweise  des  gesammten  griechischen  Volkes,  beziehent- 
lich der  einzelnen  Stämme,  und  die  freilich  unbewusst  Tollzogene 
geistige  Operation,  vermittelst  welcher  die  Bildung  der  griechischen 
Mythen  erfolgte,  war  die  Personification  d.  h.  die  Auffassung  un- 
persönlicher Dinge,  insbesondere  der  Natur  als  Aeussemngen  be- 
stimmter Persönlichkeiten  ^).  Hier  und  da  trat  auch  eine  Local- 
tradition  mythenbildend  auf,  wie  z.  B.  von  der  Erinys  nachgewiesen, 
deren  Verehrung  wenigstens  in  den  historischen  Zeiten  durchgängig 
ihren  Grund  in  einer  bestimmten  Localtradition  hatte,  ein  Product 
der  menschlichen  Phantasie  auf  Grund  eines  psychischen  Triebes 
beruhend,  den  man  am  prägnantesten  Wunsch  nennen  kann,  indem 
der  Beleidigte,  der  in  seinem  Rechte  Gekränkte,  die  Bestrafung 
seines  Beleidigers  wünschte  *). 

So  war  die  griechische  Götterwelt  mit  ihrer  Verpflanzung  nach 
Griechenland  zu  einer  blossen  Phantasiewelt  herabgesunken')  und 
diese  Beligion  enthielt  die  Bedingungen  ihres  Unterganges  in  sich 
selbst^).  Man  rühmt  zuweilen,  dass  die  Hellenen  sich  dadurch 
des  seltenen  Glückes  erfreuten,  frei  geblieben  zu  sein  von  einem 
besonderen  Priesterstande  und  einer  positiven  Religionsoffenbamng 
in  dessen  Sinn  und  Interesse.  Genau  ein  Gleiches  war  bei  den 
Chinesen  der  Fall.  In  beiden  Ländern  kann  man  aber  nicht  be- 
merken, dass  die  Abwesenheit  eines  eigenen  Priesterstandes  der 
Bildung  zu  Gute  gekommen  wäre  oder  gar  die  wissenschaftliche 
Erkenntniss  gefördert  hätte.    Hier  wie  dort  herrschte  im  Gegentheil 

IX.  Jahrhunderts  Terseizl.  Dagegen  l&sst  tich  nach  den  neaeaten  Funden  auf  Troja  die  niai 
kaum  anders  als  dareh  die  Annahme  Terschiedenor  Verfasser  erkltren. 

1)  Vgl.  über  dieses  Thema:  Dr.  Conrad  Bursian,  I7e6er  den  reUgiSwn  Charakkr  des 
grUehUehon  UyOios.    Mftnchen  1875.    4». 

s)  Siehe  Adolf  Rosenherg,  DU  Erynim,  Ein  Btürag  sur  BeUgUm  und  Kvml  d«r 
OriMhM.    Berlin  1874.    8«. 

*)  Bftth.  A.  a.  0.  8.  345.  Vgl.  sein  lehrreiches  Capitel  ftber  den  griechiaclien 
GUubenskreis.    8.  278-346. 

«)  Draper.    A.  a.  0.    8.  88. 
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mehr  Aberglaube  als  bei  den  religiös  gebildeten  Nationen  des  Aus- 
landes, den  Phönikern,  Aegyptern  und  Persem.  Diese  besassen 
nämlich  zugleich  den  Vorzug  wissenschaftlicher  Kenntnisse,  der  den 
Griechen  mangelte  und  zwar  bis  zur  makedonischen  Epoche,  eben 
weil  sie  keinen  Priesterstand  besassen:  denn  fast  alle  Entwicklungen 
hat  die  Kirche  dem  Staate  Torgemacht;  wie  überhaupt  jede  Art  der 
Cultur,  Wissenschaft,  Kunst,  Ackerbau,  Gewerbfleiss  und  Handel 
zuerst  auf  geistlichen  Grundlagen  errichtet,  von  Geistlichen  betrieben 
worden  ist^).  Unverkennbar  verdankt  die  Menschheit  ihre  edelsten 
geistigen  Güter  und  namentlich  die  Anleitung  zu  den  frühesten  tieferen 
Gulturbestrebungen  im  Staate  den  Bemühungen  des  urgeschichtlichen 
Priesterthums^).  Auch  noch  späterhin  blieb  die  Wissenschaft  stets 
eine  Tochter  der  Kirche^),  die  sie  erst  in  jüngster  Zeit  überflügeln 
sollte,  und  so  stellt  sich  das  Fehlen  eines  gegliederten  Priester- 
standes, angeblich  ein  Vorzug  der  hellenischen  Cultur,  als  Haupt- 
ursache der  Unwissenheit  der  Hellenen  dar. 

Wir  haben  uns  also  die  hellenische  Religion*)  nicht  etwa  als 
einen  idealen  Cultus  der  reinen  Natur  vorzustellen  —  frei,  rein, 
heiter  und  kraftvoll  —  sondern  die  niedrige  sittliche  Ausbildung 
der  griechischen  Götterbegriffe  ward  sogar  für  die  späteren  griechi- 
schen Denker  ein  unübersteigliches  Hinderniss  ^)  \  und  heisst  es  auch 
vielleicht  zu  hart  urtheilcn,  wenn  man  behauptet,  „der  griechischen 
Volksreligion  ging  ursprünglisch  der  ethische  Charakter  ganz  ab"*), 
weil  in  der  That  alle  jene  ethischen  l^egriffe,  die  im  Volksbewusst- 
sein  jener  alten  Zeit  als  allgemeingiltig  entwickelt  waren,  mit  den 
Göttern  in  Verbindung  gesetzt  erscheinen,  so  ist  es  doch  sicher, 
dass  man  diese  ethischen  Begriffe  nicht  mit  dem  Maassstabe  einer 
späteren  Zeit  messen  darf.  Für  diese  blieben  sie  eben  so  unge- 
nügend, ja  hinderlich,  wie  in  der  Gegenwart  viele  Glaubenssätze  des 
Christenthums,  die  den  Anschauungen  einer  weit  hinter  uns  liegenden 
Epoche  entstammen,  von  den  Aufgeklärten  über  Bord  geworfen 
werden. 

Dem  religiösen  Gefühle,  dem  „Gottesbedürfniss"  des  Volkes, 
konnte  auch  die  dem  poetischen  Naturell  der  Hellenen  entsprechende 
Entfaltung  der  Dichtkunst  keinen  Ersatz  bieten.  Obwohl  die  Anfange 
der  Poesie  mit  den  homerischen  Gesängen  weit  in  das  heroische 
Zeitalter  hinaufreichen,  beginnen  dennoch  erst  zur  Zeit  der  Tyrannis 
einige  Dichternamen  aufzutauchen;  aus  der  Periode  der  Freiheits- 
entwicklung durch  Zertrümmerung  des  Königthums  ist  kein  nennens- 
werther  Poet  bekannt.     Was   vor  den  Perserkriegen  überhaupt  an 


0  Wilh.  Bosoher,  ÄnHeMen  der  VoUuwirlhscIuifl  aw  dem  geichkhtUdien  SUmdpunete. 
Leipzig  nnd  Heidelberg  1861.    S«.    S.  427-428. 

s)  Otto  Caspar!,  Die  Urgeschichte  der  Menechheil.    U,  Bd.    8.  V. 

«)  Prof.  Dr.  0.  Fesch el  im  Ämland  1868.    Nr.  13.    6.  304. 

*)  Ausfbhrlich  behandelt  dieselbe  J oh.  Adam  Härtung,  Die  ReUgion  und  Mythologie 
der  Griechen.    Leipzig  1865.    8o.    I.  Bd. 

»)  Roth.    A.  a.  0.    8.  345. 

^  Bnrsian.    A.  a.  0. 
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dichterischen  Talenten  gedieh,  bewegte  sich  entweder  an  den  Höfen 
von  Tyrannen,  wie  Anakreon  und  Simonides,  oder  anch  gleich 
Alkaios,  im  Kampfe  gegen  sie,  jedenfalls  der  Mehrzahl  nach  in 
der  Epoche  der  Tjrrannis. 

Da  nun,  wie  erwähnt,  die  Poesie  für  den  mangelnden  Halt  der 
Religion  nicht  Ersatz  zu  leisten  yermochte,  musste  auf  andere  Weise 
ein  Surrogat  dafür  gewonnen  werden.  So  weit  wir  das  heutige 
Ergebniss  unseres  Wissens  zu  überschauen  vermögen,  sind  nirgends 
im  Weltgetriebe  die  Spuren  einer  moralischen,  sittlichen  Weltordnung 
wahrzunehmen,  noch  etwa  gar  wissenschaftliche  Beweise  dafür  zu 
erbringen.  Trotzdem  lÄsst  sich  die  Nothwendigkeit  dieses  Irrthums 
historisch  schon  dadurch  erweisen,  doss  die  bOrgerliche  Gesellschafb 
zur  Sicherung  der  moralischen  Ideen  den  Glauben  an  eine  moralische 
Weltordnung  niemals  entbehren  konnte.  Die  Begründung  dieses 
Irrthums  war  von  jeher  Aufgabe  der  Philosophie.  So  begann 
auch  bei  den  Hellenen  die  philosophische  Thätigkeit.  Während 
aber  die  Namen  der  griechischen  Denker  mit  wohlbekanntem  Klange 
an  unser  Ohr  schlagen,  sind  Jene  vergessen,  die  vor  ihnen  die 
heute  angestaunte  Weisheit  predigten.  Gleichwie  in  der  Götterlehre 
die  Hellenen  fremdes  Material  benützten,  war  auch  ihr  Denken  kein 
originelles.  Mühsam  kamen  sie  zu  Schlüssen,  bei  denen  man  längst 
zuvor  in  Aegypten,  Indien  und  selbst,  wie  ich  früher  zeigte,  in 
China  angelangt  war.  Verdächtig  ist  schon  der  Umstand,  dass  kein 
griechischer  Philosoph  genannt  wird  vor  670  v.  Chr.,  als  Aegypten 
den  Fremden  seine  Häfen  erschloss.  Der  erste  Philosoph  war 
Thaies,  um  600  v.  Chr.,  und  dieser  von  phönikischer  Abkunft. 
Die  ersten  philosophischen  Schulen  bildeten  sich  auch  nicht  in  Hellas, 
sondern  bei  den  kleinasiatischen  Joniern,  die  mit  Persem  und  andern 
in  Contact  standen.  Die  Anfänge  dieser  jonischen  Schule  (Thaies, 
Anaximander  610 — 246  v.  Chr.,  Anaximenes  560  oder  548  v.  Chr. 
geb.  und  Herakleitos  um  500  v.  Chr.)  sind  geradezu  kindisch  und 
beginnen  mit  der  Einführung  von  ein  paar  volksthümlichen  Irr- 
thümem  von  Aegypten.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  die 
griechischen  Philosophen  und  Mystiker  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung dem  Ideenkreis  der  orientalischen  Religionen  ent- 
nahmen. Pythagoras  (geb.  etwa  580 — 568  v.  Chr.)  und  Plato 
(geb.  21.  Mai  429  v.  Chr.)  sind  als  die  bekanntesten  Vertreter 
der  Ideen  über  die  Seelenwanderung  anzusehen.  Beide  glaubten 
überdies  einen  neuen  Beweis  für  den  Begriff  der  Seele  und  der 
Wanderung  derselben  beibringen  zu  können.  Das  mystische  Gefühl 
der  Vorexistenz,  der  Rückerinnerung  ist  ein  beiden  Denkern  eigen- 
thümliches  Moment  und  soll  als  überzeugendes  Gedanken-  und  Ge- 
fühlselement wirken.  So  behauptete  Pythagoras,  dass  er  schon  ein- 
mal in  Phrygien  unter  dem  Namen  des  Midas  gelebt  habe.  Nach 
Zeller  *)  soll  die  Idee  der  Seelen  Wanderung  zuerst  als  traditionelles 

1)  Zeller,  Di§  PhiUuophie  der  Orieehen  in  Ihrer  gt$cMehlUehen  EntwiOtUmg  dargttUUi. 
Leipiig  1869.  8«.  S  Bde.  8.  Aufl.,  du  beste  nnd  aasfthrUcliste  W«r1c  ftber  die  griechitche 
PliUosoplüe. 
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Erbstück  in  den  Mysterien  (Geheimgottesdienst)  cultivirt  worden  und 
erst  Yon  da  ans  in  das  Bereich  der  Philosophie  übergegangen  sein. 
Plato  wird  von  den  mystischen  Philosophirern  als  deijenige  ange- 
sehen, der  zuerst  den  Seelenbegriff  „wissenschaftlich''  begründet  habe. 
Das  positive  Wissen  dieser  griechischen  Philosophie  ist  überaus 
gering,  obwohl  später  gar  .manche  Entdeckung  auf  sie  zurückgeführt 
ward.  Was  die  Anaximenes  zugeschriebene  Entdeckung  der 
Schiefe  der  Ekliptik  mit  Hülfe  des  Gnomon's  betrifft,  so  war  sie 
nur  eine  Prahlerei  seiner  ruhmredigen  Landsleute.  Dieselbe  lag 
völlig  ausser  dem  wissenschaftlichen  Bereiche  Jemandens,  der  keine 
genauere  Vorstellung  von  der  Natur  der  Erde  besass,  als  dass  sie 
einem  breiten  in  der  Luft  schwimmenden  Blatte  gleiche.  Dass 
Anaximander  die  ersten  Landkarten  verfertigt  habe,  lässt  sich 
kaum  mit  der  Thatsache  vereinen,  dass  die  Aegypter  Geometrie  zu 
eben  dem  Zwecke  30  Jahrhunderte  ehe  er  geboren  wurde,  getrieben 
hatten.  Was  seine  Erfindung  der  Sonnenuhren  anbelangt,  so  ist 
diese  in  Wirklichkeit  eine  sehr  alte  orientalische  Erfindung.  Und 
dass  er  der  Erste  gewesen,  der  eine  genaue  Berechnung  des  Um- 
fanges  und  der  Entfernung  der  Himmelskörper  angestellt  habe,  ist 
unverträglich  mit  einem  Systeme,  welches  fQr  die  Erde  eine  cyündrische 
Gestalt  annimmt  ^).  Die  Weltbeschreiber  der  jonischen  Schule  blieben 
alle  in  gröster  Sinnestäuschung  befangen^).  Selbst  die  Pythagoräer 
oder  Pythagoras,  der  unter  allen  griechischen  Philosophen  vor  den 
Perserloiegen  den  nachhaltigsten  Einfluss  nicht  nur  auf  Hellas, 
sondern  selbst  auf  das  königliche  Rom  ausgeübt  hat,  lehrten  die 
Kugelgestalt  der  Erde  nicht  aus  mathematischer  Ueberzeugung, 
sondern  aus  geometrischen  Schicklichkeitsgründen,  weil  sie  in  der 
Sftiöpfimg  immer  nach  dem  Vollendeten  suchend,  der  Erde  die  voll- 
kommensten Körperformen  zutrauten.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundem, dass  die  Griechen  in  der  Zeitrechnung  z.  B.  was  Genauigkeit 
in  der  Berechnung  anbetrifft,  von  einem  Volke  wie  die  americanischen 
Tolteken  weit  übertroffen  wurden. 

Dem  gegenüber  erfordert  die  Billigkeit  nicht  zu  verschweigen, 
dass  schon  die  sogenannten  ,Jonischen  Philosophen''  versuchten,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Volksmetaphysik,  d.  h.  den  nationalen  Götter- 
glauben, ein  grossartiges  Bild  der  Entstehung  des  Weltganzen  aus 
einem  materiellen  Gestaltungsprincip  heraus  zu  construiren.  Diese 
Versuche  verdienen  unsere  vollste  Achtung  —  zumal  sie  in  einer 
Zeit  auftauchten,  in  der  das  ganze  hellenische  Geistesleben  sich  noch 
vollauf  in  den  Bahnen  der  hemmenden  Mythe  bewegte,  in  einer 
Zeit,  in  der  man  von  Bewegung  und  Beschaffenheit  unserer  Erde 
die  allerdürfdgsten  Vorstellungen  hegte. 

Was  haben  nun  die  jonischen  Philosophen  gelehrt?  Der  erste 
derselben,  Thaies  macht  das  Wasser  —  also  das  „flüssige  Element" 
—  zum  absoluten  Erklärungsprindp  der  Weltentstehung.    Sein  Nach- 


1)  Drap  er.    ▲.  a.  0.    S.  61-81. 

s)  P  esc  hei,  OwcMehU  dtr  Brdkunde.    S.  30. 
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folger  Anaxünander  denkt  schon  viel  abstracter  und  stellt  sich  die 
Aggregatzustände  in  seinem  chaotischen  Urstoff  gemischt  Yor,  wonach 
also  dieser  Urstoff  nichts  anderes  als  die  noch  nngetrennte  Einheit 
der  Elementargegens&tze  wäre.  Anaximenes  endlich  nimmt  als 
materiell  universalgestaltendes  Princip  die  „Luft^^  an.  „Wie  misere 
Seele,^^  so  lautet  das  einzige  echte  uns  überlieferte  Bruchstück  „Luft 
sei  und  uns  zusammenhält,  so  umfasst  Hauch  und  Luft  die  ganze 
Welt.^^  Ob  nun  aber  Anaximenes  die  „Lufb^^  in  ihrer  specifischen 
Gestaltung  als  „atmosphärische  Luft'^  vor  Augen  gehabt  oder  ob  er 
mit  seiner  „Luft^^  ganz  abstract  die  „gasförmige  Materie'^  gemeint 
und  auch  vollkommen  bewusst  diese  gasförmige  Materie,  weil  als 
lockerste  Gestaltungsform  zum  materiell  gestaltenden  Welterklärungs- 
princip  erhoben  hat,  ist  wohl  eine  müssige  Streitfrage.  Gehörte 
sicherlich  nicht  nur  eine  sehr  erhebliche  Kraft  der  Abstraction, 
sondern  auch  das  gesammte  naturwissenschaftliche  Wissen  und  Können 
des  Xym.  Jahrhunderts  dazu,  um  die  jetzige  Gestaltungsform  der 
Erde  und  des  Universums  von  einem  gasförmigen  Urzustände  abzu- 
leiten, so  können  wir  Angesichts  der  oben  mitgetheilten  Thatsachen 
die  Frage,  ob  das  griechische  Denken  einer  derartigen  Abstraction 
fähig  war,  unbedingt  mit  Nein  beantworten.  Wir  werden  daher  Jenen 
Recht  geben,  welche  behaupten,  die  griechischen  Naturphilosophen 
hätten  bei  ihren  Erklärungsversuchen  in  Betreff  der  Weltentstehung 
abwechselnd  einzelne  „Elemente"  —  das  Wasser  bei  Thaies,  die 
Luft  bei  Anaximenes,  das  Feuer  (oder  die  Wärme?)  bei  Hera- 
kleitos  —  als  erklärende  Prindpien  fungiren  lassen.  Was  Letzteren 
anbelangt,  so  nimmt  er  sicherlich  in  unserer  Achtung  die  höchste 
Stellung  ein.  Während  nämlich  die  von  Xenophanes  im  VI.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  zu  Elea  in  Unteritalien  gegründete  philosophische 
Schule  an  einem  ewigen  und  unveränderlichen  Sein  aller  Dinge  fest- 
hielt und  dabei  alles  Werden  und  alle  Entwicklung  für  Schein 
erklärte,  leugnete  im  geraden  Gegensatze  zu  den  Eleaten,  Herakleitos 
alles  feste  Sein  und  erklärte  die  Einheit  des  Seins  und  Nichtseins, 
das  Werden  fOr  das  absolute  Princip  aller  Dinge.  Nichts  ist  be- 
ständig; Alles  ist  in  stetiger  Veränderung,  in  endloser  Bewegung 
und  Strömung  begriffen.  „Alles  fliesst"  (navta  ^bX).  Dieses  Princip 
des  Werdens  ward  später  auch  von  der  platonischen  Philosophie 
angenommen.  Allein,  wenn  auch  die  Forschungen  nachfolgender 
Jahrtausende  eine  gewisse  Richtigkeit  solcher  ursprünglichen  Ideen 
ergaben,  so  lag  diesen  Anschauungen  doch  nichts  zu  Grunde,  was 
nur  auf  einen  leisen  Schimmer  von  Wahrheitserkenntniss  hindeuten 
mochte.  Es  ist  überhaupt  ein  allgemein  verbreiteter  Irrthum, 
Griechenland  als  Ganzes  sei  ein  gelehrtes  Land  gewesen.  Yon 
Wissenschaft,  welche  allein  der  philosophischen  Speculation  eine 
solide  Basis  zu  bieten  vermag,  lässt  sich  nicht  sprechen  vor 
Aristoteles,  dem  Lehrer  und  Zeitgenossen  des  makedonischen 
Alexanders,  weicher  das  eigentliche  Nationalleben  der  Griechen  zer- 
trümmerte. In  der  Geschichtschreibung  werden  schwache  Anfinge 
gemacht  durch   die  Logographen   und  die  Geschichte  der  vor- 
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euklidischen  Mathematik^)  beweist,  dass  es  yon  den  antiken, 
bisher  gemusterten  Culturvölkern  keines  gab,  welches  in  der  Zeit 
Yor  den  Perserkriegen  die  Griechen  an  Wissen  nicht  weit  über- 
ragt hätte. 

Wohl  trat  auch  in  Griechenland  eine  Periode  des  Skepticismus 
ein;  die  politischen  Denker  begannen  die  Orakel  zu  verachten  und 
die  Lehrer  der  Moral  die  Poeten  zu  verdammen.  Doch  beschränkte 
sich  dieser  Skepticismus  nur  auf  die  Hervorragendsten  der  geistigen 
Elite.  Thukydides  mag  die  Gedanken  eines  Perikles,  eines 
Pheidias  und  Anderer  ausgedrückt  haben,  allein  Herodot  vertritt 
weit  mehr  die  Allgemeinempiindnng.  Die  Skeptiker  selbst  würden 
wohl  die  Religion  als  für  die  unwissende  Menge  nothwendig  be- 
trachtet haben  und  eine  grosse  Zahl  der  skeptischen  Athener  scheute 
sich,  respectlos  von  einem  Glauben  zu  sprechen,  in  dem  Athen  zu 
solcher  Macht  und  solchem  Glänze  gereift.  Wo  würde  die  Glorie 
Griechenlands  bleiben,  wenn  die  Porticus  seiner  Tempel  niedergerissen 
wären  und  der  Epheu  auf  ihren  umgestürzten  Capitälen  wucherte? 
Und  selbst  unter  den  Denkern  schwand  der  Skepticismus  bald  wieder, 
mindestens  zum  Theil.  Das  demosthenische  Publicum  war  ein  ortho- 
doxeres als  das  perikleische  und  die  angenommene  Yemichtung  der 
griechischen  Religion  nur  eine  Phase  der  Speculation,  eine  Mode  unter 
den  Philosophen,   aber  keine  Abdication  des  nationalen  Glaubens'). 


Die  griechische  Snnst 

Der  vergleichenden  Völkerkunde  verdanken  wir  die  Aufklärung, 
dass  bei  allen  rohen  Völkern  die  Kunstfertigkeit  ihr  Wissen  unendlich 
überragt.  Aeusserungen  eines,  wenn  auch  rohen  Kunstsinnes  trifft 
man  bei  den  niedrigsten  Menschenarten  der  Jetztzeit  wie  in  den 
üeberresten  der  Renthierperiode.  Wir  wundem  uns  desshalb  nicht, 
wenn  auch  bei  den  Hellenen  die  Anfänge  der  Kunst  sich  in  der 
Nacht  der  Zeiten  verlieren.  Aus  der  Völkerkunde  erhellt  ferner 
fiberall  der  Vorsprung  der  Architektur  vor  den  übrigen  Künsten; 
ihr  Auftreten  ist  eben  im  Grunde  an  ein  materielles  Bedürfhiss 
geknüpft.  Es  ist  fast  gar  kein  Volk  zu  nennen,  welches  nicht  in 
einer  oder  anderer  Weise  Spuren  seines  Bausinnes  hinterlassen  hätte 
oder  noch  heute  äussert,  und  überall  und  zu  allen  Zeiten  sind  es 
Tempel  oder  Grabmonumente,  denen  die  meiste  Sorgfalt  gewidmet  er- 
scheint. Von  den  Dolmenerbauem  sind  fast  gar  keine  anderen  Spuren 
von  Kunstsinn  erhalten,  als  diese  rohen  Anfänge  architektonischer 
Thätigkeit.  Vergeblich  sehen  wir  uns  um  Kunsterzeugnisse  bei  Stämmen 
vom  Range  der  indischen  Khassias  oder  der  Brahu  in  Beludschistan 
um;   dennoch  erbauten  die  einen  riesige  JUenhirs  und  Steintische ^), 

0  Siebe  darftber  das  werthrolle  Werk  ron  Dr.  Hermann  Hankel,  Zur  OMdktokto  d» 
UaihmaMk  im  AUmikmn  wid  MUUkMer,    Leipsig  1874.    S». 
s)  Vgl.  Mahaffj.    A.  a.  0. 
s)  Vgl.  W.  Bftr  und  Friedr.  ▼.  Hellwald,  Dw  vorgttoMehmtht  Mmu<^    8.  278-282. 
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die  anderen  die  seltsamen  Tgehap  und  TwhedM  ^).  So  schufen  ancb 
die  Hellenen  früher  Baudenkmale,  ehe  sie  Götterbilder  meisselten. 
Wer  sich  aber  durch  die  poetische  Vollendung  der  homerischen  Ge- 
sänge zu  einer  hohen  Meinung  von  den  Anfängen  der  hellenischen 
Kunst  verleiten  liesse,  mUsste  staunen  über  den  für  ihn  seltsamen 
Contrast  zwischen  Kunst  und  Poesie,  würde  nicht  zum  Drittenmale 
die  vergleichende  Völkerkunde  in  unzähligen  Fällen  an  noch  heute 
lebenden  Stämmen  die  Kunst  von  der  Poesie  bei  weitem  überflügelt 
zeigen.  Das  Volkslied  insbesondere  und  der  nationale  Heldengesang 
erlangen  mitunter  eine  ansehnliche  Entwicklungsstufe  bei  Nomaden- 
horden, deren  Kunstsinn  nur  in  den  allerrohesten  Formen  sich  äussert. 
Den  Ethnologen  kann  es  daher  nicht  überraschen  in  den  homerischen 
Rhapsodien  weder  von  Säulentempel  noch  von  künstlerischen  Götter- 
bildern zu  hören,  während  was  an  tektonischen,  textilen  und  keramischen 
Leistungen  vorhanden  war,  sich  ausgesprochenermassen  auf  Import  von 
asiatischen  Culturländem  beschränkte.  Die  Paläste  der  Könige  aus 
der  Heroenzeit  mochten  einem  ländlichen  Gehöfte  nicht  unähnlich  und 
der  Tumulus  für  hervorragende  Persönlichkeiten  die  gebräuchlichste 
Gräberform  gewesen  sein.  Daneben  trat  vereinzelt  die  Aegypten 
entlehnte  Pyramide  auf;  den  Quaderbau  kannte  man  dagegen  schon 
in  erweislich  hochalterthümlichen  kyklopischen  Mauerringen,  nicht 
aber  die  eigentliche  Gewölbeconstruction,  so  wenig  wie  den  wirklichen 
Bogen,  welch  letzterer  auch  in  historischer  Zeit  und  selbst  als  man 
ihn  sicher  kannte  von  den  Griechen  verschmäht  wurde.  In  diesem 
ältesten  Kunststadium  in  Hellas  kann  der  kunsttechnische  Ein- 
fluss  Phönikiens  kaum  überschätzt  werden^).  Selbst  der 
eigentliche  hellenische  Baustyl,  der  Dorismus,  ist  keineswegs  von 
fremden  Einflüssen  frei.  Die  dorische  Säule  wenigstens  ist  nicht  im 
Ganzen,  wie  das  dorische  Gebälke,  autochthon  .und  urhellenisch, 
sondern  in  ihrem  Haupttheile,  dem  Schafte,  von  aussen  importirt. 
Es  wird  in  der  modernen  Praxis  Niemanden  einfallen,  irgend  eine 
Sache  noch  als  neu  erfunden  zu  bezeichnen,  wenn  sie  vor  Jahr- 
hunderten in  einem  Nachbarlande  in  allgemeinem  Gebrauche  war. 
Der  dorische  Schaft  war  aber  mit  seiner  Verjüngung  und  seinen 
charakteristischen  Ganellüren  in  Aegypten  mehr  denn  ein  Jahrtausend 
früher' in  Gebrauch,  wie  jetzt  Niemand  mehr  bestreiten  kann,  wer 
nicht  etwa  die  Existenz  der  Denkmäler  von  Beni- Hassan  läugnen 
will^).  Wie  es  scheint,  begann  man  die  Anwendung  der  dorischen 
Aussensäule  von  Tempeln  auch  in  Griechenland  in  der  beschränkten 
Weise,  wie  wir  sie  an  den  Kapellen  in  Mesopotamien,  Phönikien  und 
an  den  Felsengräbern  Aegyptens  mid  Kleinasiens  finden.  Die  Ent- 
wicklung des  griechischen  Tempels,  in  dem  sich  die  Baukunst  der 
Hellenen  am  reinsten  und  glanzvollsten  ausspricht,  vermögen  wir 
Schritt  für  Schritt  von  seinen  bescheidenen  Anfängen,  der  einfachen, 
rechteckigen  Cella  der  Heroenzeit,  ja  von  den  noch  älteren  Epochen 

1)  Belle w,  From  tht  Indu»  to  the  Ttgrii.    London  1874.    S«.    S.  54-57. 
s)  Beb  er,  Kunttgtiehichtt  des  AUerthum».    8.  175.     * 
*)  A.  a.  0.    S.  198. 
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an,  wo  die  Cultbilder  ohne  weitere  Zuthat  anf  Felsen,  in  Hohlen, 
an  oder  in  heiligen  Bäumen  aufgestellt  waren,  durch  die  verschiedenen 
Stadien  des  Antenprostylos,  Amphtprosiylo8- Tempel  bis  zu  seiner 
höchsten  Vollendung  im  Peript&ros  zu  verfolgen.  So  sehen  wir  Jeg- 
liches in  der  Geschichte  der  menschlichen  Civilisation  gleichwie  in 
der  Natur  selbst  eine  bestimmte  lange  Reihe  von  Entwicklungsphasen 
durchlaufen,  die  nothwendig  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzteren, 
Complicirteren  oder,  wie  wir  uns  auch  ausdrücken  dürfen,  höher 
Organißirten  fortschreiten.  An  Stelle  der  Gebälkbildung  in  Hobs  trat 
endlich  die  Durchführung  des  Steinbaues,  und  es  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  diese  gewaltige  Umwälzung  gleichzeitig  vor  sich 
ging  und  alle  hervorragenden  Cultstätten  umgestaltete.  Aus  dem  Ende 
des  Vn.  Jahrhunderts  v.  Chr.  existiren  schon  vollendete  peripterale 
Steintempcl,  doch  finden  sie  sich  nicht  im  Mutterlande,  sondern  viel- 
mehr in  den  alten  Colonien  der  unteritalischen  und  sicilischen  Küste. 

Die  höchste  Vollendung  der  hellenischen  Architektur  war  indess, 
während  die  Peloponnes  noch  an  alterthümlichen  Formen  haften  blieb, 
Athen  vorbehalten  und  fiel  in  die  glänzende  Zeit  auch  des  politischen 
Aufschwunges  nach  den  Perserkriegen.  Hier  in  Attika,  das  zwar 
vorwiegend  jonisch,  jedoch  mit  dorischen  Elementen  reichlich  versetzt 
war,  trat  dem  Dorismus,  dem  männlichen  und  ächten  Kinde  des 
eigentlichen  Griechenland,  frühzeitig  der  jonische  Styl  zur  Seit«, 
dessen  Elemente,  soweit  sie  nicht  identisch  mit  dem  Dorischen  und 
von  Westen  her  entlehnt  sind,  von  einem  früher  cultivirten  Nachbar- 
lande, nämlich  vom  Stfomlande  des  Euphrat  und  Tigris  stammen. 
Die  jonische  Säule  zeigt  diese  Verwandtschaft  in  ihren  zwei  charakteristi- 
schen Merkmalen,  in  Base  und  Oapitäl.  Seit  der  Spiralenpolster  an 
assyrischen  Reliefs  als  Capital  gefunden  ward,  müssen  wir  in  dem 
Volutenglied  das  vom  Osten  her  importirte  Capital  erkennen-,  dess- 
gleichen  treffen  wir  im  Süden  Kleinasiens,  in  Lykien,  Spuren  einer 
frühen  Bildung  jonischer  Formen.  In  dem  jonischen  Kleinasien  gedieh 
auch  dieser  Styl  zur  baldigen  Entfaltung,  in  noch  weit  geschmack- 
vollerer Weise  aber  in  Attika  selbst,  wo  auch  der  dorische  Styl  seine 
Vollendung  gefunden.  Der  dorische  Parthenon  neben  dem  jonischen 
Erechtheion  zu  Athen  veranschaulichten  diesen  Triumph  beider  Bau- 
style *).  Dem  jonischen  Style  ward  in  perikleischer  Zeit  eine  fremde 
und  eigenthümliche  Zierblume  aufgepfropft,  das  von  Kalli machos 
erfundene  corinthische  Capital,  aus  dem  später  die  Römer  eine 
ganze  corinthische  Ordnung  entwickelten,  die  in  eigentlich  griechischer 
Zeit  gar  nicht  existirte,  denn  wahrscheinlich  erreichten  erst  in  der 
Mitte  des  IL  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  corinthischen  Capitäle  jene 
Form,  welche  wir  unter  diesem  Namen  verstehen*). 

Dass  gerade  im  Tempel^)  die  hellenische  Baukunst  zum  voll- 


1)  Vgl.  4ie  kleine,  nur  88  Seiten  lange  Schrift  ron  E.  Vinet,  E$qui8H  cTune  Mitoire 
de  rarchUeeture  cUusiqu»,    Paris  1875,  welolie  einen  trefflichen  Ueberbliek  gew&hrt. 

s)  Beber.    A.  a.  0.    8.  103-246. 

>)  Die  Behauptung ,  dau  nur  ein  Theil  der  tempelförmigen  Banwerke  der  Griechen 
CaltsteUen  gewesen,  andere  dagegen  ohne  alle  Cnltwelhe  nur  als  Schatakammem  und  sur 
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endetsten  Ansdracke  gelangte,  hat  seinen  Grand  in  dem  offenbaren 
Anlehnen  der  Kunst  an  die  Religion.  Da  Kunst  wie  Religion 
auf  nämlicher  Grundlage,  dem  Ideale,  fussen,  so  ist  klar,  dass  Kunst 
mit  Religion  zusammen  fallen  muss,  so  lange  ein  anderes  Ideal  als 
das  der  Religion  nicht  besteht;  und  so  lange  als  die  Religion  ideale, 
wenn  auch  noch  so  verdunkelte  Ziele  anstrebt,  wird  ihr  der  Beistand 
der  Kunst  nicht  fehlen.  Schon  im  kirchenlosen  Alterthume  diente 
die  Kunst  vornehmlich  religiösen  Zwecken,  die  herrlichsten  Bildwerke 
sind  Götterstatuen  und  in  den  Tempeln  entfaltete  sich  desshalb  mit 
Vorliebe  der  architektonische  Genius.  Sehr  spät  erst  wandte  sich 
die  Kunst  profanen  Zwecken  zu,  später  noch  entstand  das  Kunst- 
handwerk. Die  innere  Verwandtschaft  von  Religion  und  Kunst  offenbart 
sich  femer  darin,  dass  je  verschiedener  die  Religionen,  um  so  ver- 
schiedener auch  die  Künste  der  Völker  sind.  So  lange  ein  Volk  seine 
eigene  Religion  hat,  besitzt  es  seine  eigene  Kunst.  Die  nationale 
Kunst  beherrschte  daher  das  gesammte  Alterthum;  die  Typen  der 
alten  Kunstarten  sind  in  ihrem  Grundwesen  verschieden  und  die 
Kunst  selbst  überschritt  die  Grenzen  des  Volkes  nur  mit  der  Religion 
zugleich  ^).  Dies  steht  der  tieferen  Erkenntniss,  dass  möglicherweise 
die  ersten  Typen  der  Kunst  wie  jene  der  Sage  und  folgerichtig  der 
Religionen  auf  einen  Ursitz,  wie  etwa  Aegypten,  zurückzuführen 
seien ^,  eben  so  wenig  entgegen,  wie  die  dermalige  Vielheit  der 
Racen  der  ursprünglichen  Einheit  unseres  Geschlechtes,  tke  neueren 
assyrischen  Ausgrabungen  haben  bedeutsame  Fingerzeige  für  die  Her- 
kunft der  hellenischen  Kunst*)  geliefert,  und  wie  in  vielem  Anderen 
mag  auch  auf  dem  geistigen  Gebiete  der  Volkscharaktere  das  Ver- 
erbungsgesetz zur  Geltung  gelangt  sein.  Sind  aber  in  der  Urzeit 
die  Ideale  auch  von  Volk  zu  Volk  gewandert,  so  haben  sie  sich 
doch  bei  jedem  je  nach  seiner  ethnischen  Anlage  zu  scharf  umgrenzten 
Individualitäten  in  Kunst  und  Religion  ausgeprägt. 

Wie  überall  schloss  sich  also  auch  in  Hellas  die  Kunst  im 
Allgemeinen  an  die  Religion  und  speciell  die  Sculptur  oder  Plastik 
zunächst  der  Architektur  an.    Die  Bildnerei  findet  Pflege  bei  Völkern 


Feier  politischer,  nicht  religiöser  Feste  gedient  hfttten,  wesshalb  man  Ctitt-Tempel  und  ^^onol- 
Tempel  nnterscheiden  wollte,  ist  hUnlich  völlig  widerlegt  worden  durch  Engen  Petersen, 
DU  KwMt  dt»  PhtidUu  a»n  Parthenon  und  »u  OlymjHa.  Berlin  1873.  8.  8  if.  nnd  Leopold 
Julias,  V^fw  die  AgonaUempel  der  OHechen.  Mfinehon  1874.  80.,  welche  die  Szisteni  der 
vermeintlichen  Agonaltempel  durchaus  l&ugnen. 

1)  Nach  Dr.  E.  A.  Biegel,  Orundrits  der  hUdmtdm  Kiin»te.  Eine  KunttUkre, 
Hannover  1865.    8». 

>)  Julius  Braun,  Qeediiehle  der  Kunst  in  ihrem  Entwicklungegange  durd%  alle  Völker 
der  atten  WeU  hindurcK  Wiesbaden  1878.  8°.  2.  Aufl.  und  desselben  Naiwrgeechiehte  der  Sage. 
München  1864-65.    8«.    2  Bde. 

3)  A.  Conze  {Zur  QeechichU  der  Anfänge  gritehüeher  Kunst.  Wien  1870.  89.)  weist 
den  Zusammenhang  altgriechischer  und  nordischer  Eunstformen  nach,  den  er  als  einen  indo- 
germanischen, alteuTop&ischen  Stjl  bezeichnet,  der,  von  dem  vorderasiatischen  verschieden« 
mit  der  neuen  Cultur  von  diesem  verdrftngt  wurde.  Tgl.  auch  F.  Unger,  La  mMature 
irUmdaiee,  ton  origine  tt  ton  developpement.  (Retue  ceUique.  I.  Bd.  8.  9—27.)  Die  civilisations- 
und  kunstvermittelnde  Bolle  der  PhÖniker  bei  diesem  Verdrftngen  hat  Braun  in  seiner  OeechieMe 
der  Kunti  scharf  hervorgehoben. 
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Yon  noch  sehr  roher  Gesittung;  phantastische  Götzenhilder  grinsen 
uns  auf  der  einsamen  Osterinsel  ^)  an,  hilden  den  Schmuck  birmani- 
scher und  siamesischer  Pagoden  wie  aztekischer  Teocallis,  und  nicht 
zu  verachtende  Anfänge  der  Bildhauerei  verrathen  die  aus  dem 
härtesten  Porphyr  geschnittenen  Pfeifen  aus  den  räthselhaften  Mounds 
im  Mississippi-  und  Ohiothale  ^).  Die  ältesten,  aus  Holz  geschnitzten 
Götter-  richtiger  wohl  Götzenbilder  der  Hellenen  (Xoana)  können 
wir  uns  kaum  roh  genug  vorstellen  ^) ;  und  dies  ist  sehr  begreiflich, 
wenn  wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass  die  „Naturnachahmung^^ 
keineswegs,  wie  vielfach  angenommen  wird,  der  erste  Schritt  auf  der 
Bahn  der  Künste  gewesen.  Den  Ausgangspunct  bilden  jedenfalls  die 
einfachsten  geometrischen  Formen;  das  geometrische  Ornament  ist 
eine  primäre  Erscheinung,  repräsentirt  eine  frühere,  ursprünglichere 
Kunststufe,  die  von  jedem  Volke  hat  zuvor  erstiegen  sein  müssen, 
ehe  die  nachbildende  Darstellung  von  Naturgegenständen,  als  eine 
secundäre  Erscheinung,  auf  die  Tagesordnung  kommen  konnte.  Erst 
wenn  der  rein  geometrische  Zierrath  einen  gewissen,  je  nach 
Umständen  allerdings  sehr  verschiedenen  Grad  der  Ausbildung  er- 
reicht hat,  beginnt  die  Anwendung  der  ihm  zu  Grunde  liegenden 
Formelemente  als  Zeichen,  also  „in  monumentalem'^  Sinne  zur 
Fixirung  von  Gedanken.  Dies  führt  zunächst  zur  eigentlichen  dar- 
stellenden Kunst,  zum  Bilde,  und  wenn  die  steigende  Lust  am 
künstlerischen  Nachbilden  als  solchem  sich  endlich  selbst  dort  geltend 
zu  machen  beginnt,  wo  es  sich  nicht  um  Fixirung  von  Gedanken, 
also  um  kein  stoffliches  Interesse  handelt,  auch  zur  Verwendung  der 
Naturformen  in  blos  „ornamentalem^^  Sipne,  zum  nachbildenden 
Zierrath.  Lange  zwar  bleibt  auch  jetzt  noch  die  starre  geometrische 
Form  Herrin  und  Meisterin  der  Kunst,  doch  nicht  für  immer:  früher 
oder  später  kommt  die  Zeit,  wo  die  darstellenden  Formen  ihr 
gegenüber  frei  und  selbständig  werden  und  dafür  nun  die  Natur- 
gebilde um  so  treuer  und  lebendiger  wiedergeben.  Es  mag  paradox 
klingen,  ist  aber  darum  nicht  minder  wahr:  das  blosse  Nachbilden 
setzt  eine  höhere  Culturstufe  voraus,  als  das  selbständige  Erzeugen 
von  Formen*). 

Nach  dem  Gesagten  begreift  man  wohl,  dass  die  rohen  Xoana's 
der  Griechen  schon  eine  ungemessene  künstlerische  Vorgeschichte 
voraussetzen.  Von  diesen  Götzenfratzen  bis  zu  jenen  Götteridealen, 
die  als  höchste  Leistungen  der  hellenischen  Kunst  gelten,  ist  aber 
ein  ebenso  langer  wie  mühevoller  Weg.  Zwischen  den  Werken  der 
angeblichen  Daidaliden  (von  daidallHv,  kunstreich  schnitzen)  bis 
zu  Pheidias  liegt  ein  Zeitraum  von  6  —  700  Jahren.  Nur  Weniges 
kennen  wir  von  diesem  Wege ;  die  meisten  Strecken  desselben  werden 
für  immer  dunkel  bleiben.  Ist  der  vermeintliche  ägyptische  Ursprung 
der  griechischen  Plastik  jetzt  wohl  auf  spätere  secundäre  Einflüsse 

1)  SieheRad.  A.  Philippi,  LaialadtPatevMituihahUanU».  Santiago  de  Chile  1873.  8». 

a)  Bftr  und  Hellwald.    A.  a.  0.    8.  466-467. 

s)  Bober.    A.  a.  0.    8.  265. 

«)  Dr.  0.  Hofltinsky,  Zur  Vw^uokUMt  der  KvmU     {AvtBUmd  1876.    Nr.  4.    8.  65.) 

'     Digitizedby^OOgie 


Die  grieekisebe  Kmitt  ggg 

redadrt  worden,  so  stellen  die  neuesten  Forschungen  eine  Beein- 
flnssnng  der  ältesten  Bildnerei  Griechenlands  durch  die  vorderasiatische 
Kunst  immer  mehr  ausser  Zweifel.  Die  mesopotamischen  Beiche  sind 
als  der  Herd  zu  betrachten,  von  welchem  aus  die  Cultur  der  asia- 
tischen Westküsten  ihre  erste  Nahrung  empfing.  Dies  gilt  nicht  allein 
für  die  Architektur  sondern  in  gleicher  Weise  fttr  die  Plastik,  in 
beiden  Gebieten  jedoch  so,  dass  die  glänzend  entfalteten  Blüthen 
die  orientalischen  Keime  oder  wenigstens  Einflüsse  kaum  mehr  ver- 
riethen  *).  Am  Löwenthore  zu  Mykene  erkennt  man  noch  die  Ver- 
wandtschaft mit  assyrischen  Thierbildungen  und  selbst  in  den  zwei 
ersten  Jahrhunderten  nach  dem  Anfang  der  Olympiadenrechnung  scheint 
sich  die  Kunstthätigkeit  in  ihrer  Richtung  wenig  verändert  zu  haben. 
Zur  Forderung  der  statuarischen  Kunst  bedurfte  es  nun  vor  Allem 
neuer  technischer  Errungenschaften.  Diese  wurden  zu  Anfang  des  . 
YI.  Jahrhunderts  gewonnen  und  bestanden  in  der  Einfährung  des 
Bronzegusses,  in  der  Marmorplastik  undinder  chryselephan- 
tinen  (Goldelfenbein-)  Technik.  Jede  Art  hatte  ihre  allmählige 
Entwicklung  und  wenigstens  die  erste  und  letztere  ihre  Stufen  mit 
vorbereitenden  und  unterstützenden  Nebenerfindungen.  So  war  es 
ftlr  den  Erzguss,  der  sich  in  der  griechischen  Kunstgeschichte  an 
die  Namen  eines  Rhoikos  und  Theodoros  von  der  Insel  Samos 
knüpft,  —  die  Aegypter  sollen  den  Hohlguss  schon  im  XTV.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  gekanjit  haben  und  auch  den  Phönikem  War  der- 
selbe nicht  fremd  —  unerlässlich,  dass  die  Thonplastik*)  einen 
entsprechenden  Aufschwung  nahm.  Mit  diesem  steht  der  Name  des 
in  Corinth  sesshaften  sikyonischen  Töpfers  Butades  in  Verbindung, 
mit  welchem  die  Thonbildnerei  wesentliche  Fortschritte  machte  und 
erst  die  Befähigung  erlangte,  die  Mutter  des  Erzgusses  zu  werden, 
der  ja  Thonmodell  und  Thonform  voraussetzt.  Wie  Samos  die  Heimat 
des  hellenischen  Bronzegusses,  so  ward  ftür  die  Marmortechnik  Ghios 
die  Geburtsstätte;  doch  begann  dieselbe  auch  an  anderen  Puncten, 
in  Sikyon,  Argos,  Kleone  und  Ambrakia  zu  blähen.  Ihren  Höhe- 
punct  sollte  aber  die  Plastik  in  der  Goldelfenbeintechnik  erreichen. 
Erst  nachdem  alle  diese  Grundlagen  für  die  Entwicklung  der  griechi- 
schen Plastik  bereits  gelegt  waren,  scheint  die  Kunst  in  weitere 
Bahnen  eingelenkt  zu  haben.  Um  diese  Zeit  beginnen  nämlich  neben 
den  Göttern  in  sehr  grosser  Zahl  auch  die  Heroen  der  Sage  und 
besonders  die  olympischen  Sieger  mit  in  den  Kreis  der  statuarischen 
Darstellung  zu  gelangen.  Von  einer  Idealbildung  der  Götter  ist  aber 
damals  noch  keine  Rede,  sondern  die  Attribute  sind  es,  auf  welche 

»>  Beber.    A.  a.  0.    8.  264. 

s)  Der  Rahmen  diese«  Baches  gestattet  mix  nicht  auf  Details  einingeben.  Fftr  jene, 
welche  &ber  die  in  mannigfacher  Hinsicht  so  interessante  Thonplastik  oder  Ketamik  Belehrung 
suchen,  nenne  ich  folgende  neuere  Werke:  Albert  Jacqnemart,  Hütoire  d«  la  drarnSque. 
Paris  1878.  Samnel  Bireh,  UUtory  of  anetenl  pottery.  Neto  and  revUed  ediUon  te<M  coloiired 
piolM  and  woodcuta.  London  1878.  8P.  (vielleicht  die  beste  Uebersicht  der  antiken  Töpferei 
bietend).  J.  B.  Waring,  Ceramia  ort  in  remole  agu.  London  1875.  Ein  gans  hflbicher 
orientlrender  Aufsatz  ist  der  tob  Pro  ebner,  AtUhropiAßgU  du  wuu  grta.  {Revw  du  tfeiu» 
MondM  Tom  1.  Hin  1878.    8.  228-281.)  ^ 

▼.  Hellwald.  Cnltargesohiehte.   2.  Aafl.   L  ol^dbyGoOgle 
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in  dieser  Zeit  das  -meiste  Gewicht  gelegt  wird.  So  erscheint  die 
Pallas  am  Giebel  des  Athenatempels  voa  Aegina  durchaus  noch  im 
Anschluss  an  diesen  älteren  statuarischen  Typus  gearbeitet.  Das 
Auftreten  der  aeginetischen  mid  der  attischen  Schule,  welcher  die 
sikyonische  und  argivische  folgten,  dann  das  Wirken  des  Ealamis 
(aus  Athen?),  Pythagoras  aus  Rhegion  in  Unteritalien  und  des 
Myron  aus  Eleuthera  in  Böotien  bereiteten  die  Glanzepoche  der 
hellenischen  Plastik  unter  Pheidias  vor.  Die  gewaltigen  Schöpf- 
ungen dieses  Eunstheros  und  seines  Zeitgenossen  Polykleitos,  der 
unter  allen  Bildhauern  den  meisten  Einfluss  auf  die  fernere  Eunst- 
entwicklung  geübt,  fallen  wie  jene  des  Myron,  Alkamenes  und 
Agorakritos  in  das  grosse  Zeitalter  der  Perserkriege. 

Gerade  so  nämlich  wie  die  Erschliessung  des  alten  Culturlandes 
im  Nilthale  unter  Psammetich  670  v.  Chr.  auf  Griechenland's  Ent- 
wicklung von  unberechenbarem  Einflüsse  gewesen  und  das  zu  jener 
Epoche  noch  halbbarbarische,  wenn  auch  geistig  hochbegabte  hel- 
lenische Volk  mit  den  seit  Jahrtausenden  aufgespeicherten  Cultur- 
schätzen  des  Orients  beschenkt  hatte,  so  sollten  auch  die  Perserkriege 
zu  einem  neuen  Wendepuncte  in  dem  bisher  mit  bemerkenswerther 
Langsamkeit  sich  bewegenden  Culturgange  der  Griechen  werden. 
Hatten  diese,  wie  ich  in  dem  Capitel  über  Aegypten  erwähnte,  aus 
diesem  Wunderlande  dieYorbilder  ihrer  architektonischen  Ordnungen 
und  selbst  ihre  Ornamente  und  conventionellen  Darstellungen  ent- 
lehnt; hatten  sie  von  dort  die  Modelle  zu  ihren  Vasen  bezogen, 
waren  viele  ihrer  Sagen,  die  Untersuchung  vor  den  Höllenrichtern, 
Strafe  und  Belohnung  eines  Jeglichen,  der  Hund  Cerberus,  der 
stygische  Fluss,  der  See  der  Vergessenheit,  die  Geldmünze,  Charon 
mit  seinem  Nachen,  das  Elysium  und  die  Inseln  der  Seligen,  ägyp- 
tischen Ursprungs,  so  gaben  die  Perserkriege  Veranlassung  zu  jener 
Entwicklung  der  griechischen  Eunst,  welche  mit  so  grossem  Rechte 
die  Bewunderung  späterer  Jahrhunderte  auf  sich  zog  ^).  Wer  die 
Raschheit  anstaunt,  mit  der  diese  Eunst  in  einem  Zeiträume  von 
nicht  viel  mehr  als  hundert  Jahren  zu  den  grandiosen  Leistungen 
des  Pheidias  emporwächst,  der  wird  für  diese  Erscheinung  nach 
einem  tieferen  Grunde  suchen.  Dass  erst  während  und  pach  den 
Perserkriegen  die  CulturblOthe  von  Hellas  sich  entfaltete,  steht  un- 
erschütterlich fest,  und  wenn  sie  auch  nicht  „wie  vom  Himmel  ge- 
fallen^'  war,  so  hat  sie  doch  sicherlich  in  dieser  kurzen  Spanne  Zeit 
einen  mächtigen  Ruck  gemacht,  mächtiger  denn  die  gesammte  Eunst- 
entwicklung  bis  dahin.  Wie  eine  Blume,  die  langsam  aber  stetig 
gewachsen,  endlich  die  fesselnde  Hülle  der  Enospe  zersprengt  un.d 
nun  mit  einem  Male  in  strahlender  Schönheit  sich  offenbart,  geradeso 
erblühte  unter  den  Händen  des  Pheidias  die  griechische  Eunst,  ihrer 
alten  Schranken  ledig,  plötzlich  und  überraschend  zu  einer  kaum 
geahnten  Herrlichkeit  empor*).    Wenn  nun  Jemanden  ein  solcher 

1)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  99. 

s)  Friedrich  Schlie,  Utber  dU  Bildung  griechischer  QötUrtdeale^  betonden  de$  Zei» 
iMd  der  Hera.    {Beüage  k^kt  AOgtm,  ZHiung  Nr.  295  Tom  88.  Oetober  1874.) 
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Yorgaog  nicht  anders  als  darch  eine  „göttliche  Offenharong''  erklftrhar 
schiene,  wenn  er  darin  ein  Wunder  erblicken  wollte,  „gegen  welches 
sämmtliche  Wunder  der  Acta  Sanctorum  Einderspiele  sind,^^  so  wollen 
wir  solchem  Geschmacke  keinen  Zwang  anthun.  Läppisch  und  auf 
ankrallender  Unkenntniss  der  Analogien  in  den  natürlichen  £nt- 
wicklungsprocessen  bei-uhend  ist  aber  der  Einwand,  dass  ein  solcher 
Vorgang  das  ganze  System  der  Entwicklung  unerbittlich  über  den 
Haufen  werfe  ^);  gewiss  schuf  derselbe  Geist  Homers  und  Pheidias 
Gestalten,  wie  ja  die  Hellenen  von  allem  Anfange  an  die  Begabung, 
die  nothwendigen  Anlagen  zu  der  späteren  Culturentfaltung  mit- 
brachten. Dies  hindert  nicht,  dass  die  vorhandenen  Keime  lange 
im  Yerborgenen  schlummern  konnten  und  eines  äusseren  Reizes 
bedurften,  um  zur  vollen  Entwicklmig  zu  gelangen.  Auch  die  Pflanze 
trägt  die  Keime  der  Blüthe  in  sich  und  setzt  Knospen  an,  die  jedoch 
ohne  den  äusseren  Reiz  der  erwärmenden  Sonnenstrahlen  ihre  Kelche  * 
niemals  erschliessen.  Und  einen  solchen  äusseren  Reiz  bildet  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Cultur  —  die  vergleichende  Yölkerkunde 
ist  solcher  Beispiele  voll  —  die  Berührung  mit  anderen,  gesitteteren 
Völkern;  je  heftiger  dieser  Gontact,  desto  rascher  die  Entfaltung. 
In  dem  halben  Säculum,  als  die  Hellenen  in  Folge  des  Kriegs- 
zustandes ihre  Auftnerksamkeit  auf  asiatische  und  persische  Dinge 
verschärfen  mussten,  ging  ihnen  ein  neuer  Horizont  auf,  wurde  ihnen 
durch  die  räumliche  Annäherung  die  Möglichkeit  geboten,  mit  eigenen 
Augen  die  Erscheinungen  einer  fremden  und  —  höheren  Cultur  zu 
betrachten.  Die  Perserkriege  waren  für  die  Griechen,  freilich  strenge 
genommen  nur  für  die  Jonier,  eine  wahre  Schule,  eine  Epoche  des 
Lernens,  die  Vorbereitung  für  das  perikleische  Zeitalter.  Der  Krieg 
fordert  zudem  an  und  für  sich  die  Denkkräfte  in  höherem  Maasse 
als  gewöhnlich  heraus  und  hinterlässt  stets  bei  Völkern,  welche  den 
Stufen  primitiver  Rohheit  entrückt  sind,  dauernden  Culturgewinn. 
Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  ohne  die  Perserkriege  kein  periklei- 
sches  Zeitalter  zu  verzeichnen  wäre.  Indem  es  den  Kampf  um  sein 
Dasein  focht,  bereicherte  sich  Griechenland  mit  neuen  Anschauungen, 
denen  sein  schöpferischer  Geist  bald  plastische  Vollendung  verlieh. 
Die  Behauptung  ist  ganz  wahr,  dass  die  Griechen  nach  jenen  Kriegen 
in  der  Sculptur  lebendige  Menschengestalten  hervorzubringen  ver- 
mocht hätten  ^).  Jetzt  erst  konnte  der  Bann  der  griechischen  Kunst 
sich  lösen  und  Pheidias  das  Götterideal  finden,  diese  erhabenste 
Leistung  der  Kunst  in  ihrer  möglichsten  Klarheit  und  Schärfe  er- 
fassen. Sobald  nun  erst  jenes  wunderbare  Geheimniss  den  Geist  der 
Gottheit  in  den  Körper  und  das  Antlitz  zu  legen,  und  die  Gk^tter^ 
gestalt  von  einer  bestimmt  gegebenen  charakteristischen  Form  aus 
zu  entwickeln  erschlossen  war,  da  durchzitterte  nicht  nur  eine  ge- 
waltige Begeisterung  die  Gemüther  der  hellenischen  Künstler,  sondern 
das  ganze  Volk  erfasste  eine  Erregung,  die  wir  uns  in  der  That 
gar   nicht  gressartig  genug  ausmalen  können.    Erst  später,  gegen 

1)  Otto  Henne  am  Bhyn  in  der  DnUaehen  WwrU.    Vm.  Bd.    8.  S6. 
>)  Oraper.    A.  a.  0.    S.  99. 
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das  Ende  der  ersten  Hälfte  des  lY.  Jahrhunderts,  als  der  Kreis  der 
ernsteren  Gottheiten  so  ziemlich  erschöpft  war,  begann  man  die  Ideale 
der  in  ihren  sinnlichen  Reizen  dem  Menschen  n&her  gertickten  (jott- 
heiten  durchzubilden  nnd  zu  Tollenden.  Vor  AUen  sind  es  Skopas 
und  Praxiteles,  welche  die  ftLr  die  Kreise  der  Aphrodite,  des 
Poseidon  und  des  jünger  gehaltenen  Dionysos,  sowie  ftlr  deren 
zahlreiche  Gefolgschaften  Ton  Dämonen  «und  Halbgöttern  waiirhaft 
classische  Muster  aufstellen.  Allein  an  Stelle  des  ernsten  Geistes 
der  Pheidias'schen  Periode  erftdlen  fortan  Leidenschaften  und  niedri- 
gere Regungen  des  G^f&hls  .die  Gestalten  der  bildenden  Kunst  ^). 
Nach  dieser  Epoche  nimmt  die  Erfindungskraft  ab;  das  Gute  hält 
noch  an,  aber  es  kommt  kein  Besseres  hinzu;  Griechenland  geräth 
allmählig  in  YerM. 

Die  dritte  in  der  Reihefolge  der  Ktlnste  ist  die  Malerei,  welche 
sich  allerwärts  am  spätesten  zu  entwickeln  pflegt.  Obwohl  die 
ältesten  Tempel  der  Griechen  zweifelsohne  des  Schmuckes  der  Farbe 
nicht  entbehrten,  so  handelte  es  sich  dabei  doch  mehr  um  eine 
Bemalung,  denn  um  eigentliche  Malerei.  Letztere  blieb  sehr  lange 
im  Zustande  der  Kindheit,  so  sehr,  dass  bis  in  die  Zeit  der  ersten 
Perserkämpfe  die  Maler  sich  nur  Einer  Farbe,  meistens  der  rothen, 
bedient  zu  haben  scheinen,  womit  sie  den  Umriss  ausfüllten  und 
worin  sie  den  Schatten  durch  Schraffirung  bezeichneten.  Selbst  in 
dem  goldenen  perikleischen  Zeitalter,  in  welches  das  erste  Schaffen 
grösserer  Gemälde  f&llt,  kannte  man  nur  vier  Farben  und  noch  nicht 
einmal  den  Pinsel,  dessen  Gebrauch  erst  Apollodoros  um  404 
Y.  Chr.  erfand.  Auch  soll  er  zuerst  die  Vertheilung  von  Schatten 
und  Licht  angewendet  haben.  Es  ist  klar,  dass  bis  zu  diesen  zwei 
wichtigen  Erfindungen  yon  einer  Malerei  eigentlich  keine  Rede  sein 
kann;  zumal  bis  zum  Gebrauche  des  Pinsels  war  alles  Malen  nur 
ein  Zeichnen  mit  dem  Griffel,  mit  dem  man  die  Umrisse  in  die  mit 
Farben  überzogene  Tafel  eintrug;  die  Farben  aber  wurden  in  breiten 
Massen  und  ohne  viele  Yerschmelzung  mit  dem  Schwämme  aufge- 
tragen. 

Im  Gegensatze  zur  Malerei  fand  die  Musik,  wenn  man  diese 
als  Kunst  gelten  lassen  will,  Ton  jeher  in  Griechenland  sorgfältige 
Pflege.  Man  kennt  die  Musik  der  gebildeteren  Völker  Asiens  und 
AMca's  im  Alterthume,  besonders  jene  der  Griechen,  wo  sie  die 
höchste  Ausbildung  erfuhr.  Der  rhythmische  Theil  einiger  grossen 
dramatischen  Compositionen  ist  mit  hinreichender  Sicherheit  wieder 
hergestellt;  der  musikalische  Theil  entwindet  sich  allmählig  den 
dichten  Wolken,  die  ihn  umgeben;  auch  die  wesentlichen  Züge  der 
Tonkunst  in  ihren  verschiedenen  Zeiten  lassen  sich  feststellen '),  und 
daraus  wissen  wir,  dass  die  Musik  der  Hellenen  homophon,  ein- 
stimmig und  also  eintönig  war,  ja  dass  man  dabei  von  Melodie 
nicht  reden  kann* 


I)  Scklie.    ▲.  A.  0. 
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Sehüesslich  sei  hier  noch,  weil  ich  einen  schicklidieFen  Ort 
dazu  kaum  finde,  bemerkt,  dass  ein  tiefes  NatorgefOhl,  welches  zwar 
Schiller  ihnen  absprechen  zu  mOssen  glaubte,  die  Hellenen  be- 
seelte^), wie  es  denn  undenkbar  erscheint,  dass  die  wunderbare 
Pracht  und  Herrlichkeit  der  antiken  Landschaft  auf  ein  geistig  und 
sinnlich  so  begabtes  Volk  weder  bewusst  noch  unbewusst  einen  Ein- 
druck gemacht  haben  sollte. 


Literatur  der  Orleeheii. 

Was  am  meisten  und  wohl  mit  Recht  dazu  beigetragen,  das 
culturgeschichtliche  Ansehen  der  Griechen  zu  erhöhen,  ist  die  wunder- 
bare Vollendung  ihrer  herrlichen  Literatur.  Schon  am  Anfange  ihrer 
Geschichte,  oder  richtiger  noch  in  mjthenhaft  verschleierten  Epochen 
begegnen  wir  unter  jonischem  Himmel  den  epischen  Gesängen  des 
göttlichen  Homeros  und  der  Kykliker  sowie  der  böoüschen  Sänger- 
schule, als  deren  Meister  Hesiodos  aus  Askra  genamif  wird.  An 
den  sprudehiden  Quell  dieser  prachtvollen  Poesie  dürfen  wir  uns 
mit  Recht  Begeisterung  trinken,  wenn  wir  nicht  vergessen,  dass  die 
hohe  Entwicklung  der  Dichtkunst  an  sich  kein  Beweis  für  die  Cultur- 
höhe  des  Volkes  ist.  Die  Germanen  waren  noch  Barbaren  als  sie 
die  Eddalieder  sangen  und  die  arabischen  Moallakat  wurden  noch 
in  der  vormuhammedanischen  Epoche  gedichtet.  Die  Araber  des 
Muhammed  waren  aber  ein  rohes  Beduinenvolk.  Ja  es  scheint  fiast 
als  sei  die  Poesie  eine  Blume,  die  nur  in  der  Völkeijugend  zu 
höchster  Entfaltung  gelange.  Dies  deutet  auch  die  Entwicklung 
aller  Literaturen  an,  welche  mit  der  Poesie  anheben  und  gesetz- 
mässig  erst  später  zur  Prosa  fortschreiten.  Die  Dichtkunst  ist  also 
tiberall  älter  als  die  prosaische  Literatur,  und  was  uns  heute  das 
Schwierigere-,  Höhere  dünkt,  war  dereinst  das  Ursprüngliche,  An- 
fiUigliche,  dem  Vorwalten  von  Phantasie  und  Gefühl  Entsprechende. 
Kur  allmählig  und  sehr  langsam  bildet  die  Prosa  sich  aus  der  Poesie 
hervor  und  erst  wenn  ein  Volk  seine  Empfindungen  und  Gedanken 
in  Prosa  auszudrücken  gelernt,  hat  es  verständige  Reflexion  genug 
gewonnen,  um  seinen  Platz  in  der  Reihe  der  Culturvölker  behaupten 
zu  können.  Schöpfungen  der  Dichtkunst  vermögen  demnach  den 
cnlturellen  Rang  der  Völker  nicht  zu  bestimmen,  denn  die  poetische 
Ader  lässt  sich  vielen  rohen  Stämmen  nicht  absprechen,  die  nicht 
das  geringste  Schriftdenkmal  in  Prosa  aufzuweisen  haben.  Die 
räuberischen  Turkomanen  besitzen  ihr  Volksepos  des  Earroglu,  dessen 
schönste  Lieder  im  Gedächtnisse  jedes  ächten  Sohnes  Turkestans 
leben,  und  selbst  den  Maori  Neuseelands  sind  dichterische  Regungen 
nicht  fremd.  Auch  die  hohe  Entwicklungsstufe  der  Poesie  selbst 
darf  nicht  täuschen,  denn  sonst  müssten  wir  augenblicklich  die  alten 

1)  Die  Scbüler^aek«  Aniehauang  widwlegt  Prof.  Dr.  W.  H.  Bescher,  Da»  UtJ»  Nahur- 
g^üM  d«r  Oriechm  «md  Rom»  in  Miner  MitorUehen  EntwickUmg.  (Jahrubmieht  über  di6 
färgUH'  iMd  LondMfoAMi«  JfdiMii.    HeiiMB  1875.    40.) 
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Finnen  den  gefeiertsten  Cultumationen  beizählen,  weil  nach  dem 
Aussprache  Jakob  Grimm's  sehr  viele  Epen  des  KaUwala  in 
Bezug  auf  Treue  der  Naturschilderangen  und  reiche  Phantasieschöpf- 
ungen den  homerischen  Gesängen  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden 
können. 

Bei  aller  aufrichtiger  Bewunderung  der  althellenischen  Yolks- 
poesie  lässt  sich  demnach  in  ihr  allein  durchaus  kein  Anhaltspunct 
für  die  hohe  Meinung  von  der  griechischen  Gesittung  erfinden.  Eben 
so  wenig  kann  man  daraus  schliessen,  dass  „natürlich'^  ein  so  geist- 
volles Volk  sich  schon  frühe  der  Wildheit  entwöhnte  ^).  Auch  der 
fernere  Verlauf  der  Literaturentwicklung  in  Hellas  spricht  für  meine 
Auffassung,  denn  die  ersten  Epochen,  die  man  vielleicht  historisch 
zu  nennen  wagen  darf,  nämlich  das  VI.  und  VII.  Jahrhundert  vor 
unserer  Aera  werden  vorwiegend  durch  die  Lyrik  der  Aeolier  und 
Dorer  mit  ihren  verschiedenen  Stylai'ten  beherrscht,  welche  sich  aus 
der  Epik,  wie  die  Elegie  am  deutlichsten  erkennen  lässt,  entwickelte. 
Die  Lyrik  kennzeichnet  aber  auch  die  ältesten  Producte  der. arabischen 
Poesie.  Neben  den  leuchtenden  Sternen  der  Lyrik  wie  Anakreon 
und  Pindaros  tritt  die  Fabeldichtung  auf,  die  in  Hellas  der 
Sage  nach  sich  an  den  Namen  eines  phrygischen  Sclaven,  Aisopos, 
knüpft  (VI.  Jahrhundert  v.  Chr.)  und  also  wahrscheinlich  nicht- 
griechischen Ursprunges  ist. 

Zu  ihrem  höchsten  Fluge  schickte  die  hellenische  Literatur  sich 
jedoch  an  erst  nach  den  Perserkriegen,  deren  Bedeutung  für 
die  Culturentfaltung  in  Griechenland  wächst,  je  mehr  wir  deren 
Wirkungen  zu  ergründen  suchen.  Wenn  bis  zu  Beginn  dieser  halb- 
hundertjährigen Kriegsperiode  wir  die  Griechen  bei  all  ihrer  hervor- 
ragenden natürlichen  Begabung,  begünstigt  durch  die  zauberischen 
Beize  ihres  Ländchens  nur  langsam  auf  der  Bahn  der  Givilisation 
vorwärts  schreiten  sehen,  wenn  sie  in  dieser  langen  Frist,  so  be- 
wundernswerth  im  Einzelnen  auch  ihre  Werke,  doch  weder  in 
künstlerischer  noch  in  literarischer,  noch  endlich  gar  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  etwas  geschaffen  was  sie  über  das  Niveau  begabter 
Naturvölker  erhob  oder  von  solchen  doch  mindestens  wesentlich 
unterschied,  und  wenn  dann  nach  der  relativ  kurzen  Zeit  von  etwa 
fünfzig  Jahren  wie  mit  Einem  Schlage  im  perikleischen  Zeitalter  die 
herrlichsten  Schöpfungen  der  Architektur  und  der  Plastik  aus  dem 
Boden  wachsen  und  die  Dichtkunst  im  Drama  ihre  höchste  Voll- 
endung feiert,  so  ist  ein  solches  Zusammentreffen  wenigstens  wunder- 
bar und  geeignet  zum  Nachdenken  anzuspornen.  Die  Gleichzeitigkeit 
zweier  Erscheinungen  an  sich  beweist  freilich  keineswegs  deren 
ursächlichen  Zusammenhang,  in  vorliegendem  Falle  wird  sie  aber  als 
Erklärung  wohl  Jeder  gelten  lassen,  der  sich  von  den  unabsehbaren 
Wirkungen,  welche  die  Berührung  mit  einer  fremden  überlegenen 
Givilisation,  wie  die  altasiatische  wAr,  hervorzurufen  pflegt,  genaue 
Rechenschaft  zu  geben  vermag.    Die  Ursache  dieser  Berührung  der 


<)  Johannes  Scherr,  AUgmMin»  ÖetchißiaA  der  JAUroiwr.    Stuttgart^Sei.   8«.   S.  60. 
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asiatischen  Welt  mit  dem  formen-  und  gestaltenbildenden  Geiste  der 
Hellenen  waren  nun  zweifelsohne  die  Perserkriege,  und  wegen  deren 
Folgen,  welche  natumothwendig  diesen  Kämpfen  anhefteten,  darf 
man  ihnen  zuversichtlich  das  rasche  Aufblühen  der  hellenischen  Ge- 
sittung beimessen.  Möglich,  ja  zugegeben  selbst  wahrscheinlich,  dass 
die  griechische  Welt  wenn  auch  viel  langsamer  auch  ohne  jene  merk- 
würdigen Kriege  zu  ähnlichen  Triumphen  gelangt  wäre  *,  so  sind  dies 
müssige  Speculationen,  welche  uns  nicht  in  einem  Buche  beschäftigen 
können,  das  sich  die  Erklärung  des  wirklich  Geschehen  zur  Aufgabe 
stellt.  Immerhin  wird  man  demnach  von  diesem  Gesichtspuncte  aus 
sagen  dürfen:  ohne  Perserkriege  kein  perikleisches  Zeitalter.  Wollte 
aber  Jemand  diese  Ursächlichkeit  nicht  anerkennen,  so  bildet  das 
Phänomen  des  strahlenden  Aufschwungs  des  hellenischen  Geistes 
unter  Perikles  erst  recht  ein  Wunder,  für  das  man  uns  die  Er- 
klärung schuldig  bleibt.  Will  man  aber  diese  entzückende  Er- 
scheinung von  dem  gleichzeitigen  politischen  Aufblühen  Athens  ableiten, 
so  gilt  hier  wiederum  das  oben  über  die  Contemporaneität  zweier 
Ereignisse  Bemerkte;  zudem  führt  diese  in  letzter  Instanz  doch  auf 
die  Perserkriege  zurück,  denen  ja  Athen  seine  politische  Grösse 
verdankt. 

So  kann  es  denn  keineswegs  befremden,  wenn  jetzt  erst  die 
Krone  der  hellenischen  Cultur,  die  vollendetste  künstlerische  Mani- 
festation der  antiken  Weltanschauung,  das  Drama  auf  der  Bühne 
der  griechischen  Literatur  erscheint.  Auch  däucht  es  uns  durchaus 
kein  Wunder  sondern  sehr  natürlich,  dass  der  tapfere  Aeschylos 
aus  Eleusis,  der  grösste  Genius  des  griechischen  Theaters,  der  die 
Schlacht  von  Marathon  490  v.  Ohr.  gegen  die  Perser  und  weiter 
Artemisium,  Salamis  und  Platäa  mitfocht,  diesen  selbst  erlebten 
Kämpfen  die  Anregung  zur  plastischen  Bildung  seiner  Gestalten  ent- 
nahm, wie  die  Tragödie  sie  erheischt.  Erst  sechs  Jahre  nach 
Marathon,  484  v.  Chr.,  errang  er  zum  ersten  Male  den  tragischen 
Siegespreis  und  es  ist  wohl  erlaubt  zu  meinen,  dass  solch  ein 
kriegerisches  Ereigniss  tiefen  Eindruck  auf  die  Phantasie  des  Dichters 
geübt.  Wer  je  in  offener  Feldschlacht  gestanden,  wird  die  Wirkungen 
solchen  unauslöschlichen,  bewegungsreichen  Schlachtenbildes  vielleicht 
zu  würdigen  verstehen.  Die  oft  noch  rohe  Grösse  des  Aeschylos  er- 
scheint zur  reinsten  Schönheit  gemildert  und  geklärt  in  dem  späteren 
Sophokles,  während  in  der  Tragik  des  noch  jüngeren  Euripides 
sich  schon  ein  entschiedenes  Hinabgleiten  von  der  durch  Sophokles 
erreichten  dramatischen  Kunsthöhe  offenbart.  Noch  später  als  die 
Tragödie  erreichte  eine  andere  Form  des  Drama,  die  Komödie, 
ihre  höchste  Blüthe;  diese  fiel  mit  Aristophanes  in  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges,  als  der  Verfall  der  echten  antiken  Tragik 
schon  begonnen  hatte  ^). 

Noch  bedeutungsvoller  ist,  dass  die  Prosa  in  der  griechischen 
Literatur  eigentlich  erst  mit  Herodot,  also  gleichfalls  nach  den 


t)  Soherr.    A.  a.  0.    8.  74-76. 
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Perserkriegen,  anhebt,  denn  die  früheren  Logographen  oder  Mytho- 
graphen  kommen  kaum  in  Betracht.  Nahezu  ausschliesslich  bleibt 
die  Prosa  auf  das  Gebiet  der  Geschichte  beschränkt,  welches  später 
in  Thukydides  und  Xenophon  eifrige  Pfleger  fand.  Wenn  ab^ 
Herodot  mit  Recht  als  „Vater  der  Geschichte"  bezeichnet  wird,  so 
sei  bemerkt,  dass  auch  das  Erstehen  der  Disciplin  an  die  Perser- 
kriege gebunden  war,  denn  um  Geschichte  schreiben  zu  können, 
muss  zuvor  Geschichte  vorhanden  sein.  Eine  solche  besassen  aber 
die  Hellenen  vor  den  Perserkriegea  nicht,  und  ein  Historiograph  jener 
Epochen  hätte  nicht  mehr  zu  verzeichnen  gehabt  als  unter  den 
Negerdvilisationen  von  Bomu  oder  Bagirmi.  Weder  hier  noch  dort 
konnte  desshalb  in  den  geschichtslosen  Zeiten  ein  Geschichtschreiber 
erstehen;  die  Perserkriege  aber,  als  das  erste  tief  eingreifende, 
nationalgeschichtliche  Ereigniss,  weckten  den  schlummernden  Sinn 
fOr  die  historische  Darstellung,  in  welcher  Thukydides  für  alle  Zeit 
mustergUtig  bleibt.  Doch  verstanden  diese  griechischen  Historiker 
noch  wenig  die  Länderbeschreibung  von  der  Darstellung  der  Begeben- 
heiten zu  trennen,  deren  Schauplatz  die  beschriebenen  Länder  ge- 
wesen^). Der  Begriff  der  Geschichte  hatte  sich  von  jenem  der 
Geographie  noch  nicht  abgeklärt.  Was  sie  aber,  vom  Standpuncte 
unseres  heutigen  umfassenden  Wissens,  so  klein  erscheinen  lässt,  ist, 
dass  sie  von  ihrem  heimatlichen  Staatsleben  ausgingen,  Alles  auf 
dasselbe  bezogen  und  so  ihr  Vaterland  und  Volk  zum  Centrum  des 
Weltalls  machten,  was  es  in  Wirklichkeit  niemals  gewesen. 


Wirthsehaftliche  Yerhältnisse. 

Schon  zur  perikleischen  Zeit,  als  Athen  zur  unbeschränkten 
Demokratie  geworden,  kam  es  allmählig  dahin,  dass  nicht  nur  alle 
Staatslasten  auf  die  Schultern  der  Beichen  gewälzt  wurden,  sondern 
auch  die  Mehrzahl  der  ärmeren  Borger  geradezu  auf  Kosten  des 
Staates  leben  wollte.  Wer  in  den  Rath  gewählt  wurde,  oder  als 
Richter  fimgirte,  oder  in  der  Volksversammlung  stimmte,  immer  em- 
pfing er  Sold  dafür,  freilich  kaum  so  viel  wie  ein  gewöhnlicher 
Tagelohn;  und  die  wichtigen  Behörden  waren  absichtlich  ungeheuer 
zahlreich,  damit  möglichst  Viele  dieses  Soldes  theilhaftig  werden 
konnten;  es  gab  z.  B.  regelmässig  GOOCRichter,  während  die  durch- 
schnittliche Zahl  der  Bürger  insgesammt  nur  etwa  20,000  betrug  1 
Hierzu  kam  dann  noch  jene  Unzahl  von  Lustbarkeiten,  Schmausereien, 
selbst  Komvertheilungen,  welche  bald  von  Staatswegen,  bald  von 
angesehenen  Privatleuten  dem  Volke  gegeben  werden  mussten^. 
Bei  der  auf  solche  Art  gezflgelten  Genusssucht  des  Volkes  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  sich  gar  bald  die  Sykophanten  einstellten, 
denen  durch  die  Bestechlichkeit  und  den  Parteigeist  der  Richter  ein 


1)  Hnmboldt,  Komo».    I.  Bd.    S.  M. 
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leichtes  Spiel  gegeben  war.  Die  im  Tolke  immer  mehr  am  sich 
greifende  Bestechlichkeit  machte,  sich  übrigens  schon  früher,  gleich- 
zeitig mit  der  solonischen  Ausdehnung  der  Yolksrechte  und  zum 
Theile  als  eine  Folge  derselben  bemerklich ;  Schritt  für  Schritt  ent- 
wickelte sie  sich  mit  der  zunehmenden  Macht  der  unteren  Yolks- 
classen.  Sie  führte  dazu,  dass  die  Demokratien,  um  sich  ihres 
armen,  bestechlichen,  müssigen  und  daher  unruhigen  Pöbels  zu  ent- 
laden, entfernte  Pflanzstädte  gründeten;  manche  griechische  Colonie 
hatte  solch'  unsauberen  Ursprung;  selbst  unter  Perikles  ward  durch 
Kleruchien  die  Versorgung  „ärmerer  Bürger^'  angestrebt.  Nicht  etwa 
abei*,  als  ob  die  Bestechlichkeit,  die  Corruption,  eine  der  Demokratie 
eigenthümliche  Erscheinung  und  von  dieser  hervorgerufen  wäre;  das 
monarchische  Sparta  blieb  davon  ebenso  wenig  verschont.  Die  Corrup- 
tion bildet  ein  Phänomen,  welches  in  jeweiligen  ethnischen  Bedingungen 
seinen  Ursprung  hat;  wo  diese  Bedingungen  vorhanden,  dort  stellt 
sich  die  Corruption  auch  ein,  ohne  Rücksicht  auf  die  Regierungsform ; 
höchstens  lässt  sich  aus  der  Geschichte  entnehmen,  dass  demokratische 
Staatsformen  mehr  denn  andere  solche  vorhandenen  Keime  in  ihrer 
Entfaltung  begünstigen  ^). 

Der  Beurtheiler  der  antiken  Demokratie  hat  übrigens  niemals 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  das  gesammte  wirthschafbliche  Leben 
im  Alterthume  auf  der  Sclaverei  fusste,  auf  der  Sclaverei  mit  all' 
ihren  Folgen.  Im  Laufe  meiner  Darstellung  habe  ich,  so  oft  wir 
dem  Phänomen  der  Sclaverei  begegneten,  darauf  hingewiesen,  wie 
demselben  eine  ethnische  Grundlage  zukomme,  wie  dieses  Institut, 
mit  der  gleichfalls  auf  ethnischer  Basis  beruhenden  Kastenbildnng 
enge  verwandt,  nicht  mit  einigen  billigen  Phrasen  des  Abscheues 
erledigt,  sondern  als  eine  in  der  Natur  begründete  Erscheinung  auf- 
gefasst  werden  müsse ;  es  bildet  in  gewissen  Culturstadien  eine  noth* 
wendige  Waffe  im  Kiämpfe  um's  Dasein,  deren  Anwendung  erst  in 
später  Zeit  entbehrlich  wird  ^).  In  gewissen  Erdräumen  ist  es  heute 
noch  und  vielleicht  für  immer  eine  wirthschaftliche  Nothwendigkeit. 
Das  griechische  Alterthum  ist  mit  der  Sclaverei  innig  verknüpft ;  sie 
ist  ein  Ueberbleibsel  des  Kastenwesens,  welches  in  den  ältesten 
Epochen  auch  bei  den  Hellenen  üblich  war^).  Dass  auch  hier 
gerade  so  wie  anderwärts  ethnische  Verhältnisse  mit  hereinspielen, 
ist   gewiss.     Die  hellenischen   Sclaven    gehörten    meistens    anderen 


1)  Ds88  in  der  Gegenwart  die  demokratische  Schweiz  eine  rUhmliche  Ausnahme  macht, 
leider  die  e  i  n  e  i  g  e ,  bestätigt  wohl  nur  die  Regel.  Die  Corruptfbn  wuchert  auch  in  monarchischen 
Staaten,  wird  auch  nicht  etwa  durch  die  Bepnblik  erzeugt,  meistens  aber  gefördert;  denn 
nicht  die  Institutionen  schaffen  die  Vdlker,  sondern  umgekehrt,  die  Völker  schaffen  ilire 
Jeweiligen  Institutionen.  Siehe  meinen  Anfpatz:  Die  Corruption  in  den  Vereinigten  Staaten. 
(iluilafid  1874.    Nr.  13.    8.  293.) 

s)  Siehe  Bagehot.    A.  a.  0. 

s)  Herodot.  II.  167;  auch  Friedrieh  LQbker,  ReaUeaicom  diet  cla$H$cken  AUerihuma. 
Leipzig  1855.  8«.  8.  892  hilt  eine  frfthere  kastenartige  Organisation  des  griechischen  Volkes 
für  wahrscheinlich;  dann  Bescher.  A.  a.  0.  8.  28.  Hierher  gehört  die  Vererbung  gewiss« 
Künste  nnd  Verrichtungen  in  bestimmten  Oeschleobtem ;  auch  die  Betrachtung  der  joBisehen 
Phylen  ffihrt  zu  solchem  Resultate. 
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Nationaptäten  an;  die  gewöhnlichen  Mittel  in  den  ältesten  Zeiten 
Sclaven  zu  bekommen,  waren  Krieg,  Raub  und  Tauschhandel  mit 
den  Phönikem.  Zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe  des  Hellenenthums 
lebten  nur  4 — 5  Millionen  Menschen  hellenischer  Abstammung,  welche 
Griechisch  als  Muttersprache  redeten  und  als  Staatsangehörige  poli- 
tische Rechte  genossen.  Die  Zahl  der  Sclaven  bei  sämmtlichen 
Griechen  betrug  dagegen  etwa  12  Millionen  Köpfe.  Der  grösste 
Theil  bestand  aus  Ausländem  und  zwar,  wie  die  meisten  Namen 
anzeigen,  von  den  Gegenden  um  die  Donau  und  aus  den  inneren 
Ländern  Kleinasiens  ^). 

Blicken  wir  auf  die  Praxis  der  alten  Yolkswirthschaft,  so  hat 
sich  dieselbe  im  Wesentlichen  nach  denselben  Naturgesetzen  voll- 
zogen, wie  die  der  neueren  Völker,  nur  bietet  sie  das  Eigenthüm- 
liche,  dass  sie  über  jene  Periode,  wo  der  Factor  der  menschlichen 
Arbeit,  nicht  aber  das  Capital  in  den  Vordergrund  tritt,  verhältniss- 
mässig  nie  sehr  weit  hinausgekommen  ist.  Namentlich  ist  ein  grosser 
Theil  dessen,  was  jetzt  den  Maschinen  obliegt,  durch  Sclavenarbeit 
verrichtet  worden.  Ruderknechte  mussten  z.  B.  fast  alles  besorgen, 
was  unserer  Schifffahrt  der  Wind  und  die  Dampfinaschinen  leisten. 
Es  ist  ganz  besonders  der  immer  steigenden  Menge  und  Geschick- 
lichkeit aller  Werkzeuge,  Maschinen  und  Operationen  beizumessen, 
wenn  der  Sclave  des  Alterthums  erst  in  den  Leibeigenen  des  Mittel- 
alters, dann  in  den  Lohnarbeiter  der  neueren  Zeit  umgewandelt 
worden.  Die  Arbeitersclaverei  hängt  aber  noch  überdies  mit  dem 
Gapitahnangel  im  Alterthume  zusammen,  welch'  letzterer  sich  dadurch 
wieder  leicht  genug  erklärt,  dass  die  Gesammtmasse  der  aus  der 
Vergangenheit  überlieferten  Fonds  regelmässig  im  Wachsen  begriffen 
ist,  damals  also  weit  geringer  sein  musste  als  jetzt.  Diese  Capital- 
armuth  war  nicht  nur  Ursache  der  Sclaverei,  sondern  auch  der 
grossen  Höhe  des  alten  Zinsfüsses*),  der  mit  dem  Steigen  der  wirth- 
schaftlichen  Cultur  erst  gesunken  ist.  Das  Vorherrschen  der  Sclaven- 
arbeit war  also  ebensowohl  eine  Folge  wie  auch  eine  Ursache  niederer 
Cultur,  denn  alle  Sclavenarbeit  ist  wesentlich  schlecht®),  darin  sind 
alle  Kenner  einig. 

Das  Bestehen  der  Sclaverei  hat  aber  auch  noch  andere  Er- 
scheinungen sowohl  auf  vrirthschaftlichem  als  auf  politischem  Felde 
zu  erklären:  so  die  oben  erwähnte  langdauemde  Ernährung  der 
Mehrzahl  auf  Kosten  der  Minderzahl,  welche  nur  in  Sclavenländem 
möglich  ist,  wo  die  Mehrzahl  der  Vollbürger  wegen  des  Darunter- 
liegens  der  Sclaven  doch  nur  einen  kleinen  Theil  der  Gesammtbe- 
völkerung  bildet;  eben  so  ist  beim  Vorherrschen  der  Sclaverei  die 
Entwicklung  eines  Arbeitslohnes  fast  unmöglich;  die  Erfahrung  be- 
zeugt nämlich,  dass  sich  irgend  ein  zahlreicher,  für  gröbere  Industrie 


1)  Ludwig  Scbaaff,  Eneyelopüdie  der  ekutUthm  ÄUtrOiumskunde,    Magdeburg  1820. 
80.    n.  Bd.    8.  80. 

*)  Zur  Zelt  des  peloponnesisehen  Kriegei  18*ili>,  doch  in  manchen  FOUen  auch  88  <^ 
*)  Koscher.    A.  a.  0.    8.  15-20. 
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geeigneter  Stand  von  freien  Arbeitern  neben  einem  Sclavenstande 
nicht  zu  halten  Termag.  Daher  im  Alterthume  die  Industrie  sehr 
viel  geringere  Wichtigkeit  besass  als  heutzutage;  ja,  obwohl  ^e 
allgemeinen  Naturgesetze,  wonach  jeder  einzelne  Industriezweig  seinen 
Standort  aufsucht,  nachweislich  auch  damals  ihre  Geltung  besassen, 
hatten  die  Alten  für  unsere  heutige  Industrie  nicht  einmal  ein  Ana- 
logon.  Was  an  wichtigeren  Gewerbserzeugnissen  ein  Land  in  das 
andere  führte,  war  fast  alles  Luxusartikel.  So  unverkennbar  der 
Zusammenhang  zwischen  Demokratie  und  Gewerbfleiss  auch  sonst  ist, 
die  Sclaverei  musste  sich  als  das  Haupthindemiss  der  Entwicklung 
des  Gewerbfleisses  entgegenstellen.  Uebrigens  liebten  bei  den  Griechen, 
gerade  wie  im  Mittelalter,  die  frühesten  Gewerbe  eine  kästen-  oder 
^unftartige  Gebundenheit,  woraus  sich  erst  auf  den  höheren  Cultur- 
stufen  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Freiheit  des  Betriebes 
entwickelte  ^).  Wie  sehr  die  Sclaverei  zur  Entsittlichung  sowohl  der 
Herren  als  der  Knechte  beiträgt,  ist  bekannt  genug;  insbesondere 
trübt  sie  die  Reinheit  der  Geschlechtsverhältnisse,  das  Familienleben ; 
es  ist  charakteristisch,  dass  der  Kuppler  der  alten  KomOdie  ein 
Sclavenhändler  war;  auch  die  auffallende  Populationsverminderung, 
welche  schon  lange  vor  der  Verwüstung  durch  die  Barbaren  in  der 
antiken  Welt  eintrat,  hängt  mit  der  Sclaverei  zusammen  ^,  die  trotz 
dieser  tiefen  Schattenseiten  eine  Lebensbedingung  für  die  Cultur  des 
Alterthums  bildete®). 

In  jenen  Epochen,  welche  den  Uranfängen  der  Menschheit  noch 
um  zwei  volle  Jahrtausende  näher  lagen,  hatte  zwar  die  schon  bis 
in  dem  Geschlechtsleben  der  Thiere  erkennbare  *)  Theilung  der  Arbeit 
Platz  gegriffen,  weder  aber  hatte  dieselbe  eine  solche  Durchbildung 
erfahren  wie  dermalen,  noch  waren  die  Alten  zu  einer  wirklichen 
Werthschätzung  der  Arbeit  überhaupt  gelangt.  Im  Gegensatze  zu 
den  wissenschaftlich  gebildeten  PhOnikem  nährten  die  Hellenen  die 
Vorstellung,  Industrie  und  Gewerbe  seien  des  freien  Mannes  unwürdig. 
Da  nun  behauptet  wird,  dass  diese  Vorstellung  sich  bei  allen  Völkern 
finde,  wo  die  Arbeitskräfte  social  von  den  Staatsbürgern  geschieden 
sind  *),  so  ist  hier  die  Erinnerung  am  Platze,  dass  eine  solche  Vor- 
stellung von  keinem  der  bisher  von  uns  durchmusterten  Völker  nach-  - 
gewiesen  ist,  obwohl  sich,  China  ausgenommen,  überall  diese  Schei- 
dung constatiren  lässt.  Neuerdings  freilich  ist  der  Nachweis  versucht 
worden^),  doch  kaum  gelungen,  dass  die  Arbeit  als  solche  bei  den 
Griechen  keineswegs  verachtet  gewesen,  soiidem  dass  man  nur  im 
Allgemeinen  einen  Handarbeiter  von  Profession  von  der  guten  Ge- 
sellschaft ausschloss,  wie  das  auch  heute  noch  geschieht. 


-  X 

I)  BoBcber.    A.  a   0.    8.  23. 
»)  A.  a.  0.    8.  24-48. 

*)  üeber  die  Znstinde  nnd  Oaitnngen  der  Selaren  in  der  Bllttheseit  der  Orieehen  Tgl. 
John  Bowen,  Tht  hMory  af  aneinU  ilavtry.    (JWem.  anlüirop.  Soo.    U.    8.  383—888.) 
*)  Caspari,  ürg^tehichte.    I.  Bd.    8.  81. 
»)M.  Wirth.    A.a.O.    I.  Bd.    8.19. 
•)  Von  Da  Meanil-Marigny.    A.  a.  0.  r^  1 
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Soweit  wir  mit  der  Leuchte  der  Geschichte  in  das  Dunkel  der 
Vergangenheit  blicken,  sehen  wir  Staaten  dorch  das  Recht  der  Er- 
oberung entstehen.  Wenn  das  Eroberervolk  im  eroberten  Land  sich 
niederl&sst  und  dessen  frühere  Bewohner  zwar  im  Besitze  des  Grandes 
bel&sst,  dieselben  jedoch  zur  Leistung  gewisser  Servituten  in  Boden- 
producten  und  Handarbeit  verpflichtet,  bildet  sich  das  sogenannte 
Grundholden-Verhältniss,  wie  wir  es  vornehmlich  im  mitter- 
alterlichen  Europa  in  Folge  der  Germanen -Eroberungen  entstehen 
sehen.  Doch  haben  derartige  Verhältnisse  auch  bereits  im  Alter- 
thum  bestanden.  Der  Art  war  ursprünglich  die  römische  Clientela 
und  der  Zustand  der  Heloten  in  Sparta,  der  Penesten  in 
Thessalien. 

Bei  all  diesen  Verhältnissen  verdienen  besonders  zwei  Umstände 
Beachtung:  Erstens  dass  derartige  Verhältnisse  nur  bei  ackerbauen- 
den Völkern  entstehen,  zweitens  dass  zwischen  dem  erobernden  und 
eroberten  Stamm  meist  eine  nähere  oder  entferntere  Stamm-  und 
Sprachverwandtschaft  bestand,  denn  nur  so  ist  jenes  patriarchalische 
Verhaitniss  des  Grundholdenthums  erklärlich,  welches  zwischen 
den  römischen  Patronen  und  Clienten  bestand,  sowie  das  zwar  nicht 
beneidenswerthe,  aber  immerhin  nicht  so  fürchterliche  Loos  der  He- 
loten und  Penesten,  wie  manche  alte  und  neue  Autoren  es  schildern. 

Jene  mildere  Art  der  Unteijochung,  das  Grundholdenthum,  war 
fast  in  ganz  Griechenland  herrschend.  Grundholden  waren  die 
atüschen  Theten^),  ebenso  wie  die  thessalischen  Penesten,  die 
lakonischen  Heloten,  die  argischen  Gymneten  etc.  Aber  über 
das  Wesen  des  Grundholdenthums  und  über  den  Zustand  der  Grund- 
holden finden  wir  wenig  Nachrichten  bei  den  alten  Autoren.  Nur 
die  Heloten  werden  öfter  genannt ;  bei  Erwähnung  der  Uebrigen  wird 
meist  blos  gesagt,  ihr  Loos  sei  dem  der  Heloten  ähnlich  gewesen  ^). 


1)  Doob  BiDd  die  Theten  keinesfkllB  von  Anfimg  an  Leibeigene  gewesen,  sondern  walir* 
•ebeinlich  erst  durch  allmUdige  Verscbnldung  anfrei  geworden. 

s)  Nacb  einem  Vortnge  des  Dr.  Em  er  ich  Fan  er  in  der  SHinng  der  philosophisch- 
historisch-sodalwissenschnftlichen  Classe  der  kgl.  nogarischen  Akftdomie  vom  28.  November  1874. 
Der  Redner  fbhrte  ans:  In  Lakonien  war  der  Omnd  in  9000  grössere  Antheüe  nnter  die 
herrschenden  Spartaner  vertheilt.  So  fielen  von  den  znr  Vertheilnng  kommenden  40  Qnadrat- 
meilen  anf  je  einen  Antheil  59  Joch  k  1200  Qnadratklafter.  Dieser  Omnd  ransste  dann  den 
spartanischen  Orundberm  mit  seiner  Familie  und  die  darauf  angesiedelten  5—6  Heloten- 
Familien  ernähren.  Dies  konnte,  wie  folgt,  möglich  gemacht  werden:  Der  Spartaner  erhielt 
von  seinem  Grande  82  Medimnen  Getreide,  etwas  Oel,  Wein  und  Obst.  Er  selbst  gaB  aar 
gemeinsamen  Bekösti'gnng  monatlich  ein  Hedimnns  Getreide,  etwas  Oel,  Kftse  und  einige 
Obolen  bot  Fleischanschafrüng;  vom  Erftbrigten  konnte  seine  3>-4  Personen  zfihlende  Familie 
noch  analeben.  Fflr  die  Helot«n  blieb  das  fibrige  Ertr&gniss  des  Grandes,  welches  nach  Abcng 
der  82  Medimnen  noch  3—400  Metten  betmg  nnd  dies  genfigte  snm  jährlichen  Unterhalt  von 
22—28  Menschen.  Die  Athener  rechneten  bekanntlich  anf  je  einen  Sclaven  jährUch  blos 
6  Medimnen.  Da  aber  die  Heloten  oft  noch  Vermögen  erwarben,  mnss  angenommen  werden, 
dass  jene  5—6  Familien  anf  dem  spartanischen  Gmnd  nicht  gemeinschaftlich  wirthschaftetea, 
sondern  dass  derselbe  anter  sie  vertheilt  war  nnd  so  jede  anf  ihrem  Thefl  nach  Massgabe 
ihres  Fleisses  Gewinn  errielen  konnte.  Ein  solcher  Theil  war  nngeffthr  so  gross  wie  in  Ungarn 
vor  1848  eine  grössere  Viertel-Session,  d.  1.  10—12  Joch.     Der  Zustand  der  Heloten  kann 
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Das  Finanzwesen  der  Griechen,  hauptsächlich  ans  dem  Haus- 
halte der  Athener  bekannt  ^),  war  ziemlich  geordnet  und  hat  ^h 
in  seinen  HauptzUgen  dem  neueren  ähnlich  entwickelt;  erst  allmälig 
und  subsidiär  kamen  Steuern  zu  den  aus  den  Staatsgütern  bezogenen 
Einkünften ;  die  indirecte  war  jünger,  aber  auch  auf  den  HOhepuncten 
der  Yolksentwicklung  beliebter  als  die  directe,  weiche  in  Athen 
während  seiner  besseren  Zeit  lediglich  fttr  NothföUe  bestimmt,  eine 
Ausnahme  Ton  der  Kegel  blieb  ').  Bei  aller  demokratischen  Freiheit 
aber  waren  die  Athener  doch  nicht  frei  von  communistischen  Be- 
strebungen, wie  sie  sich  beim„Schaugeld'^  äusserten,  welches  den 
politischen  Müssiggängem,  die  einer  Yolksversammlung  beiwohnten, 
einen  Theil  der  Staatscasse  zuwies.  Die  Alten  hielten  übrigens  an 
dem  Principe  fest,  die  Steuern  mehr  Ton  dem  Vermögen  als  von  der 
Person  zu  nehmen^);  die  fortschreitende  Einkommensteuer  war  bei 
den  Griechen  vorhanden  in  der  Gestalt  einer  fortschreitenden  Grund- 
steuer^). Die  Reichen  wurden  durch  die  Liturgien,  Naturalliefer- 
ungen,  ganz  yorzugsweise  zu  den  Staatslasten  herangezogen.  Es  ist 
nämlich  ein  allgemein  gültiges  Entwicklungsgesetz,  dass  auf  den 
niederen  Oulturstufen  die  Naturalwirthschaft  vorherrscht  und  erst  mit 
der  höheren  Cultur  deren  Umwandlung  in  fixe  Geldabgaben  durch- 
dringt. Da  wir  selbst  in  Athens  blühendster  Epoche  dem  Liturgien- 
wesen noch  begegnen,  so  dürfen  wir  daraus  abnehmen,  wie  auch  auf 
wirthschaftlichem  Felde  die  Griechen  eine  noch  ziemlich  tiefe  Stufe 
behaupteten.  Dafür  besitzen  wir  noch  anderweitige  Belege.  Von 
den  beiden  Systemen,  Schatz-  oder  Creditsystem,  haben  die  classi- 
schen  Alten  nur  das  erstere,  die  Creditverhältnisse  dagegen  nur 
höchst  kümmerlich  ausgebildet.  Selbst  in  der  hochgebildeten  Zeit 
des  Isokrates  (geb.  436  v.  Chr.)  hatten  die  Griechen  noch  keine 
Ahnung  von  Wechseln  ^).  Das  einzige  wirkliche  und  bedeutendere 
Fictivcapital  der  Alten  war  das  Ledergeld  der  phönikischen  Carthager, 
welches  aber  in  Griechenland  nur  wenig  Anklang  fand.  Staatsanlehen 
kannte  man  nicht  und  Staatsschulden,  deren  erste  schon  in  die 
homerische  Epoche  zurückreichen  soll,  galten  als  ein  auffallendes 
Symptom  der  Schwäche. 

Dagegen  war  die  Ansammlung  eines  Schatzes  eine  der  wichtig- 
sten wirthschaftlichen  Aufgaben;  vor  Perikles  lässt-sich  ein  solcher 


demnach  mit  demjemgen  des  ungarischen  Viertel-Ornndholden  tot  1848  Terglichen  werden. 
Aach  die  Behandlang  der  Heloten  darch  ihre  lakonischen  Omndherren  war  weder  schlimmer 
noch  besser  als  diejenige  der  ungarischen  Bauern,  besonders  ror  den  40er  Jahren  durch  ihre 
Onmdheiren. 

0  Siehe  A.  Boekh,  StaatakoMahaUwig  d«r  Älh€n§r.    Berlin  1S61.    So.    2  Bde. 

*)  Boscher.    A.  a.  0.    8.  32. 

3)  H.  Wirth.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  17. 

*)  Du  Mesnil-Harigny.    A.  a.  0. 

&)  Der  französische  OeVonomist  CourcelleSerenil  glaubt  die  Ezistens  Ton  Wechseln 
ans  einer  Rede  des  Isokrates  folgern  zu  dflrfen.  Dem  stimmen  beiOttoH&bner,  Die  Bamtun. 
Leipzig  1854.  SP.  S.  5  und  Max  Wirth.  A.  a.  0.  I.  Bd.  8.  24,  in  neuester  Zeit  auch 
Du  Hesnil-Harignx.  Dagegen  W.  Röscher.  A.  a.  0.  8.  85,  dessen  Meinung  mir  am 
h«8ten  begrOndet  erscheint. 
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in  Athen  nicht  nachweisen;  allein  seit  der  Uebertragnng  des  zor 
Unterhaltung  der  Flotte  gegen  die  Perser  angesammelten  Schatzes 
von  Delos  nach  Athen  (460  v.  Chr.)  bestand  dort  ein  Staatsschatz, 
der  gar  bald  zur  Verschönerung  der  Stadt  dienen  musste.  Gleichwie 
auf  den  Gebieten  der  Kunst  die  Perserkriege  auf  Hellas  den  aller- 
günstigsten  £inflns8  übten,  ebenso  auch  auf  jenem  der  Wirthschaft 
Bis  zu  den  Perserkriegen  waren  die  Hellenen  ein  armes,  aber  auch 
genügsames  Volk.  Gold-  und  Silbermünzen  waren  bis  dahin  noch 
selten  in  Griechenland-,  ja  lange  gab  es  gar  keine  eigentlichen 
Münzen,  sondern  die  Metalle  wurden  ungeprägt  gewogen,  wesshalb 
auch  die  griechischen  Gewichte  mit  den  Münzen  gleiche  Namen  haben. 
Von  den  Perserkriegen  an  begannen  aber  die  edlen  Metalle  aus  dem 
Orient  nach  dem  Occident  zu  strömen  und  die  Athener  vermochten 
nun  gute  Münze  zu  prägen.  Zudem  lieferte  die  persische  Beute 
einen  plötzlichen  Znfluss  von  ungeahntem  Reichthume,  der  durch 
Handel  und  politischen  Einfluss  täglich  vermehrt,  nicht  blos  einzelne 
Familien  bereicherte,  sondern  in  allen  Ständen  Prachtliebe  und  Hang 
zu  sinnlichen  Vergnügungen  erweckte.  Unter  solchen  Umständen 
entwickelte  sich  der  Luxus,  welcher  mit  der  künstlerischen  Aus- 
schmückung Hand  in  Hand  ging.  So  lässt  sich  denn  Glied  an  Glied 
der  langen  Kette  beobachten,  welche  den  Gang  der  hellenischen  Gultor 
bezeichnet.  Die  Tyrannis  schuf  Ordnung  und  damit  die  Möglichkeit 
zur  Entwicklung  künstlerischer  Anlagen-,  die  Perserkriege  schufen 
Macht,  Macht  schuf  Reichthum,  Reichthum  schuf  Kunst,  Kunst  schuf 
Luxus,  Luxus  schuf  Verweichlichung,  Verweichlichung  schuf  Verfall 
and  Untergang. 

Wenn  für  das  Entstehen  der  Kunst  das  Vorhandensein  von 
Reichthum  genügt,  so  handelt  es  sich  bei  der  Frage,  ob  der  Reich- 
thum dem  Volke  gedeihe,  zunächst  um  die  Art,  wie  er  erworben. 
Reichthum,  auf  Plünderung  und  Sclavenwirthschaft  beruhend,  unter- 
scheidet sich  in  seinen  Wirkungen  wesentlich  von  Reichthum,  den 
Fleiss,  also  Arbeit,  und  Sparsamkeit  erzielen.  Bei  den  Hellenen 
spielten  aber  die  kriegerischen  Einkünfte  noch  eine  relativ  bedeutende 
Rolle.  Alle  rohen  Völker  halten  den  Krieg  nicht  blos  für  die  ehren- 
vollste, sondern  auch  für  die  ergiebigste  Einnahmsquelle.  Ein  auf 
solche  Art  erworbener  Reichthum  fördert  zwar  die  Kunst  eben  so 
sehr,  mehr  vielleicht  noch  als  ein  anderer,  er  gebiert  aber  zugleich 
jene  Art  verderblichen  Luxus,  der  gleich  dem  letzten  Aufflackern 
eines  erlöschenden  Lichtes,  immer  dem  Verfalle  dicht  vorangeht^), 
ohne  denselben  jedoch  etwa  als  alleinige  Ursache  zu  bewirken^). 

Bei  der  mangelhaften  Entwicklung  des  gerichtlichen  Urkunden- 
wesens trat  in  Hellas  die  Ersitzung  eines  Gutes  und  die  Veijährung 
von  Ansprüchen  auf  bewegliches  Vermögen  in  sehr  kurzer  Frist  ein*). 

0  Vgl.  W.  Roschei^a  treffliebe  Abbandlnng  Ober  den  Lnxaa  in  seinen  AnxiehUn  der 
VoOuwMhichcJt. 

s)  Ran,  Ltirbuch  der  polUisehen  Otk<momie.    I.  Tbl.    §.  345. 

>)  Da  Hesnll-Marigny.  A.  ».  0.  Siebe  ancb  Aber  das  Eigentbam:  B.  B&cbtsea- 
■  ebfttf ,  BetiU  wd  Erwrb  im  griecM$ektn  ÄUtrthwm:    Halle  1869.    8*. 
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In  dem  gerichtlichen  Urknndenwesen  sehen  wir  die  Griechen  von 
den  Aegyptem  weit  übertreffen^).  Was  den  Grundbesitz  anbetrifft, 
so  bestand  Anfangs  Gttterschluss,  in  späterer  Zeit  aber  war  die 
Zerstückelung  der  Grundstücke  allgemein ,  während  in  der  letzten 
Periode  der  griechischen  Geschichte  die  grossen  Latifundien  er- 
scheinen. Der  Preis  der  Grundstücke  scheint  auch  damals  schon 
ziemlich  hoch  gewesen  zu  sein. 

Der  hellenische  Ackerbau  machte  dieselben  Entwicklungsstufen 
durch,  wie  die  neueren  Feldsysteme;  insbesondere  herrscht  auch 
damals  schon  das  wichtige  Naturgesetz,  dass  beim  Fortschreiten  der 
Yolkswirthschaft  im  Allgemeinen  die  Bodenfläche  mit  immer  mehr 
Capital  und  Arbeit  geschwängert  wird.  Diese  stärkere  Intensität 
des  Ackerbaues  ward  aber  viel  mehr  durch  Arbeit  und  viel  weniger 
durch  Capitalzusätze  erreicht,  denn  gegenwärtig.  Hierbei  hatten  wir 
stets  die  Verhältnisse  Athens  im  Auge;  in  Sparta,  auch  in  Kreta 
herrschten,  mit  der  rohen  Bildungsstufe  der  Bewohner  im  Einklänge, 
social-communistische  Systeme. 

In  den  höchstcultivirten  Zeiten  und  Gegenden  erreichten  die 
Griechen  niemals  eine  landwirthschaftlich  zweckmässige  Ansiedlungs- 
art:  statt  dörflichen  Auseinanderwohnens  der  Landleute  die  äosserste 
Concentrirung  in  befestigte  Städte,  wodurch  also  die  Wohnung  jedes 
Feldarbeiters  in  die  unbequemste  Feme  von  seinem  Arbeitsplatze 
gerückt  wurde.  So  sehr  waren  die  Griechen  an  diese  städtische 
Concentration  gewöhnt,  dass  sie  das  Dorfleben  geradezu  für  etwas 
Barbarisches  erklärten  und  wir  dieses  in  der  That  mit  Ausnahme 
von  £lis,  nur  bei  den  rohen  Fpiroteu,  Aetoliem  und  Arkadiem 
finden,  wo  die  wilde  Gebirgsnatur  des  Landes  zugleich  Schutz  ge- 
währte und  Zerstreuung  aufoöthigte. 

Der  Handel,  vorwiegend  wohl  noch  Natnral-Tauschgeschäft,  er- 
freute sich,  durch  die  vortheilhafte  Eüstenbeschaffenheit  und  treff- 
lichen Hafen  begünstigt,  eines  bedeutenden  Aufschwunges.  Nicht 
durch  schutzzöllnerische  Systeme '),  sondern  durch  die  Unvollkommen- 
heit  der  Communicationsmittel  ®),  welche  den  Transport  fOr  geringere 
Waaren  allzu  sehr  vertheuerte,  ward  derselbe  an  weiterer  Aus- 
dehnung gehemmt.  Die  Griechen  sind  auch  hierin  ihren  Lehrmeistern, 
den  Phönikem,  getreu  nachgefolgt  und  haben  stets  deren  wirth- 
schaftliche  Maxime  beobachtet,  ihre  Manufacturen  immer  in  der 
Nähe  der  Naturproducte  anzulegen,  um  den  Transport  der  Rohstoffe 
zu  ersparen*). 


1)  Ueber  OerichtsTerfassang siehe:  H e  f  f te r ,  Athenienriiche  GeriehUverfaisung.  Odin  1822; 
dann:  Meier  und  Schömann,  Der  cUtische  Procega.    Berlin  1824. 

s)  Du  Mesnil-Marigny  (im  II.  Bde.)  beinflbt  sieli  n a«h zuweisen ,  dass  ia  OriecbeB- 
land  ein  förmliches  Proteetionssystem  fQr  die  inMndisebe  Gewerbthitigkeit  bestanden  babe, 
docb  ist  dieser  Nachweis  g&nzlicb  misslnngen. 

*)  CommunicaüOM-UiUel  im  cUutUchen  ÄUerlhume.     (BerUner  tUwu.    66.  Tbl.    Nr.  7.) 

4)  E.  D.  Hftllmann,  nandeUgMcMchte  der  Griechen.    1889. 
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Die  alten  H«n«iieii. 


Sociales  Leben  der  Orieehen« 


Wenden  wir  nunmehr  von  dieser  allgemeinen  staatlichen  Ent- 
wicklung unsere  Blicke  den  socialen  Verhältnissen  der  alten  Hellenen 
2U,  so  zeigen  sie  uns  einen  seltsamen  Contrast  zu  der  in  Politik 
und  Kunst   erreichten  Höhe.     Sie  deuten,   wie  so  manches  Andere, 
auf  das  tiefe  Culturstadium,  in  dem  sich  damals  trotz  äusseren  Glanzes 
Hellas  noch  befand.    Zunächst  war  dem  Griechen  jeder  Sinn  für 
häusliches  Leben  fremd;  er  bewegte  sich  nur  auf  der  Strasse,  lebte 
nur  für  die  Oeffentlichkeit.    Hier  ging  es  bunt  genug  zu.    In  jedem 
Winkel  Leben  und  Thätigkeit,   ein  Jagen  und  Treiben  von  Morgen 
bis  Abend.     In   der  Frühe   auf  dem  Markte   —  ein  Wogen  und 
Fluthen   des  Volkes,   das   hierher   zur  Unterhaltung   und  Todtung 
seiner  Langeweile,  zum  Handel  und  Wandel  zusammenfloss,  und  ein 
Gewühl  der  streitenden  und  rathschlagenden  Parteien ;  hier  eine  Ver- 
sammlung der  Richter,  dort  eine  Sitzung  der  Staatsmättier  mit  einem 
Bednerstuhle  für  Sachwalter  und  Demagogen,   mit  welchem  wieder 
an  andern  Tagen  Rathschlagungen  der  ganzen  stimm&higen  Bürger 
abwechselten,  eine  beständige  W'eide  für  Auge  und  Ohr,  eine  ewige 
Aufforderung  zur  Theilnahme,  zum  Anhören  und  Mitsprechen.     Zur 
nämlichen  Stunde  und  zuweilen  sogar  von  Staatsmännern  und  Rednern 
besucht  —  offene  Hörsäle  der  Philosophen  und  Sophisten,  welche  mit 
ihren   trügerischen  Vorstellungen   die   herangewachsene  Jugend   zu 
künftigen  Bürgern  bildeten.     Anderwärts,   auf  öffentlichen  Plätzen 
zum   Ringen    Jünglinge    und  Männer   in  Leibesübungen;    auf   den 
Schiffswerften  Zimmerleute  und  Handwerker,  in  den  Häfen  ein  Drängen 
und  Drücken  der  ankommenden  und  abgehenden  Schiffe;    in  den 
Werkstätten  der  Künstler  ein  emsiges  Schaffen  für  die  Kunstbedürf- 
nisse der  halben  Welt;  überall  ein  Gewühl  thätiger,  neugieriger  und 
müssiger  Menschen.     Abends  öffuete  sich  das  Theater,  in  das  die 
ganze  Stadt,   nachdem   das  Eintrittsgeld  aufgehoben   und  aus  der 
öffentlichen   Gasse  bezahlt   wurde,    mit  dem  lebhaftesten  Interesse 
strömte.     Das  ungebildete  Volk  aber  suchte  unter  den  Schiffern  des 
Piräus  seinen  Verkehr  und  war  häufiger  mit  ihnen  sechs  Kilometer 
von  der  Stadt  AtÄen  entfernt,   als  in  dieser  selbst  anzutreffen.     So 
bildete  Athen   in   sich  selbst,   überfliessend   von   geistigem  Leben, 
künstlerischer  Bildung  und  politischer  Energie,  den  Mittelpunct  aller 
Civilisation.    Die  Moral  mochte  lax  sein,   aber  der  Geschmack  war 
tadellos,  und  war  auch  die  Selbstsucht  potenzirt,   so  war  dafür  die 
geistige  Activität  unvergleichlich.     An  diesem  antiken  Paris  fällt  nur 
auf  wie   klein  die  Stadt  war,   wodurch  zum  Theile  auch  der  über- 
wuchtende Einfiuss  jedes  Mannes  von  Bedeutung  auf  die  ganze  Ge- 
meinschaft sich  erklärt. 

So  glänzend  nun  dieses  Bild  äusseren  Thun  und  Treibens  von 
allem  hervorsticht,  was  wir  bisher  bei  anderen  Völkern  kennen  ge- 
lernt, so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  beispiellose  Betheilignng 
am  öffentlichen  Leben  zunächst  dem  Naturell  des  hellenischen  Volkes, 
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dann  auch  dem  Klima  zn  verdanken  ist.  Noch  in  der  Gegenwart 
lebt  unter  ähnlichen  Breiten  der  Italiener  and  Spanier  mehr  unter 
freiem  Himmel,  denn  unter  Dach  nnd  Fach;  in  wirthschaftlicher 
Hinsicht  aber  ward  dieses  Strassenleben  ermöglicht  durch  die  Arbeit 
der  Sdaven,  deren  geschäftige  Menge  die  Wohnungen  der  Bflrger 
anfüllte,  um  für  HausbedOrfiiisse  und  Handlung  Sorge  zu  tragen. 
Durch  diese  Ueberwälzung  der  eigentlichen  Arbeit  auf  die  Sclaven 
und  den  dadurch  bei  den  Borgern  erzengten  Mflssiggang  erklärt 
sich  zum  grossen  Theile  die  allgemeine  Betheiligung  am  politischen 
Leben.  Hätten  die  Griechen  zur  Verrichtung  ihrer  heute  ange-* 
staunten  Leistungen  keine  Sdavenhände  besessen,  sie  hätten  nur 
wenig  flür  die  Bewunderung  der  Nachwelt  hinterlassen.  Selbst  in 
den  grossen  Freiheitsschlachten  zu  Wasser  wie  zu  Land  haben  eine 
gute  Anzahl  Sclaven  ihren  Herren  die  Freiheit  erkämpfen  geholfen. 
Das  griechische  Volk  war  strenge  genommen  ein  Volk  von  blossen 
Herren,  die  sich  fOr  ihren  Theil  die  Pflege  der  Eflnste  und  Ver- 
schönerung d#  Lebensgenüsse  vorbehalten  hatten.  Des  Lebens 
Mühen  und  Plagen  überliessen  sie  den  Sclaven  und  Metöken.  Die 
Demokratie  der  Hellenen  war  also  wieder  nur  die  Herrschaft  dieser 
Herren,  eine  Aristokratie;  dasjenige,  was  das  Volk  im  wirklichen 
Sinne  war,  sah  sich  von  jeder  Theilnahme  an  den  Begierungsgeschäften 
ausgeschlossen.  Allen  Beobachtern  der  Phänomene  des  Seelenlebens 
ist  es  klar,  dass  alle  geistigen  Thätigkeiten  physisch  sind  und  ihre 
Aufeinanderfolge  und  Associationen  durch  bestimmte  C^etze  geregelt 
werden  ^).  So  konnten  die  künstlerischen  Anlagen  der  Hellenen  sich 
so  überraschend  entfalten,  da  ihr  Geist  mit  anderer  Denkarbeit  un- 
belastet blieb.  Weder  materielle  Arbeit  noch  selbst  die  nicht  minder 
anstrengende  Arbeit  wissenschaftlicher  Thätigkeit  nahm  den  hellenischen 
Geist  in  Anspruch.  Bekanntlich  zieht  beständige  und  ausschliessliche 
Beschäftigung  ndt  Einem  (Gegenstände  endlich  die  vollendetste  Be- 
herrschung, die  höchste  Entwicklung  desselben  nach  sich.  Die  Blüthe 
der  hellenischen  Kunst  ward  auf  Kosten  der  sonstigen  socialen  und 
scientifischen  Entwicklung  erkauft.  Musik,  Gesang  und  Tanz,  also 
Dinge,  welche  den  Geist  verschönen  ohne  die  Denkkraft  anzuregen, 
gehört!^  zu  den  unerlässlichen  Bedingungen  guter  Erziehung  im 
alten  Hellas,  wir  vernehmen  aber,  wenigstens  keinesw^s  in  allen 
Theilen,  nicht  das  Gleiche  vom  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen, 
geschweige  von  den  Kenntnissen,  welche  selbst  im  alten  Aegypten 
allgemein  verbreitet  waren.  So  erklärt  .sich  auf  die  nämliche  aller- 
natflrlichste  Weise  die  hohe  Ausbildung  der  Dichtkunst  in  fast  allen 
ihren  Schattirungen  von  der  Tragödie  bis  zur  Lyrik,  neben  dem 
aufTallenden  Mangel  aller  auf  reflectirender  Beobaditung  beruhenden 
Geistesproducte.  Gleichwie  in  der  Religion  das  oonsequente  (Ge- 
dankensystem naturphilosophischer  Wahrheiten  des  Orients  aufgegeben 
ward,  um  die  Götter  in  schöne  Menschen  umzuwandeln,  bezeichnet 
auch  die  von  den  Banden  des  Götterglaubens  sich  lossagende  griechische 


t)  B.  NoeL    A.  ».  0.    S.  72. 
T.  HellwaU.  Cidt«rg6Klilclite.    2.  A»ft.    I.  Dig?4d  byGoOglc 
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PMlosopMe  einen  Bttckschritt  im  Vergleiche  zu  der  po8tti?en  Eikennt- 
niss  der  Aegypter,  Fhöniker,  Assyrer  und  Babylonier,  —  einen 
Bnekschritt,  den  erst  die  Sophisten  nnd  später  die  alexandrini- 
sehe  SchDle  gnt  zu  machen  erstrebten.  Nor  die  (xeschichtschreibnng, 
freilich  damals  noch  nichts  anderes  als  dne  gewandte  Erzfthlnng, 
keine  Studium  erfordernde  Wissenschaft  im  heutigen  Sinne,  fand 
hervorstechende  Vertreter.  Neben  ihr  blühte  in  hohem  Grade,  wie 
nirgends  wieder,  die  trügerische  Redekunst,  wachgerufen  in. erster 
Linie  durch  die  im  griechischen  Naturell  begründete  Geschwätzigkeit, 
dann  aber  auch  durch  die  künstlerische  Auffassung,. worin  sich  das 
gesammte  Staatswesen  dem  hellenischen  Geiste  verkörperte.  D^in 
90  wie  die  Kunst  das  ganze  nationale  Leben  der  Griechen  durchzog, 
erschien  ihnen  auch  der  Staat  so  zu  sagen  als  ein  Eunstproduct, 
welches  fix  und  fertig  den  Köpfen  ihrer  Legislatoren  und  Philosophen 
entsprang.  Daher  das  totale  Verkennen  jedweden  genetischen  Ent- 
wicklungsgesetzes,  die  schreienden  Widersprüche  der  socialen  Ver- 
hältnisse, welche  die  idealisirende,  künstlerisch  angehauchte,  aber  im 
Nebel  tippende  griechische  Speculation  theils  übersah,  theils  über- 
sehen wollte. 

Die  Demokratie  der  Hellenen  beruhte  also  zunächst  auf  dem 
geistigen  Nichtsthun  und  der  Sclaverei  ^).  Es  ist  hier  nicht  nöthig, 
Details  über  die  Stellung  und  Behandlung  der  Sclaven  mitzutheilen; 
wir  haben  allen  Grund  zu  glauben,  dass  deren  Lage  keine  so  traurige 
war  als  Phüantropen  sie  schildern,  und  besonders  von  Athen  ist  es 
ausgemacht,  dass  in  den  blühendsten  Zeiten  seiner  Volkswirthschaft 
auch  die  Sdaven  am  mildesten  behandelt  wurden.  Bei  allem  Kunst- 
sinne jedoch  haftete  den  Sitten  noch  viel  ursprüngliche  Kohheit  an, 
welche  sicherlich  in  der  Behandlung  der  Sclaven  zum  Ausdrudce 
gelangte.  In  Athen,  dem  hochgebildeten,  durfte  die  Folter  als 
Beweismittel  bei  den  Sclaven,  in  Folge  eiues  besonderen  Volks- 
beschlusses aber  selbst  gegen  Bürger  angewendet  werden.  Notiren 
wir.  dieses  erste  Vorkommen  der  Tortur  gerade  bei  diesem  dassischen 
Volke,  bei  welchem  nebstdem  Blutrache  ^),  Kindesmord  und  Frucht- 
abtreibung ^)  im  Schwange  gingen.  Wir  wundem  uns  daher  nicht, 
wenn  die  Alten  die  Sclaven  wie  eine  Sache,  wie  ein  Thier  betrachteten, 
dem  sie  nicht  einmal  nach  dem  Tode  die  Gleichheit  zugestanden, 
sondern  im  Jenseits  einen  besonderen  Aufenthalt  anwiesen.  Allein 
nicht  bloss  die  Lage  der  Sclaven  war  eine  nach  demokratischen 
Ideen  gedrückte,  rechtlose,  auch  jene  der  Metöken  entsprach  durch- 
aus nicht  dem  Begriffe  von  einem  freien  Manne.  Die  Metöken 
waren  Ausländer  aus  Phönüden,  Lydien,  Syrien,  Phrygien  oder  dem 
übrigen  Griechenland,  die  sich  meist  des  Handels  wegen  dauernd  in 
einer  Stadt  niedergelassen  hatten.    Ihr  Veriiältniss  war  in  den  ver- 


1)  Sialie  darftber:  Wall  ob,  BMotred^r^idavagedaiuraniiquiU.  Paris  1847  nnd  Bo  wer, 
Th9  hUtory  qf  ondanl  «kioery.    (Mem.  qf  the  anUiropoL  Soe.    London.    Vol.  n.    8.  380-401.) 

*)  K.  Eich  hoff,  C;e6er  d(«  Blutrache  h9i  den  Qrieehen.    Duisburg  1872.    S». 

s)  Professor  Dr.  Ja c.  Becker,  Dto  BOumdlung  oerloMSiMr  Etoder  Im  ÄUerlkm^, 
Trankftirt  «/H.  1871.    8». 
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schiedenen  Staaten  Griechenlands  verschieden;  obwohl  sie  z.  B.  in 
Athen  ausgedehnte  Freiheiten  besassen,  genossen  sie  doch  nirgends 
die  Rechte  der  Vollbürger,  die  in  Athen  aaf  20,000  beschrankt 
waren.  Da  die  Bevölkerung  dieser  bedeutendsten  der  hellenischen 
Städte  auf  etwas  über  100,000  Köpfe  veranschlagt  werden  kann  ^), 
so  lebten  die  20,000  Borger  auf  Kosten  einer  mehr  denn  vierfachen, 
gedrflckten  Bevölkerung.  Noch  schlimmer  als  den  Metöken  erging 
es  den  Periöken,  den  Nachkommen  der  einheimischen,  von  den 
Hellenen  überwundenen  Bevölkerung.  Auch  hier  lassen  sich  die 
mannigfachsten  Abstufungen  des  Unterthftnigkeitsverhältnisses  in  den 
verschiedenen  Theilen  Griechenlands  wahrnehmen,  worauf  hier  nicht 
näher  einzugehen  ist.  Uns  genügt  die  allgemeine  Erscheinung  solcher 
mit  den  Ideen  demokratischer  Gleichheit  unverträglichen  Abstnfimgen, 
um  daran  zu  erkennen,  wie  dieselben  tief  zusammenhängen  mit  der 
im  heUenischen  Volksbewusstsein  fest  eingewurzelten  Ueberzeugung 
seiner  eigenen  Superiorität.  Was  nicht  Hellene,  war  Barbar;  so 
spielt  das  ethnische  Moment  mit  Macht  in  die  Geschichte  auch  des 
Griechenvolkes  herein  und  macht  sein  Recht  wie  überall  auch  hier 
mit  unabweislicher  Gewalt  geltend.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  im 
Allgemeinen  alle  Gegensätze  in  Athen  im  mildesten,  in  Lakonika 
dagegen  im  dunkelsten  Lichte  erscheinen;  Athen  und  Lakedämon 
bilden  die  beiden  Pole  des  Hellenenthams ").  Da  nun  oben  dar- 
gethan  wurde,  wie  die  demokratischen  Einrichtungen  Athens  an  seiner 
geistigen  Entwicklung  wenig  oder  gar  keinen  Antheil  haben,  viel- 
mehr eben  dieser  Entwicklung  ihren  Ursprung  verdanken,  so  wird 
auch  in  Sparta  der  dort  herrschende  Gulturrückstand  nicht  seinen 
Staatsformen  aufgebürdet  werden  dürfen.  Vielmehr  lassen  sich  dabei 
in  jeder  Hinsicht  die  Grundzüge  dorischen  Wesens  im  natürlichen 
Gegensatze  zum  jonischen  Naturell  erkennen.  Die  Spartaner  ver- 
halten sich  zum  jonischen  Hellas  wie  etwa  die  Römer  zur  Entwick- 
lung Gesammtgriechenlands. 

Familienleben  und  Hetärismns. 

Wenden  wir  den  Blick  nach  dem  griechischen  Familienleben, 
so  lässt  sich  kaum  behaupten ,  dass  das  Verhältniss  der  Frauen  in 
Griechenland  weit  besser  gewesen  sei  als  bei  den  früher  geschilderten 
Völkern.  Wie  die  Polygamie  zum  Theil  von  der  geographischen 
Breite  abhängig  sei,  ward  in  einem  vorigen  Abschnitte  erörtert;  es 
schwindet  demnach  die  Verwunderung,  wenn  in  höhere  Breiten  ein- 
rückend, wir  die  Monogamie  an  deren  Stelle  treten  sehen.  Obwohl 
nun  rühmend  hervorgehoben  wird,  dass  die  Monogamie  schon  im 
alten  Hellas  bestand,  so  hat  dieselbe  dort  niemals  ein  wahres  Familien- 

1)  Sbdge  nehmen  eine  Kopizahl  von  520,000  an,  Boekh  nnr  mehr  180.000;  aUeta  aoeh 
diea  gchelnt  noch  an  Yiel.  Leake,  Tt^ography  qf  JJhem,  London  1821.  S«.  8.  877  ff. 
gibt  blos  116,000  &n. 

*)  Noch  heute  sind  die  Untenehiede  der  griechiechen  SULmme  erkennbur.  (Priehtrd, 
Kalurol  BMory  o/  Mm,    AUIM  6y  Norrfe.    I.  VoL    8.  198-199.) 
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leben  wachzamfeii  ▼ermocbt,  wie  dies  doch  die  Polygamie  der  altea 
Aegypter  gethan.  Auch  ist  die  hellenische  Monogamie  nicht  allzu 
strenge  zu  nehmen,  denn  sogar  in  homerischer  Zeit  kam  es  vor, 
dass  der  Mann  neben  der  rechtmässigen  Gattin  noch  ein  Nebenweib 
hatte.  Zndem  waren  Ehescheidungen,  besonders  für  den  Mann,  mit 
nur  sehr  wenigen  Schwierigkeiten  verbunden,  daher  sehr  häufig. 
War  auch  das  Weib  keine  Sdavin  des  Mannes,  wofür  wir  auch  bei 
den  Aegyptem  keinen  Nachweis  haben,  so  blieb  doch  die  Ehe  bei 
den  Griechen  lediglich  ein  rechtlich-politisches  Institut,  bestimmt  dem 
Staate  Bttrger  zu  geben  und  Hans  und  Vermögen  der  Einzelnen  zu 
erhalten,  weil  der  Staat  sonst  unmöglich  bestehen  konnte.  Darum 
blieb  bei  der  Wahl  der  Gattin  alle  Komantik  der  Liebe  ausge- 
schlossen, und  äussere  Rücksichten,  Mitgift,  Geschlecht  u.  dgl.  das 
Entscheidende.  Das  erste  Erfordemiss  einer  rechtsgiltigen  Ehe  in 
Athen  war  des  Gatten  und  der  Gattin  bürgerliche  Herkiuft;  Kinder 
aus  der  Ehe  eines  Bürgers  und  einer  Nicht-Bürgerin  waren  in  dem 
demokratischen  Freistaate  illegitim  und  in  der  perikleischen  Zeit 
selbst  vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen.  Dagegen  bildete  Verwandt^ 
Schaft  kein  Hindemiss  und  sogar  Ehen  zwischen  Halbgeschwistem 
werden  erwähnt.  Ja,  bei  entfernteren  Verwandtschaftsgraden  galt 
die  Ehe  zwischen  Verwandten  sogar  für  wOnschenswerth  und  war  in 
gewissen  Fällen  geboten.  Ein  geistiges  Zusammenleben  mit  dem 
Manne  fand  nicht  statt-,  der  Aufenthalt  der  verheiratheten  Frauen 
war  das  Frauengemach  (ywai^nnvlxiq)  im  Hinterhause,  wo  sie  aller- 
dings unumschränkt  in  der  freilich  engen  Sphäre  häuslicher  Thädg- 
keit  walten  durften.  Es  fehlten  mithin  dem  griechischen  Hause  alle 
fiEkr  das  Familienleben  wesentlichen  Bedingungen;  zwar  achtete  der 
Mann  streng  auf  dessen  makellose  Ehre,  aber  dennoch  war  die 
Gattin  ihrem  Manne  nur  die  Mutter  einer  legitimen  Nachkommen- 
schaft, die  Erhalterin  des  Hauswesens,  und  ihre  Leistongen  standen 
in  seinen  Augen  mit  denen  einer  treuen  Haussclavin  etwa  auf  gleicher 
Stufe.  War  die  Stellung  der  Frauen  in  der  vorhistorischen  Zeit  im 
Allgemeinen  eine  etwas  freiere  —  die  gefeierten  griechischen  Frauen 
der  Dichter  gehören  alle  der  Sage  an  —  so  finden  wir  dieselben 
gerade  in  der  hellenischen  Bltttheperiode  auf  tiefster  Stufe,  den  Mann 
aber  durch  sein  in  der  Oeffentlichkeit  vollkommen  aufgegangenes 
Privatleben  der  Gattin  und  dem  Familienleben  immer  mehr  ent- 
fremdet. Wenn  wir  das  Weib  betrachten,  das  unfähig  ist,  ein 
Geschäft  zu  vollziehen,  über  irgend  etwas  von  Werth  selbständig  zu 
verfügen,  das,  wenn  es  Wittwe  geworden,  der  Vormundschaft  des 
eigenen  Sohnes  verföUt,  so  bekommen  wir  ein  Bild  von  der  abso- 
luten Einfiusslosigkeit  der  achtbaren  athenischen  Frau.  Dass  diese 
Ausschliessung  zum  Theile  auf  das  Beispiel  zurückzuführen  ist, 
welches  die  jungen,  reisenden  Athener  am  Hofe  von  Sardes  fanden, 
ist  zweifellos.  Doch  mochte  mehr  noch  die  hohe  CJorruption  der 
Eheverbindungen  in  Sparta  dazu  beigetragen  haben  ^).    Denn  der 


<)  Vgl.  den  aritten  Alwoluiitt  In  Kahiffy*!  BotUA  Ufe  In  Oruce. 
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DoriBiniis  gestattete,  allerdings  bloss  ans  staatUcheD  Btlekdchteii, 
den  Franen  imd  Jnngfranen  eine  weitaus  freiere  Bewegung  in  der 
Ungebnndenheit.  Dass  die  Liebe  im  modernen  Sinne,  welche  bei 
der  Ehe  in  den  Hhitergrond  trat,  dem  hellenischen  Alterthnme 
überhaupt  fremd  gewesen,  ist  hier  so  wahrscheinlich  als  bei  irgend 
einem  der  schon  geschilderten  GnltarvOlker. 

Da  man  es  liebt,  wie  die  griechischen  Institutionen  flberiianpt, 
aach  die  sogenannten  „sittlichen^^  Verhältnisse  dieses  freisinnigen, 
anf geklärten ,  kunstsinnigen  Volkes  im  Zauberlichte  edler  Reinheit 
sich  zu  denken,  so  erheischt  deren  Betrachtung  hier  ein  längeres 
Verweilen. 

Schon  im  grauesten  Alterthume  kennt  man  die  enltliche  Prosti- 
tation unter  den  Griechen.  Sie  war  ihnen  zweifelsohne  mit  den 
ersten  religiösen  Anregungen  aus  dem  Oriente  zugekommen  und  fand 
von  den  Inseln  aus  alsbald  Über  ganz  Hellas  und  seine  Colonien 
Verbreitung.  Es  ist  auch  sicher,  dass  der  kretensische  Minotaurns 
der  phOnikische  Moloch  gewesen,  der  auch  bei  den  Griechen  Menschen- 
opfer^) verlangte,  und  die  Amazonen  des  alten  Athen  waren  wohl 
Hierodulen  der  Astarte.  Da  die  Griechen  in  ältester  Zeit  auch  das 
Fleisch  der  Besiegten  verspeisten^,  so  klingen  Menschenopfer 
gar  nicht  unglaublich;  auch  Hessen  sich  bei  ihnen  die  Frauen  mit 
dem  Gatten  verbrennen').  Eine  solche  Zeit  war  wohl  der  Ent- 
wicklung der  enltlichen  Prostitution  gttnstag.  Gorinth,  Athen,  über- 
haupt die  jonischen  Städte  waren  f&r  sie  ein  üppiger  Boden.  Aphrodite 
hatte  bald  allerwärts  ihre  Tempel,  im  böotischen  Theben,  im  arkadi- 
schen Megalopolis,  selbst  im  rohen  Elis,  vom  asiatischen  Jonien  gar 
nicht  zu  reden  ^),  und  ward  unter  den  verschiedensten  Namen  ver- 
ehrt; die  Hetären  nannten  sich  nach  ihr.  Das  Hetärenwesen  war 
aber  schon  frühzeitig  sehr  ausgebildet,  nicht  erst,  wie  hier  und  da 
versichert  wird,  in  den  Epochen  des  Verfalls.  Vielmehr  waren  die 
Hetären  sehr  lange  Pflegerinnen  des  Aphrodite-Cultus  und  frmgirten 
selbst  als  Priesterinnen  bei  einzelnen  Tempeki,  besonders  zu  Gorinth. 
Ihre  Zahl  war  eine  so  beträchtliche,  dass  schon  Solon  in  Athen  ein 
grosses  Dikterion  und  einen  der  Aphrodite  Pandemos  geweihten 
Tempel  bauen  liess.  Damit  war  die  Prostitution  von  einer  cultlichen 
zu  einer  gesetzlichen  gemacht.    Nebst  der  Strenge,  womit  auf  ehe- 


i)Sehaafliaii8eii,  Vtbtr  Mvntthwfrtnerti  und  MenMeHenopftr.  {AnMe für Änßircpologi«, 
1871.    8.  Heft.) 

s)  Wenn  Groie  behauptet  nirgend!  seien  in  CMeebenland  Menscheiiopfer  tblieh  gmresei, 
•0  ist  dies  entschieden  falsch;  solche  waren  dem  Utesfeen  giieehischen  Cnlt  darohans  niehi 
f^md;  beim  Cult  des  lykaiischen  Zens  in  Arkadien  waltete  die  AnfTassüng,  dass  sich  die 
Gottheit  an  dem  Genüsse  Yon  Menschenfleisch  ergötze;  meistens  aber  waren  Menschenopfer 
Sfthnopfer,  doch  anch  bei  Leichenbestattnngen  kamen  solche  vor.  (Homer,  /Kode.  21.  28.) 
Der  messenische  Feldherr  Aristomenes  opferte  dem  Zens  800  Menschen :  ja  noch  ThemJstokles 
■nsste  dem  Andringen  des  PSbels  nachgeben  und  drei  Tomehme  gefuigene  Perser  ror  der 
Schlacht  von  Salamis  opfern.  In  der  spftteren  Zeit  ersetsten  wenige  Tropfen  MeMchenUnl 
die  ilteren  Menschenopfer.    (Tylor,  Än/än^e  der  CuUvr.    U,  Bd.    S.  403.) 

3)  A.  a.  0. 

«)  Ernst  Cnrtins.  BphaM.    Bin  Vorlrag.    Berlin  1874.    8».    S.  6-10. 
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ttche  Naehkommensdialt  gesehen  wurde,  also  das  Oe8eUecliterweee& 
in  Ansehen  stand,  yeranlasste  wohl  auch  die  grosse  Yerforeitnng 
tumatüriicher  Laster  bei  den  Joniem  diese  solonische  Massregel.  In 
Sparta  lagen  die  Dinge  anders.  Nicht  nur  dass  Keuschheit  ttber- 
hanpt  als  überfldssige  Eigenschaft  der  Mftdchen  galt,  waren  aach 
die  Franen  gern  za  aneigennütziger  Aosschweilong  bereit,  welche 
das  Bestehen  von  Het&ren  unmöglich  machte.  Obgleich  nicht  nur 
Selon,  sondern  auch  in  spftterer  Folge  der  Areopag  durch  yerschiedene 
Gesetze  das  Hetftrenwesen  in  Athen  einzuschränken  und  zu  regehi 
strebte,  auch  die  Lage  der  mit  Gourtisanen  und  Ck>ncubinen  erzeugten 
Kinder  eine  sehr  harte  war,  gewann  doch  die  Prostitution  eine  fast 
schwindelnde  Höhe,  eine  so  zu  si^n  yoUendete  Durchbildung;  nur 
Corinth  darf  in  dieser  Hinsicht  mit  Athen  um  die  Palme  ringen. 
Es  gab  unter  diesen  Hetären  formliche  Bangabstufungen,  wie  Dikte- 
riaden,  Auletriden,  Hetären  und  der  Staat  erhob  Yon  ihnen  eine  sehr 
ansehnliche  Steuer  (nogvtxdv  viXog),  die  um  grosse  Summen  all- 
jährlich verpachtet  wurde.  Diese  Steuer  reicht  ebenfalls  in  die  früheren 
Epochen  der  Bepublik,  yielleicht  bis  auf  Selon  zurück.  Nächst  dem 
Tempel  war  jedes  Dikterion  so  zu  sagen  unverletzlich.  Athens  Hafen, 
der  Piräus,  war  der  Hanptplatz  der  Prostitution,  doch  machte  sie  sich 
auch  in  der  Stadt  selbst  breit.  Eine  Menge  Dichter  haben  einzehie 
Hetären  besungen,  von  welchen  die  in  den  Dikterions  gehaltenen 
wohl  häufig  Fremde,  die  anderen  dagegen  geborene  Griechinnen 
waren.  Die  Kunst,  womit  der  Hetärismus  die  Beize  des  weiblichen 
/Körpers  zu  erhöhen,  etwaige  Mängel  zu  verbergen  ^ch  bemüht, 
waren  bis  in  die  kleinsten  Details  ausgebildet;  ein  sorgfältiges  Studium 
jener  Nachtseiten  der  socialen  Entwicklung  lehrt,  dass  in  dieser 
Beziehung  die  classischen  Griechen  den  sie  umgebenden  „Barbaren^^ 
nicht  das  (jeringste  vorzuwerfen  hatten.  Weder  die  Monogamie  noch 
der  Genuss  der  Freiheit  und  einer  demokratischen  Begierung  er- 
wiesen sich  als  sogenannte  „sittlichende^^  Momente,  ja  wir  vernehmen 
in  den  orientalischen  Monarchien,  wo  augeblich  die  Polygamie  das 
Weib  auf  tiefe  Stufe  drückte,  viel  weniger  von  jenen  Ausartungen, 
wie  sie  Hellas  in  seiner  Knaben-  und  lesbischen  Liebe  und  Aehn- 
lichem  darbietet.  Das  Sprüchwort  nan  Uc9t  omnibm  adire  CoritUkum, 
schon  bei  den  Griechen  üblich,  bezog  sich  auf  die  Summen,  welche 
das  dortige  Hetärenthum  verschlang.  Auf  Kunst  und  Literatur  übte 
dasselbe  einen  tiefen  und  im  Ganzen  unleugbar  wohlthätigen  Einfluss. 
Hetären  dienten  vielfach  als  Vorbilder  zu  den  herrlichsten  Schöpfungen 
der  griechischen  Plastik;  ihr  Geist  entflammte  die  Poeten  zu  manch' 
begeistertem  Liede,  sie  bildeten  das  Auditorium  bei  den  Sitzungen 
des  Gerichtes,  der  Akademien  und  den  rednerischen  Turnieren;  ihr 
Beifall  ermunterte  einen  Pheidias,  Praxiteles,  Zeuxis  und  Apelles, 
sie  gaben  Nahrung  der  Muse  eines  Sophokles,  Menander,  Aristo- 
phanes  und  Eupolis,  selbst  Staatsmänner  verschmähten  nicht  ihren 
Baih,  wodurch  sie  oft  hohe  politische  Bedeutsamkeit  erlangten.  Sie 
sprühten  Geist  und  Witz,  sie  pflegten  Gesang,  Musik  und  Bedekunst, 
sie  besassen  allein  unter  allen  Frauen  Griechenlands  wahre  Bildung ; 
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dem  die  grieclatche  Frf^n  war  dvehans  mgeblUBi,  kMute  kefaie 
Lectflre,  kein  geistigeB  Leben;  nicht  einmal  die  Sprache  redete  sie 
correct;  sie  war  nnr  ehrbar*,  die  Hetäre  dagegen  stellte  die  Blathe 
der  Weiblichkeit  im  Glänze  der  hellenischen  Gesittung  dar.  „Wir 
haben  Het&ren^^  (itaigag)  —  durfte  daher  ein  griechischer  Bedner 
sagen  —  „für  das  Yergnttgen,  Concabinen  (nalkaxHegJ  für  die 
t&glichen  Bedürfiusse,  Gattinnen  aber  um  uns  legitime  Kinder  zu 
geben  und  für  das  Innere  des  Hauses  zu  sorgen/^  So  lagen  die 
Dinge  nicht  nur  in  der  sp&teren  Zeit  des  sogenannten  Yerfalles , 
sondern  schon  im  Zeitalter  des  Perikles  ^). 

Mit  der  Entwicklung  des  von  den  Hetären  beherrsefaten  OiEsnt- 
liehen  Lebens,  auf  Kosten  des  häuslichen  Sinnes,  stand  das  innere 
Familienleben  im  diametralischen  Geg^isatze.  £ßer  war  der  Mann 
der  Herr  und  das  unter  allen  Umstanden  anerkannte  Oberhaupt  des 
Hauses,  unumschränkt  in  sdner  väterlichen  Grewalt;  er  konnte  das 
Neugeborene  nach  Belieben  aussetzen  und  audi  tödten  lassen;  in 
Sparta  geschah  dies  bei  schwächlichen  und  krüppelhaften  Kindern 
von  Staatswegen,  eine  Massregel,  über  deren  Humanität  sich  wohl 
streiten  lässt,  die  aber  nnbezweifelt  nach  den  G^etzen  der  Zudit- 
wahl  die  Heranbildung  eines  eben,  so  schönen  als  kräftigen  uoad 
gesunden  Menschenschlages  zur  Folge  hatte.  Practisch  ward  dadirdli 
der  Staat  aller  Obsorge  für  die  KrQppelhafken  enthoben,  welchen 
ihrerseits  wieder  die  qualvollen  Leiden  eines  unverbesserlich  unglüdt- 
lichen  Lebens  erspart  blieben.  Wir  sehen  hier  ein  aasgezeichnetes 
Beispiel  von  künstlicher  Yeredlui^;  des  Mensdiengeschlechtes,  indeiü 
nur  die  vollkommen  gesunden  und  kräftigen  Kinder  am  Leben  bleiben 
nnd  allein  zur  Fortpflanzung  gelangen  durften.  Dadurch  wurde  die 
spartanische  Bace  nicht  allein  beständig  in  auserlesener  Kraft  und 
Tüchtigkeit  erhalten,  sondern  mit  jeder  Generation  deren  körperliche 
Yollkommenheit  gesteigert.  (Gewiss  verdankt  das  Yolk  Spartas  dieser 
künstlichen  Auslese  oder  Züchtung  zum  grossen  Theil  den  seltenen 
Grad  männlicher  Kraft  und  rauher  Heldentugend,  durch  die  es  in 
der  alten  Geschichte  hervorragt^.  Auch  im  übrigen  Griechenland 
trug  die  Ausübung  dieses  Yaterrechtes  wesentlich  dazu  bei,  dass  die 
Griechen  thatsächlich  „schöne"  Menschen  geworden  und  für  ihre 
künstlerische  Entwicklung  so  ausgezeichnete  lebendige  Yorbilder  be- 
sassen®).     Gegen  zu  starke  Yolksvermehrung  wie  um  die  Folgen 

0  Siehe  bierftber  die  betreffenden  Abecbnitte  in  Dnfonr,  HUtoire  de  la  PromuUon. 
I.  Bd.  S.  89—279,  dum  die  anuebende  Scbildemng  Ton  F.  Jacobs  im  IV.  Bde.  seiner 
Kermtoo^ten  Sdui/tvn, 

a)  H&ckel,  Natürliche  8chöj^fwg9if€ioMchU.    8.  162-158. 

3)  Ans  dieser  Tbatsaehe  bat  nan  ancb  anf  die  Cnlinrb^^he  gesebkMwen,  deui  die  Bicbtong 
der  Gehirn-  und  KopfentwicUnng  ist  mit  dem  Fortschritte  der  Civilisation  Terbnnden  nnd 
besieht  sich  vorxflgUeh  anf  die  Ansdehnnng  nnd  Erh^^hnng  der  oberen  nnd  Torderen  Kopf- 
regionen; besonders  ist  der  Tordere  Gehirnlappen  als  Sitz  der  inteUectnellen  Fihigkeiten  in 
betrachten.  (S.  B.  Noel,  MaieriOU  Orundiage  de«  S«ei$nltben».  6.  80-81.)  Anch  der 
Camper'sche  Gesichtswinkel  —  bei  den  griechischen  Stataen  steigt  er  bis  90«  —  gilt  fUr 
einen  Prftfrtein  der  geistigen  Anlagen,  doch  haben  sich  dagtgan  nenestens  gewichtige  Bedenken 
erhoben.    (Posch ei,    VölkerkundB.    8.  74.)    Uebrigens  lehrt  die  Geschichte,  dass  häoilg  dis 
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unerlaubter  AiiBschweifimgen  m  beseitigen,  stand  in  ganz  Orieeken* 
land,  so  wie  heute  in  der  Republik  der  Vereinigten  Staaten,  Frucht- 
abtreibung in  Flor,  ohne  sittliche  Bedenken  zu  erwecken  ^). 

Auch  in  der  Erziehung  tritt  die  Stammesrerschiedenheit  der 
Griechen  klar  und  deutlich  hervor.  Bei  den  Dorem,  namentlidi  in 
Sparta,  zielte  alles  darauf  ab  die  ganze  Existenz  des  Einzelnen  an 
den  Staat  zu  knüpfen  und  in  demselben  aufgehen  zu  lassen ;  bei  den 
Joniem,  besonders  in  Athen,  herrschte  eine  feinere  Ansicht  von  dem 
Verhältnisse  des  Einzelnen  zur  Gesammtheit,  so  dass  die  Erziehung, 
ohne  vom  Staatszwecke  ganz  gelöst  zu  sein,  doch  im  Wesentlichen 
Sache  der  Familie  war..  In  Sparta  hingegen  wurde  wie  bei  manchen 
Katuryölkem  der  Gegenwart  *)  der  Knabe  im  siebenten  Jahre  der 
öftentlichen  Erziehung  Überwiesen,  welche  erst  in  zweiter  Linie 
Alles  berücksichtigte,  was  zur  geistigen  Ausbildung  gehörte;  doch, 
obwohl  unstreitig  Athen  auch  in  dieser  Hinsicht  damals  „an  der 
Spitze  der  Givilisation^^  schritt,  wftre  es  irrig  sich  die  Spartaner 
als  ungebildet  zu  denken.  Wenn  die  bertthmte  „lakonische  EOrce^ 
nur  als  eine  Folge  der  Armuth  und  geringen  Ausbildung  der  Sprache 
dieses  Volkes  gelten  soll,  so  kann  dieser  „Armuth  und  geringen 
Ausbildung^^  doch  nicht  Geistesschärfe,  Gewandtheit  und  Schlagfertig- 
keit abgesprochen  werden. 

Während  Athen,  Gorinth  und  die  jonischen  Städte  vorzugsweise 
mit  ihren  grossartigen  Prachtbauten  an  Tempeln  und  öffentlichen 
Anstalten  prunkten,  zeigte  sich  allenthalben  im  griechischen  Wohn- 
haus fjftst  beschämende  Einfachheit.  Es  spielte  eben  jene  unter- 
geordnete BoUe,  durch  welche  die  Familie  im  hellenischen  Staats- 
leben überhaupt  aus  dem  Gesichtskreis  gerückt  erscheint*).  Die 
Wohnhäuser  waren  kaum  mdir  denn  armselige  Hütten,  und  «rst  die 


Urperlioh  bMtfe^nten  Meiueli«B  die  gitosten  ficheiuMle  wann.  Anch  kiSiiiieii  di«  alten 
HeUenen  kAipeiÜcne  Vollendimg  nüeht  ftkr  sich  aUeia  in  Anspraeli  nehmen.  Die  Modelle  dea 
Plieidiaa  and  Apellea  leben  noch  heute  unter  ihren  tiefgesnnhenen  Nachkomnen  in  Horea 
(Prichard,  Nolural  hUt.  oif  Man.  I.  8.  198)  und  das  nngeaittete  VolV  der  Georgier  wett- 
eiftrt  mit  ihnen  in  Sehtaheit  der  Schidelbildnng.  Die  elreassiachen  Sehidel  geben  einen 
alitleren  Oehalt  von  86  CabUxoU  nnd  seigen  snm  TheUe  eine  meifcwttrdige  Harmonie  in  ihren 
VerbUtnIwen.  Aehnlichee  gilt  Ton  den  Parsi-Schideln.  Die  geringe  Zahl  bekannter  att- 
gxlechisoher  Schädel  gestattet  TorUnflg  noch  kanm  ein  allgemeines  Urthell.  An  einen  der 
jftngsten  Fnnde,  dem  vom  27.  Mftn  (8.  April)  1871,  welcher  an  Athen  iwei  altgriechlache 
Skelette,  ein  m&nnliches  nnd  ein  weiblicbea,  ans  der  makedonischen  Epoche  an  Tage  förderte, 
tberraseht  aber,  nach  Virehow*s  Ansspmeh,  die  geringe  Capacitftt  der  Seh&del, 
.welche  so  sehr  hinter  dem  Mittel  der  modernen  Cnltnrr^lker  snr&ckbleibt,  dass  man  nach 
der  jetzt  Ablieben  Betrachtungsweise  eher  an  Glieder  eines  wilden  Stammes  an  denken  geneigt 
sein  kannte*.  (Virchow  in  den  Verhandlungw  der  Bm-Hmr  Q^ttlkehnnft  für  Äntknpohgit^ 
SftsMioyfa  und  ürifUchickU.    Berlin  1872.    8».    6.  162.) 

>)  Um  den  Abortus  an  bewirken  wurde  Peasaria,  aus  Honig  und  Nieswura  oder  Buphorblnm 
bereitet,  gebraucht.    (ilreMo  fSr  ÄfiOurcpologi^    1872.    8.  457.) 

*)  Die  Banar  beobachten  den  auch  den  Mishmls  und  den  ihnen  benachbarten  Stimmen 
bekannten  Gebrauch  einer  spartanischen  Grsiehung  der  Knaben,  die  sehen  frühe  Ton  ihren 
Familien  getrennt  werden.  (Bastian,  BMräg^  wmt  KemiMM  der  aebfryttJAnme  Kombodsefco's. 
ZeMsoM/t  der  OsmUmAo^  fär  Brdkmitde  in  fierMN.    1806.     8.  40.) 

*)  Beber,  KmtMtgtMkiekU  des  iltteKfctmif.  8.  258.  Binen  sehr  hftbsohea  Anftsts  ftber 
n«  oü^HeeMsoAe  Wnkiikom  Ten  Dr.  Hermann  0511  siehe  .dnslond  1865.    Nr.  81.    8.  485. 
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spMtfe  Zeit,  beeonden  als  in  der  makedoiiiMlien  Periode  dM  Kdnlg- 
thiim  ideder  an  die  Stelle  der  verlebten  Demokratie  getreten  war, 
wirkte  auch  hieran  bildend  nnd  verzierend.  Grosser  Sorgfinlt  nnd 
Yerbreitang  erfreuten  sich  die  Oartenanlagen,  sowohl  Oemttse-  und 
Obst-  als  auch  die  Blnmengftrten,  nnd  die  moderne  Gesellschaft  kann 
sich  kaum  einen  Begrüf  machen  von  dem  Umfang,  in  welchem  im 
alten  Griechenland  Blnmen  angebaut  wurden,  nicht  bloss  ihrer  Schön- 
heit halber,  8<nidem  wegen  des  ausserordentlichen  Gebrauches,  den 
man  bei  religiösen  Festlichkeiten  sowohl  als  im  gewöhnlichen  täg- 
lichen Leben  von  denselben  machte  ^).  Jenes  Zeichen  wahrer  Gesittung 
aber,  der  vom  Luxus  wohl  zu  unterscheidende  Gomfort,  gehörte 
im  alten  Hellas  niemals  zu  den  bekannten  Dingen.  Die  Griechen 
lebten  „schön^^  aber  unbequem.  Sie  lagen  bei  Tische,  obwohl  sie 
Stahle  recht  wohl  kannten.  Ihre  Kost,  zwar  Iftngst  nicht  mehr  von 
homerischer  Einfachheit,  entsprach  im  Allgemeinen  der  Difttetik,  fbr 
die  sie,  wie  alle  Völker  dieses  Himmelsstriches,  keineswegs  gleich- 
giltig  waren.  Nur  bei  den  Dionysien,  die  mit  viel&chen  sfasnlichen 
Ausschweifungen  verbunden  waren,  durften  sich  Mftnner  Aber  vierzig 
Jahre  beransdien.  Gastfreundschaft,  diese  schöne  Zierde  niederer 
Culturvölker,  blieb  den  Griechen  lange  heilig.  Ihr  geselliger  Sinn 
äusserte  sich  in  zahfreichen  Festen,  die  stets  mit  der  Religion  in 
gewissen  Beziehungen  standen,  und  in  den  öffentlichen  Yolksspielen. 


Griechenlands  Niedergang. 

Ein  Abstand  von  nur  etwa  einem  Jahrhunderte  trennt  die  Epoche 
des  Perikles  von  jener  des  politischen  Niederganges  der  Griechen  und 
der  Eroberung  der  Makedonier.  In  diese  kurze  Spanne  Zeit  drängt 
sich  die  Entwicklung  der  hellenischen  Cultnr  zusammep,  zugleich  ein 
Kampf,  zwischen  Jonismus  und  Dorismus  ungeschwächt  auf-  und 
niederwogend.  Die  in  Athen  erstandene,  kflnstlerische  Yergeistigung 
des  Lebens  war  auf  das  unlöslichste  mit  jenen  Factoren  verknüpft, 
welchen  der  peloponnesische  Krieg  so  sicher  auf  der  Ferse  folgen^ 
musste,  als  das  Abenddunkel  auf  die  strahlende  Helle  des  Tages. 
Auch  der  Ausgang  des  mit  der  Bohheit  unterer  Culturstufen  geführten 
langen  Kampfes  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  über  Athen  schon 
längst  hereingebrochene  Verweichlichung  musste  der  spartanischen 
Kraft  unterliegen.  Und  sie  unterlag.  Nicht  Humanität,  nicht  Freiheit, 
nicht  Bildung,  nicht  überhaupt  die  Höhe  der  Gesittung  vermögen, 
wie  oft  gepredigt  wird,  Ausschlag  zu  geben  in  dem  erschütternden 
Kampfe  um's  Dasein,  sondern  die  rauhe  Hand  kräftiger  Barbaren 
hat  mehr  denn  einmal  die  stolzen  Errungenschaften  der  Cultur  ver- 
nichtet. Nur  ein  Kurzsichtiger  könnte  aber  verlangen,  dass  die  zur 
Macht  gelangten  Lakedämonier  dieselbe  weniger  missbrauchen  sollten 
als  das  überwundene  Athen.    So  stritten  denn  die  griechischen  Frei- 


1)  DU  OartmüriM»  dar  QrUdm.    (ÄMtkmd  1804.    Nr.  89.    8.  984.) 
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Staaten  fort  und  fort  um  die  Herrschaft,  und  sdten  nor  rohten 
die  Waffen.  Von  diesen  ersten  griechischen  Republiken  bis  auf  die 
Gegenwart  kennt  die  Weltgeschichte  keine  andere  Staatsform,  welche 
unter  dem  Verwände  allgemeiner  Beglückung  und  tiefster  Friedens- 
liebe, beständiger  im  und  Tom  Kriege  ihr  Dasein  genährt  h&tte. 
Das  Auftauchen  bislang  untergeordneter  Staaten  —  Dnodesstaaten 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  — ^  als  Träger  hervorragender 
geschichtlicher  Rollen,  yerkflndete  das  Abendroth  des  hellenischen 
Yolkes.  Zwar  wurden  Anläufe  zu  einer  auf  Gleichberechtigung  aller 
Theilnehmer  beruhenden  Föderation  genommen,  doch  scheiterte  sie 
kläglich  an  dem  Mangel  an  Einsicht,  dass  bei  verschiedener  Macht- 
ftüle  Gleichberechtigung  eine  Unmöglichkeit  sei.  Das  Recht  des 
Stärkeren  ist  eben  ein  Naturgesetz. 

Bei  diesen  immer  wachsenden  Kriegszuständen  hatten  längst  die 
einheimischen  Kräfte  für  die  HeeresbedOrMsse  nicht  mehr  genügt 
und  man  war  allenthalben  zu  fremden  Miethstruppen  und  Söldlingen 
genöthigt  Es  beruht  aber  auf  Täuschung,  wenn  in  den  Miethstruppen, 
den  Uebergang  zu  den  stehenden  Heeren  bildend,  eine  Ursache  für 
die  Häufigkeit  der  Kriege  und  damit  des  staatlichen  Niederganges 
erkannt  werden  will ;  vielmehr  sind  Miethstruppen  und  stehende  Heere 
erst  die  Folgen  der  vermehrten  Kriege.  Nirgends  sind  die  stehenden 
Heere  das  Primitive,  Ursprüngliche,  stets  das  erst  später  Gewordene, 
Herausgebildete.  Anfangs  begnügen  sich  alle  Völker  mit  der  rohesten 
Form  bewaffneter  Macht,  dem  Milizsysteme,  wie  wir  es  bei  allen  noch 
auf  tiefen  Culturstufen  befindlichen  Völkern  und  in  der  Neuzeit  nur 
dort  sehen,  wo  ein  Bedürfniss  nach  stärkerer  Wehrkraft  nicht  besteht. 
Die  die  Gesittung  bedingende  Theilung  der  Arbeit  führt  allmählig 
auch  zur  Errichtung  permanenter  Truppen.  So  besassen  die  Griechen 
anfänglich  und  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  nur  Milizen;  die 
langen  Kämpfe  und  die  Erfolge,  welche  die  Perser  gegen  diese  wenig 
disciplinirten  Schaaren  erzielten  und  die  Einäscherung  Athen's  er- 
möglichten, dürften  wohl  trotz  des  schliesslich  errungenen  Sieges 
zuerst  das  Abgehen  vom  Milizsysteme  veranlasst  haben  ^). 

Blicken  wir  auf  dieses  letzte  Jahrhundert  des  reinen  Hellenen- 
thums^  so  sehen  wir  immer  noch  die  Cultur  Siege  häufen  auf  Siege. 
Kunst  und  Poesie  gedeihen,  in  der  Philosophie  erspähen  wir  die 
ersten  Spuren  aufdämmernder  Naturerkenntniss.  Die  Sophisten 
ahnten  vielfach  schon  die  Wahrheit,  wenngleich  ihr  Einfiuss  auf  die 
Nachwelt  ein  verschwindender  ist  gegenüber  jenem  des  mystischen 
Pjlhagoras  und  des  Theisten  Plato.  Stets  wird  nämlich  bei  der 
grossen  Menge  das  Wahrscheinliche  mehr  Anklang  finden  als  das 
Wahre.  Ganz  am  griechischen  Abendhimmel  funkeln  endlich  zwei 
Sterne  erster  Grösse,  Epikur  und  Aristoteles,  von  welchen  der 


1)  Wer  das  griechische  Blillzsystem  preist,  weil  die  glorreichen  Siege  Ton  Marathon, 
Salamis  und  Platfta  —  nicht  durch  stehende  Trappen,  sondern  durch  die  ftberall  organislrten 
miisen  erkftmpft  imnleii  —  sollt«  nicht  vergessen,  dass,  h&tt«n  die  Griechen  stehende  Tmpp«n 
den  Persern  gegenüber  zu  stellen  gehabt,  diese  wohl  nie  bis  Marathon,  Salamis  and  Platia 
gelangt  w&ren. 
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LetEtere  die  AnilehteiL  des  Ifittelattera  noch  b^eirsdien  solHe, 
während  in  dem  Enteren  die  ganze  materiaUstiflche  Philosophie  des 
Alterthams  gewissermassen  gipfelt^}.  Im  Ganzen  freilich  gilt  Ton 
der  Gteschichte  der  griechischen  Philosophie  im  Besonderen,  was  toa 
der  Philosophie  im  AUgemeinen;  sie  ist  eine  G^esdiichte  des  Irrthoms 
mit  Yereinzelten  Lichtblicken^.  Eine  schöne  Blflthe  trieb,  wie 
wiederholt  erwähnt,  die  Geschichtsschreibnng,  doch  von  historischer 
oder  gar  antiquarischer  Forschung  war  keine  Spur.  Da  die  Griedien 
Oberhaupt  nicht  forschten,  so  ist  auf  anderen  Gebieten  der  Wissen- 
schaft kein  nennenswerther  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Charakteristisch 
ist  fttr  den  hellenischen  Geist,  dass  sein  erster  Gelehrter,  Aristoteles, 
schon  in  Verknüpfung  mit  einem  neuen,  fremden  Yolkselemente,  dem 
Makedonierthum  erscheint,  welches  Griechenlands  Grösse  zu  Grabe 
tragen  sollte.  Während  die  Cultur  Triumphe  feierte,  die  heUemsche 
Gesittung  langsam  selbst  die  umwohnenden  Barbaren  ergriff,  nagte 
der  Todeswurm  am  Marke  des  Volkes  —  die  Gorrnption*,  flbenül 
im  socialen  Leben  Verkommenheit  und  Erbärmlichkeit.  Statt  der 
Volksftllle,  die  einst  die  Städte  belebte,  statt  des  Gewerbsfleisses  in 
denselben,  statt  der  Betriebsamkeit  auf  den  Feldern  überall  Verödung 
und  Verarmung;  die  Thätigkeit  erschlaffte,  und  mit  der  Erschlafltog 
der  Thätigkeit  eines  Volkes  geht  dessen  Depravation  Hand  m  Hand^). 
Daneben  ein  ungezügelter  Luxus,  in  ironischer  Weise  die  Behauptung 
illustrirend,  dass  je  despotischer  ein  Staat,  um  so  mehr  die  augen- 
blickliche Genusssucht  zu  wachsen  pflege.  In  Athen  kosteten  zu 
Demosthenes'  Zeit  die  Festlichkeiten  des  Jahres  mehr  als  der  Unterhalt 
der  Flotte,  und  die  euripideischen  Trauerspiele  kamen  dem  Volke 
theuerer  zu  stehen  als  vormals  der  Perserkrieg ;  ja  ein  Gesetz  verbot 
bei  Todesstrafe,  die  Verwendung  der  Theatergelder  nicht  einmal  fftr 
den  Krieg  beantragen  zu  dürfen  ^).  Gegen  diese  an  Hoch  und  Niedrig 
in  gleichem  Maasse  zehrende  Corraption  half  kein  Gesetz,  keine 
Staatsform;  sie  herrschte  in  dem  monarchischen  Sparta  wie  im 
demokratischen  Athen,  wo  allerdings  die  Bestechlichkeit  der  unteren 
Volksschichten  seit  Jahrhunderten  so  zu  sagen  systematisch  und  in 
grossem  Maassstabe  entwickelt  worden  war.  Hellas  glich  dem  innerlich 
vermorschten  Baume,  der  änsserlich  noch  im  Schmucke  seiner  herr- 
lichen Blätterkrone  prangt,  ringsum  der  Bewunderung  Ruf  erweckend, 
jäh  zusammenknickend  aber,  sowie  des  Sturmes  erstes  Brausen  ihn 
erschüttert.  Die  gleissend  schimmernden  Seiten  der '  griechischen 
Civilisation  dürfen  nicht  darüber  blenden,  dass  die  Lebensuhr  des 
Hellenenthums  abgelaufen,  dass  keine  fremde  Hand  muthwillig  den 
Zeiger  daran  vorrückte.  Zu  der  Pestbeule  der  Corruption  gesellten 
sich  die  Wirkungen  der  beständigen,  Gut  und  Blut  verzehrenden  Be- 
fehdungen,  welche  bei  der  Kleinheit  der  meisten  griechischen  Staaten, 


0  Ludwig  Bftchner,  Swk$  Vorluvngen  übtr  die  Darwln'tch^  Thtoria.    Ldpzig  1868, 
8«.    S.  805. 

«)  O.  F.  Gruppe,  Otgtnwatt  wd  ZvAunfl  der  PMtatophU  im  Dntbökkmd.    1855. 
3)  Paul  Oeniler,  ÄnOkB  LamdwlrOueluJL    8.  11-18. 
*)  Boselier.    ▲.  a.  0.    8.  411. 
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WO  2.  B.  das  68  DM.  grosse  Böotien  eine  solche  Menge  oft  sehr 
aneiniger  Bnndesrepabliken  umfasste,  wo  eben  desshalb  fast  alles 
Gebiet  Grenzland  war,  noch  viel  tiefer  eingegriffen  haben  mttssen 
als  hentzntage  bei  gleicher  Länge  der  Fall  w&re^).  Eine  breite 
nnd  tiefe  Friedenssehnsncht  war  es,  welche  bei  den  Griechen  die 
makedonische  Unteijochnng  so  m&chtig  vorbereitete  ^),  dass  diese  als 
der  einzig  natorgemässe  Schlnsspnnct  des  hellenischen  Volkslebens 
erscheint.  Auch  hier  geschah,  wie  immer,  was  geschehen  mnsste. 
Man  klage  nicht,  dass  die  griechische  Coltarentwicklnng  aus  ihrem 
selbsteigenen  Gange  herausgerissen  und  naturwidrig  in  völlig  fremde 
Bahnen  gedrängt  worden  sei.  Dieser  selbsteigene  Gang  fährte  gerade- 
wegs zur  makedonischen  Unterjochung  und  nirgends  anders  hin.  Die 
dem  Repnblikanismus  angeblich  eigenthflmlichen  Tugenden  waren  ver- 
fallen und  ersetzt  durch  das,  was  wir  mindestens  mit  demselben 
Rechte  republikanische  Laster  nennen  dürfen,  deren  Keime  und 
Ursachen  schon  in  der  Zeit  der  „Tugend^^  vorhanden  sein  mussten, 
weil  sonst  der  Yerf&ll  nicht  hätte  eintreten  können.  Und  auch 
Makedonien  folgte  dem  Naturgesetz  werdender  Völker  und  Staaten, 
indem  es  nach  Erweiterung  strebte.  Seine  rohe,  aber  jugendliche 
Kraft  brach  die  hellenische  Impotenz,  ein  vermorschtes  Zdtalter, 
versunken  in  Cormption. 

Man  hat  es  versucht,  in  schwärmerischer  Begeisterung  für 
Alt-Griechenland,  dessen  Leistungen  mit  einem  Alles  verzehrenden 
Strahlenglanze  zu  umgeben;  kein  Volk  soll  zum  Heile  unseres  ganzen 
Geschlechtes  das  Gleiche  geleistet  haben.  „Wenn  irgend  ein  Volk, 
so  waren  die  Griechen  Bahnbrecher  der  Cultur  und  Civilisation ;  ihre 
Leistungen  im  Interesse  der  ganzen  Menschheit  waren  grösser  als 
die  irgend  einer  anderen  Nation  der  Welt!^^  Niemand  wird  sich  der 
Erkenntniss  verschliessen,  dass  durch  seine  geographische  Lage  und 
natürliche  Ausschmückung  Hellas  einer  der  begünstigtsten  Räume 
unseres  Welttheiles  sei  -,  Niemand  wird  femer  läugnen,  dass  die  Grie- 
chen mit  Raceneigenschaften  des  Geistes,  Gemüthes  wie  des  Körpers 
ausgestattet  waren,  welche  ihnen  einen  glänzenden  Culturschliff  sicher- 
ten. Niemand  endlich  bestreiten,  dass  sie  in  Folge  dieser  natürlichen 
Vorzüge  Bahnbrecher  der  Cultur  und  Civilisation  gewesen.  Ent- 
schiedene Ueberschätzung  ist  es  jedoch,  ihre  Leistungen  höher  zu 
stellen  als  irgend  welche  in  der  Welt.  Sicherlich  waren  die  Hellenen 
ein  nothwendiges  Glied  in  der  Fortentwicklung  der  Cultur,  allein 
eben  nur  ein  Glied,  welches  losgelöst  von  seinem  Verbände  eine 
cnlturgeschichtliche  Würdigung  nicht  znlässt.  Es  ist  heute  kein  Ge- 
heimniss  mehr,  dass  die  so  hoch  und  mit  Recht  gepriesene  hellenische 
Cultur  grossentheils  auf  asiatischer  Grundlage  ruhte,  dass  Kenntnisse, 
wie  Anschauungen,  wie  Sitten  von  Asien  nach  Griechenland  gewan- 
dert und  dort  willigen  Eingang  gefunden;  ja  man  kann  sogar  in 
manchen  Fällen  noch  die  Etappen  dieses  Culturganges  bestimmen, 


0  Roto1i»r.    A.  ft.  0.    9.  40. 
s)  A.  a.  0.    8.  39. 
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ine  ich  im  vorliegenden  Abschnitte  gethan  zn  haben  glaube.  Je 
tiefer  wir  aber  hinabsteigen  in  das  Leben  des  alten  Orients,  je  mehr 
unsere  Eenntniss  in  dieser  Hinsicht  sich  erweitert,  desto  hoher  steigt 
die  Achtung  vor  der  dort  erklommenen  Gulturhöhe.  Fttr  die  nach- 
kommenden Enkelgeschlechter  wäre  die  Gesittung  der  Hellenen  eben 
so  nutzlos  gewesen  wie  jene,  wenn  sie  Ton  gleichem  Schicksale  wie 
diese  betroffen  worden  wäre.  £s  genflgte  nicht,  dass  die  Hellenen 
diese  Coltur  schafften,  sie  musste  auch  erhalten  bleiben,  und  dies 
geschah  durch  eine  Verkettung  iron  Umständen,  welche  längst  nach 
ihrem  Untergange  eintraten.  Ohne  die  späteren  Römer  wäre  die 
griechische  Oesittung  für  die  europäische  Nachwelt  ein  eben  so  un- 
gehobener Schatz  geblieben  wie  jene  der  Chinesen. 

Erst  die  Gegenwart,  unterstützt  von  den  Forschungen  Aber  die 
überraschenden  Civilisationen  Asiens  und  des  Nilthaies,  beginnt  sich 
allmählig  von  dem  Wahne  zu  befreien^),  der  Jahrhunderte  lang, 
den  Alten  kritiklos  nachgebetet,  eine  seltsame  Ueberschätznng  alles 
Hellenischen  veranlasste.  Wenn  ich  in  diesen  Blättern  mich  nach 
Kräften  bemühte  einen  richtigeren  Massstab  anzulegen,  so  geschah 
es  doch  nicht  aus  nergelnder  Scheelsucht  und  liegt  mir  jede  Herab- 
setzung der  altgriechischen  Culturleistungen  fem.  Freilich  aber  wird 
den  üblichen  Erhebungen  des  Hellenenthums  gegenüber  diese  histo- 
rische Richtigstellung  den  Anschein  der  absichtlichen  Yerkleinerung 
niemals  vermeiden  können  und  es  stets  leicht  sein  „leidenschaftliche 
Schmähungen^^  in  der  einfachen,  nüchternen  Blosslegung  von  That- 
sachen  zu  erblicken,  in  deren  consequentem  Ignoriren  man  sich  bis- 
her zu  gefallen  schien.  Die  Griechen  sind  in  meinen  Augen  so 
wenig  wie  in  den  irgend  emes  objectiv  Denkenden  ein  niedriges, 
gemeines,  lügenhaftes,  verrätherisches ,  prahlerisches,  feiges,  aller 
selbstthätigen  Schöpfung  und  Originalität  bares  Volk,  es  muss  jedoch 
im  Interesse  der  historischen  Wahrheit  erlaubt  sein  und  ist  zur 
cnlturhistorischen  Würdigung  geradezu  erforderlich  hervorzuheben, 
dass  neben  den  vielen  allgemein  bekannten  trefflichen  Eigenschaften, 
womit  die  Natur  die  Hellenen  ausgestattet,  ihnen  auch  dunkle  Flecken 
des  Charakters  anklebten,  die  sich  mitunter  in  Lüge,  Yerrath,  Feig- 
heit und  Prahlsucht  ausdrückten.  Damit  werden  sie  nur  mensch- 
licher und  unserem  Verständnisse  näher  gerückt,  während  die  Phan- 
tasie ihrer  Bewunderer  Menschen  ohne  jeglichen  Fehl  und  Makel, 
Götter  in  Menschengestalt  aus  ihnen  schuf.  Der  Volkscharakter  der 
heutigen  Griechen,  von  welchen  wir  wissen,  dass  sie  die  slavischen 
Beimischungen  siegreich  überwunden  und  namentlich  auf  den  Inseln 
in  bemerkenswerther  Reinheit  sich  erhalten,  hätte  darüber  längst  die 
Augen  ö&en  können.  Es  muss  femer  gestattet  sein,  zu  erzählen, 
dass  lange  ehe  ein  Herodot  das  Licht  der  Welt  erblickte,  die  Thaten 
des  ersten  Dareios  auf  der  Felswand  zu  Bisütün  in  Keilschrift  ein- 
gemeisselt  standen-,  es  muss  endlich  gestattet  sein  den  immer  mehr 

1)  Obenan  nenne  ich  J.  P.  Maliaffy,  der  in  seinen  wiederholt  dUrten  Bnche  Sodttl 
I4f€  In  Greeec  mit  anbefkngonsier  Kühnheit  dorch  Jahrhunderte  featgeirarxelten  Anechannngen 
entgegentritt. 
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liervortretenden  fremden  Ursprüngen  der  hellenischen  Gesittong  naeh- 
zugehen,  ohne  verdächtigt  zu  werden  ihre  alle  selhstthätige  Schöpfimg 
nnd  Originalität  abzusprechen.  Läset  sich  doch  auch  die  Coltur  der 
späteren  germanischen  Kationen  vielfach  auf  fremde  Einflösse  zorück- 
führen,  ohne  Originalität  nnd  Schöpfdngskraft  der  Germanen  dabei 
in  Frage  zn  stellen.  Wenn  dann  ein  sdches  Znsammenfassen  der 
modern^i  Forschungsergebnisse  naturgemäss  zur  Verminderung  unserer 
früheren  überschwänglichen  Bewunderung  leitet,  so  ist  damit  an  sich 
in  der  That  durch  die  blosse  Negation  des  bislang  ^schlich  Be- 
haupteten ein  Herabdrücken  verbunden,  welches  manch  liebgewonnenes 
Ideal  zertrümmert  und  als  ein  beabsichtigter  Act  der  Feindseligkeit 
ausgelegt  werden  kann.  Gegen  eine  solche  Unterschiebung  ist  Jeder 
machtlos,  der  nicht  auf  jegliche  Bekämpfung  der  herrschenden  Irr- 
thümer  verzichten  will.  Indessen  soll  nichts  weiter  bezweckt  werden, 
als  die  Griechen  von  dem  Isolirschemel  zu  stossen,  worauf  sie  bisher 
gestanden  und  mit  dem  Massstabe  der  sie  umgebenden  und  anderer 
Völker  zu  messen.  Dieser  Massstab  ist  nun  für  jedes  Volk  das, 
was  es  nach  Abstammung,  Lage,  Klima  und  Verbindung  mit  anderen 
Völkern  sein  kann  und  es  trifft  die  Hellenen  kein  Tadel,  dass  sie 
waren  wie  sie  allein  sein  konnten,  nicht  wie  man  sie  dachte.  Kein 
Volk  kann  mehr  leisten,  als  es  nach  allen  Voraussetzungen  muss; 
desshalb  sind  aber  gerade  diese  Voraussetzungen  strengstens  auf 
ihre  Richtigkeit  zu  sprechen.  Soll  ich  daher  an  dieser  Stelle  dem 
hellenischen  Volke  einen  Nachruf  widmen,  so  sei  er  kurz  und  bündig: 
wir  begrüssen  in  den  Griechen  die  höchste  Vollendung  bisher  er- 
reichten menschlichen  Kunstsinns,  sie  haben  dauernd  auf  die  nach- 
kommenden Geschlechter  die  Idee  des  Schönen  vererbt;  Dank  sei 
hierfür  der  ästhetischen  Anlage  ihres  glücklich  begabten  Naturells. 
Ihnen  war  es  gegeben  zum  ersten  Male  freiheitliche  Ideen  in  staat- 
liche Formen  zu  giessen;  Dank  sei  hierfür  der  Plastik  ihres  zaube- 
rischen Ländchens,  wie  nicht  minder  ihren  vielfachen  ethnischen 
Spaltungen.  Auf  dem  Gebiete  des  Geistes  haben  sie  viele  Theorien 
nnd  wenig  Practisches,  viele  Gedanken  und  nur  sehr  wenig  Wahr- 
heiten, in  materieller  Hinsicht  auch  nicht  £ine  nennenswerthe  Er- 
findung hinterlassen. 
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Nationalität  und  früheste  Zustände  der  Makedonier. 

Während  das  hellenische  Volk  in  sich  alle  Keime  zu  seinem 
haldigen  Untergang  entwickelte,  war,  vom  griechischen  fügendOnkel 
Yöllig  üherseben,  mittlerweile  an  den  nördlichen  Grenzen  des  Landes 
ein  anderes  Volk  zu  Macht  und  Ansehen  herangereift  —  die  Make- 
donier, deren  ethnologische  Stellung  einer  Präcisirung  bedarf. 

Wo  in  der  Urzeit  die  illyrischen  mit  den  thrakischen  Völkern, 
also  die  beiden  ältesten  Stämme  der  Hämoshalbinsel  sich  begegneten, 
wo  die  Sprachgrenze  zwischen  beiden  lag,  ist  nicht  aafgehellt.  Der 
Wohnsitz  der  thrakischen,  zweifelsohne  arischen  Völker  lag  im  Osten 
des  illyrischen  Stammes  und  im  Norden  der  alten  Griechen,  und 
erstreckte  sich  bis  zu  der  Donau  und  dem  Schwarzen  und  Aegäischen 
Meere,  sowie  südlich  bis  in  das  Land  Thessalien  hinein.  Zu  den 
thrakischen  Völkerschaften  gehörten  die  eigentlichen  Thraker,  die 
Odrysen,  Geten,  Triballer  und  Daken  oder  Dacier,  höchst  wahr- 
scheinlich aber  auch  die  Makedonier.  Während  Manche  und  dies 
ist  die  Mehrzahl,  sie  für  Griechen,  Manche  hinwieder  für  Thraker 
halten  —  Demosthenes  nannte  Alexander  einen  Barbaren  —  sehen 
Andere  sie  als  ein  mit  Griechen  vermischtes  illyrisches  oder  ihrakisches 
Volk  an.  Geographisch  erwogen,  ist  letztere  Anschauung  die  wahr- 
scheinlichste ;  auf  eigentliches  HeÜenenthum  ist  bei  den  Makedoniem 
nicht  zu  rechnen,  wo  die  Thraker  bis  in  das  südlicher  gelegene 
Thessalien  herabreichten  und  Epiroten  nebst  anderen  Ulyriern  längs 
der  ganzen  Westgrenze  sassen.  Auch  die  wenigen,  aus  der  alten 
makedonischen  Sprache  erhaltenen  Glossen  weisen  auf  nichtgriechischen 
Ursprung  hin;  die  Makedonier  waren  also  —  dies  muss  man  fest 
im  Auge  behalten  —  keine  Griechen,  sondern  allem  Anscheine  nach 
ein  Mischvolk,  an  welchem  im  Westen  die  Ulyrier,  im  Osten  und 
Norden  die  Thraker  den  meisten,  sicherlich  den  geringsten  aber, 
wenn  überhaupt  einen  Antheil,  die  Hellenen  hatten.  Erst  mit  der 
Zeit  brach  sich  der  benachbarte  griechische  Cultureinfluss  bei  den 
makedonischen  Barbaren  Bahn,  allmählig  das  einheimische  Idiom 
durch  die  hellenische  Sprache  ersetzend.  König  Philip  gab  seinem 
Sohne  Alexander  den  ersten  Gelehrten  Griechenlands,  Aristoteles, 
zum  Erzieher.  Allein  es  wäre  ein  Irrthum,  Philip  und  Alexander 
selbst  für  Griechen  zu  halten. 
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•Während  nun  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  die  nach  Frei- 
heits-  und  Schönheitsideen  strebenden  Hellenen  in  onaufhOrlichen 
inneren  Befehdungen  und  blutigen  Zwisten  der  Duodezstftätiein  ihr 
bischen  Kraft  vergeudeten  und  was  noch  an  besseren  d.  i.  stärkeren 
Elementen  vorhanden  war  durch  die  sich  immer  breiter  machende 
Corruption  lahm  gelegt  wurde,  wuchs  auf  dem  gerade  entg^en- 
gesetzten  Wege  das  makedonische  Reich  zu  einer  MachtfUle  heran, 
die  indess  Leichtsinn  und  Oberflächlichkeit  ignoriren  zu  können  ver- 
meinte. Was  nicht  Hellene,  schalten  die  Griechen  Barbaren,  ahnungs- 
los, dass  die  Zeit  nicht  ferne,  wo  diese  Barbaren  ihrer  Herrlichkeit 
ein  baldiges  Ende  bereiten  worden.  Die  Makedonier,  deren  älteste 
Geschichte  sich  in  tiefem  Dunkel  verbirgt,  wuchsen  unter  der  Leitung 
tüchtiger  Könige  aus  ungesitteten  Horden  zu  einem  festgegliederten 
Volke  mit  gesunden  Verhältnissen  heran,  das  freilich  von  den  Schön- 
heitsidealen der  Griechen  eben  so  wenig  wusste,  als  von  deren 
politischen  Theorien,  wahrscheinlich  Ober  den  Werth  monarchischer 
oder  republikanischer  Staatsformen  niemals  nachgesonnen  hatte,  sich 
aber  dafür  die  Kraft  zu  energischem  Handeln  bewahrte.  Zur  Zeit 
als  die  Makedonier  in  der  Geschichte  aufUtuchen,  dOrfen  wir  sie 
uns  immer  noch  als  ein  im  Allgemeinen  rohes  Volk  mit  ziemlich 
tiefer  Culturstufe  vorstellen.  In  der  Königsfamilie  sollen  eine  Reihe 
von  Verbrechen  und  Gräueln  stattgefunden  haben,  wie  wir  ihnen 
auch  gegenwärtig  noch  bei  minder  gesitteten  Stämmen  begegnen. 
Von  den  schweren  Lastern  der  Griechen  dag^en  scheinen  die  Make- 
donier frei  gewesen  zu  sein.  Im  Vergleiche  zu  den  Hellenen  waren 
sie  zwar  roh,  aber  gesund  und  kräftig. 

Erst  der  Makedonierkönig  Philip  lernte  die  hellenische  Civili- 
sation  ans  eigener  Anschauung  kennen  und  der  Gebrauch,  welchen 
er  davon  zum  Nutzen  seines  Volkes  zu  machen  wusste,  gestattet 
einen  Blick  auf  die  Grösse  dieses  Mannes.  Wie  alle  grossen  Männer 
nur  ein  Product  seiner  Zeit,  ein  Kind  seines  Volkes,  verstand  dieser 
Barbar  meisterhaft  die  griechische  Cultur  durch  die  griechische 
Gultur  zu  unterwerfen,  sich  dieselbe  anzueignen,  nicht  um  in  ihr 
unterzugehen,  sondern  um  sie  seinem  Volke  dienstbar  zu  machen. 
Von  stammverwandten  Völkerschaften  umringt,  hatte  Philip's  Make- 
donien sich  schon  einen  guten  Theil  derselben  unterworfen  und 
namentlich  gegen  Osten  hin  ansehnliche  Macht  erlangt;  es  war  also 
nicht  ganz  mehr  der  unbedeutende  Staat  tendenziöser  Schilderungen. 
Mit  richtigem  Blicke  hatte  Philip  in  seinem  Land  die  Bedingungen 
zu  grösserer  Machtausdehnung  erkannt  und  bewsLhrte  dasselbe  vor 
den  Klippen,  woran  der  Hellenismus  unfehlbar  scheitern  musste.  Mit 
kräftiger  Faust  fohrte  er  die  Zflgel  des  Staates,  welche  die  griechischen 
Republiken  in  die  schwachen  Hände  hohlköpfiger  Demagogen  hatten 
naturgemäss  entgleiten  lassen.  Vor  allem  aber  bemühte  er  sich  um 
die  Bildung  eines  geordneten,  stehenden  Heerwesens  und  schuf  jene 
Phalanx,  an  deren  ehernen  Schildern  später  die  Redegeschosse  eines 
Demosthenes  und  mit  ihnen  die  wenigen  wirklichen  Pfeile  der  etwa 
noch  widerstandslustigen  Griechen  wirkungslos  abprallten. 
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Es  gehört  nicht  in  den  Plan  meines  Buches  die  geschichtlichen 
Ereignisse  zu  erzählen,  welche  Philip  die  Herrschaft  über  Hellas  er- 
ringen halfen,  eben  so  wenig  die  Thaten,  die  sein  grösserer  Sohn 
Alexander  vollbrachte;  ich  setze  sie  als  allgemein  bekannt  voraus. 
Wenn  aber  von  mancher  Seite  gegen  Philip  die  Anklage  geschleudert 
wird,  sich  „völkerverderbender,  moralisch  verwerflicher,  tückischer 
und  geradezu  abscheulicher'^  Mittel  bedient  zu  haben,  so  kann  dies 
vom  Standpuncte  der  natürlicken  Entwicklung  der  Völker,  welchem 
jeder  moralische  Massstab  fehlt,  an  der  Grösse  des  Mannes  eben  so 
wenig  als  an  der  Beurtheilung  der  Ereignisse  selbst  ändern.  Denn 
Natur  ist  Alles,  das  Gute  und  das  Schlechte,  das  Schöne  und  das 
Unschöne,  also  auch  das  sogenannte  Sittliche  und  Unsittliche.  Es 
ist  aber  das  Kriterium  der  neuzeitlichen  Bildung,  an  der  Hand  der 
Naturforschung  und  der  exacten  Wissenschaften  den  doctrin&ren  Idealis- 
mus, möge  derselbe  Religion,  Moral,  Philosophie  oder  Becht  heissen, 
aus  den  Geistern  und  Gemüthern  herauszutreiben  und  alle  mensch- 
lichen Zustände  als  nothwendig  sich  ergebende  Stufen  einer  unend- 
lichen Culturentwicklung  zu  zeigen  ^).  So  wie  sich  die  in  Griechenland 
eingerissene  Corruption  als  die  nothwendige  Folge  früherer  Momente 
und  somit  der  sich  daran  knüpfende  Verfall  auch  nur  als  eine  noth- 
wendige Entwicklungsstufe  ergibt,  —  denn  Entwicklung  bedingt  an  sich 
nicht  Fortschritt  zum  Besseren  —  so  ist  auch  das  Eingreifen  der 
makedonischen  Barbaren  in  Griechenland  historische  Nothwendigkeit 
gewesen.  Diese  Erkenntniss  beschönigt,  wie  sich  erweisen  wird, 
durchaus  nicht  die  Gräuel  des  Despotismus,  wohl  aber  darf  man 
umgekehrt  die  oberwähnte  Darstellung  geradezu  als  Geschichtsfälschung 
bezeichnen,  wonach  durch  die  makedonischen  Eingriffe  die  griechische 
Culturentwicklung  aus  ihrem  selbsteigenen  Gange  herausgerissen  und 
naturwidrig  in  völlig  fremde  Bahnen  gedrängt  worden  wäre.  Gerade 
damals  seien  in  Griechenland  die  Elemente  zu  neuem,  kräftigem  und 
herrlichem  Aufschwünge  vorhanden  gewesen;  es  sei  kaum  ein  Zweifel 
über  den  höheren  Werth  dessen,  was  geschaffien,  oder  dessen,  was 
zerstört  ward.  Im  vorhergehenden  Gapitel  glaube  ich  gezeigt  zu 
haben,  wie  im  Gegentheile  Griechenland  in  eine  Periode  unwider- 
ruflichen Verfalles  gesunken.  Der  höhere  Werth  des  Geschaffenen 
oder  des  Zerstörten  aber  wird  sich  aus  den  späteren  Erörterungen 
wohl  ziemlich  feststellen  lassen;  vorläufig  genüge  die  Erinnerung, 
dass  dieser  Werth  des  Zerstörton  auf  den  Untergang  der  griechischen 
Republiken,  der  freiheitlichen  Ideen  und  Einrichtungen,  endlich  auf 
das  Verblassen  des  künstlerischen  Schönheitsidealen  sich  beschränkt. 
Unzulässig  ist  es,  Persönlichkeiten,  mögen  sie  auch  gewaltig  sein 
wie  jene  Philipps  und  des  grossen  Alexander,  in  den  Vordergrund 
der  Darstellung  zu  schieben;  man  vergesse  nie,  dass  Zustände  stets 

1)  Treflriiche  Worte  einer  kleinen   Schrift  von  Dr.  Heinrich   Qottlieb,    Schut- 
iMtnahhmgmt,    Wi«&  1S7S.    S».    6.  8. 
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ans  schon  früher  bestandenen  Zuständen  hervorwachsen.  Ein  grosser 
Mann  ist  bei  aller  Energie  an^Üiig  Grosses  zu  schaffen  oder  über- 
haupt wirksam  einzugreifen  in  die  Weltgeschicke,  wird  er  nicht 
getragen  vom  Strome,  oder,  wenn  man  lieber  will,  vom  Geiste  seiner 
Zeit.  Alle  Männer,  die  eine  solche  geschichtliche  Wichtigkeit  er- 
langten, waren  stets  nicht  nur  Kinder  ihrer  Zeit,  sondern  wurden 
auch  durch  die  vorhergegangenen  Zustände  möglich  gemacht,  so  zu 
sagen  vorbereitet.  Ohne  französische  Revolution  wäre  Napoleon  I. 
eine  Unmöglichkeit  gewesen,  und  wie  em  seiner  Zeit  vorangeeilter 
Mann  mehr  schaden  als  nützen  kann,  zeigt  das  Beispiel  des  edlen 
Joseph  n.  Die  Tugend  am  unrechten  Orte  hat  oft  mehr  geschadet 
als  das  abschreckendste  Laster.  Sowohl  Philip  als  Alexander  von 
Makedonien  waren  nur  Kinder  ihrer  Zeit,  und  ihr  Eingreifen  in  die 
hellenischen  Geschicke  ward  ihnen  lediglich  durch  die  dort  herrschen- 
den Zustände  ermöglicht. 

Nebst  dem  allgemein  verbreiteten  und  tief  gefühlten  Friedens- 
bedürfoisse  ebnete  die  weitverzweigte  Corruption  der  hellenischen 
Gesellschaft  den  makedonischen  Eroberem  den  Boden.  Die  sociale 
Erscheinung  der  Corruption  tritt  allemal  als  Begleiterin  gewisser 
höherer  Culturstufen  auf,  und  endet  damit,  diese  Culturhöhe  selbst 
zu  untergraben.  So  war's  im  alten  Rom,  so  in  Hellas,  so  endlich 
ist's  in  vielen  Culturstaaten  der  Gegenwart.  Wenn  nun,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  für  die  herrschende  Corruption  der  despotische  Ab* 
solutismus  verantwortlich  gemacht  wird,  so  ist  dies  eine  auf  die 
Leichtgläubigkeit  eines  gemüthlichen  Lesers  berechnete  Phrase.  Die 
nähere  Prüfung  lehrt,  dass  die  Corruption  sidi  überall  einstellen 
kann,  wo  es  Menschen  gibt,  fast  sicher  aber  dort,  wo  Menschen 
verschiedener  Abstammung  neben  und  untereinander  leben  und  damit 
den  menschlichen  Leidenschaften  ehi  weiterer  Spielraum  gestattet  ist. 
Dies  ist  nun  meist  der  Fall  in  Freistaaten  mit  demokratischer  Grund- 
lage, und  welche  Höhe  die  Corruption  in  solchen  Staatsgebilden 
erreichen  kann,  dafür  sind  die  heutigen  Zustände  in  den  Vereinigten 
Staaten  America's  der  sprechendste  Beleg.  Die  Corruption,  welche 
die  hellenischen  Demokratien  ergriffen  und  zerfressen  hatte,  machte 
den  Einbruch  der  Makedonier  nicht  blos  möglich,  sondern  noth- 
wendig,  gerade  so  nothwendig  wie  das  Hereinbrechen  der  nordischen 
Barbaren  seinerzeit  über  das  vermorschte  römische  Reich.  Jedes 
Volk  —  wiederholen  wir  es  —  hat  eben  das  Geschick,  das  es 
verdient. 

Die  Thaten  der  Makedonier  unter  Alexander  und  nicht  jene 
der  Griechen  hatten  zunächst  zur  Folge,  den  Mittelpunct  der  Welt- 
begebenheiten aus  Asien  nach  Europa  zu  verlegen,  denn  bis  auf  die 
Epoche  des  makedonischen  Alexander  war  Hellas  niemals  der  Mittel- 
punct der  Weltbegebenheiten ;  die  alexandrinische  Zeit  ist  aber  schon 
eine  Periode  des  Niederganges  für  die  hellenische  Welt.  Die  Welt- 
begebenheiten spielten  sich  bis  auf  die  Tage  Alexanders  vorwiegend 
in  Asien  ab,  wo  die  Entstehung  der  persischen  Monarchie  eine 
wahre  Völkergähnmg  erzeugte,  während  die  gleichseitigen  atheniBchi« 
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PiBiBtratiden  kaum  einen  Stunn  im  Wassergiase  hervorbrachten.  Ohne 
die  Bedeutung  der  pisistratischen  Leistungen  ftlr  die  Blathe  und  Coltor 
Athens  herabzusetzen,  -wird  sie  doch  kaum  Jemand  zu  den  Welt- 
begebenheiten rechnen.  Fast  zur  nämlichen  Zeit,  oder  doch  nur 
wenige  Jahre  spftter,  ging  Rom  vom  Königthume  zur  Republik  ttber, 
und  war  schon  in  Italien  zu  einer  Macht  herangewachsen,  wie  sie 
Hellas  auf  der  Hämushalbinsel  vor  Alexander  niemals  erreicht  hat. 
Die  Perserkriege  erschütterten  die  asiatischen  Bevölkerungen  weit 
mehr  als  die  Handvoll  Hellenen.  Die  geistige  Höhe  des  kleineu 
europäischen  Griechenvolkes  war  ohne  Frage  eine  bedeutendere  als 
die  der  asiatischen  Perser-,  die  Welt,  das  heisst  natürlich  die  damals 
bekannte  Welt  bewegt  haben  ihre  Thaten  nicht.  Wir  werden  also 
hier  scharf  zu  unterscheiden  haben  zwischen  der  culturgeschichtlichen 
und  der  einfach  geschichtlichen  Bedeutung.  Von  den  Ereignissen 
auf  der  kleinen  griechischen  Halbinsel,  selbst  zur  Zeit  ihrer  höchsten 
Bltttfae,  nahmen  weder  Römer  noch  Aegypter,  noch  endlich  die  be- 
nachbarten asiatischen  Völker  Notiz,  und  in  die  Geschicke  von 
keinem  derselben  haben  die  Hellenen  auf  die  Dauer  einzugreifen  ver- 
mocht. Wenn  es  ümen  nun  also  schon  nicht  gelang  Griechenland 
eine  hervorragende  Stellung  im  politischen  Kreise  der  alten  Völker 
zu  sichern,  so  ist  es  auch  nicht  richtig,  dass  durch  die  Hellenen 
der  Mittelpunct  der  Weltbegebenheiten  aus  Asien  nach  Europa  verlegt 
wurde.  Jene,  welche  dieses  thaten  waren  entschieden  die  Römer; 
die  Leistungen  der- römischen  Republik,  so  lange  sie  auf  die  italische 
Halbinsel  beschränkt  blieben,  können  weit  eher  den  Weltbegeben- 
heiten zugezählt  werden,  als  jene  der  hellenischen  Freistaaten.  Aber 
auch  die  grossen,  weitere  Kreise  bewegenden  Ereignisse  der  punischen 
Kriege  fielen  erst  in  eine  Zeit,  wo  der  makedonische  Alexander  das 
persische  Reich  zertrümmerte.  Erst  zu  jener  Epoche  darf  man  von 
einem  Uebei^^ge  der  Weltbegebenheiten  aus  Asien  nach  Europa 
reden. 


Allgemeine  Cultarfolgen  der  niAkedoiiiselien  ErobernngeiL 

Es  ist  bekannt,  wie  rasch  die  makedonischen  Heeressäulen  die 
persische  Kriegsmacht  über  den  Haufen  warfen  und  im  Siegeslaufe 
bis  an  die  Gestade  des  Indus  drangen.  Der  Kampf  des  seiner  jugend- 
lichen Kraft  bewussten  Makedoniens  gegen  das  durch  aUzu  rasche 
Culturentfaltung  entnervte  Persien  war  geplant  und  vollständig  vor- 
bereitet, ehe  noch  Alexander  den  Thron  bestieg.  Durch  die  Siege 
seines  Vaters  über  das  nicht  minder  verweichlichte  Hellenenvolk  ge- 
stählt, erblickte  Makedonien  im  Niederwerfen  der  persischen  Macht 
die  Aufgabe  seiner  Zukunft,  Alexander  speciell  das  Vermächtniss 
seines  Vaters.  Die  rohen  Makedonier  wussten  nur  zu  genau  wie 
wenig  sie  zu  wagen  hatten  in  dem  Kampfe  zwischen  frischer  Mannes- 
kraft und  schwächlicher  Entnervung;  wenn  je  ein  Eroberungskrieg 
mk  ruhiger  Ueberlegong  unternommen  ward,  so  der  Alexanders. 
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Die  rasche  Zertrammemng  der  persfscheii  Beichsmacht  war 
nebst  den  Ursachen,  die  in  einem  froheren  Abschnitte  namhaft  ge- 
macht sind,  erleichtert  dorch  die  allzu  grosse  r&omliche  Ausdehnimg 
und  die  dadurch  bedingte  Zusammenwürfelung  heterogener  Yolks- 
massen  —  allerdings  eine  Folge  der  froheren  Eroberungen.  Nicht 
besser  erging  es  später  dem  Reiche  des  makedonischen  Eroberers 
selbst.  Doch  nicht  die  hochcultivirten  Griechen,  sondern  die  rohen, 
thrakischen  Makedonier  warfen  das  persische  Weltreich  nieder,  jedoch 
ohne  seine  Cultur  vernichten  zu  kOnnen,  die  zwar  geistig 
geringer  als  jene  der  Hellenen,  in  materieller  Iffinsicht  aber  dieser 
zum  mindesten  ebenbürtig  und  jener  der  Makedonier  positiv  über- 
legen war.  Das  rohere  Volk  besiegte  das  gesittetere;  dies  ist  die 
Wahrheit,  so  sehr,  dass  die  persische  Cultur  mit  all  ihren  Feinheiten 
und  Ausartungen  —  denn  von  Ausartungen  ist  keine  Cultur  frei  — 
auf  die  rohen  Horden  der  Makedonier  und  ihren  königlichen  Helden 
Oberging,  der  eiligst  persische  Sitte  A^nnfthm  und  sich  in  gleich 
serviler  persischer  Weise  verherrlichen  liess.  An  dein  Sturze  der 
Persermacht  hat  das  griechische  Volk  nur  sehr  geringen  Antheil; 
die  wenigen  griechischen  Hilfstruppen  des  Makedouiers  fallen  um  so 
weniger  in's  Gewicht,  als  bekanntlich  griechische  Soldlingstruppen 
in  den  persischen  Reihen  fochten,  am  Granikos  ihrer  20,000,  bei 
Issus  gar  30,000^  ohne,  bei  aller  Tapferkeit,  den  kriegstOchtigen 
Phalangen  der  Makedonier,  deren  Gesammtheer  nie  50,000  Mann 
überstieg,  widerstehen  zu  können.  Alexander's  Sieg  Ober  die  Perser 
war  also  zugleich  ein  Sieg  Ober  die  Griechen.  Wenn  in  Folge  der 
makedonischen  Eroberung  sich  dann  hellenischer  Geist  und  hellenische 
Gesittung  über  Asien  ergossen,  so  haben  eben  die  Makedonier  die 
Vermittlerrolle  gespielt,  das  heisst  sie  vollbrachten  mit  ihrer 
rohen  Kraft,  was  den  entnervten  Griechen  zu  vollbringen  unmöglich. 
Die  Makedonier  nahmen  die  höhere  persische  Cultur  auf,  waren  aber 
zugleich  mittelbar  die  besten  Verbreiter  der  noch  höheren  Gesittung 
der  Griechen.  Der  Hellenismus  mit  seiner  den  Makedoniem  wie 
Persem  überlegenen  Bildung  folgte  nämlich  in  aller  Bequemlichkeit 
sofort  den  Fusstapfen  der  thrakischen  Helden.  Für  die  Cultur  erwies 
sich  demnach  der  makedonische  Heereszug  als  ein  eben  so  noth- 
wendiges  denn  segensvolles  Ereigniss. 

Vernehmen  wir  die  XJrtheile  einer  modernen  Geschichtsschule 
über  die  makedonischen  Grossthaten,  so  lauten  dieselben  etwa  wie 
folgt:  Was  zunächst  Alexander's  Zeitgenossen  anbelangt,  so  be- 
standen die  Früchte  der  Heldenthaten  in  gestörtem  Menschenglück, 
in  Gräuel  und  Verderben.  Von  den  Gestaden  des  seiner  Freiheit 
beraubten  Hellas  bis  zu  dem  fernen  Indien  flössen  Ströme  von  Blut, 
wütheten  Brandfackeln  und  Hungersnoth.  Waren  die  Wirkungen 
der  Grossthaten  Alexander's  ftlr  seine  Zeitgenossen  in  hohem  Grade 
unheilvoller  und  verderblicher  Natur,  so  findet  sich  der  billige  Trost 
nahe:  er  habe  die  Völker  des  Orients  und  Occidents  glücklich  mit 
einander  verschmolzen;  er  habe  die  europäische  Cultur  nach  Persien 
und  Indien  getragen.  —  In  Wirklichkeit  sind  dies  nichts  als  inhalts- 
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leere  Schlagworte.  Nicht  Cnlturverbreitong,  sondern  Aasbreitang 
seiner  Herrschaft,  dann  Feststellung  derselben  auf  der  Basis  jener 
im  Orient  waltenden  sclavischen  Unterwürfigkeit,  —  dies  war,  wie 
die  Thatsachen  beweisen,  das  Motiv  und  das  Endziel  des  gewaltigen 
Wirkens. 

Dem  Cttltorforscher  steht  natflrlich  die  Untersuchung  persön- 
licher Motive  fem;  was  Alexander  persönlich  zum  Handeln  bewog, 
ist  gleichgültig,  genug,  dass  er  überhaupt  so  handelte.  Das  ist  es 
eben,  dass  fast  keine  Eroberungen  ohne  nachhaltigen  Gulturgewinn 
geblieben  sind  und  die  Eroberer,  ob  sie  wollen  oder  nicht,  der 
Culturarbeit  dienen  mtlssen,  denn  der  Unterschied  zwischen  Erober- 
ungen auf  physischem  und  geistigem  Wege  ist  nur  ein  relativer  ^). 
Billig  dürfen  wir  die  Floskeln  von  Gräuel  und  Verderben,  Brand- 
fackeln und  Hungersnoth  unberücksichtigt  lassen,  denn  diese  Er- 
scheinungen haften  eben  dem  Kriege  überhaupt  an,  werde  er  von 
despotischen  Eroberern  oder  von  neidischen  Freistaaten  geführt.  In 
wie  weit  der  Satz:  Alexander  habe  die  europäische  Cultur  nach 
Persien  und  Indien  getragen,  zu  den  inhaltsleeren  Schlagworten  gehöre, 
in  wie  weit  man  nicht  einmal  sagen  kann,  die  Siegeszüge  Alexander's 
hfttten,  wenn  auch  ohne  seine  besondere  Absicht,  das  innere  Asien 
der  hellenischen  Cultur  erschlossen,  ergibt  sich  am  klarsten  aus  den 
Schriften  eines  an  jedem  historischen  Streite  Unbetheiligten,  dessen 
Competenz  nur  schwer  in  Abrede  zu  stellen  ist. 

„War  die  Sphftre  der  Entwicklung  fast  maasslos  dem  Räume 
nach,^^  so  schreibt  Alexander  von  Humboldt'),  „so  gewann  sie 
dazu  noch  an  intensiver  moralischer  Grösse  durch  das  unablässige 
Streben  des  Eroberers  nach  Yermischung  aller  Stämme,  nach  einer 
Welteinheit  unter  dem  begeistigenden  Einflüsse  des  Hellenismus. 
Die  Gründung  so  vieler  neuer  Städte")  an  Puncten,  deren  Auswahl 
höhere  Zwecke  andeutet,  die  Anordnung  und  Gliederung  eines  selb- 
ständigen Gemeinwesens  zur  Verwaltung  dieser  Städte,  die  zarte 
Schonung  der  Nationalgewohnheiten  und  des  einheimischen  Cultus  — 
alles  bezeugt,  dass  der  Plan  zu  einem  grossen  organischen  Ganzen 
gelegt  war.''  Keine  Rede  also  von  „gewaltsamen  Aufzwingen  frem- 
der Sitten,  Gewohnheiten  und  Einrichtungen''^).  Fast  überall  hat 
Alexander  hellenische  Ansiedlungen  gegründet  und  in  der  ungeheuren 
Länderstrecke  vom  Ammonstempel  bis  zum  nördlichen  Alexandria 
am  Jaxartes  griechische  Cultur  verbreitet^).  Freilich  hat  weder 
diese  noch  die  griechische  Sprache  den  Orient  mit  seiner  höheren 
materiellen  Cultur  vollkommen  umzugestalten  vermocht-,  vielmehr 
das  Satrapenregiment  und  die  orientalische  Prachtliebe  durch  Aus- 


t)  P.  ▼.  Lilienfeld,  Oedanlun  tr6«r  dte  SoeUOmistemchaJl  d«r  Zvkmisf».   I.  Bd.    8. 168. 

*)  Humboldt,  Kotmot.    VL.  Bd.    8.  188. 

*)  Also  nicht  Uos  Zerttörang. 

^)  Plnt.  AL  85  ff.  bezeugt,  dass  Alezander  die  eroberten  Völker  dnroh  Aehtang  ilirer 
Sitten  nnd  religiAsen  Oebrftncbe,  nnd  durch  orientalischen  Pomp  gewonnen,  mit  welchem  er 
rieh  nmgsb. 

»)  Humboldt.    A.  a.  0.    8.  186. 
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bildang,  Yerfeinenmg  und  Beimischung  geistiger  Elemente  reizender 
nnd  verführerischer  gemacht.  Und  es  ist  nicht  wahr,  dass  wir  etwa 
ein  Jahrhundert  später  im  ganzen  inneren  Asien  jede  Spur  Ton  dieser 
angeblichen  Culturträgerei  ausgerottet  und  vernichtet  finden,  vielmehr 
hat  diese  hellenische  Bildung,  dem  Wissen  der  Araber,  der  Neu- 
perser und  Inder  beigemengt,  ihre  Wirksamkeit  bis  in  das  Mittel- 
alter ausgeübt  ^).  In  dem  Entwicklungsgange  der  Menschengeschidite 
bezeichnet  die  Einwirkung  des  116  Jahre  dauernden  griechisch- 
baktrischen  Reiches  eine  der  wichtigsten  Epochen  des  gemeinsamen 
Yölkerlebens  ^).  Welchen  Einfiuss  die  Berührung  des  Hellenismus 
spedell  auf  Nordindien  geübt,  lassen  die  neueren  Forschungen  erst 
ahnen.  Es  darf  vielleicht  bezweifelt  werden,  ob  er  die  religiösen 
und  sittlichen  Zustände  so  alter  Gulturvölker  zu  modifidren  ver- 
mochte, und  es  scheint  vielmehr  keine  eigentliche  Verschmelzung 
stattgefunden  zu  haben.  Dennoch  genügte  selbst  diese  nur  wenig 
innige  Gulturberührung,  um  der  Kunst  in  Nordindien  eine  neue 
Richtung  zu  verleihen;  nicht  blos  das  Münzprägen  scheint  den 
Griechen  abgelauscht  worden  zu  sein^),  sondern  auch  die  Bild- 
hauerei bewegte  sich  von  nun  an  in  höheren  Bahnen  *)  und  selbst 
die  tamulische  Kunst  in  Südindien  scheint  von  diesem  hellenistischen 
Einflüsse  nicht  völlig  unberührt  geblieben  zu  sein.  Das  Innere  eines 
grossen  Continents  ward  dem  Landhandel  und  der  Flussschiffihhrt 
geöffiiet.  Die  Grösse  des  Raumes,  die  Yerschiedenheit  der  Klimata 
erweiterten  den  hellenischen  Ideenkreis;  „rechnen  wir  dazu  die 
wunderbar  wechselnde  Gestaltung  des  Bodens,  von  üppigen  Frucht- 
Iftndem,  Wüsten  und  Schneebergen  mannigfaltig  durchzogen;  die 
Neuheit  und  riesenhafte  Grösse  der  Erzeugnisse  des  Thier-  und 
Pflanzenreiches;  den  Anblick  und  die  geographische  Yertheilung 
ungleich  ge&'bter  Menschenracen;  den  lebendigen  Gontact  mit  theil- 
weise  vielbegabten,  uraltcultivirten  Völkern  des  Orients,  mit  ihren 
religiösen  Mythen,  ihren  Philosophemen,  ihrem  astronomisöhen  Wissen 
und  ihren  stemdeutenden  Phantasien'^  ^). 


Aufblähen  der  Wissenschaft 

Für  das  tendenziöse  Negiren  der  Wirkung  der  makedonischen 
Feldzüge  auf  Culturausbildung,  auf  Poesie,  Kunst  und  Wissenschaft 


I)  Humboldt.    A.  a.  0.    S.  184. 

>)  A.  a.  0.    S.  188. 

3)  Lassen,  Indische  AUtrthumsIctmdi.    II.  Bd.    8.  838-448. 

*)  The  Indiam  dMived  fhe  ßH  of  ioäfdure  /rem  Ihe  OreekM.  UU  a  faet^  uMeh  r^oHtu 
fftk  proo/9  mnry  da^ß,  thatth4art<^  teuiptmrt  or  Mrfatfn^  q/*  good  sou^pftir«,  oppeared  nddtn^ 
in  Jndia  ai  Ou  o«ry  Urne  that  tht  Greefc»  vere  matlen  qf  the  Kabul  KoUey,  that  U  relotaad  tt* 
superioriiy  duHng  the  period  of  the  Qreekf  and  half-greek  rule  q/  the  Indo-ScylhUuu^  imd  tkai 
it  dMtfiorated  more  and  mort  the  fwiher  U  reeeid$d  from  tKe  Oreek  age^  untü  U$  degradaUan 
eufaitootod  in  the  «pooden  inmätic»  and btMal obacmiÜM  x4 1^  ffrofcfNoiKoai  UuKptif.  (Alexander 
Cnnnin gh am ,  ArefceofayfooJ  «urvey  i4 'mUa    Buipwi  for  M<  yeor  1871— 1S7».   CalentU  1878.) 

»)  Bnmboldt.    A.  a.  0.    8.  186. 
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ist  68  wohl  schwer,  eine  passende  Bezeichniing  zu  finden.  In  Poesie 
und  Kunst  der  alternden,  verfallenden  Hellenen  konnte  wohl  Niemand 
eine  jugendliche  Auffrischung  erwarten,  wenngleich  ihnen  durch  den 
Anbhck  der  so  reich  geschmückten  subtropischen  Natur  geistige 
Genüsse  geboten  und  Schriftsteller,  deren  nüchterne  Schreibart  sonst 
aller  Begeisterung  fremd  bleibt,  dichterisch  wurden  ^).  Wie  wir 
wissen,  sah  man  sich  in  Griechenland  selbst  in  der  höchsten  Blüthe- 
zeit  vergebens  um  nach  einer  Wissenschaft  wie  die  bei  Aegyptem 
und  Asiaten  wenigstens  von  der  Priesterschaft  gepflegte;  ich  habe 
femer  gezeigt  wie  Aristoteles,  Alexander's  Lehrer,  und  selbst  in. 
Thrakien  geboren,  der  erste  griechische  Gelehrte  war,  wenn  auch 
lange  nicht  der  grosse  Naturforscher,  wofür  man  ihn  gehalten  hat. 
Gab  es  auch  zweifellos  eine  Menge  einzelner  Vorarbeiten  auf  diesem 
Grebiete,  so  doch  vor  ihm  keine  Wissenschaft  in  Hellas.  Ihm 
verbleibt  das  Verdienst  der  Sammlung  des  Stoffes  aller  damals 
vorhandenen  Kenntnisse  unter  speculativen  Gesichtspuncten  ^.  Wenn 
nun  nach  Alexander's  Zuge  wie  mit  einem  Schlage  wissenschaftliche 
Bestrebungen  unter  den  Hellenen  erstehen,  so  ist  wohl  nur  absicht- 
lich der  Zusammenhang  zu  verkennen.  Nicht  nur  A.  v.  Humboldt 
nennt  die  makedonische  Expedition  eine  wissenschaftliche  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  und  sagt,  sie  sei  die  erste,  in  der  ein  Er- 
oberer sich  mit  Gelehrten  aus  allen  Fächern  des  Wissens,  mit 
Naturforschem,  Landmessern,  Geschichtsschreibem,  Philosophen  und 
Künstlem  umgeben  hatte  ^),  sondem  auch  einem  Culturhistoriker  zu 
Folge,  den  man  sicherlich  keiner  Beschönigung  des  Despotismus 
zeihen  kann,  ist  dieselbe  eben  so  sehr  ein  wissenschaftliches  wie  ein 
kriegerisches  Untemehmen  gewesen*).  Aristoteles,  dem  wir  zuerst 
Beobachtungen  der  Naturvorgänge  auf  empirischem  Wege  verdanken, 
wirkte  aber  nicht  blos  durch  das,  was  er  selbst  hervorgebracht,  er 
wirkte  auch  durch  die  geistreichen  Männer  seiner  Schule,  welche 
den  Feldzug  begleiteten*);  sein  System  bildete  den  eigentlichen 
Anfang  der  Wissenschaft*).  Freilich  besass  auch  er,  obgleich  sehr 
gelehrt,  noch  keine  genügenden  Kenntnisse,  denn  genügende  Kennt- 
nisse gab  es  damals  überhaupt  nicht  in  der  Welt;  doch  bildete  er 
im  Ganzen  einen  wohlthätigen  Gegensatz  zum  Idealismus  eines  Plato. 
Schon  Raphael  Sanzio's  Pinsel  hat  dies  trefflich  in  der  Schule 
von  Athen  angedeutet,  wo  er  bekanntlich  das  grösste  Denkerpaar 
des  Alterthums  so  zusammenstellte,  dass  Plato  die  Hand  gen  Himmel 
streckt  als  zum  Reiche  seiner  Ideen,  Aristoteles  aber  auf  die  Erde 
woist,  den  Schauplatz  seiner  Forschungen.    Hier  steht  der  Idealist, 


1)  Hamboldt.    A.  a.  0.    6.  189. 

3)  F.  A.  Lange,    QetchiehU   de«  Maieriallimut  und  KriUk  seiner  Bedeutung    in  der 
Oegenwart.    Leipzig  und  Iserlolin.    Zweite  Aufl.    1878.    8«.    I.  Bd.    S.  61—62. 

»)  A.  a.  0.    8.  192-108. 

4)  Drap  er,  OetoMOUe  der  getsUgen  Bnkohklung  Europa^.    8.  181. 
»)  Humboldt.    A.  a.  0.    S.  198. 

•)  Drap  er.    A.  a.  0.    8.  184. 
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dort  der  prosaische  praktische  Realist').  Damm  hat  auch  fftr  die 
praktischen  Wissenschaften  und  speciell  für  die  Staatslehre  Aristoteles 
weit  mehr  geleistet  als  Plato;  mit  Recht  wies  er  den  platonischen 
Idealstaat  ah,  in  dem  er  nichts  finden  konnte  als  ein  schönes  Luft- 
schloss  der  Romantik.  Aristoteles  ward  der  Begründer  aller  wahren 
Staatswissenschafb  ^)  dadnrch,  dass  er  den  Staat  als  etwas  natürliches 
auffasste,  däss  er  die  Grundlagen  des  Staats  in  nichts  anderem  sah, 
als  in  dem  angehornen,  staatenbildenden  Triebe  des  Menschen,  der 
seine  Berechtigung  so  gut  hat  als  der  Greselligkeits- ,  Geschlechts- 
und  Familientrieb.  Dabei  fasste  er  die  Grundlage  des  antiken  Staates, 
die  Sclaverei,  nicht  als  Unnatur,  wie  es  heutzutage  fast  Glaubenssatz 
geworden,  sondern  selbstverständlich  als  Naturgesetz,  was  sie  auch 
wirklich  ist,  wie  die  ethnologische  Wissenschaft  der  Gegenwart  nun- 
mehr zeigt.  Die  allmfthlige  Abschaffung  der  Sclaverei  bei  dem  ver- 
schwindenden Häuflein  der  modernen  Culturvdlker  ist  lediglich  die 
gemeinsame  That  der  christlichen  Liebe  und  des  germanischen  Frei- 
heitsgeistes. Im  classischen  Alterthum  hat  nicht  einmal  Epik t et, 
der  doch  selber  Sdavenketten  trug,  die  den  ewigen  Naturgesetzen 
widersprechende  Theorie  der  Freiheitsberechtigung  aller  Menschen 
aufzustellen  gewagt^). 

Wie  gross  auch  die  politischen  Resultate  des  makedonischen 
Zuges  waren,  es  kamen  Urnen  die  geistigen  doch  gleich.  Der  am 
düsteren  Abendhimmel  hellenischer  Gesittung  plötzlich  aufflimmernde 


1)  A.  a.  0.  8.  184.  187.  Diese  Meinong  bek&mpft  indess  F.  A.  Lange,  Ot$chicMe 
de$  JtfafaHatttmiu.  I.  Bd.  6.  62,  indem  er  sagt,  «dass  Aristoteles  in  starier  Abliingigkeit 
▼on  Plato  ein  System  geschaiTen  hat,  welches  nicht  ohne  innere  Widersprikche  den  Schein 
der  Empirie  mit  allen  jenen  Fehlem  verbindet,  durch  welche  die  sohratisch-platonische  WelU 
ansohanung  die  empirische  Forschung  in  der  Wnrxel  rerdirbt*. 

t)  Wilhelm  Oncken,  Di«  StaaUUihrt  de»  ÄritloMet  <n  hUtorUch-poUtUchm  UmriiMn. 
Ein  Belltrag  Mwr  (tßsehiehit  der  Keüenitehen  StaaUidee  und  sur  Eifsfüfunng  in  die  iirMoCeli*efte 
PoUUh.    Leipsig  1875.    8«. 

s)  Wie  tief  Übrigens,  im  hellen  Widerspruche  mit  den  Behanptongen  der  Philanthropen, 
die  Sclaverei  in  der  menschlichen  Natnr  begründet  ist,  zeigt  die  bekannte 
Beobachtung,  dass  freigewordene  Solaren  selbst  die  bereitwilligsten  Sdavenhalter  sind  nnd 
Ikber  ihre  Sdaren  aUe  jene  Qnalen  rerhlngen,  welche  sie  seinerzeit  selbst  erdaldeten,  anstatt 
durch  die  Erinnerung  des  Selbsterlebten  sur  Hildhersigkeit  gestimmt  tu  werden.  Statt  vieler 
fthre  ich  nachstehend  ein  Beispiel  an,  welches  der  mir  befreundete  Africareisende  Marquis 
de  Compi^gne  von  seinem  IHener  Chico,  einem  ehemaligen  Sclaven,  berichtet,  der  sich 
am  Ogoway  selbst  einen  kleinen  Jungen  als  Sdaren  kaufte :  Chico  rayonnaU^  il  prit  ton  ticlae« 
sotM  le  brow,  V9i\ferma  dans  «x  ocm«  et  Vy  barrieada  eoUdement;  opri*  quot  Ü  »'acKemtna 
raptdement  «er«  la  /orit.  Nout  Ven  vUnee  bietddt  recenir  portant  une  de  cee  inormet  bikhet 
pereSee  d'un  irou,  appeUee  mpola  et  dans  leequelle*  on  paeee  le  pted  dee  eielooec  pour  lee 
«mp^ofter  de  »''ioader-,  Oe  eoni  emb&Uie  lä  dedane  de  teüe  manikre  qu*Ü  faui  eneutte^  pour  lee 
d^atmueer^  ecUr  le  mpola  eur  leur  Jaimbe\  ee  eyethne  ieorehe  horriblement  la  cHeeWe  du  poNsnl, 
et,  Ä  la  longue,  hd  eame  de  enieUe«  eouffrcmeee.  ,Qu*6f(-ce  que  tu  wu  faire  de  ee  moneau  de 
boie-Ukt  eriämee-noue  ä  CMco^  du  pUu  loin  que  noue  toperpilme«.  ~  Man  p^,  c*e«l  pour  U 
peUL  —  Comment^  miserable,  tu  ae  et6  eeclave^  tu  ee  ekritten  ei  tu  veu»  nuttre  aum  piecb  de 
oet  enfan»  uns  buche  qu*un  komme  auraii  peine  ä  portert  —  Uaief  mon  p^e,  H  le  petA  ee  scmo«, 
Je  euie  vn  komme  mine  /  —  Ceet  possible,  maia  H  tu  M  mett  eela  aus  pieds  ou  et  tu  le  faie 
touffrir  cTune  manih^  gueleon^iMf  tu  eerae  auomm6  par  noiw;  moitilenani,  orraiHiie-toi* 
(Compi&gne,  UAJrtque  iqwOorUOe,    OJkanda,  Bangouene^  Oeyeba.    Paris  1875.    8».    8.  198.) 
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Stern  Aristoteles'  wäre  erloschen  in  der  Geistesnacht,  die  Aber  Grie- 
chenland hereinzubrechen  drohte,  hätte  nicht  seines  Zöglings  Zag  die 
Ideen  des  Stagiriten  so  zu  sagen  yerwirklicht.  Die  makedonischen 
Expeditionen  bildeten  zugleich  seine  Schule  aus,  und  zweifellos  lag 
hier  der  eigentliche  Anfang  zu  jener  Politik,  welche  alsbald  zur 
Errichtung  des  Museums  in  Alexandrien  fahrte.  Man  darf  es  heute 
wohl  getrost  aussprechen :  von  den  Feldztlgen  der  Makedonier  datirt 
der  geistige  Aufschwung  des  Alterthums,  dessen  Einfluss  bis  in  die 
Zeiten  des  späten  Mittelalters  hineinragte.  Die  ganze  Culturent- 
wicklung  der  gesitteten  Menschheit  knüpft  somit  an  den  makedoni- 
schen Heros  an.  Seine  und  seines  Volkes  Leistungen  beschenkten 
die  europäische  Welt  erst  mit  der  bisher  ungekannten  „Wissenschaft^^ 
jenem  Factor,  der  unendlich  mehr  denn  Kunst  und  Poesie  die  geistige 
Gulturhöhe  der  Völker  bedingt. 

Doch  nicht  nur  kommende  Geschlechter,  schon  die  Zeitgenossen 
zogen  den  grössten  Nutzen  aus  den  Errungenschaften  des  Eroberers. 
Die  Erdkunde  der  Hellenen  ward  in  wenig  Jahren  um  das  Zwiefache 
vermehrt  ^),  was  von  indischen  Erzeugnissen  und  Eunstproducten  nur 
unvollkommen  bekannt  war,  davon  wurde  jetzt  sichere  Kunde  ver- 
breitet, die  Kenntniss  des  Himmels  ansehnlich  erweitert  ^ ;  die  Welt 
der  Objecto  trat  mit  überwiegender  Gewalt  dem  subjectiven  Schaffen 
gegenüber,  wissenschaftliche  Beobachtung  und  systematische  Bear- 
beitung des  gesammten  Wissens  waren  durch  Aristoteles'  Lehre  und 
Vorbild  dem  Geiste  klar  geworden. 

Soweit  in  den  vorliegenden  Blättern  die  Culturentwicklung  der 
Menschheit  zur  Betrachtung  gelangte,  sind  wir  auf  dem  Boden  der 
Geschichte  noch  keinem  Ereignisse  begegnet,  welches  für  die  Zukunft 
von  segensreicheren  Folgen  gewesen  wäre,  als  die  makedonischen 
Eroberungen.  Zerfiel  auch  nach  des  Gewaltigen  Tod  alsbald  die 
ephemere  Schöpfung  seines  Weltreiches,  die  dadurch  gezeitigten 
Geistesblüthen  sollten  noch  lange  fortduften  und  die  herrlichsten 
Früchte  tragen.  Den  grössten  Gewinn  davon  zogen  unstreitig  die 
Hellenen,  die  sich  plötzlich  mit  den  wissenschaftlichen  Schätzen  der 
in  dieser  Hinsicht  fortgeschritteneren  orientalischen  Völker  in  Gontact 
gebracht  sahen;  jetzt  erst  gab  es  eine  griechische  Wissen- 
schaft. Aber  so  wenig  war  Hellas  der  Boden  für  wissenschaftliche 
Bestrebungen,  dass  die  nunmehr  emporblühende  Wissenschaft  ausser- 
halb des  Landes  inmitten  asiatischer  und  africanischer  Völker,  fem 
vom  republikanischen  Geiste  der  Heimat,  ihre  Sitze  unter  dem  Schutze 
erleuchteter  Monarchen  aufschlug,  welchen  die  Cultur  wahrlich  tieferen 
Dank  schuldet  als  der  gesammten  Blütheperiode  hellenischer  Demokratie. 

Ich  kann  von  dem  erobernden  Makedonierthume  nicht  scheiden, 
ohne  noch  des  Vorwurfs  zu  gedenken,  dass  dasselbe  nicht  Einen 
guten  Geschichtsschreiber  hervorgebracht  habe.  Zu  solchem  Aus- 
spruche fehlt  jede  Berechtigung,  da  die  Aui^eichnungen  der  Begleiter 


1)  Humboldt.    A.  ft.  0.    S.  187. 
3)  A.  ft.  0.    6.  188-196. 
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Al^xaader's,  Ptolem&os'  des  Lagiden  und  Aristobnlos'  von  Gassandria 
leider  verloren  sind.  Die  Ueberzengung,  dass  sie  mehr  blinde  Lob- 
reden auf  ihren  Gebieter  als  eine  unparteiische  Geschichte  abfassten, 
ist  eine  absolnt  willkttrliche  and  wird  keineswegs  durch  das  unter- 
stützt,  was  Arrian  aus  ihren  Schriften  zu  seinem  Gesdiichtswerke 
benützt  hat. 


Orieehenland  und  die  Seleukiden. 

Von  den  drei  Haupttheilen,  in  welche  das  alexandrinische  Beich 
zerfiel,  gewährt  der  europäische  ein  trauriges  Bild  innerer  Verkommen- 
heit,  socialen  wie  ökonomischen  Buins,  zunächst  durch  die  beständigen 
Befehdungen  der  einzelnen  griechischen  Staaten  herbeigeführt.  Die 
siegreichen  Einbrüche  der  barbarischen  aber  keineswegs  völlig  un- 
gebildeten Kelten,  vollendeten  die  Zersetzung  des  durch  und  durch 
entnervten,  durch  Laster  und  Corruption  aller  Art  verweichlichten 
Volkes,  das  noch  ein  Jahrhundert  lang  sein  nationales  Dasein  müh- 
sam und  für  die  Cultur  fast  verloren,  dahinschleppte,  ehe  es  dem 
mächtig  anschwellenden  Bömerreiche  zur  leichten  Beute  ward.  Was 
in  diesem  Zeiträume  in  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  das  alte 
Hellas  leistete,  ist  so  ziemlich  Null ;  das  versunkene  Geschlecht,  wenn 
es  sich  aus  dem  Pfuhle  seiner  berauschenden  Ueppigkeit  hin  und 
wieder  erhob,  zog  vor  nach  einem  Schemen  von  Freiheit  zu  haschen, 
das  Land  aber  entvölkerte  sich  und  die  Arbeit  gerieth  inmier  mehr 
in  Verruf,  bis  sie  gänzlich  stille  stand.  Das  alte  Hellas  starb  un- 
betrauert,  unbeweint;  es  hatte  sich  selbst  sein  Grab  gegraben. 

Anders  in  dem  Seleukidenreiche  und  in  Aegypten,  wo  die 
Ptolemäer  ihre  Herrschaft  gründeten.  Im  Gegensatze  zu  den  Hellenen, 
hatten  die  von  jeher  monarchisch  gesinnten  Völkerschaften  Asiens 
und  Africa's  mit  Leichtigkeit  in  die  Errichtung  neuer  Beiche  sich 
gefügt,  die  alsbald  nicht  nur  zu  hoher  Blüthe  gelangten,  sondern 
auch  die  hervorragendsten  Elemente  des  griechischen  Geistes  selbst 
an  sich  zogen,  dem  sie  ohnehin  schon  seit  lange  Eingang  gestattet 
hatten.  So  hatte  sich  schon  vier  Jahrhunderte  vor  Alexander  die 
griechische  Kunst  ganz  Phönikien  erobert*)  und  das  altehrwürdige 
Sidon  seit  etwa  400  v.  Chr.  dem  Hellenismus  ergeben  ■),  vor  dessen 
zersetzender  Wirkung  übrigens  die  Städte  Kanaans  allmählig  dahin- 
schwanden ^.  Nur  Aegypten  verharrte  in  mancher  Hinsicht  ablehnend 
und  nahm  beispielsweise  niemals  die  griechische  Säulenordnung  an. 
Was  nach  Alexander  als  griechische  Kunst,  griechische  Wissenschaft 
gilt,  war  meist  ausserhalb  Hellas,  im  Seleukidenreiche  und  in  Aegypten 
gebpren.  Den  Culturhistoriker  interessiren  die  Gräuel,  womit  die 
Herrscher  dieser  Beiche  ihre  Familiengeschichte  beflecken  mochten, 
nicht,  er  hat  allein  den  erzielten  Culturgewinn  vor  Augen;   er  war 

<)  Jul6B  Soory  in  der  lUtut  du  devas  Jfond««  vom  15.  Docember  1875.    8.  793. 
>)  Soary.    A.  a.  0.    6.  802. 
3)  A.  a.  0.    6.  789. 
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ries^gross.  Am  Hofe  des  Selenkos  Nikator  herrschten  aasschliess- 
lieh  griechische  Bildung  nnd  Sprache-,  Griechen  wurden  zahlreich 
nach  Asien  yerpflanzt  nnd  hatten  ihren  Sitz  hesonders  in  den  vielen, 
his  in  den  entferntesten  Osten  neu  gegründeten  Städten.  Seleukia 
am  Tigris  zählte  noch  in  Titns*  Tagen  600,000  Einwohner,  also 
etwa  viermal  mehr  denn  Athen  in  seiner  höchsten  Blflthe  je  hesessen. 
Antiochia  in  fruchtharer  Gegend  am  Orontes  ward  in  Bälde  ein 
Glanzpunct  der  Cnltnr.  Die  gewaltige  Ausdehnung  des .  Seleukiden- 
reiches,  gar  hald  in  ein  syrisches  Reich  umgestaltet,  musste  aher  zu 
seiner  "^Zerhröckelung  fuhren.  Zudem  versuchte  es  sich  an  der  ver- 
fehlten  Lösung  eines  ethnologischen  Problems.  Die  Asiaten  sollten 
durch  die  Griechen  und  Makedonier  beherrscht  werden,  ohne  mit 
ihnen  zu  verschmelzen-,  in  der  That  wäre  das  Häuflein  der  Letzteren 
nur  zu  rasch  aufgesogen  worden.  Trotz  überlegener  Bildung  reichte 
aber  ihre  Zahl  zu  blossem  Herrscherthume  nicht  aus.  Die  Be- 
herrschten eigneten  sich  die  höhere  Cultur  an,  um  sie  gegen  die 
Herrscher  als  Waffe  zu  verwenden  und  sich  alhnählig  loszureissen. 
So  erlangten  in  Eleinasien  die  Lande  Kappadokien,  Paphlagonien, 
Pontns,  Bythinien  und  Pergamam  ihre  Unabhängigkeit.  In  Galaüen 
hatten  die  aus  Europa,  nach  ihrem  Einfedle  in  Griechenland  herüber- 
gekommenen Kelten  einen  mächtigen  Staat  gegründet.  Endlich  er- 
richtete ein  Grieche,  Diodotos,  die  baktrische  Monarchie,  und  fast 
gleichzeitig  mit  ihm  Arsakes  das  Reich  der  Parther,  welches  um 
140  V.  Chr.  dem  griechisch-baktrischen  Königthume  ein  Ende  machte. 
Kurz  zuvor  stiftete  Apollo dotos  ein  griechisches  Reich  in  Indien, 
dessen  Herrschaft  zwischen  Hindu-Küh  und  Jamuna  sich  ausbreitete  ^). 
Wichtiger  noch  war  das  griechische  Reich  zu  Pergamum,  dessen 
König  Eumenes  H.  eine  grossartige,  höchst  werthvolle  Bibliothek 
von  200,000  Rollen  gründete  und  dadurch  sein  Land  zu  einem 
beliebten  Sitze  der  Wissenschaft  erhob. 


Aegypten  unter  den  Ptolenütern« 

Zur  höchsten  Blüthe  entfaltete  sich  indess  das  antike  Cultur- 
leben  in  Aegypten,  wo  die  herrliche  Schöpfung  Alexander's  unter 
den  Ptolemäem  in  kurzer  Frist  zu  .  ungeahnter.  Bedeutung  empor- 
wuchs. Seitdem  wir  uns  mit  dem  alten  Aegypten  beschäftigt,  war 
dieser  altersgraue  Sitz  der  Wissenschaft  unter  persische  Herrschaft 
gerathen,  die  nur  mit  Zähneknirschen  nnd  nicht  ohne  mehrfache 
Aufstandsversuche  ertragen  ward.  Den  arischen  Persem  mit  ihrer 
einfachen,  reinen  Religion  waren  der  ägyptische  Götterdienst  und 
dessen  zoolatrische  Auswüchse  Gräuel,  die  sie  auf  jegliche  Weise 
ausrotten  zu  müssen  glaubten.  Der  Kampf  der  Perser  gegen  die 
Aegypter  war  zunächst  ein  wahrer  Religionskrieg,  also  schrecklich 
in  seiner  Gestalt,  wie  alle  Kämpfe,  welche  Meinungsverschiedenheiten, 


0  Lassen,  Indiicha  ÄlUrthmukmi».    Ü.  Bd.    8.  884—826. 
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geistigen  Motiyen  entspringen,  mögen  diese  nun  religiöse,  politische 
oder  andere  Anschaaongen  betreffen.  Mit  Recht  erblickten  die  Perser 
in  der  wohlorganisirten  ägyptischen  Priesterschaft  das  znerst  zu  be- 
wältigende Hindemiss  und  desshalb  kehrte  sich  gegen  diese  yor 
allem  ihr  Zorn ;  sie  gingen  darauf  aus ,  die  Macht  der  ägyptischen 
Priesterschaft  zu  brechen  —  vergebens.  Sie  hatten  weder  ein  Ver- 
ständniss  f&r  den  tiefen  Sinn  des  von  ihnen  verabscheuten  ägyptischen 
Religionssystemes,  noch  ahnten  sie  die  Ausdehnung  der  Macht,  welche 
der  Besitz  der  Wissenschaft  dem  Priesterthume  verlieh.  Was  sie  also 
durch  ihre  sehr  begreiflichen  Unterdrückungsmassregeln  errichten, 
erzweckte  den  materiellen,  nicht  den  geistigen  Ruin  des  Priesterthums, 
welches  in  den  Massen  des  Volkes  fort  und  fort  seinen  natürlichen 
Rückhalt  fand.  Die  persische  Herrschaft,  obgleich  nach  den  Zeug- 
nissen von  Zeitgenossen  ziemlich  milde  und  leicht  zu  tragen,  ver- 
mochte wohl  im  Sinne  weiterer  Entwicklung  lähmend  auf  Aegypten 
zu  wirken,  indem  sie  die  Wirksamkeit  des  Priesterthums  möglichst 
einschränkte,  nicht  aber  die  im  Priesterthum  aufgespeicherten  Wissens- 
schätze  zu  vernichten  oder  auch  nur  zu  schmälern.  So  erklärt  sich 
leicht,  dass,  als  nach  zweihundertjähriger  persischer  Herrschaft, 
Alexander  Aegypten  ohne  Schwertstreich  „annexirte",  er  dort  als 
Erlöser  jubelnd  empfangen,  so  tief  auch  mittlerweile  die  Yolksmassen 
gesunken,  doch  noch  die  Priesterkaste  im  Vollbesitz  der  seit  Jahr- 
tausenden im  Nilthale  erworbenen  Weisheit  vorfand. 

Eine  gewissenhafte  Würdigung  der  alexandrinischen  Cultur  darf 
diese  günstigen  Vorbedingungen  nicht  übersehen^  sie  allein  erklären, 
wie  so  der  griechische  Geist  an  dieser  Stelle  Leistungen  verrichten 
konnte,  um  die  wir  uns  sonst  vergeblich  umblicken.  Schon  seitdem 
Psammetich  das  Reich  dem  Verkehre  eröffnet,  hatte  ein  beständiger 
Zuzug  von  Fremden  nach  dem  Lande  der  Dattelpalme  stattgefunden 
und  eine  nicht  unbeträchtliche  Veränderung  des  Blutes  in  einzelnen 
Landestheilen  veranlasst.  Während  der  zwei  Jahrhunderte  persischer 
Herrschaft  lagen  starke  persische  Besatzungen  in  allen  Theilen  des 
Landes;  das  ägyptische  Volk  erhielt  auf  diese  Weise  sogar  arische 
Beimischungen;  denn  trotz  des  bitteren  Hasses,  den  die  Perserherr- 
schaft von  Anfang  an  gegen  sich  wachrief,  wird  doch  bei  der  langen 
und  ununterbrochenen  Anwesenheit  der  Fremden  eine  theilweise  Ver- 
schmelzung mit  ihnen  unausbleiblich  gewesen  sein  ^).  Als  daher  der 
Makedonier  Ptolemäus  Lagi,  kein  Grieche,  sich  auf  den  ägypti- 
schen Thron  schwang,  hatte  er  vom  Lande  selbst  keinen  Widerstand 
zu  besorgen,  und  es  konnte  ihm  wie  seinen  Nachfolgern  um  so  eher 
gelingen,  eine  Verschmelzung  der  griechischen  mit  der  altägyptischen 
Cultur  zu  Stande  zu  bringen.  Und  wahrlich,  wenn  je  ein  Fürsten- 
geschlecht seine  Aufgabe  verstanden  und  erfüllt  hat,  so  waren  es 
die  Lagiden.  Ihr  sittliches  Hofleben,  der  Laster,  Gräuel  und  Schande, 
voll,  mag  der  Moralist  brandmarken,  nicht  der  Gulturforscher,  der 

I)  Moris  Lüttke,  AegypUtu  neue  Zeil.  Bin  BeUrag  aur  CiMwgtiehichte  d$$  gegem- 
wärUgtn  Jahrhwd»ii  towie  ««r  CkaraMtrUWi  de«  Orfento  und  dn  I$i&m$.  Leiptig  1878.  8*. 
I.  Bd.    6.  10. 
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im  ptolemftiBcheii  Zeitalter  allgemeine  Blflthe,  das  grOsste  Cultor- 
wachsthum  im  gesammten  Alterthume  erblickt.  Wir  empfangen  hier 
zum  ersten  Male  die  Lehre,  dass  die  Ausschweifungen  des  Fürsten, 
trotz  des  entsittlichenden  Beispieles,  weniger  colturschädlich  wirken, 
im  eigenen  Volke  weniger  Verdammung  finden,  als  man  Torzageben 
pflegt^),  Yor  allem  aber  grosse  Eigenschaften,  weitblickende  Con- 
ceptionen  nicht  hindern.  All'  ihre  Laster  wogen  die  vielleicht 
wenigen  Tugenden  nicht  auf,  welche  die  Ptolemäer  eben  zu  ihrer 
cultnrgeschichtlichen  Mission  bef&higten.  Alexandrien,  wo  sie  Hof 
hielten,  war  schnell  zu  einer  ungeheuren  Metropole  bltlhender  Handels- 
und Gewerbthätigkeit  herangewachsen.  Wie  stets  in  solchen  Stftdten, 
waren  die  höheren  Glassen  tippig  und  ausschweifend,  die  niederen 
nur  mit  bewaffneter  Macht  im  Zaume  zu  halten.  Ihre  öffentlichen 
Vergnügungen  bestanden  in  Schauspiel,  Musik  und  Pferderennen. 
In  der  Einsamkeit  eines  solchen  Gewühls  —  die  Stadt  zählte  viel- 
leicht 800,000  Einwohner  —  oder  im  Lärm  solcher  Zerstreuung 
fand,  so  wie  in  den  Metropolen  der  Gegenwart  —  jeder  eine  Zu- 
flucht —  Atheisten,  welche  aus  dem  freisinnigen  und  demokratischen 
Athen  verbannt  waren,  Gläubige  vom  Ganges,  monotheistische  Juden, 
Gotteslästerer  aus  Eleinasien^).  Es  entstand  eine  völlig  neue  mora- 
lische Welt.  Die  häufigen  Blutmischungen  verwischten  die  National- 
physiognomie und  der  letzte  Rest  von  Eastenzwang  verschwand.  Den 
Makedonien!  folgten  auch  hier  die  Griechen  auf  dem  Fusse  und 
bald  waren  die  grösseren  Städte  Aegyptens  gräcisirt,  wenigstens  dem 
Geiste  nach.  In  Alexandrien  stiegen  alle  öffentlichen  Gebäude  im 
griechischen  Geschmacke  auf  durch  die  griechischen  Künstler,  welche 
es  vorzogen,  am  Hofe  der  kunstliebenden  Ptolemäer,  denn  in  der 
arg  zerrütteten  Heimath  zu  wirken.  Asiatische  Pracht  mit  griechischem 
Geschmack  sah  man  hier  zuerst  in  Kunstausführungen  vereinigt,  aus 
welchen  endlich  ein  eigener  ägyptisch  -  griechischer  Styl  erwuchs. 
Gleichzeitig  entwickelte  sich  die  erfindungsreiche  Pracht  der  Zimmer- 
einrichtung, die  wir  nachmals  in  Rom  bewundem.  Kurz,  Alexandrien 
ward  an  Schönheit  und  Grossartigkeit  ein  Muster,  nur  durch  den 
vielleicht  noch  glänzenderen  und  reizenderen  Eindruck  Antiochia's 
übertroffen. 

Dass  die  geistigen  Errungenschaften  der  Griechen  die  Grund- 
lage dieser  Gultur  bildeten,   lässt  sich  ohne  Ueberschätzung  wohl 


1)  Ale  ninatratlon  sei  mir  geeUttet,  ein  Beispiel  aoe  der  Gegenwert  nad  ron  einem 
kelbberlMirleclien  Volke  sn  eitiren.  Das  Chanat  Ton  Badiebseh&n  im  Gebiete  des  oberen  Oxne 
(Amn-Darji)  ward  bie  1869  von  einem  wabren  Wüstlinge  regiert.  Dscbandar-Scbab  lebte 
nnr  den  ansscbweifendeten  Vergnfignngen,  kttmmerte  sieb  wenig  am  seine  Untertbanen  imd 
war  bei  diesen  allgemein  —  beliebt.  Im  Jabre  1860  stftnte  ibn  sein  Neffe  Mabmnd-Scbali 
mit  Hilfe  afgb&nlseber  Tmppen  nnd  nabm  seine  Stelle  ein.  (Petermana's  (Uograpkitehe 
BUtheüunffen.  1878.  S.  163-164.)  Ans  den  Berlebten  spftterer  Beisenden  wissen  wir,  dass 
Mabmnd-Scbab  ein  dnrebans  gebildeter,  nnterricbteter  und  obendrein  sittenstrenger  Asiat« 
war;  nm  aber  die  ^fgbinische  Hilfe  an  besablen,  mnsste  er  schwere  Lasten  anf  sein  Volk 
wilzen,  welches  ihn  dafttr  basste  nnd  trots  seiner  sonstigen  Vonrikge  1878  schliesslich  wieder 
Tertiieb. 

I)  Draper.    A.  a.  0. 
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nicht  behaupten.  Denn  es  ist  Thatsache,  dass  jede  ihrer  wenigen 
Wahrheiten  unter  einem  Schutt  der  gröbsten  Verkehrtheiten  und 
Irrthümer  verborgen  lag,  und  was  noch  schlimmer  war,  das  gemeinig- 
lich der  Irrthum  neben  der  Wahrheit  eben  so  viel  Berechtigung  zu 
besitzen  schien  ^).  Der  Import  des  griechischen  Geistes  besdiränkte 
fflch  in  Aegypten  wie  allerwärts  fast  ausschliesslich  auf  die  künst- 
lerische Durchgeistignng  dessen,  was  er  an  Realem,  Praktischem  von 
anderen  Völkern  ttbemahm,  bei  ihnen  yorfand.  In  dieser  Hinsiebt 
wirkte  der  Hellenismus  in  Aegypten  wahre  Wunder;  im  üebrigen 
vermochte  er  der  fremden  Grun^age  nicht  zu  entbehren. 

Was  aber  die  Grösse  der  alexandrinischen  Cultnrepoche,  ihre 
immense  Bedeutung  für  die  späte  Nachwelt  ausmacht,  ist  nicht  die 
Verklärung  ägyptischer  Bauten  durch  hellenischen  Geschmack,  nidit 
Alexandria's  staunenswerthe  Pracht,  denn  von  alledem  waren  ein 
Jahrtausend  später  kaum  mehr  Spuren  vorhanden.  Seine  unsterb-» 
liehe  Grösse  ruht  einzig  und  allein  auf  seinen  wissenschaftlichen 
Leistungen'). 

Unter  den  materiellen  Tendenzen  der  makedonischen  Feldzüge 
tauchte  nämlich  in  Aegypten  eine  Glasse  von  Menschen  auf,  welche 
dem  Praktischen  eine  nie  zuvor  erreichte  Entwicklung  verliehen 
hatte;  der  makedonische  Zug  hatte  eine  ungeheure  Summe  von 
mathematischem  und  Ingenieurtalent  in's  Dasein  gerufen,  denn  grosse 
Heere  können  nicht  geleitet,  grosse  Märsche  nicht  ausgeführt,  grosse 
Schlachten  nicht  geschlagen  werden,  ohne  dieses  Ergebniss  nach 
sich  zu  ziehen.  Als  die  Periode  der  energischen  That  vorüber  war, 
fand  das  hervorgerufene  Talent  zusagende  Beschäftigung  in  der  Pflege 
mathematischer  und  physikalischer  Studien.  Dieser  Pflege  hinwieder 
konnte  es*  sich  nirgends  besser  hingeben,  als  in  dem  grossartigeii 
Staatsinstitute,  welches  die  Ptolemäer  unter  dem  Namen  des  Museums 
im  Serapeum  zu  Alexandrien  mit  dem  Zwecke  gründeten,  sich  des 
Orientalismus  durch  Verschmelzung  des  griechischen  und  des  ägypti- 
schen Glaubenskreises  zu  bemächtigen.  Bekanntlich  gelang  dies 
vortrefflich;  mit  richtigem  Scharfblicke  hatten  sie  erkannt,  dass  un* 
gebildete  Massen  einer  festen  Stütze  bedürfen,  auf  welcher  ihre 
Gedanken  ruhen  können,  und  dass  blos  abstracto  Lehren  ihren 
Bedürfiüssen  nicht  entsprechen ;  sie  stellten  demnach  den  ägyptischen 
Serapisdienst  wieder  her,  ordneten  also  den  griechischen  Skepticismus 
und  den  ägyptischen  Götzendienst  einander  bei^)  und  gewannen 
dadurch  mit  Einem  Schlage  die  ägyptische  Priesterschafb.  Das  h&t 
alle  Gebiete  menschlichen  Geistes  umfassende  Wissen  dieser  war  es 
nun,  welches  die  scientifische  Grundlage  des  Alexandriner 
Museums  bildete. 


1)  Pesohel,  OMohicftto  der  Erdktmd*.    8.  70. 

>)  Vg:l.  hierüber  den   «Motf  mm-   r^cola  d'ÄkxandrU.    Paria  1819.    2  Bde.     Matter, 
[  Mstoriquit  iw  VEcola  d'ÄUtMndriey  Tor  Allem  aber  dM  berrlicbe  Werk  von  Kingsley, 
ÄUrnndHa  and  her  tehooli.    Cambridge  1854. 
3)  Drap  er.    A.  a.  0.    S.  141-140. 
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Das  alexandrinlfiehe  Museum  imd  seine  Wirkungeii. 

So  sehen  wir  denn  in  der  Kette  menschlicher  Qesittnngs- 
geschichte  Glied  an  Glied  sich  fest  an  einander  fügen.  Weit  entfernt 
von  einem  Caltnrhemmniss,  erwiesen  sich  die  Heereszüge  der  Make- 
donier  als  der  mächtigste,  segensreichste  Coltorhehel  des  Alterthoms. 
Sie  brachten  in  erster  Linie  die  Griechen  mit  der  alten  Oiyilisation 
Asiens  in  Berührung  nnd  hatten  dann  das  Museum  in  Alexandrien 
zum  unmittelbaren  Ausfluss.  Erst  mit  dem  Museum  beginnt,  was 
man  die  griechische  Wissenschaft  zu  nennen  pflegt.  Aber  weder 
die  griechischen  Namen  der  daraus  hervorgegangenen  Gelehrten, 
noch  die  griechische  Sprache,  worin  sie  ihre  Schriften  abfiftssten, 
dürfen  darüber  tfluschen,  dass  wir  hier  keinem  wirklidien  HeUenen- 
thume  mehr  gegenüberstehen.  So  wie  in  der  Kunst  griechischer 
Geist  allmfthlig  auch  die  ägyptischen  Künstler  beseelte,  so  war 
ägyptische  Priesterweisheit  der  Born,  aus  dem  die  alexandrinischen 
Hellenen  sich  Begeisterung  tranken.  Dazu  rollte  in  ihren  Adern 
schon  Yielfach  fremdes  Blut.  Und  dass  in  der  That  die  uralte 
hamitische  Gultur,  welche  zuerst  die  Welt  mit  festem  Maasse  und 
Gewicht  beschenkt,  es  war,  deren  Wissensschätze  in  das  Alexandriner 
Museum  so  mächtig  hineinragten,  darauf  weist  gerade  die  vorzugs- 
weise Pflege  der  exacten  —  mathematischen  und  physikalischen  — 
Wissenschaften  hin,  worin  die  früheren  Griechen  von  allen  übrigen 
GulturvOlkem  namhaft  überflügelt  wurden  ^).  Jetzt  erst  erstand  (um 
300  V.  Chr.  in  Alexandrien)  ein  Eukleides,  der  Schöpfer  der 
Mathematik,  und  die  Fortschritte  dieses  Wissens  umfassten  fast 
gleichzeitig  reine  Mathematik,  Mechanik  und  ABtronomie  ^.  Länger 
denn  ein  Jahrtausend,  ja  theilweise  bis  zur  Jetztzeit  haben  die  nach- 
kommenden Geschlechter  an  den  Forschungen  des  alexandrinischen 
Zeitalters  gezehrt,  die  sich  fast  über  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften erstreckten.  Botanische  Gärten,  Menagerien,  astronomische 
Observatorien  mit  Steinquadranten,  Astrolabien,  Armillarsphären  und 
Fernrohren,  eine  Anatomieschule,  zweckmässig  mit  den  Mitteln  zur 
Sedrung  des  menschlichen  Körpers  ausgestattet,  endlich  die  colos- 
salste  Büchersammlung  des  Alterthums  schlössen  sich  an  das  Museum 
an").  Die  drei  grossen  Kegenten,  die  ersten  Ptolemäer,  deren  Ke- 
giemng  ein  ganzes  Jahrhundert  ausfüllt,  verschafften  durch  ihre  Liebe 
zu  den  Wissenschaften,  durch  die  glänzendsten  Anstalten  zur  Be- 
förderung geistiger  Bildung  und  durch  ununterbrochenes  Streben 
nach  Erweiterung  des  Seehandels,  der  Natur-  und  Länderkenntniss 


<)  Ueber  die  Oeringf&gigkeft  des  poslÜTen  WisMiifl  der  Hellenen  in  phytänUechen 
Dingen  siebe  die  betreffenden  Abscbnitte  in  Pe8Cbel*8  trefflieher  OttcMekU  der  Brdkmid§. 
8.  30—44  (raAtbemnUsebe  Geognpbie)  nnd  6.  67—71  (Stand  des  Natorwissens). 

*)  Humboldt,  jrMmo*.    IT.    8.207. 

>)  6iebe  O.  Fartbey,  Doi  oUmmärMseke  Mi$99wn.  Eine  gekrönte  PreUeekrift.  Berlin 
1888;  femer  Klippel,  Ueber  dot  akmndrlnteehe  Jfiueiim.  OMtIngen  1888  und  Bits«hl, 
Die  eaenmdriniechen  BthlUdkeken.    Breslau  1888. 
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einen  Zuwach»,  wie  er  bis  dahin  noch  von  keinem  Volke  errungen 
worden  war.  Alexandrien  war  der  erste  Handelsplatz  der  Weit,  die 
materielle  £röffimng  einer  Wasserstrasse  vom  Rothen  zum  Mittel- 
ländischen Meere  vermittelst  des  Nils  eines  der  grossartigsten  Mittel 
die  Völker  des  Orients  nfther  zu  rücken  ^).  Der  £rste,  welcher  einen 
Versuch  gemacht,  den  Nil  mit  dem  Rothen  Meere  zu  verbinden,  war 
freilich  schon  Kamses  II.  ^) ;  nach  langem  Verfalle  nahm  Necho  11. 
das  alte  Vorhaben  wieder  auf  und  verlängerte  des  Ramses  Canal 
bis  in  die  südlichen  Bitterseen  ^ ;  vollendet  ward  derselbe  aber  erst 
durch  den  Perserkönig  Dareios  L;  wieder  in  Ver£ftll  gerathen,  liess 
der  Lagide  Ptolemäus  U.  den  Canal  von  Neuem  ausbaggern,  in 
Betrieb  setzen  und  daneben  einen  auch  fUr  Kriegsschiffe  fahrbaren 
100'  breiten  Seekanal  vom  Rothen  Meere  bis  zu  den  Bitterseen 
famnü  PtolemaeusJ  anlegen  ^).  Dieser  Fürst  war  es  auch,  der 
unter  dem  Admirai  Timosthenes  eine  Expedition  bis  Madagascar 
aussandte  ^). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Fortschritte  jedes  einzelnen 
Wissenszweiges  in  der  alexandrinischen  Periode  zu  zergiiedeni;  be- 
gnügen wir  uns,  die  erste  hellenische  Gradmessung  zwischen  Syene 
und  Alexandrien  durch  Eratosthenes  von  Eyrene,  die  Verdienste 
Euklids,  Archimedes  und  Apollonius  von  Perga  um  die  Ma- 
thematik, jene  Hipparch's  und  Aristaroh's  um  die  Astronomie 
zu  erw&hnen.  Es  gibt  Kritiker,  welche  trotzdem  in  der  Behauptung 
verharren,  die  gewaltsame  Störung  welche  die  frühere  natürliche 
Fortentwicklung  erfahren,  sei  nicht  ohne  üble  Folgen  geblieben.  Ifit 
der  vollen  Freiheit  hörte  die  Geistesfrische  auf,  endigte  der  geniale 
Aufschwung,  den  wir  bei  den  Griechen  so  sehr  bewundem  müssen. 
Eben  in  diesem  Aufhören  des  genialen  Aufschwungs  —  so  charak- 
teristisch für  die  Jugend  der  Völker  —  ist  aber  der  bedeutendste 
Fortschritt  zu  erkennen.  Nicht  als  Vorwurf,  sondern  als  höchstes 
Lob  ist  von  der  Richtung  der  ptolemftischen  Epoche  und  der  alexan- 
drinischen Schule  zu  berichten,  dass  sie  sich  minder  im  Selbstbeob- 
achten des  Einzelnen  als  in  dem  mühevollen  Zusammenfassen  des 
Vorhandenen,  in  der  Anordnung,  Vergleichung  und  geistigen  Befruch- 
tung des  längst  Gesammelten  offenbarte.  „Nachdem  so  viele  Jahr- 
hunderte hindurch,  bis  zum  mächtigen  Auftreten  des  Aristoteles,  die 

1)  Hnmboldi.    A.  •.  0.    8.  202-204. 

*)  Brngseh  nimmt  u,  d«S8  bereitfl  Seil  I.  eiBon  Cunal  angelegt  habe.  (Oeograph, 
6.  964.) 

3)  120,000  Menschen  sollen  diesem  Werke  zum  Opfer  gefallen  sein;  warnm  hSren 
wir  nie  Ober  diese  Menschen rerlnste  klagen,  wie  Aber  jene,  welche  die  PTremidenbeuteD, 
Kriege  n.  dgl.  kosteten?  warnm  spricht  man  nie  Ton  den  noch  weit  lahlreicheren  Opfern 
der  Indnstrie?  Ist  ihr  Verlost  etwa  weniger  su  beklagen?  oder  fUlt  ihnen  Tielleicht  der 
Untergang  weniger  sohwer  als  den  anderen?  Das  ftanaAsische  Sprfichwort  on  ne  petil  pos 
fatn  «rommeteOs  tanu  cosier  d«i  en^s  ist  sehr  wahr. 

*)  B.  B6sler,  DU  CanaibaiUen  auj  dem  hOmui  von  StM  in  ottsr  und  neuer  ZeU. 
{ÄH*kmdW2.  Nr.  12.  8.270-274.)  Auch  Herrn.  Oö  11,  CanoUsinm^fprq/eele  <in  iliterttum. 
{Ävtikmd  1867.    Nr.  19.    8.  488-448.) 

»)  Draper.    A.  a.  0.    8.  168. 
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KatQrencheiniiiigen,  jeder  scharfen  Beobacfatang  entzogen,  in  ihrer 
Dentnng  der  alleinigen  Herrschaft  der  Ideen,  ja  der  Willkflr  dumpfer 
Ahnungen  und  wandelbarer  Hypothesen  anheimgefallen  waren,  offen- 
barte sich  jetzt  eine  höhere  Achtimg  ftür  das  empirische  Wissen. 
Man  untersuchte  und  sichtete,  was  man  besass;  die  Naturphilosophie, 
minder  ktthn  in  ihren  Speculationen  und  phantastischen  Gebilden, 
trat  endlich  der  forschenden  Empirie  n&her  auf  dem  sicheren  Wege 
der  Induction^'  ^).  Wohl  ist  es  wahr,  dass  fOr  die  Bereicherung  der 
menschlichen  Erkenntnisse  es  genUgt,  dass  eine  Wahrheit  einmal 
ausgesprochen  werde  ^  und  daher  die  wenigen  leuchtenden  Gedanken 
der  froheren  griechischen  Philosophen  nicht  gänzlich  verloren  gingen, 
aUein  der  Culturhistoriker  forscht  zun&chst  nach  den  allgemeinen 
Charakteren  eines  Zeitalters  und  da  wird  er  bekennen  müssen,  dass 
jenes  der  Ptolemfter  das  erste  sei,  dem  die  Wissenschaft  ihren 
Stempel  unlösbar  aufgedrückt  habe. 

Von  solchem  Gesichtspuncte  aus  hat  die  Nachwelt  den  Verfall 
der  Philosophie  während  dieser  Periode  nicht  zu  beklagen.  Auf 
diesem  Felde  gewann  Alexandrien  erst  später  Bedeutung  durch  die 
neuplatonische  Schule,  deren  mystische  Bichtung  eben  so  verfehlt, 
aber  nicht  verfehlter  war,  als  alle  philosophische  Speculation  vor- 
und  nachher  Oberhaupt.  Alles,  was  nicht  die  Wahrheit  ganz  ist, 
ist  Irrthum.  Im  Vergleiche  zu  den  scientifischen  Errungenschaften 
vermögen  wir  auch  den  Verfall  der  Dichtkunst  nur  gering  anzu- 
schlagen, die  sich  indess  durch  Beinheit  der  Diction,  Glätte  und 
Feinheit  der  Darstellung,  geregelten  Versbau  hervorthat.  Dichtkunst 
und  schöne  Künste  sind  die  Aeusserungen  jugendlicher  Phantasie 
bei  Völkern  wie  bei  Menschen.  Die  Kunstperiode  der  Hellenen  ist 
ftlr  die  Wissenschaft  nur  taubes  &estein.  Die  Entwicklung  der  Kunst 
geht  nicht  Hand  in  Hand  mit  jener  der  Wissenschaft,  vielmehr  pflegt 
die  Kunstthätigkeit  den  ernsten  Studien  vorauszugehen.  Gleichwie 
der  gereifte  Mann  im  Allgemeinen  mit  Lächeln  nur  der  Zeit  gedenkt, 
wo  ihm  der  erste  Vers  gelang  und  doch  die  Erinnerung  daran 
nimmer  missen  möchte,  dürfen  wir  uns  der  Blflthezeit  hellenischer 
Poesie  und  Kunst  erfreuen,  ohne  ihren  Verfall  unter  den  Ptolemäem 
zu  betrauern.  Eine  Epoche  ernsten  Forschens  und  Oberlegten  Sam- 
meins eignet  sich  nur  schlecht  mehr  zu  kindischem  Spiele.  Im  Laufe 
meines  Buches  wird  sich  noch  wiederholt  Gelegenheit  finden,  auf 
dieses  Verdrängen  der  Kunst  und  Poesie  durch  die  Wissenschaft 
hinzuweisen.  Nicht  Kunst  und  Wissenschaft,  Kunst  oder  Wissen- 
schaft lautet  die  culturgeschichtliche  Formel.  Allemal  war  aber  die 
Wissenschaft  die  Signatur  des  fortgeschritteneren  späteren  Zeitalters. 
Eine  Periode  der  Vereinigung  aller  Blüthen  menschlichen  (Geistes 
hat  es  nie  gegeben. 

Längst  hatte  die  durch  die  makedonischen  Feldzüge  am  Nile 
auf  fremder  Unterlage  aufgezündete  Wissensfackel  Ober  alle  Lande 


t)  Humboldt,  KonMt.    IL    8.  805-20«. 
•)V9»ch%\,0tcMdUtd»rSrdkmidM.    8.71. 
T.  H«llwal4,Oalliif0Mkiehte.    2.  A«Ä.   L  Di^led  byLiOOglC 


4X8  lfak«d^«r  «nd  AlexMidrincr. 

des  gesitteten  Alterthnms  ihren  strahlenden  Glanz  verhreitöt  und  des 
mächtig  gewordenen  Borns  begierige  Blicke  auf  sich  gelenkt.  Aegyptens 
Schicksal  war  jenes  fast  aller  im  Alterthnme  mit  einander  im  Ver- 
kehre stehenden  Staaten,  es  fiel  den  Bömem  zur  Beute,  behielt  aber 
selbst  als  römische  Provinz  eine  bemerkenswerthe  Stelle  und  einen 
nachhaltigen  Einflu^s^)  auf  die  spätere  Culturentwicklung. 


1)  Dm  grossartigfite  Gemftlde  des  spätaron  Alexandrien  nnd  seiner  eultarhistorischan 
Bedeiitang  hat  Charles  Kingsley  in  seinem  wunderbaren,  qaellen missigen  Roman:  HgpaUa 
er  neu?  foe*  with  an  old  face  entworfen. 
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Das  alte  Etrurien. 


Die  Italiker. 

Die  ältesten  Spuren  menschlichen  Daseins  anf  italischem  Boden 
führen  in  vorgeschichtliche,  unberechenhare  Epochen  znrftck.  Vom 
Pusse  der  Alpen  bis  hinab  zu  Calabriens  äusserster  Spitze  erstrecken 
sich  die  Funde  steinerner  Waffen  und  Geräthe,  die  zum  Theile  in 
Gesellschaft  nunmehr  ausgestorbener  Thiergeschlechter  vorkommen. 
Rohe  Steinwaffen  bergen  die  quatemären  Knochenbreccien  von  Ponte 
Mammolo  %  Ponte  Molle  ^  und  anderen  Orten  der  römischen  Cam- 
pagna.  Eieselinstrumente  wurden  auf  der  Insel  Elba  ^  entdeckt,  und 
am  Po  lag  ein  menschlicher  Sch&del  neben  dem  prachtvollen  Geweih 
des  Riesenhirsches  fCervus  megacero8j^)\  im  Thale  des  Pimon  bei 
Yicenza  befindet  sich  eine  ausgezeichnete  Pfahlbautenstation  ans  der 
Steinzeit^).  Die  im  Süden  der  Halbinsel  aufgefundenen  Steinwaffen 
zeigen  zwar  eine  elegantere  Form,  sind  aber  zweifelsohne  ebenfalls 
von  hohem  Alter.  Erwiesen  ist,  dass  der  Mensch  in  Italien  mit 
ausgestorbenen  Thierarten  zusammenlebte  und  vor  den  letzten  Aus- 
brüchen der  ausgebrannten  Yulcane  Latiums,  deren  Tuffe  die  Fund- 
orte theilweise  überdecken,  die  Halbinsel  bevölkerte*).  Es  fehlen 
natürlich  alle  Anhaltspuncte  für  die  ethnologische  Bestimmung  der 
Völker,  von  welchen  diese  Geräthe  herrühren,  und  muss  es  also 
dahingestellt  bleiben,  ob,  wie  Einige  glauben,  der  altgriechische 
Stamm  der  Japygier,  im  Süden  wenigstens,  als  deren  Urheber  zu 
betrachten  sei.  Mit  mehr  Sicherheit  lässt  sich  im  Allgemeinen  aus- 
sprechen, die  italischen  Völker  der  Steinzeit  seien  verschieden  gewesen 
von  denen  der  darauffolgenden  Bronzeepoche''). 


1)  Lnigi  Geeelli,   SWomenii  in  riUee  deUa  prima  epoea  dMa  ptofra  deUa  oampagna 
Bomana,    RoBft  1866.    16  S.    1  Tafel. 

s)  Giuseppe  Ponsi,  9tigV  ittrommH  in  pieira  focaia  Hnventifl  nelki  eove  di  breeefa 
prMO  Borna  riferOm  atF  induitHa  primiUva.  {AM  d«V  Äead.  ponl.  dei  nuod  LineH.  8.  Min  1866.) 

*)  Baffftello  Foresi,  DelP  elä  della  pietra  alT  /»ola  d^Blba  e  di  altn  eote  ehe  le  /anno 
aceompagnatwa.    Firense  1865. 

«)  B.  GastBldi,  IntonU  ad  atcml  fotHH  del  Piemoitle  «  delta  Toieana.  Torfaio  1866.  4o. 

»)PaoloLioy,Le oMkuioM Umalri deW ttä cteHa plefro net VicmMno.  Veneria  1865.  SO S. 

•)  O.  NieoUeel,  ÄntiokUä  d^W  nomo  nelT  TkMa  eenft-ale.    (Xendieonto  deUa  B.  Äoad, 
dau  «e.  M  e  molMn.  di  NapcU,  Aufvst  1868.) 

^  de  JottTenoel,  BappoH  $ur  un  mknoir*  de  Jfir.  Jfieolmoci  nir  Vdgt  de  la  plerre  en 
ftoUe.    {BM,  800,  Anihrop.    Parif.    Vol.  m.  p.  214  ff.) 
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Die  Bimieieit  in  Itafien  ttsat  sidi  zuerst  mh  einem  Yftlker- 
namen,  den  Etraskern,  in  sichere  Yerlxindnng  bringen,  einem  der 
ältesten  St&nme,  die  aof  der  HaHnnsel  bekannt  sind.  Die  alte 
Ethnographie  Itafiens  liegt  ziemlich  im  Dnnkel;  wir  wissen  nnr,  dass 
im  ftossersten  Nordwesten  die  Lignrer^)  bansten,  ein  Volk,  wddies 
fddi  anch  aber  einen  Thefl  des  heotigen  Frankreich  verbreitete  and 
▼ielleicht  in  der  Loire  ein  Andenken  seines  Namens  *),  in  der  dunkel- 
haarigen BcYölkemng  des  mittäglichen  Frankreichs  aber  noch  deut- 
lich erkennbare  Spuren  seines  Blutes  hinterlassen  bat*).  Ja,  neuere 
Forschungen  haben  starke  Ueberbleibsel  der  Ligurer  im  heutigen 
Belgien^)  und  selbst  in  Irland^)  und  Grossbritannien  an^sespflrt*). 
Ob  diese  dunkle  Bace  einerseits  mit  den  im  Westen  atzenden  Iberern, 
andererseits  mit  den  östlichen  Finnen  verwandt  war,  wie  Einige 
annehmen ,  ist  nicht  ausgemadit;  mit  Wahrscheinlidikeit  Iftsst  sich 
nur  behaupten,  dass  die  Ligurer  ein  anderes  Volk  als  die  arischen 
Kelten  waren  ^  und  schon  vor  Ankunft  dieser  die  benannten  Erd- 
striche innehatten.  Bis  zu  welchem  Grade  anch  die  Etrusker,  ihre 
unmittelbaren  Ostlichen  Nachbaren,  vorkeltisch  waren,  ist  nicht  er- 
mittelt Zuverlässig  wohnten  sie  in  der  Poebene  lange  bevor  die 
Kelten,  etwa  vier  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung,  diese  firucht- 
baren  Gebiete  in  Besitz  nahmen,  und  erstreckten  sich  bald  über  den 
grOssten  Theil  Oberitaliens,  besonders  über  das  als  Etrurien  bekannte 
Land-,  nach  glücklichem  Kriege  mit  den  Umbrem  reichten  sie  bis 
an  die  Adria.  Etwa  um  die  Zeit  der  Grfindung  Boms  stifteten  sie 
eine  Beihe  von  Colonien  in  Unteritalien,  die  immer  von  ihnen  ab- 
hflngig  blieben  und  zu  grosser  Blüthe  gelangten.  Die  am  Ostabhange 
des  Apennin  lebenden  Umbrer  reichten  zum  Monte  Grargano  hinab 
und  hatten  im  Westen  noch  das  Land  bis  zur  Tiber  inne.  Der 
südliche  Zweig  des  umbrischen  Stammes  umfasste  die  Samniter 
mit  den  Yolskern  im  Süden  von  Born  und  in  gewisser  Hinsicht 
anch  die  Latiner.  Die  Samniter  mit  aUen  ihren  verschiedenen 
Unterabtheilungen,  dann  die  nördlichen  Umbrer  werden  als  oskische 
Völkerschaften  betrachtet  im  (Gegensätze  zu  den  Stammen,  welche 
Süditalien  bevölkerten  und   anderen  Ursprunges  waren.     Darunter 


<)  J.  O.  Cmno,  Dl«  Ugmt.  {BheiiL  Mu»eum  /«r  PMMogU.  H«niug.  tob  F.  RitgeU. 
VtMFolc«.  Bd.XXVm.  1878.  S.  188-840.)  Hieolneel,  Laiilr]M  N^«r«fo/taiCa.  1864.- 
Stefano  Martini,  &v9{o<filonio  Ol  dtaMo  ttffiir*.    Sanremo  1872.    99.    8.88. 

s)Priehard.  Nahiral  Mflory  q^-moii.    L    S.  804. 

*)  Moke,  HUtatf  de$  Chanen  Ueber  die  cliaraicteristiaehen  Kenueicken  der  Lignrer 
liehe  die  ecliftae  Arbeit  dea  Fxeihem  Böget  de  Bellognet,  BOmogimU  gantMf.  Paria 
1866-1868.    8  Bde. 

*)  Leo  Tan  der  Klndere,  Bedbarefcet  ntr  rtOmologU  de  Ja  Bo^igiif.  BnzeDee  1872. 
80.    8.  47-49. 

»)  ^Mflond  1870.    Kr.  6.    8.  187. 

•)  Jovmol  qf  tk»  BUmeiogkal  SoeM^    I.  Bd.    S.  808. 

*)  P.  H.  K.  T.  Maak,  Die  Smimiffanrng  4tt  EtnuHdaekm  md  deren  BadeuHav /8r  not^lielke 
ÄnMoiogU  mdfik'dU  ürg§tekkhU  Europa*»,  Hainbarg  1878.  8».  8.  8,  wiU  aUttdinga  die 
Lignrer  fftr  Iren,  aleo  Kelten  erkllren,  doch  sind  seiner  Begrftndnmg  dnrek  Prot  Dr.  Otto 
Keller  im  Alliemeiaen  g«iri«btlge.  Ja  Teniebtende  Bedeakm  entgegengeitdlt  woid«n. 
UreMv  für  JnAropoloyfe.    VL  Bd.    8.  160) 
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sind  die  Lnoaner  za  nennen,  welche  im  alten  OeneMen  sassen,  die 
Apnler,  Galabrer  nnd  andere,  wahrscheinlich  ans  Illyrien  herüber- 
gekommen. Die  Insel  Sidlien  bewohnten  die  Sicoler  oder  Sicaner, 
die  Einigen  zofolge  mit  den  keltischen  Briten  eines  Stammes  gewesen 
sein  sollen,  wahrscheinlich  aber  mit  den  Lignrem  oder  Iberern  is 
Yerbindnng  zn  bringen  sind.  Wenigstens  werden  Iberer  auch  fOr 
die  Ureinwohner  der  Insel  Sardinien^)  gehalten,  wfthrend  Gorsica 
nicht  frflher  in  der  Geschichte  erscheint,  als  bis  es  von  den  Etms- 
kern  besetzt  wird.  Frühzeitig  hatten  sich  in  Süditalien  die  Phöniker 
eingefimden,  welche  namentlich  auf  Sidlien  nnd  Sardinien  zahlreiche 
Niederlassungen  begründeten,  denen  in  späterer  Zeit  anf  Sicilien 
nnd  Unteritalien  die  Hellenen  folgten  *). 

Die  Sprachen  dieser  verschiedenartigen  Völker  zerfallen  in  zwei 
grosse  Gmppen;  jene  der  Umbrer  nnd  Samniten,  das  Gskische^, 
sind  nnzwdfelhaft  indogermanischen  Stammes  nnd  nahe  Verwandte 
des  späteren  Lateinischen^).  Das  Etrnskische  hat  dagegen  bis 
in  die  neueste  Zeit  einer  genügenden  Erklärung  Trotz  geboten. 
Nachdem  man  dasselbe  als  semitische  Sprache  erkannt  haben  wollte*^), 
ward  neuerdings  die  Ansicht  ausgesprochen,  es  sei  mit  dem  Urgermani« 
sdien  identisch'),  während  Andere  es  aus  dem  Irischen  (Keltischen)^) 
zu  erklären  versuchten.  Endlich  glaubte  man  die  Lösung  des  Räthsels 
gefunden  zu  haben,  indem  man,  was  allerdings  das  wahrscheinlichste 
ist,  im  Etruskisdien  eine  rein  italische,  mit  dem  Lateinischen,  Umbri- 
schen  und  Oskischen  verwandte  Spraöhe  erkennen  wollte*).    Leider 

1)  VfL  hierftber  H.  t.  MftltiaB,  Rtin  anS  d/tr  /um!  SordMen.  L«ipdg  1869.  8». 
VgL  Ikber  die  alte  Bthaognpbie  SftdiUliens  auch:  Loreni  Diefenbach,  OrigltiM  furopaeae. 
IN«  atten  Fdfter  £tiror>a'«  m«  ihren  Sippen  und  Xaehbam.    Prankfurt  a/M.  1861.  9P.   8.  98—110. 

>)  BSnen  busen  üeberblick  der  ethnologisolien  Verhilteisie  Italiens  riebe  in:Francesco 
Corai  lini,  I  tompC  pr«l«(orid  o  le  oiiHoMmInm  tradiwkmi  confrcnUae  eo<  rinOlaU  deUa  aofeiwo 
modema.  Verona  1874.  9>.  ß.  840-862;  aiufthrücheni  ferner  ave  der  Feder  dee  traffUdken 
Parieer  Ethnologen  Panl  Broea  in  der  Aevtie  d anikropologie.    1874.    8.  288-897. 

s)  Noch  an  Titne*  Zeiten  sprach  man  oakieoh  in  Pompeji,  irie  die  Infchriften  dieser 
Stadt  beweisen.    (IZeoiM  det  deus  Mondu.    1.  Norember  1875.    8.  77.) 

*)  ZnrLlteratw  Über  diese  Frage:  Anfreeht  nnd  Kircbboff,  DU  mnhrUehm  Spmok' 
dmkmäUr.  Berlin  1889-1851.  4^.  2  Bde.,  TonflgUchee  Werk.  -  Mommsen,  OtMidke 
SlHdfen.    Berlin  1845.  -  Momnsen,  DU  «mlsHtaKscUn  Dialekts.    Leipilg  1860. 

»)  Stickel ,  Do«  Elnukiteke  al$  »emUUeh»  8pra«k»  trwUam.  Leipaig  1858.  »,  Stlckel 
wollte  mittelst  der  bebriiseben  Spraebe  die  grosse  penuinisebe  Inscbilfl  galAft  baben. 

•)  Alexander  Bari  of  Crawford  nnd  Balcarres  Lord  Lindsaj,  Slnttoan  hueriplUnt^ 
onol^Md,  amd  eommenled  «pon.    London  1878. 

f)  T.  Maack.    A.  a.  O. 

•)  Wilb.  Corssen,  DU  Spraeh»  dt  Blnuker.  Leipiig  1874.  8».  L  Bd.  Sprach  sieb 
nach  Max  Mftller  an  Gunsten  der  Corssen'soben  Annahme  Ton  dem  arlseben  Charakter 
des  Btniskiscben  ans  (^e  Unucan  langwige  in  der  ^eoderny  1874.  Hr.  87),  so  bUBte  sieh 
andererseits  eine  nicht  geringere  Antoritftt,  Prof.  Anfreeht,  ftbeor  die  VenrandtschafI  des 
Btmskiscben  in  das  Torsiobtigste  Schweigen,  so  Torricbtlg,  dass  Isaac  Taylor,  der  in  dem 
Btmsklschen  ein  altaisches  Idiom  erbUeken  wül,  darans  den  ihm  gftnstigen  Seblnss  lieht, 
Prof.  Anfreeht  scheine  es  nicht  Ar  eine  italisehe  oder  wenigstens  arische  Sprache  in  halten. 
Ihm  sniblge  gibt  es  nur  sechs  grammatische  Formen  nnd  sehn  Worte,  Ikber  deren  Bedentvng 
kein  Zweifel  mehr  herrsche.  Diese  sechs  Formen  sind  das  matronymisehe  Snfllz  -cd  =  Kind 
Ton,  das  SnfBz  -Im  nnd  Varianten  =s  Weib  des,  die  DatiTfonnen  'H  oder  •«,  der  Priterit 
in  -OS,  nnd  die  Snlftxe  -okM  nnd  -JuOhnim.    Alle  diese  Fennen  erklirt  Taylor  ans  dem 
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dArf  man  abei^  auch  das,  so  lieb  es  uns  auch  w&re,  ab  keiii  ge- 
sichertes Resultat  der  Forschung  betrachten  Angesichts  der  sehr 
gewichtigen  Argumente,  die  gegen  diese  Deatong  erhoben  worden. 

Von  den  Zost&nden  dieser  ältesten  italischen  Völkerschaften  ist 
nnr  wenig  Kunde  auf  uns  gekommen;  einiges  Licht  wirft  indess 
darauf  der  Inhalt  der  sogenannten  Engubinischen  Tafeln,  die 
zugleich  eines  der  wichtigsten  umbrischen  Sprachdenkmale  bilden. 
Die  republikanischen  Institutionen  von  Qubbio,  oder  wie  die  Stadt 
lateinisch  genannt  wurde  Eugubium,  erfreuten  sich  einer  solchen 
Berühmtheit,  dass  sie  im  Alterthume  vielen  anderen  italischen  Staaten 
aum  Muster  dienten.  Die  eügubinischen  Tafeln  selbst  sind  die  Acten 
einer  Priesterbraderschaft,  deren  Sitz  zu  Iguyium  und  deren  Autorit&t 
sich  ziemlich  weit  in  der  Bunde  erstreckt  haben  muss;  sie  nannten 
sich  attidische  Brüder  (frater  AUjediwrJ  und  waren  ihrw  zwölf  an 
der  Zahl  Sie  scheinen  nicht  einer  einzigen,  bestimmten  Gottheit, 
sondern  einem  ganzen  Pantheon  von  Göttern  und  Göttinnen  gehuldigt 
zu  haben,  deren  Namen  zum  Theil  sehr  genau  mit*  den  Gottheiten 
der  Römer  übereinstimmen,  w&hrend  andere,  wie  Yofionus,  Tefer, 
Trebus  u.  s.  w.  völlig  unbekannt  sind.  Wir  haben  also  hier  das 
Denkmal  eines  einheimischen  Cultus  vor  uns,  den  die  römische 
Religion  noch  nicht  ausgelöscht  hatte.  Aus  anderen  Stücken  der 
Tafeln  geht  hervor,  dass  die  attidischen  Brüder  nicht  gewöhnlich 
bei  ihrem  Tempel  wohnten,  sondern  nur  an  gewissen  Tagen  zu  ge- 
wissen Ceremonien  sich  hier  versammelten. 

Dieses  altitalische  Institut  der  attidischen  Brüderschaft  erhielt 
sich  fort  unter  der  Römerherrschaft,  denn  die  eügubinischen  Tafeln 
selbst,  die  uns  darüber  Aufschluss  gewähren,  stammen  wohl  aus 
der  Zeit  vom  n.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  auf  Kaiser  August.  Sie 
mahnen  lebhaft  an  eine  andere  Reihe  epigraphischer  Texte,  diese 
Jedoch  in  lateinischer  Sprache,  die  aus  der  Kaiserzeit  herrühren  und 
eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  aufweisen;  die  Acten  der  römischen 
Arvalbrüder  farvales  fratreaj  *),  die  im  Arvalenhain  ihren  der  Dea 

AltoiMhes  nad  beUmpft  Piol  Aufrecht  in  der  Frage  des  -Im,  welehei  dieser  fftr  einen 
alten  OenitiT  in  -a»,  -et,  -«•  liilt,  Treloher,  naeli  Taylor,  im  Etnukiiiehen  dnroli  das 
Sofiiz  -na  oder  -n(  gebildet  werde,  was  wieder  ▼oUlEommen  mit  dem  Altaiachen  ftbereinstiwmi. 
(Anfrechti  fieporl  on  £«nwean  im  Afhxnäwn  Nr.  2480  vom  28.  Mal  1874.  S.  696.)  Daranf 
int  Isaao  Taylor  mit  einem  nmfaagieiehen  Werke,  EUnuoan  BwearoAet.  London  1874.  8«., 
kerrOTt  nm  die  Beweise  Ar  seine  Meinong  den  Faebgeaossen  Tonolegen.  Er  gabt  dabei  ron 
den  beiden  Wikrfeln  Ton  Toscanella  ans,  welche  ihm  infolge  statt  der  Zablaelehen  deren 
Namen  »eigen.  Diese  sechs  Zahlwörter  ideatiücirt  er  mit  den  entsprechenden  im  Ostiakisehen, 
Wognlifohnn,  sowie  in  dem  am  Ob  nnd  Jenissei  gespiochenen  Tatarischen;  ferner  wiU  er 
darin  den  Beweis  antreten,  dass  nicht  nnr  alle  weeentlichen  Sprachbestandtbeile,  wie  die 
Pronomina  nnd  das  Verbnm  enbetantimm  in  beiden  Sprachgmppen  sieh  entsprechen,  senden 
sogar  die  etmsUsehe  Kythologie  mit  der  im  Kalewala  enthaltenen  finnischen  eiqs  seL  — 
Ensthafler  als  die  Einwinde  Taylor's  sind  wohl  jene  des  Dentschen  Dr.  W.  Deeeke, 
Corsien  md  dU  apraeh»  d^r  JEfctMfcer.  £tae  Kritik,  Stuttgart  187&.  8».  nnd  StnuMm** 
f^tcktKHgmi,  Stufctgart  1876.  8^.  L  Die  ron  Monsignore  Francesco  LiTorani  nnter  dem 
Titel  Lq  thim»  «ero  e  le  cMoei  /olfs  deUa  Ung^a  slmioo.  Sagffio  <U  wpignufka.  Chinsi  1875 
Tersnchte  EntaüTernng  des  Etniskischen  ist  mir  noch  nicht  sn  Gesichte  gekommen. 

>)  Qtnih  Benzen,  iloia  frairvm  arvaUmn  qua»  tvp^rmmt.  Aoeedmi  fragmMla /otforvm 
«n  hieo  ArvaMmm  ejfTofia.    Berlin  1874.    8». 
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IHa,  einer  sonst  nirgends  erwfthnten  Göttin  geweihten  Tempel  be- 
sassen.  Der  Colt  dieser  Florbrüder,  welche  wiederum  in  der  Zwölf- 
zahl aus  vornehmen  Familien,  später  sogar  aus  der  kaiserlichen  und 
zwar  auf  Lebzeiten  gewählt  wurden,  reicht  gleichfalls  in  hohes  Alter- 
thnm  hinauf  und  bezog  sich  auf  die  römischen  Gottheiten  der  Flur 
und  des  Ackerbaues,  der  Heerden  und  der  Landleute,  die  auch  noch 
lange  zu  den  angesehensten  Gottheiten  des  römischen  Cultus  gehörten, 
bis  sie  später  theilweise  mit  griechischen  Gottheiten  identificirt  wurden, 
wodurch  sie  yon  ihrer  klaren  Bestimmung  verloren.  Wir  haben  hier 
den  nämlichen  Cult  der  Flurgottheiten  wie  in  den  Eugubinischen 
Tafeln,  die  nämlichen  Ceremonien,  die  nämlichen  Gebete.  Der  be< 
rühmte  Gesang  der  Arvalbrader  zeigt  Wörter  und  Wendungen,  welche 
an  das  Umbrische  erinnern.  Offenbar  liegt  in  den  attidischen  und 
den  arvalischen  Brüdern  ein  doppeltes  Denkmal  eines  altitalischen 
Cultus  Yor^). 


Gesittung  der  Etrnsker. 

Die  Frage  zu  welcher  Zeit  die  Etrusker  nach  Italien  einwanderten, 
lässt  sich  nicht  strenge  beantworten');  wahrscheinlich  ist  nur,  dass  dies 
nicht  gleichzeitig  mit  den  anderen  italischen  Völkern  geschah,  denn  in 
Sitten  wie  in  sonstiger  Cultur  zeigen  sie  auffallende  Verschiedenheiten. 
Sie  waren  jedenfalls  ein  eigenes  Volk,  dessen  Herrschaft  sich  über  den 
grössten  Theil  Italiens,  sicher  über  Rom  in  alten  Zeiten  erstreckte; 
etwa  291  Jahre  vor  Gründung  Roms,  also  um  1044  v.  Chr.,  oder 
im  X.  Jahrhundert  v.  Chr.,  überstiegen  die  Etrusker  den  Apennin 
und  breiteten  sich  nordwärts®)  über  das  andere  Italien  aus;  sie 
unterwarfen  sich  die  Umbren  bis  zur  Adria,  drangen  bis  in  die  Po- 
ebenen  und  gründeten  dort  ein  neues  Ftrurien,  die  Etruria  nova  seu 
eireumpadana.  Späterhin  legten  sie  auch  in  Campanien  Siedlungen 
an,  in  der  Etruria  novissima  oder  Opteia,  doch  ging  dieses  Gebiet 
bald  wieder  verloren,  da,  wie  es  scheint,  nur  eine  maritime  Ver- 
bindung bestand.  Die  Etruria  nova  gehorchte  ihnen  indess  bis  zum 
Jahre  396  v.  Chr.  und  war  ursprünglich  von  Umbren  bewohnt,  die 
gleich  den  Latinem  und  Osken  dem  italischen  und  mithin  auch 
arischem  Stamme  angehörten.  Man  hat  Grund,  anzunehmen,  dass 
diese  Umbren  einst  ausgedehntere  Sitze  einnahmen  und  im  Besitze 
einer  gewissen  Cultur  waren.  Wenigstens  bauten  sie  zahlreiche 
Städte,  darunter  das  heilige  Bologna,  sicherlich  eine  der  ältesten 
Städte  Italiens,  älter  vielleicht  sogar  als  Rom.  Nach  der  etruskischen 
Eroberung  war  Bologna  einer  der  wichtigsten  Plätze  der  Etruria 
nova  und  hiess  damals  Felsina.    Die  keltischen  Gallier,  ein  kymrisches, 


1)  Mieh el  Br^Al,  Im  TabUs  Eugubine».   (Revue  du  dewe  Mondes  vom  1.  Novembw  1875. 
8.  57-79.) 

S)  Conestftbile,  8wr  let  andennee  immigratione  en  ItaUe,    Bologna  1878.    8«. 
*)  Siehe  oben  8.  185. 
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also  dolichocephales  Volk,  welche  die  Stadt  im  Jahre  896  v.  Chr. 
nahmen  nnd  zu  ihrer  Hauptstadt  erhohen,  nannten  sie  Bononia  mid 
behielten  sie  bis  222,  in  welchem  Jahre  sie  in  die  (Gewalt  der  ROmer 
kam.  In  Bologna  sind  Umbren,  Etnisker  nnd  GaUier  vertreten, 
welche  alle  auf  den  Typus  der  Bevölkerung  einen  mehr  oder  minder 
ausgeprägten  Einfluss  üben  mussten.  Das  höchste  Interesse  verdient 
daher  der  Friedhof  von  Bologna,  die  ehemalige  Certosa,  wo  man 
unzweifelhaft  auf  eine  etruskische  Nekropole  gestossen  ist  und  den 
Leichenbrand  neben  dem  Leichenbegräbnisse  gleichzeitig  gefunden  hat. 
Die  Sitte,  die  Asche  der  verbrannten  Leichen  in  eigenen  Aschenkisten 
aus  Alabaster,  Ealktuff,  Travertin  und  gebrannter  Erde  beizusetzen,  war 
in  den  nördlicheren  Theilen  des  eigentlichen  Etrurien  herrschender,  als 
in  den  südlichen.  Die  Skelette  der  unverbrannten  Leichen  haben  aber 
wie  die  Henkel  der  danebenstehenden  Ge&sse  fast  alle  die  Bichtung 
von  Ost  nach  West  und  führen  das  an  den  Obolos  der  Oriechen 
erinnernde  aes  rüde  im  Munde.  Dabei  ist  es  nicht  schwer,  die 
ärmeren  Classen  der  Bevölkerung  von  den  wohlhabenderen  zu  er- 
kennen; an  den  Schädeln  der  Certosa  bei  Bologna  will  man  freilich 
mehr  den  umbrischen  als  den  etruskischen  Stamm  erkennen^),  was 
nicht  unmöglich,  da  die  Etrusker  sicherlich  umbrische  Völkerschaften 
unterjocht  hatten.  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  Aschenkisten 
gehören  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  einer  späteren  Zeit  an  und  es 
erklärt  sich  damit,  dass  die  auf  den  Reliefs  derselben  dargestellten 
Gegenstände  und  Scenen  meist  dem  heroischen,  insbesondere  dem 
troischen  Sagenkreise  der  Griechen  entnommen  sind^).  Trotz  der 
Verwandtschaft  in  Stoff  und  Darstellungen  prägt  sich  in  den  etrus- 
kischen Grabmälem  der  nationale  entschiedene  Gegensatz  aus;  ihr 
Charakter  ist  wild,  ezcentrisch  und  die  der  Wirklichkeit  entnommenen 
Scenen  sind  ohne  Adel  und  Verklärung^). 

Von  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten  steht  keine  fester  als  ihre 
grosse  Todtenverehrung.  Diesen  Manencult  wollen  manche  fOr  spedfisch 
uralaltaisch  halten,  und  in  der  That  hat  nie  ein  indo-europäisches  oder 
semitisches  Volk  den  Todtendienst  zu  einer  förmlichen  Verehrung 
ausgebildet,  wie  dies  z.  B.  in  China  der  Fall  ist.  Als  weiteres 
Merkmal  altaischer  Abkunft  betrachtet  man  das  bei  den  Etruskem 
herrschende  Mutterrecht,  in  dem  man  die  Spuren  einstiger  Polyandrie 
erkennen  will,  die  gleichfalls  für  altaisch  gelten.  Dieses  Argument 
scheint  jedoch  sehr  schwach,  denn  die  Polyandrie  ist  keineswegs  auf 
uralaltaische  Völkerschaften  allein  beschränkt,  sondern  kommt  auch  in 

0  Antonio  Zannoni,  SugU  Scwi  deUa  Certota.  Bologna  1871.  Die  Kekropole  ward 
auf  dem  Campo  Santo  der  Certosa,  eine  halbe  Stunde  weetUch  Ton  Bologna  anfgeftmden,  und 
Zannoni  Tennnthet,  dass  hier  die  BevÖllEemng  der  alten  Etraskerstadt  Feloina  (von  den  Bömem 
als  prfncapf  der  Elruria  efrcwnpadana  beseichnet)  ihre  Bnhestfttte  hatte. 

>)  Enrico  Brunn,  1  riUevi  deUe  um»  etnuche^  publicaH  a  nom»  deir  IntUMo  di 
corritpondenaa  archeologioa.    Borna  1870.    Vol.  I. 

9)  Prof.  Friederiohs,  Ueber  die  QrabdenkmalU  der  Griechen.  Vorlag  in  der  Berliner 
Singakademie.  Bericht  darftber  in  der  BerUniichm  (VoitUehm)  ZtUmg  rem  31.  Min  1866. 
Ein  weit  minder  hartes  Urtheü  flllt  der  Verfasser  des  An&aties  U€ib9r  die  tUruiker.  (Äw$kmd 
1869.   Nr.  27.   8.  681-684,  nach  dem  CornhiU  Mo^asine.) 
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Africa  und  Ameriea  vor^),  iffilirend  das  Mntterredit  beute  noch  bei 
den  Basken  und  im  Altertbnme  bei  anderen  nichtaltaiscfaen  Stammen 
ftblich  war. 

Man  darf  das  Jahr  1000  y.  Chr.  als  den  Zeitpmict  der  höchsten 
MacbtentSedtong  und  Blüthe  der  Etrosker  annehmen-,  beide  waren 
znr  Zeit  der  OrOndimg  Roms  schon  im  Verfalle,  wenngleich  sie  noch 
lange  hindurch  die  civiUsatorischen  Lehrmeister  der  Römer  blieben. 
So  weit  mis  Bildwerke  ihr  physisches  Aeossere  erhalten  haben,  waren 
die  Etrusker  von  kleiner,  untersetzter  Statur,  Arme  und  Nase  kurz 
und  dick,  Gesicht  gross  mit  rundlichem  Umrisse,  Kinn  stark  und 
etwas  hervortretend,  Augen  gross  und  braun,  Haare  etwas  heller^). 
Bekanntlich  hatte  Retzius  die  Etrusker  för  brachycephal,  Bär 
(1859)  für  dolichocephal,  endlich  Karl  Yogt  (1866)  für  subbrachj* 
cephal  erklärt,  bis  endlich  Nicolucci  constatirte,  dass  beide  Typen 
vorwiegend  aber  die  dolichocephale  Form,  den  Etruskem  eigen  ge- 
wesen sei^).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  also  die  Etrusker 
ein  Mischvolk,  wenn  auch  ein  viel  älteres  als  die  Römer,  gewesen. 
Um  die  oben  erwähnte  Epoche  beherrschten  die  Etrusker  nicht  nur 
ihre  südlichen  Nachbarn,  ihr  Einfluss  erstreckte  sich  auch  in  die 
Alpengebiete  ^),  wo  in  den  alten  Rhätiem  ein  ihnen  ohnehin  ver- 
wandter Yolksstamm  sass,  und  wohl  auch  darüber  hinaus,  Dafiir 
spricht  der  Umstand,  dass  die  in  dem  schon  relativ  nördlich  ge- 
legenen Marzabotto  aufgefundenen  Gegenstände  und  Gräber  zwar 
unzweifelhaft  der  etruskischen  Cultur  angehören,  die  untersuchten 
Schädel  aber  mit  denen  der  jetzigen  Bevölkerong  und  der  Umbrer 
am  ttbereinstimmendsten  sein  sollen,  während  sie  sich  von  den  echt 
etruskischen,  wie  von  den  ligurischen  und  römischen  wesentlich  unter- 
scheiden^). Daraus  dürfte  man  folgern,  dass  es  schon  damals  den 
Etruskem  gelungen  war,  den  benachbarten  Umbrem  ihre  Cultur  auf- 
zunöthigen.  Wir  wissen  femer,  dass  ein  alter  Verkehr  zwischen 
Etrurien  und  dem  Bemsteinlande  bestand,  denn  nicht  nur  kommen 
Bemsteingegenstände  in  den  etmrischen  Gräbern,  sondern  auch  etrus- 
kische  Gesichtsumen  in  Deutschland  vor*). 


1)  PeB«hel,  Völhtrlmnd«.    8.  281-982. 

*)  Diefenbaeh,  OrigiMt  BuropoBoe,  8.  109.  Siehe  such  Isaac  Taylor,  EtnuocM 
RueardtMwad  Ginstiniano  Nicolucci,  Änihrcpologia düF Etrwria,  Henorla.  Napoli  1869.- 4o. 

*)  So  weit  68  doli  um  unser  dermaligea  WiMen  Aber  die  Etrusker  vom  antiiropologischeii 
Standpuncte  ans  handelt,  darf  ein  Anfiiats  des  treiniohen  Pariser  Gelehrten  PaulBrocain 
der  Beviie  d'cuUkropciogU  1874.  8.  888-297 ,  der  die  jüngsten  Arbeiten  der  italienischen 
Forscher  resumirt,  als  beste  Orientirung  empfohlen  werden. 

^)BonBtetten,  Stoond  Supplement  au  rwvMl  d?emUquiU$  Miste«.  Lausanne  1867.  FoL, 
lingnet,  wie  uns  dtknkt  mit  Recht,  jeden  phöniUschen,  glaubt  aber  an  etruskischen  Snfluss 
in  jenen  Qebieten. 

»;  Siehe  die  diesbesflgliche  Untersuchung  Nicoluöors  in:  Oossadini,  Di  «Usriorl 
scoperto  neir  onMoa  nscropoH  d<  MarMoboUo  B.  69-80.  Vgl.  auch  Nicolucora:  Änth/ropologta 
d»W  Btrmia.  Nicolucci  bat  19  Schidel  untersucht,  darunter  18  dolichocephale  und 
7  bracbycephale,  und  mit  den  römischen  und  phöniUschen  Terglichen.  Kit  diesen  Letsteren  (?) 
seien  die  doUchocephalen  Etrusker  rerwandt. 

•)  Marsehall,  OutdiUwme  eon  Lidtenthal.  (Berliner  Anthropol.  Oeaellschaft  Tom 
16.  Juli  1871.)    Die  Forschungen  Dr.  K  Pallmann's  glaube  ich  nach  d«r  flinen  Ton 
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Ihnrch  die  Berflhnmg  der  Ureinwohner  Itidiens  mit  asiatifldieii 
Stämmen  kamen  de  za  den  ersten  Yerbessenmgen  des  gesellschaft- 
lichen Zustandes;  frühzeitig  hatten  sie  schon  Acker^  und  Weinbau, 
Floss-  und  Kttstenschiffifahrt,  mehrere  Gewerbe  nnd  Ettnste,  Knnst- 
arbeiten  in  Metall  und  £rde,  Anfänge  der  Baoknnst,  GrOtter  nnd 
Beligion^^bräuche  nnd,  im  Süden  wenigstens,  die  Mythologie  des 
ahen  Hellas,  Etmsker  und  Latiner  auch  Schreibekunst.  Vor  allen 
aber  waren  die  £trusker  durch  Bildung  ausgezeichnet. 

Die  Verfassung  der  Etrusker  bestand  in  Stadtstaaten  mit  unter- 
würfigem Volk  und  Sclaven.  Die  Herrschaft  in  den  Staaten  hatte 
immer  eine  priesterlich-adelige  Familie;  der  Adel  zog  zu  Ross  in's 
Feld,  das  Volk  zu  Fuss.  Wenn  je  ein  freier  Mittelstand  existirte, 
so  ist  er  diesem  Adel  gegenüber  gewiss  nie  zu  rechter  Geltung  ge- 
kommen. Die  Repräsentanten  der  zwölf  etruskischen  Staaten  im 
eigentlichen  Etmrien  yersammelten  sich  zum  Bundestag  beim  Tempel 
der  Yoltumna  und  wählten  einen  Oberpriester,  der  zugleich  Ober- 
könig und  Oberrichter  zwischen  den  einzelnen  Staaten  war  und  die 
Unterhandlungen  nach  Aussen  leitete,  üeber  ihre  Religion  haben  wir 
nur  wenig  Nachrichten,  doch  wissen  wir,  dass  ihre  Götter  auch  im 
Norden  zu  Hause  waren  ^)  und  Venus  in  Etrurien  einen  Cult  genoss  *). 
In  der  etruskischen  Familie  herrschte  das  Mutterrecht,  nicht  jenes 
des  Vaters  ^).  Auf  die  Behausungen  der  Todten  ward  yiel  aufgewendet, 
und  das  Augurienwesen  als  Kunst  betrieben,  ja  mit  Staatseuirichtungen 
verflochten.  Etmrien  galt  sehr  bald  als  das  Vaterland  der  Vogel- 
deuterei  und  Wahrsagerei,  der  Musik,  Verskunst  und  mimischen 
Darstellnngskunst,  aber  auch  der  Natur-  und  Sternkunde.  Den  Krieg 
hatten  die  Etrusker  schon  zur  Kunst  gemacht  und  eine  Art  yon 
Kriegs-  und  Völkerrecht  eingeführt-,  von  Seeräuberei,  die  sie  anfangs 
auf  das  Meer  gelockt  hatte,  gingen  sie  zur  friedlichen  Schifffahrt 
und  Handlung  über,  wachten  aber  eifersüchtig  über  den  Alleinbesitz 
derselben  an  der  ganzen  italischen  Küste,  wesshalb  auch  keine  Spur 
vorhanden  ist,  dass  sich  je  die  Phöniker  dort  angesiedelt  hätten. 
Die  Etrusker  liebten  Pracht ,  Wettrennen  auf  Wagen ,  theatralische 
Spiele  und  verpflanzten  überhaupt  die  Kirnst  nach  Italien.  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  diesem  Puncte  sie,  wiewohl 
später,  zahlreiche  Anleihen  bei  den  Griechen  gemacht,  wie  sich  aus 
den  reichen  Funden  etrurischer  Alterthümer  ergibt*). 


L.  Linden 8chinit  wi4erfklur«iieiiB6l6aclitiug(ilrahi9/i*rilti(fcrop<>Ioyi«.  I.  Bd.  8.865-374) 
ftgUeli  vnberttclukbtigt  lassen  sn  dürfen. 

1)  Diefenbncli.    A.  n.  0.    8.  108. 

S)  Dnfonr,  HUMre  de  la  ProitihdUm.    I.  Bd.    8.  283. 

s)  Nftcbgewiesen  dnrch  J.  J.  Bnchofen,  DU  Sage  tom  TanaquÜ.  Eine  Untenvuhmtg^iber 
den  OrieniailtimM  <»  Aon»  imd  ItaUm.  Heidelberg  1870.  89.  In  der  Beilage:  Da»  Malemität*' 
pHneip  der  stmeMfeftei»  FamÜU.  8.  281—852.  Gegenftber  den  Zweifeln,  welche  oft  an  B ach- 
o  f  e  n*8  Forechnngen  eich  erheben,  sei  iMmerkt,  daes  im  Allgemeinen  aneh  SirJohnLnbbock 
die  Besnltate  der  Baehofen^schen  üntersnehnngen  aeeoptirt  (siehe  On  ffce  OHgin  qf  eMUeaUtm 
and  primüive  euUmre  cS  man.  London  1870.  8».  8.  67—75)  nnd  John  F.  Me.  Lennan  In 
seinem  FHmiJtoe  Marrk^c.    Edinburg  1865.    8».  sn  Ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  ist 

4)  Gnten  AnfKhlnss  ftber  die  etmskisehett  Alterthftmer  findet  man  bei:  A.  Koel  des 


Digitized  by  V^OOQIC 


427 

In  der  Bankmust  erinnern  die  ftltesten  BBolea  dnrcii  ihren 
plumpen,  schwerfilUigen  und  colossalen  Styl  vielfach  an  die  kyklopi- 
sehen  oder  pelasgischen  Bauwerke  der  Griechen;  solche  Eyklopen- 
mauern  finden  sich  heute  noch  vielfach  selbst  im  Lande  der  Volsker  ^), 
gehören  aber  durchaus  keiner  fabelhaften  Urzeit  an,  denn  man  baute 
sie  noch,  als  Rom  schon  stand  ^.  Auf  den  Bau  der  Kyklopenmauem 
fUirt  aber  in  jener  Formation  des  Ealkgesteins  die  Natur  ganz  von 
selbst,  denn  idese  hat  hier  überall  kyklopische  Mauern  aufgeführt 
und  es  bedurfte  nur  der  Nachahmung,  um  diese  Structur  zu  bilden  ^). 
Später  gibt  sich  eine  wesentliche  Verbesserung  und  Veredlung  kund; 
sie  bauten  zuerst  nach  der  rohen  dorischen  Sauienordnung  und  ver- 
änderten sie  selbständig  in  die  toscanische;  auch  gelangten  sie  von 
allen  Europäern  zuerst  zur  Kunst  des  Wölbens  und  des  Bogenbaues, 
der  selbst  den  americanischen  Urvölkem  nicht  völlig  fremd  geblieben 
war.  Die  Etrusker  fOhrten  denmach  kühne  Grabgewölbe,  Theater, 
Amphitheater  und  Bäder  auf;  sie  schmückten  sie  mit  Reliefs  und 
rohen  Bildsäulen;  die  Idole  waren  häufig  aus  MetaU,  welchee  die 
Bergwerke  des  Landes  lieferten ;  desgleichen  die  Münzen.  Noch  sind 
Opferschalen,  Sarkophage  und  Urnen  vorhanden,  selbst  geschnittene 
Steine  und  Gemälde,  Vasen  von  gebrannter  £^de  nach  den  schönsten 
Formen  und  von  den  feinsten  Massen  mit  den  kühnsten  Zeichnungen 
und  Umrissen,  die,  da  sie  glühend,  wie  sie  aus  dem  Ofen  kamen, 
wie  in  einem  Zuge  gemalt  werden  mussten,  eine  geschickte  Künstler- 
hand verraChen.  Allerdings  zeigen  auch  manche  dieser  GeüBase  einen 
ziemlich  rohen  plumpen  Styl,  eine  schwerfällige  Behandlung  der  Figuren 
und  eine  höchst  geschmacklose  Ueberladung,  die  einen  phantastisch- 
bizarren Eindruck  macht.  Unter  den  gebrannten  Gefiissen  finden  sich 
bisweilen  auch  solche  aus  ungebrannter  schwarzer  Erde,  auf  denen 
gleichfaUs  ziemlich  ungeschickt  ausgeführte  Reliefs  angebracht  sind. 
Jedenfalls  aber  war  in  Etrurien  inniger  denn  irgendwo  die  Töpfer- 
kunst mit  der  plastischen  Kunst  verbunden,  denn  selbst  Statuen  der 
Götter  wurden  aus  Thon  geformt.  Und  was  die  Haltbarkeit  und 
Zierlichkeit  der  Form  anbelangt,  so  machten  die  etrurischen  Thon- 
vasen  sogar  den  silbernen  und  goldenen  den  Rang  streitig.  Noch 
jetzt  wird  ihre  über  2000  Jahre  alte  Form  zum  Muster  genommen. 

Einen  Schluss  auf  die  Entwicklung  der  materiellen  Gultur  gestattet 
die  Mannigfaltigkeit  der  aufgefundenen  Geräthschaften  zu  ziehen. 
Wir  linden  da  an  Bronzegegenständen:  Giesskannen,  Siebgefässe, 
Candelaber,  Leuchter,  Schöpflöffel,  Schalen,  glatte  Spiegel,  Pomade- 
büchsen, die  auch  aus  Alabaster,  Thon  oder  Glas  hergestellt  wurden, 


Vergera,  VEtrwrU  et  les  Etrutque*  ou  dte  otM  cto  fouüks  dam  Im  tnarmimm  toteamtt. 
Pute  1864.  89.  2  Bde.  Dann  als  Inine  üeberaieht:  L.  Simonis,  VStnarU  «1  Im  Etnuquu, 
PmIs  1866.    8«.    40  8.  -  sehr  braachbar. 

1)  Ferd.  OregoroTins  hftt  dieselben  sehr  gut  besehfieben  in  dem  Anftniie:  Am»  den 
Bntftn  der  VoUker.  (Ausland  1860.  Nr.  84  6.  798-796,  Nr.  35  S.  822-836,  Nr.  86  8.  847—850, 
Nr.  37  8.  870-872.) 

>)  A.  ».  0.    8.  S48. 

9)  A.  ft.  0.    8.  795. 


Digitized  by 


Google 


^g  Du  ilto  BtmteB. 

OhrgehSage,  Hefknadehif  Sehnallen,  Scbwerter,  Pfeil«  ond  Lanzen- 
spitzen,  unter  den  Schmacksachen  ans  Gk>ld  und  Silber:  Ringe  und 
Halsbänder,  letztere  auch  von  Bernstein.  Ein  Theil  dieser  Dinge  fnnd 
sich  in  der  I^ekropole  von  Marzabotto,  welche  dadurch  Ton  erhöhtem 
Interesse  ist,  dass  sie  anoh  Gegenstände  einer  alteren,  weniger  aas- 
gebildeten, roheren  Goltor  enthalt,  also  sozusagen  als  Bindeglied 
zwischen  der  yorhistorischen  und  der  historischen  Zeit  gelten  kann  ^). 
Man  erkannte  an  dieser  Stelle  ordentliche  Strassen  niid  Trottoirs  und 
die  Snbstmctionen  von  Häosem,  die  unmittelbar  an  diesen  Trottoirs 
lagen,  so'  dass  Marzabotto  nicht  als  Kirchhof,  sondern  als  eine  wahre 
Stadt  zu  betrachten  ist  %  deren  Grflndnng  wohl  in  die  Glanzperiode 
der  Etrosker,  also  über  das  Jahr  1000  hinaufreichen  mag,  die  aber 
noch  zur  Eeltenzeit  blähte  ^).  Auf  die  Verbreitung  der  Bronze  haben 
sie  unstreitig  einen  nachhaltigen  Einfluss  geabt^). 


Handelsbertthnuigeii  der  Etamsker  mit  den  nordliehen 
Barbaren  % 

Mit  den  Erzeugnissen  ihres  Eunstfleisses  trieben  die  Etrusker 
einen  ausgebreiteten  Handel,  der  in  hohes  Alter  hinaufreicbt,  doch 
ist  man  mit  der  Deutung  der  zahlreichen,  jüngst  zu  Tage  ge- 
förderten Funde  etraskischer  Kunst-  und  Industrieerzeugnisse  lange 
in  die  Irre  gegangen.  Am  hinderlichsten  war  sicherlich  die  lange 
verbreitete  Annahme,  die  aufgefundenen  Alterthümer  seien  in  den 
(hegenden,  in  welchen  sie  entdeckt  wurden,  auch  verfertigt  worden, 
eine  Meinung,  welche  die  wunderlichsten  Folgerungen  veranlasste; 
allm&hiig  machte  man  sich  indess  von  dieser  Yorstellung  los  und 
gab  den  Import  einiger  etruskischer  Gefässe  und  Schmucksachen  in 
die.  Länder  der  Kelten  zu,  meinte  aber,  dass  diese  in  dem  durch 
jene  etruskischen  Vorbilder  eingeführten  Geschmacke  weiter  gearbeitet 


>)  OloTanni  Cont«  Goisadini,  Di  vn  cMNoa  MMropoU  a  Manaheüo  nü  BoloyneM. 
BologM  1865.  Fol.  102  8.  Hii  90  Tafeln.  SUbe  daraber:  MortilUt,  UaiMatm  poMr 
VhMotn  potiHve  el  prtmiUm  d«  VhomtM.  Paiis  1866.  8.  486.  -  Dann:  Ooiiadini,  SH 
üUeriori  Moperto  nOV  anUca  neeropoH  a  MaraaboUo  nel  Bolognut.  Bologna  1870.  Fol.  98  8. 
17  Tafeln  und  Coneatablle,  Rapport  iwr  la  JiieropoU  itnugue  de  MarMobotto  el  rar  le« 
dfconeerfM  de  la  Cttota  de  Botofftu.    Bologna  1873. 

*)  In  den  letaten  Jabren  wnrden  nntenncbt  die  Griber  Ton  Baizano  (siebe  Eemigio 
Crespellani,  BeloelofM  intomo  ai  «epoIcH  efrtueM  di  Boeaono  im  üoitOore  d<  Bologna  vom 
4.  Angnet  1867),  jene  Ton  Feleina  (siebe  Ooisadini,  Di  akurU  sepolcri  deUa  neeropoK 
Fettlnea.  Bologna  1868.  Hit  16  Holzecbnitten) ,  die  BronsegieeseUtte  Ton  Sanpolo  (siebe 
Oaetano  Cbierici.  Tombet  de  Pd^e  de  plerre  tatflee  en  JtoMe  bei  Mortillet,  VoMHomcl 
8de  adrie.    Nr.  1.    6.  26). 

s)  G.  de  Mertillet.  Lee  OmOoU  de  Martabotto  doiu  VÄpamln.  (fieetie  orcMoi.) 
Naebweia,  daaa  «inselne  Scbwerter,  Lansen  nnd  Fibeln  bier  nnd  in  der  Certosa  Ton  Bologna 
mit  galliacben  Beeten  Ikbereinetimmen. 

*)  C.  J.  Wiberg,  I7e6er  den  An/lim  der  BUnuhur  md  GHeoMn  av^  dt*  BronseenMiir. 
{ÄrtHUn  für  Änlkropologie.    IV.  Bd.    8.  11.) 

»)  Hermann  Oentbe,  l/eder  dm  eCrtuMfoften  TaueeMondel  noeft  dfm  Norden. 
FranUtart  a«.  1874.    8». 
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hätten.  Heute  kann  in  Dentschland  die  ErkenntnisB,  daas  die  Keltm 
in  der  Metallarbeit  nicht  den  PhOnikeni)  nicht  den  Griedien,  nicht 
den  Etroskem  ebenbürtig  gewesen  seien,  als  eine  dorch  die  ver- 
gleichende Forschung  gesicherte  gelten.  Dennoch  ist  die  Zahl  der 
von  einer  hohen  Stufe  der  Technik  zeugenden  metallischen  Fund- 
stttcke  diesseits  der  Alpen,  die  man  sich  lange  als  einen  fast  unttber- 
steiglichen  WaU  dachte,  eine  unyerh&ltnissm&ssig  grosse,  aus  der 
Fertigkeit  der  Kelten  rein  unerklftrliche.  Genthe  ist  nun  der  An- 
sicht, dass  dieselben  etruskischen  Ursprunges,  was  fflr  viele  einzelne 
Stttcke  ohnehin  feststeht  und  durch  einen  ausgedehnten  Tauschhandel 
nach  den  nördlicheren  Ländern  gelangt  seien.  Die  hervorragendste 
Stelle  in  den  betreffenden  Gräberfunden  nimmt  unstreitig  Hansrath 
ein,  dann  folgt  Schmuck,  dann  Kriegsgeräth.  In  dieser  Überwiegenden 
Verbreitung  von  Gegenständen  wirthschaftiichen  (Gebrauches  und  fried- 
lichen Schmuckes  nicht  nur  in  weitester  Peripherie,  sondern  in  ge- 
wisser Gleichmässigkeit  Über  einzelne  bestimmte  Landstriche  liegt 
ein  Beweis  für  das  lange  Bestehen  uralter  Handelsbeziehungen  der 
transalpinischen  Völkerschaften  zu  den  bis  an  die  Alpen  vordringenden 
etruskischen  Händlern.  Denn  einzelne  Eriegszttge,  so  wenig  wie 
vorübergehende  Handelsbeziehungen,  hätten*  gerade  solche  Gegen- 
stände und  in  solcher  Weise  verbreiten  können.  Das  konnte  nur 
ein  lange  Zeit  bestehender  lebhafter  Handel,  der  es  dem  Einzelnen 
möglich  machte,  zu  erwerben,  was  ihn  reizte,  was  er  brauchte 
oder  zu  brauchen  lernte.  Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  die 
wichtigsten  Fundobjecte  aufzuzählen.  Es  sind  dies,  so  weit  Gegen- 
stände des  Hausrathes  in  Betracht  kommen:  Eimer  und  Kessel, 
Amphoren,  Kannen,  Becken  und  schüsselähnliche  Greftsse,  Schiden, 
Näpfe,  verschiedene  Gtefässe,  Hängeumen,  Messer,  Rasirmesser,  Sicheln 
und  Sensen,  Beile,  Aexte,  Meissel,  Gelts,  Sägen,  Feilen,  Raspeln, 
Hämmer,  Nadebi,  Pincetten,  Fischereigeräthe,  Pferdegeschirre,  Ge- 
bisse, Biemenscheiben.  Unter  den  Schmucksachen  findet  man  Fibeln, 
Gflrtelbleche,  Kettengürtel,  Armringe,  Hals-  und  Kopfringe,  Finger- 
ringe, Ohrringe,  Gehängstücke,  Diademe,  Haamadebi,  Kämme  und 
Knöpfe.  Das  Kriegsgeräth  endlich  erstreckt  sich  auf  Schwerter, 
Dolche,  Speer-  und  Lanzenspitzen,  Pfeilspitzen,  Streitkolben,  Helme, 
Schilde,  Panzer,  Heerhömer  und  zweiräderige  Wagen.  Das  Gebiet 
nun,  über  welches  Gegenstände  der  bezeichneten  Art  verbreitet  ge- 
wesen sind,  ist  ein  ausserordentlich  grosses ;  es  reicht  von  Oberitalien 
und  der  Schweiz  bis  nach  Dänemark  und  Schweden,  von  Ungarn 
und  der  Wallachei  bis  nach  England  und  Irland,  und  diese  räum- 
liche Ausdehnung  legt  den  Schluss  nahe,  dass  bei  den  bescheidenen 
Mittehi  und  Wegen  des  Völkerverkehres  in  so  früher  Zeit  einerseits 
Jahrhunderte  dazu  gehörten,  um  solche  Mengen  von  MetaUgerftth 
über  die  Alpen  gelangen  zu  lassen  und  in  so  viele  Länder  zu  ver- 
breiten; andererseits,  dass  gerade  diese  ausserordentliche  Verbreitung 
nicht  durch  directe  Handelsbeziehungen  der  Etrusker  zu  all  den 
nördlichen  Stämmen,  sondern  durch  Tauschhandel  der  Barbaren  unter 
einander  bewirkt  worden  ist. 
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Nur  theilweise  lassen  sieh  die  uralten  W^e,  welche  das  eben 
angegebene  Gebiet  dnrchsclmitten,  nachweisen.  Die  Anfangszeit  der 
Verkehrswege  reicht  in  hohes  Alter  hinauf,  doch  trieben  die  Ger* 
manen  wohl  Iftngst  schon  Ackerbau,  als  feste  Strassen  entstanden. 
Erst  der  Verkehr  von  Stämmen,  welche  durch  dazwischen  liegende 
andere  getrennt  sind,  und  der  Bezug  bestimmter  Waaren  aus  einer 
ferneren  Gegend  Hessen  aus  der  Menge  durch  das  Terrain  selbst 
angezeigter  und  durch  den  Instinct  der  Bevölkerung  gefandener 
Naturwege  wirkliche  Strassenzflge  hervorgehen.  Soldie  Strassen  bildete 
der  Handel  mit  Feuersteingeräth  aus  der  Champagne  und  Touraine 
nadi  dem  Hennegau  in  megalithischer  Zeit  und  innerhalb  Frankreichs 
von  der  atlantischen  Küste  nach  der  Vez^re  (Grotte  von  Oro-Magnon) 
und  von  dem  Mittehneere  nach  der  Gegend  von  Narbonne.  Der 
wegen  der  Eifersucht,  womit  die  PhOniker  die  Meerenge  von  Gades 
fbr  fremde  Schiffe  sperrten,  sich  frühzeitig  organisirende  Landhandel 
mit  Zinn  vom  Ganal  quer  durch  Gallien  nach  der  Rhone  zu,  konnte 
solcher  Züge  nicht  entbehren.  Den  Handel  mit  etruskischem  Metall* 
geräth  bahnte  sie  sich,  je  mehr  die  Ausfuhr  sich  steigerte.  Von 
diesen  Verkehrsstrassen  war  naturgemäss  am  wenigsten  von  Belang 
die  nordwestliche  Uferstrasse  von  Luna  über  Grenua  nach  dem 
phOnikischen  Massilia.  Grössere  Bedeutung  besass  die  nordwestliche 
Verkehrsstrasse,  die  dem  Dora  Baltea-Bette  bis  in  die  Gegend  von 
S.  Didier  folgte,  den  mit  Leichtigkeit  auch  für  Fuhrwerk  passir- 
baren  kleinen  St.  Bernhard  überschritt  und  durch  das  Bett  des  Baches 
Redns  nach  dem  Is^re-Thal  hinüberging.  Noch  lebhafter  betreten 
scheint  der  nördliche  Zweig  dieser  Strasse  gewesen  zu  sein,  welcher 
von  dem  Thale  der  Dora  Baltea  bei  Aosta  abbog,  über  den  grossen 
St  Bernhard  ging  und  bei  Martigny  das  Khonethal  erreichte,  welchem 
er  bis  zum  Genfer -See  folgte.  Wahrscheinlich  bewegte  sich  der 
Verkehr  von  da  aus  in  der  Richtung  von  Lausanne  auf  Iverdun 
nach  dem  Nenenburger  See,  folgte  dem  östlichen  Ufer  bis  Estavayer, 
ging  dann  über  Payeme  nach  Avenches  und  Murten,  von  da  rechts 
nach  Bern,  links  über  Ins  (Aneth)  zum  Bieler  See,  gradaus  über 
Aarberg,  Büren  nach  Solothum  in's  Aarthal,  dieses  entlang  bis  zum 
Rhein.  Zürich  ward  durch  eine  vom  Aarthal  sich  abzweigende  Strasse 
über  Lenzburg  erreicht,  die  sich  über  Winterthur  (Octodurus)  und 
Frauenfeld  nach  Constanz  am  Bodensee  fortsetzte.  Ausser  zahlreichen 
Zweigstrassen  sind  noch  jene  durch  das  Hinterrheinthal  (Spilan) 
und  jene  über  das  Stilfiseijoch  bemerkenswerth,  am  wichtigsten  jedoch 
die  bei  Hatria  anhebende  Brennerstrasse;  sie  ging  von  Verona  über 
Roveredo,  Trient,  Bozen  und  Matrey  nach  Innsbruck,  d.  h.  nach 
dem  von  den  Hunnen  zerstörten  Veldidena^).  Von  da  führte  die 
directe  Strasse  auf  Partenkirchen,  Weilheim,  Landsberg  nach  Augsburg, 
dem  uralten  Marktplatze  für  Austausch  der  Waaren  zwischen  Süd 
und  Nord.    Direct  nördlich  scheint  die  Strasse  bis  zur  Donau  (Donau- 

1)  Ich  entnehme  diese  Correotor  einer  Berichtlgnng  des  Prof.  Dr.  Adolf  Piebler  In 
der  Wiener  Ahemdpott  Tom  5.  Februar  1875.  Veldidena  lag  an  der  Stelle  des  Dorfes  Wflten 
aa  Auffange  der  SiU-Schlnoht  alkdUch  Ton  Innibniek. 


Digitized  by 


Google 


Handelsbertlmuiffeii  dm  Btraak«  mit  4n  nbiUUthmL  BarlMrea.  ^\ 

wOrth)  fortgesetzt  gewesen  zu  sein;  jenseits  des  Stromes  ftklt  es 
noch  an  thatsAcUichem  Materiale  für  den  Nachweis  bestandener  Ver- 
kehrswege in  so  froher  Zeit.  Dagegen  setzte  sich  die  Strasse  fort 
am  rechten  Donanufcr,  selbst  bis  Regensbnrg,  f&hrte  aber  nicht  naoh 
Passan  hinab.  £ine  andere  wichtige  Strasse  fahrte  von  Triest  Aber 
Laibach  zunächst  auf  Cilli  an  der  schiffbaren  Saye,  Yon  da  na4di 
Marburg  und  Graz.  An  der  gradaas  nördlich  aufsteigenden  Linie 
lag  Judenburg,  welches  noch  im  Mittelalter  ein  wichtiger  Messplats 
war,  während  die  nordöstliche  Fortsetzung  der  Strasse  Ton  Brflck 
aus  nach  Camuntum  ging.  Fttr  die  Verbreitung  des  etmsldschen 
Metallgeräthes  waren  am  meisten  von  Belang  die  von  Pettau  auf 
Nedelicz  längs  der  Drau  und  die  von  Badkersburg  an  der  Mur  nach 
Szerdah^ly  gehenden  Wege,  sowie  die  von  Camuntum  am  rechten 
Donauufer  entlang^  fahrende  Strasse  nach  Graz  und  Ofen. 

Dass  der  Handel  der  Etrusker  sehr  alt  sei,  ist  schon  gesagt 
worden;  ihre  Seemacht  war  sehr  bedeutend,  und  schon  im  XIV.  Jahr- 
hunderte V.  Chr.  scheinen  die  Etrusker  an  dem  Seevölkerbunde  gegen 
Aegypten  betheiligt,  wenn  sie  nicht  gar  die  leitende  Bolle  dabei 
spielten.  Mit  dem  aufblühenden  Garthago  durch  Handelsverträge 
verbündet,  gelang  es  ihnen  lange,  sich  der  immer  energischer  gegen 
Westen  vordringenden  heUenischen  Colonisation  zu  erwehren,  bis 
jedoch  mit  dem  verunglückten  Ueberfalle  auf  Kyme  (Cumä)  im 
Jahre  524  v.  Chr.  ihre  Seemacht  zu  sinken  begann.  Diese  Wendung 
blieb  nicht  ohne  Bückwirkung  auf  den  nunmehr  mächtig  sich  ent- 
wickelnden Landhandel  nach  dem  Norden.  Schon  in  den  Alpen  trafen 
sie  das  Volk  der  Khätier,  an  welches  sie  verwandtschafUiche  Bande 
knüpften;  sicher  ist  wenigstens,  dass  bis  in  historische  Zeit  hinein 
in  der  Ostschweiz  etmskisch  gesprochen  ward.  Nicht  eixunal  das 
Eindringen  der  Kelten  in  Norditalien  vermochte  diesem  Tauschhandel 
Schranken  zu  setzen,  denn  die  eingedrungenen  Eeltenstämme  bildeten 
keine  hemmende  Schranke ;  ganze  Städte,  ja  Districte  blieben  mitten 
unter  den  Kelten  etmskisch,  wie  z.  B.  Mantna,  während  die  Kelten 
sich  auf  dem  platten  Lande  vorzugsweise  mit  Viehzucht  beschäftigten. 
Die  wichtigste  Folge  war  nur  die,  dass  das  Kunsthandwerk  ver- 
wilderte, indem  der  Etrusker  sich  angewöhnte,  auf  den  G^chmack 
der  Eroberer  einzugehen.  Südlich  vom  Apennin  trat  anscheinend 
keine  derartige  Aenderong  ein.  So  scheiden  sich  ein  reiner  Styl, 
welcher  damals  bei  der  Nachahmung  griechischer  Muster  stehen  ge- 
blieben ist,  und  ein  halbetruskischer,  von  den  Kelten  beeinflusster. 
Der  Handel  mit  den  Producten  der  damaligen  Zeit  muss  überaus 
lebhaft  gewesen  sein,  wie  der  bei  den  Kelten  sich  so  schneU  voll- 
ziehende Uebergang  von  blossem  Tauschhandel  zum  gemünzten  Gelde 
beweist.  Der  Zeitpunct  dieses  Umschwunges  fällt  nicht  viel  später 
als  300  V.  Chr.,  keinesfalls  vor  359—336.  Für  die  Bedeutung  und 
Schwunghaftigkeit  des  von  Etrurien  aus  zunächst  durch  das  Gebiet 
der  keltischen  Bojer  gehenden  Handels  mag  auch  noch  erwähnt  sein, 
dass,  abgesehen  von  anderen  Handelsartikeln,  Bom  ein  Verbot  er- 
liess,  den  Kelten  die  in  Menge  eingeführten  Sclaven  (Kriegsgefangene) 
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mit  Oold-  fmd  Silbergeld  zu  bezahlen,  weil  man  den  steigenden 
Reichtbun  des  noch  nicht  unterworfenen  Volkes  argwöhnisch  ansah 
nnd  andererseits  das  zu  starke  Abfliessen  der  edlen  Metalle  über 
die  Crrenzen  hindern  wollte. 

Der  zweite  punische  Krieg  brachte  eine  nicht  nnerhebliche 
Aenderong  in  den  Verhältnissen  hervor.  Die  Kelten  hatten  meist 
auf  Hannibals  Seite  gegen  Born  gefochten,  welches  nun  den  Handels- 
verkehr mit  den  keltischen  Stämmen  noch  missgünstiger  als  zuvor 
ansah,  und  die  Alpenpässe  sorgfältig  militärisch  bewachte,  was  den 
kaufinännischen  Verkehr  mit  den  Völkern  in  den  Alpen  mittelbar 
und  unmittelbar  beeinträchtigte.  Erst  der  Einfall  der  Kimbern  und 
Teutonen  aber  verschloss  die  Alpenstrassen  fbr  italische  Händler  auf 
längere  Zeit  und  seither  kam  der  etruskische  Landhandel  nach  dem 
Norden  nicht  mehr  in  Gang. 

Unter  den  Artikeln,  welche  die  Barbarenvölker  des  Nordens 
gegen  die  Kunstproducte  der  Etrusker  austauschten,  erregt  besonderes 
Interesse  der  Bernstein,  den  sie  schon  lange  kannten,  ehe  er  ihnen 
direct  von  Norden  zugeführt  ward.  Er  findet  sich  als  seltene  und 
köstliche  Beigabe  in  den  etruskischen  Gräbern  von  Cometo,  Alsium 
und  Caere.  Jedenfalls  erhielten  die  Griechen  den  Bernstein  ursprüng- 
lich durch  Phöniker,  später,  vielleicht  schon  seit  dem  XVU.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  durch  Etrusker  und  durch  die  Massalioten,  welche 
den  Pytheas  anssandten,  um  die  Bemsteinküsten  selbst  aufisusuchen. 
Die  Einfuhr  des  Bernstein  war  im  EI.  und  H.  Jahrhundert  v.  Chr. 
so  massenhaft,  dass  die  Bauersfrauen  vom  Po  zur  Zeit  Plinius  des 
älteren  statt  eherner  Halsringe  Schnüre  von  Bemsteincorallen  trugen, 
und  dass  die  diesem  Zeitraum  angehörigen  Gräber  bei  Bologna  und 
Ancona,  vor  allem  die  von  Hallstadt,  Bernstein  in  aUer  denkbaren 
Verwendung  aufweisen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Einfluss  dieses  ausgedehnten  Handels- 
verkehres auf  die  Givilisation  der  nördlichen  Barbaren  erwähnt;  es 
hiesse  geringe  denken  von  germanischer  nnd  keltischer  Art,  wenn 
man  meint,  dass  diese  nicht  bald  den  Weg  der  Nachahmung  betreten. 
Berg-  und  hüttenmännische  Kenntnisse  verbreiteten  sich  radienförmig 
an  den  vom  Alpengebiet  ausgehenden  Handelsstrassen.  Die  Anfinge 
der  Guss-  und  Schmiedekunst  standen  in  natnrgemässem  Zusammen- 
hange damit.  Aber  langsam  nur  vollzog  sich  der  Fortschritt  nach 
diesen  Anfingen.  Gewisse  Leistungen  der  Technik  blieben  den  vor- 
christlichen Germanen  und  Kelten  immer  versagt,  nicht  minder  auch 
nur  die  Annäherung  an  die  vollendete  Formenhegung  und  Ornamentik 
der  etruskischen  Fabrikate. 

Im  Allgemeinen  zeigt  ein  Blick  auf  die  etruskische  Gultur,  wie 
sie  sich  nach  den  heutigen  Forschungen  darstellt,  dass,  obzwar  mehr 
dem  materiellen  als  dem  geistigen  Gebiete  zugewendet,  dieses  Volk 
die  Zeiten  ursprünglicher  Rohheit  längst  überwunden  hatte  und  wohl 
die  Fähigkeiten  besass,  in  vielen  Puncten  den  Römern  als  Vorbild 
zu  dienen. 
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Rom  und  seine  Gultur. 


Bom  unter  Königen« 

Keinem  der  zahlreichen  italischen  Stftmme  war  eine  glänzendere 
Znknnft  besehieden,  als  jenem  der  Latiner,  den  Grttndem  Roms 
mit  seiner  weltbewegenden,  tausendjährigen  Geschichte.  Sagenhafter 
Schleier  umhüllt  die  Anfänge  des  Tiberstaates  wie  jene  der  Hellenen. 
So  viel  die  Ueberlieferungen  andeuten,  lebten  die  Latiner,  ein  noch 
sdemlich  rohes  Volk,  unter  Königen  und  stellten  natürlich  auch  die 
neue  Colonie  unter  solche.  Gleichwie  die  gesellig  lebenden  Thier- 
geschlechter  instinctiv  einem  Oberhaupte  oder  Anführer  Gehorsam 
leisten  und  sich  an  ihn  anschmiegen,  so  treffen  wir  am  Anfange 
aller  menschlichen  Vereinigungen  zu  Völkern  oder  Staaten,  AnfOhrer 
oder  Oberhäupter,  die  man  Könige  zu  nennen  pflegt.  Diese  Haupt* 
linge,  deren  ursprüngliche  Nothwendigkeit  mit  Erfolg  beleuchtet 
worden  ^),  gaben  grossen  Theils  den  Ton  an,  nach  dem  die  Anderen 
sich  modelten  und  schufen  dergestalt  durch  Vererbung  jene  bestimmten 
Nuancirungen,  die  den  Nationalcharakter  bildeten ;  sie  zwingen  auch 
die  Menschen  durch  Gesetze  zum  Gehorsam,  was  die  Staatenbildung 
allein  ermöglicht;  ob  das  Gesetz  gut  oder  schlecht,  ob  der  Gehorsam 
der  Unterthanen  klug  oder  thöricht  benutzt,  ja  missbraucht  wird, 
ist  dabei  völlig  nebensächlich;  wichtig  bleibt  nur,  dass  ein  Gresetz 
überhaupt  bestehe,  dass  die  Menschen  überhaupt  gehorchen'); 
endlich  verdanken  die  Häuptlinge  ihre  bevorzugte  SteUung  ursprüng- 
lich einer  natürlichen  höheren  Leistungsföhigkeit,  sei  es  an  physischer 
Stärke,  sei  es  an  geistiger  Ueberlegenheit.  Durch  das  Gesetz  der 
Vererbung  werden  sowohl  theilweise  die  das  Stammesoberhaupt  aus* 
zeichnenden  Eigenschaften  auf  dessen  Nachkommen  wie  auch  das 
Abhängigkeitsgefühl  der  Unterthanen  auf  die  folgenden  Geschlechter 
übertragen.  So  wächst  denn  das  Königthum  —  zuerst  mit  der  Ge- 
walt des  Familienhauptes  identisch  —  naturgemäss  aus  den  Verhält* 
nissen  heraus  und  in  der  Tbat  sehen  wir  keinen  arischen  Volksstamm 
ohne  uranfänglichen  König. 

Die  Zeit  der  Gründung  Roms  —  man  nennt  den  21.  April 
753  V.  Chr.  —  die  Sagen,  die  sich  daran  knüpfen,  sind  für  uns 
belanglos;   es  ist  sogar  fraglich,   wer  eigentlich  Rom  gegründet. 

<)  Von  Caspar! ,  ürgeicMckU  der  MtntchkHt,  und  Bagehot,  PAyHe«  and  PotUfof. 
*)  Bagehot.    A.  a.  0.    8.  25-26. 
t.  Hellwaia.  Ciüt«ge.cblcbte.    2,  Auü.   L  ^|8  ^^  by  GoOglc 
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Dass  der  Name  Roma  nicht  lateinisch  sei,  nahmen  die  Römer  selbst 
an  ^).  Latiner,  Sabiner,  ein  abgehärteter  kriegerischer  Stamm,  selbst 
Ligarer  ^,  nnd  nach  Einigen  ^  Etrasker  scheinen  bei  der  OrOndong 
der  ewigen  Stadt  betheiligt.  Die  Bürgerschaft  bestand  in  ältester 
Zeit  sicher  aus  zwei,  später  aus  drei  Stämmen:  die  Ramnes,  eigent- 
liche Lätiner  oder  Römer,  und  die  Tities,  Sabiner ;  von  den  Lueerea 
(Etrasker?)  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  Anfang  an  als  dritter 
Stamm  vorhanden,  und  wenn  anch,  so  steht  doch  fest,  dass  sie 
politisch  noch  nicht  gleichberechtigt  waren.  Die  ersten  socialen 
Unterschiede  gründen  sich  auch  hier  wieder  auf  ethnische  Differenzen. 

Schon  in  ältester  Zeit  entwickelte  sich  das  Geschlechter- 
wesen; jede  der  drei  oberwähnten  Urtribus  zerfiel  in  10  Curien, 
jede  Curie  in  10  Geschlechter,  jedes  Geschlecht  in  10  Familien. 
Die  Gesammtsumme  dieser  bildete  das  durchaus  patricische  Volk; 
nur  Mitglieder  dieser  drei  Urtribus  waren  Yollbürger,  und  anftnglich 
sogar  nur  jene  der  Ramnes  und  TiU$»,  denn  wahrscheinlich  erlangten 
die  Zuc&res  erst  später  Auftiahme  in  den  von  den  Häuptern  der 
300  patricischen  Geschlechter  gebildeten  Senat.  In  so  ferne  unter 
Patricier  der  Adel  verstanden  wird,  gab  es  also  nur  adeliges  Volk, 
worunter  allerdings  die  Ramnes  einen  Vorrang  behaupteten. 

An  der  Spitze  des  dergestalt  gegliederten  Standes  standen  nun 
Wahlkönige,  der  Sage  nach  sieben.  Der  König  war  oberster  Priester, 
Oberbefehlshaber  im  Kriege,  oberster  Richter  und  Haupt  der  Regierung; 
er  ernannte  die  Beamten,  berief  die  Volksversammlung  und  stellte 
darin  die  Anträge,  welche  sie  genehmigen  oder  verwerfen  konnte; 
von  der  Volksversammlung  hing  der  Beschluss  eines  Krieges,  eines 
Gesetzes  ab;  in  der  Versammlung  dieser  patricischen  Vollbürger 
ruhte  also  in  letzter  Instanz  der  Quell  aller  Macht.  Sie,  wie  der 
Senat,  stimmten  aber  nur  über  die  Anträge  des  Königs  ab;  trotz 
seiner  Beschränkung  erfreute  sich  dieser  also  doch  sehr  ausgedehnter 
Macht.  In  werdenden  Staaten  ist  es  nöthig  —  und  so  war  es  auch 
in  Rom  —  dass  der  König  Priester  und  der  Priester  König  sei; 
Beide  müssen  eins  sein,  weil  sie  auch  wirklich  dasselbe  sind.  Der 
Gedanke  an  einen  Unterschied  zwischen  leiblichen  und  geistigen 
Strafen  darf  nie  erweckt  werden.  Auch  hätten  die  frühesten  Römer 
denselben  nie  begriffen*). 

Allem  Anscheine  nach  waren  die  Könige  lange  hindurch  dem 
herrschenden  latinischen  Stamme  entsprossen,  was  sie  nicht  hinderte, 
das  benachbarte  Latium  zu  bekriegen  und  allmählig  zu  unterwerfen. 

1)  Hoch  Dion7<s  t.  Halicarnass. 

3)  Macrobins,  Satumai.  HI.  9.  —  Maack  will  gar  den  Namen  aus  dem  Irucl&en 
orUären.    (Maack,  EnUlfferung  des  EtnuIdicKeH.    8.  88.) 

3)  N  leb  Uhr,  Bömitch«  OetehichU.  L  Bd.  8.  280  IT.,  Terwirft  die  alte  8age  giniUob 
und  Iftssfc  die  Stadt  ans  der  Yereinigong  einer  alten  sikeUflclien  oder  tyrrhenischen  (etnukiscl^en) 
etadt  auf  dem  PaktUmu  mit  einer  sabinischen  Namens  QviHwn  anf  dem  QulrinalU  benror- 
geben.  Dasa  dieEtnsker  keinen  Hieil  an  fioms  UrbeTÖlkerong  batten,  ist  von  8  ob  wegler, 
Mommsen,  Lange  zugestanden;  dagegen  läset  sieb  eine  Beimiscbnng  sabiniscber  Elemente 
zu  rOmiscben  Nationalitit  niobt  Uugnen. 

*)  Bageboi    A.  a.  0.    8.  M. 
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Die  UrBachen  fOr  solche  Kriege  oder  besser  Raabztlge^)  gab  es 
mancherlei.  Die  neue  Stadt  war  ein  willkommener  Sammelpnnct 
für  die  Unzufriedenen  der  mnliegenden  Völkerschaften  und  Rachbegier 
mag  manchen  Eriegszug  entzündet  haben ;  ihr  Wachsthom  erheischte 
femer  räumliche  Ausdehnung;  an  sich  arm,  musste  sie  sich  Nahrung, 
und  war  diese  nicht  gutwillig  eu  bekommen,  mit  Gewalt  Tersohaffen. 
Zudem  verschmolzen  Latiner  und  Sabiner  in  Rom  ziemlich  rasch 
mit  einander  und  gebaren  den  eigentlichen  Römer,  der  in  seinem 
Charakter  bald  zum  Nichtrömer  in  um  so  grösseren  Cregensatz  trat, 
als  auch  seine  Interessen  ihn  andere  Wege  wiesen.  So  haben  in 
der  Gegenwart  die  Nordamericaner,  obwohl  ursprOnglich  gleichen 
Blutes  mit  den  Briten,  durch  vielfach  hinzugetretene  Mischungen  und 
räumliche  Abtrennung  sich  scharf  von  ihren  ^bnen  differenzirt. 

Sowohl  der  Zuzug  von  Fremden  als  die  Unterwerfung  der  Latiner, 
von  der  Sage  besonders  dem  Tullus  Hostilius  und  Ancus  Martins 
zugeschrieben,  schufen  neben  den  patricischen  Geschlechtem  ein  neues 
anfänglich  nicht  vorhandenes  Element  —  die  Plebejer.  Auch 
zwischen  Plebejer  und  Patricier  hat  also  ein  ethnischer  Unter- 
schied obgewaltet,  der  später  äusserlich  kaum  mehr  wahrnehmbar 
blieb.  Die  römischen  Plebejer  erinnern  lebhaft  an  die  Metöken  und 
Periöken  der  Griechen.  Wie  diese  genossen  sie  nicht  die  politischen 
Rechte  und  Freiheiten  der  Yollbürger,  des  patricischen  Volkes. 
Ausnahmslos  herrschte  in  den  ältesten  arischen  Gesellschaften  die 
Bevorzugung  des  eigenen  Blutes,  ja  mehr  noch,  einen  anderen  Grund 
fOr  ihr  Zusammenhalten  ausser  jenem  der  gemeinsamen  Abstammung 
vermochten  sie  gar  nicht  zu  fassen.  Die  Geschichte  der  politischen 
Ideen  beginnt  thatsächlich  mit  der  Voraussetzung,  dass  Blutsver- 
wandtschaft der  einzig  mögliche  Grund  für  gemeinsames  politisches 
Zusammenwirken  sei '),  und  das  Bewusstsein  einem  Volke  anzugehören, 
bezeichnet  schon  eine  sehr  hohe  Stufe  gesellschaftlicher  Entwicklung'). 
Da  nun  die  Bildung  eines  für  jede  Gesellschaft  so  nothwendigen 
Nationalcharakters  nur  innerhalb  gleichartiger  Elemente  sich  voll- 
ziehen konnte,  einmal  aber  vollzogen,  der  Typus  möglichst  rein 
erhalten  werden  musste,  so  begreift  sich,  warum  die  alten  Staaten 
Fremden  keinen  Eingriff  in  den  erst  mühevoU  errungenen  National- 
typus gestatteten^).  Am  wirksamsten  liess  dieser  Zweck  sich  er- 
reichen durch  strenge  Aufrechterhaltung  des  Geschlechterwesens, 
scharfe  Sonderung  der  Stände,  Verss^en  der  Gleichberechtigung,  d.  i. 
durch  politische  Unterdrückung  der  unterworfenen  fremden  Elemente. 


*)  Baabz&ge  können  ftbrigens  nnter  Umständen  natnrnothwendig  sein.  So  kann  min  die 
r&nbertocben  Gewohnheiten  der  Tnareg  nnd  der  Turkomanen  geradezu  eine  physikaliselie 
Ersebeinnng  nennen.  Die  Wfiete  ist  die  Mntter  der  BAnber,  ja  sie  zwingt  sogar  znm 
Banbe.  Ohne  Banb  wQrden  auch  manche  Stimme  der  Tnrkomanen  gar  nicht  ihre  Sitze  an 
behaupten  yermögen;  fikr  sie  ist  er  eine  wirihschafiliche  Nothwendigkeit.  {ÄutUmd  1884. 
S.  1250.) 

S)Bagehot,  Fkytiei  and  Pdmc».    8.  22-23. 

*)  Pesehel  im  ÄwUuui  1867.    Nr.  87.    S.  870. 

<)  Bagehot.    A.  a.  0.    fl.  89. 
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Damm  war  das  Volk  in  Rom  und  im  frühesten  Hellas,  wie  nodi 
manches  Naturvolk^),  durchaus  aristokratisch;  es  bildete  in  seiner 
Gesammtheit  den  Adel,  der  einzig  nnd  allein  in  der  Idee  der  Rein- 
erhaltong  des  Stammblntes  wurzelte.  Was  nicht  desselben  Blutes 
war,  trennte  von  den  herrschenden  Geschlechtern  in  den  socialen 
Einrichtungen  nnd  Gesetzen  eine  fast  unüberbrückbare  Kluft,  die  je 
weiter  zurück,  desto  schärfer  zum  Ausdruck  gelangte.  Wie  in  Athen 
bestand  in  Rom  das  Verbot  der  Ehe  zwischen  Patriciem  und  Plebejern, 
die  obwohl  Staatsangehörige,  kein  Bürgerrecht,  kein  Stimmrecht  in 
der  Volksversammlung,  keinen  Zutritt  zu  den  öffentlichen  Aemtem 
besassen;  selbst  von  den  geistlichen  Functionen  blieben  sie  ausge- 
schlossen. In  der  Abgrenzung  einer  gemilderten  Kaste  bildeten  die 
Plebejer  eine  tief  untergeordnete  Glasse  ^. 

Die  Starrheit  dieser  anfänglichen  Zustände  ist  nicht  zu  beklagen ; 
sie  wirkt  w(^thätig  auf  das  fernere  Leben  der  Völker.  ,  J>ie  griechi- 
schen Modellrepubliken,  diese  Muster  von  Erhabenheit,  zerfielen  nach 
einer  kurzen  Blüthezeit  von  150  Jahren,  das  chinesische  Reich  mit 
seinem  alten  eingewurzelten  Despotismus  beweist  seine  Lebensfähig- 
keit durch  seinen,  allen  Stürmen  der  Zeit  bis  zum  heutigen  Tage 
Trotz  bietenden  Bestand.  Warum  zerfielen  die  Ersteren  und  besteht 
das  Letztere?  Jedenfalls  können  die  Staatsformen  kein  Muster  sein, 
unter  denen  das  betreffende  Volk  nur  ein  paar  Jahrhunderte  bestehen 
konnte.  Der  als  Krone  der  Abscheulichkeit  geltende  Feudalismus  hat 
eine  tausendjährige  Lebensfähigkeit  bewiesen ;  wo  ist  das  republikanisch- 
demokratische System,  das  tausend  Jahre  bestanden  hat^)?^^  Auch 
Kasteneinrichtungen  lassen  auf  lange  Lebensdauer  des  Volkes  hoffen; 
nicht  nur  erhalten  sich  Kastenvölker  länger,  sie  haben  auch  mehr 
Aussicht  andere  zu  überwinden  oder  auszurotten.  Die  ersten  Er- 
fordernisse jugendlicher  Völker  sind  nämlich  strenge  Gebräuche  und 
bindende,  zwingende  Satzungen.  Zudem  gewährt  die  scharf  durch- 
geführte Arbeitstheilung  mannigfache  Vortheile,  wie  die  Trennung 
zwischen  Krieger-  und  Priesterstand,  wodurch  wahrscheinlich  das 
Entstehen  der  Wissenschaft  möglich  ward.  Eine  intelligente  Classe 
konnte  damals  nur  unter  dem  Schutze  der  Ueberzeugung  bestehen, 
dass,   wer  sie  angreife,    der  Züchtigung  des  Himmels  anheimfalle. 


<)  So  gut  als  manche  Völker  Ehen  mit  Angehörigen  eine«  fremden  Stammes  verpönen, 
gibt  es  aber  aneh  solche,  welche  wie  die  Fanneger  ihre  Frauen  stets  ans  einem  anderen  Stamm 
liolen,  ans  ftbertriebener  Foreht  vor  allsn  grosser  Blntsn&he.  Koste  solcher  weiten  Begriffe 
▼om  Incest  haben  sich  bei  solchen  Völkern  erhalten,  die  dem  Frauenraab  hnldigon,  der 
daher,  wie  Posch el  darthnt,  keineswegs  als  Bohheit  auftnfassen  ist.  {Völkerkunde.  S.  235.) 
Ja,  der  genannte  Gelehrte  will  die  Ersihlang  vom  Ranbe  der  Sabinerinnen  als  die  rerdankelte 
Erinnerong  einer  alten  römischen  Sitte  denten,  welche  auch  bei  ihnen  die  Heirathen  innerhalb 
der  Stammesgemeinde  verbot.  (A.  a.  0.)  Jedeniklls  mftsste  dann  diese  Sitte  in  sehr  hohes 
Alter  inrfickreichen. 

*)  Anf  das  einschlägige  Werk  von  Emile  Helot,  BUtotre  de$  chetaHere  romabu 
eonaidMe  dam  tee  rapportt  cmeo  lea  dijBtirenlea  oomUUUione  de  Borne  depuU  le  tempe  du  roCs 
itugu'ou  (empt  de«  QraeqvM.  Paris  1866.  8».,  ist  hier  keine  Blicksicht  genommen. 

>)  H.  Becker  in  Chicago  in  einem  an  mich  gesandten  l&ngeren  Vannseripie  Tom 
April  1674. 
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Die  Anflbige  geistigen  Lebens  sind  langsam  und  konnten  ancb  nur 
langsam  reifen  im  Schoosse  eines  Standes,  der  dadorch  an  nnd  fOr 
sich  nnkriegerisch  nnd  daher  auf  den  Schatz  eines  eigenen  Krieger* 
Standes  angewiesen  war^). 

Andererseits  begünstigten  Kriege  in  der  Yölkeijugend  die  allge- 
meine Entwicklung.  Der  Stärkere  hat  stets  den  Schwächeren  erobert, 
manchmal  gänzlich  unteijocht,  manchmal  nur  beherrscht.  Jeder  in- 
tellectneUe  Oewinn  wird  in  jenen  Epochen  so  zu  sagen  im  Kriege 
frachtbringend  angelegt;  jedes  Volk  trachtet  das  andere  an  Kriegs- 
tttchtigkeit  zu  übertreffen  und  es  entsteht  dann  eine  TJebereinander- 
schichtong  der  kriegerisch  entwickelteren  Völker,  für  den  Gang  der 
Caltur  zum  wesentlichen  Yortheil');  zndem  zieht  der  Krieg  Eigen- 
schaften^) gross  4  welche  znm  Bestände  eiips  Volkes  wenn  nicht 
nnbedingt  nothwendig,  so  doch  überaus  nützlich  sind,  Tapferkeit, 
Wahrhaftigkeit,  Gehorsam,  Disciplin.  Selbst  die  Givilisation  beginnt 
nur  desshalb,  weil  sie  ein  militärischer  Vortheil  ist^).  In  diesem 
FaUe  befand  sich  das  alte  Rom.  Frühzeitig  zu  zahlreichen  Kriegen 
veranlasst,  wie  sie  die  Jugendzeit  aller  Völker  kennzeichnen,  weil 
sie  den  Kampf  um's  Dasein  noch  mit  keiner  anderen  Waffe  als  mit 
Gewalt  zu  führen  verstehen,  auch  in  gewissem  Sinne  jeder  Angriff 
zugleich  Vertheidigung,  weil  jeder  Nachbar  ein  Feind  ist^),  erzeugte 
gerade  dieses  Zeitalter  des  Kampfes  jene  Eigenschaften,  welche  Rom 
zu  seiner  späteren  Grösse  verhalfen.  Ohne  die  Antecedentien  wären 
die  Consequenzen  niemals  möglich  gewesen. 

Aus  den  dunklen  Sagen  über  die  Königszeit  ^)  schimmert  ziem- 
lich bestimmt  hervor,  dass  einem  Fremden  gelang,  die  höchste  Ge- 
walt an  sich  zu  bringen:  Lucius  Tarquinius  Priscus,  der  fünfte 
in  der  Reihe  der  römischen  Könige,  aus  Tarquinii  im  benachbarten 
Etrurien,  gegen  dessen  Namen  er  den  seinigen,  Lucumo,  umtauschte*, 
auch  Tanaquil,  seine  Frau,  war  aus  angesehenem  etruskischem 
Geschlechte.    Sein  Nachfolger  Servius  Tullius  soll  gleichfalls  ein 


I)  Bagehot.    ▲.  a.  0.    8.  147-149. 

>)  ▲.  a.  0.    8.  49. 

3)  Diese  Eigenaoliaflen,  deren  Oesamnteamme  den  Nationaloharakter  bildet,  nenne  iek 
im  Qegensttee  an  den  geistigen  oder  intellectnellen ,  moralische  oder  sittliche.  Man  kann 
Ton  moralischer  oder  sittlicher  Kraft,  moralischen  oder  sittlichen  Eigenschaften  eines  Volkes 
reden,  ohne  eine  Moral,  eine  Sittlichkeit  als  abstractes  Priacip  anzuerkennen.  Dieses  ist 
nnr  in  ethischem  Sinne  denkbar,  w&hrend  nnter  moralischen  Eigenschaften  gute  nnd  böse, 
nfttiliche  nnd  schädliche  snsammengefasst  werden ;  snr  moralischen  Kraft  eines  Volkes  tragen 
oft  Tom  Standpnncte  der  Moral,  der  Sittlichkeit  als  Princip  durchaus  yerdammenswerthe  Eigen- 
schaften beL  Eine  moralisohe  oder  sittliche  Eigenschaft  ist  nicht  immer  auch  amoralisch* 
oder  „sittlich*. 

*)  A.  a.  0.    S.  52. 

»)  Ooldwin  Smith,    The  lagt  Bspu&Uoant  cf  Born:    (EngUth  Euayt,    IV.  Bd.    8.  5.) 

s)  Wahrscheinlich  ist  an  der  gansen  Kftnigsgesehichte  kein  wahres  Wort.    Niebnhr 

hat  geseigt,  dass  die  Begierangsgeeohlehte  des  TnUns  HostOins  eine  Fictfon,  eine  Erfindung 

sei,   nnd  W.  Ihne  {QesdiMUe  BornTt.    I.  Buch.    Cap.  4.)  erblickt  darin  mit  Becht  eine 

Wiederholung  der  Bomulnssage,  ohne  jedwede  historische  Wahrheit. 

/Google 


Digitized  by  * 


43g  Born  «aA  MliM  Cvttw. 

EtruskOT  gewesen  seiii^),  der  letzte  KOnig  L.  Tarquinius  Snperbas 
aber  sei  der  Schiviegersohn  des  Servins  und  vermathlich  ebenfidls 
ein  Etmsker  gewesen.  Drei  von -den  sieben  sagenhaften  Monarchen 
Roms  waren  also  wahrscheinlich  Etrosker,  die  dort,  nach  der  ge- 
wöhnlichen Chronologie,  eine  fast  ein  Jahrhundert  (96  Jahre)  an- 
dauernde Fremdherrschaft  ausübten. 

Rom,  ursprOnglich  auf  das  linke  Tibemfer  beschränkt,  lag  hart 
an  der  etruskischen  Grenze,  welche  die  Tiber  bildete  ^).  Erst  nach 
Bekriegung  des  etruskischen  Yeji  dehnte  sich  die  Stadt  auch  auf  das 
rechte  Ufer  aus.  Das  im  südlichen  Etrurien  erstandene  tarquinische 
Reich  —  von  der  Hauptstadt  Tarquinii  so  benannt  —  scheint  schon 
sehr  frohe  sein  Uebergewicht  auf  Latium,  namentlich  dessen  Küsten- 
st&dte,  bis  Girceji  und  JTarraCina  herab  ausgedehnt  zu  haben.  Haupt- 
stadt und  Mittelpunct  oieses  mächtigen  etruskisch-latinischen  Reiches, 
wovon  Erinnerungen  in  den  sagenhaflien  Erzählungen  von  den  Tar- 
quinierkönigen  sich  erhalten  haben,  war  eben  Rom").  Sei  dem 
jedoch  wie  ihm  wolle,  sicher  ist,  dass  zur  Zeit  des  Tarquinius 
Priscus^)  die  keltischen  Gallier  (590  v.  Chr.)  über  die  Alpen  nach 
Oberitalien  zogen,  hier  sich  niederliessen  und  die  in  der  Foebene 
sitzenden  Etrusker  zurückdrängten.  Vielleicht  dass  diese  um  jene 
Zeit  Corsica  besetzten,  von  dem  die  Geschichte  bis  dahin  nichts  zu 
erzählen  weiss,  vielleidit  auch,  dass  sie  sich  nach  Süden  ausdehnten 
und  bei  diesem  Anlasse  in  Rom  die  Herrschaft  erlangten.  Darauf 
lässt  die  Sage  schliessen,  dass  die  Lueeres  von  Lucumo  (Tarquinius 
Priscus)  mitgebrachte  Etmrier  waren,  sowie  dass  sie  unter  ihm  erst 
die  Aufiiahme  in  den  Senat  erreichten.  Noch  wichtiger  ist  die  wahr- 
nehmbare Anlehnung  der  ältesten  römischen  Cultur  an  die 
weitaus  überlegene  etruskische,  wie  in  materieller  Hinsicht  fest- 
steht. Die  ältesten  Bauwerke'^)  in  Rom,  namentlich  das  Capitol^) 
und  die  C^oaca  maxima  wurden  durch  etrurische  Baumeister  aufge- 
führt, und  die  jüngsten  Ausgrabungen  legten  (am  9.  Mai  1873)  zur 
grossen  Ueberraschung  der  Archäologen  unter  einer  antiken  Necro- 
pole  am  Esqmlin  eine  zweite  noch  tiefer  gelegene  und  viel  ältere 
Necropole  blos,  die  wahrscheinlich  in  jene  älteste  Zeit  zurückreicht, 
als  Rom  noch  einfach  ein  Aggregat  von  Hütten  und  Ortschaften  war, 
welche  die  servische  Mauer  noch  nicht  umfing.  Der  Charakter  der 
hier   in  den  Felsen  eingehauenen   unterirdischen  Räume   ist   aber 


>)  In  einer  Bede  des  Kaiser  Claudins  heisst  es,  dass  unter  Tarquinius  Prlscos,  ▼ielleicht 
durch  dessen  etruskische  Gemahlin  TanaquU  reranlasst,  ein  Etrusker,  Maatama,  mit  einer 
Schaar  seiner  Landsleute  nach  Bom  gekommen  und  auf  dem  cdlischen  Berge  eich  nieder- 
gelassen habe.    Damach  sei  er  König  von  Bom  geworden. 

>)  Forbiger,  Eondhwh  d&r  aUen  Qtographi».    TU.  Bd.    S.  590  und  649. 

*)  H.  Kiepert,  BiML-gtogr.  AUa»  der  atten  ITell.    Weimar  1857.    qu.  49.    S.  24. 

*)  Nach  der  fthliohen  Chronologie  616—587  t.  Chr. 

»)  üeher  den  etruskischen  Einilnas  auf  die  r6mische  Baukunst  siehe  tJamesFergusson, 
Bude  «tone  mommmit  in  oü  eovntriet:  tkHr  aget  and  mmc.  London  1872.  So.,  femer  das 
Mhftne  Werk  ron  Bobert  Burns,  JRome  and  Uw  Campagna:  an  hUtoriodl  and  tofMynwMool 
d49oripUfm  <if  ihe  tU«,  bvOding^  and  n^ighbimrhood  of  anefmt  Rom«,    Cambridge  1871.    S». 

•)  LiTius.    1,  66. 
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dimshau  etrosUsch  ^).  In  der  Tracht  imd  den  Insignien  der  obrig* 
keitlidien  Personen  (z.  B.  die  lictoren  sammt  JVm^m),  in  den  Waffen 
aammt  Pferdeschmuck,  im  Oebraoche  der  Tnba,  in  der  £intheilmig 
des  Volkes  nadi  Gnrien  und  Tribos,  im  religiösen  Coltas  nnd  be- 
sonders im  ganzen  Divinationswesen,  ja  selbst  in  den  Eampfspielen 
der  Gladiatoren  *)  nnd  in  dem  die  Familie  beherrschenden  Mutter- 
recht'),  machten  femer  diese  Einflösse,  fast  schon  Nachahmungen 
sich  geltend,  auf  die  materielle  wie  die  geistige  Gultur  und  das 
politische  Staatsleben  sich  erstreckend.  Wo  aber  fremde  Einflüsse 
in  solchem  Umfange  stattfanden,  dort  waren  wohl  die  Berührungen 
zwischen  beiden  Yolksstftmmen  sehr  innige.  Zum  mindesten  befanden 
sich  Etmsker  zu  Rom  in  solcher  Stellung,  dass  ihr  Einfluss  auf  die 
ganze  Staats-  und  Yolksentwicklung  massgebend  sein  konnte.  Eine 
derartige  Stellung  pflegen  aber  bei  jugendlichen  YMkem  blos  die 
Herrscher  und  ihr  Anhang  einzunehmen. 

Unter  diesen  etruskischen  Königen  flössen  drei  Generationen 
dahin,  in  welcher  Zeit  die  Bevölkerung  der  Stadt  unter  allen  Um- 
stftnden  einen  höchst  ansehnlichen  Zuwachs  an  nichtetruskischem 
Elemente  erhielt;  sie  hatte  sich  in  etwa  dritthalb  Jahrhunderten  — 
so  lange  schätzt  man  gewöhnlich  die  Dauer  des  Eönigthums  —  wohl 
▼enierzigfacht^).  Für  die  zu  Ende  des  YI.  Jahrhunderts  lebende 
Römergeneration  war  nun  dieses  Königthum  mit  Fremdherrschaft 
gleichbedeutend;  daran  Ändert  die  Länge  oder  Kürze  ihres  Bestandes 
nichts.  Dieses  Druckes  musste  sich  aber  die  Nation  immer  mehr 
bewusst  werden,  je  mehr  sich  das  specifische  Römerthum  als  Gegen- 
satz zu  den  umliegenden  Yölkerschaften  herausdifferenzirte.  Nun 
liegt  es  in  der  menschlichen  Natur  begründet,  jede  Fremdherrschaft, 
wäre  sie  noch  so  milde,  noch  so  trefflich,  als  Druck  zu  empfinden 
und  nach  Befreiung  zu  streben.  Dies  geschah  auch  in  Rom,  zumal 
wenn,  wie  die  Sage  will,  der  letzte  Tarquinierftb^t  ein  tyrannisches 
Regiment  geführt.  Die  Vertreibung  der  Tarquinier  fand  gleichzeitig, 
angeblich  im  nämlichen  Jahre  statt  als  die  Athener  den  Tyrannen 
Hippias  verjagten  und  die  kleinasiatischen  Griechen  sich  gegen  die 
Perser  erhoben.  Die  Römer  jedoch  setzten  an  die  Stelle  der  ver- 
triebenen Fürsten,  welche  die  Königswürde  in  ihrem  Hause  erblich 
zu  machen  strebten,  zwei  Wahlkönige  aus  ihrem  eigenen  Stamm, 
die  sie  Consnln  nannten.  Ueber  die  Yertreibung  der  Könige  selbst 
wissen  wir  nichts,  nur  soU  sie  der  Sage  nach  nicht  vom  Yolke, 


>)  Siehe  «iMr  diese  wichtiflre  Entdeoknng:  BuUdUno  deUa  CommteftoM  «rd^eotoploa 
nwmieipoU,  Born»  1874.  8».  U.  Bd.  8. 49-61  nnd  1875.  m.  Bd.  8. 41-56,  wo  der  gewiegte 
Arehiolog  Bodolfo  Lanciani  in  dem  Anfiiatxe  La  tuMoMitkna  tepoUvrt  etquiUn»  die  auf 
Tafel  VI— Vin  abgebildeten  Fnnde  dieaer  Grftbentadt  bespricbt. 

*)  AnsfAhilicbea  aiehe  In  Karl  Otfried  MflUer'a  trelTUchem  Werke:  DU  Etrutiker. 
Brealan  1828.    8«.    9  Bde. 

*).Bagehot.   A.a.O.   8.  129.   YgL  %9ßh  Da$  Uat^rnUättpHndp  dU' ttntMtehm 
U  J.  J.  Backofen.  Dfo  8ag0  von  TtmaguU.    Heidelberg  1870.    8«.    S.  96t  ff. 

*)  Von  den  nraprikogUehen  8000  Kziegtn  in  3  Tribu  war  die  BefAlkenufg  12  Jahre 
nach  der  Vertreibnag  der  K5nige  bia  150,000  streitbare  Bflrger  in  21  Tribos  angewaehseii, 
hatte  sich  also  etwa  rerflftBlkigfttcht. 
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gondern  vom  Adel  auflgegangen  sein,  was  kaum  geschehen  wftre, 
hatten  die  Fürsten  nicht  auch  diesem  als  fremdes  Element  gegen- 
übergestanden. Dem  Adel  und  nicht  dem  Volke  fiel  nnn  auch  die 
Herrschaft  anheim ;  nichts  änderte  sich  in  den  inneren  Verhältnissen, 
nnr  standen  an  der  Spitze  des  Staates,  phantastisch  Republik  ge- 
nannt ^),  statt  eines  Königs  deren  zwei,  thats&chlich  aber  nicht  minder 
mächtig,  ta  Athen  waren  auf  die  Könige  die  zwei  Archonten  mit 
königlicher  Gewalt  gefolgt.  Kom  aber  ward  eine  Militärherrschaft 
ans  dem  Bündnisse  einiger  mächtigen  Familien  bestehend,  wie  sie  dem 
griechischen  Geiste  dorchaos  fremd,  dem  römischen  Volkscharakter 
hingegen  YölUg  angemessen  war. 

In  der  Geschichte  Rom's  bildet  diese  Veränderung  höchstens 
eine  Episode,  keineswegs  ein  epochemachendes,  Volks-  und  Staats- 
leben umgestaltendes  Ereigniss.  Einen  solchen  Wendepunct  bezeichnet 
dagegen  die  Reform  des  Servius  Tullius.  Wäre  Servius  Tnlliua 
wirklich  eine  historische  Persönlichkeit,  was  zweifelhalb,  man  würde 
ihn  unbedingt  unter  die  grössten  Reformatoren  aller  Zeiten  rechnen 
müssen.  Seine  Institutionen  gaben  dem  römischen  Staate  ein  neues 
Gepräge  und  blieben  Jahrhunderte  lang  die  feste  Grundlage  seiner 
Macht,  indem  sie  sich  fast  auf  alle  Gebiete  staatlichen  Lebens  er- 
streckten. War  diese  gewaltige  Reform  wahrscheinlich  das  Product 
einer  allmählig  nothwendig  gewordenen  und  langsam  vollzogenen 
Umgestaltung,  so  üegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  eben  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  Menge  der  erwähnten  etmskischen  Einrichtungen  in 
Rom  Eingang  fanden. 


Entwieklnng  der  staatlichen  Terhältnisse. 

Die  Entwicklung  der  staatlichen  Verhältnisse  gestaltete  sich  in 
Rom  völlig  analog  mit  jener  in  Hellas,  so  weit  Verschiedenheit 
des  Volkes,  Naturanlagen  und  äussere  Umgebung  gestatteten.  Ueber 
die  Griechen,  von  allem  Urbeginn  in  zabbreicbe  St&mme  und 
Stämmchen  zersplittert,  hatten  die  Römer  den  Vortheil  nur  ein 
Volk,  einen  Stamm  zu  bilden.  Rom's  Geschichte  gewährt  das 
seltene  Beispiel,  wie  ein  Volk  sich  thatsächlich  bildet;  ehe  Rom 
bestand  und  selbst  in  seiner  ersten  Zeit  gab  es  noch  gar  keine 
Römer;  allmählig  wurden  diese  aus  mehr  oder  minder  ethnisch 
verwandten,  aber  doch  verschiedenen  Elementen  zusammengeschweisst, 
und  alle  ursprünglichen  Staatseinrichtungen  liefen  darauf  hinaus, 
diese  Zusammenschweissung  zu  befördern,  den  so  gewonnenen 
Nationalcharakter  und  Typus  zu  erhalten.  Gerade  wie  in  Hellas 
die  einzelnen  Staaten  mit  dem  Königthume  begannen,  so  auch  Rom ; 
wie  die  Phöniker  die  Lehrmeister  der  Griechen,  so  hier  die  Etrusker; 
so  wie  die  Phöniker  den  Hellenen  manches  Königsgeschlecht  ge- 
geben, so  hier  die  Etrusker;  und  wie  in  Hellas  das  Königthum 
endlich  beseitigt  ward,  so  auch  hier. 

1)  Drap«r.    ▲.  a.  0.    8.  184. 
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Der  Cnltiirzastand  des  Volkes  yor  der  Beform  des  Senrios 
Tollias  ist  wenig  bekannt.  Am  meisten  charakterisirte  sich  der 
Römer  durcli  seine  Religion;  überans  einfach  bestand  sie  in  der 
Yerehrong  der  grossen  Naturkrftfte,  nnd  hat  im  Glauben  an  JupiUr 
apiimus  maximus  einen  monotheistischen  Zag,  welcher  den  Hellenen 
fehlt,  wie  denn  überhaupt  die  römische  Religion  ursprünglich  yon 
der  griechischen  grundverschieden  war^).  Der  Grund  hierzu  liegt  in 
der  verschiedenen  Begabung  beider  Racen').  Die  Italiker 
standen  nämlich  ethnisch  den  Hellenen  femer  als  z.  B.  den  Kelten^). 
Endlich  waren  die  Laüner  Schüler  nicht  der  PhOniker  und  Aegypter, 
sondern  der  Etrusker,  von  welchen  sie  in  der  That  einen  grossen 
Theil  ihrer  religiösen  Einrichtungen  entlehnten.  Die  Römer  hatten 
daher  keine  Naturphilosophie,  keine  Eosmogonie,  keine  Geschichte 
von  dem  Kampfe  der  Göttergeschlechter,  keinen  Heroencult.  Bei 
dem  arbeitsscheuen  Griechen  überwog  der  Sinn  für  das  Schöne,  bei 
dem  fleissigen  Römer  jener  für  das  Praktische.  Es  ist  vollkommen 
richtig,  dass  die  Römer  wesentlich  ein  phantasieloses  Volk  ohne 
jeden  höheren  poetischen  Schwung  waren.  Sie  vermochten  daher 
nicht  ihre  Götter  zu  schönen  Gestalten  umzuwandeln,  sondern  er* 
blickten  in  ihnen  stets  nur  dräuende,  furchterregende  Mächte. 

Das  Hauptgewerbe  der  frühesten  Römer  war  der  Ackerbau, 
der  es  mit  sich  bringt,  nicht  nur  die  Menschen  an  Rangabstufnngen, 
wie  Landeigenthümer,  Aufseher,  Arbeiter,  Sclaven^),  sondern  auch 
an  die  Uebung  des  religiösen  Gefühles,  ja  selbst  an  Aberglauben 
zu  gewöhnen^),  was  jugendlichen  Nationen  eine  starke  Kraft  zu 
verleihen  pflegt.  Aberglaube  ist  ja  in  demselben  Maasse  Glauben, 
als  Missbrauch  Gebrauch  ist.  Ein  starker  Glauben,  sei  er  nun 
welch  immer  einer,  macht  stark  ^),  ist  eine  militärische  Tugend 
und  half  den  römischen  Heeren  oft  zum  Siege.  Die  Erweiterung 
des  Ackerbaues,  der  Bedarf  an  Läudereien  zum  Unterhalte  der  an- 
schwellenden Bevölkerung  veranlasste  wohl  zunächst  die  meisten 
Angriffs-,  richtiger  Raubkriege  im  ältesten  Rom  und  entwickelte  die 
bequeme  Ansicht,  erobertes  Land  sei  Eigenthum  des  siegenden 
Staates.  Die  Besiegten  liess  wohlverstandenes  Interesse  am  Leben, 
nahm  ihnen  aber  ab,  was  abzunehmen  war,  ihnen  nur  einen  Theil 
des  Bodens  zur  Bearbeitung  und  gegen  Tributleistung  an  das 
patricische  Volk  belassend.  Jeder  einzelne  der  neuen  Unterthanen 
ward  einem  Patricier  zugetheilt,   woraus  das  Clientelwesen  sich 


1)  Den  BemUhnng«]!  U  a  r  t  n  n  g's ,  P  r  e  1 1  e  r*8  a.  A.  ist  es  gelangen ,  die  nationale 
Selbetftndigkeit  der  italischen  Beligion  an  enreiaen  nnd  die  onprangUcli  italiacbea  Mythen 
von  den  sp&teT  damit  yennischteD  griechiachen  an  sondern.  (Wilh.  Heinrich  Boacher, 
$twiien  aur  vwgkiGhendm  Mythologie.    8.  5.) 

3)  Weiss,  Lthrhudi  dor  Weltgeaehichte.    I.  Bd.    6.  518. 

')  Siehe  den  Stammbanm/der  indogermanischen Sace  bei  H&ckel ,  NtMrUdt» SckSfifungt- 
gnehiehU.    8.  685. 

*)  Peschel,  VölkorktmU.  6.  8^3.  lieber  den  Ackerban  nnd  seine  Folgen  ftr  den 
Cnltnifortschritt  siehe  auch:  Waitz,  Änthropoiogi»  d«r  NaHmoUier.    I.  Bd.    S.  485-4S9. 

»)  Draper.  OeteMehU  der  EntwUMmg.    S.  184. 

•)  Bagehot.    A.  ».  0.    6.  76. 
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ergab,  das  in  ftltester  Zeit  eigentlich  einem  Grondholdenverhältnisse 
entsprach.  Der  Client  war  Tielfach  von  seinem  patricischen  Patron 
abhängig,  stand  zn  ihm  in  einer  Art  Hörigkeit,  weldie  Tribnt- 
rflckstftnde  selbst  in  Sclaverei  umwandeln  konnten.  Zahlreiche 
Beispiele  ans  der  Gegenwart,  wie  z.  B.  das  System  der  galizischen 
I\>repa*)^  illnstriren  schlagend  einen  solchen  Vorgang.  War  der 
Client  zugleich  Scholdner  seines  Patrons  geworden,  so  bildete  sich 
ein  Zustand  sehr  ähnlich  der  noch  in  den  meisten  Republiken 
Centralamerica's  zu  endlosen  Bedrückungen  Anlass  gebenden  Peonie; 
der  säumige  Client  konnte  von  Grund  und  Boden  vertrieben  werden, 
und  aus  solchen  besitzlosen  Clienten  entstand  späterhin  die  zu  so 
hoher  Bedeutung  gelangte  Plebs.  Zu  ihr  gehörten  aber  auch 
alle  auf  römischem  Gebiete  ansässigen  freien  Grundbesitzer  und 
Gewerbetreibenden,  die  noch  kein  Bürgerrecht  besassen.  Als  Servius 
Tullius  der  Plebs  in  den  Centurien  Stimmrecht  ertheilte  und  mit 
der  Gründung  'der  Republik  das  verfassungsmässige  Leben  begann, 
waren  die  Patricier  genöthigt,  ihre  Clienten  oder  Grundholden  zu 
befreien,  um  durch  sie  die  Stimmen  der  Plebs  zu  contrabalanciren, 
und  jene  haben  wirklich,  aus  Dankbarkeit,  mehr  als  ein  Jahrhundert 
lang,  ihr  eigenes  Interesse  verkennend,  gegen  die  Plebs  mit  den 
Patridem  gestimmt.  Als  letzter  wird  der  Fall  erwähnt,  wo  dem 
des  Unterschleifs  angeklagten  berühmten  Camillus  seine  Clienten 
erklären,  dass  sie  zwar  ihren  alten  Verpflichtungen  entsprechend 
die  Geldbusse  zusammenschiessen  werden,  aber  für  seine  Freisprechung 
nicht  stimmen  können.  Seit  dieser  Zeit  werden  die  Clienten  als 
besondere  Volksclasse  nicht  mehr  genannt,  indem  sie  ganz  mit  dem 
Volke  verschmolzen').  Man  ahnt,  dass  mit  wachsender  Zahl  und 
staatlicher  Bedeutung  der  plebejischen  Volksclasse  ein  harter  Kampf 
zwischen  dieser  und  der  mit  Privilegien  und  Vorrechten  ausgestatteten 
Patricierschaft  entstehen  musste. 

Verfassungen  werden    durch  Gesetze,    welche   das  Leben    der 
menschlichen  Gemeinschaft  in  allen  seinen  Gestaltungen  mit  elemen- 


1)  Die  Sache  TerhUt  sich  nimlich  nach  der  Uittheilun(f  eines  Herrn  Stanlslans 
Tarnowskiim  Prse^fa««! pobM  (Deeember  1874)  so :  Wenn  der  Baeer Geld  bendthigt,  begibt 
er  sich  anf  den  Sdelhef,  um  eine  Anleihe  zu  erbitten.  Er  bekommt  einen  Betrag  yon  80  fl., 
das  ist  die  Poreya.  Mit  dem  Erhalte  dieses  Anlehens  verpflichtet  er  sich  —  and  er  erh&lt 
das  Geld  nnr  allein  unter  der  Bedingung,  bis  zur  R&ckzahlung  dieses  Betrages  ffir 
die  Preoente  dem  Gutsbesitzer  wöchentlich  einen  Arbeitstag  zu  leisten. 
Wenn  man  nun  den  Arbeitstag  nur  mit  25  kr.  Oestr.  W.  berechnet,  so  betrigt  dieses  in  einem 
Jahre  oder  52  Wochen  die  Snmme  von  18  il.  fttr  80  fl.  Kapital,  oder  beil&ufig  60  Percent  Ton  100  fl. 

s)  Nach  Ihr.  Emerich  Pauer's  Vortrag  in  der  philosophisch -historisch  «social  wisaen- 
Bchaftlichen  Classe  der  k.  ungarischen  Akademie  am  28.  November  1874.  Die  PrivatverhUtnisse 
zwischen  den  sp&teren  Patronen  und  Clienten  sind  ganz  Tersohiedener  Natur  und  haben  mit 
der  alten  CUenUla  gar  nichts  gemein.  Darum  findet  auch  Dionysius  (Zeitgenosse  des  Augustus), 
indem  er  sich  zur  Yeranschaullchung  der  BochtsyerhUtnisse  der  alten  Clientela  nach  einem 
Analogen  in  der  Gegenwart  umsieht,  dasselbe  nicht  in  den  BechtsverhUtnissen  der  damaligen 
Clienten,  sondern  ia  derjenigen  der  Liberti  zu  ihren  frtkheren  Herren.  Nur  In  der 
Zelt  des  YerthUe«  des  Böaeirelehs  von  Constantin  dem  Grossen  an  begegnen  wir  Umlkhea 
Clientel-TerhUtnisaen  im  CoUmahu^  welcher  sp&ter  den  in  Folge  der  GermaneneirobemngeB 
entstandenen  OnndholdenTerhUtnissen  im  mittelalterlichen  Euopa  zum  Yorhilde  gedient  hat. 
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tarer  Nothirendigkeit  beherrschen,  mehr  als  durch  klflgelnde  Thewien 
oder  Machtsprüche  einzelner  Gewaltherren  auf  die  Daner  bestimmt, 
können  nicht  ans  der  reinen  Idee  construirt  werden,  sondern  man 
mnss  sich  an  das  im  Volke  Grewachsene  und  Gewordene  halten,  mn 
es  fortzubilden^).  In  so  ferne  dürfen  wir  wohl  vermnthen,  die 
Yerfassongsform  des  Servius  Tullins  habe  sich  allm&hlig  durdi  die 
mittlerweile  eingetretenen  Verhältnisse  von  selbst  als  nothwendig 
erwiesen.  Es  mochten  schon  damals  die  nichtpatricischen  Volks- 
classen  eine  Bedeutung  gewonnen  haben,  die  deren  bessere  und 
engere  Einfügong  in  das  Staatsganze  erheischte.  Dies  erzielten 
zunächst  die  Beformen  des  Servius  Tullins,  welche  an  Stelle  der 
reinen  Patricierherrschaft  die  Timokratie  setzten. 

In  Athen  war  dem  EOnigthume  die  Oligarchie,  der  Oligarchie 
die  Tyrannis,  dieser  die  Timokratie  gefolgt.  Rom  erreicht  die 
Timokratie  mit  einer  erkennbaren  Spur  demokratischer  Ideen  schon 
unter  dem  Eönigthnme.  Deutlich  lassen  sich  hier  Verschiedenheiten 
und  Aehnlichkeiten  im  Entwicklungsgange  beider  Völker  beobachten. 
Beide  gelangten,  wenn  auch  nicht  in  der  nämlichen  Entwicklungs- 
stufe, zur  Timokratie,  welche  der  asiatischen  Menschheit  stets  un- 
bekannt geblieben;  die  freiheitlich  am  meisten  entwickelten  PhOniker 
und  Carthager  kannten  im  günstigsten  Falle  eine  Plutokratae,  keine 
Timokratie.  Während  aber  in  Athen  die  Timokratie  den  Weg  zur 
reinen  Demokratie  bahnte,  blieb  sie  in  Rom,  wo  sie  schon  eine 
weit  frühere  Periode  des  Volkslebens  charakterisirt,  ohne  dieselben 
Folgen.  Einestheils  beseitigte  sie  das  Königthum  nicht,  anderen- 
theils  bildete  sich  gleichzeitig  mit  ihr  das  Heereswesen  in  eigen- 
thümlicher  Weise  aus.  Geradezu  merkwürdig,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  Originalschöpfung,  ist  die  äusserst  enge  Verbindung,  in  welche 
die  Beform  Heeresformation  und  politische  Gliederung  und  Berech- 
tigung des  Volkes  zu  bringen  ¥nisste.  Bom  ward  ein  Staat  von 
Bürgersoldaten.  Nicht  mehr  Adel  und  patricische  Abstammung, 
Grundbesitz  wurde  das  Maass  zur  Berechtigung  und  Verpflichtung 
für  Staats-  und  Kriegsdienst  zusammen.  Was  an  Vermögen  unter 
der  untersten  der  ftknf  Classen  stand,  in  welche  nunmehr  die  Masse 
der  politisch  und  militärisch  vollberechtigten  Bürger  zerfiel,  war  im 
Wesentlichen  ohne  politische  Bechte*). 

So  markirt  denn  die  servische  Verfassung  einen  bedeutungs- 
vollen Abschnitt  in  der  Bömergeschichte ;  sie  legte  den  Grund  zu 
der  späteren  Grösse  des  Volkes,  das  mit  einer  Stadt  begann  und 
mit  einem  Weltreich  endete*,  sie  barg  aber  auch  den  Keim  jener 
Erscheinungen,  welche  in  unseren  Tagen  der  römischen  Geschichte 
oft  eine  so  ungünstige  Beleuchtung  eintragen.  Dennoch  lässt  sich 
zeigen,  wie  die  servische  Verfassung  selbst  aus  innerer  Nothwendigkeit 
entsprungen  war. 


1)  M.  Carriere  In  der  Offmu^art.    1873.    Nr.  40.    8.  S56. 

*)  I>r.  H.  Babnke,   DU  EntwUskUmg  ätr  römUoHm  HMr9MrganUQtt<m  und  d0r  SUmd 
dm-  Armet  unter  d«m  ertten  Kai$er.    AaHch  1872.    SP.    8.  4. 
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Das  romische  Yolkstlmin. 

Im  Gegensatze  zu  den  Hellenen,  welche  innerhalb  jedes  Stammes 
wenigstens  eine  ethnische  Einheit  bildeten,  waren  die  Römer,  wie 
sich  ans  vielfachen  Schädelfunden  ergeben,  ein  anzweifelhaftes  Misch- 
volk ^),  d.  h.  zu  Anfang  überhaupt  gar  kein  Volk.  An  einem 
Poncte,  wo  mehrere  Stämme  sich  berührten,  gründeten  eine  Hand- 
voll Menschen  eine  Stadt,  die  sofort,  um  zu  bestehen,  ungleichartige 
Elemente  in  sich  annehmen  musste.  Den  benachbarten  älteren 
Gremeinwesen  zum  Trotz  sollte  die  neue  Gründung  leben,  gedeihen. 
Darin  aUein  liegt  schon  die  Gegensätzlichkeit  der  Interessen  Eom's 
zu  jenen  seiner  Umgebung.  Eine  so  zusammengewürfelte  Bevölkerung 
bedarf  mehr  denn  irgend  eine  eines  festen  Bandes,  welches  nur 
die  starke  Hand  eines  Monarchen  aufzuzwingen  vermag^).  Eom 
fand  Beides;  einen  König  und  ein  Gesetz,  vielleicht  ein  schlechtes, 
aber  doch  ein  Gesetz,  welches  den  Leuten  das  Joch  der  Gewohnheit 
auf  den  Nacken  drückte,  die  Freiheit  des  Denkens  verwehrte  und 
sie  in  Gehorsam  schulte.  Diese  Stufe  zu  erklinmien,  ist  der  schwerste 
Schritt  im  Yölkerleben  und  die  Geschichte  hat  uns  nirgends  davon 
Kunde  erhalten.  Die  Bömer  hatten  ihn  vollzogen  wie  alle  bisher 
gemusterten  Völker;  wie  für  alle  diese  kam  auch  für  sie  die  Zeit 
des  Kampfes,  der  Fehde,  des  Elrieges,  wozu  die  Anlage  des  neuen 
Gemeinwesens  an  sich  selbst  fuhren  musste.  Rom  konnte  seiner 
inneren  und  äusseren  Natur  nach  nur  kriegerisch  oder  gar  nicht 
bestehen.  Ohne  Gebiet,  ohne  Nahrungsmittel,  ohne  Weiber  vielleicht, 
den  Nachbarn  ein  Dom  im  Auge,  war  friedfertige  Entwicklung  für 
Rom  eine  Unmöglichkeit.  Anfangs  unruhiger  Geister  im  Innern 
voll,  war  das  Schaffen  eines  Yolkstypus,  eines  Nationalcharakters  ein 
dringendes  Gebot  der  Selbsterhaltung.  Blinder  Gehorsam,  Mimicry  •) 
und  der  —  Krieg  brachten  auch  diesen  zu  Stande.  Im  Kriege, 
der  vor  Allem  die  Völker  aus  ihrer  geistigen  Trägheit  herausreisst 
und  ihr  völliges  Versinken  in  apathischen  Stumpfsinn  verhindert^), 
im  Kriege,  der  einer  der  wichtigsten  Culturhebel  ist,   stählten  sich 


1)  B.  Virchow,  Ueber  ÜaUenitche  Craniologie  und EOmotogie.  {Verhandhmgm  der  Berliner 
Öee^üschaft  für  Anthropologie,    Berlin  1872.    S«.    S.  82.) 

*)  üeber  die  Motliwendigkeii  des  Defipotiemns  fbr  die  sociale  Entwieklang,  sowie  Hber 
dl«  SelatiTiUt  seiner  Wirkunfron  siehe:  Watts,  Anthropologie  der  Naiwreölker.  I.  Bd. 
8.  442-445. 

*)  Men  ort  guUied  by  type,  not  by  argwnent,  (Bagehot.  1.  a.  0.  8.  90.)  Opinl6iM 
iDsre  not  formed  by  reaton,  bui  by  mUniery.  (A.  a.  0.  8.  95.)  Eine  fiberaus  anerkennende 
Kritik  dieses  Bacbes  (5pener'«cfte  Zeiluny  rom  20.  September  1874  Kr.  437,  dritte  Beilage) 
tadeli  den  Oebrancb  des  Wortes  nMimiery",  an  dessen  SteUe  das  deutsche  »Nachabraangsfarieb* 
oder  eine  sonstige  Verdeatscbnng  sn  treten  hUte.  Ich  kann  mich  selbst  nach  reifUeher 
üeberlegnng  in  dieser  Ib&ndemng  jedoch  nicht  entschliessen.  «Mianiery*  ist  in  der  deatsohen 
Naturwissenschaft  allgemein  als  termUwa  (ecAtifcu«  angenommen  worden,  weil  es  dem  Nator- 
foneker  mehr  sagt  als  irgend  eine  Verdentschnng.  In  diesem  natnrwlsseasehaAUohai  Sinne 
ist  das  Wort  Uer  angewandt  and  möge  desshalb  troti  seiner  BArte  stehen  bleiben. 

*)  Waits.    A.  a.  0.    L  Bd.    8.  482. 
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namentlich  die  Eigenschaften,  deren  Hervortreten  den  spateren 
Charakter  der  Römer  so  sehr  auszeichnet^):  Math,  Standhaftigkeit, 
Disciplin,  Grottesfurcht,  strenger  Sinn  fOr  Oesetz  und  —  so  seltsam 
es  klingen  mag,  für  Recht.  Wie  Grehorsam  mit  Grottesfurcht  in 
Verbindung  steht,  bedarf  wohl  keiner  Erläuterung;  schwerlich  hat 
ein  Yolk  seine  Götter  mehr  gefürchtet  als  die  Römer,  und 
diese  Angst  hat  einen  mächtigen  Antheil  an  der  Grösse  Roms"). 
Aber  die  Furcht  vor  der  Gewalt  bildete  auch  das  Rechtsgefühl, 
zuerst  allerdings  in  der  Form  von  Gehorsam  vor  dem  Gesetze  aus. 
Die  erste  Rechtsquelle  der  Urzeit  war  die  Gewalt.  Sie  bestimmte, 
äusseren  Umständen  und  den  Racenanlagen  der  Völker 
entsprechend,  was  als  Recht  zu  gelten  habe.  Mit  anderen 
Worten,  das  erste  Gesetz  war  auch  das  erste  Recht.  Es  gibt 
kein  die  Menschheit  in  ihrer  Gesammtheit  umspannendes 
Rechtsbewusstsein,  keinen  solchen  umfassenden  Rechts* 
begriff.  Die  Rechtsanschauungen  der  heutigen  Cultumationen  treffen 
auf  viele  Naturvölker  gar  nicht  zu  und  sind  das  Product  einer 
späteren  gemeinsam  gearteten  Civiüsation.  Das  Gleiche  gilt  von 
dem  Begriffe  der  Moral,  die  in  vorhistorischen  Zeiten  und  in 
der  Urperiode  Rom's,  eben  so  unvollständig,  eben  so  rudimentär 
war  wie  der  menschliche  Verstand^  selbst,  der  auf  einem  minder 
entwickelten  Gehirne  beruhte.  Weil  sie  noch  gar  nicht  bestanden, 
konnten  moralische  Rücksichten  die  ältesten  Römer  niemals  von 
Kriegen  abhalten,  wozu  äussere  Verhältnisse  drängten.  Der  Begriff 
des  Raubzuges,  und  sicherlich  waren  dies  die  meisten  kriegerischen 
uranfänglichen  Unternehmungen,  konnte  unmöglich  in  einer  Zeit 
entstehen,  die  kaum  das  Privateigenthum  kannte.  Mag  auch  die 
Epoche,  welche,  wie  uns  britische  Rechtsgelehrte  gezeigt  haben,  nur 
das  gemeinschaftliche  Familieneigenthum,  nicht  das  Privateige^um 
kennt,  der  Gründung  Roms  lange  vorausgegangen  sein,  die  Erinnerung 
daran  lebte  ersichtlich  in  jener  Auffassung  fort,  die  alles  eroberte 
Land  als  Eigenthum  des  siegenden  Staates,  nicht  der  einzelnen 
Sieger  betrachtete;  aus  diesem  Gemeinland,  Domäne  fag&r  publicusj 
wurde  dann  erst  das  Privatlandeigenthum  ausgeschieden,  und  dieses 
wiederum  entweder  verkauft  oder  verliehen  (aastgnatus). 

Man  sieht,  Rom's  Entwicklung  war  nur  auf  der  durch  die 
äusseren  Umstände  und  seinen  sich  allmählig  ausprägenden  Volkstypus 
naturgemäss  gegebenen  Basis  möglich,  oder  gar  nicht.  Die  in  der 
Urzeit  im  Kampfe  um's  Dasein  von  selbst  nothwendigen  Kriege 
nährten  und  entwickelten  zugleich  den  kriegerischen  Geist,  mit  dem 
das  römische  Volk  als  fertiger  Typus  in  die  Geschichte  eintritt. 
Er  war  ein  Erbtheil  von  früheren  Geschlechtem,  welches  abzulehnen 
nicht  in  menschlicher  Willkür  Hegt.  « 

Eben  so  schwierig  als  der  erste  Schritt  im  Völkerleben,  ist 
der  zweite,  der  darin  besteht,   den  ersten  wieder  zu  über- 


<)  Bsgehot.    A.  a.  0.    8.  74. 

>)  Weiss.  ffeUirefC&fe^te.    L  Bd.    6.517. 

s)  Bagehot.    A.  a.  0.    8.  115. 
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winden.  Den  ersten  Schritt  haben  alle  bis  nan  dorchmnsterten 
Nationen  gethan,  den  zweiten  nur  Wenige.  Es  gibt  eine  Zeit,  und 
dies  war  der  Anfang,  wo  Despotismus,  Aberglaube,  Gehorsam,  Furcht 
nöthig,  nützlich  sind,  die  Völker  zu  stabilen  Grössen  zu  stempeln; 
dann  kommt  aber  eine  Zeit,  wo  alles  dieses  eben  so  hinderlich 
wird,  als  es  einst  gut  und  zweckentsprechend  war.  Aus  dem  ersten 
Stadium  in's  zweite  zu  gelangen,  das  ist  die  Hauptsache.  Den 
Römern  gelang  es,  und  zwar  besser  als  den  Griechen.  Von  gleich 
rohen  Anfängen  ausgehend,  erklommen  sie  in  weit  kürzerer  Frist 
ein  gleiches  Cultumiveau.  In  höherem  Maasse  als  die  Griechen 
nahmen  sie  —  eine  unerlässliche  Bedingung  —  Ton  den  im  ersten 
Stadium  errungenen  Eigenschaften  das  Yortheilhafteste  in  das  zweite 
mit  hinüber;  ihr  Charakter  war  ein  festerer  geworden.  Vererbung 
und  Variabilität  sind  die  Bildner  des  Volkstypus-,  in  den  ersten 
Epochen  ist  das  Vorherrschen  der  Vererbung,  so  zu  sagen  des 
conserrativen  „Princips"  in  der  Natur,  unerlässlich -,  fortschreiten 
können  aber  nur  jene  Völker,  wo  die  Variabilität  —  das  neuerungs- 
süchtige  Princip  —  hinzutritt.  Von  der  mehr  oder  minder  glück- 
lichen Mischung  beider  Eigenschaften  hängt  die  Entwicklung  der 
Völker  ab. 

Die  Völker  verhalten  sich  nämlich  genau  so  wie  alle  übrigen 
Arten  der  organischen  Natur;  daran  vermag  ihr  Menschenthum 
nicht  das  Geringste  zu  ändern.  Nun  gibt  es  in  der  Natur  ohne 
Zweifel  thatsächlich  unveränderliche  Arten,  von  denen  es  heisst: 
Stnt  ut  sint  aut  non  sint^  d.  h.  die,  in  andere  Verhältnisse  gebracht, 
als  jene  sind,  die  ihrer  Natur  entsprechen,  einfach  zu  Grunde  gehen, 
ohne  irgend  etwas  Neues  aus  sich  zu  erzeugen.  Ebenso  unzweifel- 
haft gibt  es  jedoch  Arten,  welche  einer  Abänderung  mehr  oder 
weiiger  zugänglich  sind,  die  in  andere  Verhältnisse  gebracht,  sich 
accommodiren  und  in  letzter  Instanz  so,  dass  sie  ihren  alten  Vor- 
fahren gegenüber  als  neue  Species  aufgefasst  werden  dürfen.  In 
erster  Linie  spricht  hierfür  die  tägliche  Erfahrung,  die  man  mit 
den  Individuen  derselben  Art  und  Race  bei  Menschen  und  Haus- 
thieren  auf  psychischem  wie  auf  physischem  Gebiete  macht;  in 
zweiter  Linie  begegnet  man  denselben  Unterschieden  in  der  Form 
von  Raceneigenthümlichkeiten.  Unter  den  Menschenracen 
stehen  den  bildsamen,  gelehrigen,  in  alle  Sättel  gerechten,  sogenannten 
„Culturracen",  wie  den  Indogermanen,  Semiten  u.  s.  w.,  die  starren 
und  desshalb  dem  Untergange  verfallenden  Indianer,  Melanesier, 
Buschmänner  u.  s.  w.  gegenüber,  und  die  neuesten  Er&hrungen  in 
Nordamerica  zeigen  zur  Genüge,  wie  tief  sich  in  diesem  Puncte 
Neger  und  Weisse  unterscheiden^).  Bei  den  Hellenen  überwog  die 
Vanabilität  unverhältnissmässig,  daher  das  Unstäte,  das  rasche 
Uebergehen  von  einem  Extrem  zum  anderen,  welches  sich  in  Charakter 
und  Geschichte  abspiegelt.     Bei  den  Römern  hingegen  zeigte  sich 


1)  GubUt  JIger,   In  Saok*n  Dan^iCt  im»b99(mAtrt  contra  Wigmd.    Bin  BeOrag  »mr 
'lL€€^§rU8mKg  md  Fm-mdwtg  dw  UnMomdUmgiMin,    Stattgazt  1874.    8«.    8.  5-7. 
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die  Vererbung  sehr  zfthe,  und  doch  Yariabilitftt  genug,  mn  keinen 
Stillstand  zuzulassen.  Die  römische  Entwicklung  erfolgte  daher 
regelmässiger,  anscheinend  langsamer,  in  Wahrheit  aber  rascher  als 
jene  der  Griechen. 

Diesen  zweiten  schwierigen  Schritt,  das  Ueberwinden  jenes  ersten 
Gesittungsstadiums,  wo  Stabilität  die  Hauptsache,  und  den  Uebergang 
zu  jenen,  wo  Variabilität  das  Nftthigste  ist,  vollzogen  die  BOmer 
noch  während  der  Königszeit  und  es  ist  erlaubt,  die  servische 
Verfassung  als  den  Ausdruck  der  umgestalteten  Verhältnisse  zu 
betrachten.  Ich  habe  bei  der  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  der 
in  den  Augen  der  Gegenwart  so  verdammungswerthen  Oultnr- 
erscheinungen  länger  verweilt,  weil  nur  ihr  richtiges  Verständniss  die 
Erklärung  der  späteren  Entwicklung  ermöglicht.  Ein  einfaches 
Aburtheilen,  ein  Messen  mit  den  Begriffen  von  Heute  hat  wissen- 
schaftlich keinen  Werth.  Wollen  wir  die  Morphologie  der  Cultur 
erfassen,  so  müssen  wir  uns  die  Zustände  vergegenwärtigen,  wo  das 
schnurgerade  Gegentheil  der  jetzigen  civilisirten  Anschauungen  und 
Einrichtungen  das  allein  Angezeigte,  Brauchbare  und  Noth- 
wendige  war.  Auf  jenem  Standpuncte  sind  dereinst  alle  Völker 
gestanden,  und  aus  ihm  heraus  hat  sich  —  aber  nur  bei 
Wenigen  —  auf  nattlrlichem  Wege  gebildet,  was  unseren  Cultur- 
begriff  ausmacht.  In  der  Entwicklungsgeschichte  der  Gesammt- 
menschheit  —  und  diese  ist  nie  aus  den  Augen  zu  verlieren  — 
ist  nicht  Fortschritt,  sondern  Verharren  die  Begel.  Aus  dem  Gegen- 
'  satze  zwischen  starren,  unveränderlichen  Arten  und  anderen,  die 
mehr  weniger  rasch  im  Laufe  der  Generationen  sich  verändern,  ist 
nämlich  zu  schliessen,  dass  jede  Art  in  ihrer  Geschichte  zwei  Phasen 
durchläuft:  eine  erste  Variabilitäts-  oder  Plastidtätsphase  und  eine 
Phase  der  Constanz  oder  Implasticität ,  an  deren  Schluss  das  Er- 
löschen der  Spedes,  der  Artentod,  steht.  Nur  in  der  ersten  Phase 
kann  eine  Art  sich  in  neue  Arten  spalten  oder  durch  Waffen- 
vervollkommnung Oberhaupt  sich  abändern.  Geschieht  letzteres,  so 
hat  die  damit  verbundene  Veränderung  der  Existenzbedingungen  den 
Werth  einer  Blutaufmischung,  d.  h.  sie  erhöht  die  Gonstitutionskraft 
und  somit  die  Dauer  des  Artenlebens.  Den  gleichen  Werth  einer 
Blutauftnischung  hat  es  f(lr  die  Art,  wenn  sich  einer  bei  ihr  vor- 
handenen Neigung  zur  Variabilität  keine  der  natürlichen  Zuchtwahl 
entspringenden  Hindernisse  entgegenstellen.  In  die  Phase  der  Con- 
stanz tritt  eine  Art  durch  alle  Einflüsse,  welche  möglichste  Gleich- 
machung der  Descendenz  anstreben.  Dies  führt  zu  einer  in  der 
grossen  Gleichheit  der  Individuen  begründeten  Inzucht,  die  selbst 
wieder  zu  einer  gleichmachenden  Ursache  wird.  Wird  eine  soldie 
durch  Inzucht  constant  gewordene  Art  durch  äussere  widerliche 
Einflüsse  in  ihrer  Kopfzahl  beschränkt  und  ihr  Territorium  in  un- 
zusammenhängende Parcellen  gespalten,  so  tritt  die  Inzucht  in  ihr 
höchstes  Stadium  und  damit  ist  die  Art  reif  zum  Erlöschen  ^).    In 
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vorgescbichilichen  Perioden  muss  es  also,  wie  das  Gesagte  ahnen 
Iftsst,  selbst  bei  NatnrvClkem,  unendlich  viel  Fortschritt  gegeben 
haben,  in  historischer  Zeit  nur  sehr  wenig.  Alles,  was  einzelne 
beyorzngte  Völker  nnd  Racen  bis  zur  Stunde  erreicht  haben,  ist 
verschwindend  gegen  die  Summe  von  Fortschritt,  welche  nöthig  war, 
um  die  Menschheit  auf  jene  gering  geachtete  Stufe  zu  heben,  die 
uns  als  Ausgangspunct  fl&r  die  Geschichte  dient  ^). 

Ausgerüstet  mit  dieser  Erkenntniss  stellt  sich  die  Römergeschichte 
in  wesentlich  anderem  Lichte  dar,  als  manche  modern  gewordene 
Auffassung  will.  Schon  in  der  arischen  Urzeit  erscheint  neben  dem 
König  ein  Rath  (der  Aeltesten,  Senat)  und  die  Volksversammlung. 
Auch  die  höchstgestiegenen  Nationen  sind  über  diese  drei  Elemente 
nie  hinausgekommen  und  die  ganze  politische  Entwicklungsgeschichte 
dreht  sich  um  deren  Wandlungen,  Umbildungen.  Die  Geschichte  des 
Römerthums  ist  zunächst  die  Geschichte  der  allmähligen  Erweiterung 
des  Volksbegriffes.  Anfänglich  überall  in  engherzigster  Weise 
aufgefasst,  indem  er  sich  nothwendig  auf  die  durchaus  gleiche  Ab- 
stammung, auf  die  Blutsreinheit  beschränkt,  woraus  auch  die  Aristo- 
kratie ursprünglich  hervorgeht,  handelt  es  sich  später  in  das  „Volk^^ 
auch  Solche  aufzunehmen,  die  von  anderem  Blute,  durch  ihre 
Abstammung  nicht  dazu  gehören,  nach  den  Anschauungen  jener 
Zeiten  also  auch  nicht  berechtigt  sind  sich  dazu  zu  zählen,  denn 
das  Recht  schaffen,  wie  bemerkt.  Jene,  die  die  Gewalt  haben.  Ein 
besiegter  Volksstamm  ist  daher  völlig  rechtlos,  und  ein  solcher  ist 
es  zumeist,  der  in  den  Volksbcgriff  aufgenommen  werden  soll.  Diese 
Ausdehnung  des  Begriffes  und  der  damit  verknüpften  Rechte  geschieht 
nur  sehr  langsam,  sehr  allmählig,  wenn  endlich  das  Bewusstsein  des 
Stammesunterschiedes  zu  verlöschen  beginnt.  Die  anfangs  streng 
verpönte,  später  aber  nöthig  werdende  Blutsvermischung  trägt 
dazu  wesenUich  bei.  Allerwärts  beginnt  die  Geschichte  mit  Mono- 
polen, Privilegien  und  Bevorzugungen,  um  bei  einigen,  nicht  bei 
allen  Völkern  mit  allgemeiner,  selbstredend  relativer  Gleichheit 
KU  enden,  denn  absolute  Gleichheit  verwehrt  die  Natur.  Allein 
auch  diese  relative  Gleichheit  ist  nur  das  Werk  langer,  mühevoller 
Anstrengungen  und  Kämpfe;  sie  will  erobert  werden,  oft  mit  den 
Waffen  in  der  Hand.  Denn  das  Gewähren  liegt  so  wenig  in  der 
menschlichen  Physis,  so  sehr  ihr  das  Fordern  instinctmässig  ist. 
Bei  diesem  Processe  eignet  sich  der  Fordernde  die  Rechtsauf- 
fassungen des  herrschenden  Stammes  an,  d.  h.  er  erstrebt  die 
Gleichstellung  in  jenen  bevorzugenden  Normen,  welche  das  ursprüng- 
liche „Volk"  selbst  entwickelt  hat.  Ein  abstractes,  absolutes  Recht, 
ein  angeborenes  Rechtsbewusstsein ,  ein  angeborener  Rechtsbegriff 
existirt  eben  nicht.  Was  heute  ethisch  genannt  wird,  kommt  dabei 
nicht  in  Betracht.  Unsere  jetzige  Auffassung  verdanmit  z.  B.  die 
Sclaverei;  die  früheste  Gesellschaft  that  dies  nicht  und  konnte  dies 
nicht  thun;  die  Sclaverei  hatte  ihre  rechtliche  Begründung  so  sehr, 
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dass  Nichtberechtigang  einer  Volksdasse  som  SdaTenhalten  als 
YeriEüaunening  ihres  Rechtes  von  ihr  empfunden  ward;  ja  selbst 
der  freigegebene  Sclave  hätte  es  als  Beeinträchtigung  seines  Rechtes 
gehalten,  wäre  ihm  non  das  Recht  seinerseits  Sclaven  zu  halten, 
▼erwehrt  worden.  Noch  in  der  Oegenwart  herrschen  ähnliche  Ideen 
bei  manchen  Völkern.  Die  feine  Unterscheidung  zwischen  im  Rechte 
sein  und  dabei  Unrecht  thun,  ward  weder  damals  noch  bei  solchen 
Völkern  heute  gemacht.  Der  moralische  Rechtsbegriff  ist  erst 
sehr  spät  entstanden. 


Der  Kampf  um  die  Tolksreeiite. 

Damit  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  ethnischen  Zusam- 
mensetzung der  Völker  und  der  Entwicklung  freiheitlicher  Ideen 
einigermassen  angedeutet.  Die  unteren  Volksschichten  fragen  nicht 
darnach,  ob,  was  sie  erstreben,  moralisch  Recht  sei;  es  gibt  kein 
Beispiel,  dass  ihnen  je  ein  Yorenthaltenes  „Unrecht"  als  solches  ge- 
dünkt hätte,  sobald  sie  die  Möglichkeit  wahrnahmen  es 
gleichfalls  zu  erlangen,  dass  sie  ein  solches  Recht  zu  er- 
streben abgelehnt  hätten.  Dessgleichen  haben  die  herrschenden  Glassen 
nie  im  Festhalten  irgend  eines  Rechtes  ein  moraUsches  Unrecht  er- 
blickt. Trotzdem  sind  die  Fälle  häufiger,  wo  —  freilich  in  Felge 
anderer  Gründe  —  sich  Besitzer  von  Rechtstiteln  derselben  anscheinend 
freiwillig  begaben,  als  Jene  des  Verzichtes  auf  das  Erstreben  eines 
Rechtes.  Der  Kunpf  um  Erweiterung  der  Rechte  oder  die  Entwick- 
lung der  freiheitlichen  Ideen  fÜUt  also  naturgemäss  die  Geschichte 
der  römischen  Republik,  wie  der  griechischen  Freistaaten  aus.  Hier 
wie  dort  war  dieser  Kampf  und  der  endliche  Triumph  der  Volkssache 
eben  so  natürlich,  wie  bei  Asiaten  und  Aegyptem  undenkbar.  In 
HelisA  wie  in  Rom  war  dagegen  die  Entwicklung  der  Freiheitsidee 
eine  ans  der  Natur  der  Dinge  hervorgegangene  Nothwendigkeit. 

Im  nahen  Anio-Thale  stossen  wir  heute  noch  auf  eine  Gruppe 
niederer  Hügel,  die  in  der  Geschichte  keine  unbedeutende  Rolle 
gespielt.  Der  eine  beansprucht  die  Ehre,  dass  Ton  ihm  aus  die 
heiligen  Gesetze  verkündet  worden,  der  andere,  dass  hier  das  Tribunat 
verliehen  ward,  ein  dritter,  die  Parabel  des  Menenius  Agrippa 
vernommen  zu  haben.  Hierher,  auf  den  M&ns  sacer^  zog  die 
unzufriedene  Plebs  Roms  aus,  um  eine  neue  Stadt  zu  gründen. 
Diese  Secession  der  Plebs  Mt  noch  vor  die  beglaubigte  Geschichte, 
allein  es  ist  kein  Grund  an  der  Wirklichkeit  des  Geschehenen  zu 
zweifeln. 

Wären  die  Plebejer  einfach  die  arme  und  ungebildete  Be- 
völkerung Roms  gewesen,  wie  es  das  Proletariat  modemer  Staaten 
ist,  —  eine  künstlich  von  den  Patridem,  den  ersten  Gründern  der 
Stadt,  losgetrennte  Classe  —  so  könnten  wir  kaum  ihr  Vorhaben, 
die  Stadt  zu  verlassen  und  in  deren  unmittelbarer  Nachbarschaft 
eine  neue  zu  gründen,  fassen.    In  einem  modernen  Staate  bilden 
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selbst  die  Armen  tmd  Unwissenden,  seien  sie  auch  Ton  jedem  Eän- 
flnsse  auf  die  Regierang  ansgeschlossen ,  doch  stets  G-lieder  des 
Staates  wie  die  Reichen  and  Edlen.  Wenn  wir  aber  die  römischen 
Plebejer  betrachten,  so  gewahren  wir,  dass  sie  in  nur  sehr  nnyoll- 
kommenem  Sinne  Glieder  des  Staates  waren.  Die  Patricier  waren 
die  alten  Bürger,  die  Plebejer  die  neaen.  Die  Patricier  hatten 
die  alten  Ansiedlangen  auf  dem  palatinischen  und  dem  capitolinischen 
Hügel  inne,  die  Plebejer  waren  die  neuen  Ansiedler  auf  dem  Ayentin, 
zwar  physisch  innerhalb  der  Stadtmauern  befindlich,  aber  nicht  in 
den  geheiligten  Schutz  des  Pomoerium  aufgenommen.  Sie  waren  den 
älteren  Stämmen  noch  nicht  einYerleibt,  wie  diese  sich  unter  ein- 
ander incorporirt  hatten.  Yiele  Ton  ihnen  mochten  reich,  aus  ihrem 
früheren  Wohnsitze  her  von  edler  Abstammung  sein,  aber  weder 
dad  Eine,  noch  das  Andere  konnte  ihnen  die  politische  Gleichstellung 
mit  den  älteren  Bürgern  erringen. 

Sie  waren  demnach  eigentlich  nur  halbe  Römer,  und  es  ist 
daher  nicht  zu  wundem,  dass  sie  den  Gedanken  fassen  konnten, 
Rom  zu  verlassen  und  eine  neue  Stadt  zu  gründen.  Dort  waren 
<^  sie  die  Gründer  und  es  mochte  ein  Tag  kommen,  an  dem  sie  als 
die  alten  Bürger,  die  Patricier,  gegen  neue  Ansiedler  in  dasselbe 
Yerhältniss  treten  konnten.  Dort  mochten  sie  ihre  eigene  Republik 
mit  ihren  eigenen  Göttern  und  Anspielen  bilden.  Alles  dies  konnten 
sie  ausfahren,  weil  sie  nicht,  wie  das  moderne  Proletariat,  eine 
einheitliche  Glasse  bildeten,  die  um  ihrer  Armuth  oder  irgend  einer 
anderen  Ursache  willen  Ton  jeglichem  Einflasse  auf  die  Regierung 
ausgeschlossen,  sondern  eine  wohlorganisirte  Gemeinschaft  gewesen 
sind,  mit  ihren  eigenen  Tersammlungen,  ihrer  eigenen  Obrigkeit  und 
einem  innerlich  gemeinsamen  Vorgehen.  Der  heilige  Berg  war  kein 
Zufluchtsort  für  Schuldner  und  Unzufriedene,  sondern  der  Ort,  an 
dem  eine  in  Rom  abhängige  Gemeinde  sich  festsetzen  wollte,  um 
unabhängig  zu  sein.  Das  steht  im  vollsten  Einklänge  mit  Allem, 
was  wir  über  die  Bildung  der  ersten  Gemeinwesen  wissen.  Bis  alle 
Elemente  des  Staates  vollständig  amalgamirt  waren,  bildete  die 
Secession  ein  natürliches  Auskunftsmittel  für  jene  Elemente  der 
Bürgerschaft,  welche  in  jenem  noch  nicht  aufgegangen.  Sobald 
diese  alte  Unterscheidung  sich  verwischt  hat,  hören  wir  auch  nichts 
mehr  von  Secession,  und  sie  wird  bei  Uneinigkeiten  in  den  späteren 
Perioden  der  Republik  nicht  mehr  als  Auskunftsmittel  angewendet. 

In  allen  Streitigkeiten  zwischen  den  Patriciem  und  Plebcijem 
nehmen  wir  selbstverständlich  Partei  für  die  letzteren  als  die  Ver- 
treter der  Freiheit  und  der  Gleichheit  gegen  eine  exclusive  Oligarchie. 
Allein  hier  zeigt  es  sich,  dass  die  Patricier  die  echteren  Römer 
gewesen.  Kein  Wunder,  waren  sie  doch  die  alten  Ansiedler,  floss 
doch  in  ihren  Adern  das  Blut  der  Gründer  der  Stadt,  waren  doch 
ihre  Götter  die  Götter  der  Stadt,  deren  Willen  keiner  der  neuen 
Ansiedler  auszulegen  vermochte.  Hure  Liebe  für  Rom  als  Gert- 
lichkeit,  als  Stadt  und  Republik  mochte  engherzig  und  selbstisch  sein, 
aliein  sie  war  mächtig  und  wahr.    Ihre  Liebe  ftr  Rom  involvirte 
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die  Herrschaft  Roms  aber  andere  Bepubliken  und  ilire  eigene  absolnte 
Herrschaft  in  Rom,  aber  sie  hatten  kein  Streben,  kein  Ziel  ansser- 
halb  Roms,  und  sie  snchten  ihre  Grösse  in  keiner  anderen  Weise 
denn  als  ROmer.  Rom  zn  verlassen,  Rom  zu  theilen,  das  war  ihnen 
ein  Gedanke  yerhasster  als  der  Tod.  Später  war  diese  Empfindung 
allgemeiner,  in  den  Plebejern  so  mächtig  wie  in  den  Patriciem, 
allein  diese  Zeit  war  damals  noch  nicht  gekommen.  Die  Patricier 
waren  festgewurzelt  in  dem  Boden  Roms,  die  Plebejer  konnten  noch 
die  Eyentnalität  in's  Ange  fassen:  keine  Römer  mehr  zn  sein. 

Die  Patricier  waren  noch  nicht  gewillt,  den  Plebejern  gleiche 
Rechte  einznränmen ,  allein  sie  sahen  ein,  dass  ihre  Secession  den 
Rnin  der  Republik  herbeifähren  wtLrde,  dass  das  rein-patricische 
Rom  nicht  länger  zu  bestehen  yermöge.  Diese  Spaltung  der  Republik 
zu  yermeiden,  gewährten  sie  der  untergeordneten  Gemeinschaft  be- 
deutende Concessionen,  welche  jedoch  die  Plebejer  beinahe  schärfer 
noch  als  vorher  zur  gesonderten  Gemeinschaft  ausprägten.  Dadurch 
wie  später  durch  die  Verhinderung  der  beabsichtigten  Auswanderung 
nach  Veji  retteten  sie  unzweifelhaft  den  römischen  Staat.  Die  Grösse 
Roms  stand  in  so  engem  Zusammenhange  mit  seiner  Lage  und  seinen 
Beziehungen,  dass  die  neue  Stadt  am  Anio  oder  eine  römische, 
nach  Yeji  verlegte  Republik  nie  geworden  wäre,  was  Rom  an  der 
Tiber  wurde  *). 

Der  Streit  zwischen  Patriciem  und  Plebejern  war  in  Rom  ein 
langwieriger,  in  seinem  Verlaufe,  in  seinen  Zielen  und  Resultaten 
aber  mit  dem  in  Griechenland  durchaus  analoger-,  er  gab  sich  kund 
durch  Geltendmachen  der  Rechte  der  Plebejer  an  einem  Antheile 
des  durch  ihre  Tapferkeit  eroberten  Landes,  durch  Erzwingung  des 
Valerianischen  Gesetzes,  durch  Zulassung  der  Latiner  und  Hemicaner 
zu  Bedingungen  der  Gleichheit,  durch  Uebertragung  der  Tribunen- 
wahl von  den  Centurien  auf  die  Tribus,  durch  Abschaffung  des 
(Gesetzes,  welches  die  Ehe  von  Plebejern  mit  Patriciem  verbot,  und 
durch  das  schliessliche  Zugeständniss  der  Aemter  eines  Consuls, 
Dictators,  Censors  und  Prätors  an  die  Plebejer  ").  Wo  immer  noch 
dieser  Streit  entbrannt  ist,  hat  er  mit  dem  Siege  der  Volkssache 
geendet,  welcher  zugleich  jener  der  Masse  und  der  Kraft  ist. 
Wie  überall  in  der  Natur  triumphirt  auch  im  Völkerleben  die 
grössere  Kraft,  sei  sie  nun  physisch,  moralisch  oder  geistig. 
Masse  ist  aber  physische  Kraft,  also  an  sich  schon  ein  Factor  der 
Sjraft  überhaupt,  wenn  auch  nicht  der  entscheidende,  und  der  ganze 
Streit  läuft  auf  den  Kampf  zwischen  der  thatsächlich  im  Volke  ver- 
körperten physischen  und  der  intellectuellen  Macht,  in  den  höheren 
Ständen,  Adel  und  Priesterschaft,  concentrirt,  hinaus.  Nur  dann 
fällt  der  Sieg,  so  lehrt  die  Geschichte,  dem  Volke  zu,  wenn  es 
allmählig  seine  physische  Kraft  mit  geistiger  gepaart  hat,  wenn  es 
dem  Gegner  geistig  nahe  gekommen,  ebenbürtig  oder  gar  überlegen 

1)  Obiges  ist  einem :  Mona  «ocer  iAenohziebenem  Anfeatse  der  fFfoner  Äbendpott  Tom 
10.  Februar  1875  entlebnt. 
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geworden  ist.  Dann  ist  der  Triumph  der  Plebejer  gerade  so 
natarnothwendig  wie  früher  die  Herrschaft,  der  Druck  der 
Patricier;  doch  kann  das  Erwerben  der  erforderlichen  geistigen 
Kraft  nur  sehr  langsam  geschehen  und  wird  von  den  oberen  Ständen 
im  eigensten  Interesse  nach  Möglichkeit  yerhindert.  Je  nach  seiner 
natürlichen  Begabung  durchschreitet  ein  Volk  die  Phasen  dieses 
Processes  schneller  oder  langsamer;  dies  der  einzige  Unterschied. 
Je  rascher  es  seine  eigenen  Interessen  wahrnimmt,  desto  energischer 
wird  es  nach  den  geistigen  Gütern  trachten,  die  den  Sieg  er- 
möglichen. Es  ist  durchaus  falsch,  wenn  ein  blendender  Redner 
enthusiastisch  ausruft:  „Die  Gescldchte  der  Menschheit  ist  ein 
stetiger  Kampf  zwischen  den  Ideen  und  den  Interessen;  ftü:  den 
Augenblick  siegen  immer  die  Interessen,  für  die  Dauer  nur  die 
Ideen*'  ^),  denn  die  Geschichte  der  Menschheit  ist  von  keiner  wahr- 
haft grossen  Idee  noch  erleuchtet  worden,  die  nicht  ein  Interesse 
repräsentirt.  Mit  dem  Siege  einer  Idee  siegt  allemal  auch  ein 
Interesse,  oder  mit  anderen  Worten,  niemals  würde  eine  Idee  siegen, 
w&ren  nicht  an  ihrem  Siege  Menschen  interessirt.  Auch  die  schritt- 
weise Eroberung  der  Volksrechte  in  Rom  weist  nicht  Einen  Gedanken 
auf,  dessen  erlangte  Realisirung  nicht  sofort  in  ein  sehr  wahrnehm- 
bares, oft  sehr  materielles  Interesse  umgeprägt  ward.  Noch  viel 
sichtlicher  war  dies  in  Griechenland  der  Fall. 

Es  wurde  oben  entwickelt,  wie  in  Hellas  und  in  Rom  der 
Triumph  der  Freiheitsidee  natumothwendig  gewesen ;  ihr  Gang  aber 
war  bei  beiden  Völkern  aus  ethnischen  Gründen  Terschieden.  In 
Hellas  entwickelte  sich  zwar  die  Freiheit  nach  idealen  Begriffen, 
blieb  aber  selbst  zur  Zeit  der  geläuterten  Demokratie  auf  das  reine 
Griechenthum  beschränkt;  die  schöngeistigen  Besucher  der 
Gymnasien  haben  es  trotz  aller  Theorien  nie  so  weit  gebracht, 
Metöken  und  Periöken,  von  den  Sclaven  gar  nicht  zu  reden,  als 
ihres  Gleichen,  als  gleichberechtigt  anzusehen.  Alle  freiheiUiche 
Entwicklung  kam  wohl  dem  Demos  zu  Gute,  der  Demos  aber  war 
noch  inmier  ausschliesslich  griechisches  Volk,  d.  i.  ein  kleiner 
Bruchtheil  der  Gesammtbevölkerung,  die  in  ihrer  Mehrzahl  Griechisch 
gar  nicht  als  Muttersprache  redete,  für  den  der  Kunst  lebenden 
Hellenen  aber  die  harte  Arbeit  yerrichtete.  Der  griechische  Demos 
war  den  Metöken  und  Periöken  gegenüber  immer  eine  Aristokratie. 
Anders  in  Rom ;  hier  waren  es  eben  jene  Stämme,  welche  die  Stelle 
der  griechischen  Metöken  und  Periöken  vertraten,  welche  allmählig 
das  römische  Volk  bildeten,  erst  schufen.  Von  ihnen  ging  hier 
das  Streben  nach  Erweiterung  der  Rechte  aus  und  sie  erreichten 
auch  ihr  Ziel,  nachdem  in  der  That  eine  Verschmelzung 
der  einst  ethnisch  verschiedenen  Elemente  zu  einem  ein- 
zigen Volke  stattgefunden,  die  Erinnerung  an  diese  einstigen 
Unterschiede  im  Volksbewusstsein  verwischt,  und  Patricier  und 
Plebejer  wirklich  als  Mitglieder  eines  Volkes,  als  Repräsentanten 

1)  Bnilio  CftsteUr*«  Bede  in  den  oonstitiiirenden  Cortei  ton  Spaaien  am  SO.  M»l  1869. 
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eines  Typoa  gelten  konnten,  ja  sich  thatsächUcli  dafikr  hielten. 
Denn  so  überw&ltigend  ist  die  Macht  dieser  Idee,  dass  die  blosse 
Ueberzengung  einer  gemeinschaftlichen  Abstammung  gleichwerthig 
ist  mit  dieser  Abstammung  selbst,  sind  nur  einmal  die  Spnren  einer 
nnTordenklichen  Verschiedenheit  verlöscht.  Plebejer  und  Patricier 
in  Rom  waren  nur  mehr  unverstandene  Ruinen  der  einstigen  Stämme, 
die  Standesnnterschiede  archaistische  Formen  der  Stammesnnterschiede. 
Der  römische  Typns,  im  Zeitenstrome  erst  ausgeprägt,  assimilirte 
zaerst  sich,  dann  andere;'  so  gelang  eine  ethnische  Verschmelzung 
in  Italien,  wie  sie  in  Hellas,  wo  selbst  bei  etwaigen  Vermischungen 
stets  der  hellenische  Nationaltypus  wieder  zum  Vorschein  kam,  niemals 
stattgefunden  hat,  noch  je  stattfinden  konnte.  Die  Verschmelzung 
der  italischen  Stftmme  hatte  aber  zur  Folge,  dass  die  Freiheitsidee 
dort  grössere  Fortschritte  machte,  tiefer  in  die  Masse  der 
unteren  Volksschichten  eindrang  als  in  Griechenland. 

Rom's  fernere  Greschichte  bestätigt  im  Hinblick  auf  Hellas  den 
Satz :  8i  duo  facümi  idem,  nan  09t  idem.  In  Beiden  ging  die  Macht 
auf  den  Adel,  nicht  auf  das  Volk  Aber,  in  Rom  aber  blieb  dieses 
zuerst  von  allem  Einflüsse  auf  die  Regierung  noch  mehr  ausgeschlossen 
als  in  Griechenland,  war  der  Druck  der  Patricier  noch  härter.  In 
Beiden  dreht  sich  die  fernere  Entwicklungsgeschichte  um  den  Streit 
der  oberen  Kaste  oder  der  Patricier  mit  der  niederen  oder  den 
Plebejern,  ein  Streit,  der  sich  im  Kreise  der  westarischen  Völker  mit 
naturgemässer  Gesetzmässigkeit  und  regelmässig  wiederholt. 
Seine  Beduigungen  ruhten  meistens  ursprünglich  auf  ethnischem  Unter- 
schiede. Was  unter  der  Sonnengluth  am  Ufer  der  heiligen  (Jangä, 
der  eränischen  Hochebene  und  des  Nilthaies  die  Bildung  der  Kasten 
veranlasste,  leitete  unter  milderen  Himmelsstrichen  auch  zu  der 
gemilderten  Form  der  Stände,  denen  unverkennbar  die  nämlichen 
Gesetze  wie  den  Kasten/ zu  Grunde  liegen.  Die  Wesenheit  ist  die- 
selbe, nur  die  Form  der  Erscheinung  verschieden.  Diese  Zustände 
waren  in  Rom  weder  „unnattürlich  noch  verwerflich,'*  sondern  mathe- 
matische Resultate  natürlicher  Factoren.  Eben  so  wenig  „ttbte  der 
bezeichnete  Ständeunterschied  einen  wahrhaft  unheilvollen  Einflnss 
auf  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  der  Römer,**  viehnehr  darf 
eben  dieser  als  Veranlassung  der  langen  inneren  Kämpfe  gelten 
und  den  Letzteren  verdankt  das  römische  Volk  zugleich  sein  ausser- 
ordentlich langes  nationales  Dasein,  seine  historische  Grösse.  In 
Griechenland  war  der  Streit  zwischen  Hoch  und  Niedrig  zwar  froher 
entschieden,  damit  auch  die  nationale  Existenz  früher  beendet.  Bis 
zu  den  Perserkriegen  stand  Griechenland  auf  tiefer  Gulturstufe,  so 
Rom  bis  zum  Falle  von  Veji  und  dem  Einbrüche  der  Kelten,  also 
bis  durchschnittlich  ein  Jahrhundert  später.  Etwa  um  sechs  Jahr- 
hunderte aber  überdauerte  Rom,  das  Weltreich,  die  griechischen 
Duodezstaaten. 

So  bietet  denn  die  geschichtliche  Entwicklung  beider  Nationen 
Analogien  in  Fülle;  nur  die  Hellas  so  charakterisirende  l^rannis 
fehlt  in  Rom,  und  dabei  zeigt  sich  wieder  die  Ueberlegenheit  des 
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praktisch  erwägenden  Geistes  der  Bömer.  Sie  erkannten,  dass  Angenr 
blicke  im  Völkerleben  die  Concentrimng  aller  denkbaren  Gewalt  in 
Eine  Hand  erheischen  können  und  schufen  die  Dictatur.  Den 
Römern  hat  diese  gleich  trefOiche  Dienste  geleistet  wie  den  Griechen 
die  TyranniB,  nur,  weil  gesetzlich  geregelt  und  im  Vorhinein  in  der 
Dauer  beschränkt,  blieb  sie  ohne  die  Folgen,  welche  jene  begleiteten. 
Nothwendig  waren  aber  Beide,  da  die  Erfahrung  unwiderleglich  dar- 
thut,  wie  die  republikanische  Theilung  der  Gewalten,  der  übrigens 
ein  gut  Stück  menschlicher  Eifersucht,'  Neides  und  Ehrgeizes  zu 
Grunde  liegt,  sich  gegebenen  Falles  impotent  erweist.  Am  klarsten 
zeigte  dies  die  Epoche  der  römischen  Decemviren,  deren  tyrannische 
Herrschaft,  an  Athens  dreissig  Tyrannen  mahnend,  lehrt,  dass  yor 
Bedrückung  keine  Begierungsform  zu  schützen  vermag,  der  Druck 
einer  Mehrheit  aber  noch  unerträglicher  ist  als  die  absolute  Willkür 
eines  Despoten. 

Die  römischen  Kriege  und  ihre  Folgen. 

In  den  inneren  Streitigkeiten,  auf  dem  Boden  der  römischen 
Bepublik  natürlich  hervorgesprossen,  li^  auch  der  Ursprung  der 
römischen  Nothwendigkeit  zum  Kriege  ^).  Dem  milderen,  weibische- 
ren  Charakter  der  Griechen  angemessen,  führten  sie  dort  nur  zur 
Auswanderung  und  Golonienbildung.  Bei  dem  langsamen. Amalgami- 
rungsprocesse  nimmt  die  hohe  Kaste  an  Zahl  stetig  ab ,  die  niedere 
stetig  zu.  Der  Druck  der  Patricier,  vom  Interesse  dictirt,  wächst 
eher  als  er  sinkt.  Au&tand  ist  die  unvermeidliche  Folge,  auswär- 
tiger Krieg  die  einzige  Erleichterung.  Je  mehr  der  Operationskreis 
sich  erweitert,  erkennen  beide  Parteien  ihr  Interesse  in  einer  herz- 
lichen Verschmelzung  auf  gleichem  Fusse  und  tyrannisiren,  ver- 
bunden nach  Aussen^,  genau  wie  die  nach  Freiheit  lechzenden 
Bepubliken  Griechenlands.  Bom  misshandelte  seine  Vasallen  wie  der 
Sitz  der  griechischen  Freiheit,  Athen,  seine  angeblichen  Bundesge- 
nossen-, es  war  überall  dasselbe  Spiel:  Jeder  strebt  nach  möglichster 
Freiheit  für  sich,  um  desto  besser  über  Andere  herrschen  zu  können. 
Die  Geschichte  lehrt  diese  Wahrheit  gleichmässig  an  den  Massen  wie 
an  den  einzelnen  Individuen. 

Mehr  noch :  die  republikanischen  Formen  begünstigten  den  Krieg. 
Die  Gonsuln,  nur  ein  Jahr  im  Amte,  drängten  zum  Kriege,  dessen 
glücklicher  Ausgang  ihnen  möglicherweise  eine  Wiederwahl  brachte, 
denn  auch  sie  stiegen  nur  schweren  Herzens  vom  Herrscherstuhle ; 
auch  sie  berauschte  die  Ausübung  der  Macht.  Und  dem  Volke  war 
der  Krieg  stets  angenehm,  willkommen,  zumal  man  ihn  nutzbringend 
zu  machen  verstand.  Bom  ohne  Handel,  ohne  Kunst,  lebte  vom 
Kriege^),  musste  davon  leben,  weil  es  kaum  anders  konnte.    Dabei 

»)  Draper.    A.  b.  0.    8.  18Ö. 
•)  1.  a.  O. 

3)  Montesquieu,  OonttdanUon*  «ur  ie«  eatuei  de  la  gnmdwr  4n  Romaku  «<  de  (für 
deoodefKM.    {Oewrea  eompIktB.)    Puü  1866.    S».    L  VoL    6.  8. 
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Wiiehs  BiAt  nur  die  loiegerisohe  Lust,  es  steigerte  sieh  auch  darch 
y^^rbnng  die  militftrische  Tüchtigkeit  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
Der  heftige  Widerstand  der  Gegner  stählte  die  römische  Kraft,  in- 
dem er  sie  zu  langsamen  aber  beständigen  Erobenmgskriegen  zwang. 
Ijnr  so  erlangte  Rom  die  nöthige  Starke,  um  dann  selbst  dem  Ein- 
falle der  keltischen  G^ülier  zu  widerstehen.  Ohne  diesen  Widerstand 
wftre  Rom  verloren,  Temichtet,  die  erst  in  viel  spätere  Zeit  fallende 
Coltiirleistiing  der  Römer  unmöglich  gewesen,  der  Culturgang  der 
Welt  in  andere  unberechenbare  Bahnen  gelenkt  worden.  Denn  die 
hauptsächlichste  Culturleistung  der  Römer  besteht  eben  in  der  Er« 
oberung  ^).  Wäre  Rom  nicht  bis  zum  letzten  Athemzuge  ein  wesent- 
lich erobernder,  wenigstens  kriegerischer  Staat  geblieben.  Niemand 
vermöchte  zu  sagen,  welchen  €^g  die  Entwicklung  der  CiTÜisation 
eingeschlagen  hätte. 

So  war's  denn  ein  Yortheil,  dass  das  geographische  Gebiet 
Rom's  sich  anfangs  nur  mit  unendticher  Schwierigkeit  ausdehnte. 
Erst  nach  der  Eroberung  des  wichtigen  Yeji,  dessen  Fall  (um  396 
T.  Chr.)  den  Niedergang  Etmriens  bezeichnet,  erlangte  das  römische 
Gebiet  mit  einem  Male  das  Doppelte  seines  bisherigen  Umfuiges. 
Da  kam  der  Einfall  der  Kelten,  die  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Gallier,  ein  Wendepunct  in  der  römischen  Geschichte. 

Die  Gallier,  ein  Theil  des  grossen  Keltenvolkes  indo-germani- 
schen  Stammes  im  nordwestlichen  Europa,  waren  keine  rohen  Horden, 
sondern  im  Genüsse  ansehnlicher  Culturhöhe.  Sie  besassen  eine 
Hierarchie,  das  Druidenthum,  und  eine  Religion  voll  grossartiger 
Anschauungen,  waren  wohlerfahren  in  den  Künsten  des  Bergbaues 
und  des  Bronzegusses  und  zogen  mit  einem  iii  allen  Waffengattungen 
trefflich  ausgerüsteten  Heere  zu  wiederholten  Malen  über  die  Alpen. 
Freilich  der  etruskischen  Civilisation  kam  jene  der  Kelten  nicht 
gleich;  dennoch  schwand  jene  vor  ihnen  dahin,  als  aie  sich  in  den 
Gauen  Oberitaliens  dauernd  niederliessen.  Der  keltische  Siegeszug 
nach  Rom  und  die  Einäscherung  der  Stadt,  390  v.  Chr.,  die  sich 
übrigens  auf  einige  ärmliche  Hütten  beschränkte^,  brachen  aber 
nicht  den  stolzen  Sinn  des  römischen  Volkes. 

In  ihren  Wirkungen  äusserten  sich  diese  Ereignisse  sehr  ähnlich 
den  Perserkriegen  Griechenlands.  Erst  seit  jener  Zeit  der  Gefahr 
wurden  sich  die  Römer  ihrer  Stärke  bewusst,  erwachte  der  Sinn  fOr 
die  gemeinsame  Nationalität.  Wie  in  Griechenland  wurden  hier  die 
italischen  Yölkerschaften  zu  engerem  Aneinanderschliessen  gedrängt 
und  wie  jene  Athens  ward  dadurch  die  Herrschaft  Rom's  über  alle 
anderen  begründet  und  befestigt.  Eine  weitere  Folge  war  die  end- 
liche Zulassung  plebejischer  Consuln  und  Prätoren,  und  die  sich  der 
Vollendung  nahende  Demokratisirung  des  Staates,  den  man  jetzt  erst 
eine  Republik  zu  nennen  anfangen  darf.    Wohl  währte  es  noch  bis 


>)  Ueber  die  ßaUiirhislori«clLe  Stollong  dar  Brob«nuig  TgL  Fssni  y.  HoUsendorff, 
Brob§run§m  luut  SrobmwfftMoM.    Berlin  1872*    S«.    S.  lOi 
3)  Monteiquieu.    1.  a.  0.    S.  6. 
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zum  Jahre  286  v.  Chr.,  ehe  die  Plebs  yoUsUndig  siegte  mid  sland, 
wo  einst  die  Patrider  gestanden;  über  den  endlichen  Ausgang  des 
Kampfes  konnte  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Und  wie  Hellas  erst 
durch  die  Perserkriege  zn  Gresittnng  gelangte,  wie  diese  ihm  die 
Schatze  des  Orients  in  den  Schooss  warfen  und  der  plötzliche  Reich- 
thom  eine  atierwartete  Cultorblüthe  entflftltete,  ahnlich  so  in  Born, 
dem  die  Niederwerfung  des  an  Coltur  ttberlegenen  Yeji  nnverhofifce 
Schätze  zuführte.  Von  nun  an  konnte  Rom  sich  civilisiren,  materiell 
und  geistig  emporsteigen.  Auch  im  Heereswesen  ging  ein  gewaltiger 
Umschwung  vor  sich.  Yeji's  zehi^ahrige  Belagerung,  die  Begegnung 
mit  den  tapferen  Kelten  Hessen  die  bisherige  Heeresrer&ssung  als 
ungenügend  erkennen.  Nicht  nur  die  äussere  Bewafhung  ward  ge- 
ändert, es  erhielten  die  Soldaten  nunmehr  auch  Sold,  bei  der  damals 
in  Italien  herrschenden  ausserordentlichen  Billigkeit  yöUig  ausreichend 
bemessen  ^).  Nur  mit  besonderer  Elasticität  des  B^priffes  kann  man 
von  einem  Milizheere  in  Rom  überhaupt  sprechen,  wo  von  Anfang 
an  der  Krieg  des  Volkes  einzige  Beschäftigung,  einziges  Ziel,  einzige 
Kunst,  einzige  Arbeit  ausmachte.  Und  ?de  dieser  die  einzige  Arbeit, 
so  ging  auch  alle  Arbeit  auf  den  Krieg  aus;  jeder  Einzelne  ward 
für  den  Krieg  erzogen  und  geschult,  kriegerische  Ehren  für  die 
Höchsten  erkannt,  die  ganze  Denkweise  auf  den  Krieg  gelenkt^. 
BOrgerheere  waren  es  wohl,  weil  jeder  Bürger  zugleich  Krieger  und 
zwar  beständiger  Krieger  war,  nicht  aber  Milizheere  im  modernen 
Sinne,  die  sich  kaum  für  eine  wirksame  Defensive  eignen^.  Im 
Gegensatze  dazu  waren  die  römischen  Heere  von  Haus  aus  auf  den 
Angriff  berechnet  und  ausgebildet;  die  neue  Reform,  an  Purins 
Cai^us'  Namen  geknüpft,  änderte  den  Aushebungsmodus  der  Reiterei 
und  die  Schlachtordnung  mit  der  offenbaren  Absicht,  dem  Bürger- 
heere noch  höhere  aggressive  Verwendbarkeit  zu  geben. 

Rom's  Macht  breitete  sich  bald  über  den  italischen  Süden  aus, 
wo  am  Meeresgestade  griechische  Siedlungen  mit  verlockendem  Reich* 


<)  Babneke.    1.  a.  0.    8.  8. 

*)  Siebe  das  Capitel  de  Tori  de  la  guerre  ehe»  (et  Bomaina  bei  M ontesqviev.  A.  a.  0. 
8.  6—10.  Wenig  bekaniii  dflrfte  TieUelcM  aein,  daas  in  den  rdmiselien  Kriegen  die  Feinde 
aekon  BleigeeebMae  anf  einander  aohlenderten.  Diese  Oeeehoaae  batten  nngeftbr  die  Oftaee 
▼on  Oliren.  Man  fknd  nebr  ala  Tausend  in  der  Umgegend  Ton  Ascoli,  dem  alten  Asenlnm. 
Interessant  sind  sie  darcb  die  knnen  Insebriften ,  welebe  sieb  anf  ibnen  befinden ,  nnd  bald 
den  Namen  eines  FAbrers,  bald  eine  beraosfordemde  Pbrase  n.  s.  w.  entbalten.  Man  fiuid  nnter 
Inderem  anf  diesen  Oeeebossen  folgende  Worte :  F*H  Romano  (seblage  die  BAmer),  Fori  /talos 
(scblage  die  Italer).  Inf  einem  Gesebosse  war  in  lesen:  Sine  ma$n  (nlcbts  an  beisaea), 
anf  einem  andern:  B$mU  el  eeiaa  (dn  stirbst  vor  Hnngor  nnd  verbeblst  es).  Kicbt  alle 
tragen  eingesebnittene  Insebriften  dieser  Art,  manebe  batten  keine,  anf  andern  war  die  Kriegs- 
Abtbeilnng  angegeben,  nocb  andere  entbleiten  scbmntsige  Ansdrftcke.  Das  Blei  war  also 
sebon  ein  Menseben  t6dtendes  Metall  lange  Tor  der  Erfindung  des  PnWers.  Blei  konnten  die 
alt«i  lUmer  btttenminniseb  sebr  gnt  darsUllen,  ibr  Verfidiien  dabei  beriebtet  ans  Plinins 
ansiftbriicb. 

*)  Siebe  datfiber  den  Beriebt  des  eidgenftssiseben  Obeicommandanten  Oeneral  Her  sog 
an  den  Sebweiser  Bnndesratb  fiber  die  AnfbteUnng  1870-71.  Vgl.  den  Artikel  CTefrer  MUtee» 
im  OifCefr.  OtkcmomM  1871.    Nr.  U.    8.  187-188. 
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thmne  lagen.  Frflhzeitig  mit  eingebomen  Stämmen  Sflditaliens  Yer^ 
mengt,  war  das  Volk  Grossgriechenlands  weit  frflber  noch  entartet, 
als  die  hellenische  Heimat,  hatten  sich  neben  Intelligenz  und  höherer 
Bildung  dort  Lnxns  nnd  raffinirte  Ansschweifimg  breit  gemacht. 
Bftnkesttchtig  nnd  intrigant  wie  die  Griechen  alle,  lebte  (Jrossgriechen- 
land  in  beständiger  Befehdnng  von  Stadt  zu  Stadt.  Sybaris,  das 
ftppige,  das  weichliche,  mit  Corinth  an  die  ftrgsten  Ansschweifbngen 
der  Wollust  erinnernd,  war  schon  510  v.  Chr.  in  einem  Kampfe 
mit  Eroton,  dem  sittenreinen,  TöUig  zerstört,  nnd  dieses  vermochte 
rieh  nur  mit  Mtthe  gegen  die  Angriffe  der  sicilischen  Griechen  zn 
schätzen.  Noch  blQhte  Tarent,  an  Gfttem  nnd  an  Yolkszahl  reich, 
ein  begehrliches  Ziel,  das  aber  den  Römern  erst  nach  langen  Kämpfen, 
nicht  ohne  epirotische  Eriegsschaaren  anf  italischem  Boden  zn  sehen, 
nicht  ohne  TOn  diesen  wiederholte  Niederlagen  zn  erdulden,  zu  er- 
reichen vergönnt  war.  Doch  hatten  die  lernbegierigen  Römer  dabei 
<ibe  Kunst  Lager  zu  befestigen  von  ihnen  erschaut  und  waren  durch 
ihre  Ausdehnung  an's  Meer  mit  den  sicilischen  Griechen  und  den 
africanischen  Carthagem  in  Bertthrung  getreten,  die  sich  beide  in 
den  Besitz  der  getreidereichen  Insel  (heilten*,  Jene  sassen  meistens 
im  Osten,  Diese  mehr  im  Westen-,  insbesondere  aber  blühte  unter 
der  Herrschaft  kunstsinniger  Tyrannen  das  hellenische  Syracns,  mit 
Athen  fut  in  allen  Stftcken  wetteifernd  ^). 

Bekanntlich  bedurfte  es  dreier  anstrengender,  wechselvoUer  Kriege, 
ehe  Carthago,  das  meergebietende,  gebrochen,  vernichtet  war.  Die 
Geschichte  dieser  denkwürdigen  Kämpfe,  sie  lebt  in  Aller  Mund. 
Zweifelsohne  stand  Carthago,  an  materieller  Cultur  jedenfalls,  selbst 
aber  auch  geistig  weit  voran;  und  dennoch,  es  unterlag.  Warum? 
Zunächst  war  die  Höhe  seines  commerciellen  Einflusses  seit  der 
Gründung  Alexandriens  schon  wesentlich  gesunken.  Dann  offenbarten 
sich  die  Folgen  des  Reichthums:  neben  hoher  Gesittung  ausgedehnte 
Corruption.  Ist  diese  unter  allen  Umständen  zersetzend,  so  sind  ihre 
Wirkungen  bei  republikanischen  oder  gar  demokratischen  Staatsformen 
noch  weit  fühlbarer,  gefährlicher  als  bei  monarchischen').  Unsere 
Kenntniss  berechtigt  zwar  kaum,  die  carthagischen  Einrichtungen 
für  republikanisch  oder  demokratisch  zu  erklären.  So  weit  nach 
Analogie  zu  urtheilen,  gönnte  ein  Volk  wie  die  Libyphöniker  der 
Freiheit  nur  gerade  so  viel  Raum,  als  die  Entwicklung  seiner  Handels- 
thätigkeit  erheischte-,  was  dem  Römer  der  Krieg,  das  dem  Puder 
der  Handel.  War  aber  Carthago  auch  keine  Republik®),  so  hatte 
doch  der  geringe  Spielraum  für  freiheitiiche  Ansätze  in  seiner  äusseren 
Kraft  ein  Volk  geschwächt,  welches  nicht  einmal  dieses  geringe  Maass 


1)  Ueber  Sieflieii  Tgl.  Adolf  Holm,  OttehichU  SMUmCi  im  ^Uarfl^ume.  Leipzig  1870. 
SB.  7  Kftrten.  I.  Bd.  (reicht  nur  bis  vom  peloponnosisoben  Kriege).  W.  Wsttkie  Lloyd, 
TAa  M«fory  qf  Sletiy  to  A«  AüMnian  War\  wttk  JEliieldaMoiM  0^  tte  8ieUkm  odu  qf  Pindar. 
London  1872. 

*)  Monteiqnien.    A.  b.  0.    8.  18—14  hat  dies  sehr  sohta  Ar  Carihsgo  gezeigt. 

*)  Drap  er.  A.  b.  0.  8. 186  glaubt  an  demokratiache  Formen  in  Carthago,  nennt  ea  aber 
oIb6  poUtiaeho  Anomalie,  wann  ein  afliatisehea  Volk  sich  nntar  demokraliaeh«  Formen  atoUt. 
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yertrafen  konnte.  Wie  in  anderen  Handelsstäaten  worden  seine 
Borger  nur  mit  Widerstreben  Soldaten,  daher  es  sich  auf  Sold- 
tmppen  sttttzen  mnsste.  Den  entscheidenden  Orund  des  Unterliegens 
der  Garthager  darf  man  mit  Ihne  wohl  darin  finden,  dass  die  geo- 
graphischen und  ethnographischen  Lebensbedingungen  ihres 
Staatswesens  ihnen  die  Aufetellong  jener  Bttrgerheere,  jener  nationalen 
Legionen  nicht  gestatteten,  die  trotz  aller  yerlorenen  Schlachten, 
trotz  der  gftnzlichen  Unfilhigkeit  so  vieler  Feldherren,  die  nnver« 
wttstliche,  auf  die  Dauer  unbesiegbare  Stärke  der  Römer  bildeten. 
Die  handeltreibenden  Bewohner  des  schmalen  Eüstenstreifens,  Ton 
Wüsten  und  stammfremden,  nie  bezwungenen  Völkerschaften  umgeben, 
waren  im  Grunde  niemals  Herren  im  eigenen  Hause  und  auf  die 
Dauer  einem  Gegner  nicht  gewachsen,  der  aus  den  unbedingt  ge- 
horchenden  Yölkerschaften  der  compacten  Ländermasse  der  italieni* 
sehen  Halbinsel  nach  jeder  Niederlage  immer  neue  Heere  in's  Feld 
führte.  Und  da  Rom,  obwohl  weniger  gesittet.  Alles,  was  es  gelernt, 
ausschliesslich  für  den  Krieg  verwerthet,  so  zu  sagen  sein  gesammtes 
geistiges  Capital  in  militärischen  Meliorationen  anlegte,  so  musste 
auf  die  Dauer  der  arischen  Kraft  der  Sieg  Terbleiben.  Vergesse 
man  endlich  nicht,  dass  Rom  noch  den  Schatz  jener  strengen  kriege* 
rischen  Tugenden,  jener  einfachen  Sitten,  jener  tiefen  Religiosität 
hütete,  das  Merkmal  niedriger  Culturzustände,  die  mit  höherer  geistiger 
Entfaltung  nodi  jedem  Volke  unwiederbringlich  yerloren  gegangen 
sind.  Und  dass  Rom  diese  Sitteneinfalt  so  lange  sich  erhielt,  war 
eben  eine  Folge  seines  yielfachen  beständigen  Kriegführens,  wodurch 
eine  Reihe  von  „Tugenden" ' —  d.  h.  moralische  (sittliche)  Eigen- 
schaften des  Charakters,  die  sich  im  Kampfe  um's  Dasein  von  her- 
vorragendem Werthe  erwiesen,  —  gepflegt,  ausgebildet,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  vererbt,  so  zu  sagen  gezüchtet  wurden.  Zu  diesen 
Tugenden  darf  man  auch  den  Charakter  niederträchtiger  Rechtssophistik 
der  römischen  Politik  in  auswärtigen  Angelegenheiten  rechnen.  Ver- 
träge wurden  umgangen,  Unfriede  und  Misstranen  gesäet,  mit  Gewidt 
oder  heimlich  fremdes  Gebiet  annectirt;  dazu  kam  erbarmungslose 
Rohheit  und  Kälte,  das  völlige  Fehlen  von  Hochherzigkeit  und  jeder 
Ehrbegriffe.  Nur  Eigennutz,  sei  es  von  Staats-  oder  Privatwegen,  war 
Motiv  aller  Handlungsweise.  So  ward  das  römische  Volk  gross  und 
mächtig-,  aus  Einer  Stadt  ein  Weltreich,  mächtiger  als  je  eines 
vorher  oder  nachher-,  und  nicht  hervorragende  „Tugenden"  in  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  hatten  solchen  Preis  zur  Folge,  sondern 
trotz  des  moralisch  und  ideal  so  wenig  hochstehenden  Volks- 
eharakters  ward  er  erreicht.  Moralische  Eigenschaften,  die  man 
nimmer  zu  den  „guten"  zu  zählen  pflegt,  gaben  im  nationalen 
Kampfe  um's  Dasein,  hier  zum  Kampfe  um  die  Weltherrschaft  er- 
weitert, den  Ausschlag. 

Die  punischen  Kriege  selbst  brachten  den  Römern  Lehren  von 
äusserster  Wichtigkeit.  Sie  wurden  in  der  Achtung  vor  dem  Werthe 
einer  Seemacht  bestärkt,  lernten  Schiffe  zweckmässig  bauen  und 
regieren,  Militärstrassen  anlegen.    Kaum  waren  Norditaliens  Stämme 
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in  den  Er^  deor  röndBchen  Hmsdiaft  liiiiefaigeiogeQ,  ak  die  BOmer 
eine  Flotte  aaf  dem  Adriatischen  Meere  bauten  imd  anter  dem  Vor- 
wände  die  dort  allerdings  bestehende  Seer&nberei  zu  onterdracken,  die 
Seemacht  der  niyrier  yemiohteten.  Und  als  es  bald  klar  ward,  daas 
die  endliche  Herrschaft  anf  dem  Mittelmeere  von  dem  Besitze  Spaniens, 
des  grossen  Silber  erzeugenden  Landes,  abhänge,  da  yerarsachte  diese 
Nebenbuhlerschaft  den  zweiten  panischen  Kriegt),  an  den  sich  der 
glänzende  Name  Hannibals  heftet. 


Oroflsgrieehenland  und  der  grieehische  Einflnss  in  Born. 

Grossgriechenland  {'EkXag  ^  /u^aAi])  wurde  das  untere  Italien 
genannt,  südlich  Yon  den  Flüssen  Silarus  und  Frento,  besonders 
um  den  tarentinischen  Meerbusen  herum,  an  dem  die  meisten  der 
hellenischen  Colonien  lagen.  Wo  HeUenen  weilten,  da  war  Hellas. 
Die  fernsten  Puncte  Iberiens  oder  der  taurischen  Halbinsel  waren 
so  gut  hellenisch  wie  Sparta  und  Athen.  In  diesem  Sinne  waren 
es  auch  Neapolis  und  Massalia,  nur  hat  die  yerhftngnissvolle  Gabe 
steter  üppiger  Wohlfahrt  alle  Spuren  davon  verwischt.  Cumae, 
oder  nennen  wir  es  bei  seinem  wahren  Namen,  das  ftolische  Kymß 
{Kvfiri)^  ging  zu  Grunde  und  bewahrte  in  seinem  Untergange  alle 
die  alten  Beziehungen  seines  Namens.  Gerade  vor  unseren  Blicken, 
sich  über  Weingarten  und  verstreute  Behausungen  erhebend,  sehen 
wir  den  Hügel  der  Akropolis,  den  ersten  Punct,  wie  die  Tradition 
berichtet,  auf  dem  hellenische  Ansiedler  sich  in  Italien,  im  west- 
lichen Europa,  niedergelassen.  Wenn  der  Bericht  wahr,  so  waren 
Sidlien  und  Kerkyra,  die  Gegenden  von  Sybaris  und  Tarent 
barbarischer  Boden,  noch  von  keinem  hellenischen  Fusse  betreten, 
als  die  ersten  Golonisten  vom  westlichen  Kymd  auf  jenem  einsamen 
Hügel  ihr  Feuer  anzündeten  und  ihre  ersten  Befestigungen  aufwarfen. 
Eine  Küste  von  echt  hellenischem  Charakter  in  ihrer  natürlichen 
Bildung,  eine  Küste  voll  von  Buchten,  mit  Yorgebirgen  und  Inseln, 
sich  weithin  erstreckend  auf  beiden  Seiten ;  allein  auf  jeder  war  Alles 
fremd,  barbarisch.  Diesen  Ansiedlem  war  es  vorbehalten,  das  Land, 
das  seinem  ganzen  Gepräge  nach  bestimmt  war,  von  Hellenen  bewohnt 
zu  werden,  mit  einem  hellenischen  Namen  zu  belegen. 

Ob  es  nun  wahr  oder  falsch,  dass  Kyme  die  allererste  griechische 
Ansiedlung  im  Westen  Eoropa's  gewesen,  ausser  Zweifel  steht  es, 
dass  sie  der  ältesten  Zeit  angehört ;  der  Typus  der  Stadt  kennzeichnet 
es.  Kym6  ist  eine  Hügelfestung,  die  Aloropolis  überragt  die  See, 
die  si<^,  jedoch  nicht  unmittelbar,  zu  ihren  Füssen  erstreckt.  Dies 
war  die  Anlage  der  frühesten  griechischen  Städte;  allein  welcher 
Raum  trennte  eine  Stadt  dieser  Art  in  der  Bucht  von  Neapel  und 
Syracus  auf  seiner  Insel!  KymS  war  ein  Theil  von  Hellas,  wenn  zur 
Zeit  seiner  Entstehung  auch  nur  ein  kleines,  isolirtes  Fragment  davon. 


1)  Drap  er.    ▲.  a.  0.    8.  18«. 
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Das  erste  Streben  der  Ansiedler  bestand  darin,  sich  eine  Yertheidigimg, 
einen  Befestigongspunct  gegen  ihre  barbarischen  Nachbarn  zn  schaffen. 
Die  Akropolis  Ton  Kym6  gemahnt  an  4ie  Arx  von  Tuscalmn  nnd 
eine  seltsame  Schicksalsgemeinschaft  verbindet  die  beiden. 

Selbst  hier,  an  dem  ältesten  Pnncte  des  italienischen  Hellas,  können 
wir  die  Erinnerung  an  Rom  nicht  völlig  ansschliessen.  Tusculnm  nnd 
Kymd,  beltigt  uns  die  Tradition  nicht,  beherbergten  den  König,  den 
Rom  ansgestossen  hatte.  Als  die  Streitmacht  der  dreissig  Städte  den 
verbannten  Tarqnin  nicht  wieder  einzusetzen  vermochte,  da  hiess  ihn 
Eymö  oder  richtiger  dessen  Tyrann  Aristodemos  willkommen  an  der 
Stätte,  die  ihm  Schutz  bot  vor  der  neuerrichteten  Republik  an  der 
Tiber.  Diese  letzte  Zuflucht  des  vertriebenen  Königs,  die  Akropolis, 
war,  wenn  auch  minder  erhaben  als  die  lateinische  Arx^  doch  nicht 
minder  stark  als  sie.  An  der  dem  freundlichen  Meere  abgewendeten 
Seite,  wo  die  Einfälle  der  Barbaren  drohten,  war  der  Hügel  geböscht 
und  Steinblöcke  befestigten  ihn,  die  in  ihrer  gewaltigen  Grösse  würdig 
gewesen  wären,  ihren  Platz  zu  finden  in  den  ältesten  Wällen  der 
Stadt,  die  den  Tarquin  vertrieben  hatte. 

Nicht  auf  einer  Hügelspitze,  sondern  in  einer  traurigen  Ebene 
zwischen  der  See  und  den  Bergen  stehen  die  Ruinen  der  Tempel 
von  Poseidönia  {Iloaeiiwvüx)  —  in  lateinischer  Zunge  Paestum  — 
allerdings  nur  Ruinen,  aber  Ruinen,  die  im  Vergleiche  mit  solchen 
aus  weit  späteren  Zeiten  noch  ein  Ganzes  repräsentiren.  Und  wir 
fühlen,  dass,  so  alt  auch  Poseidönia  scheint,  es  dennoch  jxmg  ist  im 
Vergleiche  zu  Kym§.  Wir  stossen  hier  auf  dieselbe  Verschiedenheit, 
welche  Dardania  von  Ilion,  Tusculum  von  Rom  scheidet.  Seit  der 
Gründung  Kyme's  musste  gar  Vieles  sich  geändMt  haben,  dass 
griechische  Ansiedler  sich  auf  italienischem  Boden  eben  diese  SteUe 
erwählt  haben.  Da  war  keine  Akropolis,  keine  unerreichbare  Höhe, 
die  Colonisten  vertrauten  ihren  Wällen,  dem  Meere,  der  natürlichen 
Ueberlegenheit  der  Griechen  über  die  Barbaren.  Dieser  Unterschied 
involvirt  all'  die  Verschiedenheiten  zwischen  der  ersten,  vereinzelten 
griechischen  Ansiedlung  im  Westen,  der  Colonie,  die  geradewegs  von 
den  asiatischen  Küsten  kam,  und  jener  Colonie,  deren  Metropole  sich 
auf  italischem  Boden  selbst  befand,  der  Stadt,  die  Sybaris  in  den 
Tagen  seiner  Macht,  als  das  südliche  Italien  die  Bezeichnung  von 
Gross-Hellas  gewonnen,  gegründet  hatte. 

Kym6  ist  in  erster  Linie  Festung,  Poseidönia  ist  wesentlich  eine 
Stadt.  Gleich  anderen  Städten  bedurfte  sie  der  Vertheidigungsmittel, 
der  Befestigung,  allein  diese  war  ihren  Gründern  nicht  in  erster 
Linie  im  Sinne  gestanden.  Da  waren  keine  Felsen  zu  böschen,  oder 
im  Vertrauen  auf  ihre  natürliche  Stärke  ungeböscht  zu  lassen,  sondern 
ganz  einfach  gewaltige  hellenische  Wälle,  die  den  Stadtraum  einhegten 
und  deren  Spuren  wir  noch  in  ihrer  pentagonalen  Richtung  ganz  gut 
verfolgen  können.  Innerhalb  dieser  Wälle  ist  eine  Menge  sp&terer 
Bauwerke  erstanden  und  verfallen.  Vom  Theater,  dem  Amphitheater 
—  dem  Schauplatz  römischer  Grausamkeit  inmitten  der  hellenischen 
Stadt!   —  einem  Tempel  römischen  Ursprunges,  finden  sich  noch 
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TrOmmerreste  und  Spaten  und  Schaufel  könnten  noch  mehr  da?on 
zu  Tage  fördern^). 

Kym^  und  Poseidönia  lagen  unter  den  namhafteren  hellenischen 
Colonien  Italiens  Rom  am  nächsten  und  mannigfacher  Yerkehr  mochte 
seit  früher  Zeit  hier  entstanden  sein.  Sie  bildeten  das  vermittelnde 
Bindeglied  mit  den  entfernteren  Plätzen  Grossgriechenlands  und  des 
noch  ferneren  HeUas,  sie  bahnten  den  Weg  dem  griechischen  Einflüsse, 
der  im  Y.  Jahrhunderte  der  Stadt  sich  in  Rom  sehr  deutlich  ftlhlbar 
zu  machen  begann,  nachdem  schon  früher  (um  454  v.  Chr.)  die 
Materialien  zum  ZwOlftafelgesetz,  dem  legislatorischen  Producte  des 
Decemvirats,  aus  Grossgriechenland  und  Athen  zusammengetragen 
worden^).  Auch  die  in's  lY.  Jahrhundert  der  Stadt  fallenden  Feldzflge 
des  makedonischen  Alexander  hatte  Rom  wohl  beobachtet'),  doch 
modite  man  dort  mit  Befriedigung  wahrnehmen,  dass  er  im  fernen 
Osten  hinlängliche  Beschäftigung  gefunden  habe.  Die  geistige  und 
moralische,  oder  wenn  man  will,  sittliche  Kraft  des  damaligen  Rom 
rettete  es  in  dem  tobenden  Kampfe  der  Leidenschaften,  den  der 
Untergang  des  persischen  Reiches  entfesselt  hatte  und  auch  den 
Westen  zu  bedrohen  schien.  Für  die  Römer  um  so  gefährlicher,  als 
die  neue  Geistesrichtung  im  Gewände  der  höheren  Bildung,  der  Cultur 
und  Civilisation  ihnen  entgegengebracht  wurde.  Hatte  Griechenland 
nur  äusserlich  durch  Yerkehr,  Handel,  Yerfassung  und  Gesetz  auf 
Rom  wie  auf  Italien  überhaupt  eingewirkt,  so  sollte  dies  jetzt  auch 
in  geistiger  Beziehung  geschehen.  Aber  dieses  Griechenland,  welches 
jetzt  Rom  sidi  näherte,  war  das  Griechenland  des  Yerfalls,  herab- 
gesunken von  seiner  Grösse,  von  seinem  einstigen  Geistesadel.  Einüeush, 
genügsam,  tapfer,  arbeitsam,  festhaltend  an  Sitte,  Ordnung  und  Gesetz, 
die  Leidenschaften  unter  der  strengen  Zucht  eines  Glaubens,  der 
nahe  an  Aberglauben  streifte,  der  Geist  der  Unabhängigkeit  genährt 
durch  das  Bewusstsein  angestammter  Kraft,  so  standen  Yor  den 
punischen  Kriegen  die  Römer  den  verweichlichten  Griechen  gegenüber, 
welche  die  tmtzigen  Männer  mit  den  Schmeichelkünsten  feinen  Lebens- 
genusses zu  zähmen  suchten. 

Um  so  bemerkenswerther  ist  diese  Haltung,  als  seit  der  Er- 
oberung Yeji's,  der  ersten  ReichthnmsqueUe  der  Römer,  bis  zum 
ersten  Punierkriege  über  130  Jahre  verflossen  waren,  in  welcher 
Frist  die  Cultur  mit  ihren  Yerfeinernngen  und  sinnlichen  Reizen 
sich  genügend  ausbreiten  konnte.     Dies  geschah  jedoch  nicht.    Die 


1)  fTiener  Äbendpott  Tom  21.  Dee«mber  1874.  —  Ich  selbst  habe  Kjm6  und  Poseidönia 
in  swei  besonderen  Abhandlungen  geschildert:  Cumoe  {Zeitschrift  für  aOgmuHM  Erdkunde, 
Berlin  1864.  8.  500-516)  nnd  PaetUun.  Btud«  hütoHqu€  tt  arehiokigiqMe.  {Ännaiee  dee  Voyage», 
1867.    IV.  Bd.    8.  129-154.) 

*)  8p.  Posthnmins,  Serv^.  Snlpicins  nnd  A.  Manilas  wnrden  sn  diesem  Behnfe  nach 
Orieehenland  geschieht.  Aber  auch  der  ans  seiner  Vaterstadt  Tertriebene  Hermodoros  nahm 
an  dieser  Arbeit  Theil.    (Cnrtins,  Bpheeot.    Berlin  1874.    8«.    8.  16.) 

s)  Die  Behanptnng  des  Titu  Lirios,  dass  die  damaligen  Bflmer  heine  Kenntniss  Ton 
Alexander  d.  Gr.  gehabt  hitten,  ist,  wie  mir  dftnkt.  gllkcklich  widerlegt  ron  Prof.  Fr.  Dor. 
Gerlaeh,  OHeeMeeKer  Emßuu  Ui  Born  toi  V.  JaMkumdert  der  Stadt.    Basel  1872.    8». 


Digitized  by 


Google 


^g2  ^^  ^^^  "^'**  Cvllar. 

materieDe  Oaltnr  der  ROmer  war  vielmehr  im  IT.  Jahrhimderte  t.  Chr. 
noch  durchaus  roh,  Rom  keine  Stadt  von  Palästen,  die  Lebens- 
genftsse  fast  Null.  Wer  die  republikanischen  Tugenden  und  Sitten- 
strenge jener  Epoche  preist,  darf  nicht  vergessen,  dass  bis  zum 
ersten  punischen  Kriege  man  in  Rom  kein  Brod,  sondern  nur  Mehl- 
brei aas,  und  der  Dictator  wohl  nackt  vom  Pfluge  weg  in  die 
Schlacht  gerufen  wurde  ^) ,  dass  es  bis  zur  ZwOlftafelgesetzgebung 
keine  MOnze  und  bis  zum  ersten  punischen  Kriege  nur  das  plumpe 
unbehilfliche  aes  grave  gab^.  Die  kriegerischen  Neigungen  und 
Beschäftigungen  drückten  alles  Uebrige  in  den  Hintergrund ;  während 
in  Griechenland  die  in  den  Perserkriegen  gewonnenen  Schätze  als- 
bald die  höchste  Gulturblüthe  reiften,  dauerte  es  in  Rom  lange,  ehe 
eine  Wirkung  des  Reichthums  sichtbar  ward,  eine  Folge  des  festeren 
romischen  Charakters.  Erst  seit  der  Einnahme  von  Tarent  hielt 
die  innere  Cultur  der  ROmer  mit  dem  Fortgange  der  äusseren  Macht 
gleichen  Schritt.  Ihren  Triumph  über  diesen  Freistaat  schmückten 
zum  ersten  Male  kostbare  Oeräthe,  Gemälde,  Statuen  und  andere 
Kunstwerke  von  Gold  und  Silber  und  gelehrte  griechische  Sclaven. 
Das  erplünderte  edle  MetaU  diente  zur  Prägung  der  ersten  Silber- 
münzen,  die  griechischen  Sclaven  legten  den  ersten  Grund  zu  einer 
besseren  Erziehung  und  zu  einer  eigenen  römischen  Literatur.  Denn 
nicht  etwa  bei  der  Nachbildung  der  Vorbilder  sind  die  Römer  stehen 
geblieben,  sondern,  wie  immer  der  Geist  den  Geist  entzündet,  so 
ist  mit  der  Bewunderung  fremder  Trefflichkeit  der  römische  Genius 
erwadit  und  hat  in  kühnem  Aufschwung  sein  selbst  gewähltes  Ziel 
verfolgt,  in  neuen  Schöpfungen  sich  versucht  und  seinen  Erzeugnissen 
den  Stempel  der  Mustergilügkeit  aufgedrückt,  welche  die  Weisheit 
des  Alterthumes  zum  Gemeingute  der  späteren  Geschlechter  erheben 
sollte.  Daher  die  einseitige  Bewunderung  hellenischer  Kunst  und 
Wissenschaft  ohne  Rücksicht  auf  die  Arbeiten  Rom's  immer  grosse 
Unsicherheit  des  Urtheils  bekundet,  welche  die  vollendete  Ausbildung 
nicht  mit  der  früheren  Entwicklung  in  Einklang  zu  bringen  weiss. 
So  ist  denn  Rom  ein  zweites  Vaterland  für  Kunst  und  Wissenschaft 
geworden^).  Im  Jahre  513  der  Stadt  führte  Livius  Andronicus 
sein  erstes  Drama  auf,  615  (239  v.  Chr.)  ward  Q.  Ennius  aus 
Calabrien,  der  zuerst  Annalen  in  Versen  ab&sste^),  geboren,  534  kam 
der  erste  griechische  Arzt,  Archagatus,  ein  Wundarzt,  nach  Rom. 
Seit  dem  ersten  punischen  Kriege,  der  zum  Schiffbau  führte,  nahmen 
die  Gewerbe  so  zu,  dass  Gesetze,  Manufacturen  und  Handel  be- 
treffend, erschienen,  während  früher  nur  Krieg  und  Ackerbau  eines 
freien  Mannes  für  würdig  galten. 


1)  RoBcher,  AnaUMtn  dvr  Voüweifihicha^    8.  455. 

>)  V|^.  Th.  Mommien,  Quckiehit  dta  römiUcKen  AfufuieMen«.    1860. 

>)  GerUch.    A.  a.  0.    S.  26-27. 

*)  Siebe  ftber  die  Oeschiebttsebreibimg:  Franx  Dorotbens  Gerlacb,  DUOuehkhia- 
ie^re(6«r  der  KSmw  von  dw  frühMtm  ZHten  hit  a^f  Orofhu.  TTebenicbtUeh  d*rgesteUt 
Stnttfirt  1855.    8*. 
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Der  Ackerbau,  dieser  «Grandpfeiler  der  materiellen  Cnltttr, 
in  Rom,  wie  in  allen  italischen  Staaten,  schon  sehr  frtth  ansgebildet 
gewesen  sein,  denn  der  Uebergang  von  der  Weide  znr  Ackerwirth- 
schaft  fand  schon  znr  Zeit  der  Italiker  in  der  Halbinsel  statt.  Die 
Theilnng  des  Gmndeigenthnms  lässt  sich  in  den  frühesten  Epochen 
nicht  erkennen,  doch  ward  vermnthlich  die  gesammte  Mark  gemein* 
schaftlich  bestellt,  und  das  Sondereigenthum  bestand  nur  in  Sclayen 
und  Vieh.  Schon  die  servische  Verfassung  theilt  indessen  die 
Aecker  und  belasst  nur  die  Weide,  wie  bei  der  Dreifeldennrthschalt 
in  Deutschland,  im  ungetheilten  Besitze  der  Gemeinde.  Im  All- 
gemeinen mag  während  der  besseren  Zeit  Rom's  der  mittlere  Grund- 
besitz die  überwiegende  Mehrheit  gebildet  haben.  Der  Ackerbau 
erreichte  einen  ziemlichen  Grad  der  Vollendung,  denn  wir  finden 
bei  den  Römern  eine  theoretische  Behandlung  desselben  und  das 
Berieselungs-  und  Drainimngsjstem  schon  hoch  entwickelt. 

Dagegen  waren  Handel  und  Gewerbe  im  Vergleiche  vemach- 
Iftssigt,  von  den  höheren  Classen  sogar  verachtet;  bei  den  kunst- 
sinnigen Griechen  erstreckte  sich  diese  Verachtung  gar  auf  jegliche 
Arbeit,  selbst  auf  den  Feldbau.  Aehnlich  war  bei  den  Römern  die 
Arbeit  bis  in  ihre  feinsten  Schattirungen  —  Ackerbau  ausgenommen 
—  den  Sclaven  zugewiesen.  Nicht  blos  die  Gewerbe,  welche  politisch 
eine  nur  untergeordnete  Stellung  einnahmen,  wurden  von  Sclaven 
ausgeübt,  sondern  jede  Art  von  Industrie,  selbst  die  schönen  Künste 
und  die  Wissenschaft.  Die  Aerzte  der  Römer,  die  Erzieher  ihrer 
Kinder,  Künstler,  ja  Dichter  und  Philosophen  waren  Sclaven. 

Nicht  anders  stand  es  mit  dem  Handel.  Wohl  war  es  eines 
der  Geheimnisse  der  Weltherrschaft,  dass  die  Römer  überall  zuerst 
mit  dem  Baue  von  Kunststrassen  begannen,  welche  einen  regel- 
mässigen Verkehr  selbst  der  entferntesten  Provinzen  mit  der  Haupt- 
stadt ermöglichen  sollten,  doch  walteten  dabei  militärische  Rück- 
sichten ob.  Dagegen  gab  es  schon  in  frühester  Zeit  regehnässige 
Messen,  auf  denen  Korn  und  Wein  Unteritaliens  mit  dem  Kupfer 
Etruriens  vertauscht  oder  auch  mit  Sclaven  bezahlt  wurde.  Dieser 
Verkehr  fand  statt  noch  vor  dem  Erscheinen  von  Hellenen  in  Italien. 
Auch  scheinen  schon  damals  die  italischen  Zahlzeichen  und  das 
Duodecimalsystem  entstanden  zu  sein.  Der  Welthandel  war  jedoch 
von  Anfang  an  den  Phönikem  und  Hellenen,  sowie  deren  Colonien 
zugefallen,  welche  vorzugsweise  Activhandel  trieben,  während  die 
Bewohner  Italiens  durchaus  Passivhandel  führten.  Zweifelsohne 
wurden  seit  der  ältesten  Zeit  Metallwaaren  von  Osten  her  eingeführt. 
Noch  deutlicher  zeigt  sich  die  griechische  Einfuhr  und  der  griechische 
Einfluss  in  den  Kunstsachen  von  Thon  oder  MetaU  ^). 

Ein  bedeutender  Umschwung  der  Dinge  ging  wl^end  der  zwei 
ersten  punischen  Kriege,  besonders  aber  in  dem  langen  Zwischen^» 
räume  vom  zweiten  zum  dritten  dieser  Kriege  vor  sich.  Ehe  das 
Griechenthum  durch  die  makedonischen  Eroberungen  über  die  halbe 


1)  Max  Wirtb,  Grundtügt  dwr  ^(MamMlmomlU.    I.  Bd.    8.  28-80. 
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damals  bekannte  Erde  zers^ent,  mit  fremden  ihm  mannigfach  flber- 
legenen  Elementen  in  Bertthrung  gebracht  und  so  befruchtet  worden 
war,  hielt  sich  sein  Einflass  auf  andere  Völker  innerhalb  bescheidener 
Grenzen.  Seitdem  aber  Alexandrien  znr  Wissensmetropole  sich 
erhoben,  ward  das  Griechenthnm  eine  geistige  Macht,  wie  anf 
hellenischem  Boden  nie  zuvor.  Der  Glanz  des  Museums,  wo  auf- 
gespeichert, gesichtet  und  geordnet  lag,  was  seit  ungezählten  Genera- 
tionen der  Geist  aller  Culturvölker  an  positivem  Wissen  erkannt, 
leuchtete  um  so  heller,  als  ein  solcher  Sammelpunct  bisher  gefehlt, 
als  das  Wissen  sich  bis  dahin  nicht  seiner  Macht  selbstbewusst  ge- 
worden. Jetzt  konnte  kein  Theil  der  Culturwelt  mehr,  auch  Rom 
nicht,  den  Strahlen  sich  entziehen,  die  am  Nilesufer  emporflammten. 
Und  die  Vorgänge  in  Rom  selbst  machten  es  immer  geeigneter,  die 
von  auswärts  gewaltsam  herandrängenden  civilisatorischen  Eindrflcke 
au&unehmen.  Nach  den  zwei  punischen  Kriegen  und  der  Nieder- 
werfimg Makedoniens  häufte  sich  am  Tiberstrande  der  Reichthum, 
die  Grundbedingung  zu  jeglicher  höheren  Culturentwicklung.  Tausende 
von  Talenten,  10,000  aus  Carthago,  10,000  aus  Makedonien,  15,000 
aus  Syrien,  1000  aus  Aetolien  waren  in  Rom  zusammengeflossen; 
dazu  der  Ertrag  der  spanischen  Silberminen,  die  fortlaufenden  Renten 
aus  Campanien,  die  Zehnten  aus  Sicilien  und  Sardinien,  die  Tribute 
der  eroberten  Länder.  Der  Reichthum  ist  aber  eine  Quelle  nicht 
nur  der  Gesittung,  sondern  auch  der  Macht.  Rom,  mächtig  schon 
durch  die  eigene  Kraft,  ward  doppelt  mächtig  durch  den  Reichthum. 
Der  Machtbesitz  leitet  aber,  die  Geschichte  der  griechischen  Cultur  hat 
es  deutlich  gelehrt,  unfehlbar  zum  Missbrauche,  bei  Staaten,  Völkern 
und  einzehien  Individuen.  So  wie  früher  Rom  seine  moralische 
Macht  missbraucht  und  durch  physische  Gewalt  die  Nachbarvölker 
unterjocht  hatte,  so  missbrauchte  es  nunmehr  die  Macht  seines 
Reichthumes,  um  desto  ungehinderter  den  kriegerischen,  anererbten 
Neigungen  die  Zügel  schiessen  zu  lassen.  Die  assimilatorische  Kraft 
des  römischen  Volkstypus  hatte  mittlerweile  die  geknechteten,  mehr 
oder  minder  verwandten  Stämme  Italiens  aufgesogen,  die  ganze  Halb- 
insel romanisirt,  zu  Einem  Volke  gemacht,  das  fortan  dem  Impulse 
der  Hauptstadt  folgte.  Die  Römer  waren  nicht  nur  ein  mächtiges, 
sondern  auch  ein  grosses  Volk  geworden,  dessen  Masse  allein 
schwer  in  die  Wagschaale  fiel.  Diesem  Volke  genügten  nicht  mehr 
die  kleinen  Ränke  der  alten  sittenstrengen  Römer,  es  trieb  nunmehr 
Politik  im  Grossen,  es  begann  Staaten  zu  zerrütten,  um  sie  zu 
schwächen;  die  gesammelten  Reichthümer  leisteten  hierbei  die  treff- 
lichsten Dienste.  Der  den  Jesuiten  zugeschriebene  Satz  „der  Zweck 
heiligt  die  Mitteles  dem  schon  die  HeUenen  gehuldigt,  erfuhr  in  noch 
idcht  dagewesenem  Umfange  praktische  Anwendung.  Carthago's  Zer- 
störung, jene  von  Gorinth  und  damit  die  Eroberung  Griechenlands, 
die  Annectirung  Spaniens,  fanden  fast  gleichzeitig  statt. 
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Der  Abschnitt  vom  Jahre  140  v.  Chr.  bis  znr  Errichtnng  des 
Casarenthrones  in  Rom  gehört  zu  den  allerdenkwürdigsten  in  der 
Geschichte  der  menschlichen  Caltar.  Wie  mit  Zauberschlag  ersteht 
in  Rom  ein  Zeitalter  der  Geistesblüthe  und  gewaltiger  Macht- 
anschwellung nach  aussen,  neben  bodenloser  innerer  Zerrüttung  und 
tiefer  Demoralisation  nach  innen  ^),  ein  Zeitraum,  in  seinen 
wesentlichsten  Erscheinungen  völlig  analog  jenem,  der 
in  Griechenland  dem  pcloponnesischen  Kriege  folgte  und 
der  makedonischen  Eroberung  voranging.  In  der  Tbat  waren 
bei  beiden  Völkern  die  nämlichen  Gesetze  wirksam. 

In  dem  Maasse  als  sich  Italien  mit  der  griechischen  Gultur 
befreundete,  nahm  die  moralische  Kraft  ab.  Lange,  länger  denn 
andere  hatte  der  starre  Charakter  der  Römer  Stand  gehalten  gegen 
die  Versuchung;  endlich  unterlag  er.  Die  Mehrung  des  positiven 
Wissens,  wie  sie  von  Alexandrien  ausging,  machte  ftlr  feinere  Lebens- 
genüsse empfönglich  und  das  Einströmen  des  Reichthums  bot  die 
Möglichkeit  für  dieselben.  Durch  die  ganze  Menschheit,  durch  alle 
Geschichte  hindurch  lässt  sich  verfolgen,  wie  vermehrtes  Wissen 
gesteigerte  Lebensanforderungen  nach  sich  zieht.  Auf  tiefster,  wenn 
man  will,  bescheidenster  Stufe  steht  der  verkrüppelte  Australier 
von  George's  Sound,  der  kaum  das  Bedürfniss  von  Wohnung  und 
Kleidung  kennt.  Je  gesitteter  —  und  Gesittung  ohne  geistige  Aus- 
bildung, ohne  Wissen  ist  undenkbar  —  je  gesitteter  sage  ich,  ein 
Volk,  d.  h.  je  mehr  und  je  intensiver  positives  Wissen  in  den 
Massen  des  Volkes  verbreitet  ist,  desto  höher  seine  materieUen  und 
geistigen  Lebensansprüche.  Beide  zu  befriedigen  ist  Reichthum, 
nämlich  allgemeine  Wohlhabenheit,  unbedingt  nöthig.  Art  und 
Weise,  wie  diese  Wohlhabenheit  erworben  wird,  sind  gleichgiltig  für 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  unter  allen.  Umständen  dabei  gedeihen, 
nicht  aber  für  die  Ii^ntwicklung  der  socialen  Zustände.  Da  gedeiht 
nur  jener  Reichthum,  den  Arbeit  erworben  hat;  der  mühelos  zu- 
sammengescharrte Reichthum  hat  das  hellenische  Volk  zu  Grunde 
gerichtet;  in  Rom  war's  nicht  anders;  auch  hier  führte  er  zur 
Corruption,  zur  Demoralisation*). 

Doch  verständigen  wir  uns  zunächst  über  den  Begriff*  der 
Demoralisation.  Die  Naturgeschichte  der  Menschheit  in  den 
verschiedenen  Epochen  ihrer  Entwicklung,  —  und  als  solche  kann 
man  die  Cult Urgeschichte  sehr  wohl  bezeichnen*)  —  zeigt  dieses 
Schauspiel  wiederholt  fast  stets  unter  ähnlichen  Umständen.  Jedes 
Volk  besitzt  einen,  ihm  allein  eigenthümlichen  Nationalcharakter, 
aus    der  Summe    seiner  moralischen  Eigenschaften   bestehend.    Es 


>)Ooldwin  Smith,   Tke  Uut  RepvbUcan»  of  Romt.    {Englith  Estayt.    I.  Bd.    8.  5.) 
«)  A.  a.  0.    IV.  Bd.    8.  6. 

>)BrnnoMeyer.  CuUwrgtachiehlliohe  LUeraiur.  (Dtuiicht  Warte.  IV.  Bd.   1873.  8.859.) 
T.Hellw.ld.Cnlturgeschichte.    2.  Aiül.    L  S^tized  by^OOglc 
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gibt  nun  keinen  Nationalcharakter  mit  nur  sogenannt  guten  oder 
nur  sogenannt  schlechten  oder  bösen  Eigenschaften,  sondern  jeder 
ist  eine  Mischung  von  beiden,  und  blos  die  Verschiedenheit  der 
Mischung  bedingt  die  Yerschiedenheit  des  Charakters.  Diese  mehr 
oder  minder  glückliche  Mischung  von  Eigenschaften  ist,  so  wie  die 
geistige  Begabung,  wieder  im  tiefsten  Grunde  bedingt  durch  Racen- 
anlage,  die  in  unvordenklicher  Zeit  bei  der  Racenbildung  vor  sich 
ging  und  unveränderlich  ist.  Wir  besitzen  kein  Beispiel  davon, 
dass  ein  Volk  je  seine  Kacenanlage  verändert  hätte-,  wohl  aber  ist 
sein  erst  später,  bei  der  Differenzirung  der  Kacen  zu  Yölkem  hinzu- 
getretener Volkscharakter*)  innerhalb  einer  gewissen  Spielweite  der 
Veränderung  fähig.  Eine  solche  Veränderung  des  Volks-  oder 
Nationalcharakters  ist  nun  di&  Demoralisation').  Diese 
Veränderung  geht  in  der  Weise  vor  sich,  nicht  etwa,  dass  eine 
neue  böse  Eigenschaft  zu  dem  Volkscharakter  hinzukäme,  sondern 
dass  gewisse  der  schon  vorhandenen  Eigenschaften,  über  oder  unter 
das  Maass  ihrer  ursprünglichen  Mischung  verschärft  oder  abge- 
schwächt, stärker  hervor-  oder  zurücktreten.  Bekanntlich  entspricht 
jeder  Tugend  ihr  entgegengesetztes  Laster,  beide  die  Extreme  einer 
und  derselben  moralischen  Eigenschaft,  ähnlich  wie  Aberglauben  mit 
Glauben,  Gebrauch  mit  Missbrauch  im  Grunde  zusammenMt.  Eine 
solche  Verschiebung  der  den  ursprünglichen,  normalen  Charakter 
bildenden  Mischung  ist  das  Werk  der  Corruption  oder  Demoralisation. 
Im  römischen  Volke  kennzeichnete  sich  die  Demoralisation  durch 
das  Zurücktreten  jener  Eigenschaften,  auf  welchen  seine  frühere 
Grösse  beruhte;  mit  dem  Reichthume  schwand  die  Arbeitslust  und 
stieg  die  Habsucht,  schwand  die  Rechtlichkeit  und  Ehrlichkeit, 
schwand  die  Keuschheit,  stieg  die  Sinnenlust.  Seit  den  ältesten 
Zeiten  hatte  freilich  in  Rom  die  geheiligte  Prostitution  geherrscht^ 
und  sogar  zu  allgemeinen  Festtagen,  den  Luperealien  ^)  und 
Floralien ^)  Anlass  gegeben,  auch  waren  dem  die  mannigfachsten 
Formen  annehmenden  Venusculte  zahlreiche  Tempel  errichtet  ^). 
Selbst  anständige  Damen  scheuten  sich  nicht,  dem  verwandten 
Priapusdienste  obzuliegen^).  Doch  scheinen  Venus  und  Priap  in 
der  Königszeit  noch  nicht  göttlich  verehrt  worden  zu  sein^).  Etwas 
später  hatte  die  gesetzliche  Prostitution  begonnen  und  begreiflicher- 
weise grosse  Fortschritte  gemacht,  je  mehr  Bevölkerungsziffer  und 
Reichthum  der  Einwohner  stiegen.  Bereits  waren  die  Wirkungen 
des  Reichthums  auch  im  Unterscbleife  öffentlicher  Gelder  durch  die 

1)  Siehe  hierftber  Fried r.  Mftller,  ÄUgemeiM  EthnographU.    8.  5. 

<)  Nieht  jede  Ver&ndeniiig  des  Volkseliankiers  iat  DemonUsatioa,  aber  jede  DenunmliMtkm 
i«(  ein«  Aenderang  des  Nationalcbaraktere. 

3)  Du  fear,  Ei»Mr€  de  la  prOilUution.    I.  Bd.    8.  283. 

*)  A.  a.  0.    8.  285-286. 

»)  A.  a.  0.    8.  287-289. 

•)  Z.  B.  Venu»  VolupiOf  V.  8alacia,  V.  Lnbenela.    (A.  a.  0.    8.  289-200.) 

^  A.  a.  0.    S.  290. 

")  J-  A.  O (Dnlanre),  De»  dlvMUi  gineratrictt  im  du  enUe  d«  pAaOiM  dkes 

Im  ondeiM  •(  let  modtmu.    Paris  1805.    8».    8.  181. 
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Scipionen  zu  ersehen.  Im  höchsten  Grade  yerderblich  ward  aber 
die  Niederwerfung  Griechenlands.  Bei  der  im  alten  Hellenenlande 
weitverzweigten  Corruption  hatten  hier  die  Waffen  der  Römer 
leichtes  Spiel,  sie  lernten  aber  dabei  den  raffinirtesten  Lnxns, 
die  aasgesuchtesten  Ausschweifungen  von  Angesicht  zu  Angesicht 
kennen.  Inmitten  des  allgemeinen  öffentlichen  Jammers  schwelgten 
die  Griechen  jener  Zeit  in  den  üppigsten  Genüssen,  in  den  scheuss- 
lichsten  Lastern.  Gorinth  stand  damals  mehr  noch  als  Athen  an 
der  Spitze  dieser  Civilisation ,  worin  die  Hetären  das  grosse  Wort 
führten.  Die  Bttckwirkung,  die  der  Anblick  eines  Landes,  wo  die 
Sittenverderbniss  schon  seit  Jahrhunderten  wüthete,  auf  die  Römer 
üben  musste,  blieb  nicht  aus.  Mit  der  griechischen  Cnltur  drang 
auch  griechische  Corruption,  griechische  Feilheit  in's  Volk.  Bald 
zählte  Rom  mehr  öffentliche  Mädchen  als  Athen  oder  selbst  Gorinth  ^). 
Die  Selbstthfttigkeit  nahm  ab;  der  Ackerbau,  bisher  die  Stütze  des 
Staates,  verlor  an  Ansehen  und  ward  den  Sclaven  Oberlassen.  Bei 
dem  grossen  Reichthume  des  Staates  hatte  der  Census  längst  auf- 
gehört, jedem  Bürger  eine  jährliche  Abgabe  aufzulegen;  man  suchte 
Aemter,  um  sich  zu  bereichern;  die  zur  Vollendung  gelangten 
demokratischen  Formen  leisteten  dabei  den  möglichsten  Vorschub. 
Die  Volkstribunen  corrumpirten  das  Volk*);  mit  der  Raubsucht  der 
Magistrate  wetteiferte  die  Habsucht  der  reich  gewordenen  Land- 
eigenthümer.  Der  hohe  Werth,  den  das  edle  Metall  in  der  Schätzung 
der  Römer  seit  der  Bekanntschaft  mit  Griechenland  bekommen, 
machte  sie  darnach  unersättlich.  Consule,  Prätoreu  und  Feldherren 
plünderten  in  den  Provinzen;  drei  Jahre  währte  am  längsten  ihre 
Amtsdauer  und  sie  dachten,  wenn  die  Plünderung  gut  sein  solle, 
müsse  sie  auch  rasch  sein^);  den  Magistraten  in  Rom  und  in  den 
Provinzen  war  alles  Heilige  feil.  Die  meisten  dieser  Würdenträger 
waren  aus  der  freien  Wahl  des  souveränen  Volkes  hervorgegangen; 
diesem  aber  musste  schon  150  v.  Chr.  die  Lex  Ctdpurnia  de  repetundü 
die  Erkenntniss  über  Criminalverbrechen ,  seiner  Bestechlichkeit 
wegen,  abnehmen.  Dabei  wurden  die  reichen  Privatpersonen  immer 
reicher  und  es  mussten  Gesetze,  fruchtlos  natürlich,  gegen  den  Liixus 
erlassen  werden ;  die  Behandlung  der  Sdaven  war  eine  grausame ; 
in  ganz  Italien,  besonders  auf  Sicilien,  wimmelte  es  von  Leuten, 
die  das  Kriegsglück,  ihrer  edlen  Geburt  und  Erziehung  ungeachtet, 
in  Sclavenstand  geworfen  hatte.  In  Rom  selbst  hatte  sich  die  Lage 
der  Einwohner  binnen  einem  Jahrhunderte  völlig  umgekehrt.  Man 
zählte  noch  vor  50  Jahren  gewöhnlich  300,000  Bürger,  jetzt,  durch 
die  Freilassung  so  vieler  Sclaven,  unter  der  Firma  des  Namens 
ihrer  Herren,  als  ihre  dienten  und  ein  Theil  ihrer  Familie  zu  dem 
Range  der  Bürger  gekommen,  gegen  400,000.     Schon  seit  der  Lex 


1)  Dufotir.    A.  a.  0.    1.  Bd.    S.  3S5. 
ft)  Ifontesquiea.    A.  a.  0.    8.  40. 

B)  Eine  treffliche  Schilderang  der  republikanischen  Wirthschaffc  in  den  ProTinzen  siehe      « 
In:  GoeMHcm  Rom».    (BdMwrgh  A«elew.    Jtaner  1809.    Nr.  261.    8.  81—88») 
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Horteima,  Puhlilia  and  Maenia  (286  v.  Chr.)  war  der  Sieg  der  Plebs 
Yollständig.  Patricier  und  Plebejer  in  Born  und  in  den  Municipal- 
Städten  theilten  daher  die  Wttrden  ohne  Unterschied,  doch  unter 
grossem  Einflüsse  mächtiger  Familien  und  des  R  e  i  c  h  t  h  u  m  s.  Zwischen 
beiden  Ständen  hatten  sich,  durch  eine  bestimmte  Yermögenssumme 
bezeichnet,  die  Ritter  als  Mittelstand  eingeschoben,  die  sich,  ohne 
an  den  Ehrenstellen  Theil  zu  nehmen,  mit  Handel,  Pachtung  und 
Geldgeschäften  abgaben.  Diese  ganze  Gesellschaft  war  durchaus 
demoralisirt. ',  die  römische  Aristokratie  berauscht,  unersättlich, 
unwiderstehlich,  der  frühere  Mittelstand  verschwunden;  es  gab  nur 
noch  einen  üppigen  Adel  und  einen  teuflischen  Pöbel  ^).  Aus  Letzterem 
bestand  der  grösste  Theil  der  Bürger;  wie  der  Adel  durch  den 
Reichthum,  so  ward  der  Pöbel  durch  die  Armuth  corrumpirt  ^). 
Denn  die  Ansammlung  von  Reichthum  schwächte  die  Kaufkraft  des 
Geldes  und  allgemeine  Thenerung  der  Lebensmittel,  die  erwiesener- 
massen  mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes  stetig  fortschreitet^), 
machte  sich  fühlbar.  Dem  Hunger  der  Armen  musste  der  Staat 
dnrch  häufiges  Austheilen  von  Getreide  abhelfen,  weil  in  Italien  kein 
Raum  mehr  zur  Pflanzung  neuer  Colonien  übrig  war,  dabei  in  Folge 
der  aus  den  eroberten  Ländern  hierher  versetzten  Sclaven  die  Lati- 
fundien sich  vermehrten,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  aber  verminderte. 

Mancher  ist  naiv  genug  zu  wähnen,  das  Volk,  dessen  tiefe 
Gesunkenheit  nicht  zu  läugnen  ist,  könne  durch  Einzebie,  deren 
gebührend  zu  gedenken  vergessen  werde,  in  seinen  elenden  Zustand 
gestürzt  worden  sein,  als  ob  ein  solches  Werk  je  ohne  active 
Betheiligung  einer  grossen  Majorität  des  Volkes  gelingen  könnte. 
Sicherlich  zählt  jedes  Volk  in  seiner  Mitte  einzelne  Schwache 
und  Schlechte.  Sache  der  Völker  aber  ist  es,  diesen  Einzelnen 
Widerstand  entgegenzusetzen,  was  in  der  That  bei  Völkern  bemerk- 
bar ist,  wo  die  corrumpirenden  Einflüsse  von  einer  kleinen  Fraction 
ausgingen ;  umgekehrt  aber,  wo  sie  von  der  Mehrheit  ausgehen,  dort 
ist  die  Corruption  überhaupt  schon  vorhanden.  Alle  Versuche  Ein- 
zelner prallen  wirkungslos  ab,  wo  die  Massen  nicht  die  gehörige 
Geneigtheit  zeigen.  Damit  er  aufgehe,  muss  der  Same  auch  auf 
fruchtbares  Erdreich  fallen;  im  Guten  wie  im  Schlechten  sind  es 
stets  die  Völker  in  ihrer  Gesammtheit,  welche  wie  das  Lob  so  auch 
den  Tadel  verdienen,  wenn  man  nicht,  wie  hier  geschieht,  jeden 
Zustand  einfach  als  eine  nothwendige  Folge  der  Volksentwicklung 
erkennt.  Die  Geschichte  der  Corruption  zeigt  übrigens,  dass  diese 
immer  den  Weg  von  unten  nach  oben  und  dann  erst  umgekehrt 
von  oben  nach  unten  nimmt.     So  in  Hellas,  so  auch  in  Rom. 

Doch  war  um  diese  Zeit  ganz  Italien  schöner  als  vor  und  nach 
derselben  angebaut,  das  ganze  Land  glich  einem  durch  Dörfer  und 
Städte    abwechselnd    unterbrochenen,    mit   Strassendämmen    durch- 


1)  Drap  er.    A.  a.  0.    8.  187  und  CaeaaHat)  Rome.    A.  a.  0.    8.  80. 

>)  MonteequieQ.    A.  a.  0.    8.  44. 

')  Fr.  X.  Neumann,  Die  Thtwrw^  der  UhtnßmUM,    Borlln  1874.    8<).    8.  42. 
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schnittenen  Lustgarten^);  ein  herrlicher  Anblick  der  vollendeten 
Cultnr!  Die  zahlreichen  über  ganz  Italien  verbreiteten  Colonien 
hatten  auf  dem  Lande  den  Ackerbau  zu  hober  Vollkommenheit,  in 
den  Städten  Gewerbe,  Handel,  alle  Künste  der  Industrie  und  des 
Friedens  zu  schönster  Blüthe  entfaltet ;  zu  ihrer  Unterstützung  hatte 
die  Hauptstadt  eine  Menge  öffentlicher  Werke  angelegt,  grosse  Markt- 
plätze und  Wasserleitungen,  gepflasterte  Wege  und  Landstrassen 
zur  leichteren  Communication,  Werke,  die  bei  dem  praktischen  Sinne 
der  Römer  zwar  meist  Nutzen  im  Auge  hatten,  der  Culturverbreitung 
aber  nicht  geringere  Dienste  erwiesen  als  die  Prachtwerke  eines 
Pheidias  oder  Praxiteles.  Von  den  Bedürfhissen  eines  cultivirten 
Landes  wandte  sieb  übrigens  der  seit  der  Rückkehr  der  Armee  aus 
Eleinasien  (187  v.  Chr.)  und  der  Bekanntschaft  mit  der  Ueppigkeit 
der  griechischen  und  asiatischen  Länder  entstandene  Luxus  zum 
Ueberhandnehmen  der  Weichlichkeit  und  Ueppigkeit  in  der  ganzen 
Lebensweise,  der  Tafelfreuden,  die  schon  in  der  letzten  Zeit  der 
Republik  einen  starken  Anflug  von  Bestialität  bekamen*),  der 
Pracht  der  häuslichen  Einrichtung,  zur  Aufführung  von  Tempeln  und 
Theatern,  Privatpalästen  und  Landsitzen,  die  anfingen  die  in  uner- 
messlicher  Menge  in  Hellas  geraubten  Kunstwerke  zu  verschlingen; 
und  wo  noch  etwa  Plätze  leer  blieben,  sorgten  die  Künstler,  welche 
Eroberung  und  Verarmung  nach  Rom  getrieben,  für  deren  Ausfüllung. 
Den  griechischen  Künsten  zog  griechische,  richtiger  alexandrinische 
Wissenschaft  sanmit  dem  ganzen  Gefolge  griechischer  Laster,  welche 
sich  ja  auch  in  Aegypten  eingenistet  hatten,  nach,  wesshalb  man 
kurz  vor  dem  Falle  Corinth's  alle  griechischen  Grammatiker  und 
Rhetoriker  aus  Rom  verwies.  Gleich  darauf  erweckte  aber  die 
Ankunft  dreier  athenischer  Gesandten,  die  mit  der  ihrem  Volke 
eigenen  geschwätzigen  Beredsamkeit  Reden  aus  dem  Stegreife  hielten, 
Geschmack  an  derselben,  und  der  lange  Aufenthalt  der  1000  achäischen 
Geissein,  worunter  mehrere  Gelehrte,  Schätzung  gelehrter  Kenntnisse. 
Die  Zerstörung  Corinth's  überschwemmte  Rom  mit  Sclaven,  und 
seitdem  war  der  griechischen  Literatur  der  Eingang  in  Rom  völlig 
frei.  Die  römische  Erziehung  war  nun  griechisch ;  man  las  Dichter, 
Redner  und  Philosophen  der  Griechen,  übersetzte  und  ahmte  zuerst 

1)  Die  römische  Campagna  war  ab«r  schon  damals  wie  heute  flehergesohwtogert, 
nicht  erst  in  Folge  der  p&pstlichen  Herrschaft,  me  gerne  in  demokratischen  Organen 
zur  Erbauung  der  Leser  yersiohert  wird.  Schon  Cicero  haute  seine  Villa  in  das  hoch- 
gelegene Tnscnlnm,  wo  anch  jetzt  keine  Malaria  weht.  Die  Ursachen  der  Malaria  gehen 
bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  Bepablik  hinauf,  als  der  freie  ackerbanende  Bauernstand 
immer  mehr  Tor  den  Latifundien  zusammenschmolz.  Vgl.  Nuota  BneUkpedla  popolore  Ualkma. 
Tonne  1 857 .  Vol.  IV.  S.  819—220.  L.  F  ri  e  d  1  ft  n  d  e  r ,  der  an  einer  8telle  seiner  DamieUung^n 
mu  der  SitUngeschichte  Rom»  (I.  Bd.  8.  9)  die  Campagna  gesund  nennt,  gedenkt  bald  darauf 
(A.  a.  0.  I.  Bd.  8.  81)  der  weltbekannten  üngesundheit  der  Lage  Roms,  wo  das  Fieber  „zu 
allen  Zeiten"  endemisch  gewesen.  Am  ausf&hrlichsten  behandelt  diese  Frage  B  n  n  s  e  n  im 
I.  Bde.  seiner  B€$ehrHbung  der  Stadt  Rom.  Die  Besultate  eigener  Studien,  die  ich  an  Ort  und 
Stelle  jener  Frage  widmete,  siehe  im  .^ualand  1875.    Nr.  32.    8.  680. 

2)  Der  Tc^feUuxw  im  romitcKtn  AlUrOntme  (Äuiland  1858.  8.  487)  und:  Ein  pri$8tirUcKn 
Feitmahl  im  alten  Bmn.    {Beilag«  sur  ÄUgem.  Zeitung  1875.    Nr.  285  und  286.) 
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ihre  Werke  Ib  den  schönen  Bedekünsten,  bald  darauf  auch  ihre 
Philosophie  in  lateinischer  Sprache  nach ,  die  erst  um  jene  Zeit  za 
grösserer  Feinheit  sich  herausbildete;  noch  hatten  die  grossen  Heroen 
der  lateinischen  Literatur  nicht  gelebt  und  der  assimilirende  Charakter 
der  Römer  eignete  sich  leicht  ein  fremdes  Idiom  an.  Beklagt  sich 
doch  Appian  darüber,  dass  die  Söhne  der  Bömer  in  Africa  eher 
Punisch  als  Lateinisch  lernten. 


Die  Arbeiterbewegnng  im  Alterthnme. 

Unter  dem  geschilderten  äusseren  Glänze,  diesem  Wachsen 
geistiger  Thätigkeit  wucherte  indess  im  Stillen  das  sociale  Uebel 
des  Sclaventhums  ^).  Die  eroberten  Länder  wurden  entvölkert  und 
die  geistige  Ausbildung  der  Jugend  den  gelehrten  Sclaven  anver- 
traut. Die  colossalen  Massen  der  Fremdlinge  konnten  natürlich  nur 
durch  drakonische  Gesetze  in  Gehorsam  erhalten  werden;  Sclaven- 
arbeit  war  thatsächlich  billiger  als  Thierarbeit,  nährte  aber  zugleich 
jene  völlige  Verachtung  des  Handels,  welche  die  Römer  beseelte, 
und  förderte  nach  jeder  Richtung  jene  unglaubliche  Corruption  auch 
im  Geldwesen^). 

Die  furchtbaren  Massenbewegungen  der  unfreien  Arbeiter  des 
Alterthums  haben  sich,  gleich  denjenigen  anderer  Zeiten  und  anderer 
Arbeiter  oder  Classen,  nicht  urplötzlich  wie  Riesen  aus  der  Erde 
erhoben  ®).  Ein  Tropfen  rinnt  nach  dem  andern,  ein  Stein  bröckelt 
los  und  wieder  einer;  wer  kann  sagen,  wann  der  ganze  Felsen  in 
die  Tiefe  stürzt?  Die  ganze  Gefahr  der  Lage  wird  entweder  gar 
nicht  oder  erst  dann  bemerkt,  wenn  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln 
der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  nicht  mehr  auszukommen  ist  und 
die  harten  Fäuste  der  Massen  an  die  Schranken  befestigter  Interessen 
und  überkommener  Anschauungen  pochen. 

Eine  solche  Zeit  war  unmittelbar  nach  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  eingetreten,  als  die  Zerstörung  von  Carthago  und  Corinth 
die  bereits  thatsächlich  vorhandene  Weltherrschaft  des  römischen 
Schwertes  und  die  beginnende  des  römischen  Geldes  allen  Völkern 
des  Mittelmeergebietes  mit  furchtbar  deutlicher  Schrift  kund  gethan 
hatte.  Die  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  Italiens 
traf  damals  mit  einer  ähnlichen  ökonomischen  Zerrüttung  in  Griechen- 


1)  Eine  gnto  Schilderung  des  ScIaTenweeens  der  Rdmer  in  der  Zeit  Ton  100  t.  Chr. 
bis  100  n.  Chr.  siehe  hei  John  Bower,  The  hUtory  qf  ancieni  alavry.  (Mem.  onMrop.  Soc 
IL    S.  388-400.) 

a)  Vgl.  0.  Clason,  Daa  Qründerwim  im  altm  Rom.  (Magfuin  f.d.LiLd.  Ami  1878. 
Nr.  18.    8.  268-271.) 

3)  Da«  Nachstehende  ist  der  Beilage  eur  ÄUg§mMntn  Zeitung  rom  3.  Februar  1875  ent- 
lehnt und  ist  eine,  wie  wir  uns  durch  einen  Vergleich  mit  dem  Original  werke  Übeneugten, 
getreue  Wiedergabe  der  Hauptzfige  von  Dr.  Karl  Bacher,  IMe  Ä%fmn<U  der  v^freini  Arbeüer 
143-129  V.  Chr,    Frankfurt  a/M.  1874.    8«. 
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land  und  den  helleniatUchen  Staaten  des  Ostens  irasammen.  Und  es 
ist  bezeichnend  für  den  Qrs&chlichen  Zusammenhang  des  Proletariats 
nnd  des  Sclaventhnms,  dass,  anmittelbar  bevor  in  Rom  die  politisch 
freie,  aber  unselbständige  Menge  ihre  Ansprüche  geltend  macht, -Im 
ganzen  Mittelmeergebiete  die  geknechtete  Arbeit  ihrer  tansendarmigen 
Kraft  inne  wird  und  selbständig  an  yerschiedenen  Orten  zugleich 
einen  Sturm  gegen  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  unternimmt 

Man  darf,  so  unsicher  genaue  Schätzungen  der  Zahl  der  Sclaven 
bisher  gewesen  sind,  unbedenklich  annehmen,  dass  überall,  wo  die 
Geldmacht  wirthschaftete,  die  Freien  sich  in  der  Minderzahl  befanden. 
Die  wenigen  Besitzenden  waren  dafib*  um  so  reicher;  die  Anstalten 
zur  Vermehrung  des  Reichthnms  und  zur  Ausbeutung  der  Menschen- 
kraft um  so  grossartiger.  Die  nöthigen  Arbeiter  wurden  haupt- 
sächlich aus  zwei  Quellen  bezogen,  den  fortwährenden  Kriegen  und 
dem  Sclavenhandel.  Die  Römer  hielten  immer  an  der  Strenge  des 
Kriegsrechts  fest,  nach  welchem  der  besiegte  Feind  mit  Gut  und 
Leben  dem  Sieger  verfallen  war^).  Die  lebendige  Beute  begann 
ein  Hauptfactor  zu  werden  bei  jedem  neuen  Kriege  und  die  jahre- 
langen Kämpfe  gegen  ungefährliche  ligurische,  illyrische  und  spanische 
Stämme  scheinen  lediglich  Sclavenhetzen  gewesen  zu  sein.  Dem 
Heere  folgte  der  Sclavenspeculant;  der  Feldherr  war  vielleicht  selbst 
ein  solcher;  und  fehlte  es  an  Feinden,  so  griff  man  wohl  Freunde 
an,  unter  Missachtung  von  Eiden  und  Staatsverträgen.  Daneben 
blühte  der  Sclavenhandel;  Sclavenschiffe  durchkreuzten  überall  das 
Mittelmeer;  die  Hauptzufuhr  wurde  aus  den  Ländern  Yorderasiens 
durch  Kreter  und  Kilikier  geliefert,  welche  daneben  beide  das  ver- 
wandte Gewerbe  des  Seeraubes  trieben.  Keine  bedeutende  Stadt, 
kein  nennenswerthes  Heiügthum  entbehrte  des  Sclavenmarktes ;  der 
Hauptstapelplatz  war  aber  das  von  den  Römern  gegen  Rhodos 
b^;tüistigte  Dolos;  10,000  Sclaven  wurden  hier  oft  an  einem  Tag 
umgesetzt. 

Die  Gefahren  dieses  Systems  zögerten  nicht  sich  zu  offenbaren. 
Kurz  nachdem  der  letzte  makedonische,  der  achäische  und  der  dritte 
pnnische  Krieg  die  Sclavenmassen  Italiens  um  eine  starke  Anzahl 
vermehrt  hatten,  loderte,  wie  nach  dem  Hannibal'schen  Kriege  schon 
zuvor,  überall  die  Flamme  des  Aufruhrs  hell  empor.  Die  Bewegung 
begann  nicht  in  Italien,  sondern  auf  der  gesegneten  Nachbarinsel 
Sicilien,  die  Kornkammer  Roms.  Man  ist  geneigt,  mit  diesem  Aus- 
drucke die  Vorstellung  glücklicher  Verhältnisse  zu  verbinden.  Mit 
Unrecht.  Die  römische  Geldoligarchie  begegnete  sich  in  der  Aus- 
beutung des  überaus  günstigen  Bodens  mit  der  längst  vorhandenen 


1)  Sclion  im  JtAx  209,  nach  der  ETObornng  Tarenta,  wurden  80,000  Gefangene  Terkanft, 
im  Jahr  207,  nach  der  ScUaclft  am  Metanru,  über  5000,  im  Jahr  200  mindestens  15,000. 
Tiberins  Semprenins  Gracchus  warf  bei  seiner  R&ekhehr  aus  dem  sardinischen  Kriege  (177), 
in  welchem  mehr  als  80,000  Menschen  getddtot  oder  gefangen  worden,  solche  Massen  auf  den 
SelayenmarVt,  dass  der  Preis  bedeutend  fiel,  und  seitdem  das  Sprüchwort  in  Schwang  kam : 
aSpottbiUig  wie  ein  Sarder*.  Nach  der  Besiegung  des  Perseus  wurden  in  Epims  siebenzig 
SUdto  BwiMrt  und  150,000  Xenaehen  rarkanft. 
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einheimischen,  nnr  dass  es  jener  viel  leichter  gemacht  war,  in's 
Grosse  zu  wirken.  Das  Gehiet  war  Domäne  des  römischen  Volkes, 
und  wenn  wir  hören,  dass  M.  Antonius  hier  dem  Rhetor  Sex.  Clodius 
ein  Landgut  von  2000  Morgen  schenkte,  und  dass  Verres  als  jähr- 
lichen Ertrag  eines  einzigen  Gates  42,000  römische  Scheffel  Weizen 
mit  Beschlag  belegte,  was  auf  eine  Fläche  von  1000  Morgen  schliessen 
Iftsst,  so  können  wir  uns  im  Allgemeinen  eine  Vorstellung  von  der 
Ausdehnung  der  dortigen  Wirthschaften  bilden.  Die  meisten  Gross- 
grundbesitzer waren  auch  vor  Cicero's  Zeit,  also  bald  nach  der 
Eroberung  der  Insel,  römische  Ritter;  mit  ihnen  wetteiferten  in 
Habsucht  und  Rücksichtslosigkeit  die  einheimischen  Sikuler.  Den 
kleinen  Bauer  und  Pächter  drückte  nicht  blos  die  Goncurrenz  der 
mit  mächtigen  Geldmitteln  arbeitenden  Grosswirthschaft,  sondern 
auch  die  Härte  der  Fruchtzehnten,  welchen  er  nach  einer  altsicilischen 
Einrichtung  an  die  Römer  zu  entrichten  hatte  xmd  der  von  diesen 
aUjährlich  nach  Stadtbezirken  an  Unternehmer  verpachtet  wurde. 

Auf  einem  solchen  Hintergrande  musste  sich  das  Elend  der 
Sclavenwirthschaft  in  besonders  grellen  Farben  abzeichnen.  Ganz 
Sicilien  war  von  einer  unglaublichen  Menge  unfreier  Arbeiter  über- 
schwemmt. Barbarische  Syrer,  also  Semiten,  ein  Menschenschlag 
von  unverwüstlicher  Geduld  und  Zähigkeit,  bildeten  die  grosse  Mehr- 
zahl. Daneben  mochten  die  Kämpfe  in  Africa  und  Griechenland,  wie 
die  in  Spanien,  manchen  Mann  unter  diese  verkommenen  Schaaren 
gefllhrt  haben,  der  die  goldenen  Tage  der  Freiheit  nicht  vergessen 
konnte  und  mit  stummem  Grimme  Pläne,  wie  sie  nur  die  Verzweiflung 
eingibt,  in  tiefer  Brust  verschloss.  Die  Behandlung  war  die  denkbar 
schlechteste.  Wo  der  Ackerbau  noch  das  Feld  behauptet  hatte, 
lebten  die  armen  Knechte  unter  der  Aufsicht  eines  selbst  unfreien 
Verwalters  heerdenweise  beisammen.  Ihre  Wohnung  bildete  die 
wohlverwahrte  Arbeitercaseme ,  ein  halbunterirdisches  Gebäude  mit 
vielen  schmalen  Fenstern,  welche  so  hoch  vom  Boden  angebracht 
sein  mussten,  dass  sie  nicht  mit  der  Hand  erreicht  werden  konntön. 
Mit  Fesseln  belastet,  auf  Stirn  und  Gliedern  gebrandmarkt,  zogen 
sie  am  frühen  Morgen  zu  harter  Arbeit  aus.  Es  war  dafür  gesorgt, 
dass  sie  bis  Sonnenuntergang  in  Athem  erhalten  wurden.  „Der 
8clave  muss  entweder  arbeiten  oder  schlafen,"  hatte  der  alte  Cato 
gesagt,  der  römische  Musterwirthschafter  dieser  Zeit.  Den  Herren 
kam  es  lediglich  darauf  an,  mit  möglichst  geringen  Kosten  möglichst 
reichen  Gewinn  zu  machen.  Wiesen  sie  doch  die  Sclaven  zur  Be- 
friedigung ihrer  geringen  Bedürfnisse  an  Nahrung  und  Kleidung 
ausdrücklich  auf  den  Raub  hin,  der  ohnedies  dem  Hirtenleben  so 
nahe  liegt.  Bald  war  in  ganz  Sicilien  Weg  und  Steg  unsicher; 
allein  und  unbewaffiiet  wagte  niemand  mehr,  selbst  auf  den  Haupt- 
verkehrsstrassen  der  Insel,  zu  reisen;  täglich  hörte  man  von  Raub- 
mord und  Gewaltthat.  Bald  thaten  sich  die  räuberischen  Hirten  in 
Schaaren  zusammen,  überfielen  Nachts  die  einsamen  Gehöfte  der 
kleinen  Bauern,  plünderten  sie  aus,  ermordeten  die  Insassen  und 
liessen  nur  rauchende  Trümmerhaufen  zurück.   Den  römischen  Rittern 
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und  der  einheimischen  Geldaristokratie  war  die  allgemeine  Noth 
gleichgiitig.  Und  die  römische  Obrigkeit  war  znfirieden,  wenn  die 
Steuern,  Zehnten  und  Hutgelder  regelmässig  in  den  Schatz  zu  Rom, 
d.  h.  zunächst  in  die  Taschen  der  Generalpächter,  flössen. 

Die  Gemeinsamkeit  des  Lebens  und  der  Leiden,  des  Zornes 
und  des  Hasses  fahrte  bald  vielfach  unter  den  Sclaven  Verbindungen 
herbei,  wie  sie  bei  den  halbwilden  Räuberbanden  der  Berge  längst 
bestanden.  Strebten  diese  nur  darnach,  einander  bei  Ausübung  des 
säubern  Handwerks  in  die  Hände  zu  arbeiten,  so  fassten  jene  das 
Ziel  offener  Empörung,  eine  Aenderung  ihrer  Lage  durch  Ermordung 
der  Herren,  in's  Auge.  Als  nun  in  Enna  der  Sdavenaufruhr  los- 
brach, da  war  es  den  meisten  völlig  unerwartet,  jedoch  den  Urtheils- 
fähigen  sehr  wohl  begreiflich.  Die  Vorgänge  in  Sicilien  verfehlten 
nicht,  ihren  Rückschlag  auf  Italien  auszuüben;  besonders  heftig 
scheinen  die  Empörungen  in  den  beiden  wichtigen  Seefestongeii  in 
Südwestwinkel  von  Latium  gewesen  zu  sein:  in  Mintumae  wurden 
450  Sclaven  an's  Kreuz  geschlagen,  in  Sinuessa  gegen  4000  über- 
wältigt. Selbst  in  Rom  kam  eine  Verschwörung  zu  Tage;  150  Schuldige 
wurden  bestraft.  Der  siciüsche  Aufstand  wurde  im  Jahre  132  nieder- 
geworfen, mehr  als  20,000  Sclaven  waren  allein  bei  den  Belagerungen 
von  Tauromenion  und  Enna  umgekommen.  Nach  dem  Siege  machte 
man  nicht  einmal  den  Versuch,  einer  Wiederholung  des  furchtbaren 
Aufstandes  durch  eine  Reform  der  Besitz-  und  Erwerbsverhältnisse 
vorzubeugen.  Die  römische  Geldmacht  konnte  die  alte  Wirthschaft 
von  neuem  beginnen;  nach  kaum  30  Jahren  stand  man  vorfteinem 
zweiten  Sclavenaufstande. 

Doch  jene  Sclavenaufstande  der  Gracchen-Zeit  spielten  hinüber 
nach  Griechenland  und  Kleinasien.  In  jenem  tief  herabgekommenen 
Hellas,  wo  es  geschehen  konnte,  dass  ein  Vierte^ahrhundert  lang 
weder  in  privaten  noch  in  öffentlichen  Sachen  ein  gerichtliches  Ver- 
fahren zu  erlangen  war,  weil  die  Menge  keinen  zu  den  höchsten 
Staatsämtem  wählte,  von  dessen  Regimente  sie  nicht  Geldvertheilungen 
aus  dem  Staatsvermögen,  Sicherheit  vor  Schuldforderungen  und  vor 
Belangung  wegen  Missethat  erwarten  durfte  —  in  Hellas  brachen 
damals  die  Bergwerkssclaven  in  Attika  los,  die  am  meisten  gedrückten 
und  rohesten  unter  den  Sclaven.  Ebenso  die  Bergwerkssclaven  in 
Makedonien.  Dann  aber  im  Pergamenischen  Reiche  nach  des  dritten 
Attalos  Tod  unter  des  Prätendenten  Aristonikos  Führung  die  empörten 
Sclaven,  denen  sich  grosse  Schaaren  verarmter  Freien  anschlössen, 
um  einen  neuen  auf  Gleichheit  und  Freiheit  Aller  gegrüniieten  Staat 
der  „Sonnenbürger"  zu  bilden. 

Das  alte  verderbliche  System,  durch  den  Sieg  gestärkt,  ging 
seinen  Weg  unaufhaltsam  weiter.  An  der  römischen  Proletarierfrage 
entwickelte  sich  die  mächtige  Volkspartei,  welche  die  Auflösung  des 
rcpublicanischen  Staatswesens  herbeiführte;  wieder  und  wieder  haben 
sich  die  Sclaven  erhoben  zum  Freiheitskampfe,  aber  niemals  hat 
sich  die  Bewegung  in  derselben  Beschränkung  auf  das  rebi  sociale 
Gebiet  noch  in  dieser  Allgemeinheit  wieder  erneuert     Der  letztere 
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Zug  ist  schon  den  Alten  nicht  nnbemerkt  geblieben.  Selbst  die 
Yerbreitnng  des  Christenthums  hat  nicht  so  plötzlich,  so  unmittelbar 
und  in  solcher  räumlichen  Ausdehnung  die  GemUther  ergriffen,  wie 
diese  erste  internationale  Arbeiterbewegung,  der  Rückschlag  jenes 
Systems  der  grossen  Capital-  und  Sclavenwirthschaft,  welches  die 
Römer  in  Sidlien  und  Carthago,  in  Griechenland  und  den  hellenisti- 
schen Monarchien  bereits  ausgebildet  vorgefunden  hatte.  Mit  ihm 
hatte  die  antike  Yolkswirthschaft  ihren  Höhepunct  erreicht,  jenen 
Höhepunct  capitalistischer  Durchdringung  aller  Lebensgebiete,  auf 
welchem  es  keinen  Ausgleich  mehr  zu  geben  scheint,  wo  die  Yer- 
mögensunterschiede  fortwährend  zunehmen,  die  Reichen  immer  reicher, 
die  Armen  immer  ärmer  werden  und  der  Mittelstand  in  chronischer 
Atrophie  dahinschwindet.  Die  römische  Weltherrschaft  bedeutet  eine 
Concentrirung  und  hierdurch  eine  Steigerung  dieses  Systems,  ein 
Zusammenleiten  der  wirthschaftlichen  Säfte  auf  einen  sich  immer 
mehr  verengernden  Kreis  von  privilegirten  Besitzern,  welche  im 
Genüsse  der  Herrschaft  sind.  Wie  ein  Markstein  steht  an  der 
Grenzscheide  dieser  Epoche  die  weitverzweigte  Proletarierbewegung 
der  dreissiger  Jahre  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  jenes  blitz- 
gleiche Hervorbrechen  von  Bestrebungen,  welche  sämmtlich  auf  eine 
Reform  der  wirthschaftlichen  Zusammensetzung  der  Gesellschaft 
hinausliefen.  Die  Gesetzgebung  des  Tiberius  Gracchus,  der 
Proletarierkrieg  des  Aristonikos,  die  Aufstände  der  sicilischen  und 
italischen  Hirten  und  Ackerknechte,  wie  der  taurischen  Bergleute 
und  ^r  delischen  Fabrikarbeiter  —  de  alle  sind  darin  einig,  dass 
sie  die  Berechtigung  der  geldoligarchischen  Beherrschung  der  Gesell- 
schaft läugnen:  nur  ihre  positiven  Ziele  und  die  Wege  dazu  sind 
verschieden.  Während  Gracchus  auf  dem  historischen  Boden  der 
römischen  Verfassung  und  daher  in  beschränktem  Kreise  eine  Reform 
anstrebte,  verlangten  die  Sclaven,  keinen  positiven  Rechtsgrund  unter 
den  Füssen,  wider  das  bestehende  Recht  das  angeblich  erste  Menschen- 
recht: die  persönliche  Freiheit.  Dies  aber  führte  sie  zu  dem  folgen- 
schweren Satze,  der  hier  wie  eine  neue  Erlösung  zuerst  in  der  alten 
Geschichte  auftritt  und  den  später  das  Christenthum  mit  solchem 
Nachdrucke  wieder  aufgenommen  hat,  dass  die  Arbeit  ein  Recht  gibt 
auf  die  Theilnahme  an  den  Gütern  des  Lebens. 


Niedergang  der  Bepnblik. 

Den  Sclavenkriegen  folgte  auf  dem  Fusse  der  Aufttand  der 
italienischen  Verbündeten  und  der  Bürgerkrieg,  in  welchem  die 
Nebenbuhlerschaft  des  Marius  und  Sulla  Rom  mit  Metzeleien  er- 
füllte. So  war  das  Volk  der  Römer  an  jenen  Punct  gelangt,  wohin 
die  vollendete  Entfaltung  der  reinen  Demokratie  früher  oder  später 
noch  jedes  Volk  gedrängt  hat  —  zum  Bürgerkrieg.  In  Hellas  währte 
der  &ieg  von  Staat  zu  Staat.,  bei  der  lächerlichen  Kleinheit  der 
territorialen  Verhältnisse  ein  Krieg  von  Stadt  zu  Stadt,  so  zu  sagw 
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▼om  peloponnestechen  Kriege  an  bis  die  starke  Faust  der  rönüschen 
Demokratie  dem' hellenischen  Seandale  ein  rasches  Ende  bereitete; 
sie  selbst  aber  bot  nur  knrz  nachher  kein  erbaulicheres  Schausfäel. 
Erst  in  der  neueren  Zeit  sind  wieder  demokratische  Formen  zur 
Geltang  gelangt,  stets  in  der  nftmlichen  Begleitung  des  Bürger- 
krieges. Die  erste  französische  BepubUk  erö&ete  den  Beigen.  In  den 
spanischen  Bepubliken  America's  ist  er  fast  permanenter  Zustand,  und 
seitdem  König  Amadeus  von  Spanien  verzichtet  hat,  das  europäische 
Mutterland  zu  regieren,  loderte  er  auch  dort  in  hellen  Flammen.  In 
den  Vereinigten  Staaten  Ameriba's  wflthete  er  volle  vier  Jahre  und 
selbst  der  friedlichen,  schweizerischen  Eidgenossenschaft  blieb  ein 
Sonderbundskrieg  nicht  erspart.  Gewiss  ist  man  nicht  verlegen  für 
jedes  dieser  Ereignisse  eine  besondere  Ursache  aufzufinden,  übersieht 
aber  die  Begelmässigkeit  des  Endresultats  im  Zusammenhange  mit  der 
Demokratie.  Nicht  etwa,  dass  Bürgerkriege  nur  in  demokratischen 
Staaten  vorkommen  können  oder  vorgekommen  wären,  nur  so  viel 
steht  unwiderlegbar  fest,  dass  das  demokratische  „Princip'S  weil  es 
eben  nur  ein  von  Menschen  aufgestelltes  Princip,  kein  Naturgesetz 
ist,  nicht  das  Vermögen  besitzt,  die  Schäden  der  Gesellschaft  zu 
bannen  oder  gar  zu  verringern.  Ja,  bis  zu  gewissem  Grade  werden 
diese  sogar  gesteigert;  in  Monarchien  sind  z.  B.  Bürgerkriege  die 
Ausnahme,  in  Republiken  die  Regel.  Und  dass  sie  es  sind,  ist  eine 
logische  Folge  des  Entwicklungsganges  der  Republik,  je  mehr  diese 
sich  den  demokratischen  Formen  nähert.  Wenn  wir  anerkennen,  dass 
der  Staat  ein  Natui-product,  die  Gesellschaft  ein  realer  Organismus 
ist,  so  wird  uns  auch  das  Erscheinen  der  Republik  und  ihrer  Ent- 
wicklung zur  reinen  Demokratie  bei  gewissen  Völkern  aus  inneren 
Nöthigungen  vollkommen  verständlich,  nicht  minder  aber  die  Koth- 
wendigkeit  ihrer  Conseqaenzen.  Rom  ist  hierfür  ein  beredtes  Beispiel: 
obwohl  Republik,  obwohl  Demokratie  be&nd  es  sich  nunmehr  im 
Kriege  nach  innen  wie  nach  aussen.  Kein  monarchischer  Staat  der 
Welt  hat  jemals  so  zahlreiche  und  kostspielige  Kriege  geführt  als 
diese  Republik,  keiner  ist  durch  innere  Kämpfe  tiefer  zerwühlt  worden 
als  sie,  in  keinem  endlich  ist  im  Allgemeinen  die  Lage  des  Volkes 
eine  so  traurige  gewesen  als  in  ihr.  Denn  gerade  wie  in  der  Gegen- 
wart das  Volk  der  americanischen  Unionsstaaten  wenig  mehr  denn 
„Stimmvieh"  (voting  catUe)  ist,  so  war  auch  bald  das  Volk  in  Rom 
jeder  politischen  Bedeutung  bar-,  dem  Namen  nach  ruhte  die  Macht 
beim  Volke,  der  That  nach  beim  Senate,  das  heisst  der  Versammlung 
der  geistig  und  materiell  Reichen  und  Mächtigen.  Und  dass  es  so 
gekommen,  das  lag  in  dem  Entwicklungsgange  der  Demokratie  voll- 
kommen begründet,  und  das  richtige  Geständniss,  die  Verfassung 
Rom's  sei  für  eine  einzelne  Stadt,  nicht  für  ein  Weltreich  geschaffen 
gewesen,  genügt  allein,  die  Unzulänglichkeit  dieser  Staatsform  für 
grössere  Völkercomplexe  darzuthun^). 


1)  CataarUm  Roim.   A.  a.  0.   S.  84 :  Utr  mwnicipal  conMMUm  wag  umquai  to  ihe  bürden 
of  an  Bmpirt, 
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Den  alten  Senat  hatten  die  Plebejer  seinerzeit  aller  Macht  völlig 
beraubt  nnd  damit  den  Moderator  beseitigt,  welcher  die  heftigen 
Pnlsschläge  des  Volkslebens  im  Staate  regulirte.  Der  gesetzliche 
Moderator  war  aufgehoben,  es  musste  nun  ein  anderer  geschaffen 
werden.  Die  Plebs  hatte  freilich  den  alten  Adel  gezwungen,  sich 
mit  ihr  zu  yerschmelzen ,  dadurch  aber  wurden  nicht  die  Patricier 
zu  Plebejern,  sondern  die  Plebejer  zu  Patriciem  einer  neuen  Ge- 
sammtart.  Nun  war  beider  Adelsarten  Interesse  dasselbe:  nftmlich 
Abwehr  der  eindringenden  Demokratie  und  Demagogie.  Das  wirk- 
liche Volk,  die  Masse  war  dadurch  in  eine  gegnerische  Stellung  zu 
dem  neuen  Gesammtadel  gekommen,  dessen  Herrschaft  nur  noch 
viel  stärker,  viel  drückender  ward  als  die  des  alten-,  der  Tyrann 
muss  eben  immer  schärfere  und  gewaltsamere  Mittel  anwenden,  als 
der  legitime  Fürst.  So  hatte  naturgemäss  die  Demokratie  selbst  dem 
Volke  das  Joch  auf  den  Nacken  gedrückt,  welches  zum  unendlichen 
Elend  des  souveränen  Volkes,  zur  Massenarmuth  f&hrte.  Und  als 
endlich  an  der  Zwingburg  des  Adels  zu  rütteln  begonnen  wurde,  trat 
an  Stelle  der  egoistischen  Herrschaft  einer  Glasse  die  ebenso  gefähr- 
liche Herrschaft  eines  Individuums.  Auf  die  Einzelheiten  des 
langen  Kampfes  zwischen  Marius  und  SuUa,  die  Jeder  in  seiner  Art 
das  Volk  bedrückten,  hier  näher  einzugehen  ist  nicht  der  Ort.  Der 
Vemichtungs-  und  Existenz-Kampf  zwischen  Adel  und  Volk  war  aus- 
gebrochen und  ununterbrochen  fortgesetzt  mit  dem  schrecklichsten 
Auf-  und  Niederwogen,  unter  Mord  und  Brand  und  jeder  Gesetzlosig- 
keit, bis  der  ganze  Staat,  bis  beide  Parteien  sich  verblutet  hatten  und 
der  letzte  grosse  Demagoge  endgilüg  seinen  Fuss  auf  den  Nacken  des 
weltbeherrschenden  Volkes  und  der  Welt  selbst  setzte.  Augustus, 
der  Kaiser,  war  das  Ende  der  Entwicklung,  das  natürliche  Ende 
einer  natürlichen  Entwicklung.  Sein  Sieg  war  der  grOsste 
Segen  für  die  Cultur  und  die  gerechte  Strafe  für  alle  politischen 
Vergehungen  des  eigenen  Volkes^). 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Römer 
vom  Ende  der  punischen  Kriege  bis  auf  Cäsar,  so  ist  dies  die 
Periode,  wo  Rom  sich  die  Schätze  der  ausländischen  Cultur  materiell 
und  geistig  vollständig  aneignete,  zugleich  aber  auch  die  Periode 
seines  unzweifelhaften  inneren  Zerfalls.  Der  Niedergang  des 
römischen  Volkes  beginnt  nicht  erst  mit  dem  Cäsaren- 
thume  des  Augustus,  er  hatte  längst  begonnen  und  zwar 
seit  Einführung  der  reinen  Demokratie.  Nachdem  einmal 
dieses  Ziel  jahrhundertelangen  Strebens  erreicht  war,  konnte  das 
Volk  in  seiner  Entwicklung  nicht  stellen  bleiben.  Nimmer  ist  es  dem 
Menschen  gegeben,  sich  in  der  Gegenwart  befriedigt  zu  fühlen,  stets 
umschweben  ihn  noch  weitere  Ziele,  und  den  Völkern  geht  es  wie 
den  Individuen.  Der  Augenblick,  wo  nach  heutigem  ürtheile  die 
Demokratie  ihre  höchste  Vollendung  in  Rom  erreicht  hatte,  286  v.  Chr., 


0  OciaTias  Clason,  Dat  Utrrenhami  im  aUvn  Born.    {Magazin  f.  d.  Lit,  d.  ^ImL  1878. 
Nr.  4.     8.  50-61.) 
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schien  den  Römern  Ton  damals  dies  nicht  zu  sein;  sie  sahen 
noch  ein  weiteres,  besser  dankendes  Ziel,  dem  nunmehr  ihr  Streben 
galt.  Damit  schössen  sie  über  das  wahre  Ziel  hinaus,  die  weitere 
Entwicklung  der  Demokratie  war  Entartung,  die  nothwendig  zu 
deren  Untergang  führen  musste.  So  war  es  auch  in  Griechenland 
gewesen.  Die  Völker  meinten  weiter  zu  schreiten,  unterdessen 
schritten  sie  zurück,  waren  von  ihrem  Culminationspunct  schon 
wieder  herabgesunken.  Dieser  Culminationspunct  war  für  die  Hellenen 
das  Perikleische  Zeitalter,  für  das  römische  Yolk,  die  Zeit  nach 
dem  zweiten  punischen  Kriege,  als  die  Eroberung  des  Ostens  begann. 
Wenige  Jahre  vor  dem  ersten  punischen  Kriege  war  die  Unter- 
werfung von  ganz  Mittel-  und  Unteritalien  vollendet,  wobei  es  sich 
um  ethnisch  mehr  oder  minder  verwandte  Stämme  gehandelt  hatte-, 
nach  dem  zweiten  Punierkriege  erfolgte  jene  des  keltischen  Nordens 
mit  seinem  zwar  entfernten  aber  doch  noch  verwandten  Volkselemente. 
So  weit  konnte  der  Verschmelzungsprocess  zu  einem,  den  altrömischen 
Typus  in  seinen  hauptsächlichen  Zügen  bewahrenden  Volksganzen 
vor  sich  gehen.  Von  dem  Augenblicke  als  die  Bömer  über  den 
italischen  Boden  hinaus  griffen,  besonders  seitdem  sie  dem  Osten 
sich  zuwandten,  war  der  Untergang  des  römischen  Volkes  besiegelt; 
keine  Institutionen,  demokratische  oder  andere,  vermochten  ihn  mehr 
aufzuhalten.  Die  innige  Berührung  mit  dem  Osten  hatte  die  Cultur 
nach  Griechenland  geleitet  und  das  hellenische  Volk  dabei  zersetzt. 
So  auch  in  Rom. 

Rom  und  Griechenland  sind  beide  unwiderlegbare  Zeugnisse 
dafür,  dass  Cultur  und  Volksthum  nicht  zusammenfallen.  In  Hellas 
stieg  die  Cultur  auch  nach  der  Perikleischen  Periode  unbezweifelt, 
das  Griechenthum  war  eben  so  entschieden  im  Verfalle;  zur  Zeit 
der  makedonischen  Eroberung  war  die  Cultur,  geistig  und  materieU, 
geringer  als  zur  Zeit  des  Falls  von  Corinth,  und  doch  um  wie  viel 
tiefer  stand  das  Volksthum  zu  letzt  genannter  Epoche!  Auch  in 
Rom  trieb  in  der  Periode  des  Volksverfalls  die  Cultur  ihre  üppigsten 
Blüthen.  Es  ist  heutzutage  schwer,  ein  Gemälde  zu  entwerfen  von 
dem  Znstande  der  Römer  in  jener  Zeit.  Von  den  Gracchen  an  ist 
die  Geschichte  Rom's  nichts  als  eine  kaum  unterbrochene  Reihe  von 
Umwälzungen  ^).  Das  gesellschaftliche  Gebäude  war  eine  eiternde 
Masse  von.  Fäulniss  ^).  Kein  Verbrechen,  das  die  Annalen  mensch- 
licher Bosheit  aufzuweisen  haben,  blieb  unvoUbracht,  gewissenlose 
Morde,  Verrath  an  Eltern,  Gatten,  Weib,  Freund,  Vergiftungen 
systematisch  betrieben,  Ehebruch,  in  Blutschande  ausartend,  und 
Verbrecht,  welche  keine  Feder  niederzuschreiben  vermag.  Die 
Frauen  höherer  Stände  waren  so  lasterhaft,  geil  und  gefährlich, 
dass  die  Männer  nicht  gezwungen  werden  konnten,  Ehen  mit  ihnen 
zu  schliessen;  Heirathen  wurden  durch  Buhlschaften  ersetzt,  selbst 


1)  Caeforian  Ramt.    A.  a.  0.    8.  80.  —  Der  Aator  glaabt,  das«  sich  Ar  diese  Zaetinde 
im  leisten  Jahrhiinderte  der  Bepnblik  wolil  kein  Vertbeidiger  mehr  finden  werde.    8.  79. 
s)  Draper.    A.  a.  0.    8.  191. 
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Jungfrauen  begingen  unbegreiflicbe  Scbamlosigkeiten ,  hohe  Staats- 
beamte und  Damen  kamen  in  gemeinschaftlichen  Bädern  zusammen 
und  ergötzten  sich  an  nackten  Schaustellungen  *).  Mitten  im  Bürger- 
kriege aber  erstanden  nicht  nur  Rom's  erste  Prachtgebäude,  wie 
der  Wiederaufbau  des  capitolinischen  Jupitertempels  durch  Sulla, 
die  ungeahnte  Pracht  der  Landsitze,  zu  welchen  Lucullus  das  Beispiel 
gab,  sondern  die  einheimischen  Künste  und  Wissenschaften  begannen 
jetzt  erst  das  Haupt  zu  erheben.  Gerade  wie  in  Hellas  das  Erstehen 
der  Wissenschaft  nicht  mehr  der  eigentlichen  republikanischen  Ent- 
wicklung zu  Gute  kommt,  erblühte  in  Rom  die  Poesie  trotz  der 
socialen  Scheusslichkeiten  der  Republik.  Volle  Entfaltung  sollte  der 
römischen  Cultur  aber  erst  unter  dem  Kaiserreiche  beschieden  sein, 
gerade  wie  erst  die  makedonische  Eroberung  dem  Hellenismus  zu 
seiner  Weltbedeutung  verhalf  und  auf  dem  fremden  Boden  Aegyptens 
eine  sich  griechisch  nennende  Wissenschaft  schuf. 

So  wie  ich  bisher  die  Entwicklung  der  Zustände  im  römischen 
Volke  geschildert,  ist  nirgends  Unnatürlichkeit  wahrzunehmen  •,  einer 
war  vielmehr  mit  logischer  Nothwendigkeit  aus  dem  anderen  hervor- 
gewachsen. So  entfaltet  die  Knospe  zur  Blume  sich,  die  anfänglich 
weithin  lieblich  duftet  und  in  Farbenfülle  prangt,  dann  aber  all- 
mählig  welkt  und  geruchlos,  wenn  nicht  ärger,  noch  eine  Zeit  lang 
am  Stiele  hängt,  ehe  sie  zu  Boden  fällt.  Und  Blühen,  Welken  und 
Abfallen  sind  nur  verschiedene  Stadien  der  Entwicklung,  welche  das 
Blumenleben  durchlaufen  muss.  Rom  war  längst  in  das  Stadium 
des  Welkens  getreten.  Die  Dinge  gingen  von  selbst  ihren  unver- 
meidlichen Gang.  Cäsar,  ein  glücklicher  Soldat,  war  Herr  der 
Welt.  Wie  die  Dinge  lagen,  war  es  klar,  dass  die  zerfressene,  in 
der  eigenen  Corruption  erstickende  Republik  verschwinden  musste, 
und  es  war  ganz  gleichgiltig,  wer  sie  beseitigte;  hätte  Cäsar  es  nicht 
gethan,  eine  andere  Hand  hätte  sich  dafür  gefunden  %  Den  besten 
Beweis  für  diese  Ansicht  mögen  Jene,  welche  an  die  Nothwendigkeit 
des  Unterganges  der  Republik  nicht  glauben  wollen,  welche  darin 
ein  willkürliches  Eingreifen  eines  Einzelnen  erblicken,  in  dem  Um- 
stände erkennen,  dass  der  Dolch  des  Brutus  einen  Mann  entfernte, 
die  Thatsache  aber  bestehen  Hess®).     Der  Beruf  der  Republik  war 

1)  Draper.    A.  a.  0.    S.  193. 

>)  Xontesqxiien.    A.  a.  0.     8.  46.  50.  % 

3)  nPie  Ermordung  Cisar'a  gibt  Oelegenlieit*  —  so  schreibt  mir  Herr  H.  Becker 
•HB  Chicago  —  ^die  noch  nicht  untergegangene  repnblikanische  Bürgertngond  an  lobhudeln. 
Wir  haben  nichts  dagegen  einzuwenden,  wünschten  aber  doch  Aafkl&mng  fther  gewisse 
damit  rerknüpfte  Umst&nde  sa  erhalten.  Niemand  kann  llngnon,  dass  die  r^nblilcanische 
Partei,  die  Cfisar  ermordete,  sich  in  einer  entsetzlichen  Minderheit  befknd.  Aber  wenn  sie 
dies  war,  wie  stimmt  dann  die  Belobung  dieser  That  mit  dem  Principe,  dass  in  einem 
demohratisch-repnblikanisehen  Gemeinwesen  der  Wille  der  Hehrheit  der  Staatsbflrger  Qeseti 
Mio  mftsseT  Wie  kann  man  die  gewaltsame  Anflehnnng  einer  nnhetrftchtlichen  Minderheit 
(in  der  That  nichts  weiter  als  eine  Clique)  gegen  den  die  Herrschaft  C&sar's,  wie  die  That- 
sachen  zeigen,  unbedingt  und  freudig  unterstützenden  Willen  der  Massen  des  (im  heute  so 
heliebten  Oegensata  cur  Aristokratie)  wahren  Yolkes  rechtfertigen?  Ist  dies  nicht  ein  Versuch 
schnMer  aTergewaltigung*  der  ungeheuren  Mehrheit,  deren  Vertreter  der  ermordete  C&sw 
war,  durch  eine  geringe  Minderheit?* 
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erfüllt;  nicht  vorzeitig  trat  sie  vom  Schanplatze  ab').  Und  da» 
sie  abtrat,  war  eben  so  wohl  eine  Nothwendigkeit  als  ein  Glück  ffer 
die  Coltnr. 

Schriftsteller,  kühler  Erwägung  unzugÄnglich  und  gerne  mit  vor- 
gefassten  Meinungen  und  „Principien"  an  die  Beurtheilung  cultur- 
geschichtlicher  Vorgänge  herantretend,  ersinnen  alle  erdenklichen 
Gründe,  um  zu  zeigen,  dass  die  Republik  als  solche  keine  Schuld 
treffe  an  dem  Gang  der  Dinge  und  härmen  sich  über  den  Untergang 
dieser  Schöpfung.  An  der  Hand  der  natürlich^  Entwicklungs- 
geschichte erkennt  man  jedoch,  dass  Begierungsformen  vom  Volke, 
nicht  umgekehrt  bedingt  werden,  dass  die  Republik  dem  römischen 
Volke  ihre  Grösse,  nicht  dieses  seine  Grösse  der  Republik  verdankte. 
In  der  Zeit  des  Zerfalles  bestanden  von  einer  Republik  langst  nur 
mehr  die  leeren  Formen,  aus  denen  der  Geist  entflohen,  weil  die 
Entwicklung  es  mit  sich  bringt,  dass  jede  Institution  nur  eine  gewisse 
Frist  in  ihrer  Reinheit  bestehen  kann.  Die  Ausschreitungen  der 
römischen  Demokratie  hatten  schnurgerade  zur  Vernichtung  der 
Demokratie  geführt,  die  selbst  in  die  Grube  fiel,  die  sie  der  NobiMtät 
gegraben.  Die  Republik  hatte  ferner  die  Eroberungslust,  diese 
anererbte  Ueberkommniss  früherer  Geschlechter,  im  römischen  Volke 
nicht  erstickt,  im  Gegentheile  wuchs  dieselbe  immer  mehr  and  mit 
ihr  naturgemäss  die  Ausbildung  des  Heeres.  Bis  auf  Marius  war 
das  römische  Heer  geblieben,  was  es  unter  Camillus  geworden.  Tief- 
greifende Reformen  im  Heerwesen  hängen  aber  stets  mit  politischen 


„Kan  veiBS*  —  schreibt  mein  Americaner  in  seiner  drastischen  Weise  >-  ,nkht  Worte 
genüg  zn  finden,  am  seinen  Absehen  7or  der  Anarchie,  Bmtalitlt,  Beehtmuleherheitt  Rofaheit, 
Blntgier  nnd  allgemeinen  Fftnlniss  jener  Zeit  anBsndrftehen.  Hat  aber  CIsar  oder  Angwtw 
diesen  Znstand  gesehalTen?  ....  Dass  die  .herrorragenden*  Vertreter  der  rdmisehen  Literatu 
den  Stnn  der  Republik  beklagten,  ist  gegen  seine  zvecknAssige  Nothwendigkeit  darchans 
kein  Einwand.  Es  wird  zu  jeder  Zeit  nnd  Überall  Leute  geben,  die  die  bestehenden  Znstftnde 
tadUn,  so  lange  bessere  gedacht  oder  auch  nur  getrftnmt  werden  können,  nnd  ist  diese 
Erscheinung  dnrchans  kein  Beweis  dafikr,  dass  zur  betralTenden  Zelt  solche  eingebildete  bessere 
Ordnungen  auch  wirklich  möglich  sind. .  . .  Man  sagt  die  Phrase:  .T^er  Freistaat  war  nieht 
lebensflbig",  findet  ihre  Begründung  zuletzt  immer  wieder  in  dem  Umstände,  dass  die  Vor- 
fusung^form  eben  thatsächlich  gestftrzt  ward.  Allerdings,  und  eine  bessere  BegrQndung 
zu  finden  ist  ftberhaupt  unmöglich.  Was  lebensf&hig  ist,  besteht,  und  was  untergeht  ist 
eben  dessbalb  selbstverständlich  nicht  lebensf&hig.  Wenn  ein  kraaker  Mensch  in  einem 
Hospital  seine  Lehensf&higkeit  wieder  gewonnen,  sie  aber  unter  den  Uinden  eines  Raubmörders 
mit  dem  Leben  zugleich  verloren  h&tte,  so  ist  das  Letztere,  der  Möglichkeit  des  Erateren 
ungeachtet,  nichtsdestoweniger  eine  Thateaoho.  Und  der  Raubmörder  bedarf  einer  Recht* 
fertigung  dieser  Thatsache  nur  desshalb  und  nur  dann,  wenn  die  stärkere  Oesellschaft  ihn 
beim  Kragen  kriegt  und  im  Interesse  ihrer  lobenden  Mitglieder  (nicht  in  dem  de«  Ermordeten, 
der,  weil  er  todt  ist,  überhaupt  kein  Interesse  mehr  hat)  proeessiren.  Die  Thatsaehen  der 
Geschichte  bedftrfen  aber  eben  so  wenig  einer  Reehtfertigung,  als  der  Baum  einer 
Rechtfertigung  bedarf,  weil  er  die  Masse  seines  Stammes  als  gemeines  Holz  nnd  nicht  als 
edles  Marzipan  entwickelt.  Des  Botanikers  Aufgabe  ist  es  zu  ergifinden,  wsnun  und  wie 
sich  die  Holzsubstanz  bildet,  und  dioMes  Oesehichtsforschers  besteht  darin  die  Ursachen  der 
Erscheinungen,  wie  sie  sieh  roUsogen  haben  (nicht  wie  sie  sich  nach  den  Einbildungen  dieser 
oder  jener  in  willkfirlicher  »Freiheit*  schweifenden  Privatphantade  bitten  roUiiehen  sollen  1 1>, 
•ufkukl&ren.*  —  So  weit  der  americanische  Kritiker. 
1)  Drap  er.    A.  a.  0:    8.  188. 
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Neugestaltungen  znsammen,  werden  nicht  dnrch  Laune  und  Belieben 
eines  Einzelnen  veranlasst,  sondern  entstehen  so  zu  sagen  von  selbst, 
wenn  das  Gefühl  von  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Form  stark 
genug  geworden  ist  und  sich  Bahn  bricht^).  So  ist  die  Heeres- 
verfassung ein  Ausdruck,  eine  Folge  der  socialen  Verhältnisse,  wenn 
auch  eine  Rückwirkung  im  umgekehrten  Sinne  nicht  ausbleibt.  Das 
in  erschreckender  Weise  vermehrte  Proletariat,  allgemach  eine  Macht 
im  Staate,  veranlasste  die  Umwandlung  des  römischen  Heeres  in  ein 
Söldnerheer  unter  Marius.  Es  war  die  Zeit,  wo  der  Krieg  zu  einer 
Kunst  erhöht  uild  zu  einem  Handwerke  erniedrigt  wurde.  Das 
Söldnerheer  wurde  freilich  eine  furchtbare  Waffe  in  der  Hand  jedes 
Ehrgeizigen,  der  Geld  und  Geschick  genug  besass,  sich  ihrer  zu 
bedienen,  allein  ohne  frühere  Entwicklung  des  Proletariates  wäre  es  nie 
möglich  gewesen.  In  ihrer  Gesammtheit  und  in  ihrem  Ineinandergreifen 
drängten  die  Umstände  gebieterisch  zur  Vernichtung  der  längst  und 
factisch  schon  ausser  Curs  gesetzten  republikanischen  Formen  und 
wer  sich  gegen  diese  Erkenntniss  sträubt,  muss  seine  Einwendungen 
stets  an  „Wenn"  und  „Aber"  knüpfen,  die  allemal  wieder  andere 
„Wenn"  und  „Aber"  voraussetzen.  Allerdings,  wenn  gleich  von 
Anfang  an  her  die  Dinge  eine  andere  Wendung  genommen  hätten, 
richtiger,  wenn  die  Römer  nicht  eben  die  Römer  gewesen  wären, 
so  hätte  die  Republik  fortdauern  können.  Derartige  müssige  Specu- 
lationen  sind  aber  für  culturgeschicht  liehe  Zwecke  durchaus  werthlos. 

Ist  nun  keine  Ursache,  dem  Tode  der  Republik  eine  Zähre 
nachzuweinen,  so  besteht  auch  keine,  ihre  Nachfolger  zu  schmähen. 
Nicht  Cäsar  mordete  die  Republik,  erwürgte  die  Freiheit,  diese  hatten 
längst  an  sich  Selbstmord  begangen.  Hohnlachende  Gewalt  und 
heimlicher  Betrug,  Unehrlichkeit  mit  politischem  Pathos,  Corruption 
und  Egoismus  bis  in  die  höchsten  Regierungskreise,  die  hungernde, 
schreiende  und  zu  jeder  Ungesetzlichkeit  bereite  Menge,  die  knirschen- 
den Sclavenmassen,  die  in  einem  Riesenaufstande  die  Existenz  Rom's 
in  Frage  stellten  und  Italien  gänzlich  verwüsteten  —  da  war  es 
freilich  eine  Erlösung,  als  mit  dem  straffen  Militarismus^)  des 
römischen  Kaiserthums  persönliche  Sicherheit  und  Ordnung  zurück- 


1)  Babuke.    A.  a.  0.    8.  16. 

*)  l>ieR  ist  natlirlioh  eines  der  vielbeUcbten  und  Ylelmissbraachtea  Schlagwörter  der 
Qegenwart.  Es  sagte  daher  der  liberale  Abgeordnete  Dr.  Volk  in  der  Sitzung  des  bayerischen 
Landtages  vom  7.  Jvli  1874:  ^Das  Wort  Militarismns  wird  desshalb  mit  so  besonderer  Vorliebe 
angewendet,  weil  man  sich  in  der  Begel  nichts  dabei  denkt.  Ich  werde  desshalb  erst  dann 
auf.  diesen  Begriff  näher  eingehen,  wenn  man  mir  eine  Definition  davon  gegeben  hat." 
(ÄVgtmHnt  Zeitu»g  Nr.  190  vom  9.  Jnli  1874.  8.  2963.)  Herr  Otto  Henne  am  Bhyn  meint 
nun  (Deufsofte  Warte.  VUI.  Bd.  8.  27)  eine  solche  Definition  sei  nicht  schwierig:  «Uilitarismas 
ist  einfiich  das  Bestreben,  dem  Kriegswesen  unter  allen  Zweigen  der  Staatsverwaltung  die 
bedeutendsten  Mittel  inzuwenden  und  eine  so  grosse  Anzahl  von  Menschen  wie  immer  möglich 
beständig  unter  den  WaiFen  su  halten.  Ein  solches  Sytima  soh&digt  nat&rlich  die  Interessen 
des  Friedens  und  verschlingt  Opfer  an  Zeit  und  Geld,  welche,  auf  Ersiehung,  Landwirthschaft, 
Verkehrsmittel  u.  s.  w.  verwendet,  grossen  Nutzen  hervorbringen  würden,  der  aber  dem 
Militarismus  zu  Liebe  unterbleiben  muss.  Wir  stellen-  uns  vor,  diese  Definition  werde  deutlich 
genug  sein."    Eine  Prüfung  dieses  Satzes  behalte  ich  mir  für  einen  spiteren  Abschnitt  vor. 
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kehrte^).  Als  in  Rom  ein  Cäsar  erstehen  konnte,  waren  dort  die 
Dinge  eben  so  weit  gediehen  wie  in  Griechenland,  als  dieses  dem 
fremden  makedonischen  Eroberer  zur  Beute  fiel.  Der  römische 
Staat  war  damals  aux  ahoü  und  wäre  wie  Hellas  einem  fremden 
Eroberer  unterlegen,  wenn  es  einen  mächtigeren  Staat  als 
Rom  zu  jener  Zeit  gegeben  hätte.  Was  Rom  in  seinem  staat- 
lichen Bestände  erhielt,  war  eben,  dass  es  damals  nach  aussen  der 
mächtigste  Staat  der  Welt  war.  So  konnte  die  Macht  an  keinen 
Fremden,  wie  in  Griechenland  an  Alexander,  sondern  musste  an 
einen  Bürger  dieses  Staates  selbst  fallen.  Lediglich  seiner  Macht- 
ausdehnung, d.  h.  seinen  militärischen  Erfolgen  verdankt  Rom, 
dass  es  noch  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  die  erste  Rolle  in 
der  Culturentwickluiig  der  Menschheit  spielte,  dass  es  nicht  gänzlich 
abtrat  yom  Schauplatz  der  Geschichte,  so  wie  nach  Alexander 
Griechenland,  dessen  Cultur  sogar  eine  neue  Heimat  aufsuchte. 
Gleichwie  Hellas  aber  erst  so  zu  sagen  nach  Vollendung  seines 
staatlichen  Daseins  die  der  allgemeinen  Cultur  nützlichsten  Blüthen  auf 
alexandrinischem  Boden  trieb,  so  fallen  die  gewaltigen  Cultur- 
leistungen  der  Römer  erst  in  die  nachrepublikanische,  in 
die  cäsarische  Zeit.  Und  gleichwie  die  Cultur  der  hellenischen 
Freistaaten  trotz  ihrer  Höhe,  da  sie  den  Begriff  der  Forschung 
noch  nicht  kannte,  yon  eben  so  geringem  Werthe  geblieben  wäre, 
wie  jene  der  Assyrer  und  Perser,  ohne  die  Alexandriner,  welche 
zuerst  forschten  und  in  Folge  dessen  auch  die  geistigen  Schätze 
der  früheren  Jahrhunderte  bewahrten,  hat  auch  die  römische  Demo- 
kratie  nur  für  sich,  für  die  Nachwelt  aber  nichts  geleistet.  Dies 
that  erst  das  kaiserliche  Rom. 


1)  0.  CUson  im  Mag,  f.  d,  LU.  d.  Auil  1873.    Nr.  18.    S.  271. 
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Aufgabe  des  Cäsarismus. 

Da  keine  Parteirichtung  der  Gegenwart  hier  die  Feder  führen 
soll,  so  wird  mir  eine  Ahbandlang  über  das  beliebte  Schlagwort 
„Cäsarismus"  hoffentlich  erlassen  bleiben.  Eine  Betrachtung  der 
Cultur  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  kann  ein  System  weder  Ter- 
himmeln  noch  verunglimpfen.  Cäsarismus  ist  eine  Culturphänomen, 
wie  Bepublik,  Despotie,  Monarchie,  Aristokratie,  Timokratie,  Demo- 
kratie und  Tyrannis;  sie  alle  haben  unbezweifelte  Vorzüge  und  eben 
so  schwere  Nachtheile  im  Gefolge,  sie  alle  sind  existenzberechtigt 
und  stellen  sich  als  naturgemässe  Entwicklungen,  als  Nothwendig- 
keiten  dar.  Nach  dem  Sturze  des  Königthumes  war  die  Republik  in 
Rom  eben  so  nothwendig  als  natürlich;  die  weitere  Entwicklung  der 
Republik  führte  aber  mit  unerbittlicher  Consequenz  zum  Cäsarismus  *). 
Thatsächlich  hatten  Marius  und  Sulla  schon  Cäsar  gespielt  und  die 
Triumviren  waren  eigentlich  drei  schwächere  Cäsaren,  aus  deren 
Händen  die  Macht  halb  unvermerkt  in  den  Schooss  eines  Einzigen 
glitt.  Die  düsteren  Wirkungen  des  Cäsarismus  sind  grösstentheils 
Folgen  dieser  früheren  Zustände;  so  beginnt  z.  B.  die  Entvölkerung 
Italiens  schon  mit  Sulla.  Der  Cäsarismus  vermochte  keine  neuen 
Zustände  zu  schaffen,  weder  im  Guten  noch  im  Bösen,  war  er  doch 
selbst  erst  ein  Ergebniss  der  jüngsten  Vergangenheit.  Und  es  spricht 
für  die  Gesetzmässigkeit  dieser  Erscheinung,  dass  gewitterschwangere 
Zeiten  im  richtigen  Augenblicke  stets  den  richtigen  Mann  gebären. 
So  fand  Griechenland  Alexander,  Italien  Cäsar,  Frankreich  Napoleon  I. 
Es  ist  zwar  unzulässig,  die  Dinge,  welche  den  Cäsarismus  in  Rom 
ermöglichten  und  nothwendig  machten,  mit  späteren  Ereignissen  in 
Parallele  zu  stellen,  denn  die  damalige  Situation,  das  damalige 
Zusammentreffen  von  Umständen  ist  niemals  so  wiedergekehrt^, 
allein  so  oft  Aehnüches  nothwendig  ward,  so  oft  hat  es  ähnliche 
Dienste  erwiesen.  Unbesonnene  verlangen  von  der  Herstellung  der 
monarchischen  Verfassung  eine  Wiedergeburt  des  römischen  Volkes 
und  Reiches,  allein  ein  solches  Ding  wie  eine  Wiedergeburt  gibt  es 

I)  Zu  diesem  Schlosie  fblirt  aach  die  sehr  ruhig  and  Tent&ndig  gehaltene  Prüfung  der 
Weltiage  in  dem  Anftotze  Cattarian  Rom*.    (Edinburgh  Review,    Jtaner  1869.    Nr.  268.) 
*}  CoMoHcm  Rom«.    A.  a.  0.    8.  86-88. 
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in  der  ganzen  Natur  bekanntlich  nicht ;  es  ist  nnr  hohles  Schlagwort. 
Völker  und  Staaten  sind  Natarproducte,  entstehen,  wachsen,  altem 
and  sterben  wie  die  Individuen,  werden  daher  eben  so  wenig  wieder- 
geboren, wie  diese.  Kein  System  vermag  solche  Wiedergeburt  zu 
vollbringen;  daher  eine  Regeneration  des  sittlichen  Lebens 
völlig  undenkbar;  Alles  was  ein  System  vermag,  beschränkt  sich 
auf  Erhalten  für  längere  oder  kürzere  Zeit.  So  können  gewisse 
Vorsichtsmassregeln  eines  Greises  Leben  stunden,  fristen,  Heilmittel 
momentane  Krankheit  heben,  endlich  verfällt  der  Körper  doch  dem 
unerbittlichen  Naturgesetze.  Heilen,  die  zerrüttete,  tiefkranke  Gesell- 
schaft reconstruiren  und  möglichst  lange  erhalten,  dies  war  die 
alleinige  Aufgabe  des  Cäsarismus;  er  hat  sie  glänzend  erfüllt.  Die 
Geschicklichkeit  des  Architekten  bewährte  sich  an  der  Dauer  des 
Gebäudes^).  Es  ist  seltsam,  die  Geschichte  des  kaiserlichen  Rom 
so  darzustellen,  als  ob  Volk  und  Staat  stets  am  Rande  des  Abgrundes 
geschwebt  hätten,  während  Beide  fortlebten  ein  halbes  Jahrtausend 
lang,  um  endlich  eines  vollkommen  natürlichen  Todes,  an  ethnischer 
Auflösung  —  Blutzersetzung  —  zu  sterben. 

Jedes  System,  jede  Regierungsform  muss  nun  zunächst  mit  den 
vorhandenen  sittlichen  Elementen  rechnen  und  diese  nehmen,  wie 
sie  sie  findet;  der  Cäsarismus,  eine  Nothwendigkeit  erst  nachdem 
die  guten  sittlichen  Elemente  abhanden  gekommen,  konnte  gar  keine 
„sittliche"  Basis  besitzen;  er  tritt  stets  als  Erbe  der  Republik  auf, 
deren  ganzes  sociales  Vermächtniss  hier  in  ausgebrannten  Schlacken 
bestand.  Er  erstand  in  Rom,  als  eine  That  unbedingt  noth- 
wendig  und  eine  schlechte  That  immerhin  besser  war  als 
gar  keine.  Dies  erklärt  seinen  Erfolg  und  warum  die  glänzenden 
Worte  eines  Feiglings  wie  Cicero  in  den  Wind  gesprochen  blieben 
gegenüber  dem  energischen  Handeln  eines  Cäsar.  Es  ist  kein 
leeres  Wort,  das  „Gesellschaft  retten",  das  „Ordnung  machen". 
Sicherlich  war  dieses  Geschäft  ein  blutiges,  die  Herstellung  der 
„Ordnung"  nur  auf  Kosten  mancher  zuwiderlaufenden  Interessen 
möglich;  der  Begriff  Ordnung  ist  ja  streng  genommen  zuerst 
Gehorsam^)  und  diesen  hatte  das  damalige  Geschlecht  gänzlich 
verloren.  Ist  Ordnung  weder  Zweck  der  Regierung  noch  selbst  ein . 
Kriterium  ihrer  Treflflichkeit ,  so  ist  sie  doch  eine  ihrer  wichtigsten 
Bedingungen  ^).  Ordnung  musste  um  jeden  Preis  hergestellt  werden, 
und  dies  that  der  Cäsarismus.  Da  nun  es  unmöglich  ist,  wie  ein 
berühmter  Denker  unwiderleglich  dargethan,  in  socialen  oder  politi- 
schen Dingen  Maassnahmen  zu  treffen,  die  nur  auf  Ordnung  oder 
nur  auf  Fortschritt  abzielen,  indem  was  das  Eine,  auch  Beide  fördert  ^), 
so  ist  auch  in  dem  Ordnung  um  jeden  Preis  schaffenden  Cäsarismus 
ein  fortschrittliches  Moment  nicht  zu  verkennen.     Die  Zeit  heidnischer 


1)  CaMorion  Rome.    A.  a.  0.    S.  88. 

*)  John  Stuart  Mill,  ConHdtratUMu  on  repntenkUb^  Gfooemmcni.    London  1867. 
»>.    8.  8. 

s)  HUI.    A.  a.  0. 

*)  A.a.O.    8.9.  ^  T 
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Bltterlichkoit  war  Torüber,  Heroismus  war  nicht  mehr  am  Platze, 
aber  die  Zeit  des  Organisirens  war  gekommen  ^),  und  nicht  mit  der 
sentimentalen,  sondern  mit  der  praktischen  Seite  der  Frage  hat 
man  es  zu  thun^. 

Das  bei  Griechenland  von  den  politischen  Parteien  Gresagte  gilt 
auch  hier.  Dass  nicht  Alle  mit  der  neuen  Wendung  zufrieden,  am 
wenigsten  die  Republikaner,  richtiger  Anarchisten  —  denn  wahre 
Republikaner  von  echtem  Schrot  und  Korn  gab  es  nur  sehr  wenige 
mehr  —  bedarf  keiner  Versicherung.  Der  den  Menschen  beseelende 
Oppositionsgeist  mag  oft  zu  gegnerischen  Demonstrationen  Anlasa 
gewesen  sein,  ausschlaggebend  blieb,  dass  sich  die  Massen  dem 
neuen  Systeme  zuwandten,  welches  sie  durch  Interesse  fesselte. 
Und  unläugbar  ermöglichte  die  neue  Ordnung  an  sich  einen  neuen 
Aufschwung,  der  auch  den  unteren  Yolksmassen  zu  Gute  kam. 
Rtlhmend  hebt  man  hervor,  dass  während  der  langen  Dauer  eines 
halben  Jahrtausendes  republikanischer  Verfassung  in  Rom  bis  gegen 
Ende  nicht  einmal  ein  Versuch  zur  Wiederherstellung  der  Monarchie 
in  dieser  oder  jener  Form  gemacht  worden.  Wahr  ist  jedoch  dasselbe 
auch  von  dem  fünfhunderljährigen  Kaiserreiche;  es  gab  Ver- 
schwörungen gegen  einzelne  Cäsaren,  nicht  einen  Versuch  aber  zur 
Wiederherstellung  der  Republik,  nach  der  Niemanden  mehr  gelüstete, 
der  schlagendste  Beweis,  dass  sie  sich  ausgelebt  hatte. 

Nicht  eine  Zeit  des  Verfalls,  der  Auflösung  der  bisher  wirk- 
samen sittlichen  Kräfte,  vielmehr  war  die  Kaiserzeit  allein  die 
Periode  der  römischen  Culturblttthe^).  Die  Auflösung  der  sitt- 
lichen Kräfte  hatte  mit  der  Demoralisation  mehr  denn  ein  Jahr- 
hundert zuvor  begonnen  und  war  unter  den  Bürgerkriegen  längst 
vollendet.  Der  Untergang  der  Republik  konnte  also  nicht  mehr 
zugleich  den  der  specifisch  römischen  Tugenden  enthalten,  sondern 
die  Republik  ging  unter,  weil  die  römischen  Tugenden,  auf  denen 
ihre  Existenz  beruhte,  nicht  etwa  die  sie  bedingte,  versdiwunden 
waren.  Weder  Republik  noch  Kaiserthum  konnten  moralisdie 
Elemente  schaffen,  sondern  die  jeweiligen  moralischen  Elemente 
schufen  Republik  wie  Kaiserreich. 


Die  ethnische  Umblldmig  des  Bomerthnms. 

Die  Lösung  der  Frage  warum  die  specifisch  römischen  Tugenden 
abhanden  kamen,  ist  sehr  einfach  und  liegt  ausschliesslich  darin, 
dass  das  ethnische  Element  des  alten  Römerthums  im  Ver- 
schwinden begriffen  war.    Mittel-  und  Süditaliens  Unterwerfung 


1)  Caetarian  Borna.    A.  •.  0.    S.  71. 

»)  A.  a.  0.    8.  80. 

>)  Die  meisten  der  heute  noeb  erludtenen  Boinen  in  Boiii  Btammen  «u  der  KaiseneH; 
nur  sehr  wenige  ans  der  repvhlikaniachen  Aera.  Die  Letsteren  mit  den  enteren  rergliehen, 
erweifen  sieh  fiut  insgesammt  als  Beste  eines  noch  barharisch«D  Zeitalters. 
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hatte  im  Allgemeineii  nur  ethnisch  nahe  verwandte  Stämme  ^)  zur 
Blntmischong  herangezogen;  schon  die  Einyerleibnng  der  norditalischen 
Kelten  führte  ein  etwas  femer  stehendes  Element  in  das  Mischblat 
der  Römer  ein.  Kurzsichtige  begnügen  sich,  von  systematischer 
Ausrottung  der  Kelten  in  Oberitalien  zu  reden,  und  bekümmern 
sich  nun  nicht  weiter  um  diese.  Die  Geschichte  der  alten  Welt 
besitzt  indess  gar  kein  beglaubigtes  Beispiel  von  der  wirklichen, 
totalen  Ausrottung  eines -ganzen  Volkes;  die  Wahrheit  ist,  dass  im 
schünmisten  Falle  die  Männer  getOdtet,  meistens  aber  nur  in  Sclaverei 
geschleppt  wurden;  mit  den  Weibern  aber  gingen  die  Sieger  Ver- 
bindungen ein  ^.  Diesem  Gange  der  Dinge  werden  wir  noch  unzählige 
Male  begegnen.  So  hatten  die  BOmer  mit  den  Etruskem,  nun  mit 
den  Kelten  ihr  Blut  gemischt.  Schon  nach  dem  zweiten  punischen 
Kriege  begann  die  ethnische  Composition  des  römischen  Volkes  sich 
zu, verändern,  und  zwar  um  so  tiefer,  als  das  ursprüngliche  alt- 
römische Element  numerisch  ausserordentlich  gering  war.  Dieses 
vermochte  wohl  den  verwandten  Nachbarstämmen  einen  gemeinschaft- 
lichen Volkstypus  und  Nationalcharakter  aufzuprägen,  doch  hat  das 
Vermögen  der  Assimilation  wie  jedes  andere  irgendwo  seine  Grenze ; 
jedenfalls  äusserte  es  sich  in  seinen  Wirkungen  desto  schwächer 
je  zahlreicher,  fremdartiger  die  mit  der  Zeit  neu  hinzutretenden 
Elemente.  Das  nämliche  Naturgesetz,  dem  das  römische  Volk  sein 
Entstehen  verdankte,  verursachte  auch  dessen  Untergang.  Bei  den 
in  Africa  nach  Carthago's  Fall  angesiedelten  Bömem,  die  dort  sogar 
die  punische  Sprache  annahmen,  blieben  Vermischungen  mit  hamito- 
semitischem  Blute  nicht  aus;  auf  Sidlien  lebte  ein  Mischvolk  schon 
zur  Zeit  der  römischen  Eroberung.  Auf  Sardinien  hausten  theils 
phöniMsche,  theils  iberische  Urbewohner,  Corsica  war  etruskisch; 
an  die  nördlichen  Kelten  grenzten  die  Ligurer,  abermals  ein  fremdes 
Volk,  wahrscheinlich  nicht  einmal  arischen  Ursprunges  ®).  In  Spanien 
wohnten  die  nichtarischen  Iberer,  auf  den  Balearen  hatten  sich  seit 
lange  die  Carthager  niedergelassen.  Aus  allen  diesen  Ländern 
wurden  Gefangene  und  Sclaven  nach  Rom  geschleppt^),  eben  so 
zogen  Römer  dahin  und  kehrten  später  mit  den  dort  genommenen 
Weibern  zurück.  Noch  ärger  ward  das  Blutgemenge,  nachdem  sich 
die  Römer  dem  Osten  zugewandt;  hier  stiessen  sie  auf  Hellenen, 
auf  Illyrier  (Albanesen,  Epiroten,  Skipetaren),  Makedonier  und 
Thraker,  und  das  Wirrwar  der  Kleinasiaten,  seit  der  makedonischen 
Eroberung  zwar  grösstentheils  griechischer  Zunge,  aber  durchaus 
verschiedener   Nationalität.     Auch   von    diesen   kamen    massenhaft 


1)  Di«  «tludscben  Venebledenbeiten  Bind  treffend  berroigeboben  in  CcMorUm  Aciml 
A.  a.  0.    8.  80-81. 

*)  Bagebot,  Fhy»le$  and  FottMef.  8.  67.  Ein  treiTlicbea  Beispiel,  wie  wenig  mia  Ton 
den  Bericbten  ftber  angeblicbe  Ansrottnng  yon  Völkern  zn  ballen  babe,  siebe:  Rtvu$  oeUfgue. 
I.  VoL    8.  178. 

s)  Die  Nationalitit  der  Ligurer  iat  nocb  nicbt  entaebieden. 

4)  Vgl.  Bwue  dM  dmm  Mcndu  yon  1.  September  1878.  8.  71-76  nnd  Lilienfeld. 
A.  a.  0.    n.  Bd.    8.  888-384. 
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Sclaven  beiderlei  Geschlechts  nach  Italien,  und  es  lässt  sich  Idcht 
absehen,  dass  in  Bälde  der  römische  Typus  physisch  nnd  moralisch 
verschwinden  musste.  Ein  kleiner  Kern  von  Menschen  hatte  es 
unternommen,  die  Mittelmeerwelt  zu  erobern,  und  es  war  ihnen 
gelungen.  Dadurch  hatten  sie  sich  über  eine  ungeheuere  geographische 
Fläche  ausgebreitet  und  nothwendig  in  der  Masse,  mit  welcher  sie 
sich  vermischten ,  verloren  *).  Ein  richtiges  Verständniss  der  römi- 
schen Culturentwicklung  beruht  auf  der  Erkenntniss,  dass  die  Römer 
zu  Cäsar's  Zeiten  auch  ethnisch  ein  anderes  Volk  waren  als 
bei  Einführung  der  Kepublik.  Diese  ethnische  Verschiedenheit  erklärt 
das  Verschwinden  der  bisherigen  sittlichen  Momente,  der  specifisch 
römischen  Tugenden.  Das  Römerthum  war  ethnisch  absorbirt,  auf- 
gesogen, wie  sich  aus  den  Schädelfunden  ergibt.  Altrömische  Schädel 
zeichnen  sich  unter  allen  übrigen  Italiens  durch  ihre  grosse  und 
stattliche  Entwicklung,  namentlich  durch  ihre  Weite  aus.  Unter 
den  pompejanischen  Schädeln  sind  mesocephale,  einige  mehr  brachy- 
cephale,  hier  und  da  einer  auch  dolichocepbal,  alle  jedoch  schienen 
im  Ganzen  nur  eine  geringe  Capacität  zu  besitzen^.  Aehnliche 
Veränderungen  in  Physiognomie  und  Gesichtsausdruck  gestatten  die 
zahlreich  erhaltenen  Porträtköpfe  alter  Römer  zu  constatiren  ^). 
Zweifellos  vollzog  sich  mit  dieser  ethnischen  die  Charakter-  und 
Geisteswandlung,  und  dieser  grossartige  Process  der  Völkerbildnng 
dauerte  die  ganze  Kaiserzeit  ununterbrochen  und  in  noch  weitaus 
gesteigertem  Maasse. 

Die  römische  Geschichte  illustrirt  glänzend  die  Ansichten  der 
Ethnologie  über  die  Mischungen,  wonach  die  Gegensätze  einander 
abstossen,  indem  das  aus  solcher  Vermischung  entsprungene  Product 
sich  stets  an  die  schlechtere  Race  anlehnt,  während,  wenn  umgekehrt 
beide  Theile  einander  näher  stehen,  ein  in  jeder  Beziehung  tüchtiges 
Product  geliefert  wird^).  Zweifelsohne  hatte  sich  das  altrömische 
Volk  im  Laufe  der  Zeit  immer  geringere  Elemente  beigesellt  und 
dadurch  sein  Blut  in  ähnlicher  Weise  verschlechtert,  wie  die  jetzigen 
Nordamericaner.  Von  den  altrömischen  Tugenden  hatten  die  Römer 
Cäsar's  inmitten  der  allgemeinen  moralischen  Versumpfung  und 
Corruption  indessen  eine  bewahrt:  heroische  Tapferkeit  und 
Kriegstüchtigkeit  ^)  und  die  Erhaltung  dieser  werthvollen  Eigen- 
schaften möchte  besonders  auf  Rechnung  der  starken  Vermischung 
mit  den  rauflustigen  Kelten  kommen.  Und  diese  die  römische  Ge- 
schichte vom  Anfange  bis  zum  Schlüsse  durchziehende  Erobeinmgs-  und 
Kriegslust  —  in  ihren  Keimen  in  der  Naturanlage  des  Urrömerthumes 
vorhanden,  entwickelt  und  ausgebOdet,  anfänglich  im  Kampfe  um's 
Dasein,  später  endlich  verstärkt  und  zugleich  erhalten  durch  Hinzn- 


1)  Draper.    A.  a.  0.    8.  IM. 

*)  B.  Virchow,    t76fr«r  «loKmiwA«  Craniohgie  und  Ethnologie.     (V$r1utndUmgen  dor 
BeriüMr  Geulltehßft  für  ünttropoloy««.    1872.    8.  88-88.) 
3)  A.  a.  0. 

«)  Priedr.  Mftller,  EOatogropMe.    8.  48. 
s)  Montasqnien.    A.  a.  0.    8.  44. 
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tritt  eines  nicht  minder  kriegerisehen  Elements  —  indem  sie  den 
ethnischen  Untergang  des  orsprOnglichen  Römeryolkes,  seine  ethnische 
Umwandlung  herbeiführte,  war  zugleich  —  darin  der  makedonischen 
Eroberung  vergleichbar  —  die  Hauptursache  der  späteren 
Culturblathe  Europa's. 


Politteehe  Znistiinde  unter  den  Cilsaren. 

Die  Details  der  römischen  Eaisergeschichte  liegen  dieser  Dar- 
stellung fem.  Das  Ausmalen  der  Scheusslichkeiten  eines  Nero, 
Caligula,  Heliogabal  und  Anderer  ist  ein  mit  Vorliebe  gepflegter 
Sport,  um  daran  die  Schädlichkeit  der  Einzelherrschaft,  deren 
demoralisirende,  entsittlichende  Wirkungen  zu  erweisen.  Der  Cultur- 
forscher  beschönigt  solche  Ausartungen  nicht,  schuldet  aber  die 
Erklärung,  dass  vor  1800  Jahren  die  Idee  der  Humanität  in  unserm 
Sinne  so  wenig  bestand,  als  sie  heute  noch  bei  minder  gesitteten 
aussereuropäischen  Völkern  besteht.  Wir  halten  jetzt  für  grausam, 
was  ein  Römer  sehr  milde  befunden  hätte.  Grausam  war  auch  die 
Republik ,  nur  sind  wir  weniger  darüber  unterrichtet  ^).  Anderer- 
seits sind  Gründe  genug  vorhanden,  welche  die  gleich&lls  spärlichen 
Berichterstatter  über  die  erste  Eaiserzeit  zu  Uebertreibungen  ver- 
anlassen mochten^).  Die  traditionelle  Auffassung,  wonach  die  Im- 
peratoren der  julisch-claudischen  Familie  uls  bewusste  Bösewichter 
galten,  hat  Angesichts  der  neueren  Forschungen  wohl  keine  Berechti- 
gung mehr.  Was  früher  als  absichtliche  Schändlichkeit  verabscheut 
wurde,  erscheint  nun  als  Verläumdnng  von  Seiten  der  Historiker 
des  Alterthums  und  als  falsche  Auslegung  ihrer  Werke,  oder  als 
ein  unverschuldetes  Geschick,  das  mehr  unser  Mitleid  als  unsem 
Zorn  wachruft.  Neuestens  bricht  sich  immer  mehr  die  Nothwendig- 
keit  Bahn,  die  psychischen  Eigenthümlichkeiten  der  vier  Cäsaren 
Tiberius,  Caligula,  Claudius  und  Nero  von  einem  gemeinsamen 
Gedchtspuncte  aus,  nämlich  von  dem  einer  Geisteskrankheit, 
aufzufassen.  Der  Grund  derselben  lag  einzig  und  allein  in  der 
krankhaften  Steigerung  jener  Eigenthümlichkeiten,  welche  in  dem 
vermischten  Blute  der  Julier  und  Claudier  zusammentrafen,  und  in 
der  Degeneration,  welcher  die  julisch-claudische  Familie  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  anheimfiel,  —  eine  Degeneration,  welche  sich  nicht 


>)  Siehe  Aber  die  römiBche  Oeschiclitascbreibiuig:  K,  W.  Nitsieb,  DU  römitdM 
AfimalUUk  von  Ihren  «rtten  Anfängen  hia  anf  Valeriu»  ÄnWu.  KritUdM  ünlermdiungm  sur 
OuehiehU  der  äUeren  Republik.    Berlin  1878.    8o. 

*)  CaetarUm  Rome.  A.  a.  0.  macht  dies  ftr  Taettu  und  L«e«aiu  Mhr  wahrscheinlich. 
Den  Charakter  Lacaa*s,  eines  kaum  geringeren  Scheusales  als  Nero,  hat  Alfred  Meissner 
pr&ohtig  geschildert  in  einem  Feuilleton  der  Neuen  Freien  Prtste  im  April  1868  nnter  dem 
Titel;  Der  Diehter  der  FhanaUa.  Ueber  Lncan  lese  man  feiner  nach  die  hftbsche  Studie  Ton 
Jules  Oirard:  Un  poHe  ripubUeain  «ota  Niron.  {Revue  dee  deu»  Mondta  Tom  16.  Juli  1875. 
S.  4SS— 444.)  Die  Arbeiten  A.  Stahr's,  dem  mit  Unrecht  ,8olaTensinn*  unterschoben  wird, 
haben,  wenn  auch  in  fiekr  Hinsicht  aaftehtbar,  jedenfUls  in  den  Augen  aller  VomrtheUdoien 
dieJlufAMsnng  des  Tib«iius  betrichtlieh  modiflcirt. 
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blos  an  den  Trägem  der  Imperatorenwttrde,  sondern  auch  an  zahl- 
reichen andern  Mitgliedem  der  Familie  zeigte  und  gleicherweise  zom 
geistigen,  wie  znm  körperlichen  Verfalle  nnd  zum  gänzlichen  ErlOsdien 
dieser  alten,  berühmten  Geschlechter  führte  ^). 

Damit  wird  anch  am  besten  die  Ansicht  widerlegt,  welche  sich 
in  der  Bemerkung  ausdrückt,  es  sei  eine  denkwürdige  Thatsache, 
dass  fast  alle  Julier  ihre  Kegierung  mit  edler  Freisinnigkeit  begannen 
und  demnach  als  Menschen  den  Thron  bestiegen,  um  erst  auf 
demselben  zu  Teufeln  zu  werden  und  als  Teufel  zu  sterben.  Sollte 
der  in  diesen  Worten  versteckte  Sinn,  dass  das  Ichgeftthl  der  Cäsaren 
kein  Mit-Ich  duldete  und  bei  ihnen  an  Stelle  des  Gesammtgefühles 
trat,  dass  mit  Einem  Worte  die  Macht  der  Einzelherrschaft,  der 
Cäsarenthron  an  sich  die  Quelle  jener  grauenhaften  Erscheinungen 
gewesen,  als  wahr  «gelten,  so  bliebe  unerklärt,  warum  sich  die  näm- 
lichen Phänomene  an  nichtregierenden  Mitgliedem  dieser  Familie 
beobachten  lassen.  Nachgewiesen  ist  femer,  dass  die  genannten 
Persönlichkeiten  lange  ehe  sie  zur  Imperatorenwürde  emporstiegen, 
mit  dem  grässlichen  Leiden  behaftet  waren.  Tiberius  war  geistes- 
krank, bevor  er  auf  den  Thron  gelangte;  Caligula  tmg  die  Keime 
seines  geistigen  Verfalles  seit  seinen  Enabenjahren  vor  aller  Welt 
zur  Schau;  Claudius  war  blödsinnig,  ehe  er  auf  den  Thron  gestossen 
vmrde,  und  ein  Kenner  der  Seelenzustände  hätte  ftkr  Nero  leicht 
das  richtige  Prognosükon  stellen  können.  Wären  Tiberius,  Caligula, 
Claudius  und  Nero  nicht  Kaiser  der  Welt  geworden,  der  Geistes- 
krankheit wären  sie  dennoch  zum  Opfer  gefedlen.  Ihre  Machtstellung 
lieh  ihrer  Krankheit  nur  das  Kleid,  sie  bedingte  nicht  ihr  Wesen. 
Tiberius  würde,  wenn  ihn  das  Geschick  zum  einfachen,  römischen 
Bürger  bestimmt  hätte,  sich  vielleicht  von  den  Juden  oder  der  Polizei 
verfolgt  geglaubt  haben ;  Caligula,  wenn  er  als  Sclave  geboren  wäre, 
hätte  denkbarerweise  seinen  Wahnsinn  nur  bis  zu  der  Höhe  empor- 
geschraubt, sich  für  den  Schulzen  seines  Dorfes  zu  halten-,  Claudius 
hätte  auch  als  Gerichtsdiener  sich  für  einen  grösseren  Juristen  als 
den  Präsidenten  eines  hohen  Tribunals  gehalten  und  zur  Feder 
gegriffen,  um  die  Welt  mit  r  seiner  Bechtsweisheit  zu  beglücken. 
Nero,  etwa  als  Schuster  in  Pompeji,  hätte  vielleicht  sein  Genüge 
daran  gefunden,  durch  Gesang  und  Tanz  den  Neid  seiner  Mitgesellen 
zu  erregen.  Zugleich  geht  aus  den  Biographien  der  Cäsaren  ganz 
überraschend  hervor,  dass  die  Erscheinungsweise  der  Geisteskrank- 
heiten im  Laufe  der  Jahrtausende  fast  keine  Veränderung  erfahren  hat. 

Möge  man  jedoch  die  Gräuel  der  ersten  Imperatorenzeit  auf- 
fassen wie  man  wolle,  sie  vermögen  nicht  an  der  Thatsache  zu 
rüttehi,  dass  die  Cäsarenherrschaft  eine  unmittelbare,  natürliche  und 
daher  nothwendige  Folge  der  vorausgegangenen  Umstände  gewesen. 
Und  was  für  die  Bepublik  galt,  gilt  auch  hier:   eine  Idee,  welche 


0  Siehe  Aber  dieses  Thema  die  T7]tteniich«iige&  desDr.  Wiedemeister,  Ihr  GoMoren- 
)f  oAiMiRn  derjuUMoh-cltmiUcken  /mperaiorefi/amiU«  gndhUdwri  an  um  Koiwm  Tilwim,  Oa^ulo, 
OlaudiWy  Nero.    HumoTer  1875.    8«. 
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Jahrhunderte  lang  geherrscht,  mnss  ihre  volle  Berechtigong  znr 
Herrschaft  gehabt  nnd  den  geistigen  Bedflrfiiissen  ond  Anforderungen 
deijenigen,  nnter  denen  sie  geherrscht,  entsprochen  haben  ^).  Man 
kann  alle  Scheosslichkeiten,  auch  die  wirthschafüichen  nnd  moralischen 
Nachtheile  des  Cäsarenthums  vollkommen  zugeben  und  dabei  doch 
Noihwendigkeit  und  Existenzberechtigung  dieses  Systems,  so  wie  es 
war,  erkennen.  Alles  was  existirt,  i^uss  so  viel  Kraft  in  sich  haben, 
dass  seine  Existenz  eine  Nothwendigkeit  ist,  denn  sonst  w&rde  es 
nicht  existiren. 

Im  Augenblicke,  wo  die  innere  Zersetzung  vollständig,  wo  das 
morsche  Gebäude  der  altersschwachen  Republik  krachend  zusammen- 
stürzte, stand  überraschenderweise  Rom  nach  aussen  hin  mächt!« 
ger  da  denn  Je  zuvor.  Diese  Erscheinung  erklärt  blos  der  Fort- 
bestand der  militärischen  Tugenden,  die  länger  anhielten,  als  alle 
anderen,  denn  selbst  die  schlimmste  Zeit  des  Kaiserreiches  weist 
eine  FüUe  von  Beispielen  tapferer  Soldaten  auf').  Ja  selbst  ftüif 
Jahrhunderte  später,  nach  Theilung  des  Reiches  und  Fall  des  abend- 
ländischen Kaiserthumes  zeigte  sich  der  Umfang  des  Doppelstaates 
um  Weniges  nur  im  Osten  geschmälert.  Die  römische  Welt  war 
nicht  kleiner  geworden,  der  Culturgang  im  Ganzen  und  Grossen 
durch  den  Yeifall  des  politischen  Lebens  in  Rom  nicht  beirrt*). 

Der  Entwurf  des  ersten  Cäsar  war  eine  grossartige  SchOpftmg. 
Er  erkannte  die  Unmöglichkeit  der  republikanischen,  von  der  Stadt 
Rom  ausgehenden  Staatsverwaltung  und  sah  die  Nothwendigkeit  eines 


1)  Chwolson,  XM6  itmUUehmi  VÖOew     8.  S4. 

s)  Williifcm  Edward  Hartpole  Leelcy^s  SUtengueMdhU  Ewopd't  von  Äugusttu  bii 
amf  Karl  dm  Oro»3tm,  Naeh  der  sweiten  TerbeBserten  Auflag«  mit  B«wi11igii]ig  des  VerfiMaen 
ftb«iMtat  Ton  Dr.  H.  Jolowios.    Leipsig  und  Heidelberg  1870.    8«.    I.  Bd.    8.  245. 

S)  Alles,  was  seit  yiersig  Jahren  Aber  rftnlBche  Kaisflrg«sehleliie  gesebiieben  wude, 
ist  bereits  aatiqnirt,  and  eine  moderne  Bearbeitong  derselben,  wie  wir  sie  flkr  die  Zeit  der 
Bepnblik  besitsen,  existirt  dermalen  wenigstens  Ar  die  Periode  bis  su  Hadrian  noek  niebt. 
Den  Philologen  fehlte  der  politische  Sinn  nnd  ihr  Blick  ging  nicht  über  die  Stadt  Born  hinaus; 
die  Italiener  nnd  Niederlinder,  als  begeisterte  Verehrer  der  republikanischen  Freiheit,  konnten 
ak  «olohe  der  Kaiseneit  nicht  gerecht  werden.  An  eine  Darstellung,  wie  aus  dem  Alten  das 
Neue  sich  entwickelt,  dachte  Niemand.  Brat  die  Erweakung  des  deutschen  Nationalsinaes 
brachte  auch  hier  einen  Aulbchwung;  am  Vent&ndnisse  des  eigenen  Volkslebens  erwachte  das 
des  Fremden.  Es  bedarf  indess  noch  der  H^beisiehung  aller  Quellen  mit  kritischem  Sinne 
und  ihrer  Bearbeitung  mit  politischem  Blicke.  Noch  immer  befindet  sich  die  Oeschichta- 
sehrdbung  der  rdmischen  Kaiseneit  auf  dem  alten  Standpuncte;  die  Kaiser  nehmen  den 
Vordergrund  ein,  die  nationale  Saehe  tritt  snrftck.  Leider  sind  auch  unsere  Quellen  höchst 
ungünstig,  die  Hauptschriftsteller  sehr  einsoitlge  Staatsmänner.  Entweder  hatten  sie  den 
kaiserlichen  oder  den  oppositionellen  Standpunct,  oder  sie  gingen  Ton  hausbackener  Uoral  ans. 
Bisher  standen  die  Kaiser  im  Uittelpunete ,  und  statt  mit  geschichtlichem  Sinne  die  notii- 
wendige  Entwicklung  der  Verhältnisse  zu  rerfolgen ,  wandte  man  sich  mit  massloser  Kritik 
gegen  die  handelnden  Personen.  Manche  falsche  Vorstellungen  setzten  sich  aas  den  uns 
TorUegenden  Quellen  fest.  Die  Altgltabigkeit  hat  jedoch  in  der  Geeehiehtsschreibttng  der 
Kaiserzeit  keine  Zukunft  {  man  muss  den  Partoist«ndpunet  der  Schriftsteller,  die  meist  in  den 
Spuren  ihrer  Vorgänger  gingen,  als  solchen  anerkennen  und  darnach  die  Olaubwfirdigkeit  des 
Einzelnen  beurtheilen.  Das  reiche  Material  aus  Inschriften,  Manien,  Bildwerken,  Uterarischen 
Beiiohtan  gilt  es  zu  sammeln  nnd  zugleich  durch  Reisen  die  Ansehanung  der  Oerillehkeiten 
zn  gewinnen.    Die  Linien  der  Behandlung  sind  jetzt  festgesetzt. 
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demokratisdien  Kaiserthums  ein,  das,  da  es  neben  Rom  nur  noch 
ein  Cnltarvolk  gab,  das  aber  keiner  Entwicklung  fähig  war,  die 
andern  Volker  innig  sich  verbinden  und  zn  einer  grossen  organischen 
Einheit  znsammenschliessen  müsse.  Die  anter  den  Kaisem  sich  ent- 
wickelnde Weltliteratur  nnd  die  kosmopolitische  Kunst  darf  man  nicht 
yerächtlich  behandeln;  sie  ist  eine  grosse  Errongenschaft  gewesen, 
der  nnr  die  nationale  Grundlage  mangelt.  Die  neue  „Ordnung^'  der 
Dinge  brachte  endlich  den  langersehnten  Frieden,  mit  ihm  Ruhe 
und  wirkliche  Ordnung  nebst  Bildung  zurück,  die  überall  mit  ver- 
hältnissmässig  geringen  Störungen  im  Reiche  herrschten;  dieses  er- 
hielt mehr  Einheit  ^),  die  einzelnen  Provinzen  grösseren  Wohlstand  ^. 
Die  Schwachen  waren  nicht  mehr  verachtet,  man  hatte  auch  für  sie 
gesorgt,  das  bittere  Joch  der  Sclaverei  war  durchbrochen.  Dem 
Verfalle  der  Sitten  stellte  Cäsar  Gesetze  entgegen;  er  und  sein 
Nachfolger  machten  durch  ihre  Fürsorge  noch  den  dreihundertjährigen 
Bestand  der  alten  Religion  möglich.  Leider  blieben  dem  ersten 
grossen  Cäsar  nur  vier  Jahre  zur  Ausführung  seiner  Entwürfe  ver- 
stattet und  seine  Nachfolger  besassen  nicht  seinen  Geist;  mit  ihm 
hatte  die  productive  Kraft  sich  auf  Jahrhunderte  ausgelebt  und  das 
von  ihm  Gewollte  war  nur  unvollkommen  ausgeführt,  wenn  auch 
Augustus  in  seinem  Sinne  bedeutend  gewirkt ;  unter  den  schwächeren 
Nachfolgern  erhob  sich  der  Militärdespotismus.  Aber  die  Wirkung 
des  durch  Cäsar  gegründeten  Weltreiches  auf  die  entferntesten  Länder 
war  trotz  Allem  grossartig,  wovon  besonders  Inschriften  und  Münzen 
die  glänzendsten  Beweise  liefern^).  In  der  That  muss  in  ausge- 
dehntestem Maasse  das  urkundlich-epigraphische  Material  für  die 
Darstellung  der  Zustände  in  den  Provinzen  herangezogen  werden, 
wofür  die  literarischen  Quellen  fast  gar  nichts  bieten. 

Das  Bild,  welches  man  sich  in  Folge  dessen  von  der  Kaiserzeit 
machte,  musste  nothwendig  ein  einseitig  verzerrtes  sein;  denn  in 
Wirklichkeit  spiegelten  die  Zustände  weder  in  Rom  noch  überhaupt 
in  Italien  das  Leben  in  den  Provinzen.  Die  Menschen  waren  vom 
Drange  erfasst,  sich  in  Städte  zusammenzuballen,  wodurch  das  Land 
verödete,  sowie  von  dem  Wahne,  in  Rom  würde  es  ihnen  Wohl- 
ergehen, während  dies  gerade  zu  Hause  der  Fall  war.  Hier  in  der 
Feme  waren  die  Schrecken  der  Cäsarenherrschaft  nicht  oder  weniger 
fOhlbar.  Ein  Provincial-Tacitus  Würde  Tiberius  wahrscheinlich  als 
einen  guten  Kaiser  geschildert  haben;  der  alexandrinische  Philo  und 
Plutarch  wissen  nichts  von  seinen  Grausamkeiten  und  Lastern.  In  Rom 
galt  Claudius  für  einen  Tölpel,  in  Gallien  für  einen  thätigen,  scharf- 
sinnigen und  wohlwollenden  Herrscher.  Selbst  Nero's  Verwaltung 
war  im  Ganzen  eine  gute^). 

1)  CacMTion  Bomt,  A.  a.  0.  8.  80  nennt  den  Zustand  des  Reiclies  sehr  beseiohaend 
unter  der  Republik  aggregatSon^  unter  dem  Kaiserreich  combinaMon. 

>)  A.  a.  0.    S.  88. 

')  E«  sind  dies  die  leitenden  Ideen,  welche  Dr.  Hermann  Schiller  auf  der  29.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  zn  Innsbruck! 874  in  einen  glänzenden  Vortrage  entwickelte. 

*)  Siehe  darbber  Hermann  Schiller,  QtHMeMe  de«  rffmdoJken  KatterrelehM  «nlsr 
der  B9ifi«ruing  det  N«ro.    BerUn  1878.    S». 
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Die  Kaiserzeit  war  also  keine  Epoche  onertrlgliclier  Tyrannei; 
von  den  tollen  Willküracten  der  Cäsaren  verspürte  die  Provinz  in 
der  Regel  wenig  oder  gar  nichts  '),  ihre  Wirkungen  blieben  zunächst 
auf  die  Hauptstadt  beschränkt  und  nahmen  selbst  dort  nicht  die 
gemeiniglich  vermutheten  Dimensionen  an.  Im  schlimmsten  Falle 
waren  in  der  Provinz  die  Besuche  und  Launen  der  Cäsaren  Sommer* 
stürme,  die  einen  Theil  der  Ernte  vernichteten;  die  republikanische 
Wirthschaft  aber  wie  periodische  Typhoone,  nur  Hungersnoth  und 
Elend  hinter  sich  lassend.  Zweifelsohne  zieht  eine  Schafheerde  die 
Begleitung  Eines  Wolfes  jener  eines  ganzen  Rudels  vor.  Die  Ver- 
waltung der  Provinzen  blieb  länger  in  derselben  Hand  und  wenn 
der  kaiserliche  Verwalter  sich  eben  so  zu  bereichem  trachtete,  wie 
der  republikanische,  so  konnte  er  sich  dazu  Zeit  lassen  und,  wie 
dies  die  vielen  populären  Statthalter  beweisen,  andererseits  durch 
milde  und  verständige  Regierung  auszeichnen;  einen  populär  ge- 
wordenen Statthalter  aber  abzuberufen,  war  für  einen  Cäsar  nicht 
immer  rathsam').  Wenn  man  von  der  administrativen  römischen 
Verwaltung  spricht,  so  wird  dieselbe  gerne  als  ein  Alles  vernichten- 
der Despotismus,  eüie  Alles  erlahmende  Centralisation  geschildert. 
Dies  beruht  aber  auf  irriger  Orts-  und  Zeitangabe.  Der  Despotismus 
ward  nur  in  Rom  selbst  gefühlt  und  die  Centralisation  begann  erst 
später.  Rom  hatte  zu  feinen  politischen  Sinn,  um  die  eroberten 
Provinzen  eine  unnöthige  Strenge  fühlen  zu  lassen.  Es  Hess  den 
besiegten  Nationen  ihre  Gebräuche,  ihre  Religionsübungen,  schonte 
ihrer  Eitelkeit,  den  letzten  Trost  der  Besiegten,  und  ehrte  ihre 
Erinnerungen.  Die  ersten  Kaiser  versuchten  es  nicht  einmal,  eine 
vollständige  Einheit  des  Reiches  herzustellen;  nur  die  Leitung  der 
politischen  Angelegenheiten  und  das  Commando  über  das  Heer  nahmen 
sie  in  eigene  Hand.  Uebrigens  hing  die  Handhabung  der  Gewalt 
nur  von  den  Bedingungen  ab,  unter  welchen  sich  eine  Äovinz  unter- 
worfen hatte.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  während  der  ersten  Kaiser- 
zeit die  Städte  Campaniens  sich  nicht  nur  einer  vollständigen  Freiheit 
in  der  Communalverwaltung,  sondern  überhaupt  einer  weit  freieren 
Bewegung  in  politischer  Beziehung  erfreuten,  als  in  der  Regel  an- 
genommen wird.  Wie  grausame  Tyrannen  auch  einzelne  Imperatoren 
gewesen  sein  mögen,  es  gebrach  ihnen  grossentheils  an  Macht;  mit 
Ausnahme  der  kaiserlichen  Leibgarde  stand  beinahe  das  ganze  Heer 
längs  der  weitgestreckten  Reichsgrenzen,  und  der  zweite  Factor,  die 
Polizeimacht,  war  höchst  spärlich  und  darauf  berechnet,  die  ge- 
wöhnliche Ordnung  in  den  Strassen  aufrecht  zu  halten.  In  Wirk- 
lichkeit herrschte  im  römischen  Kaiserreiche  die  weitest  gehende 

>)  Vgl.  durllber  die  treffliclie  Schilderanff  Oaston  BoisBier's,  £««  prooine««  or««i<aiw 
de  remplre  romain  in  der  Revue  de*  deucD  Mondu  Tom  1.  Juli  1S74.  Er  seigt  selir  kUr  wie 
die  ,8c1ilec1iten*  Kaiser  kaum  weniger  flr  das  allgemeine  Wohl  thaten  als  die  ggaten*  und 
beBMrkt  sehr  richtig,  die  Haaptnrsache,  wamm  Viele  den  blühenden  Znatand  des  Beiohes,  die 
aUgemelne  Zufriedenheit  und  Wohlflüirt  jener  Epoche  nicht  gelten  lassen  woUen,  -beruhe  in 
dem  WiderwiUen  einznrftiuneB,  dass  Outes  einem  Ihnen  Tsrhassten  BegioM  zu  danken  i«i. 

s)  Ca^eariaik  Romt,    S.  88-84. 
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monicipale  und  persönliche  Freiheit,  während  die  intellec- 
tuelle,  die  Freiheit  der  Literatur  und  des  Gewissens  vielleicht 
niemals  übertreffen  ward.  Unzutreffend  wird  das  Kaiserthum 
der  Bepublik  entgegengestellt  als  die  Zeit,  wo  man  noch  nicht  die 
Entdeckung  gemacht  hatte,  dass  die  Meinung  und  das  freie  Wort 
ein  Verbrechen  sei.  Vielmehr  war  auch  unter  den  Kaisern  in  Rom 
die  Opposition  allgegenwärtig;  sie  äusserte  sich  durch  Pamphlete, 
Mauerinschrifben,  Bonmots,  Anekdoten  und  Klatschereien  in  jeglicher 
Weise.  Ueberall  suchte  und  fand  man  Anspielungen  auf  die  Gewalt- 
haber. Es  genügte  z.  B.  einmal,  dass  ein  Schauspieler  mit  schlot- 
terndem Schritte  und  wackebidem  Kopfe  auf  der  Bühne  erschien, 
während  der  Chor  sang :  „Da  kommt  ein  alter  Tropf  aus  dem  Feld- 
lager'^, um  im  ganzen  Theater  ein  schallendes  Gelächter  zu  erregen, 
das  dem  alten,  persönlich  selir  tüchtigen  Soldatenkaiser  Galba  galt. 
Tiberius  musste,  wie  Sueton  erzählte,  seinen  Familiennamen  Nero  in 
Mero,  seinen  Vornamen  Tiberius  in  Biberius  umgewandelt  sehen  als 
Anspielung  auf  die  ihm  nachgesagte  Vorliebe  für  den  Wein.  Noch 
in  unserer  Zeit  wurde  eine  Mauerinschrift  auf  dem  Forum  auf- 
gefunden, des  Inhalts :  „Tiberius  verschmäht  den  Wein,  seit  er  nach 
Blut  dürstet."  Die  Pamphlet-Literatur  blühte  aufs  üppigste;  wohl 
liess  schon  Augustus  die  Schmähschriften  verbrennen,  deren  Ver- 
fasser verbannen,  und  seine  Nachfolger  gingen  mit  ihnen  noch  viel 
strenger  in's  Gericht;  aber  wie  Seneca  sagt,  fanden  sich  immer 
wieder  Leute,  die  ihren  Kopf  an  ein  Bonmot  wagten. 

Was  nun  die  Opposition  selbst  anbelangt,  so  hat  noch  nie  eine 
Regierung  sämmUiche  Regierte  zufriedengestellt;  unter  den  edelsten 
und  trefflichsten  Regenten  gab  es  noch  jederzeit  Unzufriedene,  und 
man  muss  sogar  zugestehen,  dass  eine  Opposition  eine  naturgemässe 
Erscheinung  unter  jeglicher  Regierungsform  sei.  Manchmal  will  der 
Regent  —  ob  er  nun  Präsident  oder  König  heisse,  ist  einerlei  — 
jegliche  Gegnerschaft  vernichten  und  wendet  zu  diesem  Zwecke  die 
gewaltsamsten  Mittel  an.  Andere  Herrscher,  von  besserer  Menschen- 
kenntniss  und  klügerer  Mässigung  lassen  die  Opposition  gewähren 
und  begnügen  sich  damit,  soviel  als  möglich  ihre  Spitze  abzustumpfen. 
Einige  politisch  besonders  entwickelte  Nationen  gehen  sogar  noch 
weiter;  sie  nehmen  das  Princip  der  Kritik  in  die  Regierung  selbst 
auf  und  bändigen  die  Opposition  am  besten,  indem  sie  dieselbe  am 
Gange  der  Staatsmaschine  mit  interessiren.  Das  kaiserliche  Rom 
beging  den  Fehler,  die  erste  hier  angeführte  Taktik  anzuwenden, 
und  nährte  so  durch  die  Mittel,  welche  sie  vernichten  sollten,  die 
Opposition  nur  noch  mehr.  Zu  diesen  Mitteln  zählt  die  Beein- 
flussung der  Literatur,  die  man  diesem  Zwecke  dienstbar  machte, 
und  ein  ungemein  verwickeltes  und  weitverzweigtes  Spionage-System. 
Eine  gewissenhafte  Untersuchung  führt  aber  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Opposiüons- Partei  sich  durch  Zaghaftigkeit,  Skepticismus  und 
vor  Allem  absoluten  Mangel  eines  logisch  geplanten  Vorgehens 
auszeichnete.  Jene,  die  sich  am  bittersten  über  die  Cäsaren  aus- 
sprachen, waren  beinahe  durchgängig  Enttäuschte,  und  der  bona  ßde 
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Conspiratoren  scheinen  nur  gar  wenige  gewesen  zu  sein^).  Dabei 
sei  nicht  vergessen,  dass  diese  Opposition  gegen  die  Cäsaren  keines- 
wegs Yon  der  Masse  des  Volkes,  sondern  von  den  altpatridschen 
Geschlechtem  aasging,  denn  das  Eaiserthnm  war  bis  gegen  Ende 
eine  ordemokratische  Institution.  Tiberins  sab  in  jedem  sich  her- 
yorthuenden  Aristokraten  einen  Feind,  und  sein  Arm  traf  desshalb 
nnr  Männer  von  politischer  Bedentnng  oder  Blutsverwandte,  welche 
ihm  natttrlich  am  verdächtigsten  waren.  Nach  dem  Blute  des  nie- 
deren Volkes  lechzte  kein  Imperator;  zu  allen  Zeiten  aber  hat  es 
dem  gemeinen  Manne  einen  wollüstigen  Spass  bereitet,  die  Köpfe 
der  „Grossen^S  seien  diese  nun  gross  durch  Geburt,  Reichthum,  po- 
litisches Ansehen  oder  Wissen  und  Geist,  am  Schaffote  fallen  zu 
sehen;  das  blutdürstige  Beginnen  der  Cäsaren  durfte  desshalb,  so 
lange  es  sich  an  die  Abschlachtung  der  Spitzen  der  Gesellschaft 
hielt,  mit  Sicherheit,  wie  die  Popularität  eines  Domitian  bei  den 
niederen  Massen  beweist,  auf  den  Beifall  des  Volkes  rechnen,  in 
dem  ja,  man  sehe  die  beliebten  Gladiatorenkämpfe,  die  grausamen 
Insüncte  der  menschlichen  Physis  nicht  weniger  vorhanden  waren 
und  Befriedigung  suchten,  als  in  seinen  Herrschern. 


Literatar,  Beligion  nnd  Pbilosopbie. 

In  dieser  und  der  unmittelbar  vorangehenden  Periode  blutiger 
Wirren,  des  Todeskampfes  der  republikanischen  Form  erblühet  nun 
das  goldene  Zeitalter  römischer  Literatur:  ein  Vergil  (70 — 19  v.  Chr.), 
ein  Valerius  Catullus  (86 — 49  v.  Chr.),  ein  Helvius  Cinna, 
ein  Cornelius  Gallus,  Ovid  (44  v.  Chr.  —  16  n.  Chr.),  ein 
T.  Lucretius  Carus  (95 — 51  v.  Chr.),  Q.  Horatius  Flaccus 
(65—8  V.  Chr.),  Albius  Tibullus  (30  v.  Chr.),  Propertius  (gest. 
16  V.  Chr.),  Pedo  Albinovanus  unter  den  Dichtem;  ein  C.  Sal- 
lustius  Crispus  (gest.  34  v.  Chr.),  Cornelius  Nepos  (gest.  30 
V.  Chr.),  Trogus  Pompejus  (10  v.  Chr.),  Titus  Livius  (59  v.  Chr. 
—  19  n.  Chr.)  unter  den  Geschichtsschreibern;  L.  Cotta,  L.  Hor- 
tensius  und  Marc.  Tullius  Cicero  (106 — 43  v.  Chr.)  unter  den 
Rednern.  Fast  alle  diese  Männer  waren  Zeitgenossen  des  selbst  als 
Schriftsteller  sehr  bedeutenden  C.  Julius  Cäsar  (100 — 44  v.  Chr.) 
oder  seines  Nachfolgers  Octavian  Augustus.  Neben  der  schönen 
Literatur  taucht  auch  die  Wissenschaft  auf,  freilich  erst  um  unter 
späteren  Imperatoren  zu  höherem  Aufschwünge  zu  gelangen.  Marcus 
Vitruvius  Pollio  (10  v.  Chr.)  schreibt  über  Architektur,  Aulus 
Cornelius  Celsus  und  Antonius  Musa  über  Medidn;  man  be- 
ginnt Philosophie  mit  Rechtswissenschaft  zu  verbinden,  es  wirken 
als  Rechtsgelehrte  C.  Trebatius  Testa,  P.  Alphenus  Varns, 
Antistius  Labeo;  allmählig  wird  auch  römische  Sprache,  Literatur 


t)  Vonte1iend«s  nach  dem  geiBk«io1i6ii  Bnelae  tob  Oftiton  Boiisier,  VoppotiUon 
U$  Omot«.    Paris  1S75.    9». 
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nnd  römisclies  Alterthum  Gegenstand  gelehrter  Forschungen  eines 
M.  Terentius  Varro  (116 — 27  v.  Chr.),  eines  Marc.  Verrius 
Flaccus  (unter  August  und  Tiherius),  eines  Cajus  Julius  Hyginus 
(10  n.  Chr.).  Endlich  legt  jetzt  der  Eifer  der  ersten  Männer  im 
Staate,  wie  C.  Asinius  Pollio,  Julius  Cäsar  und  Augustus  zum 
ersten  Male  öffentliche  Bibliotheken  an  und  bildet  literarische  Ge- 
sellschaften. Zugleich  erreichte  die  lateinische  Sprache  ihre  grösste 
Vollkommenheit  und  Reinheit,  obgleich  das  Griechische  häufig  noch 
als  Umgangssprache  diente,  üebrigens  waren  im  Alterthume  die 
Gebildeten  eine  an  Zahl  geringe  Classe,  öffentliche  Erziehung  in 
unserem  Sinne  gab  es  nicht.  Augustus's  Rom  glich  etwa  dem  Paris 
Ludwig's  XIV.  oder  dem  London  der  Königin  Anna.  Die  Massen 
Stacken  in  tiefer  Unwissenheit^). 

Lebhaft  mahnt  dieser  merkwürdige  Geistesaufschwung  an  die 
Erscheinungen  im  alexandrinischen  Aegypten ;  hier  und  dort  knüpfen 
sie  an  das  Aufflammen  der  Fürstenmacht  nach  langer  Nacht  republi- 
kanischer Anarchie  an.  Während  aber  in  Alexandrien  der  Auf- 
schwung lediglich  ein  scientifischer  war,  bildet  das  Augustische  Zeit- 
alter auch  die  classische  Epoche  der  Poesie.  Vergeblich  sucht 
man  nach  ähnlichen  Leistungen  unter  der  Republik,  Leistungen, 
deren  classische  Vollendung  ungetrübt  blieb  von  dem  entsittlichenden 
Hauche  des  Cäsarismus  wie  von  der  Corruption  des  Volkes.  Daraus 
entnimmt  man,  dass  die  Literatur  in  der  Sonne  der  Fürstenmacht 
eben  so  gedeihen  könne,  wie  in  der  Luft  von  Freistaaten.  Die 
griechische  Demokratie  hat  die  Wissenschaft  entschieden  nicht,  nur 
die  Künste  gefördert,  und  von  den  Dichtern  lehnten  sich  viele  an 
die  Tyrannis  an.  Eine  Ueberschau  der  vier  Weltliteraturen  der 
Neuzeit  zeigt,  dass  die  Poesie  in  Italien,  Frankreich,  England  und 
Deutschland  ihre  classische  Periode  mitunter  in  einer  Zeit  schreck- 
licher Wirren  und  oft  drückender  Fürstenherrschaft  feierte.  Um- 
gekehrt haben  republikanische  Völker  sich  mit  einem  sehr  beschei- 
denen Beitrage  zur  literarischen  Entwicklung  begnügt.  So  ist  in  den 
transoceanischen  Unionsstaaten,  an  Bevölkerungszahl  manche  euro- 
päische Grossmacht  übertreffend,  kaum  ein  Dichter  erstanden,  der 
z.  B.  dem  Camoes  des  kleinen  Portugal  gleichzustellen  wäre. 

Aus  der  Literatur  der  beginnenden  Kaiserzeit  geht  weiter  her- 
vor, wie  vollständig  damals  im  römischen  Volke  das  religiöse  Gefühl 
ausgelöscht  war:  die  niederen  Classen  waren  wirkliche  Atheisten'). 
Nun  waren  aber  die  alten  Römer  ein  tiefreligiöses  Volk  gewesen 
und  hatten  eben  aus  der  Stärke  ihres  Glaubens  grossentheüs  ihre 
Kraft  geschöpft^).  Da  es  aber  in  Rom  so  wenig  als  in  Griechen- 
land eine  geschlossene  Priesterkaste  gab,  obwohl  der  Adel  möglichst 


1)  CauaHm  Borna.    A.  a.  0.    8.  78-78. 

s)  Drap  er.    A.  a.  0.    8.  192.  195. 

*)  One  ptrton  wUh  a  beU^,  U  a  toetal  poioar  tqwU  to  nimty-niM  %Dho  haoB  on(y  interuU 
(John  Stnart  Hill.  A.  a.  0.  8.  6),  wobei  unter  Interessen  blos  materielle  sn  veretelien 
Bind,  denn  geiBti^e  Interessen  Uegen  selbst  dem  Qlanben  in  Qronde. 
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lange  die  Priesteramter  für  sich  behielt^),  so  vennochte  diese  die 
Staatsreligion  nicht  in  ihrer  Reinheit  zu  erhalten,  die  alsbald  darch 
die  Vermischung  mit  Anschauungen  fremder  Völker,  fremden  Glau- 
bens getrübt  werden  sollte;  auf  diese  Weise  gelang  zuerst  die  Ver- 
schmelzung des  heiteren,  aber  eines  tieferen  Hintergrundes  entbehren- 
den religiösen  Cultus  der  Griechen  ^  mit  dem  ernsteren,  auf  geistige 
Urbilder  zurückgreifenden  Religionssysteme  der  Römer.  Noch  zer- 
störender musste  natürlich  die  fortgesetzte  innige  Berührung  mit 
total  fremden,  mitunter  geradezu  widersprechenden  Glaubensansichten 
auf  die  Religion  der  Volksmassen  wirken^),  in  Folge  dessen  sich  als 
die  erste  Frucht  der  intellectuellen  Entwicklung  ein  allgemeiner 
Skepticismus  unter  den  Philosophen  des  Kaiserthumes  geltend  machte 
und  nicht  nur  die  niederen,  sondern  auch  die  oberen  Classen  rasch 
entweder  Atheisten  wie  die  Epiknräer,  oder  reine  Theisten  wie  die 
Stoiker  und  Platoniker  wurden*).  Denn  der  Epikuräismus,  dem 
modernen  Materialismus  analog,  ist  wohl  gut  für's  Leben;  die  Er- 
fahrung lehrt  jedoch,  dass  er  zum  Sterben  nicht  genügt.  Es  ist 
aber  ganz  unzweifelhaft;,  dass  gerade  die  Religion  die  Sittenstrenge 
der  früheren  Zeit  wesentlich  gefördert  hatte  und  mit  Zerstörung  des 
Glaubens  Corruption  und  Demoralisation  einzogen.  So  wenig  vermag 
die  Vermehrung  und  Ausbreitung  des  positiven  Wissens  den  niederen 
Volksmassen  Ersatz  zu  bieten  für  die  Truggebilde  der  Religion !  Der 
locale  Charakter  der  altrömischen  Staatsreligion  kräftigte  das  Gefühl 
der  Vaterlandsliebe,  stützte  die  Oberherrschaft  des  Vaters  in  der 
Familie,  umgab  die  Eheschliessung  mit  vielen  ehrfurchtsvollen  Feier- 
lichkeiten, schuf  einfache  und  demüthige  Charaktere '^),  und  zog  mit 
Einem  Worte  jene  Tugenden  gross,  ^e  man  als  Producte  der  Re- 
publik rühmen  wiU.  Die  hereingebrochene  Irreligiosität  der  unteren 
Schichten  —  das  Theater  erweiterte  in  hohem  Grade  den  Bereich 
des  Skepticismus*)  —  konnte  nicht  einmal  den  Aberglauben  der 
früheren  Epochen  bannen.  Die  Märsche  der  Legionen  und  die  Reisen 
der  Kaufleute  hatten  zwar  alle  Spukgebilde  über  ferne  Länder  zer- 
stört''),  dafür  gab  es  nunmehr  sehr  Viele,  welche  zwar  erUärten,  es 
gebe  keine  Götter,  zugleich  aber  ihren  unbedingten  Glauben  an  alle 
Vorbedeutungen,  Wahrsagungen,  Träume  und  Wunder  bekannten. 
Der  Glaube  an  den  bösen  Blick,  heute  noch  bei  vielen  Völkern 
America's,  Asien's  und  Africa's  verbreitet,  herrschte  zu -Augustos 
Zeiten  unter  den  Römern  wie  unter  den  aufgeklärtesten  Griechen. 
Unzähligen  Naturerscheinungen,  Kometen,  Meteoren,  Erdbeben,  Miss- 
geburten legte  man  eine  Art  geheimer  oder  Zauberkraft  bei,  die 
Astrologie  erhob  sich  zu  grosser  Bedeutsamkeit^),  und  wenn  wir  alle 

1)  Dio  FUuninei  mi7Mr6$  wurden  aus  plebejischen  Geschlechtern  gewftUi. 

>)  Siehe  darfther  oben  8.  860. 

3)  Ooldwin  Smith.    A.  a.  0.    IV.  Bd.    8.  6. 

*)  Lecky.    A.  a.  0.    1.  Bd.    S.  140. 

»)  A.  a.  0.    1.  Bd.    8.  152. 

•)  A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  158. 

7)  Drap  er.    A.  a.  0.    8.  lOS. 

")  Lecky.    A.  a.  0.    8.  154. 
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Lächerlichkeiten  and  £j*fthwinkeleien  dieses  antiken  Aberglaabens 
durchgehen,  so  sehen  wir,  dass  antiker  und  modemer  Volksglaube 
in  ihrer  Wesenheit  übereinstimmen.  Die  griechische  Aufklärung  mit 
ihrem  Mangel  an  Religion  hatte  auf  die  Massen  durchaus  nicht 
sittigend  gewirkt.  Der  crasse,  allerdings  die  Wahrheit  erkennende 
Atheismus  der  Niederen  —  selbst  alte  Weiber  und  Kinder  spotteten 
des  Cerberus  und  der  Furien  —  übersetzte  sich  bei  den  Grebildeten 
in  einen  philosophischen,  dem  sowohl  Stoiker  als  Epikuräer  an- 
gehörten. In  Rom  hatte  von  jeher  der  Stoicismus  geblüht  und 
blieb  auch  während  des  Kaiserreiches  Quelle  und  Regulator  der 
sittlichen  Begeisterung;  zudem  belebten  ihn  stets  neu  die  fort- 
dauernden Kriege,  denn  der  Krieg  war  immer  die  grosse  Schule 
des  Heroismus,  der  die  Menschen  sterben  lehrt.  Während  aber 
der  Stoicismus  mit  vollsiändiger  Unterdrückung  der  Gefühle  der 
unumschränkten  Herrschaft  der  Yemunft  den  Weg  zu  bahnen 
suchte,  i^erachtete  er  jedes  Wissen,  das  nicht  auf  Erstrebung  der 
Tugend  abzielte  und  erwies  sich  als  bildungs-  und  culturfeindliches 
Element.  Wie  die  peripatetische ,  platonische  und  pythagoräische 
Schule  vertheidigte  er  z.  B.  die  Möglichkeit  übernatürlicher  Erschei- 
nungen^). Umgekehrt  bemühte  sich  der  Epikuräismus,  in  seinen 
sittlichen  Wirkungen  zersetzend,  eine  Schule  des  Lasters,  den  Aber- 
glauben zu  yerscheuchen,  zur  Erforschung  der  Natur  anzuspornen, 
mit  Einem  Worte  Bildung  und  Oultur  zu  verbreiten.  Daher  die 
Philosophen  meistens  Stoiker,  beinahe  alle  grossen  Naturforscher  aber 
Epikuräer  waren*). 


Die  rSmisebe  Gesellschaft  anter  den  Kaisern. 

Eine  derartig  sittlich  zersetzte,  in  Wissen  und  Können  aber 
weiter  denn  je  fortgeschrittene  Gesellschaft  mannigfach  gemischten 
Blutes  lag  dem  römischen  Kaiserthume  zu  Grunde.  In  einer  un- 
sittlichen Gesellschaft  kann  es  nie  eine  sittliche  Regierung  geben. 
Der  wüthendste  Despot  ist  unfähig  den  geringsten  Schaden  zu  stiften, 
wenn  er  keine  ergebenen  und  dienstwilligen  Werkzeuge  findet;  und 
um  ein  grosses  Volk  zu  regieren,  bedarf  es  gar  vieler  bis  in  die 
untersten  Classen  hinabreichender  Werkzeuge.  Diese  sind  stets  im 
Voraus  da,  sie  werden  nicht  erst  durch  die  Tyrannei  geschaffen,  sie 
sind  es  Tielmehr,  die  den  Tyrannen  erzeugen,  mit  der  Tyrannei  und 
Willkttrherrschaft  einverstanden  sind,  noch  ehe  dieselbe  wirksam 
geworden.  Und  Tyrannei,  Cäsarismus,  Despotie  oder  wie  man  es 
nennen  will,  waren  stets  nur  dort  möglich,  wo  sich  der  Freiheits- 
idee gegenüber  die  Massen  des  Volkes  zum  mindesten  gleichgiltig 
verhielten,   der  Alleinherrschaft   also  auch  nicht   feindlich   gesinnt 


OLecIry.    A.  ».  0. 
«)  A.  ft.  0.    8.  156-157. 
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waren.  Tyrannen  können  durch  einzelne  Freilieitsfanatiker  beseitigt 
werden,  bleibt  aber  darnach  die  Thatsache  der  Tyrannei  aufrecht 
stehen,  wie  in  Born,  so  liegt  hierin  der  kr&fUgste  Beweis  ihrer 
Existenzberechtigung.  Jedes  Volk  hat  die  Regierung,  die  es  ver- 
dient. In  Rom  insbesondere  —  ich  habe  es  schon  wiederholt  betont 
—  fehlte  dem  Kaiserthume  eine  demokratische  Grundlage  nicht  ^), 
indem  es  seine  ganze  Macht  lediglich  ans  dem  Volke  zog  und  durdi 
das  Volk  erhielt^).  Nachdem  mit  Nero^)  die  c&sarische  Familie 
schon  68  n.  Chr.  erloschen,  gab's  für  das  Volk  nicht  einmal  einen 
Verwand  mehr,  die  Kaiserherrschaft  noch  vier  Jahrhunderte  zu 
dulden,  hätte  es  nicht  so  gewollt.  Von  Vespasian  bis  Gommodus 
mischten  sich  auch  die  Armeen  nicht  weiter  in  die  Thronbesetzung, 
sondern  der  neue  Regent  war  jedesmal  von  seinem  Vorgänger  bereits 
bestimmt  und  ernannt,  eine  Ernennung,  welche  zu  respectiren  das 
Volk  durch  nichts  gezwungen  war,  auch  nicht  werden  konnte.  In 
dieser  langen  Reihe  gab  es  böse  und  gute  Herrscher;  die  Verwaltung 
eines  Domitian  war  vielleicht  schlimmer  als  die  ärgste  republikanische 
Misswirthschaft,  jene  eines  Trajan  oder  Marc  Aurel  gewiss  weitaus 
besser  als  die  beste  Epoche  der  Republik,  die  kein  goldenes  Zeit- 
alter wie  jenes  der  Antonine  aufzuweisen  hat.  Das  Volk  ertrug  sie 
beide.  Den  Sittenverfall  Rom's  mag  das  Eaiserthum  beschleunigt 
haben,  erzeugt  hat  es  ihn  nicht.  Die  Verderbniss  des  Hofes,  die 
Ausbildung  der  Angeberei  %  die  Aufinunterung  des  Luxus,  die  Kom- 
vertheilung,  die  Vermehrung  der  Fechterspielö"  verhinderten  die  Ent- 
wicklung des  politischen  Lebens,  waren  grosse  Uebel  %  aber  keines- 
wegs Wirkungen  des  Eaiserthums.  Der  Luxus,  in  seinen  Aus- 
schreitungen so  verderblich,  war  vor  Cäsar  schon  eingebürgert,  ein 
Geschenk  des  durch  die  glücklichen  Eroberungskriege  erworbenen 
Reichthums.  Und  trotz  der  ungeheueren  Verschwendung  der  Cäsaren 
war  sicherlich  zu  ihrer  Zeit  das  Volk  im  Ganzen  um  vieles  wohl- 
habender, als  unter  der  Republik*,  gerade  in  der  späteren 
Imperatorenzeit  scheint  dieser  Reichthum,  trotz  des  Verfalles,  ein 
sehr  grosser  geworden  zu  sein;  so  wurden  z.  B.  Seidenzeuge  selbst 
bei  den  unteren  Classen  BedQrfniss,  ungeachtet  sie  zu  Lande 
aus  China  bezogen  werden  mussten").  Schon  seit  SuUa  und  Luculi 
hatte  die  Schwelgerei  reissend  zugenommen;  LucuUus  (106 — 56  v.  Chr.)« 
der  nebenbei  gesagt  —  keineswegs  ein  gemeiner  Lüstling  —  Gelehrte 
und  Künstler  schützte,  Büchersammlungen  anlegte,  den  Kirschbaum 
aus  Asien  nach  Italien  brachte,   und  selbst  ein  Kenner  griechischer 

t)  Es  (das  Kuserthum)  war  meistentheila  wesentlich  demokrfttiscli.    (Lecky.    A.  e.  0. 
8.  218.) 

s)  ThB  OHloerol  ....  U  ons  cf  (hol  ftotton,  Ae  Hett  in  <(,  and  iubtUU  by  itt  tuppori. 
(Ooldwin  Smitli.    A   a.  0.    S.  11.) 

')  Das  Buch  ron  Ernest  Benao,  L'antichrUt.    Paris  1878.    8«.    2e.  Mit.  ist  hier  fftr 
mich  TOD  keinem  Belange. 

*)  Siehe  darfther  die  interessante  Abhandlung  ron  Gasten  Boissier  in  der  Aevuedet 
delw  Mondea  Tom  1.  Decenber  1867. 

»)Lecky.    A.  a.  0.    S.  288. 

«)  W.  Boscher.    A.  a.  0.    8.  445. 
T.  Hellwald,  GnHnrgMehkhte.    8.  An«.    L  ofLäbyGoOgle 
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Literattir,  bante  sich  ein  Hans  von  einer  Pracht,  ivie  man  tie  zn 
Rom  früher  nie  gesehen.  Nach  kaum  dreissig  Jahren  konnte  es 
nicht  einmal  fOr  das  hundertste  Priyathans  gelten  ^).  Dies  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Eaiserthum  kaom  begonnen,  also  noch  keine  sichtbaren 
Wirkungen  geübt  haben  konnte.  In  der  That  vermochte  nichts  dem 
Anschwellen  des  Luxus  entgegen  zu  treten,  so  lange  der  allgemeine 
Reichthum  nicht  yennindert  wurde ;  die  ersten  Cäsaren,  Cäsar  selbst 
und  Augustus  erliess  Gesetze  gegen  den  Luxus,  sie  nützten  so  wenig, 
wie  die  auf  Heirathen  gesetzte  Prämie,  wie  das  Verbot  der  Gladiatoren- 
spiele. Allerwärts  fllngt  der  Cäsarismus  mit  thatsächlichen  Ver- 
besserungen an,  die  sich  insgesammt  auf  die  Dauer  als  resultatlos 
herausstellten.  Die  Eaiserzeit  begann  mit  systematischer  Regelung 
des  Staatshaushaltes  ^  und  vermochte  den  wirthschaftlichen  Ruin 
des  Reiches  nicht  aufzuhalten;  sie  trachtete  die  ehetichen  Verhält- 
nisse zu  regeln,  milderte  vielfach  den  entsetzlichen  Despotismus  der 
republikanischen  Familie^,  und  nie  waren  diese  Verhältnisse  trost- 
loser; sie  versuchte  —  selbst  ein  Domitian  that  dies  —  durch 
Gesetze  die  Prostitution  einzuschränken^),  nie  ward  dieselbe  all- 
gemeiner, bis  in  die  höchsten  Kreise  hinanreichend;  sie  verbesserte 
die  Lage  der  Provinzen,  welche  Unabhängigkeit  gfegen  Frieden  aus- 
tauschten %  und  diese  fielen  ab ;  sie  schützte  die  Sclaven  gegen  die 
Ausschreitungen  der  Herren,  wie  es  nie  zuvor  geschehen,  verbesserte 
ihre  gesetzliche  Stellung,  und  nie  waren  die  Sclaven  demoralisirter 
als  damals. 

Noch  lange  könnte  ich  fortfahren  mit  dem  Aufzählen  versuchter 
und  thatsächlicher  Verbesserungen,  die  das  römische  Volk  dem 
Imperatorenthum  verdankt,  ohne  dass  sociale  und  sittliche  Besserung 
wahrnehmbar  geworden  wäre.  Diesen  seltsamen  Widerspruch  löst 
die  einfache  Betrachtung,  dass  die  Regierungen  allemal  selbst  erfasst 
werden  von  dem  Strome  der  Zeit  und  ganz  unvermögend  sind,  ein 
Volk  au£zuhalten  in  der  Richtung,  welche  ihm  seine  innersten 
Elemente  aufhöthigten.  So  sin<l  die  Cäsaren  und  ihre  Herrschaft, 
mit  allem  Nützlichen  und  Schädlichen,  nichts  als  der  personificirte 
Ausdruck  der  Volksentwicklung.  Zudem  leistete  der  Cäsarismus  der 
allgemeinen  Culturentfaltung  einen  zwiefachen  Dienst;  einmal  indem 
die  geistige  und  materielle  Cultur  eine  höhere  Stufe  denn  je  erreichen 
konnte,  zweitens  indem  er  diese  Cultur  Ober  einen  grossen  Theil 
der  damals  bekannten  Erde  verbreitete  und  festhielt. 

Selbst  Gegner  des  Eaiserthums  räumen  dessen  Nothwendigkeit 
ein,  weil  nur  Gewalt  eine  so  egoistische  Gesellschaft  wie  in  den 
letzten  Tagen  der  Republik  zusammenhalten  konnte  ®).  Das  Cäsaren- 
thum  bildete  den  Schlussstein  des  Gewölbes,  welches  die  orientalische 


1)  Boseher.    A.  a.  0.    8.  450. 

>)  M.  Wirth,  arund9i[gB  der  NaiUmalökimomle.    I.  Bd.    8.  82. 

>)  Lecky.    A.  ».  0.    8.  271. 

*)  Bafour,  HUMre  ds  la  ProtUMUm.    I.  Bd.    8.  826.    0.  Bd.    8.  17. 

»)  Drap  er.    A.  ».  0.    8.  198  und  Leeky.    A.  «.  0.    8.  242. 

•)  Ooldwin  Smith.    A.  ».  0.    8.  7.  14, 
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mtd  oeddentale  Welt  umspannte.  Im  Osten  lagen  Staaten  und 
Volker,  deren  grosse  Tage  längst  vorbei,  deren  Civilisation  bis  an's 
Herz  hinan  cormpt  war;  im  Westen  frische  lebenskräftige  Stämme, 
deren  Cultur  jedoch  kaum  der  Nomadenstufe  entwachsen.  Die  jugend- 
liche Kraft  des  Westens  erheischte  einen  Fahrer,  die  Altersschwäche 
des  Ostens  eine  StOtze,  Erziehung  auf  der  einen,  Schutz  auf  der 
anderen  Seite.  Nur  ein  kräftiger  Schiussstein  konnte  die  auseinander* 
strebenden  Bausteine  des  Bogens  zusammenhalten,  der  von  den  west- 
lichen Grenzen  des  Partherreiches  bis  zu  den  Hatten  gallischer 
Fischer  reichte').  Die  Politik  der  Republik  kann  man  im  Grossen 
als  die  der  Eroberung,  jene  des  Kaiserreiches  als  die  der  Erhaltung 
bezeidinen').  Die  Cultur  der  Republik  war  roh,  die  des  Kaiser- 
thums  streifte  an  moderne  Civilisation.  Schon  das  Gemälde  von  dem 
ungeheuren  Luxus  jener  Zeit'),  die  reichen  und  glänzenden  Ein* 
richtungen  der  Häuser  und  Paläste,  selbst  der  der  Prostitution  ge- 
weihten Lupanare,  die  Kostbarkeit  der  Kleiderstoffe  und  Gewänder, 
der  Trinkgefässe  und  Schmnckgegenstände,  die  Pracht  der  öffent- 
lichen Aufzüge,  die  Bequemlichkeiten  der  Bäder  wie  Bajse,  das  keine 
Jungfrau  als  solche  mehr  verliess^),  sind  die  Gewähr  fOr  eine  hoch- 
entwickelte materielie  Cultur  mit  eben  so  hoher  Industrie.  In  vielen 
Dingen,  nicht  blos  des  Luxus,  sondern  des  materiellen  Comforts  und 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  wie  Bäder  und  Wasserleitungen, 
waren  die  Römer  selbst  der  raffinirten  Gegenwart  überlegen*).  Noch 
zu  Zeiten  der  Republik  galten  künstliche  Bäder  in  Rom  als  nur 
den  Reichen  erlaubter  Luxus.  Als  aber  solche,  die  sich  um  die 
Gunst  des  Volkes  bewarben,  demselben  wie  Spiele,  so  auch  Bäder 
freizugeben  anfingen  und  wegen  des  colossalen  Anwachsens  der  Welt- 
stadt schliesslich  unter  Nerva  neun  grosse  Aquäducte  ganze  Wasser- 
bäche zuleiteten,  erstanden  allenthalben  Bäder  jeder  Gattung  in 
reicher  Zahl.  Damals  entwickelte  sich  die  Scheidung  der  Balnea, 
der  Badeanstalten  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes,  und 
der  Thermen,  die  über  jenes  Maass  weit  hinausgehend,  wie  jene 
des  Caracalla  und  Titus,  förmlich  zu  kleinen  Städten  anwuchsen  und 
Mittelpuncte  des  geselligen  Lebens  wurden.  Manche  vornehme  Römer 
brachten  den  ganzen  Tag  in  jenen  Thermen  zu ;  es  war  ja  das  Baden 
trotz  seinem  Raffinement  zur  Nebensache  geworden.  Die  Spazier- 
gänge, körperliche  Uebungen,  Schauspieler,  Declamatoren  und  Redner 


>)  CaetoHon  ILmn:    A.  a.  0.    8.  86. 
>)  Lecky.    A.  a.  0.    8.  216. 
*)  Bosclier.    A.  a.  0.    8.  450-456. 

4)  üvUuM  in  orbe  iirnu  Bau»  prtuluoei  amoenis  (Ho rat.  IIb.  L  epist.  1.  Ten  88),  dan» 
»b«r  anch  Propertins  (Eleg.  lib.  I.  11.  ren  27—80): 

Tu  modo  quam  prlmum  cormpUu  deMr«  üalof  : 
Mum$  i$ta  dabunt  Utora  disMiwn^ 
Utora  qua»  fverunt  ea»U»  inimiea  piieiUt 
Akt  fMTMnl  &iioc,  crimen  amorfs^  aqua$. 
VgL  aaoli  Seneea:  Epi»t.  ad  LuoUhtm^  und  Cicero,  Pro  CaeUo.  eap.  15.   Femer  fialkt  a»d 
Bothinga  Plaee§^  oneieni  and  modern.    (QuarUrlp  Rniew.    Jutj  1870.    Nr.  857.) 
»)  Quart  JUv.    A.  a.  0.    8.  15L 
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boten  Zerstreutmg  und  eigene  Bibliotheken  ermöglichten  den  Be- 
snchem  selbst  ernstere  Beschäftigong.  All'  diesen  Bedflrfiüssen  ent- 
sprechend, hatte  sich  auch  die  Bauweise  dieser  Räume  ausgebild^ 
von  den  einfachen  älteren  Bädern  in  Pompeji  bis  zu  den  riesigen 
Anlagen  der  Caracalla-Thermen  ^). 

Dagegen  war  bis  zu  der  Neronischen  Feuersbrunst  Rom  keine 
schöne  Stadt  in  modernem  Sinne');  die  Strassen  waren  enge,  die 
Häuser  im  Yerhältniss  hoch;  erst  nach  dem  Braade  gewann  es  ein 
imposantes  Aussehen.  In  dem  halben  Jahrhunderte  von  Yespasian 
bis  Hadrian  erreichte  es  seinen  höchsten  Glanz,  wenn  auch  unter 
den  Antoninen  und  später  noch  Vieles  zu  seiner  Verschönerung  ge- 
schah. Damals  entstanden  in  gedrängter  Reihenfolge  die  Wunder- 
werke^), welche  die  spätesten  Nachkommen  nicht  minder  als  die  Zeit- 
genossen anstaunten.  Die  Privathäuser  waren  nach  Aussen  wohl  von 
unscheinbarem  Ansehen,  dafOr  im  Innern  desto  glänzender;  zur  Zeit 
der  Republik  diente  die  Kunst  nur  dem  Interesse  des  Staates,  jetzt 
aber  war  sie  dem  Römer  nicht  mehr  äusserer  Schein,  sondern  Be- 
dtirfoiss,  Nothwendigkeit  der  Bildung;  nicht  f&r  seine  Clienten  und 
Hausfreunde,  für  seinen  eigenen  Genuss  stattete  er  seine  Wohn-  und 
Schlafzimmer  künstlerisch  aus;  vor  Fremden  mit  der  Kunst  zu  prunken 
lag  ihm  fem.  Vor  allem  diente  zur  Ausschmückung  der  Wohnungeii 
die  decorative  Malerei,  mit  farbigen  Inschriften  beginnend  und  sidi 
bis  zu  Figurengemälden  steigernd;  alle  diese  Decorationsbilder  waren 
Originale,  nicht  etwa,  wie  man  eine  Zeitlang  zu  glauben  versucht 
war,  Oopien  alter  griechischer  Bilder^).  Mit  dieser  Ausschmückung 
des  Wohnhauses  ging  die  bessere  Ausstattung  der  Grabdenkmale 
Hand  in  Hand.  Noch  unter  Cicerp  entbehrte  Rom  des  Schmucks 
der  Grabsteine;  erst  nachher  kamen  dieselben  auf  und  später  noch 
die  Marmorsarkophage,  die  allerdings  nur  einer  hohen  Schicht  der 
Gesellschaft  angehörten  und  in  der  Darstellung  charakteristischer 
Scenen  der  Wirklichkeit  und  der  rein  poetischen  des  griechischen 
Idealismus  wechselten.  Dass  hier  ein  höherer  Gedanke,  als  in  den 
griechischen  Grabsteinen  zu  Tage  tritt,  ist  keineswegs  zufällig^), 
denn  die  herrschende  Philosophie  empfand  das  Bedürftiiss,  sich  mit 
dem  Tode  auseinanderzusetzen^). 

0  Nacli  einem  Vortrage  Prof.  Bänmer's  Üeber  römiicht  Bäder^  gebaltcu  zu  Wien  am 
26.  November  1874. 

s)  Lndwig  Friedl&nder,  Dargteüungen  aus  der  SUtengetcMdtU  Rom,*i  in  d«r  ZM 
vom  A\myui  bis  »wn  Äutgang  der  ÄntoninB.    Leipzig  1862.    8o.    I.  Bd.    S.  8. 

")  A.  a.  0.  8.  10-U.  Ammianns  Marcellinus  XYI.  10, 13  sehUdart  den  Eindraek, 
den  Bom  auf  den  Kaiser  Constantius  machte,  der  es  im  Jalire  857  lam  ersten  Male  sah,  und 
nennt  in  dieser  Schildomng  fast  ohne  Ausnahme  nur  Bauten ,  die  ans  Jener  Zeit  stammen. 
Der  Kaiser  bUeb  stumm  vor  Bewunderung.  Eine  meisterhaft«  Sohüdemng  seiner  Haltung 
siehe  bei  Broglie,  L'BgUf  b<  rAnpirt.    m.  Bd.    8.  876. 

*)  Nach  einem  Vortrage,  den  Gustos  Dr.  F  alke  in  Wien  üebw  dte  DeeoHntn^  im  römUelkm 
Wohnhavue  vor  einigen  Jahren  gelulten  hat. 

»)  Yortrag  des  Prof.  Friedrloha  In  der  Berliner  Singakademie  Uefrer  die  Grab' 
dtnkmaU  der  Oritehen.  Siehe  den  Berieht  darftber  in  der  BerUttitdUn  (roMisohen)  SMIm^ 
vom  81.  Hin  1866. 

«)  Siehe  Leckj.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  184-208, 
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Die  CaltOTTerfeinenmg  ftosserte  sich  nicht  nur  im  Anfsdiwiiiige 
der  Aiehitektiir  und  Malerei,  Bondem  selbst  in  der  Musik.  Zwar 
ist  dies  jene  Kunst,  welche  im  Alterthnme  keine  Ansbildmig  erfahren 
hat,  die  mit  deijenigen  der  neueren  Zeit  nur  von  ferne  verglichen 
werden  könnte.  Hatte  die  Tonkunst  im  Alterthnm  Oberhaupt  keine 
höhere,  rein  selbst&ndige  Bedeutung,  war  sie  vollends  in  Rom  nur 
ein  Nadihall  der  griechischen  Kunst,  so  entwickelte  sie  sich  doch 
in  der  Kaiserzeit  zu  einem  Yirtuosenthume ,  wie  nie  zuvor.  Die 
Virtuosen  waren  fast  immer  auf  Reisen;  ihre  Honorare  und  Ein- 
nahmen sehr  glftnzend,  selbst  der  gewöhnliche  Musikunterricht  in 
vornehmen  Häusern  sehr  einträglich  und  die  Entlohnungen  berühmter 
Sänger  und  Kitharöden,  gerade  wie  heutzutage,  ein  ftegenstand  des 
Neides  und  Aergers  fOr  die  Männer  der  Wissenschaft  und  Literatur. 
Die  von  Griechenland  nach  Rom  verpflanzten  musischen  Wettkämpfe 
nahmen  bald  die  Fosmen  von  Monstreconcerten  an,  welche  die 
heutigen  ttberboten;  im  ganzen  Alterthume  aber  blieb  das  Wohl- 
gefieülen  an  Musik  nicht  viel  mehr  als  sinnliche  Lust,  die  zur  Ver- 
weichlichung und  Sittenverderbniss  das  Ihrige  beitrug.  Nicht  minder 
demoralisirend  wirkten  die  gleichfalls  aus  Griechenland  Überkommenen 
theatralischen  Vorstellungen;  die  Erbauung  eigentlicher  Theater, 
nach  Muster  der  griechischen,  fällt  in  die  erste  Kaiserzeit;  es  gab 
griechische  Wandertruppen  in  Rom,  und  der  Umgang  mit  diesen 
Bühnenkünstlern,  nach  allem,  was  wir  vermuthen  können,  ganz  das 
leichtlebige,  äusserlich  wenigstens  lebenslustige  Völkchen,  wie  die 
allgemeine  Meinung  sie  auch  heute  noch  sein  lässt,  war  damals  von 
Hoch  und  Niedrig  gesucht.  Bis  in  die  späteste  Kaiserzeit  dauerten 
im  ganzen  Umfange  des  Reiches  diese  Wanderungen  griechischer 
Techniten,  über  deren  Immoralität  schon  Aristoteles  Klage  geführt 
hatte;  seither  war  unter  ihnen  eine  Corruption  eingetreten,  welche 
dem  gefeierten  Drama  seine  hervorragende  Stellung  in  öffentlichen 
Festen  und  seinen  religiösen  Charakter  nicht  mehr  zu  wahren  ver- 
mochte ^).  Schon  in  der  Giceronianischen  Zeit  liess  sich  das  römische 
Bühnenwesen  mit  den  heutigen  französischen  Theaterzuständen  ver- 
gleichen^. Eine  eigenthümliche  Einrichtung  waren  die  Amphi- 
theater, die  sich  bald  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Reiches  ver- 
breiteten und  durch  die  darin  abgehaltenen  Thierkämpfe  und  Gla- 
diatorenspiele von  der  allgemeinen  Sittenverwilderung  Zeugniss  ablegen. 
Ueber  den  entsittlichenden  Einfluss  dieser  Fechterspiele  ist  viel  ge- 
schrieben worden^;  ihr  Ursprung  ist  in  den  religiösen  Leichenspielen 
der  Etrusker  zu  suchen,  wo  sie  als  Ueberlebsel  früherer  Menschen- 


1)  siehe  dArft1)er  AnsftbrlicheB  beiOttoLtiders,  Die  Dionytisohm  Kiin$a&r.  Berlin 
1878.    80. 

*)  Herrn.  6611,  Zwei  rdm<MM5aAaitfpMer.  (iliwtaiid  1869.  Nr.  19.  8.484.)  Sohildori 
Qnintas  Boscius  Gftllne  (^b.  185  ▼.  Chr.)  und  seinen  Zeitgenonea  Clandins  iesopns. 
(A.  a.  0.    8.  488-487  nnd  Nr.  80,  8.  460-462.) 

*)  Vgl.  Leoky.    A.  a.  0.    S.  947-261. 
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Opfer  za  betrachten  sind^);  Bie  worden  in  der  reptibDkanÜBchen 
Periode  mit  Eifer  gepflegt  nnd  beim  Volke  so  beliebt,  daas  Cftsar 
imd  Pompejos  sich  ihrer  als  Mittel  zur  Grevinnong  des  Volkes  be- 
dienen konnten,  nnd  dieses  bereitwillig  seine  Freiheit  für  eine  An- 
zahl dieser  Spiele  verschacherte,  ein  Beweis,  wie  wenig  Werth  et 
auf  dieselbe  legte,  wie  wenig  ihm  durch  deren  Verlast  Umrecht  ge- 
schah. Die  Wahrheit  ist,  dass  jenes  Zeitaltor  von  der  „Hamanit&t'* 
einen  anderen  Begriff  hatte  als  die  Gegenwart,  wie  aus  allem,  ans 
der  Behandlung  der  Sclaven  nnd  der  Härte  der  Körper-  und  Todes- 
strafen, darunter  die  Kreuzigung'),  hervorgeht.  Jede  körperlich  m 
erduldende  Criminalstrafe  schloss  bei  den  Römern  die  Stäupung  öder 
Oeisselung  in  sich. 

Ist  kein  Grund  von  den  kfinstlerischen  Zuständen  des  Kaiser- 
reiches gering  zu  denken,  so  besteht  ein  solcher  auch  nicht  in  Hin- 
sicht der  Literatur.  Das  Augustäische  Zeitalter  umfasste  die  Blflthe 
des  römischen  Schriftthumes,  die  nie  zuvor  und  allerdings  auch  später 
nie  wieder  erreicht  wurde,  eine  Erscheinung,  die  vollkommen  natOr- 
lich  und  zudem  der  Geistesentwicklung  aller  Völker  analog  ist.  Bei 
allen  hat  die  Blüthe  der  Literatur  nur  kurz  gedauert  und  den  ein- 
mal erklommenen  Höhenpunct  nie  mehr  erreicht;  ist  ja  auch  in  dar 
Natur  die  BlUthezeit  nur  kurz  bemessen;  dass  also  die  Literatur 
sich  nicht  auf  der  augustäischen  Höhe  erhalten  konnte,  ist  natürlich 
nicht  Fo]ge  der  Alleinherrschaft.  Es  hat  diese  Periode  vielmehr 
noch  eine  stattliche  Reihe  gediegener  Schriftsteller  geliefert,  und 
wenn  die  Sprache  an  Reinheit  und  Originalität  einbttsste,  so  war 
dies  die  nothwendige  Gonseqnenz  des  erweiteiten  Weltverkehres,  der 
das  Lateinische  mit  zahlreichen  fremden  Wörtern  und  Wendungen 
bereicherte^).  Während  aber  Poesie  und  schöne  Literatur,  gerade 
wie  in  Hellas,  an  innerem  Werthe  verloren,  gewann  das  wissen- 
schaftliche Moment  immer  mehr  an  Bedeutung.  Die  Glanzepochen 
der  Literatur  in  Griechenland,  in  Rom  und  anderwärts,  haben  nie- 
mals zugleich  eine  Blüthe  der  Wissenschaft  begleitet,  sondern  sind 
dieser  stets  vorangegangen.  Wenn  auf  dem  Gebiete  des  Schriftthums 
es  erlaubt  ist,  die  Poesie  als  das  zu  betrachten,  was  die  Kunst  der 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  gegenüber  ist,  so  liefert  auch  Rom  den 
Beweis,  dass  erst  mit  abnehmender  Kunstentwicklung  die  Wissenschaft 


1)  Aneli  8 chaftf hausen  (Df«  Memttkei^rtiaarH  und  da$  Men9ek*Mpf0r.  A.  a.  0.)  kill 
die  OUdiatoMMpiele  fftr  sweifelloB  relifiöoen  Urvpnmg«.  Enrt  264  r.  Chr.  —  ako  ia  dar 
Blftthe  der  Bepnblik  treten  ans  diece  etmeUschen  Leicbenspiele  sam  entea  Ualo  In  Bern 
entgegen  bei  Beitattnng  dee  Brntne  Perna. 

*)  Prof.  Dr.  Zestermann  hat  seine  intereaeaaten  FerMhnngen  Aber  die  Strafe  dar 
Krenzigang  bei  den  Alten  anf  dem  im  September  1867  sn  Antwerpen  abgehaltenen  inter- 
nationalen historiech-RTchiologiscben  Congresse  vorgetragen  and  anaaerdem  In  awei  Oater- 
programmen  der  Thomasachnle  zn  Leipzig  niedergelegt.  Ein  Referat  Dr.  A.  Sommerte 
darftber  aiehe  Sem»  FrtmdenblaU  (Wien)  von  11.  September  1868.  n.  Beilage.  —  Die  Schrift 
von  Dr.  Ph.  Degen,  Da»  Knu»  al»  8trn,rwer1ueug  und  Strafe  der  JUea  Aachen  1878.  4». 
mit  1  Tafel,  iat  mir  nicht  tu  Gesieht  gekommen. 

»)  81  anUqumm  «ermonem  aoifro  comporamM,  .pmm  jam  <pdiqwid  tegniatar,  ßfma  9tk 
(Qaintilianaa,  Da  <iial(iHNoiM  craioHa.   lY.  Uh.  o.  &) 
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m  ihre  BeclKte  itüt.  Die  Kirnst  kaxin  niemalB  iriflseBflchaftUch,  die 
WiSBenschaft  niemalfi  kOnsttoriBch  sein,  die  kalte  ernste  skeptische 
Wissenschaft  muss  die  auf  Phantasie  und  Idealismus  hemhende 
Kunst  an  sich  zerstören.  Wir  haben  daher  kein  Beispiel,  dass  je 
ein  Volk  Kunst  und  Wissenschaft  gleichzeitig  und  gleichmässig  aus- 
gebildet hätte.  Die  Kunst  spriesst  in  den  Tagen  der  Jugend,  die 
Wissenschaft  ist  die  Frucht  der  Reife  —  auch  bei  den  Yölkem. 

Desshalb  leuchtet  die  römische  Kaiserzeit  hervor  durch  ein  vor- 
her unbekanntes  wissenschaftliches  Streben,  ganz  abgesehen  von  der 
üppiger  denn  je  wuchernden  Philosophie;  wir  finden  den  Mathema- 
tiker Sextus  Julius  Frontius  (gest.  106  n.  Chr.),  L.  Julius 
Moderatus  Columella,  dem  wir  wichtige  Mittheilungen  über  die 
Landwirthschaft  verdanken,  den  Geographen  Pomponius  Mela  und 
vor  Allen  den  Naturhistoriker  Caj.  Plinius  Secundus  Major,  den 
Verfasser  der  berühmten  Hütoria  naturalis:  im  ganzen  Alterthume 
ist  nichts  Aehnliches  versucht  worden  und  trotz  des  Mangels  eines 
inneren  Zusammenhanges  der  Theile  bietet  das  Ganze  den  Entwurf 
einer  physischen  Weltbeschreibung  dar ;  es  begreift  Himmel  und  Erde 
zugleich:  die  Lage  und  den  Lauf  der  Weltkörper,  die  meteoro- 
logischen Processe  des  Luftkreises,  die  Oberfiächengestaltung  der 
Erde,  alles  Tellurische,  von  der  Pflanzendecke  und  den  Weioh"^ 
Würmern  des  Oceans  an  bis  hinauf  zu  dem  Menschengeschlechter). 

Eine  nicht  blos  hochgehaltene  und  hochangesehene,  sondern 
auch  eine  hochbewerthete  und  hochbesoldete  Wissenschaft  war  die 
Medicin.  Plinius  erzählt  von  dem  Wundarzte  Alcon,  der  unter 
Kaiser  Claudius  aus  Rom  verbannt  und  mit  der  Confiscation  seines 
Vermögens  bestraft  wurde.  Diese  Confiscation  soll  dem  Fiscus 
„hundertmal  hunderttausend  Sesterzen^',  das  ist  nicht  weniger  aU 
iVs  Millionen  Mark,  eingetragen  haben.  Später  wurde  Alcon  be- 
gnadigt und  durfte  nach  Rom  zurückkehren.  In  wenigen  Jahren, 
versichert  Plinius,  hatte  er  sich  mit  seiner  Kunst  sein  früheres 
Vermögen  meder  erworben.  Von  einem  anderen  römischen  Arzte, 
Charmis  aus  Marseille,  der  mit  kaltem  Wasser  curirte,  wird  berichtet, 
dass  er  sich  für  eine  Cur  200  Sesterzen,  das  ist  30,000  Mark,  in 
Gold  zahlen  liess.  Plinius  führt  diese  Beispiele  an,  um  zu  zeigen, 
welche  Reichthümer  die  Jünger  Aesculap's  mit  ihrer  Kunst  zu  er- 
werben vermochten.  Waren  auch  die  Summen,  welche  Alcon  und 
Charmis  ihren  Patienten  abnahmen,  nicht  das  im  alten  Rom  gang 
und  gäbe  Honorar  für  ärztliche  Hilfeleistung,  so  standen  sie  doch  in 
einem  gewissen  Verhältnisse  zu  der  allgemein  üblichen  Honorirung 
derselben.  Die  Aerzte  im  antiken  Rom  waren  durchwegs  sehr  wohl- 
habende Männer.  Die  „kaiserlichen' ^  Aerzte  bezogen  einen  Jahres- 
gehalt von  250  Sesterzen  oder  37,500  Mark.  Von  einem  gewissen 
Quintus  Tartinius  erzählt  Plinius,  dass  er  es  sich  als  besonderes 
Verdienst  anrechnete,  als  kaiserlicher  Arzt  sich  mit  einem  Jahres- 
gehalte von  blos  500  Sesterzen  oder  75,000  Mark  zu  begnügen. 


1)  Humboldt,  Komoi.    U.  Bd.    8.  280. 
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Mit  seiner  Privatprazis  erwarb  er  sich  nebstbei  jfthrtich  600  Seaterzen 
oder  90,000  Mark.  Diese  Ziffern  geben  eine  Torstellong  von  dem 
Ansehen  and  den  Einkünften  der  Aerzte  im  Sklten  Born. 

Schon  unter  Cäsar  hatte  die  Ealenderreform,  einer  der  be- 
deutendsten wissenschaftlichen  Fortschritte,  stattgefunden,  und  sollte 
erst  nach  fast  anderthalb  Jahrtausenden  durch  das  Werk  eines 
Papstes  verdunkelt  werden. 

Endlich  stammen  aus  der  Eaiserzeit  sogar  die  Anf&nge  der 
Presse.  In  der  Zeit  von  Cicero  bis  Marc  Aurel  wurde  schwerlich 
weniger  gelesen  und  geschrieben  als  heutzutage;  die  Vervielfältigung 
der  Bücher  durch  Schrift  war  eine  im  grossartigsten  Maassstabe  be- 
triebene Industrie,  freilich  nur  durch  die  Sclaverei  ermöglicht,  worauf 
überhaupt  die  Industrie  des  Alterthums  beruhte.  Sie  bewirkte,  dass 
der  Mangel  von  Maschinen  hundertfältig  durch  persönlichen  IMenst 
ersetzt  werden  konnte ;  so  wurde  auch,  was  gegenwärtig  eine  Presse 
leistet,  durch  Hunderte  oder  Tausende  von  Händen  vollbracht^). 
Aber  nicht  nur  Bücher  wurden  auf  solche  Weise  vervielfllltigt,  das 
kaiserliche  Bom  besass  auch  seine  periodische  Presse,  sein  Tages- 
joumal,  eine  Erfindung,  dem  freisinnigen  Griechenland  eben  so  un- 
bekannt, wie  der  römischen  Bepublik.  Nicht  nur  mit  der  Veröffent- 
lichung der  Senatsprotocolle,  der  Acta  Senatus,  —  die  immerhin 
nicht  eigentlich  das  waren,  was  wir  Zeitungen  nennen  —  hatte  man 
schon  vor  Cäsar's  Ermordung  begonnen,  sondern  Cäsar  gab  wirklich 
ein  of&cielles  Blatt,  ein  Tageblatt  Acta  ddurna  pubh'ea  popuii  romani 
heraus,  ganz  im  Style  der  politischen  Zeitungen  aus  dem  vorigen 
Jahrhunderte,  auf  die  angedeutete  Art  in  unzähligen  Exemplaren 
über  das  ganze  Beich,  d.  h.  den  gebildeten  Erdkreis  verbreitet. 
Die  politische  Bedeutung  dieser  Massregel  erkannten  auch  alle  nach- 
folgenden Kaiser  und  haben  sie  niemals  zu  unterdrücken  versucht; 
zugleich  aber  trug  die  Gründung  des  römischen  Tageblattes  auch  zu 
der  Eenntniss  und  Darstellung  jener  Zeit  wesentlich  bei'). 

In  die  sittlichen  Zustände  unter  dem  Kaiserreiche  gestattet  uns 
das  leider  nur  arg  verstümmelt  auf  uns  gekommene  Satyrieon  des 
Petronius  Arbiter  einen  tiefen  Einblick.  Der  Verfasser  lebte 
wohl  als  Günstling  des  Kaiser  Nero,  und  sein  Buch  schildert  das 
damalige  Leben  und  Treiben  der  niederen  Volksclassen  zur  Be- 
lustigung der  höheren  und  höchsten  Stände,  welche  ein  Gefallen 
daran  fanden,  so  tief  als  möglich  in  die  Hefe  des  Pöbels  hinab- 
zusteigen. Moral  und  Decenz  suchen  wir  vergeblich  in  dem  Werke, 
welche  übrigens  beide  das  classische  Alterthum  in  einem  Bomane 
auch  nicht  forderte.  Bücher  mehr  denn  schlüpfrigsten  Inhaltes  füllten 
die  Leihbibliotheken  Boms  und  wurden  eifrigst  gelesen.  Man  ver- 
gesse jedoch  nicht,  dass  wie  weit  ein  lateinischer  Autor  sich  auch 
in  dieser  Hinsicht  vergessen  mochte,  er  im  vorhinein  gerechtfertigt 


1)  Dte  SwrrogaU  dw  f^mUfiken  Pnt»€  im  ÄUarthum».   (iiutkuid  1857.  Nr.  36.  8.  841-848.) 
*)  OctftT.  CUaon,   DU  JVmm  im  attm  fi<Nn.    {BHtagt  sur  AU^mtHnm  ZMhmg  1878. 
Nr.  888.) 
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Wir  dordh  das  griechische  Original,  dem  er  gewöhnlich  nlMh- 
dichtete.,  ohne  doch  je  dessen  Zotenhaftigkeit  sa  erreichen.  Wenn 
nnn  auch  die  Schildeningen  des  Saiyrtean  keineswegs  die  Sitten  am 
neronischen  Hoft  nnd  in  der  hohen  €^ellschaft  Roms,  wie  man 
lange  annahm,  veranschanlichen  sollen,  so  belustigte  sich  doch 
wenigstens  diese  hohe  nnd  höchste  Gesellschaft  an  derlei  sehr  wenig 
erbaulichen  Darstellongen.  Uebrigens  bezeichnet  Petronins  wohl  den 
Gipfelponct  der  römischen  Sittenlosigkeit,  denn  seit  Vespasian  wurden 
die  Sitten  wieder  geordneter,  das  Leben^  geregelter. 

/Eine  Pestbeule  der  Gesellschaft  waren  die  Freigelassenen. 
Granz  der  modernen  Phrase  zuwider,  brachte  die  Freiheit  an  ihnen 
keine  günstige  Veränderung  hervor.  Petronius  zeichnet  mit  scharfem 
Griflfel  das  Oebahren  solcher  reichgewordenen,  höchst  intelligenten 
und  gewandten  Freigelassenen  (denn  die  Dummköpfe  blieben  SdaTcn), 
die  aber  roh  und  unwissend  durch  närrischen  Aufwand  sich  fttr  die 
Entbehrungen  froherer  Jahre  zu  entschädigen  suchen.  Solche  ehemalige 
Sclayen,  die  kaum  freigeworden  sich  nun  selbst  den  Luxus  eines 
Sdavenheeres  gönnten,  wuchsen  oft  zu  wahren  Menschenschindern 
aus.  Unter  Claudins  besonders  fährte  das  elende  Gesindel  der  Frei- 
gelassenen das  grosse  Wort  in  der  Gesellschaft  und  sogar  im  Staate. 
Schon  Nero  trachtete  indess  ihnen  das  Handwerk  zu  legen,  womit 
er  die  Popularität,  deren  sich  dieser  von  späteren  Geschichtsschreibern 
so  verfluchte  Kaiser  beim  Volke  erfreute,  nur  erhöhen  konnte.  Auch 
irrt  man  in  der  Voraussetzung,  dass  der  Scandal  seines  öffentlichen 
Auftretens  auf  der  Bfihne,  allgemeinem  Tadel  seiner  Zeitgenossen 
begegnet  wäre.  Wie  ein  neuerlich  erst  aufgefundenes  kleines  Poem 
jener  Epoche  darthut,  rief  dieses  Beginnen  Enträstung  nur  bei  dem 
kleinen  Häuflein  Altrömer  hervor,  die  Anderen  drängten  sich  bei- 
ftUig  in's  Theater,  darunter  am  meisten  wieder  die  Griechen,  bei 
welchen  alle  Theaterpersonen  nnd  Dinge  in  solchem  Ansehen  standen, 
dass  ein  kaiserlicher  Histrione  sie  sicherlich  nicht  in  Erstaunen 
setzte.  In  den  Ruinen  einer  kleinasiatischen  Kleinstadt  entdeckte 
man  ein  Document  der  Einwohner  zu  Ehren  fremder  Gesandter, 
welche  öffentlich  Gesangstflcke  mit  Begleitung  auf  der  Kithara  vor- 
getragen hatten.  Was  man  aber  an  einem  Gesandten  pries,  konnte 
kaum  an  einem  Monarchen  Unwillen  erregen  ^). 


Stellnng  des  Weibes  in  Boiii  ^. 

Unser  Ueberblick  der  gesellschaftlichen  Zustände  im  kaiserlichen 
Rom  würde  unvollständig  bleiben  ohne  eine  kurze  Betrachtung  der 

1)  Oatton  Boittier,  IM  romon  da  momra  ioui  Neron.  (B«vti«  d»t  deva  Monde«  Tom 
15.  NoTemlMr  1874.    tf.  820-848.) 

*)  Nach  Oatton  Boitaler,  Let  femmM  h  Eam»^  Umr  M«ioa«oii  «I  Iciir  rdte  tfoiw  to 
»ogUU  romaiiM.  (Beim«  def  den«  Mondu  Tom  1.  December  1878.  6.  525—558.)  Man  yergleiche 
aber  auch  die  trefHiche  Stadie  Ikber  die  Fraaen  in  Lndwig  Friedl&nder't  DanMhungtn 
OMt  der  SUUnga^idUt  Romi  In  d»  ZtU  von  Augmt  hii  ««m  Au$9ang%  der  ÄntoMne,  Leipzig  1862. 
8».    I.  TkL    8.  261-826. 
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StoUang,   welche  darin  das  weiMiehe  Oeschleeht  eisaabm.    DaiB 
mOssen  wir  jedoch  in  weiterer  Vergangenheit  aasholen. 

Bei  Beginn  der  Eechtsgeschichte  war  das  sociale  Bindemittel 
wenigstens  anter  allen  Zweigen  des  arischen  Stammes  die  patriarcha- 
lische Regierang.  Weib,  Söhne,  Tochter,  SdaTen,  Vieh,  Land  nnd 
Habe,  —  Alles  wurde  dorch  die  despotische  Oberaufsicht  des  mftnn- 
liehen  Familienoberhauptes  zusammengehalten.  DemgemAss  war,  nach 
altrömischer  Auffassung,  die  Frau  gewissennassen  die  Tochter  ihres 
Mannes,  und  als  solche  semer  väterlichen  Gewalt  gerade  so  unter- 
worfen und  gerade  so  besitzlos  wie  der  letzte  Sclave.  Dennoch 
fassten  die  ältesten  Römer  die  Wttrde  der  Hausmutter  sehr  ernst 
und  leiteten  im  Einklänge  damit  die  Erziehung  der  Mädchen.  Reiche 
Hessen  ihre  Töchter  gleich  deren  Brttder  zu  Hause  durch  gebildete 
Sclaven  erziehen,  die  Plebejerinnen  mussten  in  die  öffentlichen  Schulen 
wandern.  Von  den  einen  wie  von  den  andern  hielt  man  aber  den 
Unterricht  in  Musik,  Gesang  und  namentlich  im  Tanze  fem.  Gensor 
Scipio  Aemilianus,  obgleich  ein  Freund  griechischer  Sitten,  Hess 
dennoch  (142  v.  Chr.)  alle  Gesangschulen  Roms  schliessen,  denn  er 
betrachtete  alle  diese  Künste  als  dem  Charakter  geföhrlich  und 
entnervend,  während  der  Römer  vom  Weibe  verlangte,  dass  es  gleich 
dem  Manne  zu  energischem  Handeln  bereit  sei.  Wie  in  Hellas 
ruhte  auch  in  Rom  die  Sorge  des  Hauswesens  auf  den  Schultern 
der  Frau,  aber  bei  den  Griechen  erfreute  sich  das  Hauswesen  Ober- 
haupt nicht  der  gleichen  Bedeutung  wie  bei  den  ernsteren  Römern. 
Der  Hellene  lebte  so  wenig  als  möglich  zu  Hause,  wo  er  nur  das 
Allemothwendigste  suchte ;  Unterhaltung  und  geistige  Anregung  fand 
er  auswärts,  mit  Vorliebe  in  den  Armen  bezaubernder  Buhlerinnen. 
Solche  fehlten  nun  auch  in  Rom  nicht,  und  namentlich  seit  dem 
zweiten  punischen  Kriege  mit  seinen  Erfolgen  nahmen  sie  überhand 
wie  die  Fliegen  an  heissen  Sommertagen,  aber  nie  gewannen  sie 
einen  ähnlichen  Einfluss.  Denn  weniger  kunstsinnig,  weniger  neugierig 
als  der  Athener,  zog  der  Römer  ein  StilJleben  am  häuslichen  Herde 
vor  und  haschte  nicht  so  gierig  nach  leichtfertigen,  wenn  auch 
geistig  prickelnden  Gesprächen.  Allmählig  freilich,  und  je  mehr  er 
mit  Sitten  und  Literatur  der  Hellenen  vertraut  ward,  fand  auch  er 
Geschmack  daran  und  im  Yll.  Jahrhunderte  der  Stadt  hatten  Roms 
alte  strenge  Sitten  einen  harten  Stoss  erlitten.  Das  Beispiel  von 
der  Comödiantin  Cytheris  zeigt,  dass  die  griechischen  Vorbilder 
ihre  Wirkung  übten.  Dennoch  sanken  die  Römer ,  trotz  mancher 
Ausschreitungen,  niemals  auf  die  tiefe  Stufe  der  Griechen,  welche 
die  Gemahlin  mit  der  Buhldime  auf  ziemlich  gleiche  Linie  stellten. 
Sachte  gingen  nämlich  die  römischen  Damen  von  den  strengen  An- 
schauungen der  älteren  Zeiten  ab  und  eigneten  sich  theilweise  jene 
Talente  an,  welche  der  Grieche  an  seiner  Ehegattin  vermisste. 
Stets  hatte  es  übrigens  in  Rom  Matronen  gegeben,  welche  eine 
freiere  Bewegung  ihres  Geschlechtes  erstrebten  und  gegen  Nieder- 
gang der  Republik,  wo  die  Meinungen  schon  laxer  geworden,  gab 
es  eine  grosse  Anzahl  besser  gebildeter  und  unterrichteter  Frauen; 
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ja  ibaache,  wie  eme  Clodia  oder  Sempronia,  lebten  dehoa  gani 
auf  griechische  Weiee.  Mit  dem  Sturze  der  Republik  f^ewann  diese 
BtrOmang  ansehnlich  an  Kraft,  und  fortan  ist  es  nichts  Ungewöhn- 
liches mehr,  dass  Frauen  ans  den  besten  Kreisen  auf  Lyra  oder 
Kithara  mnsidrten,  tanzten  oder  Verse  machten.  Im  Zeitalter  des 
PUfiius  hatte  man  yollends  jeg^ches  Yorurthdl  gegen  solche  Be- 
schäftigung abgelegt,  und  unter  der  ganzen  Kaiserzeit  erfreuten  sidi 
desshalb  die  Frauen  einer  angemessenen  Ungebundenheit,  die  wohl 
mit  Beeht,  so  paradox  es  klingt,  als  die  beste  Hüterin  dessen  zn 
betraditen  ist,  was  an  Familienleben  in  Born  noch  erübrigte. 

In  religiöser  Hinsicht  genossen  bei  Griechen  und  Römern  die 
Uftdchen  eben  so  wenig  Unterricht  wie  die  Knaben,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  die  Beligion  der  Alten,  Ton  ein  paar  dem  Priester 
mechanisch  nachzusprechenden  Gebeten  abgesehen,  einer  Lehre  fiber" 
haupt  nicht  bedurfte.  Dennoch  spielte  sie  eine  grosse  Bolle  im 
weiblichen  Leben  und  z&hite,  wie  überall,  auch  hier  ihre  eifrigsten 
Anhänger.  Wohl  lebten  zu  Beginne  des  Kaiserthums  auch  Damen, 
den  philosophischen  Studien  ergeben  und  zwar  in  der  Regel  desto 
mehr,  je  lockerer  ihr  Lebenswandel;  immerhin  waren  dies  blosse 
Ausnahmen;  die  Mas^e  hing  dem  Glauben  an,  der  ihnen  Ersatz  für 
Alles  bot  und  sogar  die  unabhängig  denkenden  Männer  schätzten 
und  pflegten  den  tief  religiösen  Sinn  ihrer  Gattinnen  und  Töditer. 
£in  weiblicher  Freigeist  und  Ungläubiger  wäre  in  römischen  Augen 
ein  Unding  gewesen.  Die  antike  Beligion  beeinträchtigte  auch  in 
keiner  Weise  die  Stellung  der  Frau,  welche  rielmehr  die  priester- 
liche Würde  bekleiden  konnte;  neben  dem  Flamm  erscheint  die 
Flamintea,  und  wenn  den  Frauen  der  Zutritt  in  den  Hercules-Tempel 
und  zu  den  Geremonien  der  Ära  maxima  versagt  war,  so  gab  es 
hinwieder  Culte,  von  denen  die  Männer  ausgeschlossen  blieben,  wie 
jener  der  Bona  Dea  oder  wo  Frauen  die  ersten  Stellen  einnahmen, 
wie  jener  der  Diana  nemoremü.  Die  Ungleichheiten,  welche  auf 
den  Frauen  lasteten,  rührten  also  lediglich  von  der  Gesetzgebung, 
keineswegs  von  der  Beligion  her.  Diese  strebte  sogar,  wenn  gleich 
mit  nur  geringem  Erfolg,  das  Band  der  Ehe  zu  befestigen,  wie 
denn  die  wirklich  religiöse  Ehe,  die  Con/arreatio  nur  mit  unsäglichen 
Schwierigkeiten  gelöst  werden  konnte.  Die  Beligion  endlich,  indem 
sie  die  Frauen  zur  Andacht  in  den  Tempel  rief,  brach  jenen  Bann, 
der  sie,  wenn  gleich  weniger  denn  in  Hellas,  immerhin  auch  in  Bom 
an's  Haus  fesselte.  In  dem  wohlwollenden  Entgegenkommen  der 
Bömerinnen  für  jeden  fremden  Cultus  und  schliesslich  auch  für  das 
Christenthnm,  ist  gewiss  unschwer  eine  natürliche  Consequenz  jener 
religiösen  Gefühle  zu  erkennen,  welche  der  antike  Cult  in  ihren 
Busen  gesenkt  hatte. 

Dass  in  rechtlicher  Beziehung  die  Stellung  des  Weibes  in  Bom 
eine  äusserst  gedrückte  gewesen,  ist  bekannt.  Die  Geschichte  ihrer 
Erlangung  des  Eigenthumsrechtes  z.  B.  lässt  sich  in  Kürze  zu- 
sammenfassen:  zuerst  erwirbt  die  unverheirathete  Tochter  einen 
Antheil  an  der  Erbschaft  beim  Tode    des  Vaters  und   untersteht 
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hierfBr  der  Anüricht  ihrer  nftchsten  mftimlichen  Yerwaadten.  Sodann 
redndrt  sicbp  diese  Yormmidschaft  allmfthlig  auf  Null.  Mittlerweile 
hat  sich  eine  Form  der  Ehe  eingebürgert,  wodurch  die  Fraa  nicht 
mehr  der  väterlichen  Gewalt  des  Mannes  untersteht,  so  dass  bei 
Ermanglong  eines  Ehecontractes,  das  Besitzrecht  der  Frau  durch 
deren  eheliche  Yerbindnng  in  Iceiner  Weise  berOhrt  wird.  Einen 
ähnlichen  Entwicklnngsprocess  machte  auch  ihre  sociale  Stellang 
durch.  Diese  müssen  wir  uns  hüten,  mit  dem  juristischen  Maass- 
stabe zu  messen,  denn  niemals  sind  die  Frauen  in  Rom  social  so 
gedrückt  gewesÄi,  wie  man  annimmt.  Die  Gattin  thronte  an  der 
Seite  ihres  Gemahls  im  Atrium  des  Hauses,  das  nicht  wie  das 
hellenische  Gynaikeion  (rvvaixmvirig)  den  Blicken  sich  entzog.  Und 
so  wie  sie  die  Schwelle  des  Atrium  überschritten,  erinnerten  die  Worte 
nhi  tu  Oaius,  ihi  ego  Gaia,  welche  sie  dem  Gatten  zurief,  daran, 
dass  sie  dort  sich  als  Herrin  fühle,  wo  er  Herr  sei.  Im  Laufe  der 
fortschreitenden  Geschichte  Roms  sehen  wir  auch  ihre  Stellung  sich 
verbessern  und  an  Wichtigkeit  wachsen ;  unter  den  Antoninen  beginnt 
man  die  Kaiserinnen  „Mütter  der  Lager  und  der  Legionen*^  zu 
nennen  und  das  Beispiel  des  Hofes  reizte  auch  in  anderen  Kreisen 
zur  Nachahmung.  Was  allein  wahr,  ist  dass  die  den  Frauen  ge- 
wahrte Unabhängigkeit  mehr  Sache  der  Toleranz  und  der  Sitte,  als 
des  Principes  war.  Den  Grund  dazu  hat  man  sicherlich  in  den 
hohen  Begriffen  der  Römer  von  der  Ehe  zu  suchen.  So  wenig  aber 
ist  Ursache  über  die  traurige  Lage  der  Frauen  in  Rom  zu  klagen, 
dass  sie,  wie  Inschriften  beweisen,  sogar  mehr  Rechte  genossen  sds 
selbst  heute  in  vielen  dvilisirten  Staaten.  Weibervereine  mit  wähl- 
baren Oberhäuptern  waren  nichts  Seltenes,  und  ein  eanvmhu  m(Ur&- 
narum.  den  Elagabal  in  setMCulum  umtaufte,  hat  wohl  nirgends  mehr 
eine  Rolle  gespielt. 

In  vielen  Fällen  führte  nun  diese  Emandpation  des  weiblichen 
Geschlechtes  zweifelsohne  zu  schmählichen  Missbräuchen.  Was  indess 
die  alten  ScbriftsiÜller  der  Frauenwelt  des  Kaiserreidies  vorwarfen, 
ist  nichts  Schlimmeres,  als  was  überall  zu  bemerken,  wo  die  Frauen 
nicht  in  ein  Gynaikeion  oder  Harem  eingesperrt  gehalten  werden. 
Manche  ergaben  sich  Ausschweifungen  oder  auch  unweiblichen  Be- 
schäftigungen, und  Rom  kannte  schon  weibliche  Advocaten  und 
Rechtsgelehrte,  ja,  was  bedenklicher,  weibliche  Athleten  und  Gladia- 
toren. Beeilen  wir  uns  einzuschalten,  dass  mit  Trajan  die  Sitten- 
losigkeit  einen  Wendepunct  erreicht  und  wir  fortan  von  zahlreichen 
Bdspielen  edler,  einfacher,  im  Schmucke  häuslicher  Tugenden 
prangender  Damen  vernehmen,  wie  denn  die  Sitten  im  Allgemeinen 
nach  grosserer  Reinheit  streben.  Was  die  ältere  Periode  jedoch 
anbetrifft,  so  ist  es,  ohne  an  den  auf  uns  gekommenen  Berichten 
der  Alten  über  einzelne  Fälle  zu  zweifeln,  doch  erlaubt  zu  glauben, 
dass  sie  bei  dem  conservativen  Sinne  der  Römer  die  Zustände  mit 
dem  Maassstabe  firüherer  Zdten  massen  und  somit  unwiUkOrlich  und 
auch  unabdchtlich  düsterer  malten,  als  die  Wirklichkdt  gebot. 
Wenn  wir  das  XIX.  Jahrhundert  mit  den  Yorurtheilen  des  XYm. 
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oder  XYn.  oder  gar  eines  noch  firOheren  anschan^,  so  werden  wir' 
sonder  Zweifel  nur  ein  abscheuliches  Gem&lde  erhalten.  In  der 
That  aber  hat  sich  ein  ansehnlicher  Fortschritt  vollzogen  und  die 
Auswüchse,  Laster  und  Sittenlosigkeit,  welche  hier  wie  dort  uns  yon 
einem  solchen  Bilde  entgegenstarren,  sind  nichts  anderes  als  der 
Preis,  um  den  der  allgemeine  Culturfortschritt  jedesmal  erkauft 
werden  musste,  die  Bedingung  und  zugleich  die  nothwendige  Folge 
eines  Zustandes,  der  dem  allgemeinen  Wohle  zu  Oute  kommt.  Kurz 
sie  sind  jener  Theil  des  Uebels,  der  sich  unfehlbar  in  die  besten 
menschlichen  Dinge  mischt. 


Wirkungen  des  römischen  Kaisertlinmes. 

Wie  gross  auch  die  inneren  Cnlturfortschritte  in  der  römischen 
Kaiserzeit  gewesen  sein  mögen,  fOr  die  spätere  Culturentwicklung 
blieb  am  massgebendsten,  segensreichsten,  dass  das  Kaiserthum  über- 
haupt bestand  und  durch  sein  Bestehen  den  Ring  der  Mittelmeer- 
völker  zusammenhielt.  Seine  Eroberungen  hatten  Rom  mit  der 
ptolemaisch-griechischen  Wissenschaft  vertraut  gemacht,  dann  aber 
dieselbe  an  die  ftussersten  Enden  der  bekannten  Welt  getragen. 
Was  die  Griechen  nimmer  vermocht,  das  vermochte  Rom;  sich  an 
Oriechen  und  Alexandriner  in  Kunst  und  Wissenschaft  anlehnend, 
befestigte  es  diese  über  einen  Erdraum,  der  nur  von  der  seltsamer* 
weise  gleichzeitigen  chinesischen  Weltherrschaft  unter  der  Dynastie 
der  Tsin  und  der  östlichen  Han  (30  v.  Chr.  —  116  n.  Chr.),  von 
der  Weltherrschaft  der  Mongolen  unter  Dschingis-Chan  und  dem 
jetzigen  Areale  des  russischen  Kaiserstaates  übertroffen  wird,  derart, 
dass  selbst  die  Stürme  der  Völkerwanderung  sie  nicht  gänzlich  hin- 
wegzufegen vermochten.  Dass  die  sogenannte  griechische  Ciyilisation 
erhalten  blieb,  verdankt  die  Gegenwart  der  Eroberungssucht  der 
römischen  Republik,  dann  aber  hauptsächlich  dem  Imperatorenthume, 
welches  die  Völker  lange  genug  aneinander  schmiedete,  um  diese 
Oultur  untilgbare  Wurzel  fassen  zu  lassen.  Ueberdies,  und  das  war 
am  Ende  vom  grössten  Vortheil  fär  Alle,  folgte  ein  unumschränkter 
Handel,  ein  directer  Verkehr  zwischen  allen  Theilen  des  Reiches. 
Die  Mittelmeer -Nationen  wurden  einander  näher  gebracht  und  ge- 
meinsame Erben  des  damaligen  Oesammtwissens.  Künste,  Wissen- 
schaften und  Verbesserungen  im  Ackerbau  wurden  unter  ihnen  ver- 
breitet, die  fernsten  Länder  rühmten  sich  herrlicher  Strassen,  Wasser- 
leitungen, Brücken  und  grosser  Werke  der  Ingenieurkunst.  In  bar- 
barischen Orten  erwiesen  sich  die  als  Besatzung  dienenden  Legionen 
als  Brennpuncte  der  Civilisation  ^).  Neben  dem  Lager  entstanden 
Dörfer,  Märkte,  Städte;    Heirathen    mit  den  eingebomen  Frauen 


1)  Draper.  A.  a.  0.  6.  198.  Vgl.  avok:  O.  Boiaaier  in  der  Retm  du  dmus  Mondei 
ven  1.  Jiüi  1874.  6.  180-187.  Die  ClaareB  haben  ftbiigens  die  Heereedirer  Tenündert, 
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Indeii  statt;  Ettnste,  Spradie,  Sitten  der  Hauptstadt  kamen  nach^), 
denn  den  materiellen  begleitet  stets  geistiger  Verkehr.  Diese  Ver- 
breitung des  römischen  Einflnsses  rings  um  das  Mittelmeer  rief  all* 
mahlig  eine  Neigung  zu  gleichartigem,  übereinstimmenden  Denken 
hervor,  und  dies  ist  als  die  höchste  Gulturwohlthat  des  Kaiserthums 
zn  erachten.  So  trat  denn  bald  zu  Tage,  dass  die  politische  Ein- 
heit, über  eine  so  grosse  geographische  Flache  hergestellt,  die  Vor - 
lauferin  der  intellectuellen  und  daher  religiösen  Einheit 
war.  Der  Polytheismus  ward  praktisch  unverträglich  mit  dem  rö- 
mischen Reiche  und  es  entsprang  eine  weitere  Neigung  zur  Ein- 
führung einer  Form  von  Monotheismus,  veranlasst  durch  eine  Neigung 
zur  Gleichförmigkeit  unter  Leuten,  welche  durch  ein  gemeinsames 
politisches  Band  verbunden  sind.  Und  wie  unbewusst  durch  Mimicry 
Völker-  und  Charaktertypen  gebildet  werden,  so  mnsste  auch  die 
Anerkennung  Eines  Kaisers  von  so  vielen  Nationen  bald  die  An- 
erkennung Eines  Gottes  zur  Folge  haben  ^). 

In  solchem  Zustande  befand  sich  das  römische  Reich  bis  Ende 
des  n.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  und  eine  besondere  Betrachtung  wird 
bisher  kaum  von  tieferem  Verfalle  als  im  letzten  Jahrhunderte  der 
republikanischen  Aera  reden.  In  Wahrheit  hielt  die  conservative 
Kraft  des  Cäsarenthums  den  damals  hereinbrechenden  Verfall  des 
Staates  und  des  Volkes,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  ersteren  bis 
hierher  auf  und  verhalf,  der  geistigen  Cnltur  sogar  zu  einem  un* 
erwarteten  Aufschwünge.  Dieser  Moment  sei  benützt,  um  über  die 
Culturzust&nde  der  übrigen,  Rom  unterworfenen,  theiis  benachbarten 
Völker  eine  kurze  Rundschau  zn  halten. 


Die  Iberer. 

In  ältester  Zeit  wurde  Europa's  Westen  nur  von  wenigen  Völker- 
gruppen eingenommen-,  darunter  die  Iberer,  von  nichtarischem 
Stamme.  Sie  bewohnten  die  iberische  Halbinsel  und  einen  guten 
Theil  Frankreichs;  Manche  bringen  sie  mit  den  italischen  Ligurern 
sowie  mit  den  britischen  Siluren  in  Zusammenhang;  sie  hatten  sieb 
in  diesem  Falle  über  ganz  Westeuropa  erstrecken  müssen,  auch  die 
Balearen,  Sardinien  und  selbst  SicUien  hätten  sie  einst  bewohnt; 
in  der  That  besitzt  man  Anhaltspuncte  für  die  einstige  nördliche 
Ausbreitung")   der  Iberer,   welche   die  Römer   auf  Sfldwesteuropa 


I)  Cauartan  Rtme.    A.  a.  0.    S.  91. 

3)  A.  a.  0.    S.  194. 

3)  Fibr  den  Fall  als  Iberer  and  Dgnrer  ideniUcb,  sind  Spnren  derselben  naebgewiesen  im 
Belgien  Ton  Leo  van  der  Hindere  {Recherchu  $ur  PEthnaiogte  de  (a  BtlgiquA.  Bmxelles  1879. 
8^.  8.  49),  in  England  Ton  Hnxley  {On  iom«  Jixtd  polnti  in  brltuk  ethnology  in  seinem  Bacbe 
CrM4«e«  and  addrasn.  London  1878.  8«.  8.  167—180,  siebe  ancb  darüber  iliMland  1870. 
Nr.  6.  8. 126-188  nnd  1878.  Nr.  25.  S. 498-499);  nenestent  bat  endHcb  Dr.  A.  Sasse  in 
Zaandaa  aneh  in  Nordbolland  die  Spnren  einer  TWgvnnaBiscben  bracbycepbalen  UrbeTftlkenuig 
naebgewiesen,  obn«  dieselbe  Jedoch  f&r  n>«rer  oder  Lignrer  anivsprecben.  {Beitrag  mt  Em 
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beschrilttkt  trafen.  Die  im  Sttden  der  Oaroime  wohnendoi  Aqnitanier 
gehörten  dem  iberischen  Stamme  an  ^),  i?ie  die  hente  noeh  in  jener 
G^end  lebenden  Basken ').  Von  der  einst  weitverbreiteten  ")  Sprache 
dieser  alten  Iberer,  deren  Herknnft^)  noch  dunkel,  wissen  wir  so 
wenig  ^),  wie  von  ihrer  Cnltar.  Zu  anbestimmbarer  Zeit  wanderten 
benachbarte  Kelten  ans  Frankreich  über  die  P3rrenaen  ein  und  ver* 
schmolzen,  jedoch  nnr  im  Mittellande,  mit  den  Iberern  zu  dem  Volke 
der  Keltiberer,  als  welche  sie  eigentlich  die  Römer  kennen  lernten. 
Im  Norden  des  Landes  erhielt  sich  dagegen  die  iberische  Bevölkerung 
rein ;  ihre  wichtigsten  Stämme  waren  die  Lusitaner  in  Portugal,  die 
Cantabrer  im  Norden  und  die  Yasconen  in  Guipuscoa  und  Navarra  *). 
Unaufgehellt  bleibt,  dass  bei  den  Keltiberem  die  oskischen  Schrift- 
zeichen in  Gebrauch  standen*^). 

Bflrfen  wir  nach  den  gegenwätigen  Nachkommen  der  Iberer, 
den  Basken,  urtheilen,  so  waren  sie  ein  gewandtes,  tapferes,  fröh- 
liches^), freiheitliebendes  Yolk^).  Wahrscheinlich  über  die  ganze 
pyrenftische  Halbinsel  verbreitet,  ist  doch  ungewiss,  ob  sie  wirklich 
das  alte  Hispanien  ganz  und  gar  bevölkerten,  denn  das  Yerhftkniss 
der  dortigen  Kelten  zu  den  Iberern  war  nachmals  sehr  eigenthflmlich, 
indem  beide  streckenweise  durch-  und  neben  einander  wohnten  ^^). 
Der  zweite  Punierkrieg  trug  den  Römern  die  cartbagischen  Er- 
oberungen im  Sttden  des  Landes  ein-,  den  Norden  unteijochten  sie 
erst  nach  den  hartnäckigsten  Kämpfen.  Nach  Spanien  zog  nunmehr 
die  ganze  römische  Cultur,  darum  ward  es  auch  so  fruchtbar  an 
gebildeten  Schriftstellern.  Nach  völliger  Unterwerftmg  genoss  es 
ununterbrochene  Ruhe  bis  auf  die  Yölkerwanderung,  was  die  grOnd- 
liche   Romanisirung   des   Landes   erklärt.     Sowohl   Griechisch    und 


dw  niederUiiidfoM«!!  8«Md%i  im  ArtMv  für  AaSiropclosI».  VI.  Bd.  8.  75.)  Dr.  D.  Lnbaoll 
(NoIuvrAr^fc«  hMorfo  «an  ^ederiaiuL  Dt  betconer«.  Amfterdam  18SS.  S«.  g.  246)  liilt  die 
Urbewohner  der  Niederlande  fbr  ein  zwisclien  den  Lappen  and  den  Iberern  ttehendes  Volk. 

>)  Gnstaye  Lagnean,  Efhno^nie  dea  populofioru  du  mdouesf  de  la  Franee^  parii' 
euUkrement  du  batHn  de  U»  Garmne  tt  de  hs  affinen^.  (Revue  d*ilniAropoloyto.  T.  I.  1879. 
8.  610.) 

s)  A.  a.  0.  Uebor  die  hentigen  Basken  aiehe  nebti  den  ftandamentalen  UntersQChmigtB 
W.  V.  Hnmboldt*«  die  interessanten  linguistischen  Forsohongen  des  Prinzen  Lneien 
Bonaparte  {Alhtnatum  Nr.  2381  Tom  14.  Juni  1873);  femer:  Duvoisier,  Etade  tur  \a 
dioUncAton  bewgue.    Bayonne  1866.    4". 

3)  Pricliard,  Vaivaral  hUtory  i^  Man.    4t1i.  ddii    Vol.  I.    8.  258. 

«)  Georg  Phillips,  DU  Kiammd^nmg  der  Jbertr  in  dU  pyrendlseke  JfalMlissl 
Wien  1870.  8o.  Der  Verfssser  glanbt,  dara  die  Iberer  ans  Asien  sn  Schiif  naeh  ihrem  ntnen 
Vaterlands  gelangt  sind. 

^)  Ch.  Stenr,  Ethnoffraphie  des  peupU$  de  VEurcpe  avant  Jinu  ChrUt.  Bmxelles 
1872-1878.    8».    H.  Bd.    8.  282. 

•)  Kriegk,  DU  VÖ1ker$läfnm$  und  üire  Zwige.    Frankfurt  a/M.  1854.    8».    8.  48. 

')  Ch.  Stenr.  A.a.O.  8.  288-289.  Ueber  die  Schrin  flehe  Phillips,  Usder  da« 
batkU<A9  Alphabet.    Wien  1870.    8«. 

•)  J.  D.  J.  Sallaberry,  ChanU  püpuUürta  du  payM  boMqu».    Bayonne  1870.    9P, 

•)  Eine  Schilderung  der  Basken  siehe  bei  Prichard.  A.  a.  0.  8.  284-887.  Ersehdpfend 
ist:  Francisque  Michel,  Is  payi  bof^uc,  sapopulalion,  sa  lonyue,  «ef  moeurt,  ra  UUeraUwe 
«I  ta  muiique.    Paris  1856.    S». 

»)  Phillips,  ffoioonderun^  der  lb$nr.    8.  44-45. 

/Google 


Digitized  by  ' 


512  Dl«  rtatoeh«  W«lt. 

Punisch  als  keltiberiscbe  Idiome,  mit  Aasnahme  jener  im  Norden 
und  Nordwesten  der  Halbinsel,  wichen  dem  Lateiniscben  ^),  weiches 
die  iberischen  Namen  zwar  cormmpirte,  ihnen  aber  doch  ihren  eigen* 
thümlichen  Charakter  beliess ').  In  Ausbeutung  der  Landesproducte 
traten  die  Römer  in  die  Fusstapfen  der  Carthager,  wie  z.  B.  in 
der  alten  Tartesis  Baetica,  im  heutigen  Districte  Huelva  und  am 
Rio  Tinto,  wo  die  procuratores  metaUarum  zur  Zeit  Kaisers  Nerra 
die  guten  Kupfererze  suchen  liessen^).  Die  Erzgewinnung  bildete 
überhaupt  in  dem  metaUreichen  Lande  den  Hauptzweig  der  römischen 
Industrie. 


Geographische  Ausbreltmig  der  Kelten. 

Nördliche  Grenznachbam  der  Iberer  waren  die  schon  erwfthnten 
arischen  Kelten. 

Vermöge  ihrer  Lage  im  änssersten  Westen  Europa's  sind  sie 
für  das  erste  Volk  indogermanischen  Stammes  in  diesem  Welttheito 
zu  halten^),  zweifelsohne  älter  als  die  Hellenen  und  Italier.  Sie 
drangen  bis  nach  Gallien  und  den  britischen  Inseln  yor,  wo  sie 
die  ältesten  historisch  bekannten  Einwohner  bilden.  Von  Gallien 
wanderten  später  wiederholt  einzelne  Yolkshaufen  aus,  und  zwar 
erscheinen  die  im  änssersten  Westen  Hispanien's  angetroffenen  kelti- 
schen Schaaren  dort  schon  seit  500  t.  Chr.  angesiedelt.  Ein  Jahr- 
hundert später  brachen  sie  in  Oberitalien  ein,  und  Hessen  sich  hier 
nieder,  nachdem  sie  Ligurer,  Etrusker  und  Umbrer  nach  Süden 
gedrängt  hatten;  gleichzeitig  zogen  sie  nach  Osten,  besetzten  die 
Alpen  und  das  südliche  Deutschland  bis  zur  Donau.  Die  Heivetier 
in  der  Schweiz,  ihre  östlichen  Nachbarn  die  Yindeliker,  Noriker  und 
Taurisker  waren  Kelten;  das  keltische  Volk  der  Bojer  hauste  in 
Böhmen,  dem  es  seinen  Namen  hinterliess,  und  südöstlich  Tom 
Alpengebirge,  worauf  die  genannten  Stämme  bis  zu  dessen  äusserstem 
Osten  wohnten,  sassen  um  Donau,  Save  und  Drina  die  keltischen 
Skordisker  als  Grenznachbam  illyrischer  Völker.  Zu  Alexander  d.  Gr. 
Zeiten  unteijochten  die  Kelten  Pannonien  und  die  Saveländer,  drückten 
auf  die  illyrischen  Triballer  und  überschwemmten  vorübergehend 
280  y.  Chr.  Griechenland.  Darauf  Hessen  sie  sich  inmitten  Thrakiens 
nieder  und  machten  Tyle  im  Süden  des  Hämus  für  länger  denn  ein 
Jahrhundert  zum  Mittelpuncte  eines  mächtigen  Gemeinwesens  ^).  Ja 
ein  Theil  dieser  thrakischen  Kelten  wanderte  sogar  nach  Kleinasien 


1)  H.  J.  C.  B«aTaii,  OftaerroMont  Ofi  M«  Ftoplt  UtMbiUng  5pota.  (]f«mo<rt  ((f  Um 
AfUhropfA,  Soe.    Vol.  If.    18d5-1866.    8.  62.) 

s)  Phillips.    A.  a.  0.    8.  45. 

9)  J.  J.  B  e  i  n ,  Ein  Äu^ug  nach  dem  BerfteerkidütHele  wm  BueliM.  {Auiland  187S. 
Kr.  31.    8.  604.) 

«)  Friedr.  Müller,  AVgnMhf  ^hnOffropKU.    8.  482. 

»)  Bob.  Bötler.  Ramämüeh»  Andim.    8.  28. 
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und  gründete  dort  das  Reich  Galatien,  wo  die  keltische  Sprache 
jedoch  in  Bälde  erlosch^). 

Es  gah  denmach  eine  Zeit,  wo  der  keltische  Stamm  in  Europa 
nicht  nur  der  älteste,  sondern  anch  geographisch  der  ansgebreitetste 
war.  Freilich  dauerte  die  Herrlichkeit  nicht  lange,  pie  klein- 
asiatischen Galater  wurden  von  den  Hellenen,  die  Kelten  am  Hämus 
von  den  Thrakern,  jene  in  Oberitalien  von  den  Römern  aufgesogen  -, 
die  im  südlichen  Deutschland  aber  wurden  nach  .  Westen  zurück- 
gedrängt durch  die  Germanen  und  die  diese  selbst  vorwärts  treibenden 
Slaven.  Noch  113  v.  Ohr.  sassen  die  Bojer  in  Böhmen,  wohin  sehr 
bald  die  germanischen  Marcomannen  drangen.  So  waren  denn  die 
Kelten  zur  Zeit  Julius  Oäsar's  auf  das  Alpengebiet,  den  grössten 
Theil  Frankreichs  und  einen  Theil  Nordwestdeutschhinds,  dann  auf 
die  britischen  Eilande  beschränkt. 

Die  keltischen  Idiome,  im  indogermanischen  Sprachenkreise  dem 
Lateinischen  am  nächsten  stehend,  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  in  den 
gälischen  (gadhelischen,  gaidelisdien)  und  den  britonischen  oder 
kymrischen  Zweig;  ersterer  umfasste  die  Kelten  Irlands,  Schott- 
lands und  Man's,  deren  Dialekte,  unter  einander  sehr  nahe  ver- 
wandt, nur  in  Orthographie  und  Aussprache  etwas  abweichen^:  der 
zweite,  britonische  Zweig  umfasste  die  Sprache  der  alten  Gallier 
und  Briten,  deren  Nachkommen  sich  in  Wales  und  bis  vor  zwei 
Jahrhunderten  in  Comwallis  erhalten  haben  ^.  Neben  der  sprach- 
lichen Gruppirung  lässt  sich  auch  eine  ethnische  erkennen;  Gallien's 
Bewohner  waren  von  grosser  Statur  mit  langem  blonden  Haar,  also 
von  lichter,  jene  Britannien's  dagegen  von  dunkler  Gomplexion, 
schwarzen  Haaren  und  kleinerer  Statur^).  Indess  scheint  auf  galli- 
schem Boden  dereinst  eine  Verschmelzung  beider  Stämme  statt- 
gefunden zu  haben ;  die  dunklen  Kelten  sassen  im  Süden  und  wurden 
vieDeicht  erst  später  von  den  blonden  Galliem  besiegt  ^).  Jedenfalls 
konnten  nur  bedeutende  Blutmischungen    den  ursprünglich   gewiss 


1)  0.  Perrot,  De  ta  ditpariUon  de  la  lcmg%tB  ga%UHM  en  (TofoMe.  (Jlemie  ceMIgue. 
1.  Bd.    8.  179-192. 

s)  Dlee  lit  wohl  auch  der  Grand  fftr  die  AnnsliiBe,  due  die  Sehotlen  vnprftngUeli 
Iriloder  gewesen  sind,  lieiJolinHillBaTtott,  T^  hUiorjf  of  Seoikmd.  Sdinbqrgli  «nd 
London  1867-1870.    2  Bde. 

9)  VgL  L€t  itudet  ctUtqua  (La  RepuhHqw  /ranpabe  TOm  14.  Febroar  1873,  ans  der  Feder 
des  Herrn  Henri  Gaidox),  dann  Die  keHUehen  Sludfon  der  Ge^eniooH.  (Ausland  1878. 
Nr.  21.    8.  416-417.) 

4)  Friedr.  Hftller.    A.a.O.    8.486. 

»)  Dieser  Pnnct  ist  noch  dnnkel.  Lagnean  (A.  a.  0.  S.  612)  h&lt  Kelten  nnd  Gaela 
f&r  etlinisch  TOrsohieden ,  nnd  liest  Erstere  im  Lande  iwisehen  Garonne  nnd  Seine  wohnen. 
Seine  Kelten  stinunen  im  Typus  mit  Mftller*8  Briten  fiherein,  nnd  w&ren  die  Mieren  Bewohner 
Frankreichs  gewesen.  Am 4 die  Thierry  hingegen  meint  umgekehrt  die  Ga61s  (Gallier) 
bitten  TOT  den  Kymren  (Britonen,  W&Ischen)  England  nnd  wahrscheinlich  anch  Frankreich 
bOTölkert.  Diese  Meinung  bek&mpft  nun  Ch.  Stenr,  der  als  Gallier  gerade  jenes  sftdUche 
Volk  ansehen  will,  welches  Lagnean  speciell  als  Kelten  bezeichnet.  Dafür  stellt  dieser 
GaSlen  nnd  Wftlsche  (Walls)  zusammen  (was  linguistisch  unrichtig  ist),  die  ihm  zufolge  mit 
den  Belgiern  gleiche  Abstemmnng  haben.  (A.  a.  0.  8.  618.)  Die  Belgier  und  Gafils  scheint 
tr  oidlieli  gar  mit  den  blonden  Oermanen  in  Zusammenhang  bringen  sn  wollen. 
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einheittichen  Typus  der  keltischen  Yolkflifamilie  za  zwei  so  sUirkeii 
Gegens&tzen  ausbilden  ^).  Dem  Coltorbistoriker  sind  die  Gallier  ein 
Zweig  des  grossen  Eeltenstammes  und  dieser  wiederum  scharf  zn 
trennen  von  den  Germanen,  mit  denen  man  ihn  zu   identificiren 

versucht  ^t*). 

Cnltar  der  Kelten  in  Gallien. 

Diese  weitTerbreiteten  Kelten  nun  waren  keine  Barbaren,  sie 
haben  den  herrlichen  Boden,  auf  «dem  sie  sassen,  gebflndigt,  erzogen 
und  bebaut,  haben  Dörfer  und  Städte  gegrOndet,  sich  in  Gemein- 
wesen und  Staaten  gegliedert,  haben  Religion  und  Recht  und  Gesetz 
geübt,  Gewerbe  und  Kunst  gepflegt,  das  vaterlandschirmende  Schwert 
geführt,  ja  sogar  Literatur  und  Wissenschaft  besessen').  Von  der 
Gultur  der  Kelten  mag  ihre  hochentwickelte,  klang-  und  formenreiche 
Sprache,  einst  von  einem  Ende  Europa's  zum  anderen  verstanden, 
einen  Begriff  geben.  „Regelrecht  und  scharf  ausgebildet,  wie  polirter 
Stahl,  ist  diese  Sprache  zu  allen  Ausdrucksweisen  geschickt  und 
filhig,  auch  die  geringsten  Sinnes-  und  Gefühlsnflancen  au&unehmen, 
wovon  das  glänzendste  Zeugniss  die  Dichtkunst  ablegt,  an  Herrlich- 
keit der  griechischen  nicht  nachstehend.^^ 

In  dem  Oultus  der  alten  Gallier  machten  sich  zwei  Systeme 
bemerkbar  und  zwar  ein  aus  der  Anbetung  von  Naturphänomenen 
entstandener  Polytheismus,  sowie  ein  aus  eigenthflmlichen  meta- 
physischen Vorstellungen  entsprungener  mysteriöser  Pantheismus. 
Das  polytheistische  System  erinnert  an  die  Mysterien  des  samo- 
thrakischen  Götterdienstes,  die  pantheistische  Richtung  aber  mahnt 
an  die  religiösen  Bräuche  und  Philosopheme  einzelner  orientalischer 
Yölker.  Ihr  erstes  Glaubenssystem,  die  Naturreligion  der  Gallier 
verlor  an  Geltung  durch  das  Emporkommen  eines  anderen  weit  aue- 
gebüdeteren  Systems,  des  Druidismus.  Ton  Englands  Küsten 
ging  er  aus.  Dort  zeigten  sich  in  Cambrien  die  ersten  Keime  einer 
originellen  keltischen  Staatenbildung,  die  bald  reiche  Früchte  trugen 
und  sogar  eine  eigene  inhaltreiche  Literatur  hervorbrachten,  welche 
ihre  interessante  Form  eben  so  vortheilhaft  charakterisirt,  als  ihr 
lehrreicher  Inhalt.  Schnell  hatte  er  nach  Gallien  sich  verbreitet  und 
wahrscheinlich  einstmals  wohl  alle  von  Kelten  bewohnten  Länder 
durch  ein  der  Individualität  der  einzelnen  Völker  schmiegsam  an- 
gepasstes  religiös-nationales  Band  vereinigt. 

Die  alte  Naturreligion  wurde  jedoch  von  dem  eindringenden 
Dmidenthom  nicht  gänzlich  gestürzt;  sie  erreichte  vielmehr  in  ihren 
freilich  nur  spärlichen  Resten,  die  besonders  in  der  Bretagne  sich 


1)  Friedr.  Hftller.    A.  a.  0. 

*)  Dies  tluit  Adolf  Holtimann,  Kelten  und  Qcrmcmen.  Eine  hiftoritche  üntenuAmf. 
Sinttfart  1855.    8«. 

i)  Adolf  BaeneiflUr,  KelUaOM  StudUn.  {OtalwreUMseht  Woehmuckrifi /%ir  WUnm- 
mM/I  md  EwHtk    1878.    8».    8.  860^ 
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erlilehen,  noch  eine  höhere  EntwicUangsstnfe.  Von  der  unmittel- 
baren Anbetung  der  Natnrerscheinangen  und  Naturereignisse 
erhob  sie  sich  nämlich  zn  einer  Personification  von  gewissen  Nator- 
kräften,  deren  Zosanunenhang  mit  jenen  man  theils  bereits  er- 
kannte, tbeils  nur  ahnte.  So  worden  ausserhalb  des  Wirkungskreises 
menschlicher  Macht  stehende  Erscheinungen  der  Katur  als 
Handlungen  eines  irgendwie  bekannten  oder  wenigstens  vorsteUbar 
gemachten  Wesens  aufgefasst  ^).  Die  Beligion  der  Kelten  enthält 
erhabene  Lehrsätze  und  übertraf  an  innerem  Gehalte  jene  der  Griechen 
und  Römer;  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  und  die  Wanderung 
der  Seele  erfüllte  sie,  hatte  aber  wie  fast  überall  noch  die  Sitte  der 
Menschenopfer  im  Gefolge  *). 

Geleitet  von  einem  fdr  die  Dauer  seiner  Lebenszeit  gewählten 
und  mit  absoluter  Gewalt  ausgestatteten  Oberpriester,  wollten  die 
Druiden  alle  Kreise  beherrschen.  Zu  diesem  Behufe  theilten  sie 
sich  in  drei  mit  ganz  verschiedenen  Befugnissen  ausgestattete  Grade. 
Nur  die  Mitglieder  der  höchsten  Classe  wurden  vorzugsweise  Druiden 
genannt.  Zu  ihrem  Ressort  gehörten:  Theologie,  Moral  und  Ge- 
setzgebung. Eine  zweite  Classe  umfasste  die  Wahrsager,  die  aus 
dem  Fluge  der  Vögel,  sowie  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere 
zn  prophezeien  hatten  und  überdies  mit  dem  materiellen  Theile  des 
Cultus  betraut  waren,  z.  B.  mit  dem  Darbringen  von  Opfern.  Die 
dritte  und  letzte  Classe  aber  bildete  Galliens  Dichter,  die  Barden. 
Yomehmlich  ihnen  lag  es  ob,  die  nationalen  Traditionen  zu  bewahren, 
in  den  Yolksversammlungen  patriotische  Lieder  yorzatragen,  Lob 
oder  Tadel  den  Kriegern  zu  spenden,  der  Kämpfer  Muth  in  der 
Schlacht  zu  beleben  und  dergleichen  mehr^.  Das  Dmidenthum  war 
es,  welches  stets  den  Gedanken  an  die  Einheit  der  Nation  predigte 
und  von  dem  der  nationale  Widerstand  gegen  die  Römer  ausging. 

In  den  Vorbereitungsstudien  der  Druiden,  welche  so  gründlich 
waren,  dass  ihr  Noviciat  zuweilen  zwanzig  Jahre  dauerte,  nahmen 
unter  anderem  auch  Rechtskunde  und  Staatswissenschaften 
eine  hervorragende  Stellung  ein,  denn  schon  damals  erkannte  man, 
welche  Wichtigkeit  diese  Disciplinen  fOr  das  Gemeinwesen  haben, 
obgleich  es  in  Galliens  theokratischer  Epoche  noch  keine  geschrie- 
benen Gesetze  gab.  Es  wurden  die  durch  mündliche  Tradition  von 
den  Vorfahren  überlieferten  Gebote  in  fliessende  Verse  gefasst, 
welche  das  Gedächtniss  leicht  behalten  konnte,  und  als  obligate 
Lehrgegenstände  mit  grossem  Fleisse  studirt.  Zn  diesem  Behufe 
leisteten  gewöhnlich  dreizeilige  Strophen,  die  sogenannten  Triaden, 
die  besten  Dienste. 


i)LeonhaTd  Frennd,  OttUMiMid  Jt«cM.    (A.u$Umd  1814.    Nr.  39.    8.765.) 

s)  HU  (4er  keltische)  ttranye  ereed  eombtnktg,  aa  U  did^  o  teaeMng  Hmilar  to  Ihoi  cj 

Pfflhagonu  wUh  a  oaremoniol  rwoUing  «ocn  1o  ronum  ideoi  of  AumanUy...  sagt  Dr.  William 

Copeland  Borlase,  Naenia  Comubtae,  a  duerIpUo«  9$9ay^  ÜhulratHe  io  IM  Mpulokrei  and 

fwmrttS^  mmComu  fkf  tt«  eorly  UduMImU  nf  Aa  oowUlr  «/  ConMoU.    London  1872.    So.    8.  0. 

•)  Leonk.  Fronnd.    A.  «.  0. 
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Die  Druiden  yerstanden  es  auch,  die  Waffen  zn  fthren.  Unter 
Umständen  wnrde  die  Wahl  des  Oberdroiden  darch  Zweikampf  ent- 
schieden. Sie  blieben  jedoch  gesetzlich  von  der  miMUlrischen  Dienst- 
pflicht befreit,  die  haoptsächlich  dem  Adel  oblag. 

Die  Körperschaft  der  Druiden  entwickelte  eine  sehr  ausgedehnte 
priesterliche  Gerichtsbarkeit.  Oeffentliche  und  Privatstreitigkeiten 
sollte  sie  schlichten;  aber  auch  bei  Streitigkeiten  zwischen  den 
verschiedenen  gallischen  Völkerschaften  entschieden  Druiden  als 
Richter.  Wer  sich  ihren  Beschlüssen  nicht  ftigen  wollte,  der  kam 
nnnachsichtlich  in  den  Bann.  Grausam  waren  freilich  oft  die  Mittel, 
deren  sie  sich  bedienteu,  um  die  Wahrheit  an  den  Tag  zu  bringen ; 
schon  damals  erpresste  ja  die  Folter  Geständnisse,  und  nicht  minder 
schrecklich  erscheinen  die  Strafen,  die  sie  verhängten,  denn  häufig 
finden  wir  den  Feuertod  angedroht.  Zu  gewissen  Zeiten,  durch 
wiederkehrende  Gewohnheit  bestimmt,  traten  sie  zur  Bildung  eines 
Gerichtshofes  zusammen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  galten  be- 
reits bei  diesen  Verhandlungen  die  Principien  der  Oeffentlichkeit 
und  Mündlichkeit.  Zu  den  Studien  der  Ordensglieder  gehörten 
wohl  darum  auch  die  Uebungen  in  der  Bedekunst.  So  ward  in 
Gallien  sehr  früh  die  Gelegenheit  zur  Ausbildung  der  gerichtlichen 
Beredsamkeit  geboten,  die  erst  von  hier  aus  nach  Britannien  ver- 
breitet worden  sein  soll. 

Aber  nicht  blos  auf  Rechtsangelegenheiten  beschränkte  sich 
die  Einwirkung  der  Druiden.  Sie  gewannen  viehnehr  auf  alle  über- 
haupt irgend  wichtigen  Familien-  und  Staatsangelegenheiten  einen 
bedeutenden  Einfluss  und  zwar  besonders  dadurch,  dass  sie  den 
Hang  der  Gallier  zum  Aberglauben  begünstigten.  Der  Eelte 
unternahm  nämlich  nichts,  ohne  seinen  Gott  befragt  zu  haben;  dieses 
Gottes  Willen  und  seine  Zeichen  zu  erforschen,  verstanden  aber 
natürlich  nur  die  Vertrauten  der  Gottheit  und  als  solche  galten  die 
Druiden. 

Aus  dem  Zauberapparate  der  Druiden  heben  wir  zunächst  die 
sehr  selten  vorkommende  Mistel  (Vücum  alhum  L,)  hervor,  die  als 
medidnisches  Universalmittel  galt.  Femer  seien  die  später  in  Rom 
so  beliebt  gewesenen  Schlangeneier  genannt,  welche  als  Talismane 
dienten,  deren  Gebrauch  unter  anderem  sogar  den  Gewinn  von 
Processen  bewirken  sollte.  Besonders  stark  war  aber  der  Orden 
in  seiner  viel  begehrten  und  eifrig  gepflegten  Kunst  der  Zeichen- 
deutung. Vorzeichen  fand  man  nämlich  ausser  dem,  was  bereits 
oben  erwähnt  worden,  in  Ahnungen  und  Träumen,  noch  häufiger 
in  den  Constellationen  der  Himmelsgestime,  zuweilen  auch  in  be- 
sonderen Ereignissen,  wie  z.  B.  Brand  und  Wetterschlag.  Gab  es 
nun  zufällig  keine  zu  Zeichen  sich  eignenden  Objecto,  so  wurde  das 
Schicksal  direct  befragt. 

An  dem  weit  verzweigten  Geschäfte  des  Zauberns  nahmen  auch 
Druidinnen  einen  hervorragenden  Antheil.  Es  gab  nämlich  bei 
den  Kelten  auch  Priesterinnen;  man  weiss  jedoch  nichts  Zuverlässiges 

Digitized  by^OOQlC 


CiHw  4tr  Kelten  bi  6alli«B. 


517 


darttber,  welche  Stellung  sie  eigentlich  in  der  dmidischen  Hierarchie 
eingenommen  haben  mögen. 

Selbst  anf  die  Sorge  um  die  Zaknnft  hatte  der  Orden  der 
Druiden  sein  Augenmerk  gerichtet,  um  auch  bei  späteren  Grenerationen 
sein  Ansehen  möglichst  zu  sichern.  Er  fllhrte  zu  diesem  Behufe 
eine  Art  „Schulzwang''  ein.  Da  nun,  was  druidische  Wissenschaft 
hiess,  nicht  blos  das  geistliche  Studium  umfasste,  sondern  überhaupt 
Alles,  was  man  damals  unter  Wissen  verstand,  so  &nd  die  Ansicht, 
dass  man  nur  bei  ihnen  etwas  Tüchtiges  lernen  könne,  allgemeine 
Zustimmung,  und  der  Anspruch  der  Kirche  auf  die  Leitung  der 
Schule  —  wie  man  heute  sagen«  würde  —  gewann  darum  grosse 
Erfolge  1). 

Hinsichtlich  der  materiellen  Cultur  gingen  die  keltischen  Völker 
der  Rhein-  und  Donaugegenden,  im  Besitze  unserer  Hausthiere,  des 
Ackerbaues  kundig  und  in  allen  Künsten  fortgeschrittenen  Lebens, 
selbst  in  der  Tracht  *)  ihren  germanischen  Nachbarn  im  Norden  und 
Nordosten  lange  voraus.  Besonders  wissen  wir  dies  von  dem  Berg- 
bau. In  Grallien  wusch  man  Zinn  an  der  Aurence,  dann  im  Limou- 
sin,  im  Departement  der  Loire  inf^rieure  und  im  Morbihan;  so 
kundig  waren  die  alten  Kelten  in  Metallarbeiten,  dass  erst  die 
Römer  von  ihnen  das  Verzinnen  der  Geschirre  erlernten.  Keltische 
Bergleute  schürften  endlich  auf  den  wichtigsten  der  alten  Fundstätten 
des  Zinn's,  auf  den  Sorlingischen  Inseln  und  in  Comwallis^.  In 
den  Alpen  gewannen  sie  Gold,  waren  bald  als  Eisenarbeiter  be- 
rühmt und  wandten  sich  dem  bergmännischen  Betriebe  auf  Salz  zu. 
In  Spanien  brachen  sie  Steinsalz  am  Ebro,  im  Salzkammergute,  in 
Reichenhall  und  Hallein  legten  sie  Grubenwerke  auf  den  lebendigen 
Salzfels  an,  ja  in  Chaonien,  d.  h.  in  Epirus,  am  Ostufer  des  adriati- 
schen  Meeres,  war  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  eine  Art  Salzsiederei 
nicht  unbekannt.  Ob  die  keltischen  Gebirgsbewohner  diese  nicht 
ganz  einfache  Technik  selbst  erfanden  oder  aus  fremden  Ländern 
erhalten  und  nur  vervollkommnet,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden. 
Mit  Italien  standen  sie  in  Verkehr  und  etruskische  Kunstfertigkeit 
hat  schon  frühe  bis  in  versteckte  Alpenthäler  hingewirkt  *).  Den  mit- 
unter prachtvollen  Bronzearbeiten  der  Kelten  mögen  wohl  etruskische 
Fabrikate  als  Vorbilder  gedient  haben  %  zu  welcher  Vermuthung  der 
ausgedehnte  Landhandel  der  Etrusker  nach  dem  Norden  berechtigt®). 


1)  Leonli.  Freund.    A.  ».  0.    Nr.  40.    S.  784. 

s)  Bei  aUen  ■ftdlieh  der  Donau  wohnenden  Völkern  hia  »&*■  achwane  Meer  kann  man 
da«  Beinkleid  Terfolgen.  Die  Oallier  kieieen  daTon  braoeaU,  die  Provins  OolUa  bracea/a 
nnd  die  Germanen  nahmen  ron  ihnen  dieses  Kleidnngsstflek  an.  (Ed.  Frhr.  t.  Sacken, 
Itftfodm  Mm-  Kmd»  dei  fteidnIwAen  illierMiimef  mU  B§»Uhwi»g  mj  dU  ötUmkkMun  Länder, 
Wien  1865.    8».    8.  109  nnd  180.) 

s)  Ämland  1869.    Nr.  48.    8.  1018. 

«)Hehn.  Iku  5ala.  S.  81-85.  Vgl.  aneh  Qenthe,  AfnuMseher  TomchhaMM, 
8.  68-65. 

ft)  Ed.  Frhr.  ▼.  Sacken.    A.  a.  0.    6.  188—184. 

•)  Gent  he.    A.  a.  0. 
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Minder  geecbickt,  ja  überraschend  weit  zarück  waren  die  Kelten  in 
Töpferei  und  Baukunst;  rohe  Steine,  wie  der  Steinbruch  sie  lieferte, 
setzten  sie  mit  der  flachsten  Seite  auswärts  in  Thon;  eine  solche 
Mauer,  an  und  für  sich  selbst  nicht  sehr  stark,  verstärkten  sie  mit 
hölzernen  Pfosten,  in  Zwischenräumen  vor  der  Mauer  angestellt. 
Mörtel  wurde  nicht  benützt  ^).  Die  Strassen  ihrer  Städte  waren  mit 
Steinen  gepflastert  und  schmal,  dessgleichen  ihre  Landwege,  nur 
schmalspurigen  Wagen  dienend,  woran  blos  Ein  Pferd  ohne  Deichsel 
befestigt  war  ^.  Mit  den  megalithischen  Denkmälern  in  ihren  Ländern 
sind  indess  die  Kelten  nicht  in  Verbindung  zu  bringen^). 

Die  Nachrichten  über  Leben  und  Sitten  der  Gallier  stammen 
aus  feindlichem  Munde  und  lauten  desshalb  nicht  allzu  günstig. 
Leichtfertigkeit,  Eitelkeit,  Vorliebe  für  Schmuck  und  Prunk,  Prahl- 
sucht, Unbeständigkeit  und  Kauflust  werden  ihnen  zugeschrieben^); 
andererseits  sind  sie  sicherlich  den  begabtesten  unter  den  cultur- 
fähigen  Stämmen  zuzuzählen.  Der  gallobritische  Völkerzweig  hat 
eine  grosse  geschichtliche  Bolle  gespielt,  in  breiten  hohen  Fluthen 
sind  diese  Kelten,  Welle  um  Welle,  Woge  auf  Woge  über  die  west- 
liche Welt  hineingefluthet ,  haben  Völker  verdrängt  und  Staaten 
gegründet,  sie  haben  geschaffen  und  verderbt,  sie  haben,  wenn  auch 
in  weitgetrennten  Zeitaliern,  Born  erobert  und  Delphi  zerstört,  sie 
haben  einen  Gürtel  segensreicher,  culturstrotzender  Colonien  durdi 
die  Mitte  Europa's  gezogen,  die  Donau  entlang,  den  Bhein,  Main 
und  Neckar  hinab,  hinauf  und  die  Thäler  der  Voralpen.  Noch  heute 
zeugt  eine  lange  Beihe  von  Ortsnamen  im  südlichen  und  südwest- 
lichen Deutschland  ^),  in  der  vorderen  Schweiz  und  auf  beiden  Ufern 
des  Bheines  von  einstmals  weit  und  mrksam  waltendem  Keltenthum. 
Vor  allem  aber  war  Sammel-  und  Mittelpunct  keltischen  Wesens  das 
gallische  Land^). 

Als  Cäsar  Gallien  eroberte,  war  das  dortige  Leben  schon  im 
Sinken,  der  Mittelstand  grösstentheils  verschwunden,  nur  mehr  eine 
Aristokratie,  aus  Adel  und  Priesterthum  gebildet,  zurücklassend; 
dagegen  schützte  in  England  noch  das  Gesetz  den  Stand  der  Gemein- 
freien. An  der  Spitze  der  Familie  steht  das  Familienoberhaupt,  an 
der  Spitze  des  Stammes  das  Stammoberhaupt  und  an  der  Spitze  des 

1)  Ein  keUUck$s  Pomp^i  (JkuBland  1870.  Nr.  80.  S.  706)  behandelt  die  Antgnbiuifea 
des  Herrn  Bnlliot  am  Hont  Benviay  bei  Antun. 

3)  Nacb  gfttiger  m&ndlicber  Hittheilnng  des  Herrn  Peign^-Delaconr,  tbeilweise 
ancli  nach  dieses  Altertbnmsforsebers  KcUce  stir  divert  monwmen«  d»  ripoqut  eeWque  dornt  U 
departemefa  de  VAifM.    Paris  1864.    8«.    8.  4-6. 

')  Borlase,  Noento  Ccmubiae.    8.  11. 

*)  Siebe  darüber  den  Ton  Prof.  Mommsen  an  Z&ricb  1858  gehaltenen  Vortrag  üeber 
die  Schweiz  unter  den  BötMrn. 

>)  Siehe  meines  ▼erstorbenen  Freundes  Dr.  Adolf  Baoneister,  ÄUmmmttek* 
Wandmmgtn.  Stuttgart  1867.  S«».,  wo  dies  besonders  flkr  WOrttemberg  fettgestelH  wM: 
allein  auch  in  Sfidbayem  sind  keltische  Namen  erwiesen  (siehe  7n  dm  Vcralpin,  8W«Mn 
au*  den  Vonipen.  fifMcsen  von  einem  8Md»ut»chen  [Heinrich  No«].  Mtnehea  1868.  S».); 
Ar  Nieder68terreich  hat  dies  J.  T.  Göhlert  besorgt  in  den  BIdMem  de«  Veretm  fOr  Larndn- 
kmd€  von  Nitdurötlerr^Oi.    1869.    8.  88—100. 

•)  A.  Baomeister.    A.a.O.    8.841. 
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Staates  der  K<»iiig,  ober  welchen  noch  der  Obei^ömg  existirt,  an 
den  gegen  den  Druck  der  einzelnen  Könige  appellirt  werden  kann. 
Neben  dem  Geschlechtsadel  gab  es  freie  OrundeigenthOmer  and 
Sdayen. 

Die  priesterliche  Hierarchie,  welche  in  der  froheren  Theokratie 
aosBchliesslich  geherrscht  hatte,  war  nftmlich  genöthigt  worden,  sich 
mit  der  Aristokratie  zu  verbinden.  Diese  Coalition  sollte  aber 
schliesslich  einzig  und  allein  nnr  der  letzteren  grossen  Nutzen  ge- 
währen. Denn,  wo  immer  geistiges  Yorurtheil  mit  welUichem  Vor* 
theil  verbündet  ist,  da  steht  es  blos  um  die  weltlichen  Interessen 
gut-,  die  Religion  geht  dabei  sicherlich  zu  Grunde.*  Die  Priester 
mussten  auch  in  Gallien  alsbald  den  Yomehmen  (joncessionen  machen, 
die  jedoch  nnr  zu  neuen  Ansprüchen  reizten.  Diese  Zustände  er- 
zeugten  häufige  politische  Revolutionen,  welche  zunächst  einen  Wechsel 
der  Herrsdiaft  unter  beiden  Classen  bewirkten,  bis  es  der  Militär- 
Aristokratie  gelang,  die  Priester  von  der  Regierungsgewalt  gänzlich 
auszuschliessen.  Unterdessen  bildete  in  den  inzwischen  gegründeten 
und  immer  mehr  an  Wachsthum  zunehmenden  Städten  sich  das 
Bürgerthum  heran,  welches  schliesslich  siegreich  den  langen  Kampf 
gegen  Königthum  und  £rbadel,  überdies  noch  durch  die  Bauern 
verstärkt,  bestand  und  die  bisher  absolut  regierenden  Herrscher 
veijagte.  An  ihre  Stelle  traten  jetzt  zahlreiche  Constitutionen,  die, 
wenn  auch  verschiedenartig  modificirt,  doch  jedenfalls  im  Wesent- 
lichsten auf  gemeinschaftlichen  Principien  beruhten.  Zum  Schlüsse 
der  Yerfassungswirren,  welche  hauptsächlich  in  des  HI.  Jahrhunderts 
erster  und  in  der  letzten  Hälfte  des  E.  Säculums  spielen  und  erst 
um  die  Mitte  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wenigstens  in  manchen 
Theilen  Galliens  zum  Abschlüsse  gelangten,  fällt  die  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Römer  ^)^ 


Gallien  unter  den  Bomenu 

Zu  Cäsar's  Zeit  bildete  das  gesammte  Gemeinwesen  der  gallischen 
Kelten  eine  Reihe  einzelner  Genossenschaften.  Durch  feierlich  be- 
schworene Freundschaftsbündnisse  geeinigt  und  auf  den  geschlossenen 
Kreis  einer  Stadt  beschränkt,  waren  sie  mit  zwar  verschieden 
organisirten,  jedoch  wohl  meist  aristokratischen  Verfassungen  aus- 
gestattet. An  der  Spitze  aber  stand,  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten 
mit  der  Oberleitung  der  staatlichen  Angelegenheit  betraut,  eine 
Körperschaft  —  der  Senat  — ,  welche  nach  dem  im  Lande  geltenden 
Gewohnheitsrechte  ihre  Beschlüsse  erliess.  Ein  allgemeiner  Gau  tag 
repräsentirte*  ausserdem  des  gesammten  Staates  höchste  Instanz,  und 
solch  ein  gemeinsames  Conföderationsband  für  alle  gallischen  Völker- 
schaften gab  es  selbst  noch  in  den  spätesten  Zeiten  der  römischen 
Kaiserherrschaft. 


1)  Le«iik.  Fr€«iia.    A.  a.  0. 
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Die  rtmlsobe  Welt. 


Als  Gallien  seiner  militärischen  Yerwaltnng  untergeben  war^ 
achtete  Cäsar  die  alten  Erinnerungen  der  von  ihm  unterworfenen 
Völkerschaften.  Es  mag  sich  darum  wohl,  wenigstens  im  Norden, 
ein  heimisches  Recht  nehen  den  neueingefohrten  Satzungen  der  Römer 
noch  eine  Zeit  lang  behauptet  haben.  Aber  in  einem  eroberten 
Lande  überwiegt  naturgemäss  der  Einfluss  der  Sieger;  es  musste 
daher  das  gallische  Element  überall  nach  und  nach  umgewandelt 
werden.  So  gewann  zwischen  den  yerschiedenen  nationalen  Gewohnheits« 
rechten,  welche  für  die  Eingeborenen  giltig  geblieben,  das  haupt- 
sächlich durch  die  Edicte  der  Provincialvorsteher  vermittelte  Recht 
der  Eroberer  immer  mehr  an  Boden,  und  endlich  kam  es  sogar 
dahin,  dass  im  ganzen  Römerreiche  beinahe  nur  ein  und  dasselbe 
Recht  galt.  Man  nannte  es  das  römische,  wegen  des  seinen 
Inhalt  charakterisirenden  Hauptelementes,  aus  dem  es  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  entwickelt  hatte,  und  weil  ja  eben  das  römische  Volk 
das  herrschende  war. 

Die  juristische  Romanisirung  Galliens  kann  man  übrigens 
erst  gegen  das  Ende  des  Y.  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung 
als  vollendet  betrachten.  Wesentlich  wirkten  auf  diese  Entwicklung 
wohl  jene  Revisionen  der  Verfassungen  der  in  ihrer  Verwaltung 
selbständig  gebliebenen  gallischen  Städte,  deren  Tendenz  haupt- 
sächlich dahinging,  durch  die  immer  zunehmende  Verstärkung  der 
imperatorischen  Gewalt  jede  privilegirte  Stellung  einzelner  Unter- 
thanen  und  Stände  alhnählig  zu  vernichten.  So  wurde  die  Macht 
der  Herrscher  erweitert,  deren  Wirken  übrigens  damals,  wenigstens 
für  viele  Interessen  der  grossen  Mehrzahl  des  besiegten  Volkes,  über- 
wiegend vortheilhaft  war. 

Bei  Weitem  gewaltsamer,  als  auf  dem  Gebiete  des  Rechts, 
verfuhren  die  Eroberer  auf  dem  Boden  des  Cultus. 

Der  römische  Polytheismus,  der  sich  sonst,  wenn  man  von  den 
ältesten  Zeiten  absieht,  fast  überall  in  der  Fremde  tolerant  zeigte, 
und  überdies  mit  den  gallischen  gar  viele  Berührungspuncte  hatte, 
konnte  zwar  an  dem  ursprünglichen  und  ältesten  Glaubenssysteme 
der  Gallier,  —  an  ihrer  Naturreligion,  wohl  keinen  Anstoss  nehmen. 
Anders  stand  es  jedoch  mit  seinem  Verhältniss  zum  Druidismus, 
insofern  namentlich  schon  das  blosse  Existiren  einer  selbständigen 
von  dem  Willen  der  weltlichen  Herrscher  unabhängigen  und  auf 
das  Gewissen  und  die  Gesinnung  der  Völker  einen  zwar  äusserlich 
beschränkten,  aber  dennoch  tief  gehenden  inneren  Einfluss  aus- 
übenden Hierarchie  von  Druiden  genügte,  den  Argwohn  der  römi- 
schen Imperatoren  aus  vorwiegend  politischen  Gründen  zu  erregen. 
Wenn  nämlich  auch  die  übrigens  bereits  früher  geschwächte  politische 
Gewalt  der  Druiden  unter  der  Römerherrschaft  allmählig  ganz  auf- 
hörte, so  behielten  sie  doch  noch  immer  einen  nicht  unbedeutenden 
socialen  Einfluss,  denn  ihre  Verfassung  scheinen  sie  jedenfalls 
behauptet  zu  haben,  und  sie  verrichteten  nach  wie  vor  die  ihnen 
bisher  obliegenden  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Functionen. 
So  fand  man  sie  als  Aerzte,  wie  als  Lehrer  in  der  Philosophie, 
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worunter  sie  Physik,  Ethik  und  Theologie  yerstanden,  im  öffentlichen, 
wie  im  Privatdienste  vielfach  beschäftigt.  Durch  die  Magie,  und 
namentlich  durch  ihren  vorzflglichsten  Zweig  die  Astrologie,  ge- 
wannen sie  auch  in  Rom  Eingang.  Selbst  von  ihren  Glaubens- 
lehren mag  sich  da  Manches  sogar  unter  den  römischen  Borgern 
verbreitet  haben. 

Unter  solchen  Umst&nden  erkannten  die  römischen  Kaiser, 
welche  Gefahr  der  angestrebten  vollen  Wirksamkeit  der  souver&nen 
kaiserlichen  Gewalt  durch  das  unbeschränkte  Fortbestehen  einer 
in  vieler  Hinsicht  noch  immer  mächtigen  fremden  Priesterkaste 
drohte,  und  darum  beschränkte  schon  Augustus,  zunächst  für 
römische  Bürger,  das  Recht,  an  dem  druidischen  Gottesdienste 
Theil  zu  nehmen.  In  Gallien  selbst  aber  wirkte  er  vorläufig  nur 
reformatorisch  für  Abstellung  der  dort  häufigen  grausamen  Menschen- 
opfer, die  besonders  behufs  der  Divinationen  stattfanden,  und  erzielte 
dabei,  wenigstens  momentan,  einigen  Erfolg. 

Claudius  hob  endlich  die  Priesterschaft  der  Druiden  gänzlich 
auf,  und  ihre  Religionsübungen  sollten  auch  im  Lande  der  Kelten 
verboten  sein.  Da  zogen  sich  nun,  Schutz  suchend,  die  verfolgten 
Druiden  nach  der  Bretagne  zurück,  wo  sie,  namentlich  in  der  Nähe 
der  britischen  Küsten,  auf  Mona  (Man)  den  hartnäckigsten  Wider- 
stand leisteten.  Hier  wurden  sie  in  blutiger  Feldschlacht  fast  voll- 
ständig aufgerieben.  Wenige  entgingen  diesem  Schicksal  und  nur 
noch  in  einzelnen,  den  Römern  mmder  zugänglichen  Gegenden  Galliens 
erhielten  sich,  vorsichtig  geborgen,  kleine  Reste  des  Druidenthums, 
die  freilich  in  unruhigen  Zeiten  wieder  zum  Vorschein  kamen,  zu- 
nächst bei  den  zahlreichen  politischen  und  socialen  Revolten,  welche 
die  Gallier,  anfangs  ohne  Erfolg,  später  aber  unter  günstigeren  Ver- 
hältnissen unternahmen.  Wo  es  galt,  die  Römerherrschaft  abzu- 
schütteln, bei  den  kühnen  Freiheitskämpfen  unter  Julius  Vindex 
und  Claudius  Civilis,  in  welchen  gewissermassen  ein  letztes  Zucken 
der  durch  den  Einfluss  des  Romanismus  bereits  verkümmerten,  volks- 
thümlichen,  keltischen  Kraft  zur  Erscheinung  kam,  da  waren  es  vor- 
zugsweise Druiden,  welche  durch  die  religiöse  Weihe  ihrer  Autorität, 
sowie  nicht  minder  durch  die  zündende  Macht  ihrer  Beredsamkeit 
den  in  den  Massen  schlummernden,  nationalen  Gedanken  zu  er- 
wecken und  dann  neu  zu  beleben  wussten. 

Aber  auch  in  Rom  hatte  ungeachtet  ihrer  Verfolgungen  die 
Rolle  der  Druiden  keineswegs  ausgespielt.  Wir  finden  sie  nämlich 
aufs  Neue  unter  Vespasian  thätig  und  noch  weit  spätere  Zeiten 
erfuhren  den  Einfluss  ihres  Wirkens.  Es  scheint  sogar,  dass  ihr 
Ansehen,  namentlich  bei  den  letzten  Imperatoren  wuchs  und  nach 
und  nach  höher  stieg,  denn  selbst  von  manchem  Kaiser  wurden  sie 
über  die  Zukunft  befragt.  Im  Besitze  ihrer  Wissenschaften  behaup- 
teten sie  sich  lange  als  öffentliche  Lehrer  derselben.  Rhetorik  und 
Grammatik,  Geschichte  und  Poesie,  Arzneikunst  und  Theo- 
logie blieben  natürlich  auch  jetzt  ihre  Fächer,  die  sie  oft  durch 
ein   engeres   coUegiales  Band   vereint,    mit  unverdrossenem  Eifer 
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betrieben.     Schon  in  dieser  Periode  concentrirte  nftmlieh,  was 
bentzatage  eine  Akademie  nennen  würde,  die  Bestrebungen  der 
Gelehrten  und  sie  Messen  nun:  Professoren. 

Nicht  minder  erhielt  sich  die  Religion  der  Druiden,  fireificli 
nur  im  Geheimen;  dennoch  kamen  grausame  Menschenopfer  auch 
zu  Anfang  des  III.  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung  vor.  Erst 
dem  Andränge  des  Christenthums  wich  der  ursprüngliche  Glaube  der 
Kelten,  jedoch  lange  währte  es,  bis  sich  die  altnationalen  keltischen 
Sitten  ganz  yerloren  ulld  mit  neuen  verschmolzen.  Einzelne  Spuren 
des  druidischen  Götterdienstes  sind  uns  in  dem  Volksaberglauben 
der  Franzosen  sogar  noch  heute  erhalten  und  man  findet  deren  sdbst 
in  manchen  ihrer  socialen  Bräuche. 

Der  keltische  Banmcultus,  von  den  prächtigen  Buchenwaldungen 
des  Landes  begünstigt,  erhielt  sich  die  ganze  Römerzeit  hindurch 
bis  in's  späte  Mittelalter  und  Spuren  davon  waren  noch  vor  zwei 
Jahrhunderten  wahrnehmbar^)-,  auch  die  neue  römische  Territorial- 
eintheilung  liess  in  ihren  Grundztkgen  die  altgallische  bestehen.  Das 
Lateinische  ward  einheimisch,  doch  nicht  allgemein  herrschend;  die 
Römer  milderten  auch  die  Sitten,  indem  sie  die  Menschenopfer  ab- 
schafften und  in  den  bedeutenden  Städten  des  Landes  (Narbo,  Massilia, 
Augustodunum,  Lugdunum,  Burdlgala)  römische  Schulen  fftr  Rhetorik, 
Grammatik,  Medicin  und  Philosophie  errichteten.  Das  nördliche 
Gallien,  von  den  keltischen')  Beigem  bewohnt,  zeigte  sich  der  rö* 
mischen  Cultur  weniger  zugänglich  und  riss  sich  auch  am  ehesten  los. 

Unter  allen  Priesterinstituten,  welche  die  Geschichte  kennt,  war 
das  Druidenthum  wohl  eines  der  vollendetsten.  Seine  viel  umfassende 
Organisation,  die  alle  Kreise  des  socialen  Verbandes  leiten  wolHe, 
lässt  den  zugleich  vorherrschenden  und  eigenthttmlicbsten  Gedanken 
des  westfränkischen  Staatslebens,  —  die  Idee  der  Centralisation, 
als  treibende  Kraft  aller,  das  Gremeinwesen  betreffenden  und  gemein- 
schaftliche Interessen  der  Menschen  berührenden  öffentlichen  Ein* 
richtungen,  bereits  in  der  keltischen  Epoche,  also  lange  vor  Ent- 
stehung des  Lehnswesens  und  vor  der  Regierung  Philipps  des 
Schönen,  in  welcher  viele  Forscher  ihre  Quellen  suchen,  deutlich 
genug  erkennen,  und  dieser  Gedanke  ist,  nur  in  den  Formen  seiner 
Verwirklichung  wechselnd,  in  Frankreich  in  dauernder  Geltung 
verblieben.  Auch  hat  weder  Julius  Cäsar  noch  haben  seine  hundert 
Nachfolger  römischer  und  deutscher  Nation  das  gallisdie  Wesen  zu 
vernichten  vermocht.  Es  stand  zu  hoch  für  die  Vernichtung,  es  hat 
sidi  trotz  äusseren  Sturmes  und  innerer  Mischung  erhalten  bis  auf 
diesen  Tag'), 


1)  L.  F.  Mftnty,    HUMr^  de»  ^rondM  forHi  de  Um  QimU  «t  d»  VancUum«  FfwiM. 
FmIb  1850.    80.    8.  U7.  160.    Meinet  Wiseens  doa  beste  Werk  ftber  dieeen  Oegenrtand. 
s)  Zenee,  JHe  DeuUeken  und  <hre  Naehbarstänune,    8.  189. 
3)  Adolf  Bftc  meist  er,  KeUltefce  5(iid<en.    A.  ».  0.    8.341. 


Digitized  by 


Google 


Di»  XaltMl  BritattiMM  ud  MiHelevopM. 


Die  Kelten  Britaimieiis  und  Mittelenropas. 

Von  den  westUchen  Provinzen  war  Britannien  zuletzt  erobert 
Wdd  zuerst  wieder  aufgegeben.  Durch  die  Waffen  unterjocht,  erhielt 
das  Land  nur  einen  matten  Anstrich  römischer  Gesittung  und  Wissen- 
schaft. Keine  prachtvollen  Uebcrreste  römischer  Säulenhallen  und 
Wasserleitungen  schmücken  Britannien,  kein  Schriftsteller  britischer 
Abkunft  ist  unter  den  Meistern  lateinischer  Dichtkunst  und  Bered- 
samkeit; die  Sprache  der  italischen  Herrscher  blieb  wahrscheinlich 
unverstanden  und  gewann  nie  aber  das  Keltische  die  Oberhand^). 
Von  dem  geringen  Einflüsse  des  Kömerthums  zeugen  unter  Anderem 
die  runden  oder  länglichen  Hüttenbauten  und  fortificatorischen  Um- 
wandlungen in  Comwallis,  jtüigst  als  der  Bömerperiode  entstammend 
erkannt^.  Römische  Kupfermünzen  fanden  sich  zahlreich  in  diesen 
ärmlichen  Bauwerken,  welche,  indess  eine  sehr  dichte,  Ackerbau  und 
Viehzucht  treibende  Bevölkerung  beherbergten  ^,  Im  Uebrigen  deckten 
ausgedehnte  dichte  Waldungen  sowohl  Britannien  als  das  unbekannte 
Schottland*). 

Im  Alpengebiete  bauten  die  helvetischen  Kelten  ihre  nieder- 
gebrannten Städte  und  Dörfer  wieder  auf  und  bald  errangen  rö- 
mischer Einfluss  und  römische  Sitten  hier  die  Herrschaft.  Ueber 
Alpen  und  Jura  stellten  die  sorgsamen  Homer  Verkelirswege  her 
und  in  zweihundertjährigem  ^Frieden  stieg  Helvetien,  in  den  Nie- 
derungen von  der  Natur  begünstigt,  von  fleissigen  und  kräftigen 
Volksstämmen  angebaut,  in  stetem  Verkehre  mit  römischer  und 
gallischer  Cultur,  zu  nicht  geringer  Bildung  und  Wohlfahrt  empor. 
Die  meist  wohl  vorrömischen  Städte  Noviodunum,  Lausonium,  Aven- 
ticum,  Ebredunum,  Noidenolex,  Petenisca,  Solodurum,  Vindonissa  u.  a. 
wurden  im  Style  römischer  Architektur  umgebaut  und  vergrössert, 
mit  Tempeln,  Thermen,  Arenen  und  Theatern  geziert.  Die  blühende 
Hauptstadt  Aventicum  (üchten),  an  Grösse  die  schweizerischen  Städte 
überragend,  besass  eine  höhere  Schule  und  ein  Collegium  der  Arznei- 
kunde ^).  Ihre  Vorliebe  für  Bäder  veranlasste  die  Römer,  wo  sie 
immer  warme  Quellen  fanden,  Bäder  oder  Thermen  anzulegen,  so 
zu  Aix  in  Savoyen  und  Aix  in  Provence,  zu  Dax,  Bagn^res  de  Bi- 
gorre  und  Bagn^res  de  Lnchon  in  den  Pyrenäen,  zu  Alhama  und 
Caldas  in  Spanien,  zu  Wiesbaden  und  in  dem  englischen  Bath  oder 
Aquae  Solis,  zu  Baden  bei  Wien,  zu  Altofen  und  in  den  Hercules- 
bädem  zu  Mehadia ;  so  auch  zu  Baden  (bei  Ölten)  in  der  Schweiz  ®). 


1)  MftCftnUy,  OuchMU  Bngkmdi.    I.  Thl.    S.  8. 

>)  BorUae.    A.  a.  0.    6.  362. 

»)  A.  a.  0.    6.  257. 

*)  Alfred  Msary,    A.  a.  0.    8.  126-182. 

•)  B.  Studer,  OtidUdUe  dt  phyHiolun  Qeognphi«  der  SehueU  hi»  1815.  Bern  und 
Kftfieh  1868.    8*.    8.  14-15. 

•)  BaOu  and  Bathing  plocM,  aneUtU  and  modern.  (Quoriariy  Revim.  JnU  1870«  Hr.  257. 
8.  155-156  und  Ä^akmd  1870.    Nr.  88.    8.  890.) 
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Die  letztgenannten  Heilquellen  bei  einer  Landstadt,  Aqoae,  einem 
festen  Schlosse  CasUlhim  Thermarum  and  einem  Tempel  der  Isis,  ja 
selbst  die  schwachen  Thermen  bei  Ebredonnm  wurden  yon  Ein- 
heimischen und  Fremden  schon  frühzeitig  besucht^). 

Die  östlichen  Grenznachbaren  der  Schweizer-Kelten  waren  die 
Rhätier,  ein  Volk  von  unaufgeklärter  Herkunft"),  sicher  aber  zum 
indogermanischen  Sprachstamme,  wahrscheinlich  zur  thrako-illjrischen, 
vielleicht  zur  italischen  Gruppe  gehörend^.  Schneller,  vollständiger 
als  die  übrigen  Eeltenländer  ward  Ehätien  romanisirt,  theils  weil 
sein  Stamm  an  sich  schon  dem  Eömerthume  näher  verwandt  sein 
mochte  und  leichter  in  dasselbe  überging  als  der  keltische,  theils 
weil  die  Männer  an  der  Eisack  und  Wipp  nur  nach  blutigem  Yer- 
nichtungskampfe  sich  römischer  Botmässigkeit  fügten,  ein  grosser 
Theil  der  waffenfähigen  Jugend  den  rhätischen  Bergen  entAihrt  wurde 
und  schon  der  erste  römische  Kaiser  eine  Heerstrasse  über  den 
Brenner  bahnte,  daher  in  dem  lockenden  Etschthale  weit  herauf 
bald  Niederlassungen  römischer  Ansiedler  mit  aller  Ausstattung  ihres 
Luxus  und  ihrer  Bequemlichkeit  entstanden.  Die  Sommerfrischen 
von  Bozen  und  Heran  hatten  nach  Jahrhunderten  noch  Reste  von 
Namen  römischer  Villen  aufzuweisen^).  Zur  Provinz  Rhätien  ward 
später  das  nördlich  gelegene  Vindelicien,  ein  Theil  von  Süd- 
deutschland geschlagen;  im  Osten  lagen  die  Provinzen  Noricum 
und  Pannonia,  wieder  fast  ausschliesslich  von  Kelten  bewohnt. 

Auch  diese  östlichen  Kelten  gingen  in  der  Bodencultur,  Obst- 
zucht und  Bebenpflege  bereits  über  die  ersten  Anfänge  hinaus,  ob- 
gleich sie  lieber  von  Heerden  oder  Jagd  sich  nähren  mochten.  Auch 
sie  stiegen  femer  in  den  Schooss  der  Erde,  befreundeten  sich  mit 
allerlei  Gewerben,  tauschten  für  die  Producte  ihrer  Viehzucht,  für 
seltene  Alpenkräuter  oder  die  Stämme  der  Urwälder,  fftr  die  Schätze 
des  Mineralreichs  oder  kräftige  Sclaven  Manches  von  den  Genüssen 
und  dem  Luxus  des  Südens  ein.  Von  dem  alten  Handel  dieser 
Völker  zeugt  Aquileja's  frühzeitige  Blüthe  und  der  Fund  griechisch- 
ägyptischer Königsmünzen  im  südlichen  Steiermark*^).  Erst  50  Jahre 
nach  der  Unterwerfung  begannen  die  Eömer  ihr  Grenzbefestigungs- 
system mit  Lagern,  Castellen,  Schiffsstationen,  Heerstrassen  an  die 
Mitteldonau  vorzurücken,  doch  berührte  die  Romanisirung  kaum  die 
obersten  Schichten  des  Volkes ;  die  unteren  Stände  blieben  vorwiegend 
keltisch,  obgleich  auch  sie  im  Gehorsame  gegen  strenge  verpflichtende 
Einrichtungen  allmählig  der  wilden  Ungebundenheit  sich  entwöhnten 


1)  B.  StTider.    A.  s.  0.    S.  15.  19. 

>)  Trots  des  ftber  diese  Frage  aufgewirbelten  Stanbes  ist  dieselbe  nicht  eatsebieden. 
Vgl.  darftber  bauptsichlicb  die  Schriften  von  Ludwig  Steub.  Den  neaeaten  Standpnnct 
unseres  dermaligen  Wissens  ftber  dieses  Volk  hat  dieser  Forscher  niedergelegt  In  seinen 
Anfli&tsen:  l/eöer  rhiüo-romaniUoht  Sfudlen.  (^twtand  1872.  Nr.  27,  8.  «25-689.  Nr.  88, 
8.  656-MO  und  1878.    Nr.  24,  8.  461-464.    Nr.  85,  8.  484-487  «nd  Nr.  86,  8.  604-507.) 

3)  Friedr.  MftUer,  AUgvoMlin»  Bthnographi».    8.  11. 

*)  Adolf  Ficker,  Ihr  Mentch  und  sein«  fFtrfce  <n  den  dslerreieMiofcen  Alpen.  (Jahrhuk 
des  öatmrr,  Jlpen- Ferüna    lU.  Bd.    1867.    8.  11.) 

•)  Fioker.    A.  a.  0.    S.  9. 
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und  den  Einflnss  des  immer  lebhafteren  Verkehrs  mit  den  weiten 
L&ndem  rings  um's  Mittehneer  znnftchst  in  allen  Zweigen  der  ma« 
teriellen  Goltor  emp&nden.  Ein  Jahrhundert  später  riss  die  Ver- 
Yollständigong  des  Strassennetzes,  die  Ansiedlang  römischer  Krieger, 
die  allmählige  Ausdehnung  des  römischen  Bfirgerrechtes  auffalle 
ProTindalen,  die  Einfahrung  römischer  Gesetzgebung  und  Sitte  — 
selbst  der  Cultus  einer  so  fremdartigen  Gottheit  wie  der  persische 
Mithras  hat  seine  Monumente  in  Noricum  hinterlassen  —  endlich 
die  Einwirkung  römischer  Geistesthätigkeit  nach  und  nach  jede 
Scheidewand  zwischen  Bömerthum  und  Keltenthum  nieder  und  gab 
der  Yersdimelzung  den  vorwiegenden  Charakter  des  ersteren  ^).  In 
Bezug  auf  die  Erzeugnisse  der  Kunst  und  des  Handwerkes  stellte 
sich  oft  dieses  Mischverhältniss  in  dem  Ineinandergreifen  der  heidnisch- 
angestammten und  der  römischen  Weise  heraus,  indem  sich  die  Ein- 
wohner dieselbe  aneigneten,  während  umgekehrt  rein  römische  Arbeiten 
einen  provincielien  Charakter  erhielten^).  Von  der  Ausdehnung  der 
römischen  Cultur  in  Noricum  und  Pannonien  reden  die  zahlreichen 
Beste  dortiger  Prachtbauten,  die  Mosaikböden,  Heizvorrichtungen, 
Wasserleitungen,  Heerstrassen,  Belief bilder,  Inschriftsteine,  massen- 
haft ausgegrabene  Münzen,  Kunstgeräthe  von  Glas,  dessen  Fabri- 
kation bei  den  Bömem  der  Kaiserzeit  auf  hoher  Stufe  stand,  Lampen 
aus  Thon,  Candelaber  aus  Bronze,  Spiegel,  Scheiben  aus  einer  silber- 
haltigen Metallcomposition,  Kämme  aus  Bein,  Schüsseln  von  Bronze 
und  Eisen,  Griffel  u.  s.  w.^). 


Die  Oermanen. 

Die  Germanen  zerfielen  in  zwei  grosse  Zweige,  den  hoch-  und 
niederdeutschen,  jeder  wieder  mit  verschiedenen  Unterabtheilongen. 
Die  niederdeutschen  Stämme  waren  zwar  unter  sich  verwandt,  sher 
von  dem  oberdeutschen  Zweig  ethnisch  verschieden  in  Gtomttth,  Geistes- 
anlagen, Charakter  und  selbst  im  Habitus  der  äusseren  Erscheinung, 
Denkweise,  Sitten  und  Gebräuchen,  was  sich  auch  in  der  Folge 
allenthalben  geltend  gemacht  hat^).  Man  darf  die  Vertreter  des 
Althochdeutschen  vielleicht  in  den  suevischen  Stämmen  suchen  und 
lär  die  Kichtsueven,  das  niederdeutsche  Element,  die  Bezeichnung 
Sachsen  wählen,  obwohl  dieser  Name  erst  im  H.  Jahrhundert  n.  Chr. 
auftaucht;  er  kann  indess  auch  ftkr  früher  zur  gemeinschaftlichen 
Bezeichnung  aller  Völker  in  Niederdeutschland  und  des  Gegensatzes 
dienen,  in  welchem  diese  Völker  in  ihrer  ganzen  Lebensweise  zu  den 


1)  Fleker.    A.  a.  0.    S.  10. 

*)  Sftcken.    A.  a.  0.    S.  76. 

>)  Die  genaue  Aufeihliing  und  Besebreibniig  dieser  römlselien  Reste  siehe  1>ei  Sacken. 
A.  a.  0.    S.  iei-201. 

*)  Diese  Verschiedenheit  ist  sehr  gut  hetont  hei  Prof.  Wachsranth,  Nlector«tfekfMk« 
ßetehteMtn.  Berlin  r.  J.  8«.  Siehe  auch:  H.  Beta,  Die  IfUder-  md  AngeUaOum,  (Mag,  /. 
d.  LH.  d  Äu$l.  1878.    Nr.  6.    S.  81-88.) 
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Saeven  standen.  Diese  sassen  nreprOngiidi  im  deotodien  Oslen  als 
Grenznachbarn  der  Grothen  nnd  Slayen.  Die  Saehsen  hingegen  hatten 
schon  damals  beil&ufig  ihre  späteren  Sitze  in  der  Nähe  der  witeren 
Elbe,  nnr  wahrscheinlich  etwas  mehr  gegen  Norden  inne.  Zn  on- 
bestknmbarer  Zeit  verliessen  die  Sueven  die  sandigen  Ebenen  Nord- 
Ostdeutschlands  und  zogen  nach  dem  damals  keltischen  Sttdwest- 
dentschland,  wohin  schon  in  Cäsar's  Tagen  solche  snevische  Stamme 
gelangt  sein  müssen  nnd  den  ansässigen  Kelten  gegenttbertraten. 
Diese  Yölkerverschiebung  ging  sehr  langsam  nnd  wahrscheinlich  die 
ganze  Zeit  der  B6merherrschaft  in  den  Alpen  hindurch  yor  sich; 
doch  ist  die  Einwanderang  der  snevischen  Horden  nicht  mit  totaler 
Vemichtuig  oder  Ausrottung  der  älteren  keltischen  Einwohner  gleich- 
bedeutend. Es  lehrt  vielmehr  das  sorgfältige  Stadium  aller  Unter- 
jochungen'), dass  dieses  Unterliegen  nur  ein  theüweises  ist;  Viele 
bleiben  in  ihren  Wohnsitzen,  da  aaeh  die  Ankommenden  Tielfach  auf 
ihre  Beihfllfe  angewiesen  sind,  werden  nur  Sdaven  oder  Knechte  der 
neuen  (jebieter  und  vermischen  sich  allmählig  mit  ihnen-,  Andere 
ziehen  sich  zurttck,  meist  in  gebirgige  Geg^den,  wo  sie  lange  ihre 
Nationalität  bewahren.  So  erging's  auch  den  Kelten^  und  Germanen, 
zumal  uUese  in  den  Kelten  erst  ihre  Lehrmeister  in  der  Gultur  fan- 
den'). Die  Eroberung  eines  gesitteten  Volkes  durch  ein  rohes  endet 
fast  allemal  damit,  dass  die  Sieger  die  Gultur  der  Besiegten  annehmen. 
Dies  bewährt  sich  an  den  Wanderungen  der  Germanen,  die  sich 
immer  mehr  mit  den  Gallium  vermischten,  auch  später  in  der  grossen 
Völkerwanderung,  welch  letztere  oft  einseitig  so  dargestellt  wird,  als 
ob  ein  Volk  das  andere  völlig  verschlangen  hätte  ^).  In  der  That 
erhielten  sich  auch  in  Deutsdhland  die  keltischen  Campi,  Turones  u.  A. 
noch  bis  in's  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  unter  der  Herrschaft  deutscher 
Stämme. 

Die  ersten  Berührungen  der  Römer  mit  den  Germanen  roidien 
bis  zum  Einfalle  der  Teutonen  und  der  gleichfalls  zweifiellos  germa^ 
nischen  Gimbern,  113  v.  Chr.,  zurflck^),  welche  eine  gewaltige  Sturm- 
fluth  der  Ost-  und  Nordsee  zum  Auszuge  veranlasst  hatte*).  Diese 
rohen  Horden  mussten  wohl  schliesslich  der  ttberlegenen  Kriegskunst 
der  Römer  unterliegen ;  aber  auch  viel  später  noch  standen  die  Ger- 
manen ungeachtet  der  Schilderungen  eines  Tadtus  und  obwohl  eine 
Falle  natürlicher  Charaktereigenschaften  sie  schmackte,   auf  tiefisr 


>)  Bftg«hot.  PAyHe«  ond  PoUllc«.    S.  67. 

s)  Victor  Hehn,  Du  &ibL    8.38. 

s)  Dies  seigt  sehr  Bchta  va  den  Fibeln  Dr.  Hani  Hildebrand  in  seiner  spannenden 
Studier  i  Jän\fSrand9  /ornfortkning.  1.  Bidng  HU  tpännett  hUtoriok  {Antiquariat  TUMr^ß  för 
8v$riift.    DeL  IV.    1872.    8.  15.  142.) 

4)  Sacken.    A.  a.  0.    8.  181. 

»)  Hinfig  mit  den  Kyrnren  Tenrechselt,  haben  Manche  (z.  B.  Thierry)  die  Gimben 
ftr  Kelten  gehalten;  ihre  gemanisehe  Nationalitit  ist  iadess  seither  aiemlieh  aUgeneia 
anerkannt  nnd  in  nenester  Zeit  ron  Baron  Böget  de  Bellognet:  KOmograpkte  pouMM, 
QuaMime  parUe.    Paris  1878.    6«.    8.  94-118  siehergesteUt  worden. 

.    •)  Nach  Haakh's  dieabeafigüdion  Vortrag  in  der  wftitembargischea  aathropolofiMhea 
GeiellMhafl  aa  88.  Deeember  1872. 
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Caltnrstttfe.  Erwiesenernutssen  kannten  sie  die  Dreifelderwirthscliaft 
nicht  ^),  die  wahrscheinlich  römischen  Ursprunges  ist  und  im  Süden 
und  Südwesten  Deutschlands  erst  nach  dem  Contacte  mit  den  Römern 
eingeführt  ward^,  welche  in  Deutschland  und  dem  angrenzenden 
Gehiete  zahlreiche  Spuren  ihrer  Anwesenheit  zurückliessen.  Da  aber 
die  Germanen  es  nicht  einmal  zum  Wohnen  in  Städten  brachten, 
so  sind  die  römischen  Cnltureinflüsse  jedenfalls  gering  anzuschlagen; 
was  ihnen  in  dieser  Hinsicht  zukam,  dürfte  am  meisten  durch  keltische 
Stämme  vermittelt  worden  sein. 

Bislang  war  von  den  Germanen  im  engeren  Sinne  die  Rede; 
im  weiteren  Sinne  umschliessen  sie  indess  auch  die  Vorfahren  jener 
Völker,  welche  gegenwärtig  den  europäischen  Norden  bewohn«i. 
Diese  Gemeinsamkeit  thut  sich  in  Sitte,  Glauben  und  in  Idealen  dar. 
So  weist  z.  B.  das  germanische  Heldenideal  zwar  bei  den  nordischen, 
angelsächsischen  und  deutschen  Stämmen  und  bei  diesen  wieder  in 
yerschiedenen  Zeiten  bedeutende  Nuancen  auf.  Aber  gewisse,  grund- 
legende Züge  desselben  werden  so  übereinstimmend  überliefert,  ob 
wir  nun  die  Edda,  den  Beowulf^  den  Waltharius  oder  die  Nibelungen 
lesen,  dass  wir  nothwendig  annehmen  müssen,  sie  seien  allen  ger- 
manischen Völkern  der  heroischen  Zeit  eigenthümlich  gewesen.  Wir 
finden  viele  dieser  Züge  in  den  höfischen  Epen  des  Mittelalters  neben 
anderen,  fremdartigen  wieder,  und  sie  haben  sich  theilweise,  wie 
moderne  Schlachtenberichte  beweisen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
der  nationalen  Tradition  erhalten.  Es  würde  nicht  schwer  fallen, 
vom  Standpuncte  der  modern-naturwissenschaftlichen  Auffassung  des 
Lebens  aus  die  Ansichten  der  alten  Germanen  über  den  Kampf  in 
Bausch  und  Bogen  zu  rechtfertigen.  Man  darf  nur  darauf  hinweisen, 
dass  die  geistige  Kraft,  die  man  häufig  so  gerne  der  physischen  ent- 
gegenstellt, mit  der  letzteren  aus  Einer  Wurzel  emporwächst.  Doch 
kann  man  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  mit  vollstem  Rechte 
behaupten,  dass  auch  der  moderne  Germane  sich  seiner  so- 
genannten physischen  Kraft,  oder  wenn  man  will,  der  Kraft 
seines 'Armes  mit  Freudigkeit  bewusst  ist,  dass  es  ihm  wohl 
thut,  sie  zu  gebrauchen,  und  dass  er  daher  den  Kampf  liebt, 
denn  der  Kampf  ist  die  vollste  Bethätigung  der  physischen  Lebens- 
kraft und  Lebensfreude.  Angesichts  der  wiederholten  modernen  Be- 
theuerungen von  der  Friedensliebe  Deutschlands  zeigt  eine  offene, 
rückhaltlose  Darlegung  des  germanischen  Volkscharakters  klar,  wie 
auch  der  moderne  Germane  mit  wachsendem  Erfolge  sich  weitere 
Ziele  steckt,  wie  er  unbewusst  der  Bahn  zusteuert,  welche  jetzt  noch 
als  eine  nothwendige  Consequenz  der  bisherigen  Geschehenisse  dar- 
zustellen fast  als  frevelhaftes  Beginnen,  ja  als  Beleidigung,  als  Ver- 
leumdung und  Verdächtigung  gilt.    So  sehr  sind  die  Meinungen  ver- 


1)  Siehe  Vther  di»  LandvoirfhHhaSi  dtr  älUiien  DeuUchtn  Ton  W.  Boscher  in  den 
Antkhttn  der  VolkaveMhachafi.    S.  49-80. 

S)  Dr.  Willinm  Löhe,  Abriu  der  OeioMoMe  der  deutiehm  LatulwirtKichafl  von  dm 
ütttdm  Zeilen  hU  a^f  dU  OtgtnwH.    Berlin  1878.    8«.    S.  I. 
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wirrt,  dasB  man  nur  Aetunemiigen  der  Femdseli^eit  erbfickt,  sieh 
gekränkt  fiUilt,  wenn  Yon  dem  kdnftigen  Dentsddand  das  behauptet 
wird,  was  ihm  zun  höchsten  Stolze  gereichen  sollte. 

Waren  die  Germanen  anfiUiglich  ein  einfaches  NatnrYolk  von 
zwar  hoher  Kraft  nnd  Begabung,  sittlich  aber  anf  der  nilmlichen 
Stufe  stehend,  wie  die  meisten  Naturvölker,  so  ist  doch  ein  Ver- 
gleich unter  den  Naturvölkern  selbst  immerhin  noch  statthaft,  denn 
es  gibt  zweifelsohne  solche,  welche  wir  nach  heutigen  Begriffen  f&r 
höhere  oder  niedrigere  Repräsentanten  der  Menschheit  halten  dürfen. 
Ein  Vergleich  der  alten  Grermanen  mit  den  HeUenen  der  Heroenzeit 
lehrt  nun  zweierlei:  Die  (jermanen  sind  st&rker  als  die  Griechen; 
dann :  es  gibt  ethische  Grundsätze,  die  der  germanischen  Art  eigen- 
thftmlich  und  die  für  ihr  Leben  heute  noch  gerade  so  massgebend 
sind,  wie  für  das  ihrer  Ahnen,  an  denen  sie  unter  allen  Umständen 
festhalten  muss,  die  sie  gegen  fremde  nicht  yertauschen  darf  ^)! 

Wollen  wir  über  Sitten  und  Cultur  der  altgermanischen  Völker- 
schaften nicht  einfach  den  Tacitus  abschreiben,  so  lernen  wir  die 
germanische  Urzeit  am  besten  noch  durch  die  Zustände  im  Norden 
kennen,  die  sich  in  ihrer  alten  Form  erhielten,  nachdem  längst  der 
Süden  eine  höhere  Gesittungsstufe  erklommen.  Wir  werden  dieselben 
später  beleuchten,  wenn  im  Mittelalter  die  nordischen  Völker  den 
Schauplatz  der  Geschichte  betreten.  Hier  genügt,  daran  zu  erinnern, 
dass  nirgends  die  Germanen  Ureinwohner  der  Gebiete,  worin  wir 
ihnen  zuerst  begegnen,  sondern  sie  auch  in  Deutschland  eingewanderte 
Fremdlinge  waren"). 


Der  Orient.   * 

Im  unteren  Donaulande  wohnten  seit  lange  die  thrakischen 
Geten  und  Daker.  Die  Geten  hausten  ursprünglich  nördlich  vom 
Hämus,  zuerst  nur  auf  dem  rechten  Donanufer;  später  zu  Philipp's 
Zeiten  auch  am  linken,  im  Reiche  der  stanunverwandten  Daker  in 
der  Walachei,  nur  durch  die  Theiss  von  den  benachbarten  keltischen 
Bojem  geschieden.  Die  Daker,  stets  ein  unruhiges,  kriegerisches 
Volk,  fielen  wiederholt  in  das  südlich  von  der  Donau  gelegene  Ge- 
biet ein,  bis  endlich  nach  mannigfachen  Geschickeswendungen  Tr^an 
sie  unterwarf.  Die  Hellenen  waren  niemals  in  das  Innere  der  Hämus- 
halbinsel,  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Griechenlands  hinaus- 
gekommen. Die  Bömer  schufen  jedoch  nunmehr  die  Provinzen  Mösien 
zwischen  Donau  und  Balkan  (Bulgarien  und  Serbien)  und  Dakien 
(Banat,  Siebenbürgen,  Rumänien  und  Theile  Bessarabiens  bis  in  die 
Gegend  Odessa's).  Sie  brachten  wie  fast  überall  in  die  neuen  Ge- 
biete Colonien  mit,  und  es  begann  deren  systematische  Romanisirung; 


t)  Ludwig  Blume,  Doi  Ideal  dt*  Btlden  und  du  Wvibu  hei  Homer  mit  RücktieM  au/ 
dai  cIcufMAe  AlUrfhum.    Wien  1874.    8«.    8.  53. 

*)  Siehe  Dr.  Friedr.  Merkel,  DtittfuMand»  Ureinwohner.    Rostock  1878.    8*. 
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ans  der  daldschen  Hauptstadt  Sarmizegetnsa  ^)  ward  eine  römische 
Golonie;  allein,  nachdem  die  Errichtung  der  Provinz  Dakien  erst  in 
Folge  der  Niederwerfung  des  Dakenreiches  unter  König  Decehalus 
erfolgte,  den  sein  Volk  im  Widerstände  heldenmUthig  unterstatzte, 
hielt  sich  wohl  das  unterworfene  dakische  Element  grollend  von  der 
Berührung  mit  der  römischen  Cultur  fem.  In  Dakien  wurde  auf  nur 
mehr  dflnn  hesiedeltem  Boden,  rings  umgehen  von  einer  tthelwoUen- 
den  Bevölkerung  ein  reines  Colonialland  geschaffen,  in  dem  das 
Römerthum  nicht  so  tiefe  Wurzeln  trieh,  wo  es  auch  nicht  auf  der 
breiten  sicheren  Grundlage  eines  auch  geistig  eroberten  Volksthums 
ruhte,  daher  es  auch  sp&ter  wieder  mit  Leichtigkeit  verschwand^). 
Ich  unterbreche  meine  Wanderung  nach  Griechenland  und  dem 
asiatischen  Osten,  um  zuvor  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Gestade 
Nordafrica's  zu  werfen,  die  römische  Welt  im  Süden  umsäumend. 
Nach  Carthago's  Fall  waren  alle  libyphönikischen  Siedlungen  in 
römische  Gewalt  gerathen,  46  v.  Chr.  Numidien  und  unter  Claudius 
Mauretanien  hinzugekommen ;  gegen  Osten  hin  lag  Cyrenaica,  anfangs 
von  Königen  regiert,  später  Bepublik,  vom  zweiten  Ptolemäer  aber 
schon  Aegypten  unterworfen,  mit  dem  es  an  die  Römer  kam.  Die 
eigentliche  Bevölkerung  des  Landes  gehörte  der  hamitischen  Race 
an,  wie  die  Aegypter  und  die  gegen  Westen  hin  wohnenden  Nnmidier 
und  Mauretanier  im  heutigen  Tripolis,  Tunis,  Algier  und  Marokko. 
Die  gegenwärtigen  Berber')  sind  die  directen  Nachkommen  jener 
Stämime.  Wegen  des  richtigen  Verständnisses  der  späteren  Geschichte 
dieser  Gebiete  kann  nicht  genug  hervorgehoben  und  betont  werden, 
dass  bis  zum  Jahre  1050  unserer  Zeitrechnung  Nordafrica,  mit  Aus- 
nahme der  Städte,  nur  von  Berbern  bewohnt  wurde*).  Die  Liby- 
phöniker,  die  Mischung  von  Phönikem  und  Berbern,  beschränkten 
sich  auf  die  Städte  und  einen  Theil  der  Küstenbewohner,  welche 
das  Punische  oder  Neuphönikische  angenommen  hatten.  Nicht  tiefer 
drang  das  Hellenenthum,  überall  ausser  auf  seinem  heimathlichen  Boden 
nur  wie  mit  einem  glänzenden  Firniss  die  wahren  Verhältnisse  über- 
tünchend. Und  ähnlich  wie  solcher  nach  Aussen  hin  oft  einen  rauhen 
Kern  schimmernd  überzieht,  dafür  nach  Innen  fressend  und  zersetzend 
wirkt,  hatte  sich  auch  die  griechische  Gesittung  über  den  Orient  und 
Nordafrica  ergossen,  am  Aeusserlichen  haftend,  blendend,  so  weit 
ihre  Berührung  aber  reichte  demoralisirend,  zerstörend.    Waren  die 


1)  Richard  Kiepert,  DU  Ruinen  von  SormisegeluMk  (ZeUtekiift  der  OfUtchaft  für 
Brdkmde  «u  BerUn.    1878.    8.  263-268,  mit  einem  Plan.) 

S)  Nach  den  Forsebnngen  Profeasor  Dr.  Bob.  Bös  1er*«  in  seinem  Bache:  RomänUeh« 
SduNen.    Unterauehungen  »ur  äUeren  OudUdUe.    Leipsig  1871.    89. 

*)  In  Xarokko  spricht  man  Bnber.  Nach  Oeneral  Faidherbe  wftren  die  Berber  weder 
mit  den  Hamiten  noch  mit  den  Semiten,  sondern  mit  den  ftltenten  Bewohnern  des  westlichen 
Enropa  rerwandt.  iVtXeTmt^nn'B  GeographiicKe  MütheÜungen.  1869.  8.43.)  M.  O.  OliTier, 
ReehanAei  $wr  tOtigine  de»  Berber»  {BuUeUn  de  rAcadimU  d'Hippone.  Bone  1868.  8«.  Nr.  5), 
macht  den  Yemch,  di«  Berber  mit  den  Ariern  in  Terwandtschaftliche  Bexiehnng  sn  bringen<l). 
^  Heinrich  Frhr.  t.  Maltsan,  Der  VÖOcerkamvf  wwUchen  Ärobem  %md  Berbern  in 
Nordßfriea.    (ÄmUmd  1878.    Nr.  88.    8.  446-449.) 

T.  Hellwald.  GnltorgesehiGhte.    2.  Anfl.    I.  :|llzed  byGoOglc 
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Eleinasiaten  desshalb  noch  keine  Griechen  geworden,  so  waren  Ia 
ganz  Eleinasien  fast  alle  einheimischen  Idiome  Terschwonden ,  das 
Lydische,  das  Phrygische  nnd  auch  das  Keltische,  nm  dem  Griedii- 
sehen  zu  weichen^);  griechischer  Einfluss  herrschte  in  Syrien  nnd 
selbst  in  Jndäa  nnd  Palästina,  das  arme  rohe  Jndenvolk  von  Aegypten 
und  von  Syrien  aus  umspannend. 

Erscheinen  die  Wirkungen  des  Römerthnms  im  Allgemeinen  in* 
tensiver  als  jene  des  Griechenthums ,  weil  der  Römer  thatsftchlich 
colonisirte  und  das  Landleben  pflog,  woftr  der  Hellene  keinen  Sinn 
besass,  so  drang  in  Nordafrica  die  Romanisirung  doch  nur  in  ge- 
ringem Grade  durch;  das  Lateinische  vermochte  das  Punische  nie 
zu  verdrängen ;  in  Europa  standen  meistens  Arier  Ariern  gegenüber, 
in  Africa  und  Asien  aber  Arier,  Hamiten  und  Semiten.  Nur  auf 
dem  Boden  des  indogermanischen  Stammes  vermochte  der  Romaois- 
mus  sich  auszubreiten  und  jene  Yölkerumwandlung  zu  vollbringen, 
woraus  die  heutigen  Gultumationen  hervorgingen.  Ohnmächtig  ge- 
rade wie  das  Griechenthum  erwies  er  sich  bei  Stämmen  fremden 
Blutes.  So  lehrt  denn  die  Geschichte  des  Bacenelementes  hohe  Be- 
deutung erkennen  und  würdigen.  Die  Cäsaren  sorgten  und  thaten 
viel  für  NordaMca  wie  fllr  einzelne  Städte  ').  Auch  Aegypten  blühte, 
aber  besonders  materiell,  denn  mit  den  Ptolemäem  war  audi  die 
Wissenschaft  von  ihrer  Höhe  herabgestiegen.  Griechen,  Juden  und 
Aegypter,  die  letzteren  ein  fleissiges,  geduldiges,  aber  mechanisch 
arbeitendes  Volk,  bildeten  drei  chronische  Parteien  im  Lande.  Das 
Kaiserthum  hob  den  Handel  Alexandrien's,  Hess  Canäle  reinigen, 
Schleussen  anbringen  und  versuchte  sogar  einen  neuen  Weg  nach 
Indien  zu  bahnen;  wirklich  ward  sein  Handel  nach  Indien  beinahe 
sechsfach  stärker  als  unter  den  Ptolemäem,  und  durch  ihn  gab  das 
einzige  Alexandrien  in  einem  Monat  höhere  Einkünfte  als  Judäa  in 
einem  ganzen  Jahre;  Alexandrien  lag  so  recht  im  Scheitelpuncte  der 
damaligen  Welt,  wo  das  Handelsgewühl  aller  Zungen  am  lautesten 
tobte,  wo  der  Markt  des  Lebens  am  eifrigsten  die  Fragen  des  Tages 
discutirte,  wo  die  Reste  griechischer  Weltweisheit  sich  mit  dem  starren 
Dogmatismus  der  orientalischen  Speculation  vermählten^).  Antiochia 
und  Seleukia  bewahrten  dagegen  wenig  mehr  von  griechischem  Wesen, 
mit  Ausnahme  leerer  Rhetorik,  philosophischen  Tifteleien,  Vorliebe 
fQr  Theater,  Wettrennen,  Kampfspiele  und  Balgereien^).  Weiterhin 
im  Osten  war  die  Palmen-  und  Wüstenstadt  Palmyra^)  zu  einem 
wichtigen  Handelsemporium  aufgeblüht  und  dem  römischen  Reiche 


1)  Vgl.  den  iraffUclieii  Aufteto  0.  Boiisier'a,  Ut  provUwe»  ortmlakt  de  FEmpirt 
romatn.    (Aevua  dw  dei»  Mtmdta  Tom  1.  Jali  1874.    S.  111-157.) 

>)  Z.  B.  fbr  LtpU$  Magna.  (Oerh.  Bolilff,  Von  THpolU  nach  AkaMmdrUn,  Bremen  1871. 
80.    8.  108-109.) 

•)  Daa  Leben  in  Alexandrien  ist  prachtvoll  geacbildert  bei  Th.  Bernhardt,  Gu^idd« 
RonCi  von  Valerian  Ut  au  DfoeMtan'«  Tode.  Berlin  1867.  &•.  im  eraten  Bande,  dann  in  dem 
•ehon  erwähnten  Bomane  BypaUa  yon  Xingaley. 

*)  CaeioHan  Boim.    A.  a.  0.    8.  86. 

»)  Siehe  hierüber  die  interoMaaten  Anitaitae  A.  D.  Xordtnann'a,  «Am  BepmbUk  dt« 
orienialUchen  JUerAmn«.    (Bell  der  ÄOgm.  Zettmg  1874.    Nr.  60.  88.  58.  54.  66.) 
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unter  Hadrian  eingefltgt  worden.  Hier  stehen  wir  so  zn  sagen  am 
ftnssersten  Ende  der  römischen  Welt  und  ihres  Einflusses  auf  Asien. 
Schon  das  nahe  Perserland  führt  in  den  Bereich  einer  andern  Cultur; 
hier  war  auf  die  syrischen  Seleukiden  die  grosse  Monarchie  der 
Parther  gefolgt,  his  in's  III.  Jahrhundert  n.  Chr.  alle  Völker  yon 
den  Gebh*gen  Armeniens  und  den  Tiefebenen  des  Euphrat  und  Tigris 
bis  in  die  Quellengebiete  des  Oxus  vereinigend,  selbst  der  römischen 
Macht  ein  Gegengewicht^). 


Samarla  und  JudAa. 

Drei  Givilisationen  haben  der  europäischen  Welt  ihr  Gepräge 
aufgedrackt:  die  griechische,  römische  und  jüdische,  deren  Einfluss 
bis  auf  unsere  Tage  noch  erkennbar.  Desshalb  interessirt  uns  das 
Geschick  des  jüdischen  Volkes  seit  seiner  Kückkehr  aus  dem  Exile. 
Nur  ein  ganz  geringer  Bruchtheil  des  Judenthums  war  damals  in 
der  Heimath  geblieben :  die  samaritanische  Beyölkerung.  Sie  bestand 
aus  den  ärmsten  Israeliten,  die  von  ihren  Eroberem  zurückgelassen 
worden,  als  politisch  zu  unbedeutend,  um  der  Mühen  einer  Expatriation 
werth  zu  sein^.  So  sich  selbst  überlassen,  versanken  sie  in  einen 
Zustand  zufriedener  Unwissenheit  und  Stumpfheit,  aus  dem  sie  nur 
in  einem  gewissen  Grade  und  nur  theilweise  durch  die  Verachtung 
ihrer  Nachbarn  gerüttelt  wurden.  Und  dennoch  besass  dieses  seltsame 
Volk  ein  inneres  Leben  und  eine  intellectuelle  Regsamkeit,  die  bis 
nun  nahezu  unbekannt  war.  In  eine  Stellung  gedrängt,  welche  sie 
weit  entfernt  waren,  sich  selbst  zu  wählen,  ersahen  die  Samaritaner 
jedoch  bald  die  Vortheile,  welche  sie  aus  der  Isolirung  zu  ziehen 
vermochten,  zu  der  jüdisches  Vorurtheil  und  jüdische  Bomirtheit  sie 
als  Ausgestossene  von  dem  hebräischen  Gemeinwesen  zu  veruriheilen 
meinten.  Ihr  Tempel  auf  dem  Berge  Garizim  rivalisirte  Generationen 
hindurch  mit  jenem  von  Jerusalem  und  sie  haben  sich  den  Ruf  er- 
worben und  zrmi  Theile  bis  heute  noch  erhalten,  die  Bewahrer  eines 
älteren  Pentateuch  zu  sein,  als  jene  Version  desselben  ist,  auf  die 
sich  ihre  Nachbarn  und  Feinde,  die  Juden,  stützen. 

Der  erste  hohe  Priester  am  Tempel  zu  Garizim,  den  der  Statt- 
halter Sanballat  ernannte,  war  Manasseh,  sein  Schwiegersohn  und 
der  Bruder  Joddua's,  des  Hohenpriesters  von  Jerusalem.  Seine 
Weigerung,  eine  Ehe  zu  trennen,  die  als  unrechtmässig  verurtheilt 
war,  trug  ihm  von  Sanballat  den  Lohn  der  höchsten  Priesterwürde 
ein.  Manasseh  brachte  das  Wissen  der  höher  entwickelten  Juden 
mit  sich  und  zugleich  die  kalten,  abschreckenden  Theorien  der 
Sadducäer.     Möglicher  Weise   war  es   auch  durch  ihn,   dass   die 


1)  Dies  seist  trefflich  suseinander  Oeorge  Bawlineon,  The  riglh  yreal  orienlol 
monorefty,  or  (he  geography^  hMory  and  anUguitiet  of  Parthia.  London  1873.  89.,  das  Ana- 
fthrlieliste,  was  meines  Wissens  Aber  die  Parther  bestobt,  bedarf  jedoch  sehr  der  Kritik. 

>)  John  W.  Nntt,  Ä  Mketeh  nf  aamarUan  hUtory,  Dogma  and  Liferaiwre,  PubUAtd  aa 
<m  MrodueNM  io  ,VraQmtiUi  cf  a  SamariUm  Toiyiwi,  edtfed  Srom  o  BodleUm  Mm,*   Osfofd  1874. 
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Samaritftneir  die  Copie  des  Gesetzes  erhielten,  dem  sie  durch  spätere 
Aendemngen  den  eigenthOmlichen  Charakter  aufragten,  der  den 
samaritanischen  Pentatench  kennzeichnet.  JedenfalUs  ist  ihr  Mangel 
an  Erfindungsgabe  bemerkenswerth.  Trotz  der  antagonistischen 
Stellung,  welche  sie  einnehmen,  waren  Kitas  und  Dogmen  yon  den 
Juden  entlehnt,  jene  Puncte  nur  ausgenommen,  welche  mit  ihren 
Yorurtheilen  durchaus  nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren.  Anderer- 
seits allerdings  ist  es  auch  möglich,  dass  sie  dieselben  schon  firOher 
überkommen  hatten. 

Abgesehen  vom  Pentatench  ist  die  samaritanische  Literatur  sehr 
armselig.  Das  Volk  besass  gar  keinen  historischen  Sinn  und  seinen 
Chronisten  lag  es  nicht  im  mindesten  am  Herzen,  einen  genauen 
Bericht  der  Ereignisse  der  Vergangenheit  zu  geben.  Ihre  Aufzeich- 
nungen sind  voll  der  gröblichsten  Irrthümer,  dass  man  ihre  Chroniken 
ftlglich  eine  Travestie  der  Geschichte  nennen  könnte. 

Der  MoBseketh  Ktdhim^  eine  talmudische  Abhandlung  über  die 
Kuthim^  wie  die  Samaritaner  verächtlich  genannt  wurden,  im  An- 
hange des  Buches  bildet  eine  der  interessantesten  Partien  desselben. 
Er  wurde  muthmasslich  im  II.  Jahrhundert  geschrieben  und  giebt 
Zeugniss  von  der  Abneigung  der  Juden  gegen  die  Samaritaner.  £r 
bestimmt  alle  Yerkehrspuncte,  die  den  ersteren  mit  den  letzteren 
erlaubt,  wie  jene  Puncte,  welche  ihnen  verwehrt  waren;  diese  Ge- 
bote und  Verbote  sind  schlau  zum  Nutzen  der  Mächtigeren  ein- 
gerichtet. Die  Juden  dürfen  ihnen  weder  Frauen  zur  Heirath  geben, 
noch  welche  unter  ihnen  dazu  erwählen,  dafür  dürfen  sie  ihnen  auf 
Wucherzins  borgen.  Den  Samaritanem  dürfen  sie  nur  in  gewissen 
Puncten  Glauben  schenken:  „Einem  Samaritaner  ist  zu  glauben, 
wenn  er  sagt,  es  sei  eine  Grabstätte  oder  es  sei  keine  in  einem 
Felde,  oder  von  einem  Thiere,  ob  es  ein  erstgebomes  ist  oder  nicht, 
von  einem  Baume,  ob  er  vier  Jahre  alt  oder  noch  unrein  ist;  auch 
was  Grabsteine  anbelangt,  ist  er  glaubhaft,  nicht  aber  was  aus- 
gebreitete Bäume  anbelangt,  oder  Steine,  welche  aus  einer  Mauer 
hervorstehen,  oder  in  Bezug  auf  das  Land  der  Heiden^^  ^). 

Seit  nach  der  Bückkehr  aus  dem  babylonischen  Exil  durch  Esra 
und  Nehemia  eine  religiöse  Erneuerung  des  jüdischen  Volks  herbei- 
geführt worden  war,  war  strenge  Abschliessung  gegen  die  Heiden 
und  Abscheu  vor  dem  Götzendienst  der  Charakter  des  nachezilischen 
Judenthums.  Es  ging  daraus  ein  ängstliches  Anschliessen  an  das 
mosaische  Gesetz  hervor.  Da  dieses  aber  nicht  auf  alle  Tagesfragen 
ohne  weiteres  Antwort  gab,  so  wurde  eine  künstliche  Auslegung  des- 
selben üblich.  Um  so  mehr  wurden  daher  eigene  Schriftgelehrten 
noth wendig,  welche  als  solche  keine  Priester  zu  sein  brauchten. 
Ausserdem  wurde  durch  viele  Zusätze  zu  den  mosaischen  Geboten 
ein  Zaun  um  das  Gesetz  gemacht.  Jene  wurden  aber  von  den 
Strenggläubigen  ängstlich  befolgt  und  die  Heiden  galten  als  unrein. 


>)  WiwMT  Ahtindipo9i  Tom  10.  April  1875.    Nr.  81. 
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Nach  Alexander  dem  Grossen  wurde  das  kleine  jüdische  Beich  ein 
Spielball  zwischen  Syrien  and  Aegypten.  Zugleich  drang  aber  auch 
griechisches  Wesen  in  Judäa  ein,  welches  namentlich  bei  den  Vor- 
nehmen vielen  Anklang  fand.  Es  entstand  so  eine  Mittelpartei, 
welche  zwar  am  mosaischen  Gesetz,  jedoch  ohne  die  Zusätze  der 
Schriftgelehrten  festhalten,  zugleich  aber  gegen  die  neue  Zeitbildang 
sich  nicht  durchaus  abwehrend  verhalten  wollte.  Es  sind  dies  die 
Sadducäer,  deren  Name  auf  das  hebräische  Wort  Jadikia  =  die 
Gerechten,  oder  auf  Jadok,  den  Hohenpriester  unter  Salomo,  zurück- 
zuführen ist.  Unter  dem  syrischen  König  Antiochius  Epiphanes, 
welcher  ein  grosses  vorderasiatisches  Reich  gründen  wollte,  brach 
eine  heftige  Verfolgung  gegen  die  Bekenner  der  jüdischen  Religion 
aus.  Da  erhob  der  Priester  Matathias  mit  seinen  Söhnen  die  Fahne 
des  Aufstandes.  An  sie  schlössen  sich  die  Gläubigen  an  und  durch 
Tapferkeit  und  Klugheit  erkämpften  sich  die  Maccabäer  zuletzt 
ihre  Unabhängigkeit  als  priesterliche  Fürsten  des  jüdischen  Reichs. 
Als  aber  für  die  Religion  nichts  mehr  zu  fürchten  war  und  die 
Maccabäischen  Fürsten  seit  Johannes  Hyrcanus  sich  zu  den  Saddu- 
cäern  hinneigten,  sonderten  sich  die  Strenggläubigen  von  jenen  ab, 
wesshalb  sie  Permchim  oder  Ferüehim  =  Pharisäer,  d.  h.  die 
Abgesonderten  oder  die  sich  Absondernden  genannt  wurden.  Dieser 
Name  enthielt  demnach  ohne  Zweifel  zuerst  eine  Rüge,  wurde  aber 
später  von  ihnen  selbst  acceptirt.  Als  seit  Pompejus  dem  Grossen 
die  Römer  einen  mächtigen  Einfluss  auf  das  jüdische  Reich  auszu- 
üben begannen,  zweigte  sich  von  dem  Hauptstamme  der  Pharisäer 
noch  eine  strengere  Secte  ab,  die  sogenannten  Zeloten.  Wieder 
andere  zogen  sich  ganz  aus  dem  öffentlichen  Leben  zurück,  um  sich 
blos  der  frommen  Betrachtung  hinzugeben :  die  in  der  Wüste  östlich 
vom  todten  Meere  lebenden  Essener  oder  Essäer.  Die  politisch 
herrschende  Partei  waren  die  Pharisäer  nur  unter  Alexandra,  der 
Gattin  und  Nachfolgerin  des  Alexander  Jannai  (79  —  70  v.  Chr.). 
Dagegen  waren  immer  viele  Mitglieder  des  Synedriums  oder  hohen 
Raths,  welcher  der  Gesetzkundigen  bedurfte,  Pharisäer.  Denn  diese 
waren  doch  die  eigentlichen  B^wahrer  des  Gesetzes,  wenn  sie  auch 
häufig  genug  die  äusserliche  theokratische  Schranke  des  Gesetzes  mit 
diesem  selbst  verwechselten  und  den  eigentlichen  Mittelpunct  des 
ganzen  Gesetzes,  die  Liebe,  vergassen.  Da  aber  die  Gegenwart 
namentlich  unter  dem  Edomitischen  Königsstamm  der  Herodianer 
und  unter  der  römischen  Oberherrschaft  sie  nicht  befriedigte,  hofften 
sie  auf  die  Wiederherstellung  des  davidischen  Königreichs  in  der 
Zukunft.  Bei  dem  Beginn  desselben  würden  die  Märtyrer  auferstehen, 
wesshalb  auch  die  Pharisäer  an  die  Auferstehung  und  die  bei  der- 
selben thätigen  Engel  glaubten,  ein  Glaube,  der  sich  bei  den  Saddu- 
cäem  nicht  in  gleicher  Weise  findet.  Auch  nachdem  der  theokratische 
Staat  untergegangen  war  und  die  letzten  Zeloten  sich  in  den  Abgrund 
gestürzt  hatten,  hielten  die  altgläubigen  Juden  an  den  pharisäischen 
Ueberlieferungen  fest  und  die  Zusätze  zum  Gesetz,  wie  sie  in  der 
ungefähr  160  Jahre  n.  Chr.  entstandenen  Mischung,   dem   ersten 
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Theile  des  TiUmud^  enthalten  sind,  geben  noch  Tiel  weiter  als  die, 
welche  aus  dem  Neuen  Testament  bekannt  sind^). 

Die  höchste  Bedeutung  gewann  das  Judenthum  in  der  alexaa- 
drinischen  Epoche.  In  Alexandrien  fand  die  Uebersetzung  der  Septna- 
ginta  statt  und  hier  wie  an  anderen  Plätzen  Yorderasiens  lebten  zahl- 
reiche hellenisirende  Juden.  Bei  dem  freier  denkenden  Theile 
der  Nation  hatte  sich  eine  Annäherung  an  griechische  Sitte  im  Ge- 
brauch der  griechischen  Sprache  und  in  der  Nachahmung  griechischer 
Kampfspiele  schon  vor  der  Maccabäerzeit  gezeigt,  immerhin  aber  war 
dieser  Hellenismus  ein  durchaus  oberflächlicher.  Vielmehr  stand  der 
jüdische  Semitismus,  durch  das  Pharisäerthum  vertreten,  dem  die 
Massen  des  Volkes  anhingen,  allem  griechischen  Wesen  feindlich 
gegenüber,  wogegen  eine  Hinneigung  zu  den  im  Urgründe  verwandten 
Lehren  der  Aegypter  bei  den  Juden  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Nur 
die  Secte  der  Sadducäer,  eine  Handvoll  Menschen,  eiferte  gegen  die 
Mystik  der  an  die  Unsterblichkeit  glaubenden  Pharisäer,  aber  je 
mehr  sie  dagegen  predigten,  desto  mehr  stürzte  sich  das  Volk  in 
die  Arme  des  Mystidsmus,  und  es  steht  fest,  dass  es  niemals  in 
Judäa  mehr  Hysterische,  Mondsüchtige  und  Besessene  gegeben  als 
eben  2ur  Zeit  jener  Glaubenskämpfe').  Die  Bewegung  endete  mit 
dem  völligen  Austreiben  des  Hellenismus  aus  dem  heiligen  Lande, 
wo  die  Pharisäer  die  Geister  in  ihrer  Gewalt  behielten.  Bei  diesen 
ist  aber  keine  Spur  eines  Einflusses  der  griechischen  Philosophie 
nachweisbar.  Damit  widerlegt  sich  auch  die  Ansicht,  dass  die  Un- 
sterblichkeitslehre den  Juden  durch  die  Griechen  und  namentlidi 
durch  die  Schriften  des  Plato  zugekommen  sei. 

Die  mystische  Seite  der  jüdischen  Philosophie  fand  in  Alexandrien 
eifrige  Pflege.  Monachismus  und  Prophetie  sind  die  hervorragendsten 
Elemente  in  der  Entwicklung  der  jüdisch-alexandrinischen  Lehrsätze; 
ersterer  ein  rein  intern  wirkendes,  letztere  ein  Agens  des  Proselytis- 
mus.  Zwischen  der  Askese,  welche  die  Essäer  kennzeichnete,  und 
jener  der  frühen  christlichen  Kirche  lässt  sich  eine  treffende  ParaUele 
ziehen  und  in  den  Doctrinen  und  dem  Ritus  des  jüdischen  MOnchs- 
thum^,  wie  es  in  Alexandrien  aus  der  angestrebten  Vermischung 
jüdischer  Weisheit  mit  griechisch-heidnischer  Philosophie  hervorging, 
lassen  sich  unschwer  die  Vorläufer  des  späteren  christlichen  Anacho- 
reten-  und  Klosterwesens  erkennen. 

In  der  eigentlichen  Heimat  der  Juden,  in  Judäa,  drückte  schon 
seit  37  V.  Chr.  die  ROmerherrschaft,  welche  70  n.  Chr.  endlich  das 
staatliche  Dasein  vernichtete.  Und  obgleich  der  Monotheismus  an 
sich  einen  stärkeren  Glauben  erzeugt  als  der  schwache  Polytheismus, 
also  eine  kräftigere  Waffe  im  Kampfe  um's  Dasein  gewährt,  konnten 
die  Juden  gegen  die  Römer  nicht  aufkommen,  weil  dieser  Vortheii 


<)  Naob  einem  tob  Prof.  Dr.  Biestel  im  iMoar  1875  zu  Tübingen  gehaltenem  Vortnge. 
>)  HaUry,  Mekmgtt  d^SptgraphiB.    S.  151. 

•)  Siebe  dieeelbmi  bei  Ferdinand  Delannay,  Molme$  ti 80fVM  dait»  r»«qutli Jmd69- 
fr^cqm,    Paiii  1874.    8^. 
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durch  andere,  den  Jaden  mangelnde  Eigenschaften  der  Römer,  wie 
politisches  Yerst&ndniss  und  eine  anererbte  Disciplin  aufgewogen 
wurde  *). 

Ich  habe  die  flüchtige  Rondschau  über  die  den  Römern  unter- 
worfenen oder  benachbarten  Völker  vollendet,  deren  Culturverschie- 
denheit  damals  ähnliche  Abstufungen  darbot,  wie  heute  zwischen  dem 
gesitteten  Westeuropäer  und  dem  Südseeinsulaner  bestehen.  Die 
Ficten  in  Schottland,  bei  denen  eine  Art  von  Tätowirung  üblich, 
und  die  rohen  Bewohner  der  norddeutschen  Tiefebene  waren  Wilde 
im  Vergleiche  zu  den  cultivirten  Römern,  Asiaten  und  Aegyptern; 
trotzdem  gehörte  zweifellos  die  Zukunft  nicht  diesen,  sondern  den 
Ersteren,  so  wie  in  der  Regel  das  Kind  die  Aussicht  hat,  den  Greis 
zu  überleben.  Einstweilen  umspannte  sie  Rom  mit  schirmendem  Arm 
und  es  wäre  unbillig,  zu  verkennen,  dass  sie  im  Allgemeinen  sich 
wohl  dabei  befanden. 


I)  Bagebot,  Phyrie»  and  PoUUct.    8.  77. 


Digitized  by 


Google 


Eom's  Niedergang. 


Sittliche  Zustande  des  Terfallenden  Reiches. 

Das  Gesetz  des  Bltthen's  selbst  ist  es,  was  zum  Welken  fthrt  ^). 
So  war  es  überall  and  wird  es  immer  sein.  Nimmer  kann  sich  die 
menschliche  Gesellschaft  den  Einflüssen  der  grossen  Naturgesetze 
entziehen,  denn  sie  selbst  ist  eine  Fortsetzung  der  Natur,  ein  höherer 
Ausdruck  derselben  Kräfte,  die  allen  Naturerscheinungen  zu  Grunde 
liegen').  Ist  der  Untergang  der  alten  Cultnr  ein  Vorgang,  dessen 
ernste  Bäthsel  zum  Theil  noch  ungelöst  sind"),  so  müssen  wir,  um 
Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen,  zunächst  den  dabei  wirksamen 
natürlichen  Kräften  nachspüren.  In  der  Natur  verläuft  bekanntlich 
die  Periode  des  Welkens,  Yerblühens  viel  rascher,  als  jene  des 
Wachsthums,  am  kürzesten  aber  währt  die  Blüthezeit.  Mit  dem 
Schlüsse  des  n.  Jahrhunderts  etwa  hebt  der  Niedergang,  die  Periode 
des  Abblühens  der  antiken  Cultur  an,  den  Zeitgenossen  freilich  noch 
unmerklich,  denn  die  Verfeinerung  der  Lebensgenüsse  ist  eher  noch 
im  Steigen  als  im  Sinken.  Sichtlich  verftlllt  nur  die  Kunst  seit  der 
Mitte  des  n.  Jahrhunderts  und  sinkt  allmählig  bis  zu  grösster  Roh- 
heit und  Geschmacklosigkeit  herab.  Die  Bildwerke  des  IV.  Jahr- 
hunderts, nach  Gonstantin  dem  Grossen,  zeigen  diesen  tiefen  Verfall: 
die  Figuren  sind  sehr  plump,  von  zu  kurzer  Proportion  mit  unförm- 
lich grossen,  runden  Köpfen,  glotzenden  Augen,  ohne  Ausdruck  und 
Leben;  ein  Gleiches  zeigen  die  Münzen.  In  den  Provinzen,  wo  die 
Kunst  ohnedies  unter  der  Hand  geringerer  Künstler  und  bei  mehr 
handwerksmässigem  Betriebe  einen  derberen  Charakter  annahm,  sind 
diese  Stylunterschiede  noch  auffallender^).  Doch  lassen  sich  aus 
dem  Kunstverfalle  noch  keine  ungünstigen  Rückschlüsse  auf  die  all- 
gemeinen Culturzustände  machen,  da  dieser  den  Epochen  grösster 
GulturentfiUtung  stets  yoranzueilen  pflegt. 

Der  Untergang  der  antiken  Welt,  sehr  irrthümlich  mit  dem 
krachenden   Einsturz  eines  morschen  Gebäudes  yerglichen,  vollzog 

1)  Friedrieb  Albert  Lange,  QeachiehU  d«s  MfäeHcOUmui  und  KriUk  »elnvr  B€d9utv»g 
in  der  Oeffwwart.    Leipzig  nnd  Xeerlobn  1873.    8».    2.  Aufl.    I.  Bd.    B,  87. 

s)  P.  L.  (Panl  ▼.  Lilienfeld),  Gtdainken  ti^er  die  8ocialwi$9mtclißß  d»  Zukmjl 
HiUn  1878.    S».    8.  V. 

•)  F.  A.  Lange.    A.  a.  0.    8.  148. 

*)  Sacken.    A.  a.  0.    6.  172-178,  IW. 
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Bidi  in  der  Thät  in  sehr  geränschloser,  fast  nnmerkliclielr  Weise. 
Italien's  innere  Verhältnisse  waren  schon  am  Ende  der  Republik 
trosüos  genug.  Zweifelsohne  würde  der  allgemeine  Zersetznngsprocess 
weit  schneller  vor  sich  gegangen  sein,  hätte  nicht  die  grossartige 
und  streng  geordnete  Centralisation  der  Cäsaren  dem  Uebel  die  Wage 
gehalten  und  sogar  eine  materielle  Blathe  an  der  Grenze  des  all- 
gemeinen Verfalls  hervorgerufen^).  Das  Kaiserthum  an  sich  ist  für 
den  VerfiJl  von  Reich  und  Volk  nicht  verantwortlich.  Gewiss  ver- 
dienen viele  der  damaligen  Lenker  des  Staates  nicht  die  Sympathien 
der  Nachwelt,  gewiss  schwelgten  sie  in  Laster  und  Ausschweifung, 
gewiss  übten  sie  Willkür,  Gewalt  und  Grausamkeit,  dies  Alles  kann 
unbedenklich  zugegeben  werden;  unwahr  ist  nur,  dass  dieses  den 
Untergang  verschuldet;  unkritisch  und  einseitig  ist  es  zu  sagen,  das 
AUeinherrscherthum,  wie  es  bestand,  habe  weder  die  Festigkeit  noch 
die  innere  Ruhe  des  Staates  hergestellt,  es  habe  statt  einer  Neu- 
begründung der  sittlichen  Ordnung  vielmehr  die  alte  Römertugend 
so  vollständig  vernichtet,  dass  in  dieser  Zeit  auch  die  letzte  Spur 
davon  verschwunden  war.  Das  AUeinherrscherthum  hatte  vielmehr 
die  Festigkeit  und  Ruhe  hergestellt,  so  lange  dies  überhaupt 
möglich;  es  konnte  die  sittliche  Ordnung  nicht  neu  begründen, 
weil  sittliche  Ordnung  von  selbst  aus  dem  Volke  ersteht,  nicht  von 
oben  her  begründet  werden  kann;  es  hat  endlich  die  alte  Römer- 
tugend nicht  vernichtet,  weil  diese  längst  vor  den  Cäsaren  dahin 
war.  Die  während  der  Republik  begonnene  Unterjochung  und  Ver- 
schmelzung zahlreicher,  von  Grund  aus  verschiedenartiger  Völker  und 
Stämme  mit  specifischen  Formen  der  Moral  hatte  die  sittlichen  Grund- 
sätze selbst  in  Verwirrung,  die  gerade  durch  diese  Vermengung  fort- 
schreitende Civilisation  den  Skepticismus  und  die  Einführung  fremder 
Culte  gebracht,  und  eben  dadurch  die  mit  dem  altrömischen  Local- 
patriotismus  und  der  heidnischen  Religion  eng  verschmolzene  alte 
Römertugend  vernichtet.  Diesen  unabwendbaren  Process  vermochte 
das  Kaiserthum- weder  hervorzurufen  noch  zu  verhindern;  es  hat  ihn 
nicht  einmal  beschleunigt,  eher  verlangsamt.  Die  eigentliche  Kaiser- 
zeit, die  nachcäsarische  Epoche  hat  die  räumliche  Ausdehnung  des 
Weltreiches  relativ  nur  wenig  erweitert.  Die  Grundursachen  des 
VerfaUes  waren  schon  seit  früher  wirksam.  Das  Zusammenhalten 
der  so  heterogenen  Elemente  erforderte  eine  stramme  Centralisation, 
und  diese  wieder  wirkte  bei  Siegern  und  Besiegten  in  moralischer 
Hinsicht  auflösend  und  zerstörend.  Wo  ist  aber  der  „normale  Ge- 
sellschaftszustand^S  der  es  vermag,  die  Tugenden  der  untergehenden 
Gesellschaftsform  ohne  weiteres  mit  neuen  zu  ersetzen?  Dazu  gehört 
vor  Allem  Zeit  und  in  der  Regel  auch  das  Aufkommen  eines  neuen 
populären  Typus  für  die  Verschmelzung  sittlicher  Grundsätze  mit 
sinnlichen  Elementen  und  phantastischen  Zuthaten.  Derselbe  Process 
der  Accumulation  und  Concentration ,  welcher  die  antike  Cultur  auf 
ihre  Höhe  brachte,  war  auch  die  Ursache  ihres  VerfaUs"),  d.  h.  es 


1)  Lang«.    A.  o.  0.    8.  206. 
s)  A.  ».  0.    S.  a05-206. 
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Algt  aadi  hier  sich  ineder  ungezwungen  und  mit  nothwendiger  Natflr- 
lichkdt  Glied  an  Glied  in  der  Kette  römischer  Coltorentwicklimg. 
Die  Natnranlagen  des  nrsprflnglichen  Römerthoms  hatten  dieses  mit 
einer  Reihe  kriegerischer  Tagenden  aasgestattet,  einerseits  das  Fan* 
dament  seiner  Grösse,  andererseits  die  Ursache  seines  Unterganges. 
Die  kriegerischen  Tagenden  erstarkten  in  der  Armath  der  ersten 
Zeit  —  and  halfen  zam  Siege;  die  Siege  weckten  die  £roberang8- 
lostj-die  Eroberongslast  führte  za  endlosen  Kriegen  and  räamlidier 
wie  ethnischer  Erweiterang,  letztere  zu  anaasweichlichen  Blatsver- 
mischangen,  diese  zar  Yerwischang  der  nationalen  Unterschiede  in 
Sitten,  Glauben,  Anschanangen,  Kanst,  Wissenschaft,  theilweise  selbst 
in  Sprache,  womit  zugleich  nothwendigerweise  die  Yemichtang  gerade 
dessen  verknüpft  war,  was  das  Erreichen  dieses  Zieles  ermöglicht 
hatte,  die  Ein&lt  and  Sittenstrenge  des  altrömischen  Charakters  mit 
seinen  Vorzogen  and  Tagenden.  Das  Volk,  zar  Zeit  der  Bürger- 
kriege ethnisch  schon  kein  römisches  mehr,  konnte  auch  keinen  rö- 
mischen Gliarakter,  keine  römischen  Tagenden  mehr  besitzen;  diese 
waren  fort  and  massten  in  dem  Maasse  verschwinden,  als  sich  das 
altrömische  ethnische  Element  verflüchtigte.  Noch  weniger  konnten 
die  Römer  der  Kaiserzeit  Römer  sein,  ja  sie  mussten  es  täglich, 
stündlich  weniger  werden.  Die  fortschreitende  Civilisation  riss  die 
Schranken  der  Nationalität,  der  Standesvorrechte,  der  Yorartheile, 
des  Glaubens  nieder.  Band  in  Hand  damit  aber  die  Säulen  des  Cha- 
rakters und  der  alten  Tugenden.  Wie  weit  die  Amalgamirung  im 
römischen  Weltreiche  gediehen,  bezeugt  nicht  blos  die  Verschmelzung 
der  zahlreichen  verschiedenen  Culte,  sondern  auch,  dass  nunmehr 
viele  Männer  den  Thron  bestiegen,  die  gar  keine  Römer  waren. 
Eine  Betrachtung  der  römischen  Kaiserbildnisse  ergibt,  dass,  ab- 
gesehen von  der  julisch-claudischen  Dynastie,  sie  überraschend  wenige 
Köpfe  echt  römischen  Charakters  aufweisen^).  Die  Ursache  liegt 
theils  in  den  Zeitverhältnissen,  theils  aber  auch  daran,  dass  ein 
grosser  Theil  der  nachneronischen  Herrscher  ausseritalischen  Ländern 
angehörte').    Wenn  aber  die  Consanguinität  in  der  ersten  Dynastie 


1)  Zq  diesem  Ergebnisie  gelangt  auf  Onmd  einer  eingehenden  PrQfting  Dr.  B.  Scheine» 
In  leinem  Anfsatse:  BömücK»  JmperatormhSjife.  (Beaag€  Mur  AUgrnn.  Zettung  tooi  4.,  6.  und 
9.  Hkn  1875.    Nr.  68.  66.  68.) 

*)  B.  Schöner.  A.  a.  0.  Nr.  68.  S.  1084:  «Tn^an  war  ed  Italica  in  Spanien  geboren, 
wo  Min  Vatn-  durch  Adoptton  in  die  seit  lange  dort  aosftssige  Familie  der  Ulpier  anfgenommon 
war.  Hadrian's  Oesehleeht  war  in  derselben  Stadt  seit  dem  zweiten  pnnisehen  Kriege  aaaiMif , 
nachdem  es  ans  Hadria  in  Picennm  dorthin  ftbergesiedelt  war.  Antoninns  Pias  gehörte  einer 
ans  dem  sfkdiiehen  Gallien  stammenden  Familie  an,  die  des  l£are  Aorel  war  wieder  in  Spanien 
heimisch.  Pertinaz  war  ein  Ligttrier,  Didios  Jnlianns  hatte  snm  Grossrater  den  ans  AfHea 
stammenden  grossen  Juristen  Salrins;  in  demselben  Lande  stand  auch  die  Wiege  des  Septimlvs 
SoTeras.  Caiacalla  hatte  von  mAtterlieher  Seite  syrisches  Blnt  in  den  Adern ;  Ikber  Kl^gtNIf 
Nationalltftt  endlich  wird  sieh  so  wenig  als  Aber  die  des  Commodas  etwas  sicheres  fbststellen 
lassen,  denn  es  gab  In  Born  SdaTon  and  Gladiatoren  jedes  Stammes.*  Noch  schUmmer  kam 
es  spftter,  wo  die  Ansl&nder  aaf  dem  Kaiserthrone  fast  lor  Begel  wurden;  so  z.  B. :  Alexander 
SoTeros  ein  PhÖnUcer,  Flavius  Sulplclas  Sererus  ein  lllTrier,  dessgleichen  Claudias  n.,  llaximinns 
ein  Thrakier,  M.  Anrelius  Valerius  Mazimianus,  Flavius  Valentinianus,  Valens  und  Piobus,  alle 
Tier  PannonSer;  auch  C.  Galerins  Valerius  Maximianus  stammte  aus  den  Donaugegenden;  selbst 
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ÜnheO  angerichtet  hatte,  so  seigten  die  letzten  Kaiser  ni(M,  daas 
die  Blutmlschnng  regenerirend  geiHrkt  hatte.  Wohl  aher  ergibt  die 
MOgUchkeit  eines  solchen  Wedmels  in  der  Nationalität  der  Heirscber 
deutlich,  wie  der  Begriff  des  ROmerthums,  indem  er  zn  einem  kosmo- 
politischen geworden,  im  Volke  selbst  nicht  mehr  lebte.  Der  Amal- 
gaminmgsprocess  war  ein  vollständiger;  ihn  zn  hindern  hätte  die 
Demokratie,  ohnmächtig  schon  das  colossale  Gebäude  nur  zu  erhalten, 
eben  so  wenig  yermocht,  als  das  Gäsarenthum.  Bom's  Stern  war 
am  Sinken,  der  Buin  nicht  mehr  aufzuhalten. 

Ruhige  Erwägung  lehrt  unwiderlegbar,  dass  die  grosse  Umwälzung 
jener  Zeit  nicht  aus  den  oberen,  sondern  aus  den  unteren  und  mitt- 
leren Schichten  der  Weltberölkerung ,  aus  den  Volksmassen  zu 
erklären  ist  ^),  denn  sie  Tor  Allem  waren  in  ihrem  Wesen  durch  den 
Amalgamirnngsprocess  betroffen  worden.  Die  Ausartung  des  Volkes 
war  so  gross,  dass  es  sich  nach  einem  Nero  zurücksehnte,  der  ja 
—  man  yergesse  dies  nimmer  —  ein  bei  den  Massen  populärer 
Herrscher  gewesen.  Sie  gebaren  die  Cäsaren  und  es  ist  daher  nicht 
zu  wundem,  gemeine  Laster  auf  dem  Throne  zu  sehen.  Aus  einer 
bestimmten  socialen  Classe  gingen  die  jeweiligen  Herrscher  längst 
nicht  mehr  hervor ;  es  gab  keine  Classe  mehr,  die  eine  solche  Macht 
besessen  hätte.  Eine  gewisse  gefährliche  Halbbildung  erstreckte  sich 
gleichmässig  über  Arme  und  Belebe,  die  zwei  einzigen  damaligen 
und  stets  unverwüstlichen  Standesunterschiede.  Adel  und  Priester- 
schaft  hatten  längst  ihren  Einfluss  eingebüsst;  am  mächtigsten  blieb 
natürlich  noch  das  Heer,  das  ans  Söhnen  aller  erdenklichen  Länder 
zusammengewürfelte *)  Prätorianerthum,  das  nicht  versäumte, 
seinem  Einflüsse  auf  die  Thronbesetzung  Geltung  zu  verschaffen. 
Wer  die  Macht  hat,  beutet  sie  aus,  und  die  meiste  Macht  lag  eben 
bei  den  Truppen,  freilich  nur  desshalb,  weil  sie  ihnen  von  Nieman- 
den streitig  gemacht  ward.  Die  Truppen  aber  nahmen  bei  Erhebung 
ihrer  Kaiser  keine  andere  Bücksicht  als  jene,  auf  deren  persönliche 
Beliebtheit,  ohne  nach  Herkunft,  Geburt,  Vermögen  oder  Talent  zu 
fragen.  Manche  Cäsaren  dieser  späteren  Zeit  waren,  wie  Diocletian, 
Maximian,  Probus,  von  durchaus  dunkler,  niedriger  Herkunft,  Leute, 
wie  sie  die  Demokratie  nicht  anders  verlangen  konnte.  Wenn  nun 
berichtet  wird,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  römischen  Kaiser 
Päderasten  waren,  wenn  erzählt  wird  von  den  sinnlichen  Lüsten 
eines  Maximin,  eines  gemeinen  Thrakers,  so  illustrirt  dies  nicht)  etwa 
die  Verworfenheit  des  Cäsarenthums,  sondern  die  Zustände  der  Ge- 
sammtheit,   die  solchen  Lastern  fröbnte.    Päderastie  ging  bei  den 


die  leacbtendstea  Vamen  nftchen  keine  Ausnahme.  Dfoeletian  war  ein  Dalmatler,  Coaetantin  d.  Or. 
ein  Hftsicr  nnd  Theodosine  d.  Gr.  ein  Spanier. 

1)  Lange.    A.  a.  0.    6.  US. 

s)  Bis  anf  Septimins  SoTenis  reenitirten  sich  die  Pritorianer  nnr  ans  Italien,  Spaaien, 
Makedonien  nnd  Noricom.  Ein  nnUngct  zu  Rom  gefundener  Insehriftenstein  ans  dem  Jahre  187 
nnd  188  Iwlebrt  nns  jedoek  fiber  die  Heimat  iweier  Prittorianer,  deren  einer  ans  Coropassns  in 
Lieaonien,  der  andere  ans  OermaaicopoUs  am  Uelnaaiatischen  Hellessponi  stammte.  {ButUtUno 
dsUa  CommiMlofM  anheoiogha  mmMpale.    Roma  1872.    8».    S.  15-<16.) 
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hodigedtteten  und  demokradsdieii  Hellenen  nach  dem  peloponnesi* 
sehen  Kriege,  also  noch  vor  Yenüchtang  der  republikanischen  Frei* 
heit,  im  höchsten  Schwange  nnd  ward  mit  zonehmender  Gesittung 
immer  mehr  gepflegt^).  Wie  so  viele  andere  Laster  hatten  die 
Römer  sie  von  den  Griechen  überkommen,  nnd  die  steigende  Cnltnr 
lockerte  die  Sitten  in  sinnlicher  nnd  geschlechtlicher  Beziehung  immer 
mehr;  die  Prostitution  erreichte  eine  Höhe  wie  firtther  in  Corinth  und 
Athen  ^,  und  in  ihrem  Gefolge  traten  jene  Laster  auf,  die  wir,  ob« 
wohl  durchaus  kein  specifisches  Erzeugniss  der  Cultur,  unnatarliche 
nennen.  Die  Ausdehnung  der  Prostitution  aber  war  eine  unmittel- 
bare Folge  der  durch  die  ethnische  Amalgamirung  hervorgerufenen 
Zerrüttung  des  ehelichen  Lebens,  schon  in  den  letzten  Epochen  der 
Republik.  Die  Ursachen  von  damals  dauerten  fort  und  musste  das 
Uebel  nur  noch  schlimmer  werden. 

Uebrigens  ist  es  ein  sehr  gewöhnlicher,  aber  doch  ein  Irrthum, 
zu  glauben,  weil  die  Römer  aus  sittenreii^en  Gewohnheiten  in  der 
Eaiserzeit  zu  unnatürlichen  Genüssen  herabsanken,  dass  das  Vor- 
kommen solcher  Gewohnheiten  Gesonkenheit  bezeichnen  müsse.  Wer 
nur  ein  wenig  mit  den  Berichten  der  spanischen  Entdecker  vertraut 
ist,  der  weiss  recht  gut,  dass  viele  americanischen  Menschenstämme, 
von  denen  man  vor  Zeiten  annahm,  sie  hätten  das  Bild  des  Para- 
dieses vor  dem  Sündenfall  bewahrt,  Verfeinerungen  kannten,  die 
selbst  den  Römern  unbekannt  waren,  als  Tiberius  auf  Gapri  ver- 
weilte, und  den  Byzantinern  zur  Zeit,  wo  Theodora,  die  Gemahlin 
des  Kaisers  Justinian  noch  mit  gchauspielerbanden  umherzogt). 
Auch  sonst  beweisen  zahlreiche  Beispiele,  dass  der  sogenannte  Natur- 
mensch durchaus  nicht  frei  von  Verirrungen  im  Geschlechtsumgang 
sei.  So  ist  z.  B.  unter  den  tatarischen  und  mongolischen  Völkern 
die  Sittenlosigkeit  viel  grösser  als  bei  den  cultivirten  Chinesen.  Bei 
ihnen,  wie  bei  den  meisten  Hirtenvölkern,  bestehen  alle  Gattungen 
widernatürlicher  Unzucht^).  Geschlechtliche  Ausschweifungen  werden 
uns  auch  von  den  Itonomas,  in  der  Provinz  Moxos,  von  den  Gharruas 
und  den  Guanas  in  Südamerica  berichtet'^).  Dagegen  zeichnen  sich 
die  G^s,  welche  in  Bezug  auf  materielle  Civilisation  auf  einer  der 
tiefsten  Stufen  der  Brasilianer  stehen,  durch  Reinheit  der  Sitten  in 
der  Familie  aus®). 


1}  Lecky.    A.  «.  0.    IL  Bd.    8.  243-245. 

9)  Vgl.  Dnfonr,  lIUMre  de  la  ProHüuUon.  U.  Bd.  8.  308-852,  der  das  Leben  der 
Cftsaren  gerade  Ton  dieser  Seite  sieherlich  in  kein  günstiges  Lieht  stellt.  Ueber  das  sonstige 
Leben  der  Franen  siehe  den  botreffenden  Abschnitt  beiFriedlftnder,  8iUenge§eMeHU  Hörn*«. 
L  Bd.  8.  2(»-82d,  bei  Locky.  A.a.O.  iL  Bd.  6.225-307;  dann  J.  J.  8.  May,  Dfo 
römUehtn  Frauen,    (ÄuiUmd  1870.    Nr.  89,  8.  919-922.    Nr.  40,  8.  944-948.) 

B)  Pesohel  im  Juiland  1867.    Nr.  87.    8.  867. 

*)  ÄuBkmd  1868.    Nr.  8.    8.  61. 
^    *)  Thomas  J.  Hutchinson,  Tke  Parand\  with  ineident»  oj  fke  Paragua^fon  war  and 
Souih  Ämerioan  reeoUeoUon».    London  1868.    8o.    8.  34.  48.  64. 

«)  ÄuBkmd  1867.    Nr.  87.    6.  869. 
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Drei  Hanptnrsachen,  welche  den  Untergang  der  römischen  Ge- 
sellschaft herbeigeführt  haben,  werden  nebst  dem  allgemeinen  Sitten- 
verfälle genannt:  die  Latif undienwirthschaft ,  das  Auftauchen  des 
Christenthums,  der  Hereinbruch  der  germanischen  Barbaren. 

Wie  der  Sittenverfall  war  das  ökonomische  Uebel,  dem  das 
Beich  erlag,  schon  vor  dem  Kaiserreiche  hochgradig  ausgebildet;  zu 
Sulla's  und  Marius'  Zeiten  hatte  die  Latifnndienwirthschaft,  die  Con- 
centrirung  des  Grundeigenthums  in  wenigen  Händen  schon  begonnen. 
Zuletzt  gab  es  nur  grosse  Gutsbesitzer  und  besitzlose  Sclaven  und 
Colonen,  welchen  letzteren  an  der  Sicherheit  des  Beiches  nichts  ge- 
legen war  ^).  In  Italien  verfiel  der  Ackerbau  mit  den  ihn  begleitenden 
Lebensgewohnheiten  rasch  und  unabwendlich.  Der  bäuerliche  Eigen- 
thOmer  gerieth  bald  hoffiiungslos  in  Schulden;  er  hörte  endlich  auf, 
Eigenthümer  zu  sein,  und  sah  sich  durch  die  Sclavenarbeit  von  der 
SteUung  eines  verdungenen  Feldarbeiters  ausgeschlossen;  damit  hörte 
der  Feldbau  in  Italien  fast  ganz  auf;  der  Acker  verfiel  der  Verödung 
oder  wurde  von  Sclaven  bebaut  oder  in  Weideland  verwandelt,  und 
der  freie  Bauernstand  verschwand  von  grossen  Länderstrecken  ganz 
und  gar.  Italien,  das  einst  die  entferntesten  Provinzen  mit  Korn 
versorgte,  war  bereits  unter  Claudius'  Herrschaft  Ült  die  unbedingten 
Lebensbedttrftiisse  von  Wind  und  Woge  abhängig ").  DaftLr  warfen 
die  Eriegscontributionen  und  der  Tauschverkehr  ungeheure  Massen 
Getreide  aus  den  fruchtbarsten  Ländern  auf  den  römischen  Markt 
und  kaufte  man  dieses  hier  wohlfeiler,  als  man  es  selbst 
baute.  Aus  den  Aeckem  entstanden  herrliche  Parkanlagen  und 
Weideland,  welche  beide  nicht  mehr  so  vieler  Arbeitskräfte  bedurften 
wie  tlas  Ackerland.  Das  überschüssige  Landarbeiterelement  zog  in 
die  Hauptstadt,  wo  unentgeltliche  Komvertheilungen  stattfanden,  und 
vermehrte  dort  das  Proletariat,  mit  dessen  Wachsen  die  Gesundheit 
der  staatlichen  Existenz  zu  Grunde  geht^).  Aber  nicht  nur  der 
5A.ckerbau  sank  immer  tiefer,  auch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  er- 
schöpfte sich  immer  mehr,  und  die  einst  so  schönen  Waldungen 
Italiens  ^)  verschwanden,  ein  Phänomen,  das  Trockenheit  des  Bodens 
und  Unfruchtbarkeit  im  Gefolge  hat^),   aber  mit  dem  Fortschritte 


1)  Mai  Wirtb,  Orundnitge  d»  NatKmalökonomie.    I.  Bd.    S.  82. 

s)  Braper.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  194. 

3)  Paul  Oemler,  ÄntO^  LandwMlachaft.    9.  18. 

«)  Siehe  über  dieselben:  L.  F.  Alfred  Manry,  UitioWt  dts  grandt»  fcrih  dt  laOanh. 
S.  117-120. 

*)  Siehe  Dalmatien  und  die  Insel  CTpern.  lieber  letstere  vergleiche  man  :Jaliiis8eiff, 
lleteMi  In  der  ofiolüeheii  TürM.  Loipiig  1875.  9P.  S.  88.  Durch  die  Wilder  werden  die 
wftsserigen  Niedersehllge  linger  fencht  erhalten  xmA  dringen  daher  langsamer  aber  wirksamer 
In  den  Boden  ein ;  es  ist  aber  ein  weitverbreitetes,  volksthftmliches  Mlssrerstlndniss,  dass  durch 
Ansrottnng  der  Wilder  die  Menge  der  Niederschlige  selbst  sieh  vermindert  habe.  Pesehel 
selgt  (Nfue  Probhm»  der  «efyMckenden  ffrdilmiide.  Leiptiff  1876.  So.  2.  Anfl.  B.  190-191), 
dass  die  Abwaldnng  nnr  eine  andere  Vertheilung  der  Begenmenge  bewirken  hfone.   Doch  lUttt 
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der  CSriHsation  eng  yerknfipft  ist^).  An  Bddem  trftgt  tibrigenfl  der 
Mangel  an  naturwissenschaftlicfaer  Kenntnias  mehr  Schuld,  denn  irgend 
ein  politisches  System'). 

Der  Roin  der  Landwirthschaft,  der  einzigen  Grundlage  der  alt- 
romischen  Gesellschaft,  hing  zunächst  mit  den  Yer&nderungen  zu- 
sammen, irelche  diese  Gesellschaft  seihst  durchlief.  Seihst  in  den 
ältesten  Zeiten  hat  es  nämlich  hei  den  Römern  eine  wirkliche  länd- 
liche Bevölkerung  niemals  gegehen;  alles  Ackerland  gehörte  stets 
einem  städtischen  Gemeinwesen,  einer  etvitM,  und  der  Bauer  war 
immer  Borger  der  Civitas,  yon  der  ein  victu  oder  Dorf  allemal  nur 
einen  integrirenden  Theil  hildete').  Die  Politik  des  Eaiserthums 
war,  trotz  der  zahlreichen  Gonfiscirungen  von  Privatgmndhesitz, 
diesem  nicht  feindselig,  vielmehr  hörte  letzterer  während  des  halh- 
tausendjährigen  Bestehens  der  römischen  Imperatoren  nicht  auf  zu 
wachsen  auf  Kosten  der  Staatsdomänen;  ja  am  Ende  des  Kaiser- 
reiches hefand  sich  eine  weit  grössere  Menge  Landes  im  Privathesits 
als  zuvor;  dieser  hatte  sich  allenthalben  gekräftigt  unter  wachsendem 
gesetzlichen  Schutze,  und  man  hätte  also  eine  Zunahme  der  allgemei- 
nen Bewirthschaftung  annehmen  sollen.  Wenn  nun  gerade  das  Gegen* 
theil  der  Fall,  so  zeigt  sich  wieder,  dass  der  Ursprung  socialer  Er- 
scheinungen nicht  in  der  Regierung  zu  suchen;  die  Gewalt  ist  eben 
so  unfthig  sie  einzusetzen,  als  die  Regeln  der  Vernunft,  sie  zu  schaifen. 
Alleinigen  Ausschlag  geben  die  Interessen.  Sie  rufen  die  socialen 
Einrichtungen  hervor  und  entscheiden  allein  über  die  Art,  wie  ein 
Volk  regiert  wird.  Nur  die  Interessen  schufen  neben  dem  einzig 
gesetzlich  anerkannten  und  beschützten  Privatgrundbesitz  das  gar 
nie  gesetzlich  anerkannte  und  später  doch  so  hohen  Einfluss  übende 
hMeßcium  oder  preeartum. 

Das  Benefidum  war  die  Anlehnung  des  Schwachen  an  den  Starken, 
des  Armen  an  den  Reichen ;  es  war  die  vom  Reichen  aus  freien  Stücken, 
jedoch  auf  Bitte  des  Competenten,  erfolgte  Ueberlassung  eines  Grund- 
stückes für  so  lange,  als  es  dem  Eigenthümer  beliebte.  Das  Bene- 
ficium  war  keine  Schenkung,  es  war  einfach  eine  Wohlthat;  es  konnte 
nie  in  den  Bereich  der  Gesetzgebung  fallen.  A  bittet  den  B  um 
Ueberlassung  eines  Grundstückes.  A  besitzt  keinen  Rechtsgrund  fär 
seine  Bitte ;  ihre  Erfüllung  hängt  von  B's  Grossmuth  ab.  B  gewährt 
die  Bitte  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  er  eben  will;  will  er 


Grit«bach,  DU  VegBiation  der  Erde.  L  Bd.  6.  83-85»  di«  gegenfheilige  Ansicht  anfreehi. 
Wie  aber  anter  allen  ümstioden  die  Entwaldung  eine  nnabweialiohe  Folge  der  Cnltnr  ist, 
zeigt  das  Beispiel  der  mit  Biesenschritten  Tor  sich  gehenden  Entwaldung  in  den  Vereinigten 
Staaten.  In  einem  Zoitranne  Ton  12  Jahren  wnrden  12  Millionen  Acres  Wald  niedergebnant, 
BIT  nm  schnell  den  Boden  benfltsen  zn  können. 

>)  Manry.    A.  a.  0.    6.  184. 

*)  George  P.  Marsh,  Mai»  and  A'ofure,  <r  phjrcioat  gtograpk^  a»  modißtd  by  human 
oetfon.  London  1864.  S«.  8.  5-8  handelt  ftber  die  Nachtheile  des  römischen  Venraltnngs- 
sjstems  ftr  die  Bodenerschöpfang. 

*)  Fnstel  de  Conlanges,  Lc«  oH^ins«  du  rigim»  fiodal  (AsvM  du  dewc  Mondss 
wm  15.  Mai  1878.    6.  489-440.) 
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nicht,  gewfthrt  er  de  meht.   Es  ist  also  eiae  WMlhUy  die  er  dem 
A  erweist  nnd  jeden  Augenblick  smUc^ziehen  kaaiL    Natttrüch  be» 
Iftsst  B  den  A  anf  seinem  Grunde  nnr  so  lange,  als  A  es  dnrch  sei» 
Benehmen  zn  verdienen  scheint;   fttr  dieses  Benehmen,  das  keine 
Anfzeichnnng  normirt,  gibt  es  nnr  einen  Benrtheiler,  den  B.    A  ist 
also  dem  B  gegenaber  mehr  gebunden,    als   durdi  irgend  welche 
contractliche  Verpflichtungen,  er  hftngt  lediglich  von  dessen  Onade 
ab.    Ein  solches  Yerhftltniss  zieht  naturgemftss  auch  die  persönliche 
Unterordnung  des  Mannes  nach  sich;  ist  sie  auch  nirgends  bestimmt 
ausgedrückt,  sie  besteht  nichts  desto  weniger.    Das  Precarinm  war 
eine  uralte  Einrichtung  der  römischen  Oesellschaft,  gewann  aber  erst 
in  den  letzten  Jahrhunderten  an  Bedeutung.   Die  kaiserlichen  Gesetze 
lassen  dies  freilich  nicht  erkennen,  aber  aus  den  Schriften  eines 
h.  Augustin,  Salvian  und  Sidonius  Apollinaris  geht  es  unzweifelhaft 
hervor.    Es  wäre  übrigens  der  menschlichen  Natur  zuwider,  wenn 
das  Benefiz  reine  Wohlthat,  die  Nutzniessung  desselben  unentgeltlich 
geblieben  wäre.   Freilich  konnte  ein  solches  Entgelt  nicht  schriftlich 
stipulirt  werden,  weil  sich  dadurch  sofort  das  Benefiz  in  einen  Con« 
tract  verwandelt  hätte,  was  ja  gerade  vermieden  werden  sollte.   Allein 
der  Gewährende  fiind  wohl  stets  Mittel  und  Wege,  eine  Entschädi- 
gung zu  erlangen ;  so  ward  denn  das  Precarium  fast  stets  ein  Handel, 
in  mancher  Beziehung  der  Miethe   ähnlich.    Diese  Benefiden  oder 
Precarien  waren  es  nun,  die  hauptsächlich  zur  Ausdehnung  der  Lati- 
fundien  beitrugen.     Im   III.  Jahrhunderte   war  nämlich   die   freie 
Pachtung  so  ziemlich  verschwunden,  der  Pächter  zum  Leibeigenen 
des  Grundbesitzers  geworden;  Pächter   sein  war   mit  Colone   fast 
gleichbedeutend;   solcher  Verwechslung  setzte   man  sich  beim  Pre- 
carium nicht  aus;  zudem  war  die  Freiheit  des  Bittstellers  immerhin 
gewährleistet,  denn  er  konnte  jedep  Augenblick  auch  seinerseits  anf 
das  Beneficium,  auf  die  Wohlthat  Verzicht  leisten,  wollte  ihm  sein 
Herr  etwa  unangenehme  Verpflichtungen  auferlegen.    Der  Rücktritt 
vom  Beneficium  entband  natorlich  von  allem  Weiteren.    Es  geschah 
nun  alsbald,  dass  kleine  Grundbesitzer,   sei  es,  um  den  Steuern  zu 
entgehen,  sei  es,  um  den  Rechtsschutz  irgend  eines  Mächtigen  zu 
gemessen,  ihr  eigenes  kleines  Grundstück  demselben  schenkten,  um 
dasselbe  aus  seinen  Händen  als  Beneficium  wieder  zu  erhalten.    Mit 
anderen  Worten,  der  kleine  freie  Grundbesitzer  entsagte  freiwillig 
seinem  Besitzthume,  um  sich  zum  unfreien  Knechte  des  reichen  Gross- 
grundbesitzers zu  machen.   Da  ein  Beneficium  selbstverständlich  nicht 
erblich  war,  beim  Tode  des  Beneficianten  an  den  wahren  Besitzer 
zurückfiel,   erkaufte  also  der  Vater  seinen  Schutz  mit  der  Besitz- 
losigkeit des  Sohnes.     Ohne  Sclave  zu  sein,  hmg  er  doch  in  allen 
Dingen  von  der  Willkür  Jenes  ab,  der  sein  Beneficium  jeden  Augen- 
blick zurücknehmen  konnte.    Der  Benefidant  war  weder  ein  Sclave, 
noch  ein  Colone,  noch  ein  Pächter;  man  nannte  ihn  oft  einen  dienten, 
schon  könnte  man  ihn  einen  Leibeigenen  nennen.   In  wenigen  Jahr- 
hunderten sollten  die  Gesetze  ihm  seine  Stellung  bezeichnen;  Sitte 
und  Nothwendigkeit  thaten  es  schon  jetzt. 
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Durch  solchen  Hinzutritt  zahlreicher  Eleingmndhesitzer  schwollen 
begreiflicherweise  die  Latifundien  immer  mehr,  während  die  Masse 
der  eigentlichen  Grundeigenthümer  immer  mehr  schmolz.  £in  solcher 
Vorgang  ist  nur  erklärlich  in  einer  Cultur,  welche  wie  die  römische 
und  griechische,  niemals  den  Mobiliarreichthum  ausgebildet  hat.  Ein 
grosses  Vermögen  und  das  damit  verbundene  Ansehen  waren  im  Alter- 
thume  anders  als  in  Liegenschaften  nicht  denkbar ;  aus  dem  Handel, 
der  Industrie,  den  Gewerben  hatte  die  antike  Civilisation  niemals  das 
Hervorgehen  eines  einfiussreichen  geachteten  Standes  gestattet.  Der 
Handelsmann,  der  Banquier,  der  Industrielle  konnten  wohl  individuell 
sehr  reich  sein^),  sie  bildeten  aber  nicht  wie  heute  einen  socialen 
Factor,  eine  Interessengruppe,  mit  der  man  rechnen  musste  oder 
die  gar  einen  Einfluss  auf  die  Regierung  ausgeübt  hätte.  Desswegen 
hatten  die  Völker  des  Bömerreiches  auch  andere  Bedürfhisse  wie 
wir  und  verlangten  niemals  nach  den  Einrichtungen,  welche  den 
modernen  Nationen  nothwendig  geworden.  Eine  Beurtheilung  der 
damaligen  Institutionen  nach  heutigem  Maassstabe  ist  daher  einfach 
thöricht«). 


Aufkommen  des  Christenthums. 

Zu  den  sichtlich  begünstigten  Völkern  des  Römerreiches  gehörten 
die  Juden;  ihre  Klagen  fanden  stets  Berücksichtigung,  ihre  Fürsten 
waren  an  der  Gäsarentafel  stets  willkommene  Gäste,  ihre  Religion 
war  als  religio  licita  vom  Staate  anerkannt  und  in  allen  grossen 
Handelsplätzen  im  Osten  und  Westen  besassen  sie  ihre  eigenen 
Viertel,  ihre  Ghetto' s  unter  dem  Schutze  des  Reiches*).  Tiefer 
Friede  beglückte  die  Gestade  des  Mittelmeeres  von  den  Säulen  des 
Hercules  bis  zu  den  ägyptischen  und  phönikischen  Häfen,  als  von 
der  Mitwelt  unbeachtet  bei  dem  kleinen  Volke  in  Judäa  eine  geistige 
Bewegung  aufkeimte,  für  die  spätere  Culturentwicklung  der  Mensch- 
heit von  der  allerhöchsten  Bedeutung.  Culturhistorisch  ist  es  durch- 
aus belanglos,  von  wem  diese  neue  Erregung  der  Geister 
ursprünglich  ausgegangen,  da  aber  die  menschliche  Natur  ftlr 
Alles  einen  fassbaren  Umfang  liebt  und  sucht,  so  ward  später,  wie 
in  China  Con-fu-tse,  in  Indien  Buddha,  in  Persien  Zarathustra,  Jesus 
als  Urheber  der  neuen  Lehre  gefeiert.  Gänzlich  gleichgiltig  ist  es 
auch,  ob  diese  Namen  wirklich  historische  Persönlichkeiten  bekleiden 


<)  Die  gr(iii8ten  Vermögen  des  römiitolieii  AltertliamB  betrtgen  60  MiUionea  Mark;  in 
ihrem  Besitz  waren  der  Augnr  G.  Lentnlus,  ein  geschickter  Financier,  nnd  der  freigelasaene 
Nero*£,  Narcissns.  Dos  bedeutendste,  ans  der  antiken  Welt  bekannt  gewordene.  Jahres- 
einkommen ist  wohl  jenes  der  reichsten  römischen  Patrider  Anflings  des  V.  Jahrhandots: 
etwa  4000  Pftind  Oold  baar  nnd  Naturalien  im  Werthe  des  dritten  Theiles  dieser  Summe,  Im 
Gänsen  also  4,872,000  Hark. 

>)  Fnstel  de  Conlanges.    A.a.O.    S.  486-409. 

s)  Edinbvurf^  fieview.    April  1870.    Nr.  268.    8.  477-478. 
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oder  nnr  Personificationen  bestimmter  Ideenkreise  sind^).  Dass  fftr 
einige  dieser  Personen  erhebliche  historische  Zweifel  bestehen,  ist 
bei  der  Unmöglichkeit,  die  Geburt  neaer  Ideen  zn  belauschen,  be- 
greiflich. Das  Wirken  aller  Beligionsstifter  beschränkte  sich  fast 
stets  nur  darauf,  die  zerstreut  schon  so  zu  sagen  in  der  Luft  liegen- 
den^ Ideen  klar  zu  erfassen  und  zu  einem  Systeme  zu  gestalten. 
Wir  sind  von  einem  englischen  Orientalisten  belehrt  worden  °),  dass 
bereits  in  den  älteren  Schichten  des  Talmud  die  Neigung  zur  Milde 
und  Menschlichkeit  durchbreche,  die  das  Ghristenthum  vorzugs- 
weise zu  einer  idealen  Trostlehre  der  Gedrtlckten  erhob,  und  aus  der 
es  seit  mehr  als  achtzehn  Jahrhunderten  seine  besten  Kräfte  geschöpft 
hat.  Jene  talmudiscfaen  Stellen  aber  stammten  aus  der  Zeit  der 
babylonischen  Gefangenschaft,  der  Mühseligkeit  und  Beladenheit,  und 
es  war  die  läuternde  Kraft  des  eigenen  Unglflcks,  die  gerecht  und 
weich,  die  zart  und  liebevoll  gegen  Andere  stimmte^).  Durch  die 
vielfachen  Berührungen  der  Hebräer  mit  fremden  Nationen,  haupt- 
sächlich Griechen  und  Aegyptem,  waren  fremde  Ideen  in  das  sonst 
in  sich  verschlossene  Volk  eingedrungen  und  der  alte  Glaube  unter- 
graben worden.  Das  BedUrftiiss  einer  Beform  mochte  in,  wenn  auch 
engem  Kreise  empfunden  werden  und  die  dazu  dienlich  erscheinen- 
den Ideen  concentrirten  sich  in  dem  Namen  Jesus,  sei  dieser  nun 
eine  mythische  oder  gesdiichtliche  Person*^). 

Der  Ursprung  der  neuen  Lehre  ist  dunkel ;  Jesus  hat  so  wenig 
Schriften  hinterlassen  als  Sokrates,  mit  dem  er  vielfach  vergleichbar 
ist,  und  begreiflicherweise  wurde  die  neue  Ideenrichtung  erst  bemerkt 
lange  nachdem  sie  zum  ersten  Male  ausgesprochen.  Ob  daher  die 
christliche  Lehre  anfänglich  nur  einige  Modificationen  im  Judenthume 
bezweckte  oder,  was  kaum  denkbar,  als  Weltreligion  geplant  ward, 
lässt  sich  nicht  feststellen,  ändert  auch  nicht  das  Geringste  an  ihrer 


1)  LeUteie  Anfticht  macht  siemlicli  plausibel  M.  Kaiisoher  in  seiner  Schrift:  Das 
Ltben  Jetu^  tine  Sage  von  dem  Bchickaale  und  Erlebniisen  der  Bodenfrucht^  intbuondere  der 
sogenannten  päläsUnenstschen  Erstlingsgarhe^  die  am  Pcusdhfette  im  Tempel  darg^itcM  wurde. 
Leipsig  1876.    80. 

*)  Ich  verwahre  nieh  im  voraiia  gegen  etwaige  Conseqnensen«  die  man  ans  diesem  rein 
bildlich  gebranohten  Audmche  ziehen  kannte. 

s)  Qvarterly  Review.    Oetober  1867.    Nr.  246.    S.  417. 

«)  Ausland  1869.    Nr.  18.    S.  414. 

')  Ernest  Benan  in  seinem  Vie  de  Jesus ^  Paris  1863.  8«.,  ist  wohl  bis  an  die 
änssersten  Grenzen  dessen  gegangen,  was  sich  zugeben  l&sst,  um  den  historischen  Charakter 
Jeans^  zn  retten.  Ich  betrachte  es  nicht  als  eine  hierher  gehörige  Aufgabe,  die  Glaubwürdigkeit 
der  Quellen  Aber  da«  Entstehen  des  Christenthnms  zn  untersuchen,  da  hier  nnr  sein  Wachsen, 
seine  Verbreitung  und  seine  Wirkungen  interessiren  können;  ich  überlasse  also  die  Evangelien- 
kritik Anderen,  nnd  begnüge  mich  zu  erinnern,  dass  die  englische  darin  minder  skeptisch  ist 
als  die  Tübinger  Schule,  ja  selbst  als  Kenan.  Dass  auf  diesem  Gebiete  noch  Vieles  sehr 
dunkel  ist,  bedarf  keiner  Erw&hnnng.  —  Als  das  neueste  Werk  der  Jesus-Literatur,  welches 
hier  Ansprach  auf  Brwfthnung  machen  darf,  weil  es  den  historischen  Standpunct  festhUt, 
nenne  ich  l>r.  Carl  Hase,  OeschieM^Jetu.  Ifaeh  akademischen  Vorlesungen.  Leipzig  1876.  8». 
Einen  Gegensatz  dazu  bildet  Louis  YeuilloVs,  Jesus  ChrUl.  Paris  1876.  Einen  gl&ubigen 
Standpunot  nimmt  auch  ein  das  bekannte  Buch  von  Wilhelm  Pressel,  PriseiUa  anSabina. 
BrUfe  einer  Römerin  an  ihre  fVeufidli»  aus  den  /öftren  80  und  Sl  n.  Chr.  Oebutl.  Hamburg 
1878-1874.    80.    2  AbthdlnBfeh. 

V.  Hellwald.  Cttlturgeschichte.    2.  Aufl.    L  D?gLd  by^OOglc 
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cultnrgeschiclitlichen  Bedeatong.  Diese  bedntrftchtigt  ziicht  eionial 
die  Beobachtung,  dass  unter  den  Morallehren  des  älteren  Christen- 
thums  nicht  Eine  wirklich  neue  zu  nennen,  die  nicht  schon  früher 
ausgesprochen  und  bekannt  gewesen  w&re.  Das  Christenthum  kam 
in  der  That  nicht  unvorbereitet;  schon  Epiknr,  Musonius  und  Seneca^) 
hatten  zum  Theil  die  reineren  Grundsätze  der  Sittlichkeit  vertreten, 
welche  das  Christenthum  lehrt;  selbst  das  Entgegenkommen  griedü- 
scher  Reiigionselemente  gegen  das  Christenthum  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, und  im  Buddhismus  wie  in  der  Lehre  Laotse's  bemei*ken 
wir  manch  aufiäUige  Aehnlichkeit  mit  den  leitenden  Gedanken  des 
Christenthums ;  die  Stoiker  hatten  schon  das  Wahngebilde  von  „all- 
gemeinen Menschenrechten^'  ersonnen,  die  Perser  endlich  besassen 
eine  dogmatische,  fast  monotheistische  und  weise  organisirte  Religion^, 
der  unbedingt  die  höchste  Vollendung  unter  allen  Glaubensbekennt- 
nissen des  Alterthums  innewohnte;  hätte  das  Christenthum  nicht  als 
Weltreligion  die  Völker  erobert,  so  wäre  der  persischen  Lichtlehre 
ohne  allen  Zweifel  neben  dem  Judenthume  die  Conversion  des  Abend- 
landes gelungen^,  aber  keines  dieser  Glaubenssysteme  hat  auch  nur 
annähernd  die  Stalle  einzunehmen  vermocht,  die  das  Christenthum 
in  kurzer  Zeit  sich  eroberte. 

Das  Semitenthnm,  in  dessen  Mitte  die  christliche  Lehre  erstand, 
verhielt  sich  von  vom  herein  ablehnend;  so  fand  der  bei  Ariern  er- 
standene Buddhismus  ÜASt  nur  bei  nicht  arischen  Völkerschaften  An- 
klang, und  selbst  der  spätere  Islam  zählt  seine  meisten  Bekenner 
unter  nichtsemitischen  Stämmen.  So  waren  es  besonders  die  euro- 
päischen Arier,  welche  das  von  den  Semiten  verschmähte  Christen- 
thum ergriffen  und  zur  Weltreligion  erhoben.  In  vier  kühnen  Sprängen 
gelangte  es  von  Jerusalem  nach  Antiochia,  von  Antiochia  nach  Ephesns, 
von  Ephesus  nach  Corinth  und  von  Corinth  nach  Rom,  dem  Mittel- 
puncto  antiker  Gesittung.  Und  wie  stets  neue  Glaubensformen  die 
untersten  Schichten  der  Gesellschaft  zuerst  ergreifen,  so  waren  auch 
hier  Leute  aus  dem  niedersten  Volke  die  Träger  der  christlichen 
Idee.  Ueber  die  Ausbreitung  derselben  im  römischen  Weltreiche 
sind  wir  leider  sehr  unzureichend  unterrichtet,  jedenfalls  aber  ging 
sie  sehr  rasch  vor  sich,  denn  schon  unter  Nero  lebten  Christen  in 
Rom,  die  dort,  freilich  nicht  ans  religiösen  Motiven,  verfolgt,  f&r 
eine  Secte  des  Judenthums  galten^).  Im  Uebrigen  kflmmerten  sich 
anfänglich  die  Römer  nicht  um.  die  neue  Lehre ,  wie  überhaupt  um 
kein  fremdes  Religionssystem,  war  doch  die  Masse  des  Volkes  schon 
genug  atheistisch;  doch  hatte  dieser  Atheismus,  vielleicht  richtiger 
Nihilismus,  einen  starken  Aber-  und  Wunderglauben  nicht  zu  bannen 


0  Ueber  Seneca  Bind  die  Ansioliteii  sehr  geUieilt.  V.  Dnrny  (Hislofm  du  Romabu. 
Paris  1874.  8».  IV.  Bd.)  ist  ihm  nicht  gftnitig  gesinnt;  er  bezeichnet  ihn  als  einen  reinen 
Dedanator  nnd  citirt  einen  Aussprach  Caligola^s,  der  des  Seneca's  Schriften  mit  Sand  rerglieh, 
der  dnrch  keinerlei  Cement  zu  einem  Ganzen  snsaramengehalten  siri. 

s)  Beaan,  Fi«  de  J^MM.    8.6. 

s)  Sepp,  KanaaUUtch«  SAMeefeuiyeii.    (Awkmd  1878.    Nr.  88.    S.  665.) 

4)  Lechj.    A.  a.  0.    I.  Bd.    0.  808. 
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▼enpoclit,  der  Belbgt  die  höheren,  der  stoischen  Philosophie  huldigen- 
den Stände  ankrftnkelte  ^).  Die  Sümmnng  des  Menschen  fOr  das 
Wimderbare  ist  eben  nnlengbare  Thatsacbe,  eine  Eigenschaft  seiner 
Organisation  und  Naturanlage,  wie  selbst  die  aufgeklärte  Gegenwart 
zeigt.  Auf  gewissen  Bildungsstufen  der  Gesellschaft  ist  diese  Stimmung 
so  stark,  dass  die  seltsamsten  Wundergeschichten  geglaubt  und  ver- 
breitet werden.  Die  Vorstellung  von  *einem  beständigen  Eingriff  der 
Gottheit  in  den  natürlichen  Verlauf  der  Begebenheiten,  so  vielen 
Religionssystemen  zu  Grunde  liegend,  ist  der  älteste  und  ein&chste 
Wunderbegriff  ^),  und  bei  genauer  Betrachtung  ist  der  Gottesbegriff 
selbst  ein  Wunderbegriff.  Ohne  Gottesbegriff  kann  aber  keine  Re- 
ligion bestehen,  es  schliesst  demnach  jede  das  Wunder  in  sich  ein. 
Dass  auch  das  ursprüngliche  Ohristenthum  vielfach  auf  Wunderglauben 
beruhte,  zu  Gunsten  seines  Schöpfers  sämmtliche  Gesetze  der  Natur 
aufhob,  ist  nur  natürlich  und  war  kein  Hindemiss  für  seine  Ver- 
breitung. Eine  Religion,  die  dies  nicht  thäte,  die  sich  stets  im  Ein- 
klang mit  den  jedwedes  Uebematürliche  ausschliessenden  Natur- 
gesetzen be&nde,  wäre  überhaupt  keine  Religion  mehr.  Gerade  im 
Uebematürlichen  beruht  ihr  Wesen  und  es  kann  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  im  Menschen  thatsächlich  ein  metaphysisches 
Bedürfiiiss,  d.  h.  ein  Bedürfniss  des  Irrthums  vorhanden  ist. 

Wer  diesen  Satz  etwa  bestreiten  wollte,  den  verweise  ich  auf 
ein  modernes  Beispiel,  das  schlagender  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wenn  irgend  Jemand  fähig  gewesen  wäre,  die  anerzogenen  Kirchen- 
gebilde zu  überwinden,  und  mit  voller  Unbei&ngenheit  an  das  Problem 
der  Religion  heranzutreten,  so  musste  man  John  Stuart  Mill  dafür 
halten.  Er  hatte  keine  Jugenderinnerungen  zu  überwinden,  keine  Bande 
der  Pietät  zu  zerreissen,  keinen  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit 
zu  unterbrechen,  aus  keiner  Continuität  mit  der  Vorgeschichte  sich 
herauszuwickeln.  John  MiH's  Vater  hatte  gar  keine  der  rubrizirten 
Confessionen,  John  MiH's  Phantasie  ward  mit  keinem  Mythos  auf- 
gefüttert, sein  Gemüth  nicht  von  confessioneller  Engherzigkeit  ge- 
pflegt. John  Mill  ward  —  wie  der  landläufige  Kunstausdruck  lautet 
—  confessionslos  geboren  und  erzogen.  Er  kannte  nicht  den  Kampf 
mit  dem  alten  Glauben,  er  brauchte  sich  von  nichts  loszusagen, 
um  sich  einer  wirklichen  oder  vermeintlichen  Wahrheit  zu  ergeben. 
Mill  konnte  in  voller  Unabhängigkeit  des  Geistes  sich  seine  Gottheit 
zurechtlegen,  und  natürlich  war  man  begierig,  das  Resultat  seines 
von  jeder  Gemüthsstörung  unbeeinflussten  Verstandes  zu  vernehmen. 
Die  nachgelassenen  Schriften  des  grossen  Nationalökonomen  lassen 
uns  nicht  lange  im  Zweifel:  Mill  ist  zur  Religion  zurückgekehrt^. 
Er  glaubt  an  einen  Dualismus,  an  die  Zweigottheit  eines  guten 
und  eines  dasselbe  bekämpfenden  bösen  Princips,  an  gütige  Geister 
und  bösen  Dämonen  und  ist  zu  dieser  Weltanschauung,  von  national- 
ökonomischen Principien  ausgehend,  hinaufgelangt.    Wie  man  sieht, 

OAvsflklirUch  gezeigt  aaTiekB  Bebptolin  ML  eckj.    A.  e.  0.    8.811-83«. 

•)  A.  a.  O.    8.  815. 

•)  Jolkn  SlQftri  Mill,  Nofw«,  tk»  «Mli^f  ctf  rüigkm  and  IheCim.    London  1874.    8». 
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kann  man  also  zu  den  Irrthümem  der  Kirchen  und  Priester  itnch 
ohne  Kirchen  und  Priester  gelangen,  was  ganz  undenkbar  wäre  ohae 
das  im  tiefsten  Grande  der  Menschennator  schlommemde  Bedürfniss 
des  Irrthums. 

Die  ersten  Fortschritte  des  Ghristenthoms  lassen  sich  nnr  da- 
durch erklären,  dass  weder  die  hellenische  noch  die  römische  Ge- 
sittung gebildete  Massen  erzogen  hatte;  diese  Stacken  immer  in 
tiefer  Uni^issenheit,  und  nachdem  die  alte  Staatsreligion  in  wesen- 
loses Schemen,  dann  in  Atheismus  zerfallen  war,  konnten  sie  ini 
Aber-  und  Wunderglauben  allein  einen  Ersatz  für  den  geraubten 
Glaubensschatz  suchen.  Der  Atheismus  des  alten  Rom  war  kein 
Triumph  der  Forschung ;  ferne  davon,  ihn  als  die  Wahrheit  erkannt, 
auch  nur  geahnt  zu  haben  ^),  waren  die  Massen  atheistisch,  blos  weil 
die  Errichtung  eines  neuen  an  Stelle  des  zertrOmmerten  Gebäudes 
noch  fehlte.  So  war  denn  im  römischen  Reiche  der  Boden  fftr  den 
Empfang  eines  neuen  Glaubens  geebnet,  vorbereitet;  das  Christen- 
thum  siegte,  weil  es,  ein  bestimmtes,  sorgfältig  und  geschickt  organi- 
sirtes  Institut,  ein  Gewicht  und  eme  Festigkeit  besass,  womit  sich 
kein  anderes  messen  konnte,  und  die  Bekehrung  Bom's  erklärt  sich 
eben  s6  sehr  aus  der  Auflösung  der  alten  Oulte  als  durch  die  Ge- 
staltung des  Christenthums,  welches  im  Kampfe  um's  Dasein  den 
Zeitbedürfoissen  sich  herrlich  anpasste.  Die  civilisirte  Menschheit 
bedurfte  damals  vor  Allem  eines  starken  Glaubens,  oicht  eine 
umfassendere  Entfaltung  der  Vaterlandsliebe,  des  Patriotismus,  der 
Opferwilligkeit  fQr  das  irdische  Gemeinwesen.  Diese  Tugenden  wären 
sinnlos  gewesen  in  einem  Reiche,  wo  der  Lusitanier  den  Syrer,  der 
Nubier  den  Briten  als  Landsmann  zu  betrachten  hatte.  Mit  dem 
Kosmopolitismus  schwindet  Vaterlandsliebe,  Patriotismus,  ja  sind  da- 
mit schlechterdings  unverträglich;  sie  hätten  auch  den  Einsturz  der 
römischen  Macht,  den  Untergang  des  greisen  Volkes  nimmer  auf- 
halten können.  Wie  keine  andere  trug  die  christliche  Lehre  durch 
ihr  Absehen  von  allem  Irdischen  einen  kosmopolitischen  Charakter 
an  sich  und  dies  war  es  eben,  wessen  die  römische  Welt  bedurfte, 
die  keine  Heimat  im  engeren  Sinn  mehr  kannte,  deren  Vaterland 
fast  die  gesammte  damals  bekannte  Erde. 

Einen  starken  Glauben  brauchte  das  glaubensarme  Geschlecht 
als  Waffe  im  Kampfe,  der  ihm  bevorstand,  brauchte  auch  das  nor- 
dische Heidenthum,  um  langsam  die  Stufen  der  Gesittung  hinauüeu- 
klimmen,  nachdem  die  alte  Civilisation  in  morschen  Stücken  zer- 
bröckelte. Diesen  starken  Glauben  gab  das  Christenthum.  Zum 
ersten  Male  tauchte  eine  Lehre  auf,  die  den  Blick  von  dem  Irdischen 
abwandte,  um  sich  blos  mit  dem  Jenseits  zu  beschäftigen,  um  dort 
eine  auf  Erden  unerreichbare  Glückseligkeit  in  Aussicht  zu  stellen. 
Eine  solche  Hoffnung  musste  selbst  in  den  gut  verwalteten  Provinzen, 
wo  von  dem  Elend  der  Hauptstadt  keine  Spur,  etwas  Verlockendes 


1)  Dies  gilt  natflxUclL  nicht  Ton  den  EplIniT&eni,  die  wu  wisseneeliafUielier  Ueboneagnng 
Atheisten  waren,  aber  eben  desshalb  flut  anssebUesslieh  anf  die  Naturforteher  besehr&nkt 
bUeben. 
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ftbr  das  glanbens-  und  sittenlose  Volk  besitzen.  In  der  That  hatte 
noch  keines  der  vorhandenen  Reügionssysteme  eine  solch'  umfassende 
ausgiebige  Befriedigung  des  metaphysischen  Bedürfiiisses  enthalten, 
wie  das  Christenthum,  und  darin  liegt  das  Geheimniss  seines  Erfolges, 
des  Eifers,  womit  seine  Bekenner  es  verbreiteten  und  selbst  den  Tod 
dafür  erlitten.  So  wie  die  stoische  Philosophie  den  Selbstmord  als 
eine  Art  natflrlichen  Schlusspunct  des  Lebens  betrachtete,  wodurch 
die  Häufigkeit  desselben  in  der  Kaiserzeit  richtiger  erklärt  wird,  als 
durch  die  angeblich  verzweifelten  Zustände,  so  schienen  die  Menschen 
jetzt  in  den  Tod  verliebt  zu  sein  und  drängten  sich  freudig  zum 
Märtyrerthume.  Cogi  gut  potest  nescit  mori  war  ihr  Grundsatz.  Es 
ist  dies  in  der  Geschichte  das  erste  grosse  Beispiel  von  Fanatis- 
mus, den  wir  bisher  einzig  bei  den  jüdischen  Semiten  angetroffen, 
eine  der  stärksten  Waffen  im  Kampfe  um's  Dasein,  der  selten  der 
Sieg  untreu  ward.  Eben  weil  das  Christenthum  aJles  Dichten  und 
Trachten  auf  einen  einzigen  Punct  concentrirte ,  weder  Erwecken 
noch  Erwachen  des  Gefühles  für  bürgerliche  und  politische  Tugen- 
den bezweckte,  was  Kurzsichtige  als  Mangel  auslegen,  trug  es  die 
Bedingungen  einer  Weltreligion  in  sich  und  keine  Macht  der  Erde 
wäre  im  Stande  gewesen,  das  Christenthum  zu  unterdrücken.  Gerade 
das,  was  heute  daran  uns  unnatürlich  dünkt,  musste  damals  am 
meisten  zu  seinem  Siege  beitragen.  Der  Einfluss  der  morgenländi- 
schen Philosophie  hatte  schon  im  Yomhinein  die  dem  Altertbume 
überhaupt  eigenthümliche  Leichtgläubigkeit  gesteigert  und  dem  Wun- 
derglauben der  neuen  Kirche  die  Wege  geebnet,  die  sich  unüber- 
trefflich den  ZeitbedürMssen  anpasste. 

Schon  jetzt  dürfen  wir  es  aussprechen,  dass  das  Emporkommen 
des  Christenthums  das  einzige  Mittel  war,  eine  neue,  solidere  und 
bessere  Gesittung  zu  begründen,  als  jene  des  Alterthums  gewesen. 
Es  ist  keine  leere  Phrase,  die  „uns  immer  und  immer  eingeredet 
wird,  wie  es  freilich  von  kurzsichtigen  Lenkern  vorgeschrieben  ist", 
sondern  die  trockene  Wahrheit,  dass  die  Menschheit,  d.  h.  die  heutigen 
Cultumationen  Europa's,  Alles  dem  Ghristenthume  verdanken.  „Ist 
denn  das  Alterthum  mit  seiner  Culturhöhe  nichts?  Wenn  auch  die 
römische  Welt  angefault  war,  ja  bis  zum  Kerne,  war  damit  die 
ganze  Menschheit  verloren  und  verdorben?  Nicht  nur  für  jene  Zeit, 
sondern  für  alle  Zeiten^)?"  Die  Antwort  liegt  auf  flacher  Hand. 
Alle  Culturhöhe  des  Alterthums  hätte  nicht  vermocht,  die  einströmen- 
den Barbaren  zur  Civilisation  emporzuheben,  hätte  sie  ihnen  nicht 
das  Christenthum  bieten  können,  das  sie  selbst  gezeitigt.  Die  alte 
Welt  wäre  mit  ihren  gealterten  und  entarteten  Trägem  erloschen, 
die  Barbaren  wären  aber  voraussichtlich  Barbaren  geblieben,  wie  die 
meisten  Naturvölker,  mit  welchen  sie  auf  gleicher  Stufe  standen.  Ob 
sie  aus  eigener  Kraft  an  Stelle  des  Christenthums  einen  gleich  mäch- 
tigen dvilisatorischen  Ersatz  hätten  schaffen  können  oder  nicht,  bleibt 
heute  mtlssige  Speculation. 


1)  JHr  $iUiföU«rt9  HIiimmI.    {Nwm  Wiener  TaghlaU  TOm  80.  Mfin  1875.) 
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Entwieklang  des  Christenthnms  In  Rom. 

Die  Ursprünge  des  Cbristenthnms  sind  bekanntlich  in  unseren 
Tagen  der  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gewesen,  deren 
Resultate  manche  der  bislang  angenommenen  Meinungen  zu  beseitigen 
schienen.  Während  die  Gelehrten  der  sogenannten  Tübinger  Schule 
durch  eine  scharfsinnige  Kritik  der  heiligen  Schriften  zu  ihren 
Schlüssen  gelangten,  besitzen  wir  ein  sprechendes  Zeugniss  von  den 
urchristlichen  Zuständen  in  den  zahlreichen  Katakomben,  deren  Durch- 
forschung, wenigstens  so  weit  es  sich  um  jene  der  Umgebung  Borns 
handelt,  das  Werk  des  Senators  Giovanni  Battista  de  Rossi^) 
und  seines  Bruders  Michael  ist.  Die  Leistungen  dieser  beiden 
Archäologen  stehen  auf  dem  Felde  der  christlichen  Alterthumskunde 
unerreicht  da,  und  wenn  die  Ergebnisse  ihrer  sorgfältigen  und  gründ- 
lichen Forschungen  nur  wenig  oder  gar  nicht  übereinstimmen  mit 
den  Lehren  der  obenerwähnten  Tübinger  Schule,  so  werden  wir  doch 
in  ihnen  jene  Resultate  begrüssen  müssen,  welche  die  Wissenschaft 
sich  als  definitiv  gewonnene  einverleiben  wird,  weil  sie  auf  den  un- 
widerleglichen Zeugnissen  vorhandener  und  noch  der  Beobachtung 
zugänglicher  Reste  beruhen,  während  die  Tübinger  Kritik  sich  doch 
nur  auf  mehr  minder  scharfsinnige  Speculationen  angewiesen  sieht  *). 

Die  Römer  pflegten  bekanntlich  ihre  Todten  zu  verbrennen, 
doch  galt  diese  ziemlich  kostspielige  Bestattungsart  wohl  nur  für  die 
wohlhabenden  Gassen;  Bettler  und  Arme  wurden  einfach  in  gemein- 
same Leichenschachte,  putictdi^  versenkt,  wie  deren  vor  kurzer  Zeit 
in  der  alten  Nekropole  am  Esquilinischen  Hügel  zu  Rom  aufgefunden 
wurden.  Reichere  Hessen  sich  wohl  auch  in  Sarkophagen  beerdigen 
und  diese  Sitte  nahm  unter  dem  Kaiserreiche  immer  mehr  zu;  ja 
seit  den  Antoninen  gerieth  die  Leichenverbrennung,  welche  ohnehin 
nicht  den  ältesten  italischen  Völkerschaften  eigenthümlich  war,  förm- 
lich in  Verfall.  Die  Etrusker  setzten  ihre  Todten  in  besonderen 
Leichenkammem  bei,  und  die  Juden,  welche  seit  dem  Jahre  68 
V.  Chr.  im  ganzen  römischen  Reiche  zerstreut  lebten,  huldigten,  wie 
die  meisten  Orientalen,  dem  Grebrauche  der  Beerdigung ;  sie  besassea 
daher  auch  um  Rom  herum  eigene  Friedhöfe,  deren  mehrere  ent- 
deckt worden  sind.  Da  höchstwahrscheinlich  das  Christenthum  zuerst 
unter  den  Juden  Roms  Wurzel  fasste,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dass 
die  erste  Christengemeinde  die  jüdische  Sitte  der  Todtenbestattong 
beibehielt. 

Man  nimmt  nämlich  allgemein  an,  dass  die  römische  Ghrigten- 
gemeinde  aus  der  mit  Jerusalem  in  lebhaftem  Verkehre  stehenden 
Judengemeinde  Rom's  erwachsen  sein  müsse,  Apostel  Paulus  aber 


1)  0.  B.  de  Ko0  8i,  Roma  tottammea  ori$Uana.    Kon  1864  und  1867. 

9)  Den  darmftUgen  Stand  der  Katakombenfonelivng  Hui  sehr  gnt  inummen  daa  kleine 
Buch  von  Henri  de  rEepinoie,  Lt$  ceJaoombe»  de  Jlomc.  A'oCe*  poiir  wertir  de  comptfmenl 
OMC  cour«  d'orcMofav^  ehrtUnmty  avec  detttm*    Paiia  1876.    8». 
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ihre  Bedentimg  fllr  dsB  erstarkende  CSiriatenthnm  richtig  erkannt 
und  daher  in  seinem  Bömerbriefe  die  Beziehung  zu  ihr  angeknttpft 
und  den  festen  Vorsatz  gehabt  habe,  selbst  nach  Born  zn  konunen. 
Anders  als  er  gedacht,  erreichte  er  dieses  Ziel,  indem  er  als  Ge- 
üsngener  nach  Bom  gebracht  wurde,  wo  es  ihm  in  leichter  Haft 
doch  möglich  wurde,  eine  tiefgehende  Wirksamkeit  zu  entfalten. 
Weit  entfernt  vom  Judenviertel  wohnend,  sammelte  er  um  sich  den 
Kern  einer  heidenchristlichen  Gemeinde,  die  Anfiings  in  einem  ge- 
wissen Gegensatz  zu  den  Jndenchristen  stand,  und  erst  durch  die 
hereinbrechende  Verfolgung  mit  denselben  zusammen  geschmolzen 
wurde ^).  Den  Bömem  gegenüber  galten  beide  Theile  als  Juden; 
einen  Unterschied  in  ihren  Gewohnheiten  vermochten  sie  nicht  her- 
auszufinden. Nicht  unmöglich,  dass  die  erste  judenchristliche  Ge- 
meinde, die  Messianer,  erst  um  das  Jahr  50  n.  Chr.  unter  der 
Begierung  des  Claudius  in  Bom  entstand.  Sie  bildete  fortan  eine 
eigene  Synagoge  und  erwählte  sich  ihre  eigenen  Vorsteher,  Aeltesten 
und  Presbyter  (Priester);  aus  diesen  Vorstehern  wurden  im  Laufe 
der  römischen  Geschichte  die  Bischöfe  und  aus  diesen  die  P&pste. 
Nachdem  n&mlich  im  Jahre  135  n.  Chr.  die  letzte  grosse  Empörung 
der  Juden  niedergeschlagen  und  Jerusalem  zum  zweiten  Male  zerstört 
worden  war,  musste  auch  bei  den  Judenchristen  der  G^edanke  an  den 
Vorrang  eines  Bischofs  in  Jerusalem  aufhören  und  schttchtem  be- 
gannen nun  die  römischen  Bischöfe,  als  die  in  der  Hauptstadt  des 
Beiches,  einen  Ehrenvorrang  unter  den  tlbrigen  Bischöfen  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Es  ist  culturhistorisch  völlig  belanglos,  die  Falschheit 
der  Petruslegende ^  nachzuweisen,  weil  die  Er&idung  der  Legende 
keinen  anderen  Zweck  hat,  als  das  Geschehene  zu  rechtfertigen, 
wessen  es  fOr  niemanden  bedarf,  der  in  ihnen  historische  Nothwen- 
digkeiten  erblickt.  Die  ersten  Christen  waren  also  Juden  und  wollten 
auch  nichts  anderes  sein,  nur  dass  sie  an  Jesus  als  den  erschienenen 
Messias  glaubten,  die  anderen  Juden  nicht.  Sie  verlangten  daher, 
dass  jeder,  der  zu  ihrem  Bekenntnisse  übertrat,  zuerst  Jude  werde 
und  sich  den  mosaischen  Gesetzesvorschriften  unterwerfen  müsse. 
Doch  schon  vor  dem  Tode  des  heiligen  Paulus  brach  in  der  ersten 

0  Vgl.  Rudolf  Seyeilen,  EnUkhung  und  «nU  Behiektale  der  CkriitwgemHnde  in 
Rom.  Tttbingen  1874.  8«.  DasB  auch  der  grosse  Heidenapostel  in  der  Neronischen  Cliriflten- 
yerfolgnng  seinen  Tod  üud ,  glaubt  der  Verfasser  mit  Sicherheit  annehmen  sn  dflrfen ,  ob 
es  aber  bei  der  grossen  Fenersbninst  snfillig,  oder  bei  dem  Strafgericht  ftber  die  angeblichen 
Anstifter  derselben ,  oder  in  Folge  des  sn  seinen  Ungutsten  entschiedenen  ProcMsea  dnroh 
Enthauptung  geschah,  mnss  er  dahingestellt  sein  lassen. 

•  >)  Prof.  Dr.  Gnstay  Volkmar,  DU  römiieii»  PopffmyMe.  Zftrich  1873.  SP,  und 
J.  Frohsohammer,  Der  Primai  PeUri  %md  des  Papetu.  Zw  BekncMung  dee  Pitndamentet 
der  römiechm  PapeUtmrreduifL  Elberfeld  1875.  99.  In  diesem  Sohxiftchen  fthrt  der  Vcirfisser 
ans,  das»  Chriatns  einen  Primat  in  der  Kirche  gar  nicht  gegrftndett  4m>  Petrus,  der  Ikbrigens 
niemals  Bischof  yon  Rom  gewesen,  wesshalb  die  Papste  auch  nicht  seine  Nachfolger  sein 
können,  einen  Vorrang  Tor  den  ftbiigen  Aposteln  Ton  Christus  nicht  erhalten,  dass  Petrus 
einen  solchen  Vorrang  nie  geltend  gemacht  hat,  dass  ein  Primat  des  Petrus  yon  den  anderen 
Aposteln  nie  anerkannt  worden  ist  und  dass  die  erste  Kirche  yon  einem  solchen  Primate  gar 
nichts  gswnsst  hat.  —  Mit  all  diesen  sehr  richtigen  Ermittelnngen  wird  nichts  gegen  die 
Thatsache  erwiesen,  dass  ein  solcher  Primat  sich  nothwsndSf  entwickeln  musste. 
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christlicheil  Gemeinde  der  aa  diesen  Apostel  anknüpfende  Streit 
zwischen  Jndenchristen  nnd  Heidenchristen  ans,  dessen  Sporen  im 
Neuen  Testamente  nachgewiesen  worden  sind  nnd  der  mit  dem  Siege 
N  der  Heidenchristen  endete.  Es  traten  nämlich  immer  mehr  Held^i 
za  den  Christasglänbigen  über,  so  dass  sie  bald  die  Ueberzahl  in  den 
christlichen  Gemeinden  bildeten;  die  Jndenchristen  mnssten  sich  nim 
anch  ihrerseits  dazu  verstehen,  die  Heiden  an&nnehmen,  ohne  sie 
znm  jüdischen  Gesetz  zu  zwingen.  Ans  dieser  Verschmelzung  des 
jüdischen  und  des  heidnischen  Wesens  in  den  christlichen  Gemeinden 
ging  nun  jene  grossere  kirchliche  Partei  hervor,  welcher  spater  anch 
der  römische  Kaiser  angehörte ;  sie  nannte  sich  die  allgemeine  oder 
katholische  Kirche.  Auf  diese  ersten  Epochen  des  Christenthnms 
und  Papstthums  wirft  besonders  die  Nekropole  des  Callixtus  merk- 
würdige Streiflichter. 

Den  ersten  Judenchristen  galt  nun  die  Beerdigung  als  ein  reli- 
giöser Act  und  frühzeitig  brachten  sie  ihre  Todten  an  einem  ge- 
meinsamen Orte,  jeden  aber  in  einer  besonderen  Grabstätte,  zn- 
sammen.  Nach  orientalischer  Sitte  waren  die  Todten  darin,  wie  die 
1873  zu  Porto  Gruaro,  dem  römischen  Julia  Concordia  im  Yenetia- 
nischen,  aufgedeckte  christliche  Nekropole  beweist,  mit  dem  Antlitz 
nach  Sonnenaufgang  begraben.  Das  einfache  Untereinanderwerfen 
der  Leichen,  wie  es  in  den  römischen  puticuU  stattfand,  h&tten  sie 
nicht  gelitten.  So  entstand  der  Friedhof,  der  Ort  des  Schlummers, 
xotfAtitrJQMv,  ein  Wort,  welches  wie  alle  Ausdrucke  der  christlichen 
Epigraphik,  den  Glauben  an  die  Auferstehung  ausspricht. 

Mit  der  vielverbreiteten  Ansicht,  dass  die  Katakomben  den 
alten  Steinbrüchen,  aus  denen  die  Heiden  das  Material  zum  Baue 
der  ewigen  Stadt  gewannen,  ihr  Entstehen  verdanken,  haben  de 
Rossi's  Forschungen  gründlich  aufgeräumt;  wir  wissen  nunmehr,  dass 
die  Kirche  völlig  im  Rechte  ist,  zu  behaupten,  die  Katakomben,  d.  h. 
die  unterirdischen  Friedhöfe,  seien  eine  rein  christliche  Anlage,  von 
vornherein  zur  Aufiiahme  der  christlichen  Leichen  und  zu  keinem 
anderen  Zwecke  bestimmt^).  Solcher  unterirdischer  Friedhöfe  gab 
es  eine  grosse  Menge ^),  und  es  steht  fest,  dass  sie  lediglich  das 
Work  der  Christen  sind.  Aus  den  emsigen  Forschungen  über  die 
Katakombengeschichte  geht  die  ziemlich  überraschende  Thatsache 
hervor,  dass  die  christlichen  Coemeterien  in  Rom  in  völlig  gesetz- 
licher Weise  rings  um  die  Grabstätten  entstehen  konnten,  welche 
Privatpersonen  gehörten.  Man  darf  femer  behaupten,  dass  es  Fried- 
höfe in  Rom  gibt,   die  bis  in  die  Apostelzeit  hinaufreichen.     Diese 


*)  Dies  geht  Klagend  aus  der  geognostisehen  Dnrehforschiing  des  römiaebea  Bodens 
hervor.  Dieeer  enthält  nämlich  dreierlei  Tnlcanische  Prodacte:  den  litholden  Tnff  oder  wirk- 
lichen Baustein,  den  Umigen,  mehr  oder  minder  compacten,  mehr  oder  minder  mit  Side  ver- 
setaten  TnlT  und  endlich  den  xerreibliohen  Tnff  au  dem  die  Pnizolanerde  gewonnen  wird.  Nun 
liegen  die  Katakomben  gerade  in  jenem  kömigen  Tnff,  der  sich  weder  alf  Banitein  noeh  als 
Pttzsolanerde  verwenden  Ijbsst.  Endlich  aber  kennt  man  in  nenerer  Zeit  wirkliche  römische 
Steinbrüche  (lalomioe)  nnd  kann  sie  daher  mit  den  Katakomben  yergleichen,  wobei  aieh  ergibt, 
dass  gar  keine  Aehnlichkeit  awischen  beiden  besteht. 

')  Schon  vor  Constantin  s&hlte  man  deren  26  grosse  nnd  kleine. 
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ersten  Goemeterien  der  christlichen  Oemeinde  entstanden  unter  dem 
Schatze  der  römischen  Gesetze,  Öffentlich  auf  den  areae  reicher  und 
mächtiger  Gnmdhesitzer  ¥de  der  Fadens,  Cftcilii,  der  FlaTia  Domi- 
tilla,  der  Commodilla,  des  Pr&textat.  Biese  Eatakomhen  besitzen 
noch  keinen  geheimen  oder  verborgenen  Eingang,  die  Treppen,  welche 
in  die  Tiefe  führen,  sind  weit  and  geränmig,  allen  Blicken  sichtbar. 
Kein  heidnisches  .Grabmal  der  Via  Appia  oder  Via  Latina  scheint 
mehr  der  Oeffentlichkeit  preisgegeben,  keines  zengt  von  grösserer 
Sicherheit  seitens  seines  Besitzers.  Damit  widerlegt  sich  anch  die 
viel  verbreitete  Annahme  von  den  donklen,  im  Stillen  wachsenden 
Ursprüngen  des  Christenthnms  in  Rom.  Ganz  im  Gegentheile  trat 
es  vielmehr  sogleich  offen  za  Tage,  weder  Donkel  noch  Verborgenheit 
suchend,  and  es  muss  ihm  augenscheinlich,  wie  die  ältesten  Kata- 
komben beweisen,  gelangen  sein,  schon  sehr  frühe  mächtige  and 
einflassreiche  Gönner  in  der  kaiserlichen  Capitale  za  gewinnen.  Haben 
doch  die  Aasgrabangen  1874  and  im  FrOlgahre  1875  mit  der  Blos- 
legong  der  Basilica  der  Jangftrau  Aorelia  Fetronilla  in  den  Kata- 
komben der  heiligen  Domitilla  zugleich  die  Gewissheit  zu  Tage  ge- 
fördert, dass  hier  ein  christlicher  Zweig  der  ffavischen  Familie, 
welche  Eom  den  trefflichsten  Kaiser  gab,  seine  Ruhestätte  hatte. 

Es  heisst  also  der  historischen  Wahrheit  geradezu  in's  Gesicht 
schlagen,  wenn  man  die  Christenverfolgungen  im  römischen  Staate 
damit  zu  erklären  versucht,  dass  die  ersten  Christen  gewissennassen 
ein  anonymes  Consortium  bildeten  und  ihr  ganzes  Wesen  etwas  von 
geheimer  Verschwörung  an  sich  hatte  ^).  Wie  wenig  eine  solche 
Behauptung  der  Wahrheit  entspricht,  lehrt  wiederum  die  Thatsache, 
dass  während  der  Christenverfolgungen  die  christlichen  Grabstätten 
ein  unangetasteter,  geheiligter  und  vom  Gesetze  geschützter  Besitz 
blieben.  Ein  Gleiches  gilt  von  dem  weiten  Räume  der  area  adjecta, 
auf  dem  die  mit  dem  Anwachsen  des  Christenthums  sich  gleichfalls 
erweiternden  Friedhöfe  ihren  Platz  fanden.  Die  Christen  bildeten 
nämlich  der  römischen  Regierung  gegenüber  keine  geheime  Gesell- 
schaft, sondern  eine  völlig  legale  Association,  deren  Verfolgung  einen 
Rechtsbruch  in  sich  schloss.  Die  Genossenschaften,  Collegia^  SodaUtatesy 
reichen  in  die  ältesten  Zeiten  Rom's  zurück;  wohl  trachteten  die 
Kaiser,  das  Vereinswesen  zu  beschränken,  seinem  Unfage  zu  steuern; 
es  gänzlich  aufzuheben,  das  Vereinsrecht  zu  vernichten,  vermochten 
sie  nicht. 

So  war  es  den  Armen  gesetzlich  gestattet,  sich  Ein  Mal  monat- 
lich zu  versammeln  und  die  Geldbeiträge  zusammenzulegen,  womit 


1)  Einen  tolehen  darchans  yeralteten  Standpnnct  rertritt  ein  grosser  Leitartikel  des 
Neiaen  Wim&t  Tcv6Ia<te«  (demokratisches  Organ)  Tom  80.  M&rs  1875  unter  dem  Titel:  Der 
•nl^tterle  Hteimel,  natArllch  nicht  ohne  Seitenhiebe  auf  die  Gegenwart,  angeblich  auf  die 
nrehrittUehen  Zostinde  gegrftndet.  Ich  enr&hne  ein  solch  geringfIkgigeB  FMtnm  Mos  um 
an  aeigen,  wie  wenig  die  Presse,  welche  sich  als  die  berafene  AnfkUrerin  und  Eraieheiin  des 
Volkes  betrachtet,  ihrer  Aufgabe  gerecht  wird,  und  geradesn  Volksrerdammung  nenne 
ich  es,  wenn  sie  dem  Publicum  längst  widerlegte  Irrthtmer  als  wissenschaftliche  Wahrheiten 
anfUsoht. 
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sie  sich  gegenseitig  im  Falle  des  Ablebens  eine  anstfindige  Bestattung 
zusicherten  ^).  Ein  solcher  wahrer  „Leichenverein'S  wie  wir  sie  anch 
hente  besitzen,  konnte  sehr  wohl  die  gesetzliche  Form  fttr  die  christ- 
liche Genossenschaft  abgeben  nnd  diese  machte  nnr  von  einem  gesetz- 
mftssigen  Rechte  Gebranch,  indem  sie  sich  versammelte  nnd  gemein- 
same Begräbnissplätze  erwarb.  Anf  diese  Weise  konnten  die  Fried- 
hofe ans  einem  Privatbesitz  sich  in  einen  öffentlichen  nnd  nnter 
diesem  Titel  vom  Gesetze  ausdmcklich  anerkannten  Besitz  verwan- 
deln. Die  Genossenschaften  für  wechselseitige  Unterstützung  nnd 
die  Leichenvereine,  die  sich  in  der  zweiten  Hälfiie  des  II.  Jahr- 
hunderts namhaft  vermehrten,  waren,  dies  hat  de  Bossi  klar  be- 
wiesen, der  gesetzliche  Titel,  unter  dem  die  christliche  Gemeinde 
ihre  Coemeterien  besass;  die  Yorschriften  des  heidnischen  Gesetzes 
konnten  von  ihr  vollkommen  erftQlt  und  angenommen  werden.  So 
verwandelte  sich  allmählig  das  Privatrecht  des  christlichen  £igeB- 
thümers  in  ein  Collectivrecht,  welches  von  der  christlichen  Gemeinde- 
genossenschaft  ausgeübt  wurde. 

Nicht  also  darin,  dass  die  Christen  geheime  Verschwörer  waren, 
hatten  die  Verfolgungen  ihren  Grund,  sondern  der  weltlichen  Univer- 
salität des  Bömerthumes  trat  im  Christenthume  ft»w<i>iiig  eine  geistige 
Universalität  gegenüber,  die  ganz  natumothwendig  mit  ersterer  in 
Conflict  gerathen  musste.  Wohl  lieh  der  Staat  dem  heidnischen 
Priesterthume  seinen  Arm  und  dehnte  die  Censurgesetze  auch  auf 
den  Schutz  der  alten  Götterwelt  aus,  verbot  die  Einführung  fremder 
Culte,  bestrafte  Ketzer  mit  dem  Tode,  wüthete  gegen  die  Christen, 
baute  neue  Tempel,  richtete  Altäre  auf  und  versorgte  die  heidnischen 
Priester  aufs  Beichlichste.  AUein  das  Bündniss  mit  dem  Staate 
half  der  alten  Kirche  so  wenig,  wie  die  Kirche  dem  Cäsar  Nutzen 
brachte.  Unaufhaltsam  brach  sich  das  Christenthum,  edel,  rein, 
sittlich  und  jugendfrisch,  wie  es  damals  war,  seine  Bahi\.  Vergeb- 
lich sah  darin  der  Staat  ein  Majestätsverbrechen,  die  heidnische 
Kirche^  eine  heillose  Irrlehre ,  die  antike  Philosophie  nicht  mit  Un- 
recht den  schändlichsten  Aberglauben.  Es  kam  eben  den  Bedürf- 
nissen der  Massen  entgegen;  der  Glaube  au  die  alten  Götter  war 
dahin  und  die  Philosophen  konnten  eben  nichts  als  verneinen;  mit 
Verneinungen  aber  befriedigt  man  die  Gemüther  nicht.  So  brach, 
nachdem  schon  64  n.  Chr.  unter  Nero  jüdische  Denunciationen  zur 
ersten  Christenverfolgung  geführt,  die  übrigens  bedeutender  war^ 
als  Manche  annehmen,  das  n.  Jahrhundert  an,  ein  Jahrhundert  des 
Kampfes  fbr  die  neue  Beligion,  die  der  Verborgenheit  entwachsen, 
plötzlich  zum  Erstaunen  der  Römerwelt  als  eine  Macht  dastand,  die 
man  nicht  mehr  ignoriren  konnte,  sondern  mit  welcher  sich  Staat 
und  Heidenthum,  Wissenschaft  und  Philosophie  gründlich  auseinander- 
setzen mussten.  Schon  gegen  Ende  des  U.  Jahrhunderts  war  das 
Christenthum  so  stark,  dass  Vorkehrungen  gegen  weitere  Verbreitung 
nichts  mehr  fruchten  konnten  und  man  nur  mehr  die  Wahl  zwischen 

1)  Siebe  Mommeen,  De  edkgUt  ei  todaUiaUbui  Bmamormn,    KiUm  1848. 
*)  Die  lufthrlieliflte  Sehildenuig  denelben  iielia  bei  Ren »n,  VomtlchrUk 
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Anerkenniixig  oder  Yenüohtiing  der  neaen  Lebre  hatte.  Daher  kam 
es,  daes  das  Bekenntniss,  ein  Christ  za  sein,  an  sich  schon  ^in 
StaatSYcrbrechen  war  und  die  Yerfolgcmg  ganz  planm&ssig  nnd  grund- 
sätzlich betrieben  wurde  ^).  Die  politischen  GrOnde  solcher  Yerfol- 
gongen  ruhen  femer  in  den  Beschuldigungen  der  UnsitÜichkeit  gegen 
die  Christen,  der  Störungen  des  Familienlebens  durch  die  Bekehrung 
der  Frauen,  aus  dem  Widerwillen  der  Römer  gegen  jede  Art  von 
religiösem  Terrorismus,  aus  der  Unduldsamkeit  der  Christen  gegen 
die  heidnische  GottesYerehrung  und  gegen  die  Abweichung  von  ihrer 
Glaubensansicht.  Der  religiöse  Grund  der  Verfolgungen  aber  lag  in 
der  Meinung,  dass  die  mittlerweile  eingetretenen  Unglücksfälle  eine 
Folge  der  Yemachlässigung  der  nationalen  Götter  seien  ^.  Der  ge- 
waltige Trajan  (98 — 117  n.  Chr.),  der  die  alte  Römermacht  und  die 
alte  Römersitte  wiederherstellen  wollte,  nahm  zuerst  dem  Kampf  auf, 
an  den  Ufern  des  Schwarzen  Meeres  brach  eine  Verfolgung  aus,  die 
aber  auch  auf  weitere  Gegenden  sich  erstreckte  und  deren  bedeu- 
tendste Opfer  Simon  von  Jerusalem  und  Ignatius  von  Antiochien 
waren.  Immer  schärfer  wurde  der  Kampf;  wenn  der  spottsüchtige 
Lucan  die  Geissei  des  Hohnes  über  den  Christenglauben  schwang, 
so  ordnete  der  unduldsame  Marc  Aurel  (161 — 180  n.  Chr.)^),  die 
schärfsten  staatlichen  Verfolgungen  an,  bdde  freilich  ohne  Erifolg; 
leuchtend  erhoben  sich  aus  der  Nacht  der  Verfolgung  die  M&rtyrer 
Polycarp  in  Smyma,  Pothinus  und  Blandina  in  Grallien,  mit 
Begeisterung  schildert  Diognet  das  Leben  und  Wesen  des  Christen- 
thums  und  schon  beginnen  wissenschaftlich  gebildete  Christen,  wie 
»Justin  der  Märtyrer,  in  eigenen  Schriften  ihren  Glauben  darzu- 
stellen und  zu  rechtfertigen.  Trotz  aller  Verfolgungen  erstarkte 
schon  in  dem  Zeiträume  von  dem  Tode  des  Marc  Aurel  bis  zur 
Thronbesteigung  des  Decius  (180 — 249  n.  Chr.)  die  Christenheit  zu 
einer  grossen,  mächtigen,  einflussreichen  Gesellschaft,  deren  Mitglie- 
der eine  Zeitlang  hohe  Civil-  und  Militärämter  bekleideten^).  Da 
nun  die  meisten  Kaiser  sich  den  Christen  gegenüber  gleichgilüg, 
wenn  nicht  gar  gewogen  verhielten,  der  Einfluss  der  heidnischen 
Priesterschaft  in  der  sonst  religionslosen  Gesellschaft  gering  war. 


1)  Oerh.  Ulilhorii,  Ihr  KamtJ  du  ChrUUmlOvmM  mU  dem  U^idtnihums.  BlUUr  otw 
(ter  VergangmiheU  ob  SpitgtIbikUr  für  dU  Oegenwart.    Stuttgart  1874.    S".  im  zweiten  Boohe. 

>)  Leoky.    A.  a.  0.    S.  344-878. 

s)  Durvy  {HUtotre  de«  Romaitu.  IV.  Bd.)  tritt  der  AnBchannng  jener  entgegen,  welche 
■ich  bei  Marc  Awele  so  hochgeepanntem  Begriff  von  Moral,  Pflicht  nnd  Barmhenigheit  wundem, 
ihn  das  Christenthum  so  gl&hend  haasen  tu  eehen.  Der  Varfiueer  bemfiht  sieh  dagegen  Uar- 
sttstellen,  dass,  mochten  sich  auch  des  Kaisers  religiöse  Ansehanungen  Tom  heidnischen 
Standpnncte  in  Vielem  nnterscheiden ,  er  selbst  doch  in  jedem  Zoll  ein  Heide  war.  Dumj 
stellt  ihn  als  Denker,  nicht  aber  als  Herrscher  hoch.  Auf  eine  andere  Weise  sucht  Ednard 
Zell  er  {Vorträge  und  Äbhcmdhmgm  wUienachßftlMien  InhaUet.  Leipxlg  1875.  8o.  2.  Anfl.) 
die  Erklimng  auf  die  Fragen,  wie  es  kam,  dass  einer  der  besten  Mensehen  and  einer  der 
mildesten  Herrseher  die  Christen  mit  solcher  Htote  behandelte,  wie  derselbe  Fftist,  welcher 
£mp6rern  und  Hochyorrftthem  tut  aber  das  Maaas  der  StaatsUngheit  hinaus  su  feneihen 
wosste,  gegen  eine  Seligionsgesellschaft,  deren  Omndsiize  seinen  eigenen  so  Tielfach  yerwandt 
waren,  ein  anmenschlichei  System  der  Unterdrftckong  befolgte. 

*)  Leeky.    A.  a.  0.    L  Bd.    S.  886. 
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endlich  im  Reiche  Freiheit  herrschte,  wurden  im  Omnde  genommen 
der  Yerhreitnng  des  Ghristenthums  fast  gar  Iceine  Hindemisse  in 
den  Weg  gelegt.  Denn  die  anfänglichen  Verfolgongen^),  so  grftss* 
lieh  sie  uns  dünken,  waren  nicht  derart,  nm  es  zu  vernichten.  Wir 
hahen  keine  Ursache,  ans  dieselben,  von  einzelnen  Yerfolgongen  ab- 
gesehen, im  Gunzen  sehr  viel  strenger  vorzustellen  als  jene  Mass- 
nahmen, welche  in  der  Gegenwart  dem  sogenannten  „Goltarkampf  ^ 
im  deutschen  Reiche  entsprangen,  und  „Culturkampf^S  nur  wirklich 
und  in  viel  höherem  Sinne  als  jetzt,  war  ja  auch  im  RAmerreiche 
das  Ringen  der  christlichen  Heilslehre  mit  dem  abgelebten  Paganis- 
mus.  Auch  für  diese  Auffassung  der  Ghristenverfolgnngen  bietet  die 
Eatakombenforschung  genügende  Auhaltspuncte. 

Zu  Ende  des  HI.  und  Beginn  des  IV.  Jahrhunderts  gab  es  schon 
so  viele  Friedhöfe  um  Rom,  dass  Fabianus  deren  Verwaltung  unter 
sieben  Diaconen  vertheilte;  nur  die  Gallixt-Eatakomben  blieben  unter 
der  unmittelbaren  Autorität  der  Päpste.  Hier  wurden  nun  nene 
Räume  gegraben,  deren  Architektur  beweist,  dass  sie  ursprünglich 
nicht  als  Grabstätten  erbaut  wurden,  sondern  den  Versammlungen 
dienen  sollten,  welche  Alexander  Severus  den  Christen  gestattet  hatte. 
Diese  Kammern  waren  also  wahre  Kirchen  und  die  Eintheilung  der 
S&le  entsprach  der  Anordnung  in  den  Basiliken.  Die  Kaiser  Valerian 
und  Galienus  aber  verboten  wieder  im  Jahre  257  und  258  gegen 
alles  Recht  den  Christen,  sich  in  den  Katakomben  zu  versammeln. 
Die  Christen  dachten  daher  daran,  zwischen  sich  und  ihre  Peiniger 
unüberschreitbare  Hindernisse  zu  stellen ;  sie  brachen  die  breiten,  in 
die  Katakomben  hinabführenden  Treppen  ab,  brachten  geheime  Ein- 
gänge an  und  dehnten  die  unterirdischen  Galerien  über  die  gesetz- 
liche Area  hinaus  zu  einem  wahren  Labyrinthe  aus.  In  den  Callixt- 
Katakomben  bemerkt  man  noch  eine  sehr  enge  Stiege,  die  in  ihrer 


1)  B.  Aitbä,  Hiitoir^dM  periieutfotu  de  rEgUn  Jwqu'  &  la  >ln  dM  Anioidm.  Pam  1875. 
8«.  S.  392:  Pmdant  c9$  deux  $i^les^  on  peut  dire,  en  g^niral  qu»  1e$  ehräUns  oni  JotU,  «n 
faitf  d*une  Mirance  ä  peu  pret  complHe  de  la  part  du  pouooir  poUUque.  und  anknapfend  an 
Aixb^*B  Werk:  OsBtonBoissier,  Lee  premUre«  pereecutiotu  de  VEgUee.  (RevW  de$  deux 
Mondei  rom  15.  April  1876.)  —  IndesB  gehen  wolil  Jene,  welche  am  liebsten  alle  Verfolgnngen 
l&ngnen  mfichten,  eben  so  zu  weit,  wie  Jene,  welche  deren  Bedeutung  tbertreiben.  Jeder 
flreiBinnige  Denker  empfindet  ein  besonderes  Behagen,  wenn  er  der  Kirche  und  ihren  TradittOBan 
einen  Irrthnm,  der  dann  gerne  als  nOeschichtsftlschang'  aasgegeben  wird,  nachweisen  kaan. 
Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  darzuthon,  wie  Tiele  &hnliche  nOesehichtsfUschungen*  tob 
jener  Schale  begangen  wurden  und  noch  werden,  welche  sich  als  die  liberale  geberdet;  wenn 
aber  Fable  Oori  (Le  memorie  etoHche  del  Cohsteo.  Borna  1875.  8«.)  den  Nachweis  fthrea 
wfO,  dass  im  flaviBchen  Amphitheater  keine  Uirtyrer  zerrissen  wurden,  so  hat  er  sich  eigentUeh 
eine  unntttze  Htthe  gegeben.  Die  in  den  Heiligenlegenden  berichteten  Wunder  und  Xlrchen 
werden  auch  ohne  den  historischen  Kachweis,  dass  sie  sieh  nie  zugetragen  haben,  bei  Auf- 
geklArten  heute  wohl  keinen  Olauben  mehr  finden,  einfach  weil  wir  wissen,  dass  sie  nicht 
wahr  sein  k6nn  en ,  —  ob  bei  minder  Gebildeten  oder  gl&ubigen  Oemflthera  Gori^s  Bemfthungen 
auf  fruchtbaren  Boden  fhUen,  bleibe  dahingestellt.  Endlich  ist  in  gewissem  Sinne  das  Resultat 
der  Gori*sehen  Untersuchung  nur  ein  negatiTes ;  er  stellt  fest,  dass  es  an  jedwedem  historischen 
Beweise  gebrieht,  um  zu  erhfaien,  dass  die  Ton  der  Legende  genannten  Hlrtyrer  und  Heiligen 
wirklich  ibre^  Tod  im  Golosseum  gefanden  haben.  Die  Thatsache,  dass  Christen  ftberhaupt 
den  Thieren  der  Amphitheater  rorgeworfen  wurden,  kann  er  aber  nicht  entkriften,  und  es  ist 
nicht  eininsehen,  warum  gerade  im  Golosseum  eine  Ausnahme  gemacht  worden  sein  sollte. 
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halben  Höhe  plötzlich  abbricht;  von  da  an  mnsste  man  mittelst  einer 
beweglichen  Leiter  in  die  Oalerien  hinabsteigen. 

Das  Edict  Yalerians  untersagte  indess  nicht  das  christliche  Be- 
gräbniss  in  den  Katakomben  nnd  erst  Diocletian  befahl  die  Kirchen 
zu  zerstören  und  die  Gründe,  anter  denen  sich  Coemeterien  befanden, 
ZQ  confisciren.  Doch  konnte  er  jenen  nichts  anhaben,  die  sich  noch 
im  Privatbesitze  befanden.  Die  geistvollen  Untersuchungen  de  Rossi's 
haben  also  die  seltsame,  widerspruchsvolle  Lage  der  Christen  im 
Römerreiche  an's  Licht  gezogen,  nämlich:  Gesetzmässigkeit  ihrer 
Gemeinde  und  Ungesetzlichkeit  ihrer  Religion.  In  den  Zeiten  des 
Friedens  genossen  sie  völlige  Sicherheit  in  der  öffentlichen  Ausübung 
ihrer  Yereinsrechte:  also  gesetzliche  religiöse  Versammlungen,  ruhiges 
Begräbniss,  unbestrittenen  Besitz  der  unter  freiem  Himmel  errichteten 
Gebäude.  In  den  Zeiten  der  Verfolgung  dagegen  Aechtung  der  illegalen 
Religion  und  in  weiterer  Consequenz  Verletzung  des  Eigenthumsrechtes, 
Verwüstung  und  Gonfiscation  der  Friedhöfe.  Unter  Maxentius  erst 
wurden  die  Katakomben  den  Kirchen  zurückgestellt  ad  jm  eorporü 
eorum  id  est  ecclesiarum,  non  hominum  singrdorum  perttnentia ,  womit 
die  Existenz  der  christlichen  Kirche  als  einer  legalen  Körperschaft 
ausgesprochen  ist. 


Theilnng  des  Belohes  und  ihre  Folgen. 

Der  Culturforscher  darf  nicht  festhalten  an  den  Eintheilungen 
der  Geschichte  in  Alterthum,  Mittelalter  und  Neuzeit ;  es  bedarf  nicht 
des  Erweises,  dass  es  solche  Abschnitte  in  der  keinen  Augenblick 
ruhenden  Entwicklung  der  Menschheit  nie  gegeben ;  Niemand  vermag 
zu  sagen,  wann  das  Mittelalter  beginnt,  das  dassische  Alterthum 
aufhört;  am  wenigsten  fällt  aber  dieser  Moment  mit  dem  Ende  des 
Römerreiches  zusammen.  Die  meisten  Institutionen  des  Mittelalters 
hatten  längst  zuvor  begonnen  und  in  Wahrheit  war  es  das  Ghristen- 
thum,  welches  den  Umschwung  der  gesammten  Anschauungen  noch 
während  des  Römerreiches  anbahnte  und  auch  schon  vollbrachte,  fast 
ehe  noch  die  fremden  Barbaren  an  Italiens  Thore  klopften.  Diese, 
meist  selbst  schon  Christen,  vollzogen  dann  den  Umschmelzungspro- 
cess  aller  abendländischen  Völker,  einen  gewaltigen  Naturprocess, 
dessen  Dauer  sich  auf  mehrere  Jahrhunderte  und  in  sehr  ungleich- 
artiger Weise  berechnen  lässt.  Durchaus  haltlos  ist  demnach  der 
Versuch  den  Untergang  des  Römerreiches  aus  der  Alleinherrschaft 
und  damit  dem  Mangel  an  Freiheit  zu  erklären.  Das  Uebermaass 
an  Freiheit  war  es  vielmehr,  welches  die  Entartung  der  Regierung 
zu  einem  militärischen  Bandenführerthum  ohne  Einschränkung  und 
Regel  begünstigte.  Aus  dem  Bestreben,  diesem  Vorgange  Einhalt  zu 
thun,  entsprangen  die  Versuche  Diocletian's  und  Gonstantin  d.  Gr. 
dem  Reiche  einen  festeren  Gehalt,  eine  dauerndere  Anerkennung  zu 
verleihen.  Ihre  Massregeln  vermochten,  wie  keine  menschliche  Ein- 
richtung, aufzuhalten,  was  da  kommen  musBte  kraft  höherer,  natur- 
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gemtoser  Fügung,  bewSlirten  aber  ihre  LebensflUiigkeit,  indem  sie 
ttbergingen  auf  die  Völker,  welche  das  röndsche  Weltreich  zertrftm* 
merten  nnd  rieh  theilweise  erhielten  bis  in  die  neaeste  Zeit. 

Die  wichtigste  Massregel  war  sicherlich  die  Theilnng  des  Reiches ; 
doch  war  diese  damals  nicht  mehr  als  eine  rein  administrative; 
Niemand  zn  jener  Zeit  wOrde  gemeint  haben,  es  handle  sich  um 
die  Errichtung  zweier  von  einander  völlig  unabhängiger  Staaten  -,  ein 
solcher  Gedanke  konnte  damals  nicht  aufkommen;  es  handelte  sich 
einfach  darum,  die  Bürde  der  Reichsverwaltnng,  welche  sich  für 
einen  Einzelnen  zu  gross  erwies,  auf  mehrere  Schultern  zu  wftlzen. 
Das  Bömerthum  ward  dadurch  in  den  Augen  der  Mitwelt  nicht 
gefährdet;  die  Bezeichnung  „Römer"  kam  den  Morgenländern  nicht 
weniger  zu  als  den  Westeuropäern,  das  Römerthum  war  eben  ein 
kosmopolitischer  Begriff  geworden,  und  als  Constantin  später  seine 
Residenz  nach  Byzanz  verlegte,  wunderten  sich  die  Leute  eben  so 
wenig,  als  dass  Diocletian  zu  Nicomedien  residirte.  Ganz  unmerklich 
ging  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  Trennung  des  Ost-  und  Weströmischen 
Reiches  als  zweier  getrennten  Staaten  vor  sich. 

Gleichzeitig  begann,  was  man  heute  eine  Reaction  nennen 
würde.  Mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes  folgt  die  ganze  Geschichte 
hindurch  Revolution  (Umwandlung)  auf  Revolution.  Begründet  die 
Revolution  einen  Rückschlag,  so  sprechen  wir  von  Reaction;  schein- 
bar geht  Letztere  von  oben,  Erstere  von  unten,  in  W^ahrheit  aber 
jede  von  unten  aus.  Gesetzmässig  folgt  der  Reaction  die  Revolution 
und  dieser  wieder  die  Reaction^),  passend  dem  Atavismus  in  der 
Natnr  vergleichbar,  und  so  fort  in  unendlicher  Reihe.  Je  gewalt- 
samer, vehementer  die  Revolution,  desto  kräftiger  die  spätere  Reaction. 
Die  Zügellosigkeiten  der  letzten  Epoche  zogen  .die  Einschränkung 
nach  sich;  das  bisher  demokratische  Cäsarenthum  ward  auf  einen 
höheren,  der  Masse  des  Volkes  und  der  Soldaten  femgerückteren 
Posten  erhoben,  den  anzutasten  fOr  ein  Sacrileg  galt  und  zu  dem 
die  Blicke  wie  zu  einem  bevorrechtigten,  an  das  Göttliche  streifen- 
den Ort  gerichtet  wurden.  Daher  umgaben  sich  Diocletian  nnd 
Constantin  fortan  mit  orientalischem  Pomp  und  lebten  in  orientalischer 
Abgeschiedenheit  von  ihren  Unterthanen;  darum  wurde  Alles,  was 
den  Kaiser  anging,  mit  einer  höheren  Weihe  versehen,  sein  Palast 
hiess  der  heilige  Palast,  sein  Befehl  ein  heiliger  Befehl,  auf  alle 
Handlungen  und  Gegenstände  seines  Lebens  dehnte  sich  dies  ans 
und  so  schufen  sie  die  Majestät  des  Herrschers.  Die  noch  heute 
gebräuchlichen  Titulaturen :  Majestät,  Hoheit,  Durchlaucht,  ExceUenz 
n.  8.  w.  haben  alle  ihren  Ursprung  in  der  constantinischen  Zeit ;  der 
moderne  Hofstaat  mit  den  Hofchargen  lehnt  sich  an  dieselbe  an;  so 
gab  es  schon  damals  Oberceremonienmeister,  Haus-  und  Hofmarschälle, 
Kammerherren,  Hof-  und  Kammerräthe,  Gommandeurs  der  Leibgarde 
zn  Pfsrd  und  zu  Fuss;  auch  gab  es  Chargen  ähnlich  den  heatigen 


t)  DiMM  Th^iM  Wkuddi«  Arnold  Bnga  1870  in  ieht  VortMugm  m  B«Ub. 

Digitized  by  V^OOQIC 


ThdSlimg  des  BaidM«  vaA  fkre  Folgwi.  5g9 

Ministern;  Minister  der  Finanzen,  der  Justiz  und  des  Innern;  sie 
waren  im  YoUen  Sinne  Vertrauensmänner  des  Kaisers  nnd  als  seine 
Beamten  auch  Beichsbeamten.  Nicht  als  ob  fraher  nicht  auch  Beamte 
der  Art  und  ein  Hofstaat  den  Kaiser  umgeben  hätten,  allein  die  be- 
stimmte, an  typische  Formen  gebundene  Gestaltung  dieser  Verhält- 
nisse, ans  denen  die  modernen  geflossen  sind,  ist  das  Product  der 
constantinischen  Zeit^).  Jetzt  prst  begann  das  absolute  Allein- 
herrscherthum,  wesentlich  verschieden  vom  bisherigen  Cäsarismns, 
der  selbst  in  den  ärgsten  Ausschreitungen,  bei  diesen  vielleicht  am 
wenigsten,  seinen  demokratischen  Ursprung  verläugnen  konnte.  Was 
auch  immer  der  Stolz  der  alten  Republik  behaupten  mochte,  der 
Grundsatz  des  Kaiserreichs  ist  stets  gewesen,  dass  Geburt  und  Stand 
keinen  Unterthanen  von  irgend  einer  Stellung  ausschliessen  sollten, 
zu  der  ihn  seine  Anlagen  bef&higten^.  Nicht  nur  blieben  ferner 
die  republikanischen  Formen  unter  den  Imperatoren  erhalten,  sie 
waren  auch  von  so  viel  republikanischem  (leiste  durchweht,  als  die 
damalige  Menschheit  noch  Oberhaupt  besass.  Dieses  Maass  suchten 
die  Cäsaren  niemals  herabzudrücken ;  es  sank  von  selbst  ohne  ihr 
Hinzuthun;  Knechtung  der  Geister  blieb  ihnen  stets  im  grossen 
Ganzen  fremd.  Dagegen  trachtete  das  constantinische  Kaiserthum 
das  bischen  freisinnigen  Geist  völlig  zu  vernichten,  indem  es  bis  auf 
die  republikanischen,  freilich  inhaltsleeren  Formen  Alles  beseitigte, 
und  die  absolute  Herrschergewalt  nicht  aus  Volkes,  sondern  aus 
Gottes  Gnaden  errichtete.  Solches  Beginnen  musste  begreiflich 
seine  vornehmste  Stütze  in  der  Religion  suchen,  welche  die  Geister 
beherrscht,  und  in  deren  Dienern,  den  Priestern,  welche  durch  die 
Religion  die  Massen  beherrschen.  Klüger  als  Diocletian  sah  Gon- 
stantin  sofort  ein,  dass  die  christliche  Lehre  allein  die  dazu  erfor- 
derliche Eignung  besitze;  dass  aus  der  im  semitischen  Geiste  ihrer 
Gründer  liegenden  Unduldsamkeit  die  Heranbildung  einer  einfluss- 
reichen Priesterschaft  möglich  sei,  wie  bei  keinem  anderen  Cult,  mit 
Ausnahme  des  jüdischen,  der  aber  zu  jener  Zeit  vor  dem  heran- 
gewachsenen Ghristenthum  längst  die  Segel  hatte  streichen  müssen. 
Denn  dieses  war  trotz  alledem  eine  wahre  Religion  der  Liebe;  es 
gab  wahrscheinlich  nie  auf  Erden  eine  Gemeinschaft,  deren  Mitglie- 
der durch  tiefere  oder  reinere  Liebe  mit  einander  verbunden  waren, 
als  die  Christen  zur  Zeit  der  Verfolgung;  nie  eine  Gemeinschaft,  die 
grössere  oder  verständigere  Nachsicht  in  der  Behandlung  des  Ver- 
brechens zeigte,  die  glücklicher  einen  unbeugsamen  Widerstand  gegen 
die  Sünde  mit  einer  grenzlosen  Barmherzigkeit  für  den  Sünder  ver- 
einigte^), während  das  Judenthum  ein  finsterer  Geist  durchwehte, 
und  die  abgeschlossenen,  erbarmungslosen  Tiefen  der  talmudischen 
Lehren  absichtlich  und  strenge  die  Hand  des  Juden  gegen  jeden 


1)  0.  CUton,  IHe  BtUgioiuhäm^»  in  IlaUe»  wäHrtid  d»  »witm  Hälflt  du  IV.  Jakr- 
hwndtrt»  n.  dir,    {Mag.  f.d.LU.d,  Ah$L  1878.    Nr.  85.    S.  515.) 

')  Jamet  Bryee,  Dat  hHUg^  römücke  Bekh.  Devticli  tob  Arthur  Winkler. 
Laipclg  1878.    8».    8.  IS. 

•)  Lecky.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  869. 
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NichtJuden  erhoben  ^).  Eine  solche  Religion  durfte  auf  wenig  Pro- 
selyten  hoffen;  Tiehnehr  ist  es  in  späterer  Zeit  das  Gesetz  der  Selbst- 
yertheidigung  gewesen,  welches  die  H&nde  Aller  gegen  den  Juden 
erhoben  hat.  Unsere  Voreltern  waren,  AUes  in  Allem  genommen, 
nicht  so  blindlings  grausam,  als  gewisse  Schriftsteller  anzunehmen 
nur  zu  bereit  sind'). 

Wie  Constantin,  der  Heide,  das  Christenthum  nicht  aus  innerer 
Ueberzeugung,  sondern  aus  Erkenntniss  seiner  Nothwendigkeit  unter- 
stützte und  damit  den  Grund  legte  zu  dessen  politischer  Bedeutung, 
so  rief  er  eine  andere  noch  in  der  Gegenwart  fortdauernde  Maass- 
regel in's  Leben:  die  Trennung  von  Militär-  und  Giyilverwaltuiig. 
Bis  zum  IV.  Jahrhundert  galt  allgemein,  dass  der  Staats-  oder  Reichs- 
beamte an  der  Spitze  einer  Provinz  vollständige  und  freie  Obergewalt 
ttber  alle  in  dem  betreffenden  District  bejGjidlichen  Staatsmittel  hatte, 
dass  er  sowohl  Civil-  als  Militärgouvemeur  war.  Erst  das  IV.  Jahr- 
hundert trennt  diese  Machtvollkommenheiten  in  eine  Civil-  und  eine 
Militärbehörde.  Der  Grund  dazu  war  einfach  genug;  —  ein  Act 
der  Noth:  durch  die  vereinigte  Handhabung  nämlich  von  Civil-  und 
Militärgewalt  war  es  dem  Provinzialstatthalter  jederzeit  leicht,  sieh 
zu  empOren  und  mit  Hälfe  seiner  eigenen  Truppen  sich  zum  Kaiser 
auszurufen.  Dem  musste  zur  Herstellung  geordneter  Verhältnisse 
vorgebeugt  werden;  daher  fortan  die  Trennung  von  Civil-  und  IMBli- 
tärverwaltung.  So  lag  nun  die  Summe  der  provinzialen  Gewalt  in 
wenigstens  zwei  Händen,  deren  gegenseitiges  Rivalisiren  in  der  Gunst 
des  Kaisers  eine  Vereinigung  und  die  daraus  drohende  Gefahr  mit 
wenigen  Ausnahmen  vereitelte.  Auf  diese  Weise  schufen  Noth  und 
praktische  Klugheit  das  Beamtenthum,  an  sich  weder  ein  Uebel 
noch  ein  Jtttckschritt,  vielmehr  entwickelte  es  sich  dem  Gesetze  von 
der  Theilung  der  Arbeit  gemäss  in  allen  gebildeten  Staaten  zu  einem 
anerkannten  System,  welches  nur  selten  und  in  ausserordentlichen 
Fällen  durchbrochen  vrird  ®).  Selbstverständlich  ist  dieses  wie  ^)ede 
Einrichtung  dem  Missbrauche  ausgesetzt  und  weist  als  Bureaukratie 
in  der  That  genügsame  Schattenseiten  auf;  indess  sind  Staaten  ohne 
eigentliche  Bureaukratie,  z.  B.  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerica's 
in  der  Civilisation  auch  nicht  weiter  vorwärts  gekommen. 


Der  Endkampf  des  Heidenthmns  gegen  das  Christenthmu. 

Von  der  tiefsten  Bedeutung  blieb  natürlich  der  Endkampf  des 
Heidenthums  gegen  das  Christenthum.  Ersteres  hatte  als  Prindp 
längst  alle  Ueberzeugungskraft  eingebOsst,  seine  Rolle  ausgespielt 
und  es  ist  nutzlos,  über  sein  Verscheiden  als  etwa  ttber  einen  cultur- 
geschichtlichen  Verlust  Thränen  zu  vergiessen.  Das  Heidenthum  war 
an  sich  selbst  gescheitert  und  das  Christenthum  mit  seiner  reinen 
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Begeistenmgsflamme  natorgemftss  an  dessen  Stelle  getreten;  zünftchst 
nur  da,  wo  das  Elend  empfanden  und  die  Hilflosigkeit  des  Menschen 
dagegen  und  gegen  sein  eigenes  inneres  Elend  eingesehen  wnrde, 
daher  die  vornehmen  and  gebildeten  Kreise  am  wenigsten  zu  dem- 
selben hinneigt^;  das  äussere  Elend  erschien  diesen  ja  nicht  so 
gross  and  gegen  das  Unbefriedigtsein  mit  dem  Heidenthame  sollte 
der  selbstschöpfende  Gedanke  in  der  Philosophie  wirken.  Darch 
dieses  ging  aber  im  HL  Jahrhunderte  schon  ein  deutlich  erkennbarer 
Zog  des  Verfalls,  die  Schriften  der  beiden  grossen  Apologeten  Justin 
und  Tertullian  tragen  das  Bewosetsein  des  Sieges  an  der  Stime, 
und  wenn  auch  wieder  Zeiten  der  Yerfolgong  eintraten,  wie  202  und 
203  in  Alexandria  und  Carthago  und  der  Yolksunwille  die  Christen, 
denen  jedes  Landesunglttck  schuld  gegeben  wurde,  oft  genug  den 
Löwen  vorwarf  (Perpetua,  Felicitas),  so  war  doch  die  Zeit  an- 
gebrochen, wo  der  Einfluss  des  Christenthums  auf  das  Heidenthum 
sich  unverkennbar  geltend  machte.  Schon  ahmte  es  die  Humanit&ts- 
bestrebungen  der  christlichen  Liebe  nach;  die  zerbröckelnde  alte 
Religion  fand  in  der  Herbeischleppung  der  Götter  aus  aller  Welt 
Enden  einen  letzten  Strohhalm  der  Rettung;  ihr  gegenüber  stand  das 
Ghristenthum  da,  fest  gegründet  in  Verfassung  und  Lehre,  ausgestattet 
mit  Grundbesitz  und  Tempeln,  es  begann  sich  hauslich  in  der  Welt 
einzurichten ;  der  Montanismus,  der  von  spiritualistischen  Anschauungen 
aus  mit  rigoroser  Strenge  innerhalb  des  Christenthums  dagegen  auf- 
trat, fand  keine  St&tte  mehr  in  demselben  und  in  der  Eatecheten- 
schule  Alexandria's  mit  ihrem  grossen  Meister  Origenes  war  den 
Heiden  eine  Brücke  geschlagen,  nicht  zur  Vereinigung,  aber  zum 
Uebertritt;  die  Folge  dieser  Einladung  war  ein  Kampf  um  Sein  oder 
Nichtsein  einer  der  beiden  Weltanschauungen. 

Eingeleitet  wurde  dieser  Entscheidungskampf  dorch  einen  literari- 
schen Streit,  der  den  principiellen  Unterschied  der  zwei  Weltanschau- 
ungen deutsch  an's  Licht  stellte;  auf  heidnischer  Seite  stand  der 
epikurftische  PhUosoph  Celsus,  der  alle  Einwürfe,  welche  gegen  die 
christlichen  Lehren,  gegen  das  Leben  Jesu  und  gegen  das  Leben  der 
Christen  gemacht  werden  können,  vorbrachte  und  dessen  Schrift  daher 
zu  jeder  Zeit  als  Rüstkammer  des  Unglaubens  gegen  die  angebliche 
christliche  Wahrheit  in's  Feld  geführt  wurde.  Schritt  für  Schritt 
vertheidigte  Origenes  den  Boden  der  christlichen  Anschauung,  die 
Gottesbildlichkeit  des  Menschen,  die  Entstehung  der  Sünde  aus  der 
menschlichen  Freiheit,  die  Auferstehung  Jesu  u.  s.  w.  mit  all  der 
Gelehrsamkeit  und  Geisteskraft,  welche  das  Haupt  der  alexandrini- 
schen  Schule  auszeichnete.  Der  physische  Kampf  Hess  nicht  lange  auf 
sich  warten,  mit  gewaltiger  Energie  unternahm  ihn  Kaiser  Decius 
(249 — 261),  der  das  altrOmische  Wesen  mit  der  heidnischen  Religion 
wieder  hersteUen  wollte,  in  StrOmen  floss  das  Blut  der  Märtyrer, 
besonders  auch  in  Rom,  das  damals  anfing,  als  Hauptstadt  der  alten 
Welt,  als  Leidensstatte  vieler  Blutzeugen,  als  gegründet  durch  die 
Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus,  einen  Vorrang  über  die  übrigen 
Städte  und  Bisthümer  sich  zu  vindidren.     Es  war  der  „Papst^^ 
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Stephanus,  der  zuerst  dieser  hierarchischeii  Anfordeniiig  lauten 
Ausdnick  gab,  aber  in  dem  cartha^schen  Bischof  Gyprian  einen 
entschiedenen  Gegner  fand,  obgleich  andererseits  gerade  Gyprian  in 
seinem  Streben,  die  Einheit  der  Kirche  zu  erhalten,  durch  seine 
Amtsaberschätzung,  durch  die  Behauptung,  dass  die  Bischöfe  als  die 
Nachfolger  der  Apostel  allein  alle  Fttlle  geistlicher  Gewalt  in  ihrer 
Hand  vereinigen,  jenem  Zuge  der  Zeit,  der  dann  im  Papstthum 
gipfelte,  gewaltigen  Vorschub  leistete.  Das  schon  erwähnte  Edict 
des  Galienus,  welches  den  Christen  ihre  BegräbnisspUttze  zurftckgab 
und  schützte,  war  das  Morgenroth  der  Freiheit,  die  nun  bald  an- 
brechen sollte-,  die  40jährige  Ruhezeit,  die  damit  begann,  &hien 
der  Anfang  ungestörter  Gleichberechtigung  zu  sein,  die  heidnische 
Macht  lag  im  Todeskampfe,  aber  noch  einmal  raffte  sie  sich  auf  zu 
einem  yerzweifelten  Schlage  gegen  die  neue  Lebensmacht  in  der  letzten 
schwersten  Verfolgung  unter  Biocletian  (303),  die  von  Galerius, 
Maxentius  und  Lidnius  weiter  fortgesetzt  wurde;  die  Siege  Gonstantins 
über  seine  Gregner  waren  ebensoyiele  Siege  des  Christenthums,  das 
Ereuz  war  das  Zeichen  der  Weltüberwindung,  der  Weltherrschaft 
geworden.  Es  ist  nur  gerecht  und  billig  hinzuzufügen,  dass  das 
Ghristenthum  nicht  etwa  ans  einem  gegebenen  Keim  ein&ch  sich 
hervorspann,  sondern  das,  was  es  wurde,  nur  unter  dem  Einflüsse  der 
verschiedenen  zeitgenössischen  Bildungsmomento  so  geworden  ist  Es 
hat  ebenso  entnommen,  wie  gegeben;  ja  es  hätte  der  heidnischen 
Welt  nicht  so  viel  bieten  und  werden  können,  wenn  es  nicht  in 
sich  selbst  alle  zukunftsfähigen  Kräfte,  die  sich  beim  ZerftJl  der 
griechisch-römischen  Welt  entbunden  hatten,  angenommen  hätte. 
Eben  damit  hat  es  die  dauernde  Führerrolle  in  der  Gultur  an  sich 
genommen. 

Indem  Constantin  das  Ghristenthum  im  Staate  an  Stelle  des 
Heidenthums  setzte,  war  der  Kampf  im  Wesentlichen  gegen  Letzteres 
entschieden.  Tempel  und  Altäre  bestanden  noch,  fr^ch  selten  be- 
sucht und  vielfach  schon  zerfallen;  aber  noch  klammerte  sich  eine 
Schaar  Altgläubiger  daran  fest  und  die  Philosophie  selbst  suchte  nun 
im  Anschlüsse  an  die  alte  Religion  gegen  das  Ghristenthum  zu  wirken. 
Gehörten  auch  sicher  nicht  die  schlechtesten  Elemente  im  Staatsleben 
dieser  Richtung  an,  so  haben  sie  doch  vom  culturgeschichtlichoi 
Standpuncte  keinen  Anspruch  auf  die  ihnen  und  ihrem  gewaltigsten 
Repräsentanten  Julianus  Apostata  gezoUte  Bewunderung.  Es  nützt 
nichts,  Julian  als  einen  der  edelsten  Männer  darzustellen,  der  je 
gelebt,  als  ein  Musterbild  von  Einfachheit,  Sittenreinheit,  Güte,  Milde, 
Selbstbeherrschung  und  wie  alle  anderen  guten  Eigenschaften  heissen 
mögen,  kurz  als  einen  Gegensatz  zu  den  christen£reundlichen  Monarchen, 
es  nützt  auch  nichts,  das  Ghristenthum  in  den  düstersten  Farben  zu 
malen,  seine  Wirkungen  als  unheilvolle,  entsetzliche  zu  bezeichnen, 
die  neuplatonische  Lehre,  deren  glühender  Verehrer  Julian,  war  in 
nichts  besser,  und  selbst  der  nationalisirende  Standpunct  dieser 
Philosophie  vermochte  sie  nicht  vor  den  nämlichen  Irrthümem  zu 
bewahren,  die  das  Ghristenthum  verunstalteten.    In  Alexandrien  tobte 
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baiiptsftcbüch  der  dreibimdertjäbrige  Kampf  der  l^enplatoniker  gegen 
die  christliche  Lehre.  Hervorgegangen  aus  dem  Orientalismas,  bei 
dem  Ton  selbst  das  griechische  Denken  angelangt  war,  verbanden  sie 
bald  mit  ihren  Thesen  einen  abschenlichen  Mysticismns,  dem  gegenüber 
sich  jener  des  Christenthums  fast  als  Wahrheit  aasnahm.  Magie  und 
Nekromantie  traten  in  den  Bond  mit  dem  Nenplatonismos  und  es 
fehlte  nicht  an  Philosophen,  wie  Jamblichns  and  andere,  die  selbst 
Wander  zn  vollbringen  vorgaben.  Diese  Wander  waren  eben  solche 
Lttgen  wie  die  christlichen,  wnrden  aber  von  den  Anhängern  der 
nenplatonischen  Philosophie  eben  so  steif  and  fest  geglaubt  wie  von 
den  Christen  die  ihrigen.  Die  Atmosphäre  des  Zeitalters  war  eben 
voll  Wander  and  Fabehi  ^),  and  es  ist  höchst  einseitig,  dieselben  bei 
beiden  Theilen  nicht  gleich  lächerlich  za  finden.  Die  Wahrheit  ist, 
dass  von  zwei  Irrthttmem  das  Christentham  jedenfalls  der  geringere, 
dem  Bedürfnisse  der  Menschheit  weitaas  entsprechendere  war. 

Diese  Erkenntniss  wird  selbst  nicht  abgeschwächt  durch  die 
Zerrüttung  und  Parteienzwiespalt  im  Christenthume  kurz  nach  seinem 
Entstehen.  Kann  irgend  etwas  darthun,  dass  die  neue  Religion  keine 
übernatürlich  geoffenbarte  Wahrheit,  dass  sie  wie  alle  anderen  ein 
Gebilde  menschlichen  Geistes  zom  Zwecke  der  Befriedigung  idealer 
Bedürfiiisse  sei,  nur  ein  besseres,  tauglicheres  Gebilde,  so  sind  es  die 
inneren  Kämpfe  der  ersten  christlichen  Kirche.  Eine  Schilderang  dieser 
auf  Wort-  und  Begrifftifteleien  beruhenden  Secten  und  Spaltungen*) 
ist  culturgeschichtlich  ziemlich  belanglos,  lehrt  indess  die  wichtige, 
zu  allen  Zeiten  wahre  Thatsache,  dass  die  Massen  durch  die  grOssten 
Absurditäten  des  Geistes  stets  am  meisten  bewegt  werden.  In  jener 
Zeit  stritt  man  sich  heftig  darüber,  ob  Christus  eines  Wesens  mit 
Gott  selbst  oder  ob  er  diesem  blos  ähnlich  sei,  wie  die  Arianer 
lehrten.  Heute,  wo  die  Unwahrheit  des  einen  und  des  anderen  Satzes 
nicht  mehr  in  Frage  kommt,  erscheint  es  unbegreiflich  wie  dieser 
arianische  Streit  länger  als  fünfzig  Jahre  den  ganzen  christlichen 
Orient  und  einen  Theil  des  Occident  in  Aufregung  versetzen  und  die 
zwei  ersten  ökumenischen  Concile  zu  Nikäa  (225  n.  Chr.)  und  zn 
Constantinopel  (381  n.  Chr.)  hervorrufen  konnte.  Selbstverständlich 
war  es  völlig  gleichgiltig,  welche  von  den  beiden  Lehren,  ob  der 
Katholicismus  oder  der  Arianismus^)  den  endgiltigen  Sieg 
davontrug.  Natürlich  hoben  diese  Zänkereien  nicht  das  Ansehen  der 
Kirche  bei  den  Heiden;  diesen  gegenüber  schadete  ihr  noch  der 
Indifferentismus,  den  Viele  jetzt,  wo  das  Christenthum  Staatsreligion 
geworden,  an  den  Tag  legten.  Dazu  kam,  dass  der  Jahrhunderte 
lange  Druck  und  die  immer  wiederkehrenden  Verfolgungen  der  Christen 


1)  Draper.    A.  a.  0.    S.  158-168.     ' 

*)  unter  den  wichtigsten  dieser  Utesten  Secten  sind  cn  nennen:  Die  Naxar&er  und 
Kkioniten,  die  Doketen,  die  Gnostiker,  dicT  Harcioniten,  die  Manickfter,  die 
Montanisten,  die  Noratianer,  Qnartodecimaner  und  Donatisten. 

•)  Siehe  darftber:  Friedr.  Böhringer,  Äüutna$i»9  und  Arhu  oder  dtr  er«(e  ^rosM 
Kampf  der  OrlhodogeU  «ml  ffeferodocto.  Stuttgart  1874.  8o.,  ferner:  W.  Koelling,  GtteMehte 
dtr  Är1aia$t9Mik  BärttU  bU  umr  SntHhHitmg  9(m  JfikOa  995.    Gfitersloh  1875.    8».    I.  Bd.  . 
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in  diesen  einen  fanatischen  Hass  gegen  alles  Heidnische  geweckt  und 
geschürt  hatten.  Nach  dem  natttrlichen  Gesetze ,  wonach  Drack 
Gegendruck  erzeugt,  rächten  sich  nunmehr  die  Christen  an  ihren 
ehemaligen  Peinigem  und  Bedrückern  durch  alle  Art  ungesetzmässiger 
Handlungen  bis  zur  empörenden  Grausamkeit  und  Zerstörungslast, 
die  sich  an  Tempeln  und  Altären  genugsam  bekundete. 

Im  Uebrigen  war  das  Reich  tolerant  gegen  den  alten  Götter- 
dienst; seine  Anhänger  wurden  nicht  Yon  Staatsämtem  ausgeschlossen; 
vielmehr  finden  wir  eine  Reihe  der  hervorragendsten  Männer  aus  den 
vornehmsten  Familien  sowohl  in  den  höchsten  Reichsämtem  als  auch 
in  den  dem  Kaiser  zunächststehenden  Hofstellen,  ohne  dass  das  Be- 
kenntniss  irgend  eine  Rolle  dabei  gespielt  hätte.  Bis  auf  Theodosiiis 
war  eine  gewisse  Parität  z¥dschen  den  Bekenntnissen  anerkannt; 
während  der  Hof  an  der  Spitze  des  christlichen  stand,  gehörte  der 
grösste  Theil  des  Reiches,  speciell  des  römischen  Adels,  dem  alten 
Glauben  an ;  bestand  letzterer  zwar  nicht  durchwegs  aus  energischen 
Parteigängern,  war  er  vielfach  auch  indifferent,  so  sicherte  doch  sein 
enormer  Reichthum  und  seine  hervorragende  Stellung  dem  heidnischen 
Bekenntnisse  noch  eine  gewisse  Achtung  und  Anerkennung,  sowohl 
am  Eaiserhofe  als  auch  in  der  alles  Vornehme  und  Glänzende  an- 
staunenden Yolksmasse.  Dieses  Yerhältniss  änderte  sich  mit  der 
Thronbesteigung  Theodosius  d.  Gr.,  welcher  darin  eine  Gefahr  für 
die  christliche  Lehre  erblickte.  Nun  begann  im  Orient  der  Krieg 
der  Mönche  gegen  alle  heidnischen  Bauwerke;  mit  wahrer  Wuth 
zertrünmierten  in  Byblos  die  Ghristusanbeter  die  Tempel  des  Adoms 
und  Baalath,  deren  Cult  unter  den  Antoninen  mit  unvergleichlichem 
Glänze  wieder  aufgelebt  hatte  ^);  wie  eine  Horde  losgelassener  Wölfe 
stürzten  sie  von  Ort  zu  Ort  und  zerstörten  in  barbarischer  Unkennt- 
niss  und  Rohheit  die  unschätzbarsten  Kunstwerke;  zugleich  wurden 
vielfach  die  reichen  Pfründen  der  heidnischen  Priesterschaften  ein- 
gezogen, denn  das  Erwerben  irdischer  Schätze  bildet  nicht  ausschliess- 
lich eine  Leidenschaft  des  katholischen  Klerus.  Das  weströmische 
Reich,  mittlerweile  immer  mehr  von  seinem  östlichen  Nachbar  ab- 
gesondert, blieb  eine  Zeitlang  verschont;  allein  des  Theodosius  Vor- 
bild, verbunden  mit  Ermahnungen  des  Mailänder  Bischofs  Ambrosius 
führte  auch  hier  zur  Unterdrückung  des  Heidenthums,  welches  aller- 
dings noch  einen  verfehlten  Versuch  unternahm,  seinerseits  das  Ghristen- 
thum  mit  der  Waffe  in  der  Hand  zu  unterdrücken.  Seit  Anfang  des 
V.  Jahrhunderts  weiss  man  nichts  mehr  von  einer  geschlossenen  heid- 
nischen Opposition. 

Der  wogende  Streit  zwischen  dem  verscheidenden  Heidencult 
und  dem  aufgehenden  Gestirne  der  Christenlehre  war  ein  „Kampf 
um's  Dasein^'  auf  geistigem  Gebiete  und  jeder  Theil  focht  mit  den 
Waffen,  die  ihm  am  wirksamsten  dünkten;  diese  Waffen  waren  sehr 
oft,  vielleicht  stets,  illegale,  grausame,  barbarische;  jeder  Theil  nützte 
eben  die  Chancen  der  jeweiligen  Lage  der  Dinge,   ohne  sich  um 


0  Jules  Sonry  in  der  Bevue  dn  dw»  Mondn  tob  15.  DeoamiMr  1875.    6.  789. 

Digitized  by^OOQlC 


AlteliriftUobe  Caltnr.  5g5 

Rechtmässigkeit  viel  m  kflsunem.  So  geht  es  aUemal  bei  geistigen 
wie  bei  materiellen  Existenzfragen.  Das  Christenthom  fand  eine 
Stütze  am  Eaiserthrone  nnd  nützte  dieselbe  aas;  sehr  natürlich;  der 
Eaiserthron  hatte  seinerseits  ein  Interesse  an  der  Yerbreitnng  des 
Cüiristenthnmes  nnd  nnterstfltzte  dasselbe  mit  allen  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Massregeln;  gleichfalls  sehr  natürlich;  in  beiden  Fallen 
hätte  der  Gegenpart  dasselbe  gethan.  Es  handelt  sich  nicht  etwa 
dämm,  die  Handinngen  der  christlichen  Kaiser  nnd  Bischöfe  von 
einem  sittlichen  Standpnncte  ans  zu  beschönigen,  zn  Tertheidigen, 
sondern  blos  zn  zeigen,  wie  «anch  hier  wieder  das  Recht  des  Stär- 
keren nothwendlg  sich  geltend  macht  und  wie  lächerlich  die  Phrase 
ist,  dahin  habe  die  Torgeblich  „sittliche  Regeneration'^  des  Reiches 
yermittelst  Herstellung  des  Eaiserthoms  geführt.  Die  Regierangsform 
hat  mit  diesem  Kampfe  nicht  das  mindeste  zu  schaffen  und  in  der 
Wahl  ihrer  Mittel  hat  sich  noch  gar  keine  Regierangsgewalt  von 
welcher  immer  Namen  habenden  Form  heiklig  gezeigt,  wenn  ihr  In- 
teresse in's  Spiel  kam. 

Meine  Darstellung  hat  schon  erwähnt,  wie  eine  angeblich  „sitt- 
liche Regeneration^'  des  Reiches  ein  Unding,  welches  gar  kein  Re- 
gime anstreben  konnte  und  es  eine  durchaus  falsche  Unterstellung 
sei,  eine  solche  „Regeneration''  dem  Kaiserthume  zuzumuthen,  um 
dann  hintendrein  schadenfroh  das  Misslingen  derselben  zu  verkünden. 
Es  wird  dadurch  absichtlich  der  Irrthum  erweckt,  als  ob  etwa  einer 
anderen  Regierung,  z.  B.  der  Republik,  eine  solche  „sittliche  Re- 
generation" möglich  gewesen  wäre.  Eine  eben  solche  Verdrehung 
liegt  in  der  Ausbeutung  des  an  sich  richtigen  Umstandes,  dass  der 
Verfall  des  Reiches  mit  der  Ausbreitung  des  Ghristenthumes  gleichen 
Schritt  hielt,  in  dem  Sinne,  als  ob  etwa  der  Sieg  des  Heidenthums 
diesen  Verfall  hätte  aufhalten  können.  Es  sollte  die  neue  Religion 
ein  Mittel  des  Heiles  und  der  Rettung  sein,  hören  wir  sagen,  und 
doch  liess  sich  die  eben  bezeichnete  Thatsache  nicht  verkennen. 
Wohl  sollte  die  neue  Religion  ein  Mittel  des  Heiles  und  der  Rettung 
sein,  aber  nicht  für  den  Staat,  sondern  einzig  und  allein  für  die 
bedrängten,  nach  Irrthum  dürstenden  Geister,  und  diesen,  d.  h.  der 
grossen  Masse  gewährte  sie  auch  in  der  That  Heil  und  Rettung, 
indem  sie  ihnen  ein  berauschendes,  unverstandenes  Glück  als  Be- 
lohnung irdischer  Qualen  und  Tugenden  in  dem  vorgegaukelten  Jen- 
seits verhiess.  Der  Staatsleib,  in  dem  das  Christenthum  siegte,  hatte 
sich  ausgelebt  wie  das  Heidenthum;  an  ihm  zehrten  die  scharf  wehen- 
den Winde  der  barbarischen  Invasionen.  Zuvor  werfen  wir  jedoch 
noch  einen  Blick  auf  die 


Altchristliclie  Cnitnn 

Sowohl  bei  den  Kunsthistorikern  wie  selbst  bei  den  Theologen 
hat  sich  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  die  Ansicht  vom  Kunst- 
hasse der  alten  Christen  eingebürgert,  und  doch  ist  diese  Lehre  eine 
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reine  Erfindung.  Die  Ueberliefenmgen  der  alten  SdirifksleOer  be- 
atätigen  sie  nicht  nnd  wie  ein  Nebel  vergeht  sie  Yor  dem  lichte, 
welches  die  Ansgrabmigen  nnd  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit  über 
das  christliche  Alterthnm  verbreitet  haben« 

Das  genaue  Studium  des  in  den  Katakomben  aufgespeicherten 
epigraphischen  und  künstlerischen  Materials  lehrt  uns  erkennen,  dass 
die  Producte  der  Christen  mit  jenen  der  Heiden  völlig  gleichen 
Schritt  hielten.  In  den  Inschriften  bemerken  wir  anf&ngUch  lako- 
nische EOrze,  häufige  Anwendung  der  griechischen  Sprache,  dann 
aber  aUmfthliges  Seltenerwerden  der  letzteren,  Auftreten  der  Sif^en, 
Verderben  der  Palftographie ;  zum  Schlüsse  wird  der  Styl  der  In- 
schriften schwülstig  und  metrische  Epitaphe  kommen  auf.  Die  Christ^ 
liehen  Inschriften  folgen  eben  dem  Beispiele  der  heidnischen.  Genau 
denselben  Gang  erblicken  wir  in  den  Eunstproducten,  besonders  an 
den  Malereien,  deren  älteste,  wie  in  den  Domitilla-Eatakomben,  von 
dassischem  Style  sind  und  den  pompejanischen  Fresken  so  wie  jenm 
in  den  elegantesten  Columbarien  der  augusteischen  Epoche  nicht 
nachstehen.  Später  werden  die  Malereien,  bisher  lediglich  allegorisch, 
wahrheitsgetreuer,  aber  der  Styl  ist  weniger  classisch  und  ofienbar 
im  Yerfall.  Zum  Schlüsse  nimmt  die  Reinheit  des  Styles  in  den 
Malereien  noch  mehr  ab,  kurz  die  christliche  Kunst  bewegte  sich 
vollkommen  in  den  Geleisen  der  heidnischen  Schule,  blühte  und  sank 
mit  dieser,  sehr  natürlich,  denn,  ob  Heiden  oder  Christen,  die  Künstle 
gehörten  doch  dem  nämlichen  Yolkskreise  an.  Der  Fingerzeig,  den 
uns  hiermit  die  Katakombenforschung  ertheilt,  ist  nicht  ohne  Wich- 
tagkeit;  er  lehrt,  dass  der  Sieg  des  Christenthums,  weit  entfernt, 
einen  allgemeinen  Umsturz  zu  bedeuten,  Alles  beim  Alten  lies«.  Die 
neue  Religion  bemächtigte  sich  ganz  allgemach  der  Geister,  aber 
ohne  Aufeehen  zu  erregen.  Die  heidnischen  Monumente  blieben 
stehen,  kdnes  litt  unter  der  neuen  Lehre  und  volle  Freiheit  blieb 
dem  Einzelnen  gewährt,  so  dass  noch  zwischen  382  und  391  in 
Rom  ein  dem  Mithrasdienst  geweihter  Tempel  auf  Kosten  einiger 
Privatpersonen  erbaut  werden  konnte^).  Es  ist  erwiesen,  dass  die 
Christen  der  damasianischen  Zeit  (Papst  Damasus  366 — 384)  die 
heidnischen  Tempel  als  öffentliche  Gebäude  achteten  und  schcmten  ^, 
und  die  Zerstörung  der  antiken  Kunst-  und  Baudenkmale  einer  spä- 
teren barbarischen  Zeit  zugeschrieben  werden  müsse. 


0  Honamente  des  Mithras-DieDstes  sind  wlederbolt  in  Born  ausgegraben  worden.  Siehe: 
Carlo  LodOTioo  Vleeonii,  BattoriUeno  mUrkuo  $cüpmrlo  al  CamfptdogUo^  e  kwea  mUHaoOL 
{BulMHno  deOd  CommCufoiM  archtologtea  munleipalt.  Borna.  I.  Bd.  S.  111-12S),  ferner  tber 
die  Fnnde  im  Min  1874:  Viseontl,  Quaüro  momimmM  wtUriaH  rfoeemiM  ««<r  Stqwatma. 
(A.  a.  0.    n.  Bd.    8.  294-248.) 

s)  Eine  Beetitignng  lieferte  nnlingei  der  Fond  Ton  awei  Fragmenten  der  Arral-Aoten, 
welche  an  der  hleinen  damaaianiechcn  Baeilica  des  1868  aafgedeckten  Frledhoft  Ton  Oeneroea 
als  Baomaterial  yerwendet  waren.  Es  ergab  sich ,  dass  diese  barbarische  Terwendnog  auch 
einer  barbarischen  Zeit,  dem  VI.  oder  VII.  Jahrhunderte  nnserer  lern  angehört,  keineswegs 
dem  orsprOagUchen  Christenthame.  Vgl.  G.  B.  de  BosBi*B  BmlUtlk»  di  orokeolopta  tHMma. 
Serie  IL    Anno  5.  (1874)  fluc  8.    S.  118-119. 
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Wi8  an  KmuUeistaiigen  in  den  Katakomben  Yorkanden  ist,  ge- 
nügt völlig,  um  das  sehr  allgemein  verbreitete  Yorortheil  zn  zerstören, 
dass  die  ersten  Christen  von  einem  bitteren  Hasse  gegen  jegliche 
Knnst  erfUlt  gewesen  seien,  nnd  dass  die  Malerei  nur  langsam,  ins- 
geheim nnd  in  Opposition  zu  der  ersten  Uebung  der  Kirche  Eingang 
gefanden  h&tte.  Die  Juden,  ans  denen  das  Christenthmn  in  Rom 
hervorging,  verabscheuten  blos  die  Simolacra  des  heidnischen  Cultos, 
nnd  heute  steht  es  fest,  dass  es  christliche  Maler  im  L,  n.  und 
m.  Jahrhundert  gab.  Oerade  die  ältesten  Denkmfller  dieser  Gattung, 
jene  des  I.  und  n.  Jahrhunderts,  zeigen  die  höchste  stylistische 
Vollendung,  was  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  ja  eben  um 
diese  Zeit  das  Kunstleben  der  Römer  sich  zur  höchsten  Blüthe  ent- 
faltete. Denn  nicht  genug  kann  man  im  Auge  behalten,  dass  die 
ersten  Christen  sehr  bald  ttber  das  kleine  Häuflein  der  ursprüng- 
lichen Judenchristen  hinaus  angeschwollen,  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl nach  also  Römer  waren. 

Nimmer  dürfen  wir  uns  daher  diese  römischen  Christen  in 
Opposition  zum  Römerthume  denken,  dem  sie  mit  Leib  und  Seele 
angehörten.  Das  Christenthum  war  eine  neue  Glaubenslehre,  es 
schuf  kein  neues  Volk.  Christen  und  Heiden  waren  von  den  näm- 
lichen allgemeinen  Einflüssen  bewegt,  welche  die  Kunstblüthe  bei 
einem  Volke  zu  zeitigen  vermögen.  Das  Christenthum  an  sich  war 
nicht  nur  nicht  kunstfeindlich,  sondern  es  lieh  der  Kunst  auch  neue 
Ideale,  neue  Grundlagen.  Die  christlichen  Künstler  waren  keine  ein- 
fachen Nachahmer  des  Heidenthnms,  sie  schufen  neue  Gestalten,  neue 
Typen  und  führten  eine  neue  Richtung  herbei,  die  auch  die  heid- 
nische Kunst  nicht  Unberührt  liess.  Man  hat  gemeint,  diese  Er- 
scheinung durch  die  völlige  Wandlung  erklären  zu  können,  die  der 
Polytheismus  erduldet  hatte  und  die  im  Mithrasdienste  gipfelte, 
welche  neue  Cultform  die  römische  Vielgötterei  dem  Christenthume 
zum  Theile  assimiliren  sollte.  Es  hat  sich  aber  gezeigt,  dass  die 
auf  den  Mithrascult  bezüglichen  Malereien  nur  Nachahmungen,  zum 
Theile  Parodien  der  christlichen  sind.  So  ist  denn  die  christliche 
Kunst,  die  wie  keine  Kunst  der  Anlehnung  an  die  Religion,  an  das 
Ideale  entbehren  konnte,  aus  dem  Ausdrucke  der  christlichen  Ideen 
erwachsen,  ihr  schirmend  und  schützend  stand  aber  seit  ihrer  Ge- 
burt zur  Seite  die  Kirche. 

Was  nun  die  bildlichen  Darstellungen  betrifft,  so  waren  haupt- 
sächlich die  unterirdischen  Coemeterien  der  Ort,  wo  die  älteste  christ- 
liche Kunst  geübt  wurde.  So  sind  die  Grabkammem  und  Capellen 
der  Katakomben  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  christliche 
Kunst  und  Archäologie.  Unter  den  altchristlichen  Bildern  sind  zwei 
grosse  Qassen  zu  unterscheiden,  die  symbolischen  und  die  historischen. 
Von  den  letzteren  sind  jene  des  neuen  Testamentes  wegen  ihres  über- 
wiegend symbolischen  Charakters  selten.  So  haben  wir  nicht  blos  aus 
der  ältesten  Zeit  keine  Darstellung  der  Dreifaltigkeit,  sondern  auch 
keine  porträtähnliche  Abbildung  des  Heilandes  oder  Bilder  von  seinem 
Kreuzigungstode.    Die  ältesten  Brustbilder  Christi  stammen  erst  aus 
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dem  y.  und  VI.  Jahrhundert  und  »war  i?äre  nadi  de  Bossi  em 
Elfenbein  des  yaticanil^en  Mnseams  zu  Rom  die  Älteste  nnter  diesen 
Darstellungen.  Froher  als  den  Bildern  des  Erlösers  begegnet  man 
den  Marien-Bildern,  deren  es  Iftngst  vor  dem  Condl  zu  Ephesus  (431) 
gab;  unter  diesen  dürfte  wohl  das  1851  in  S.  Priscilla  entdeckte, 
welches,  nach  demselben  de  Bossi,  aus  dem  Anfimge  des  n.,  wenn 
nicht  gar  aus  dem  Ende  des  I.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnimg 
stammt,  das  höchste  Alter  f&r  sich  in  Anspruch  nehmen  können  ^). 

Die  am  meisten  hieratischen  Typen  der  altchristlichen  symbo- 
lischen Malerei*)  stammen  aus  dem  Ende  des  n.  und  Anfange 
des  m.  Jahrhunderts  und  befinden  sich  in  den  sogenannten  Sacra- 
mentenkanmiem  der  Callixt- Katakomben,  unweit  vom  Grabe  der 
h.  G&cilie  und  der  Päpste.  Die  Grabcapelle  der  Letzteren  zeigt 
deutlich  die  Einrichtung  der  ursprünglichsten  Kirche  mit  ihrem  iso- 
lirten  Altar,  an  dem  der  Priester,  das  Antlitz  gegen  die  Gläubigen 
gewandt,  die  heiligen  Mysterien  feierte.  Hinter  dem  Altar  war  der 
Platz  ftir  den  Stuhl,  welchen  der  Bischof  einnahm.  In  der  Malerei 
ist  die  Darstellung  biblischer  oder  evangelischer  Handlungen  mehr 
allegorisch  als  geschichtlich  treu,  die  Sculptur  auf  den  Sarkophagen 
ist  ausschliesslich  decorativ  und  auf  den  Inschriften  findet  sich  selten 
der  Name  dessen,  der  den  Stein  setzen  Hess,  oder  Todestag  und  Alter 
des  Verstorbenen-,  niemals  erscheint  das  feierliche  Wort  xavaD^eaig 
oder  depoBÜio^  welch  letzteres  oft  durch  DP.  oder  DEP.  abgekürzt, 
später  häufig  auftritt.  Auch  die  vielgebrauchte  Sigle  R  (reeessit  de 
ioeculo  oder  redäddit  aptritum)  kommt  mit  dem  HI.  Jahrhunderte  in 
Au&iahme. 

Die  Sculptur  macht  sich  hauptsächlich  an  den  Sarkophagen 
geltend,  die  wir  als  eine  orientalische  Beisetzungsart  kennen  lernten; 
sie  wurde  herrschend  in  Born  zur  Zeit  der  Antonine,  später  aber 
durch  das  billigere  Sepulcrum  a  mensa  ersetzt,  eine  Art  in  den 
Felsen  gehauener  Sarkophage.  Das  Areosoltum^  später  so  allgemein 
gebräuchlich,  ist  gleichfalls  nichts  weiter,  als  ein  in  den  Felsen  ge- 
hauener und  überwölbter  Sarkophag.  Jene  aus  terracoUa  kamen 
schon  im  HI.  Jahrhunderte  ausser  Gebrauch.  Wahrscheinlich  kauften 
auch  die  ersten  Christen  ihren  Bedarf  an  Sarkophagen  bei  heidnischen 
Steinmetzen  und  wählten  darunter  solche  aus,  deren  bildhauerischer 
Schmuck  gleichgiltige  oder  ihrem  Glauben  nicht  widersprechende 
Themata  darstellte.  Wo  eine  solche  Wahl  nicht  möglich  war  und 
man  doch  zu  Sarkophagen  mit  entschieden  heidnischen  Scenen  greifen 
musste,  half  man  sich  dadurch,  dass  man  die  betreffende  Seite  des 


1)  GUmens  Lttdike,  Di»  BüderotrOvrwng  und  ifle  biidUehtn  VanUMungtin  in  den  irtien 
ekrlfOfohan  Jahrhvmdtrtm.  Frefburg  i.  Br.  1874.  4«.  Im  dogmatiseheD  Theile  dieser  Schrift 
weist  der  Yerlkeeer  nach,  dMi  die  altcliriBfliehe  BUderrereliraDg  keine  latreutiMhe,  eoBdein 
eiae  reUttve  «ad  eine  nenunrative  Yerehnuig  war,  die  von  dea  Bildern  anf  das  Origiaal  tbergiBg, 
daher  es  auf  einer  grossen  Unkenntniss  berahe,  wenn  man  die  ohristliche  Bildenrerehmng  mit 
der  heidnischen  anf  eine  Linie  stellt  oder  sie  wohl  gar  als  Oötsendienst  hexeich net. 

>)  Tgl.  darfiber  Dr.  Rudolf  Eloinpanl,  D(e  Bumbmt  der  aUokrUlUdun  Kunat. 
{Äutkmd  1875.    Nr.  88,  8.  64«~848.    Kr.  85,  6.  678-677.) 
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Sarkophags  in  das  Innere  des  Grabmals  steDte.  Es  ist  sehr  be- 
greiffich,  dass  ivir  die  Epoche  des  kirchlichen  Friedens  abwarten 
müssen,  um  ansschliesslich  christliehen  Darstellungen  auf  den  Sar- 
kophagen zn  begegnen,  denn  in  der  vorangehenden  Periode  der  Yer- 
folgnng  wftre  die  Arbeit  des  Bildhauers,  der  sein  Werk  beim  hell- 
lichten Tage  verrichten  mnsste,  nicht  ohne  (Gefahr  ftlr  diesen  ge- 
wesen. Desshalb  äussert  sich  die  christlidie  Kunst  zuerst  in  der 
Malerei,  die  im  Dunkel  der  Katakomben  geflbt  werden  konnte. 

liebst  den  Frescomalereien  an  den  Wänden  enthielten  die  Ka- 
takomben stellenweise  eigenthttmliche  vergoldete  Bodenstücke  glä- 
serner Poeale,  die  zwischen  einem  doppelten  Boden  Figuren  in  ver- 
schiedenen Farben  zeigten.  Ob  diese  Gefässstücke  von  den  altchrist- 
lichen Agapen  oder  Liebesmahlen  herrühren,  ist  nicht  gewiss,  die 
neueren  Untersuchungen  haben  aber  gelehrt,  dass  die  Fragmente 
weniger  alt  sind,  als  man  früher  allgemein  annahm.  Nach  P.  Garrucci 
und  de  Rossi  sind  sie  der  Mehrzahl  nach  in  den  letzten  Jahren  des 
m.  und  hauptsächlich  im  lY.  Jahrhundert  verfertigt  worden.  Nur 
wenige  reichen  auf  den  Anfang  des  in.  und  eines  bis  in's  ü.  Jahr- 
hundert zurück. 

Die  Mosaiken  sind  selten  in  der  vorconstantinischen  Zeit;  erst 
im  lY.  Jahrhunderte  kamen  sie  in  den  Basiliken  im  Gebrauch.  Manch- 
mal werden  sie  von  Inschriften  begleitet,  die  nur  in  einigen  wenigen 
Fällen  auf  der  Rückseite  heidnischer  Inschriftsteine  angebracht  wur- 
den. Die  Daürung,  immer  sehr  selten,  besonders  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten,  erscheint  etwas  häufiger  im  vierten;  als  chronologische 
Anhaltspuncte  dienen  die  Consulate,  nur  zwei  Inschriften  sind  be- 
kannt, welche  nach  dem  Pontificate  eines  Papstes,  und  keine,  die 
nach  unserer  christlichen  Aera  datirt  sind. 

Melchias  war  der  letzte  Papst,  der  in  den  Katakomben  sein 
Grab  erhielt,  denn  schon  hatte  Constantin  den  Kaiserthron  bestiegen ; 
seine  Nachfolger  wurden  in  BasiUken  beigesetzt,  die  man  unter  freiem 
Himmel  über  den  Gräbern  der  Märtyrer  selbst  erbaute.  So  entstan- 
den die  Basiliken  von  St.  Peter,  von  St.  Paul,  St.  Laurentius,  St^ 
Agnes  u.  s.  w.  Auch  im  Weichbilde  der  Stadt  Rom,  an  der  Stelle  d# 
Häuser,  worin  sich  die  ersten  Christen  versammelt  haben,  errichtete 
man  solche  Basiliken,  und  die  christlichen  Grabmäler,  vor  Constantin 
sehr  selten  in  Rom,  vermehrten  sich  zusehends.  Um  diese  Zeit  hörten 
die  Katakomben  auf,  unter  der  Obhut  der  Priester  zu  stehen  und 
wurden  eine  Unternehmung  der  fossore»^  die  dem  Geldgewinne  zuliebe 
neue  loevli  gruben.  Doch  auch  der  foMoreB  geschieht  im  Jahre  426 
zum  letzten  Male  Erwähnung,  und  es  ist  entschieden  irrig,  zu  be- 
haupten, dass  man  bis  Anfang  des  VE.  Jahrhunderts  in  den  Kata- 
komben begrub,  denn  von  400  bis  409  werden  die  Beerdigungen 
dort  sehr  selten  und  die  Inschriften  erwähnen  keiner  mehr  seit  410. 
Die  späteren  Verwüstungen  der  Campagna  durch  die  Gothen  und 
Langobarden  führten  auch  die  Zerstörung  der  Katakomben  herbei. 
Mit  frommer  Wuth  oder  des  Gewinnes  wegen,  durchwühlten  die 
Langobarden  die  Kirchhöfe  der  Märtyrer,  um  sich  mit  helligen  Ge- 
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betnen  sa  beladen.  Dies  TennlaBste  den  Papst  Paul,  mehrere  der 
berflhmtesten  Heiligengrftber  zu  yermauem,  die  Leichen  anderer  in 
die  römischen  Kirchen  ttbertragen  zn  lassen.  Mit  dieser  in  grossem 
Massstabe,  auch  nnter  den  Pftpsten  Sergins  U.  und  Leo  lY.  fort- 
gesetzten Uebertragong  der  Mftrtyrergebeine  schliesst  die  eigentliche 
Eatakombengeschiohte. 

So  wenig  wie  den  Kflnsten  zeigte  sich  das  Urchristenthmn  der 
Dichtkonst  und  der  Literatur  feindlich.  Auch  auf  diesen  Gebieten 
darf  es  auf  namhafte  Leistungen  blicken. 


Die  altehrisfliehe  Literatur. 

Die  ersten  zwei  Jahrhunderte  des  Christenthnms,  gerade  die 
Zeit  als  der  Glaube  noch  am  lebendigsten  war,  haben  keine  Poeten 
aufzuweisen;  diese  treten  erst  auf  unter  Constantin,  als  im  siegen- 
den Christenthume  die  Tugenden  der  ersten  Periode  zu  sinken  be* 
gannen;  sie  mehrten  sich  inmitten  des  Elends  des  absterbenden 
Kaiserreiches  und  trieben  endlich  in  St.  Ephrem,  St.  Gregor  und 
Prudentius  ihre  edelsten  Bittthen,  als  die  nordischen  Barbaren 
schon  die  Grenzen  des  Reiches  überschritten  hatten,  so  zu  sagen 
am  Vorabende  des  Unterganges  Roms.  Wenn  aber  die  ersten  Christ* 
liehen  Epochen  keine  bekannten  Dichter  hinterliessen,  so  ist  damit 
nicht  gesagt,  dass  sie  mit  poetischer  Unfruchtbarkeit  geschlagen 
waren.  Im  Gegentheile,  die  christliche  Phantasie  ist  yielleicht  nie- 
mals thatiger,  reger  gewesen;  sie  war  im  Schaffen  der  Stoffe  be- 
griffen; es  war  die  Zeit  der  Typen-,  Mythen-,  Sagen-  und  Legenden- 
Bildung.  Nur  wenige  dieser  literarischen  Producte  sind,  meist  in 
arg  verstammelter  Form,  erhalten  geblieben  und  keines  derselben 
trägt  den  Namen  seines  wahren  Yer&ssers.  Stets  werden  sie  irgend 
einer  berühmten  Persönlichkeit  der  längstvergangenen  Zeit  zu- 
geschrieben, ein  unschuldiger  Betrug,  den  jegliche  Philosophie,  alle 
Religionen  stets  angewendet  haben,  um  in  solchen  Fällen  den  neuen 
%erken  von  vornherein  ein  gewisses  Ansehen  zu  verleihen.  Die 
Christen  hatten  diesen  Vorgang  den  Juden  abgelauscht,  ihrerseits 
vielleicht  wieder  nur  Nachahmer  älterer  Philosophen.  Unter  den 
gedachten  Werken  nehmen  die  apokryphen  Evangelien  die  erste 
Stelle  ein;  sie  zerfallen  in  zwei  Glassen:  in  solche,  die  von  Häreti- 
kern herstammen  und  heute  verloren  sind,  weil  die  siegreiche  Kirche 
wegen  der  darin  enthaltenen  IrrthOmer  sie  vernichtete,  dann  in 
solche,  welche  sich  nicht  mit  dogmatischen  Erörterungen,  sondern 
mit  wunderbaren  Berichten  über  Christus  und  die  heilige  Familie 
befassen.  Diese  —  ihrer  eilf  bis  zwölf  —  wurden  von  der  Kirche 
geduldet,  welche  sich  begnügte,  sie  nicht  unter  die  heiligen  Schriften 
au&unehmen.  Leicht  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  die 
Erfinder  dieser  Legenden  ganz  unwissende  Menschen  waren.  Allein 
nicht  blos  rühren  sie  von  Leuten  aus  den  unteren  Yolksschichten 
her,  sondern  man  entdeckt  sofort,  dass  sie  stets  im  Oriente  ihren 
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Ursprong  haben.  Einige  dieser  Apokryphen  kennen  wir  aach  nr 
in  arabischen  Texten  nnd  ihr  Inhalt  mahnt  lebhaft  an  Tausend  nnd 
Eine  Nacht.  Die  Gestalt  des  Heilands  erscheint  darin  oft  bis  in's . 
UnkenntMche  verzerrt,  nnd  anter  seiner  in  Wnndem  aüer  Art  sich 
offenbarenden  Albnacht  verschwindet  gänzlich  seine  nnsägliche  Qllte. 
Daneben  aber  finden  wir  auch  eine  FOlle  hoohpoetischer  Legenden, 
welche  die  Popolarit&t  der  Apokryphen  zur  Genüge  erklären.  Sie 
sind  die  Quelle  jener  anmuthsvoUen  Sagen,  welche  das  Mittelalter 
Ober  die  heilige  Jnngfiran  wiederholte  nnd  zn  verschönem  niemals  anf* 
gehört  hat.  Auch  dem  heiligen  Joseph  ist  ein  ganzes  Evangelium  ge- 
widmet, das  wir  zwar  nur  in  arabischer  Sprache  besitzen,  augen- 
scheinlich aber  aus  dem  Koptischen  tibertragen  ist.  In  den  Apo- 
kryphen liegt  femer  der  Ursprung  zu  all'  den  rtthrenden  Legenden 
aber  die  Geburt  Christi,  welche  zuerst  in  naiver  Beproduction  in 
den  liturgischen  Dramen  des  Mittelalters  erscheinen  und  so  viel  zur 
Wiedererweckung  der  dramatischen  Kunst  im  Ocddente  beitrugen, 
im  Epos  ihre  Stelle  behaupteten  und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
Maler,  Bildhauer  und  Dichter  begeisterten.  Keines  unter  diesen 
Evangelien  ist  schöner  als  jenes  des  Nicodemus,  welches  in  seinem 
zweiten  Theile  das  Absteigen  Christi  in  die  Hölle  schildert  und  sich 
desshalb  im  ganzen  Mittelalter  einer  verdienten  Beliebtheit  erfireute. 

Manche  Apokryphen  bedienen  sich  der  Form  des  Romans,  ftbr 
welchen  in  der  griechisch-römischen  Welt,  ganz  vorzflglich  im  I.  Jalir- 
hunderte  unserer  Aera,  eine  wahre  Schwärmerei  bestand.  Das  Christen- 
thum  folgte  diesem  Beispiele  der  heidnischen  Literatur,  in  Form  eines 
Romanos  die  ernstesten  Wissenszweige  vorzutragen,  und  so  entstan- 
den die  sogenannten  Clementinen  und  der  Pastor  des  Hermas. 
Die  Clementinen  wurden  im  H.  Jahrhunderte  verfiasst  und  ihre  Theo- 
logie ist  nicht  immer  orthodox;  man  kann  darin  vielmehr  deutliche 
Spuren  der  Ebionitenlehre  erkennen,  die  in  den  erstoa  Zeiten  der 
Kirche  eine  wichtige  Rolle  spielte.  Der  Verfasser  wair  aber  auch 
ein  ausgesprochener  Feind  des  Apostel  Paulus,  den  er  kurzweg  homo 
mimicm  nennt.  Im  Gegensatze  zu  den  Clementinen  ward  der  Pastor 
des  Hermas  von  irgend  einer  zarten  Seele  fOr  Mystiker  und  Träumer 
gedichtet  und  trägt  überall  den  Charakter  der  Milde  und  Mässigung. 

Alle  bisher  erwähnten  Schriften  sind  in  Prosa  abgefasst;  doch 
gibt  es  auch  poetische  Versuche,  freilich  noch  roh  und  rauh,  —  die 
Sibyllinischen  Gesänge.  Die  Christen  waren  vnederum  nicht  die 
Ersten,  welche  sich  derselben  bedienten;  die  Juden  gingen  mit  dem 
Beispiele  voran.  Bekanntlich  war  der  Hellenismus  auch  nach  Judäa 
gedrungen  und  Juden  lasen  die  Werke  Homer's  und  Plato's.  Ihr 
Hellenismus  war  aber,  wie  schon  erwähnt,  ein  durchaus  oberfläch- 
licher; im  Grunde  blieben  sie  Juden,  welche  den  Götzendienst  ver- 
abscheuten und  trotz  der  Spöttereien  der  Griechen  und  der  Ernie- 
drigung, die  sie  von  ihnen  zu  erleiden  hatten,  sich  für  das  ans- 
erwählte  Volk  hielten.  Da  die  Sibyllen  im  alten  Hellas  und  Italien 
sehr  populär  waren,  legten  die  Juden  denselben  von  ihnen  erdichtete 
Weissagungin  in  den  Mund,  welche  der  heidnische  Welt  den  Her- 
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einbnidi  eines  göttlichen  Strafgerichtes  und  einer  neuen  ZMt  ver- 
kttndeten.  Der  älteste  dieser  Orakelsprache  stammt  ans  der  Makka- 
bfterperiode  und  zeigt  die  Träume  der  Juden  zwei  Jahrhunderte  vor 
Christus.  Die  Form,  sie  in  die  Welt  zu  stossen,  war  nunmehr  ge- 
funden und  diente  volle  ftlnf  Jahrhunderte,  Ton  Ptolemäns  Philometor 
bis  auf  Constantin,  zu  gleichem  Zwecke.  Die  sibjllinischen  Gesänge 
enthalten  aber  nicht  blos  moralische  und  religiöse  Yoraussagungen, 
sondern  auch  heftige  Proteste  gegen  die  römische  Herrschaft;  sie 
sind  die  einzige  Erinnerung,  die  uns  von  dem  Hasse  geblieben, 
welchen  das  römische  Weltreich  an  manchen  Orten  erweckte.  Die 
Juden  nämlich  hassten  Rom  vom  ersten  Tage,  ja  sogar  noch  ehe  sie 
unter  sein  Joch  gebeugt  wurden.  Dire  Verwünschungen  verdoppeln 
sich,  seitdem  die  Unterwerfung  der  antiken  Welt  unter  die  Tiber- 
stadt vollendet -,  mit  wahrer  Wollust  verkünden  sie  ihr  die  unaus- 
bleibliche Strafe,  die  sie  mit  grausamen  Raffinement  beschreiben. 
Gab  es  also,  wie  die  sibylünischen  Gesänge  darthun,  inmitten  des 
allgemeinen  Friedens  und  Wohlstandes,  den  die  römische  Herrschaft 
verbreitete,  Leute,  welche  diese  Herrschaft  dennoch  bitter  hassten, 
so  ist  zu  beachten,  dass  diese  Proteste  insgesammt  aus  einer  einzigen 
Gegend  kamen,  aus  Asien,  aus  jenem  Welttheile,  den  Rom  zwar  er- 
obern, niemals  aber  sich  assimiliren  konnte,  wie  es  im  Westen  ihm 
gelang.  Asien  nahm  niemals  römische  Sitten  und  Sprache  an,  ver- 
sehmähte sogar  die  römische  Literatur,  kurz,  ward  nie  römisch.  Der 
Hass  der  sibylünischen  Dichter  hatte  indess  seme  Hauptursache  in 
der  Religion;  sie  verzeihen  Rom  eher  noch,  ihnen  die  Unabhängig- 
keit geraubt,  als  sich  an  ihrem  Gotte  vergriffen  zu  haben.  Judais- 
mus und  Christenthum  waren  aber  die  zwei  einzigen  Culte,  welche 
das  sonst  so  tolerante  Rom  misshandelte.  Desshalb  fuhren  die 
sibylünischen  Sänger  fort,  unverdrossen  unter  Trajan,  Marc  Aurel, 
unter  den  Antoninen,  jener  Epoche,  die  uns  so  schön  und  glücküch 
däucht,  unter  Conmiodus  und  Severus,  das  grosse  Ereigniss  zu 
weissagen,  dessen  Eintritt  sie  mit  aUer  Kraft  der  Seele  herbei- 
sehnten. Unter  diesen  Feinden  Rom's  die  Christen  zu  finden,  ist 
einigermassen  überraschend,  denn  wir  wissen,^  dass  die  Cäsaren  trotz 
aller  Verfolgungen  keine  ergebeneren  Unterthanen  besassen  als  sie, 
wie  denn  auch  die  bischöflichen  Oberhirten  niemals  müde  wurden, 
den  Gehorsam  vor  der  weltüchen  Macht  zu  predigen.  Obwohl  Christen, 
hingen  die  Adepten  des  neuen  Glaubens  doch  fest  am  Römerthume, 
und  die  Unzufriedenen,  welche  in  den  sybillinischen  Sprüchen  ihren 
Hass  gegen  dasselbe  niederlegten,  gehörten  alle  den  asiatischen  Pro- 
vinzen an,  wo  das  Römerthum  keine  Wurzeln  gefosst  hatte.  Man 
begegnet  bei  ihnen  demokratischen  Anwandlungen  und  einer  düsteren 
Lebensanschauung',  es  sind  dies  fast  immer  Juden  oder  Judenchristen, 
die  so  sprechen;  ihr  Grott  ist  immer  noch  der  finstere  Jahveh  mit 
Donner  und  Bütz,  der  nur  spricht,  um  zu  drohen.  Die  Lehren 
dieser  Judenchristen  sind  aus  der  Kirche  verschwunden,  nicht  aber 
der  finstere  Zug  der  Phantasie,  die  Ausmalungen  der  Hölle,  des 
jüngsten  Gerichtes  und  die  Schrecken  eines  künftigen  Lebens.   Diese 
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nahmen  bald  einen  hohen  Bang  in  der  christlichen  Poesie  ein  and 
inspirirten  einen  der  herrlichsten  Dichter,  den  heiligen  Ephrem. 

Der  älteste  christliche  Dichter  war  Bischof  Commodianns  ans 
Gaza  in  Palästina  gebürtig;  obwohl  an  sich  ziemlich  unbedeutend, 
hat  ein  seltsamer  Zufall  gerade  die  Werke  dieses  unber&hmten 
Mannes  erhalten.  Wichtig  sind  sie  aber  desshalb,  weil  sie,  obwohl 
voll  Fehler  und  schlechter  Verse,  nicht  allein  die  Spuren  einer  unter- 
gehenden, sondern  auch  jene  einer  neu  erstehenden  Kunst  an  sich 
tragen.  Bekanntlich  legte  der  antike  Vers  das  Hauptgewicht  aus- 
schliesslich auf  das  Metrum,  der  moderne  hingegen  auf  den  Accent, 
anf  die  Betonung.  Die  Umwälzung,  die  in  der  Poesie  eines  dieser 
Principe  an  die  Stelle  des  anderen  setzte,  gelangte  erst  mit  Beginn 
des  Mittelalters  zum  Abschlüsse,  aber  schon  froher  lagen  die  beiden 
Principe  mit  einander  in  Streit.  Während  die  lateinischen  Oassiker 
correcte,  tadellos  metrische  Verse  dichteten,  schmiedete  das  Volk 
holprige  Verse,  in  denen  der  Accent  tlber  das  Metrum  siegte;  je 
weiter  man  von  Rom  in  die  Provinzen  drang,  desto  mehr  nahm  cUese 
wilde  Dichtkunst  überhand.  Gommodianus  nun  ist  ein  Vertreter 
dieser  barbarischen  Versification,  die  schon  einige  der  später  zur 
allgemeinen  Anwendung  gelangten  Uebungen  enthält;  sogar  der  Beim 
tritt  mitunter  auf.  Commodian  ist  also  ein  Vorläufer  des  Mittel- 
alters. Da  aber  seine  Zeitgenossen  im  m.  Jahrhunderte  noch  warme 
Verehrer  edler  Kunst  und  Literatur  waren,  so  konnten  seine  Schrift^ 
kaum  auf  Beifall  rechnen. 

Der  (xeschmack  an  geistigen  Unterhaltungen,  wie  er  die  damalige 
Gesellschaft  beherrschte,  war  aus  seiner  griechischen  Heimat  über 
die  ganze  Ausdehnung  des  römischen  Reiches  verbreitet  und  hatte 
eine  gewisse  Gleichmässigkeit  in  der  Literatur  herbeigeführt,  welche 
die  classischen  Typen  sich  sorgfältig  zum  Muster  nahm.  Diese 
Strömung  konnte  das  Christenthum  nicht  vernichten,  selbst  wenn  es 
gewollt  hätte,  was  nicht  der  Fall,  denn  nirgends  trat  dasselbe  um- 
stürzend oder  als  ein  Feind  des  Bestehenden  auf.  Die  Schriften  der 
Christen  mussten  sich  demnach  den  allgemeinen  Anforderungen  der 
Zeit  anbequemen  und  in  der  Epistel  des  heiligen  Clemens  macht  sich 
schon  deutlich  der  Einfluss  der  griechischen  Rhetorik  fühlbar.  Und 
noch  heute  zehren  wir  von  den  zwei  Vermächtnissen  der  Vergangen- 
heit: dem  Christenthume  und  der  classischen  Literatur.  Im  Laufe 
der  Geschichte  trug  abwechselnd  die  eine  über  das  andere  den  Sieg 
davon,  und  den  Kampf  der  beiden  Strömungen  gewahren  wir  selbst 
in  den  beiden  ältesten  christlichen  Schriftstellern  des  Westens,  in 
Minucius  Felix  und  Tertullian.  Während  der  erstere,  obwohl 
begeisterter  Christ,  sich  in  seinem  Octavtus  mit  dem  Heidenthume 
auseinanderzusetzen  suchte,  verschmähte  Tertullian  alle  Compromisse 
und  offenbarte  einen  entschieden  kunstfeindlichea  Sinn. 

Von  diesen  beiden  widerstreitenden  Richtungen  ist  die  erstere 
in  der  Kirche  die  stärkere  gewesen.  Anfangs  freilich  wandte  sich 
das  Christenthum  nur  an  die  Armen  und  Unwissenden;  schon  im 
n.  Jahrhunderte  aber  drang  es  in  die  höheren  und  gebildeten  Kreise. 
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Um  diese  za  gewinnen,  durfte  es  keinesfalls  Yerachtimg  der  Knnst 
nnd  Literatur  an  den  Tag  legen.  £8  bemabte  sich  daher,  in  den 
Werken  der  alten  heidnischen  Philosophen  verwandte  Ideen  anfza- 
sochen,  diese  als  seine  Yorlftnfer,  nnd  sich  selbst  so  zn  sagen  als 
eine  Fortsetzung  nnd  Vollendong  der  antiken  Philosophie  darzu- 
stellen. Jene,  welche  heute  dem  Ghristenthume  vorwerfen,  dass  es 
die  Welt  mit  keiner  neuen  Morallehre  beschenkt,  vergessen  ganz, 
dass  gerade  mit  diesem  Vorwurfe  das  Urchristenthum  sich  brOsten 
durfte  und  zu  vertheidigen  hatte.  Auch  durfte  es  nicht  als  Reichs- 
feind erscheinen,  denn  die  höheren  Kreise,  die  man  gewinnen  wollte, 
waren  alle  sehr  conservativ  und  patriotisch,  nnd  die  Rücksicht  auf 
diese  gebot  eine  untergebene  Haltong.  Die  sibyllinischen  Gesäuge 
fuiden  daher  niemals  die  Billigung  der  Bischöfe,  welche  die  treuesten 
Stutzen  der  staatlichen  Autorität  waren,  und  sogar  den  heidnischen 
Kaisem  schon  directen  Einfluss  auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
einräumten.  Aus  dieser  entgegenkommenden,  wohlwollenden  Stimmung 
entsprang  das  Bündniss  der  neuen  Lehre  mit  der  antiken  Knnst. 
Dass  auch  die  christliche  Literatur  diesem  Einflüsse  gehorchte,  er- 
sehen wir  schon  an  den  Schriften  des  heiligen  Gyprian.  Noch  weiter 
gehen  seine  Nadilolger  Arnobius  und  Lactantius,  welchen  man 
die  ehemaligen  Professoren  der  Rhetorik  sofort  anmerkt;  eine  Epistel 
römischer  Cleriker  an  Gyprian  glänzt  schon  durch  hohe  Formvofl- 
endung.  Der  Phoenix  des  Lactantius  lässt  nur  in  einigen  Stellen 
errathen,  dass  sein  Verfasser  Christ  ist.  Dem  Jahrhunderte  des  Theo- 
dosius  war  es  aber  vorbehalten,  in  allem  das  richtige  Maass  zu  fin- 
den und  in  dem  grossen  Prudentius  die  höchste  Blttthe  des  ver- 
einten Ghrifiten-  und  Glassikerthums  zu  treiben.  Und  aus  dieser 
Vereinigung  ist  unsere  moderne  Givilisation  erwachsen  ^). 


Die  Gotheii  nnd  Germanen  an  den  Grenzen  des  Reiches. 

Die  das  V.  Jahrhundert  umspannende  europäische  Völker- 
wanderung ist  nur  ein  kurzer  Abschnitt,  herausgerissen  aus  der 
Gesammtheit  dieser  culturhistorisch  überaus  wichtigen  Erscheinung. 
Schon  im  IV.  Jahrhunderte  v.  Chr.  zog  gothisches  Volk  in  die 
Länder  der  Ostseeküste  ^.  Diese  Gothen  gehörten  dem  grossen 
germanischen  Völkerkreise  an,  waren  aber  mit  den  eigentlichen 
Germanen  nur  verwandt,  nicht  identisch.  Ihre  Heimat  lag  entweder 
im  südlichen  Schweden*)  oder  im  nördlichen  Deutschland  im  Westen 
der  Oder^).    Man  stelle  sich  nun  nicht  vor,  wie  gerne  geschieht, 


1)  Oaston  Boiisier,  tw  Originn  d»  ia  po6iU  eMüMm.  (Reomt  (Im  dnu  Momdt 
Tom  1.  JnU  und  1.  September  1875.) 

>)  Sehafarik,  «lovIieM  AlUrlhümer.    I.  Bd.    S.  166. 

«)  Diese  Annahme  wird  lebhaft  beitritten  tob  Dt.  Hans  Hildebrand-Hildebrand, 
Xku  ketdniKht  ZeUalter  in  Schweden.  Eine  archäologiiah-hUtorttok«  Studie.  Hambuf  1873.  8*; 
6.  85-86. 

«)  Sehafarik.    A.  a.  0.    8.  405. 
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dass  die  Oesammtheit  der  Oothen  ihre  Heimat  verlassen  habe«, 
es  that  dies  blos  ein  Theil  des  Volkes,  die  Mehrzahl  blieb  im  Vater- 
lande  zurück.  Nnr  eine  irrthttmliche  Auffassung  kann  wähnen,  es 
sei  das  ganze  Volk  in  Wanderung  begriffen  gewesen.  Zu  soldiem 
Schlüsse  berechtigt  kein  Analogon  in  der  Völkerkunde  <,  selbst  nicht 
das  unstate  Herumstreifen  der  Nomaden,  die  dabei  einen  bald 
grösseren  bald  engeren  Bezirk  doch  nicht  verlassen.  Vollends  nun 
bei  sesshaften  und  dem  Ackerbau  ergebenen  Stammen  ist  eine  solche 
Massenwanderung  unerweislich  und  höchst  unwahrscheinlich;  auch 
erfahren  wir  nirgends,  dass  wenn  wirklich  Skandinavien  seine  ge- 
sammte  Bevölkerung  ausgespieen  hätte,  dort  als  natttrliche  Folge 
Entvölkerung  entstanden  wäre.  Auswanderungen  von  Volks* 
bruchtheilen,  durch  die  mannigfachsten  Ursachen  veranlasst,  hat 
es  aber  zu  allen  Zeiten  gegeben  und  als  solche  sind  auch  die  Züge 
der  meisten  Völker  im  V.  Jahrhunderte  zu  denken,  denn  nicht  aus 
dem  artistischen  Drange  nach  den  Eunstschätzen  oder  der  Natur- 
schönheit Italiens,  weniger  noch  aus  mystischer  Sehnsucht  nach  den 
Wohlthaten  des  kaiserlich  byzantinischen  Christenthums,  sondern  aus 
dem  sehr  realen  BedOrfiüss  nach  Brod,  Acker  und  Land  ging  die 
Völkerwanderung  hervor,  da  die  alten  Sitze  der,  seit  dem  Ueber- 
gange  von  Jagd  und  Viehzucht  zu  Ackerbau  nach  einem  überall 
beobachteten  Gesetz  sehr  rasch  vermehrten  Bevölkerung  nicht  mehr 
genügten^). 

Da  nun  die  Oothen  im  Weichsellande  blos  Ansiedler  auf  alt- 
slavischem  Boden  waren,  wo  ihr  Volksthum  keine  festeren  Wurzeln 
zu  schlagen  vermochte  %  so  verliessen  sie  dies  fremde  Land  wieder 
leicht  und  zogen  im  ü.  Jahrhunderte,  theils  durch  den  marcomanni* 
sehen  Kriegt),  der  alle  germanischen  Völker  an  der  Oder  in  Be- 
wegung setzte,  theils  von  den  Weneden  (Slaven)  gedrängt,  an's 
Schwarze  Meer,  wo  sie  sich  zwischen  Dnjestr  und  Dnjepr,  in  der 
Nähe  Dakiens  (um  182 — 215  n.  Chr.)  festsetzten.  Von  dieser  Zeit 
an  kennt  man  ihre  Einfälle  in  das  römische  Gebiet  und  ihre  Aus- 
breitung längs  der  ganzen  Krümmung  des  Schwarzen  Meeres^).  Um 
270  erscheinen  sie  in  Moden  schon  als  fast  einheimisch^),  und  hatten 
zwei  Reiche  an  der  unteren  Donau  und  am  Pontus  gebildet,  das 
ostgothisdbie  zwischen  Dnjestr  und  Don,  das  westgothische  in  Dakien. 
Um  solche  Zeit,  Anfang  des  HI.  Jahrhunderts,  verbinden  sich  auch 
in  Germanien  mehrere  kleinere  Völkerschaften  zu  grösseren,  in  Folge 
dessen  die  alten  Namen  verschwinden  und  an  deren  Stelle  neue 
treten,  welche  mehr  dergleichen  Völkerbündnisse  als  einzelne  Völker- 
schaften bezeichnen^).  Es  lassen  sich  die  germanischen  Völker  mit 
Rückgicht  auf  ihre  Wohnsitze  nun  eintheilen  wie  folgt:  I.  Westvölker: 


i)  BeUofft  MW  ÄOgmiHnen  ZtUmg  1872.    Nr.  100. 

S)  Seliafarik.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  406. 

>)  Avch  dieses  bestnüat  Dr.  Hildebrand.    A.  a.  0.    S.  87. 

*)  Sehafarik.    A.  a.  0.    L  Bd.    8.  425-426. 

»)  C«no,  »onekvmgtn  Im  OebMe  cbr  ottM  VÖUrnkmä*.   B«rU]i  1871.  8«.  I.  Bd.  6.  888. 

•)  ▲.  Forbifer,  Omäbveh  dtr  aUm  QtogrmpkU,    m.  Bd.    6.  875. 
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Alemanen,  Franken,  Thflrmger,  Bojoarier,  Sachsen  und  Friesen; 
n.  OstvOlker,  in  vier  Gruppen:  1)  südöstliche  Gruppe  oder  Gothen; 
2)  südwestliche  Gruppe  oder  Ljgier,  Yandalen,  Sueven  und  ihre 
Nebenvölker;  3)  nordwestliche  Gruppe  oder  Sachsen,  Angeln,  Juten; 
4)  nordöstliche  Gruppe,  Heruler,  Rugier,  Sdrren  und  Turcilinger  ^. 


Berflhnmgeii  der  Römer  mit  den  Germanen  und  Untergang 
des  Westrelches. 

Mit  vielen  dieser  Völkerschaften  lag  das  Römerthum  lange  in 
Hader,  ehe  die  grosse  Völkerwanderung  sich  an  den  Grenzen  des 
Reiches  fühlbar  machte.  Das  Kaiserthum  verstand  es,  im  Innern 
tiefen  Frieden  zu  erhalten,  der  Handel  und  Wandel  begünstigte  und 
die  Prodücte  römischen  Kunstfleisses  bis  an's  Ende  der  Welt  aus- 
streute*); an  den  Grenzen  aber,  wo  sich  die  römische  Chütur  mit 
den  unruhigen  Barbaren  berührte,  währte  beständiger  Krieg.  So 
geht  es  in  der  Gegenwart  den  Briten  in  Indien,  den  chinesischen 
Ansiedlem  auf  Formosa.  Als  nun  diese  Fehdezüge  allzu  häufig 
zum  Nachtheile  der  Römer  ausschlugen,  erwiesen  sie  sich  zugleich 
unproductiv  für  den  Sclavenmarkt,  der  die  einzigen  Arbeitskräfte 
lieferte.  Mit  diesem  immer  drückenderen  Mangel  sank  naturgemäss 
die  Bevölkermigsziffer  in  den  Provinzen,  und  um  in  dem,  vorzugs- 
weise durch  den  Zuzug  von  Provinzialen  angewachsenen  Rom  selbst 
den  Mangel  der  versiegenden  Sclavenkräfte  zu  ersetzen,  Hess  man 
sich  gern  bereit  finden,  den  unwiderstehlich  herandrängenden  Ger- 
manen Wohnsitze  innerhalb  des  Reiches  zur  Bebauung  anzuweisen. 
Eine  innigere  Berührung  zwischen  ihnen  und  dem  gemischten  Volks- 
thume  der  Römer  konnte  erfahrungsgemäss  nicht  ausbleiben,  und 
wenn  die  ethnische  Zersetzung  des  Römerthumes  auch  schon  ihren 
höchsten  Grad  erreicht  hatte,  so  bahnte  doch  die  nunmehr  vor- 
wiegende Vermengung  mit  germanischem  Blute  die  Umbildung 
zu  einem  gleichmässigeren  Volksthume,  zu  einer  neuen  Nationalität, 
an.  Es  lässt  sich  darüber  streiten,  ob  die  Germanen  jener  Epochen 
noch  wirkliche  Barbaren  gewesen  oder  nicht®),  dass  sie  es  im  Vergleiche 
zu  den  Römern  waren,  ist  sicher.  Aber  gerade  ihre  barbarische 
Culturstufe  sicherte  ihnen  Charaktereigenschaften,  Tugenden,  welche 
im  Laufe  entwickelterer  Zustände  sich  unfehlbar  abstreifen  und  daher 
den  Römern  längst  verloren  waren.  Mit  natürlicher,  geistiger  Be- 
föhigung  vereinten  sie  die  Tapferkeit  roher  Stämme  und  zähe  Aus- 
dauer. Unter  solchen  Umständen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie 
ihrestheils  sich  willig  gefangen  nehmen  Hessen  von  den  Reizen  und 
Genüssen  der  römischen  Gesittung,  und  sehr  bald  sich  in  derselben 


>)  C.  ZeniB,  Di«  DeuUohen  und  «ire  JfachbarMmme.   Mftuchen  1887.  8o.    6.805-501. 
>)  Hildebrand.    A.  a.  0.    8.  81. 

')  Sitsnng  des  ÄnOurcpologioal  ItuüMe  in  London  Tom  4.  llftn  1878,  bU^o  darftber: 
fimme  teUniifiqM  da  la  Franu  «<  de  Vünrngw,    18.  ootobra  1878.    8.  880-881. 
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eben  so  gewandt  zu  bewegen  wnssten,  wie  die  Römer  selbst,  kein 
vereinzeltes  Beispiel  in  der  Cultnrgeschichte.  Als  immer  mehr  ger- 
manische Schaaren,  in  ihrem  Rücken  bedrängt,  gegen  Sfiden  zogen, 
war  ein  grosser  Theil  der  schon  früher  im  Reiche  ansässigen  Ger* 
manen  genag  fortgeschritten,  um  mit  Erfolg  in  das  öffentliche  Leben, 
in  den  Staatsdienst  eintreten  zu  können.  Während  die  Masse  der 
germanischen  Einwanderung  in  den  unteren  Volksschichten  zu  aus- 
giebigen Blutsvermischungen  führte,  begünstigte  dieselbe  mittelbar 
das  Emportauchen  hervorragender  Germanen  unter  den  höchsten 
Würdenträgem  der  Krone.  Ganz  besonders  im  Militärdienste  ragten 
sie  durch  die  Kriegstüchtigkeit  hervor,  die  zu  allen  Zeiten  die  ger- 
manischen Stämme  sowie  das  ursprüngliche  Römerthum  ausgezeichnet, 
den  Römern  der  Kaiserzeit  durch  die  eingetretene  Racenvermischung 
und  Verweichlichung  der  Civilisation  aber  ganz  unmerklich  abhanden 
gekonmien  war.  Den  kriegerischen  Tugenden,  die  vorzugsweise  auch 
die  völkerbildenden  sind,  ist  die  Culturentfaltung  nicht  hold,  sie 
hat  sie  noch  allei*wärts  mehr  und  mehr  abgeschwächt  und  muss  dies 
thun,  weil  die  Cultur  ja  ein  sich  Entfernen  von  jenem  Naturzustande 
bedingt,  in  dem  der  Kampf  und  der  dazu  erforderliche  kriegerische 
Sinn  begründet  sind.  So  glänzend  auch  die  militärischen  Leistungen 
der  Gegenwart  sein  mögen ,  ein  sehr  bemerkbares  Schwinden  des 
kriegerischen  Sinnes  seit  nur  wenig  Jahrhunderten  wird  im  All- 
gemeinen wohl  Niemand  in  Abrede  steUen.  Es  wäre  Unverstand, 
den  Römern  der  späteren  Kaiserzeit  einen  Vorwurf  aus  dem  machen 
zu  wollen,  was  eine  natürliche  Folge  der  Culturentwicklung  sein  musste, 
und  zugleich  das  zunehmende  Kriegsunglück  in  den  Grenzfeldzügen 
erklärt.  Doch  darf  man  sich  über  die  Tüchtigkeit  der  römischen 
Heere,  die  lange  genug  den  fremden  Barbaren  Widerstand  leisteten, 
nicht  täuschen.  Wenn  endlich  doch  die  Barbaren  siegten,  so  war 
es,  weil  diese  selbst  tüchtiger  geworden  waren  ^).  Die  Aufnahme  in 
das  römische  Heer  machte  die  Germanen  bald  zu  dessen  wichtigstem, 
wenn  nicht  zahlreichstem  Bestaiidtheil  und  brach  den  alten  Antago- 
nismus. Die  Römer  gewährten  den  Germanen  Rang  und  Ansehen  % 
die  Germanen  nahmen  von  ihren  Nachbarn  Cultur  und  Sitten  an; 
dieser  Process  währte  schon  seit  Augustus,  als  Deutsche  in  die  Prä- 
torianergarde  traten^).  Als  endlich  germanische  Stämme  sich  in 
römischen  Provinzen  niederliessen,  traten  sie  nicht  als  wilde  Fremd- 
linge, sondern  als  Colonisten  auf,  die  schon  etwas  von  dem  Staats- 


1)  Bagehot,  PhyHcs  and  PoÜUeg.     S.  45. 

s)  Ein  in  der  Vigna  Capranica  znTn  Vorschein  gekommener  Grabstein  gibt  die  lleimat 
eines  der  EquiUi  Singufarvt  ÄugusU  an.  Er  stammte  ans  dem  Lande  der  Canineftiten  an  der 
Grenze  BataTiena,  nnd  obwohl  bekannt  war,  dass  dieses  Volk  in  röniache  Kriegsdienste  trat, 
so  wnsste  man  bisher  doch  nicht,  dass  einer  dieser  nordischen  Barbann  berufen  ward  in  der 
Ehrengarde  der  C&saren  xn  dienen.  Der  betreffende  Grabstein  ist  nicht  älter  als  die  Zeit  der 
Antonine. 

9)  Dr.  W.  Harstod,  DUSalUmen  de»  Römetreichet  in  den  Heeren  der  Kaiter.  Speyer  1878.  9^. 
Naeh  H.  Babnke,  Entwiehkmg  der  romitehen  HeeresorgmiioHon.  8.  86,  stellt«  Italien  txa  Zeit 
dM  Angnstns  sor  gesammten  Landarmee  ca.  IH/o,  die  ProTincialbey/^lkerang  mit  römischem 
Bürgerrecht  i8%  and  fremde  Kationen  41o/a. 
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Digitized  by  VjOOQLc 


678  »•» 

Systeme  yerstandea,  in  das  sie  eindrangen,  and  si(^  nidit  nngem 
als  seine  Glieder  betrachtet  sahen.  Alles  in  Allem  genommen  ist 
es  sehr  fraglich,  ob  die  Kriegstüchtigkeit  beider  feindlichen  Heere 
am  Ende  des  Kaiserreiches  nicht  wenigstens  eben  so  gross  war,  als 
während  der  langen  Daner  desselben^). 

Biese  Verhältnisse  erklären,  warum  die  von  der  römischen 
Caltnr  ergriffenen  Germanen  die  ärgsten  Feinde  ihrer  noch  in  tiefster 
Barbarei  steckenden  Stammesgenossen  waren.  Die  freien,  nämlich 
was  gleichbedeutend,  die  rohen  Germanen  hatten,  wie  ein  Schrift- 
steller fast  tadelnd  bemerkt,  keine  tüchtigeren  und  gefährlicheren 
Gegner,  als  ihre  bei  den  Römern  befindlichen  und  dadurch  civilisirteren 
Landslente,  eine  ziemlich  allgemeine  Erscheinung  in  der  Völkerkunde. 
Die  australischen  Wilden  werden  von  der  „schwarzen^'  Polizei  am 
kräftigsten  im  Zaume  gehalten.  Kämpften  aber  Germanen  auf  römi- 
schen Befehl  noch  so  wacker  gegen  Germanen,  den  Untergang  des 
Reiches  vermochte  ihre  Tapferkeit  nicht  zu  wehren,  weil  es  strenge 
genommen  überhaupt  keinen  Feind  zu  bekämpfen  gab.  So  sehr  man 
mit  Recht  den  Barbareneinfall  als  die  Hauptveranlassung  zum  Stürzt 
des  Reiches  betrachten  darf,  der  gegenüber  jede  Regierungsform 
oder  sonstige  Veränderung  der  staatlichen  und  socialen  Verhältnisse 
machtlos  geblieben  wäre,  so  falsch  ist  es,  dass  dieser  Untergang  von 
Feindesseite  geplant  worden  sei.  Gewiss,  das  Heranwälzen  der 
germanischen  Stämme,  der  Gothen,  in  intensiverer  Weise  denn  bisher 
veranlasst  durch  den  Einbruch  der  Hunnen,  war  ein  Ereigniss, 
dem  keine  Macht  der  Welt  hätte  auf  die  Dauer  damals  widerstehen 
können;  gewiss  ging  es  dabei  ohne  kriegerische  Reibung  nicht  ab, 
eigentliche  Feinde  des  Reiches  gab  es  aber  nicht.  Es  ist  kaum 
zu  viel  gesagt,  dass  ein  Gedanke  der  Feindschaft  gegen  das  Reich 
und  der  Wunsch  es  zu  vernichten,  den  Barbaren  niemals  in  den  Sinn 
gekommen  ist^).  Der  Begriff  dieses  Reiches  war  zu  weltumfassend, 
zu  erhaben,  zu  alt.  Es  umgab  sie  überall  und  sie  konnten  sich 
keiner  Zeit  erinnern,  wo  dies  nicht  der  Fall  gewesen  wäre.  Das 
sociale  und  politische  System,  in  das  sie  eindrangen,  pflegte  mit 
seiner  ausgebildeten  Sprache  und  Literatur  nur  auf  wenige  von  den 
Eroberem  Eindruck  zu  machen,  aber  von  diesen  wenigen  pflegte  es 
über  alle  Maassen  bewundert  zu  werden.  Seine  regelmässige  Organisation 
gab,  was  sie  zumeist  bedurften,  und  konnte  wenigstens  weiter  für  sie 
thätig  sein;  daher  kam  es,  dass  die  Mächtigsten  unter  ihnen  sie  am 
meisten  zu  erhalten  wünschten.  Mit  Ausnahme  des  Mongolen  Attila 
ist  unter  diesen  furchtbaren  Feinden  kein  Zerstörer.  Der  Wunsch 
jedes  Anführers  ist,  die  bestehende  Ordnung  zu  erhalten,  das  Leben 
zu  schonen,  jedes  Werk  der  Geschicklichkeit  und  der  Arbeit  zu 
achten,  vor  allem  die  Methode  der  römischen  Verwaltung  fortzuführen 
und  das  Volk  zu  beherrschen  als  Stellvertreter  oder  Nachfolger  des 


1)  Bagebot.   A.  a.  0.    8.  45  nach  dem  ifiehtigexi  MgU«eliea  Historiker  James  Bryee. 
Siehe  auch  dMselbeii:  Da»  hHUf/t  r8ini$6h9  Rtkh,    S.  4-18. 
•)  Bryce.    A.  a.  0.    8.  15. 
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Kaisers.  Yon  ihm  verlieliene  Titel  waren  die  höchsten  Ehren,  die 
sie  kannten  und  zugleich  die  einzigen  Mittel,  eine  Art  von  legitimen 
Ansprach  aof  den  Gehorsam  der  Unterthanen  zu  erlangen  nnd  die 
patriarchalische  oder  militftrische  Anf&hrerschaft  in  die  Gewalt  eines 
erblichen  Monarchen  nmznwandebi^).  So  ging  die  Ablösung  einzehier 
ProTinzen  nicht  gegen,  sondern  dorch  das  Reich  vor  sich.  Alarich 
wurde  Oberfeldherr  der  illyrischen  Heere;  Ghlodoyech  erfirente  sich 
des  Goasolats;  sein  Nachkomme  empfing^e  Provence,  die  Erobenmg 
seiner  eigenen  Streitaxt  als  ein  Geschenk  Justinians-,  ja  selbst 
Odoyakar ')  schreckte  davor  zorttck,  das  Scepter  der  Cäsaren  in  seine 
eigene  Barbarenhand  zu  nehmen.  Nach  der  Yerzichtleistong  des 
Romnlns  Augustulus,  Rom's  letzten  emgebomen  Gftsar's,  ging  eine 
Deputation  des  römischen  Senats  an  den  oströmischen  Hof,  um  die 
Hohheitszeichen  dem  Kaiser  Zeno  zu  Füssen  zu  legen.  Der  Westen, 
erklärten  sie,  bedürfe  fernerhin  keines  eigenen  Kaisers,  Ein  Herrscher 
genüge  fklr  die  Welt.  Odovakar,  vom  Kaiser  mit  dem  Patriciertitel 
ausgestattet,  filhrte  das  Amt  eines  Consuls  fort,  beobachtete  die 
bürgerlichen  nnd  kirchlichen  Einrichtungen  seiner  Unterthanen  und 
regierte  vierzehn  Jahre  als  nomineller  Stellvertreter  des  oströmischen 
Kaisers.  Dergestalt  gab  es  gesetzlich  durchaus  keine  Auf- 
lösung des  Westreiches,  sondern  nur  eine  Wiedervereinigung 
von  Ost  und  West.  Der  Schwerpunct  der  römischen  Herrschaft  wurde 
nach  Constantinopel  verlegt,  während  Italien  und  das  alte  Rom  unter 
germanische  Regierung  kamen,  auf  welche  die  bisherigen  Traditionen 
,nnd  Namen  übergingen  und  die  hartnäckigste  Herrschaft  ausübten. 
Der  Name  „Gäsar^^  lebt  heute  noch  als  „Kaiser^^  fort.  Die  romani- 
schen Gesetze  und  Namen  blieben,  und  jeder  damalige  Römer  würde 
erstaunt  gewesen  sein,  hätte  man  ihm  gesagt,  dass  mit  Romulus  das 
weströmische  Reich  aufgehört  habe^.  So  bedeutend  die  Folgen 
dieses  Ereignisses  fär  die  Zukunft  sein  sollten,  in  jenem  Augenblicke 
und  in  der  Meinung  der  Mitlebenden  zerstörte  es  das  Kaiserreich 
weder  in  der  Idee  noch  in  der  Wirklichkeit^). 

Es  scheint  mir  überaus  nothwendig,  diese  ununterbrochene 
Condnuität  im  Westreiche  besonders  zu  betonen,  da  sie  allein  den 
Zusammenhang  der  heutigen  Gnltur  Europa's  mit  jener  des  Alterthums 
erklärt.  Hätte  das  Jahr  476  n.  Chr.  wirklich  einen  so  jähen  Ab- 
schnitt bezeichnet,  wie  die  demselben  später  nicht  mit  Unrecht  bei- 
gelegte Bedeutung  zu  glauben  verleitet,  es  wäre  dieser  Zusammenhang 
kein  so  sichtlicher,  kein  so  fühlbarer.  Die  Geschichte  der  mensch- 
lichen Cultur  hat  nirgends  Sprünge  au&uweisen,  sondern  wie  in  der 
übrigen  organischen  und  anorganischen  Natur  sind  allerorts  Ueber- 


»)  Bryce.    A.  ».  0.    8.  18-14. 

*)  Bioktlge  Sdireibart  des  Nftmens  OAoftker.  8!«h«  tbn  denselbeii:  B.  PftUmann, 
OßtokkkU  d»  rBJk&moMitnmg,  TL  Bd.  S.  162  ff.  Eduard  ▼.  Wietersheiu,  GMoAiefcte 
d»  KdUwnDandMiNV.    Leipsig  1859.    80.    IV.  Bd.    8.  480  ff. 

')  Hierin  stimmt  Fr«« man,  Oenerol  tJMtofc  (^  Europtam  hUiory.  London,  mit  Bryce. 
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gänge  wahrnehmbar,  überall  ist  Entwicklung.  Allerdings  sind  hier 
and  da  rasche  Cultorsprünge  wahrnehmbar,  allein  so  wie  in  der 
Natnr  Lawinen,  Erdbeben,  Yulcanische  Aasbrüche,  sind  sie  stets  nor 
von  untergeordneter,  so  zu  sagen  localer  Bedeutung,  unvermögend, 
den  allgemeinen  Culturgang  zu  stören.  Der  Zer&ll  des  BOmerreiches 
nun,  hauptsächlich  veranlasst  durch  die  sogenannte  „grosse  YlHker* 
wanderung^S  ist  keiner  solcher  j&hen  Sprünge ,  sondern  ein  gross- 
artiger, in  seiner  Grösse  aber  staunenswerth  einfacher  Naturppocess. 
Nicht  Gewalt  zertrümmerte  das  tausendjährige  Reich,  sondern  die 
Aufiiahme  des  germanischen  Yolkselementes  zersetzte  es  langsam  und 
naturgemftss  wieder  in  die  Theile,  woraus  es  entstanden  war.  Dieser 
Zersetzungsprocess  schuf  das  „Mittelalter^^  welches  sich  eben  so 
nothwendig,  eben  so  naturgemäss  aus  dem  Spätrömerthume  entwickelte, 
wie  dieses  aus  dem  Altrömerthume.  Dieser  Zersetzungsprocess  war 
zugleich  vorwiegend  ein  ethnischer;  er  zerstörte  die  römische  Gultar 
nicht,  aber  er  zerstörte  das  Yolksthum,  welches  dieselbe  trug. 
Die  ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zeigen  uns  die  römische 
Gultur  auf  Nichtrömer,  d.  h.  auf  mehr  oder  minder  barbarische  Völker 
übertragen.  Was  als  Gulturrückschritt  erscheint,  ist  nichts  anderes 
als  die  Verzerrung,  welcher  die  Formen  hochcivilisirter  Völker  bei 
rohen  Stämmen  stets  unterliegen.  So  sehen  wir  heute  etwa  einen 
Negerhäuptling  mit  unnachahmlicher  Grandezza  die  goldbetresste 
Uniform  eines  europäischen  Capitäns  anlegen,  Hemd  und  Stiefel  aber 
als  überflüssig  verschmähen.  Dieser  Process  ist  wie  gesagt  ein 
durchaus  natürlicher,  den  keine  menschliche  Macht  hervorrufen  oder 
verhindern  konnte.  Ich  habe  es  vermieden,  auf  die  Details  der 
Völkerwanderung  einzugehen,  die  nur  in  ihren  Wirkungen  eine  cultur- 
historische  Bedeutung  gewinnt,  ich  habe  es  unterlassen,  von  dem 
Hunnenzuge  durch  Europa  und  von  Attiia's  ephemerem  Reiche  zu 
reden;  ich  darf  aber  daran  erinnern,  wie  der  Untergang  Rom's  schon 
Jahrhunderte  früher  so  zu  sagen  an  der  chinesischen  Mauer  be- 
schlossen war,  wo  sich  die  Turkstämme  in  Bewegung  setzten,  um 
die  Völkerwanderung  zu  veranlassen^).  Angesichts  eines  so  gewaltigen 
Phänomens  macht  es  gewiss  einen  widerlichen  Eindruck,  für  den 
Untergang  des  Römerreiches  immer  und  immer  wieder  das  Allein- 
herr scherthum  verantwortlich  machen  zu  sehen.  Wohl  dürfen  wir, 
aus  dem  Alterthume  scheidend,  die  Lehre  mitnehmen,  dass  überall 
der  Missbrauch  der  Gewalt  an  die  Ausübung  der  höchsten  Gevnüt 
geknüpft  ist,    aber  auch  dass  keine  menschliche  Einrichtung   davor 


1)  In  einem  am  15.  Octol)er  1875  zu  Frankfurt  a/tf.  gehaltenen  Vortrage  beseiclinet« 
Prof.  Felix  Dahn  ala  Ursache  der  Völlcerwandening  die  Wanderung  der  Germanen  ans  ihrer 
ariechen  Heimat  in  Asien.  Von  hinten  gedrangt  dorch  slavische  nnd  mongolische  V6lher, 
Tom  snrftckgehalten  durch  die  römische  Grense  mussten  sie  auf  dem  engen  Baume  tob  der 
nomadischen  Lebensweise  xum  Ackerbau  übergehen.  Die  bei  diesem  Uebergang  erfkhrungs* 
gemäss,  schon  durch  die  bessere  Pflege  der  Kinder  und  die  sicherere  nnd  niehlichere  Bmihrung 
eintretende  BeTölkerungstunahme  zwang  zur  Auswanderung,  welche  die  gethisehea  und  lango» 
bardischen  Stammessagea  geradezu  auf  ein  Drittel  der  BeTölkemngssahl  angeben.  Aucb 
politische  Grftnde,  Verfassungs&nderungen  (Harald  Harfkgr)  waren  b^  dieser  Auawaademng 
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zn  schfitzen  vermag.  Wir  beobachten  diesen  Missbranch  bei  Despoten, 
Tyrannen,  Monarchen,  Cäsaren,  Aristokratien,  Oligarchien,  Timokratien, 
Demokratien  nnd  Ochlokratien,  bei  Senat  und  Yolksyersammlong. 
Möglich,  wenn  auch  sehr  nnwahrscheinlich,  dass  eine  andere  Begiemngs- 
form  kräftigeren  Widerstand  im  Kampfe  gezeigt  hätte;  es  war  aber 
nicht  Mangel  an  Widerstand,  sondern  die  auf  friedlichem  Wege  er- 
folgte Zersetzung  des  Yolksthomes,  welche  den  Zerfall  verursachte, 
und  diesem  friedlichen  Vorgänge  gegenüber  musste  jede  Begierongs- 
form  gleich  ohnmächtig  bleiben.  So  wie  sein  Entstehen  nnd  Wachsen 
war  auch  die  Auflösung  des  Römerreiches  ein  ethnologischer  d.  h. 
ein  Naturprocess. 
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